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A.    Praktischer  Theil. 

I.    Der  Reinhardtsdorfer  Typhus  18T2/73. 

(Nebst  einer  lithograph.  Karte.) 
Vom  Herausgeber. 

Bei  irgend  einer  Versammlung  der  Aerzte  Dresdens  wurde  zu- 
fällig von  einem  CoUegen  erwähnt  ^  dass  in  der  Gegend  von  Pirna 
und  Königstein  sich  eine  Typhusepidemie  in  einem  hochgelegenen 
Dorfe  der  nördlichen  (sächsischen)  Abdachung  des  uns  von  Böhmen 
trennenden  Gebirgszugs  (Ausläufer  deö  Erzgebirges,  innerhalb  des 
Distrietes  der  sogenannten  sächsischen  Schweiz,  linken  Eibufers)  ent- 
wickelt habe  und  wurde  weiter  bemerkt,  dass  ein  behandelnder  Arzt 
den  Verlauf  der  Epidemie  als  parallel  mit  dem  Laufe  einer  Rohrleit- 
ung vor  sich  gehend  angenommen  habe,  sowie  dass  alle  Typhusfälle 
an  dem  rechten  Ufer  des  Dorfbaches  aufgetreten  seien.  Dies  würde 
die  nördliche  Abdachung  des  Thaies,  welches  von  dem  Dorfbach 
durchflössen  wird,  gewesen  sein. 

Nachdem  ich  obige  flüchtige  Notiz  erhalten,  wendete  ich  mich 
an  jene  zwei  Herren  Collegen,  welche  von  den  genannten  Städten  aus 
am  meisten  nach  den  zwischenliegenden  Dörfern  practiciren  und  er- 
hielt bald  von  den  betreffenden  die  Antwort,  dass  es  sich  um  das 
Dorf  {leinhardtsdorf  handele ,  das  zwischen  dem  grossen  Tschirnstein 
und  Königstein  in  einer  Einsattelung,  oder  richtiger  in  zwei  ziemlich 
rechtwinklig  gegen  einanderstehenden  Einsattelungen  jenes  Hochplateaus 
liegt»  Die  Höhe  der  Kirche  beträgt:  750',  die  des  Forsthauses  ein 
wenig  mehr;  die  des  Wolfsberges:  1050'  (Lpzg.  Maass)  über  der  Ost- 
see. Vom  Forsthans  läuft  die  Röhrleitung  leicht  fallend  bis  etwa  700' 
hinab,  und  steigt  zuletzt  mindestens  50'  zur  Pfarre  an. 

Die  Häuser  des  Dorfes,  das  in  einem  älteren  Theil,  das  eigent- 
liche Dorf,  und  in  einem  Anbau  nach  Schönaer  Flur  zu  bestehf', 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.  I.  1 
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y  A.  Praktischer  Theil. 

liegen  in  beiden  Thälern  an  den  Hängen  der  entsprechenden  Ab- 
dachungen der  ziemlich  engcn^  von  einem  kleinen  Bache  darchschnit- 
tenen  Tbäler. 

Uns  interessirt  weniger  das  von  SSO.  nach  N.  streichende  Thal 
des  neuen  Anbaues,  als  vielmehr  das  von  OSO  nach  Westen,  (etwas 
in  NW.)  streichende  Thal^  in  welchem  das  eigentliche  alte  Dorf  liegt. 

Wie  gewöhnlich  in  solchen  von  0.  nach  W.  streichenden  Thälern 
finden  sich  die  Hänser  an  der  nördlichen  Abdachnng  des  Thaies 
gleichsam  instinctmässig  angelegt,  weil  diese  Seite  die  eigentliche 
Sonnenseite  darstellt.  Nur  wo  das  Thal  sich  Tcrbreitert,  begegnet  man 
auch  Häusern,  die  auf  der  eigentlichen  Thalsohle  angelegt  sind,  dann 
immer  möglichst  nahe  dem  Bache.  Ausserdem,  wo'  das  Thal  eng  ist, 
fehlen  diese  Häuser.  Auf  der  südlichen  Abdachung  sind,  weil  sie 
die  Schattenseite  des  Thaies  darstellt,  die  Hänser  äusserst  selten  oder 
fehlen  ganz.  Dagegen  befinden  sich  dieselben  hier  meist  auf  der 
höchsten  Kante,  da  wo  die  Thalwand  in  die  südliche  Fläche  des  nur 
massig  gegen  den  Wol&berg  hin  ansteigenden  Hochplateaus,  und 
zwar  in  die  südlich  gelegene  Hälfte  des  ganzen,  vom  Dorfbach  durch- 
schnittenen Hochplateaus  übergeht 

Ausserdem  liegen  auch  auf  der  nördlichen  Seite  des  Hochplateaus 
verschiedene  Häuser. 

Die  Wasserversorgung  ist  folgende: 

Im  oberen  und  östlichsten  Theile  des  Dorfes  wird  das  Trink- 
und  Gebrauchswasser  meist  durch  eine  Röhrleitung  geliefert,  welche 
von  Zeit  zo  2ieit  einzelne  öffentliche  Abläufe  (Ständer)  besitzt,  von 
welchen  die  Adfacenten  das  Trinkwasser  entnehmen.  Der  diese  Lei- 
tung speisende  Brunnen  (Theebrunnen)  liegt  beim  Forsthause  und  ist 
gut  gefasst.  Von  der  verschlossenen  Brunnenstube  aus  bezieben  die 
nächsten  Adjace'nten  durch  eine  einfache  einen  Verschlusshahn  öfihende 
Zngvorrichtung  ihr  Wasser.  Die  Röhrenleitung  ist  immer  nahe  dem 
Dorfbach  angelegt  und  kreuzt  denselben  verschiedentlich,  so  dass  ihre 
Ijagerung  die  Ufer  im  obersten  Dritttheil  mehrfach  wechselt,  und  die- 
selbe bald  rechts  bald  links  vom  Dorfbache  liegt,  in  der  Mitte  und 
der  obem  Hälfte  des  untern  Dritttheils  ihres  Laufes  immer  links  des 
Baches  läuft,  zuletzt  aber  und  in  der  Hälfte  des  unteren  Dritttheils, 
wo  sie  hinauf  zur  Pfarre  steigt,  sich  am  rechten  Bachufer  weit  von 
dem  Dorfbache  trennt. 

In  dem  ganzen  oberen  Laufe  der  Röhrleitung  befindet  dieselbe 
sich  in  einem  trostlosen  Zustande.  Die  hölzernen  Leitungsröhren  lie- 
gen nur  wenige  Zoll  unter  der  Oberfläche,  an  vielen  Stellen  ganz 
offen  zu  Tage  und  laufen  dabei  an  mehreren  Stellen  gemttthlich  unter 
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offenen  Dlingeretätten  weg  und  durch  Fftttzen  nnd  Tttmpel  hin,  welche 
dasn  dienen  y  fttr  Feaeregefabr,  Gänsezucht  nnd  Viehtrftnkung  An- 
sammlungen von  Wasser  herzustellen,  die  in  den  seltensten  Fftllen 
vom  Dorfbache  gespeist  werden ;  gar*  oft  blosse,  den  Cistemen  fthn* 
liehe  Sammler  von  Regen-  und  Tagewäss^m  sind. 

Die  Beschaffenheit  des  Wassers  in  diesen  Pfützen  zu  beschreiben^ 
ist  nnnöthig;  Jedef  kann  sich  denken,  wie  solche  Pflltzenwässer  in 
lehmigem  Boden  aussehen  müssen. 

Die  Bohren  selbst  anlangend,  so  befanden  sich  dieselben  in  einem 
desolaten  Zustande.  Oefters  sah  man  noch  im  Böhrlager  liegende 
Bohren,  welche  beiläufig  die  Gestalt  einer  Spindel  hatten.  Bei  ihnen 
war  oben  und  onten  alles  Holz  bis  auf  den  Splint ,  in  welchem  die 
Bohrung  läuft  und  bis  auf  diese  selbst  verfault ;  und  nur  in  der  Hitte 
noch  war  ein  einigermassen  grosserer  Holzkörper,  wenn  auch  ober- 
flächlich gleichfalls  angefault,  ttbrig.  Anderemal  war  das  Holz  mitten 
im  Laufe  tief  angefault,  an  anderen  Stellen  der  Bohre  jedoch  weni- 
ger. Eben  im  Auswechseln  begriffene  dergleichen  Bohren  lagen  zahl- 
reich am  Wege. 

Dieser  Zustand  der  Böhrleitung  bot  sich  überall  dar  von  Nr.  29 
und  32  an  bis  nach  Nr.  68,  69,  69d  und  17.  Hier  liegt  die  Röhrlei- 
tung wohl  ÖO— 60'  tiefer  als  das  Forsthaus,  und  soll  später  die  fehlenden 
gleiche  Anzahl  von  Füssen  auf  dem  Pfarrberge  bis  zur  Pfarre  steigen. 

Die  Hausnummern,  welche,  inclusive  einiger  Häuser  mit  eigenen 
Pump-  oder  Ziehbrunnen,  die  auf  dem  Plateau  rechts  und  links  vom 
Dorfbache  liegen,  hier  in  Betracht  kommen,  sind :  Nr.  29 ;  32,  a,  b,  c ; 
28;  27;  26;  55a,  b,  c;  25;  56;  24;  57;  58;  59;  23;  22;  60;  61;  21; 
20 a,  b;  62;  19;  18;  63;  64;  65;  66;  17;  67a,  b;  68;  69  a,  b,  c,  d. 

Der  Typhus  kam  nur  in  6  von  diesen  38  Häusern  vor.  Es  ist 
jedoch  wahrscheinlich,  dass  der  in  Nr.  29  vorgekommene  Fall  kein 
Typhus  war.  Die  Zahl  der  Fälle  beschränkte  sich  auf  14,  ev.  15  mit 
5  Todesfällen.  Die  Ausbruchszeit  fällt  nur  im  Hause  55  auf  den 
November  (15.  Nov.),  in  allen  andern  Häusern  auf  Ende  Januar  (3, 
ev.  4  Häuser),  Anfang  Februar  (1  Haus)  und  Ende  März  (1  Haus). 
Der  im  November  aufgetretene  Fall  betraf  eine  Einschleppung  durch 
einen  Schiffer,  der,  bei  der  fast  den  ganzen  Winter  hindurch  offenen 
Elbe  wiederholt  in  jenen  Orten  und  der  nahen  Stadt  S.  im  Thale  der 
Elbe  (in  der  obem  sächs.  Schweiz,  nahe  der  böhmischen  Grenze),  die 
notorisch  in  diesem  letzten  Winter  vom  Typhus  heimgesucht  waren, 
verweilte.  Hit  den  Ausläufern  desselben  Typhus  haben  wir  in  Dres- 
den, besonders  auf  dem  rechten  Ufer  der  Elbe,  seit  Monat  Mai  epi- 
demisch zn  thun;  ein  Typhus,  der,  wie  der  in  der  genannten  und  in 
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4  A.  Waktisclier  Theil. 

der  Reinhardtsdorfer  Gegend  in  aasserordenüich  vielen  Fällen  in  jenem 
milderen  Orade  auftritt,  den  wir  Typhös  ambnlatorius  nennen.  Ge- 
rade dies  Haas  Nr.  ö5  liegt  ziemlich  hoch  oben  auf  dem  Plateau 
rechts  vom  Dorfbach.  Es  liegt-  sehr  weit  ab  von  der  Röhrleitung  und 
hat  unmittelbar  unter  sich  den  Dorfbach  näher,  als  die  Röhrleitung, 
da  sich  erst  knapp  unter  diesem  Hause  die  Röhrleitung  und  der  Dorf- 
bach kreuzen,  und  nun  die  Röhrleitung  auf  das  rechte  Bacbufer  tritt. 
Ausserdem  liegt  zwischen  den  Wasserflttssen  und  dem  Hause  5ö  die 
ziemlich  geräumige  Dorfstrasse,  welche  die  etwa  von  55  abgeflossene 
Jauche  abhält  zur  Röhrleitung  zu  dringen,  da  bei  dem  starken  Falle 
der  Strasse  alles  solches  Wasser  im  Strassengraben  erst  unter  55  b 
und  bei  25.  in  den  Dorfbach  treten  würde. 

Obwohl  man  nun  bei  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Röhr- 
leitung an  einen  Eintritt  inficirender  Massen  in  der  Nähe  Ton  55b  (etwas 
unterhalb  desselben)  denken  könnte,  so  kann  doch  diese  Möglichkeit 
als  wahrscheinliche  Typhusursache  nicht  angesehen  werden,  weil  in 
55b  der  Typhus  erst  am  22.  Januar  ausbrach.  Dies  Haus  ist  also 
bei  der  Frage  nach  der  Aetilogie  des  Reinhardtsdorfer  Typhus  aus- 
zuschliessen.  Denn  die  Häuser  Nr.  57/  59,  65  haben  mit  den  Erup- 
tionstagen 29.  Januar,  7.  Februar,  24.  März  gar  nichts  mit  der  Er- 
zeugung der  damals  im  Hauptheerde  schon  ziemlich  abgelaufenen, 
3  Monate  früher  daselbst  ausgebrochenen  Epidemie  zu  schaffen. 
Ausserdem  liegt  hier  der  Dorfbach  zwischen  den  Häusern  und  der 
Rohrleitung  auf  der  ganzen  Strecke  bis  zu  den  oben  angegebenen 
Grenzhäusern  68,  69,  69d,  17, 

Mit  dem  eigentlichen  Typbuscentrum ,  d.  i.  dem  Räume  südlich 
von  diesen  Häusern  bis  zur  Pfarre  78a  kommt  allerdings  das  unterste 
Ende  der  Röhrleitung  in  Berührung.  Aber  dieselbe  ist  vollständig 
geschlossen  und  ohne  Abzugsständer  durchläuft  sie  den  Weg  bis  zur 
Pfarre.  Es  ist  nöthig^  dass  wir  die  Verhältnisse  dieser  Röhrleitung 
etwas  näher  ins  Auge  fassen. 

Von  69a  an  steigt  die  Leitung  den  Berg  hinauf  bis  zur  Pfarre, 
in  ziemlich  starker  Steigung,  zumal  auf  dem  letzten  Theile  ihres 
Weges. 

Durch  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Röhren,  welche  an  man- 
chen Stellen  ihr  Wasser  durchtreten  lassen,  durch  die  Anbohrung  der- 
selben auf  ihrem  Laufe,  um  Wasserabläufe  und  Wasserständer  fUr 
die  oberen  Häuser  bis  herab  zu  69  anzubringen,  ist  ein  grosser  Theil 
der  Druckkraft  des  Wassers  verloren  gegangen.  Und  es  ist  seit  lange 
schon  dahin  gekommen,  dass  das  Wasser  nicht  mehr,  wie  früher  bei 
guter  Leitung  so  hoch,  wie  die  Ursprungsstelle,  das  Forsthaus,  liegt, 
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empor  ond  in  den  Pfarrbof  luid  den  daselbst  beiSndlicben  Böhrtrog 
steigt^  um  sein  Abflnsswasser  durch  den  Pfarrgarten  hinab  in  den 
Dorfbach  za  senden  and  die  Rohrleitung  somit  za  beendigen ;  sondern 
dass  die  Rohrleitung  anf  dem  Wege  zur  Pfarre,  ehe  jene  dieselbe  er- 
reicht, angezapft  und  mitten  auf  dem  Pfarrberge  ein  Nothabläufer  und 
Ständer  angebracht  werden  musste. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  am  4.  Juni  befand  sich  dieser  Stän- 
der im  obersten  Dritttheil  des  Berges;  das  Wasser  floss  in  kräftigem 
Strahle.  Bei  meinem  2.  Besuche  am  20.  August  befand  sich  der 
Nothständer  tiefer  unten  am  Berge,  weiter  entfernt  von  der  Pfarre  gegen 
0.,  und  floss  das  Wasser  so  sparsam  und  in  einem  so  dünnen  Strahle, 
dass  gar  kein  Ständer  zu  sehen  war.  Eine  einfache  Wasserkanne,  auf 
deren  FOlltäig  die  Besitzerin  lange  warten  musste,  nahm  das  spar- 
saine  Wasser  auf. 

Man  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  und  war  auf  Seiten 
eines  CoUegen  auf  denselben  gekommen,  dass  die  Röhrleitung  und 
der  Typhus  in  einem  Zusammenhange  ständen.  Und  es  liess  sich  ja 
auch  bei  oberflächlicher  Betrachtung  a  priori  nicht  zurückweisen,  dass 
die  Röhrwasserleitung  bei  ihrer  schlechten  Beschaffenheit  wirklich 
kurz  unterhalb  69  irgendwie  mit  Typhusjauche  imprägnirt  werden 
konnte. 

Aber  bei  genauer  Untersuchung  ergab  sich  Folgendes: 

1)  Dass  die  Häuser,  welche  das  Hauptcentrum  des  Ty- 
phus bildeten,  ihren  Wasserbedarf  nicht  aus  dieser 
geschlossen  hinter  ihnen  yerlaufenden  Röhrleitung 
deckten,  sondern  ihn  aus  dem  sogenannten  ,,Wag- 
nerbrunnen^  am  Fusse  des  Hauses  15,  in  welchem 
überhaupt  der  erste  Typhnsfall  vorkam,  bezogen. 

2)  Dass  die  Häusergruppe,  welche  ein  zweites  Neben- 
centrum  bildete,  zwar  früher  meist  ihr  Wasser  aus 
dem  Ständer  der  Rohrleitung  in  der  Pfarrwohnung 
holte,  hieran  aber  aus  obigen  Gründen  gehindert 
ward;  dass  weiter  der  Nothständer  dem  Bedarfe 
nicht  genügte  und  die  Bewohner  dieses  Nebencen- 
trum des  Typhus  znmTheile  genöthigt  waren,  ihren 
Bedarf  aus  anderen  Brunnen  zu  holen;  und  dass, 
seitVäterZeiten,  der  „Wagnerbrnnnen'^  als  der  beste 
Brunnen  jener  Gegend  gegolten  und  deshalb  auch 
diese  Gruppe  sehr  häufig  das  Trinkwasser  jenes 
Brunnens  nachweislich  bezogen  hat  (Der  ziemlich 
gleich  nahe  und  in  gleichem  Niveau  liegende  „Roschigbrunnen^ 
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ist  nicht  beliebt^  sein  Wasser  wird  als  zn  hart  angegeben  and 
derselbe  wenig  benutzt.  Es  ist  ja  in  allen  Städten  und  Dör- 
fern eine  bekannte  Sache,  dass  gewisse  Brunnen,  die  sich  eines 
alten  Rufes  erfreuen,  von  den  Ortsbewohnern  vorwaltend  ge- 
sucht und  benutzt  werden,  selbst  wenn  sie  mit  der  Zeit  oder 
zu  einer  Zeit  an  Gttte  verloren  haben.) 

3)  Dass  die  Infection  der  Röhrleitungschon  deshalb  we- 
niger inFrage  kommen  konnte,  weil  dasjenige  Haus, 
das  seinen  Bedarf  dauernd  aus  ihr  und  hinlänglich 
gedeckt,  bezog,  die  Pfarre,  ganz  freigeblieben  ist. 

4)  Dass,  wenn  die  Röhrleitung  der  Verbreiter  des 
Typhusgiftes  gewesen  sein  sollte,  die  einzig  mög- 
liche Infection  der  Röhrleitung,  von  Nr. 55  aus,  aus 
obigen  den  Terrainverhältnissen  entnommenen 
Gründen,  höchst  unwahrscheinlich,  ja  fast  unmög- 
lich erschien,  und  der  Zeitrechnung  nach  als  ganz 
ohne  Einfluss  angesehen  werden  musste. 

Bei  diesem  Befunde  war  es  nun  noth wendig  nach  einer  andern 
gemeinsamen  Quelle  zu  suchen,  welche  für  die  in  der  Zeit 
vom  15.— 25.  Dcbr.  1872  befallenen  Häuser  71c^  74  und 
71d  und  eveut  fttr  die  bis  zum  29.  Jan.  und  15.  Febr.  1873 
befallenen  Häuser  71a  und  73  als  Ansteckungsursache 
gelten  könnte? 

Das  Gemeinsamste,  abgesehen  von  der  Luft,  die  dem  ganzen 
Dorfe  gemeinsam  war,  ist  für  diese  Gegend  das  Trinkwasser. 
Das  Trinkwasser  aber  wird  vom  „Wagnerbrunnen^  bezo- 
gen. Und  es  ist  nöthig,  seine  Lagen-  und  Terrainverhältnisse  genau 
zu  ermitteln.  Der  „Wagnerbrunnen^  liegt  an  der  nördlichen  Ab- 
dachung des  südlichen  Hochplateau,  gegenüber  der  letztgenannten 
Häusergruppe;  die  an  der  südlichen  Abdachung  des  gegenüberliegen- 
den Plateau  am  Abhänge  angebaut  sich  befindet.  Er  ist  wahrschein- 
lich der  Abläufer  eines  schönen  und  hellen  Brunnens  am  Wolfsberge. 
Doch  würde  der  volle  Beweis  ftlr  diese  Art  seines  Ursprungs  deshalb 
etwas  schwierig  werden,  weil  das  Wasser  auf  eine  grosse  Strecke 
des  fast  10  Minuten  langen  Weges  fast  versickert.  Auf  beiden  Seiten 
bildet  der  Untergrund  Sandstein,  der  zu  dem  gewöhnlichen  Sandstein- 
lager der  sächsischen  Schweiz  gehörig  ist  und  an  zwei  Stellen  des 
Weges  nach  dem  Wolfsberge  in  dem  Strassengraben  des  nach  diesem 
Berge  führenden  Fahrweges  und  auf  dem  Fahrweg  selbst  zu  Tage 
liegt ;  im  übrigen  aber  von  einer  deutlich  lehmigen  Ackererde  bedeckt 
ist,  deren  grösste  Mächtigkeit  kaum  irgendwo  zwei  Ellen  überschrei- 
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tet;  meist  kaam  eine  Elle  Mächtigkeit  besitzt.  Ganz  anten  in  der 
Thaleinsattelang  links,  nnr  wenige  Sehritte  yem  Bachrande  sttdlich,  liegt 
der  seit  Alters  berühmte  „Wa  gn  erb  rann  en^*.  Sein  Raf  ist  so  gross, 
dass  die  mehrere  70  Jahre  zählende  Besitzerin  des  Hauses  Nr.  15, 
auf  deren  Gfrondstttck  der  Brunnen  Hegt,  ganz  mürrisch  den  Verun- 
giimpfangen  ihres  Brunnens  entgegentretend  erklärte:  ,,Ich  stamme 
aus  Nr.  16;  und  obwohl  wir  unseren  eigenen  Brunnen  hatten,  hat 
doch  mein  Vater  schon  darauf  gehalten,  dass  wir  unser  Trinkwasser  aus 
diesem  Brunnen  als  Kinder  holen  mussten.  Es  ist  der  beste  Brunnen 
im  ganzen  Dorfe  und  der  gesundeste^;  richtiger  wohl  der  ktlhlste 
und  also  erfrischendste  und  angenehmste.  Stammt  er  aus  dem  Wolfs- 
bergsbrannen ,  so  hat  er  bis  zu  seiner  Brunnenstube  einen  Fall  von 
28(y  ca.  Ganz  zuletzt  von  Nr.  15  bis  zur  Brnnnenstube  ist  der  Ab- 
faU  sehr  steil,  nahezu  seiger.  Der  Brunnen  ward  in  neuerer  Zeit  gefasst 
und  zwar  steht  auf  ihm  ein  etwa  1  Meter  hoher  Steintrog,  in  welchem 
seine  Wfisser  kräftig  emporsteigen  und  für  deren  Ueberfluss  oben  eine 
Abzugsrinne  sich  befindet. 

Als  ich  ihn  das  erste  mal  am  4.  Juni  nach  mehrtägigem  schönen 
Wetter  sah,  war  sein  Wasser  hell  und  klar;  doch  sagte  mir  schon 
damals  der  mich  führende  Gemeindevorstand:.  „dass  das  Wasser  nach 
stärkerem  Regen  sich  trübe,  auch  wohl  jauchigen  Geschmack ,  Farbe 
und  Geruch  annehme;  nichts  desto  weniger  aber  gern  getrunken 
werde". 

Bei  meinem  zweiten  Besuche  am  20.  August  (welchen  Tag  ich 
deshalb  besonders  gern  gewählt  hatte,  weil  es  am  19.  August  und 
noch  in  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  August  sehr  stark  geregnet  hatte), 
fand  ich  das  Wasser  ganz  trübe,  wie  eine  schwache  Emulsion  von 
Lehm  und  Thon. 

Seinen  Hauptzufluss  dürfte  der  Brunnen  vom  einem  sehr  treff- 
lichen Brunnen  am  Fusse  des  Wolfsberges,  der  ^  etwa  20  Minuten  vom 
Wagnerbrunnen  entfernt  ist,  haben.  Jener  Brunnen  am  Wolfsberge 
sendet  seine  Wässer  hinab  ins  Thal.  Wiederholt  versickert  das  Was- 
ser im  Boden  neben  dem  Fahrwege,  um  in  einiger  Entfernung  davon 
wieder  als  rieselndes  Tagewässerchen  .sichtbar  zu  werden. 

Immer  läuft  das  Wasser  dabei  an  der  Seite  (meist  östlichen)  des 
♦Weges  zum  Wolfsberge.  Etwa  40—50  Schritte  oberhalb  des  Hauses 
Nr.  15  sieht  man  das  Wässerchen  lustig  rinnen;  plötzlich  aber  ver- 
sickert es  in  eine  kleine  Piege  Acker-  oder  richtiger  Gartenboden, 
der  zeitweilig  im  Herbste  und  Winter,  ehe  die  Abfuhr  des  aufge* 
speicherten  Düngers  auf  die  Felder  erfolgt,  als  Düngerstätte  dient, 
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nach  Abräamang  des  Düngers  aber  mit  Klee  und  Gemüse  in  einer 
kleinen  Einfenznng  bebaut  wird. 

Ehe  noch  das  Haas  Nr.  15  erreicht  wird  (etwa  nach  20  Schritt ),  tritt 
das  Wässerchen  wieder  zu  Tage.  Ein  Theil  davon  verschwindet  bald 
wieder  und  zieht  sich  gegen  das  Hans  hin,  läaft  hier  walirscheinlich 
östlich  um  das  Hans  oder  selbst  unter  dem  Hause  im  lockeren,  wenig 
mächtigen  Erdboden  fort,  und  kommt  nach  sehr  heftigem  und  langem 
Regen  unterhalb  des  Hauses  15  und  auf  dem  halben  Wege  zwischen 
Haus  und  Wagnerbrunnen  unter  einem  Pflaumenbaume  im  Grasgarten 
unterhalb  Nr.  15  zeitweise  aufsprudelnd  zu  Tage.  Bei  gewöhnlichem 
Wasserlaufe  tritt  das  Wasser  wohl  unterirdisch  im  Boden  sich  hin- 
sickernd, bis  fort  zum  Brunnen,  ohne  sich  bemerklich  zu  machen. 

Ein  kleineres,  im  Hochsommer  vertrocknendes  Aermchen  dessel- 
ben Wassers  läuft  im  Strassengraben  hin  und  westlich  ums  Haus,  an 
dessen  höchster  Ecke  in  SW.  sich  ein  Reservebrunnen  findet  Als 
Ich  diesen  Brunnen  am  20.  August  sah,  stellte  er  eine  ausgezeichnete 
thonig-lehmigC;  bis  zum  Rande  des  Troges  volle  Pfütze  dar^  und  öst- 
lich davon  waren  die  Tagewässer  von  gleicher  Farbe  in  den  Schup- 
pen, der  hinter  dem  Hause  liegt,  getreten. 

Von  hier  rinnt  das  Wasser  bei  starkem  Regen  im  Strassengraben 
hinab  zum  Dorfbach  unterhalb  des  „Wagnerbrunnen^.  Wenn  aber  die 
Wässer  sich  verlaufen  und  abnehmen,  dann  rieseln  sie  sanft  auf  dem 
freiliegenden  Sandstein  hin,  etwa  5— 10  Schritte  weit,  und  auf  einmal 
versinkt  das  Wasser  in  einem  deutlich  sichtbaren  Loose  des  Sand- 
steinfelseu.  Unsere  Sandsteine  haben  bekanntlich  ziemlich  zahlreiche 
und  viele  Meter  tiefe  und  lange  Loose.  Bei  dem  zu  Tage  liegenden  Loose 
sieht  man  deutlich  die  Streichung  von  W.  nach  0.,  und  dies  eben  ist  die 
Richtung  gegen  den  nur  30  Schritt  entfernten  "Wagnerbrunnen". 

Ueber  das  Loos  hinweg  ging  am  20.  August  noch  ab  und  zu  ein 
überfliessender  Tropfen,  aber  einen  Meter  unterhalb  des  Looses  hörte 
selbst  das  tropfenweise  Fortrieseln  auf 

Ehe  noch  aber  der  Strassengraben  dieses  Loos  erreicht,  mündet 
in  ihn  von  der  andern  Seite  der  Strasse  her  durch  eine  künstlich  ge- 
zogene Rinne  (die  östliche  Seite  der  Strasse  nur  hat  einen  guten 
Graben,  die  westliche  kaum  einen  seichten)*),  die  von  dem  an  der 


*)  Will  man  den  „Wagnerbninnen**  fernerbin  rein  erhalten,  so  muss  man  die 
Düngerstätte  nach  unten  und  den  Seiten  zu  undurchlässig  machen,  sowie  femer 
das  Loos  mit  einer  frostfreien,  sicheren  Rinne  überbrücken  und  die  Jauche 
in  einem  Graben,  der  an  der  Westseite  der  Strasse  angelegt  wird,  nach 
dem  Thale  ableiten.  Nur  so  wird  man  den  Brunnen  schützen  vor  Ver- 
unreinigung mit  Jauche  ans  jenen  Düngerstätten, 
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Westseite  der  Strasse  frei  aufgestapeltem  grossen  Dttngerbaafen  and 
vom  Jaacbenranme  abfliessende  Janebe. 

So  wird  Letzterer  Gelegenbeit  zum  Eintritte  in's  Loos  und  in 
den  Brnnnen  gegeben. 

Dieses  Abfliessen  wird  aber,  naeb  Regentagen,  wie  ieb  am20.  Augast 
sab,  noeb  dadnrcb  ontersttttzt,  dass  der  Dtinger  mit  der  angesammelten 
Janebe  dnreb  Jaaehenzober  tttcbtig  von  den  Haaslenten  um  ibn  zu 
bessern,  Übergossen  wird.  Eben  bierdnreb  nnd  weil  die  Janebe  an 
sieb  niebt  arm  an  Chlorverbindungen  ist,  wird  es  scbwer,  eine  äbn- 
liehe  Untersuchung  mittelst  Einschütten  von  Kochsalz  in  obere  Was- 
serlänfe,  wie  sie  in  Lausen  ausgeführt  wurden,  anzustellen,  und  so 
den  Wahrscheinlich keits-  zum  Sicberbeitsbeweise  schnell  und  mühelos 
qualitativ  umzugestalten.  Ich  werde  jedoch  niebt  unterlassen,  das, 
was  die  Untersuchung  fand,  am  Schlüsse  mitzutbeilen. 

Hier  muss  es  genügen ,  dass  die  starke  Reaktion  auf  Chlorver- 
bindungen im  „Wagnerbrunnen^,  den  Verdacht,  dass  die  Jauche  bin- 
fibertrete  in  jenen  Brunnen  durch  das  oben  angegebene  Loos  und 
andere  Einrieselungswege  in  den  Brunnen,  und  dass  Ende  1872  und 
Anfang  1873  die  TTpbusjaucbe  in  ibn  monatelang  getreten  sei,  nur 
allzusehr  bestätigt  hat.    ( Die  Jauche  ward  später  direct  nachgewiesen). 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  welcher  Einfluss.dem  Oenusse 
solchen  höchst  wahrscheinlich  mit  Typhusjauche  ver- 
mischten Wassers  aus  dem  ^Wagnerbrunnen^  zuzuschrei- 
ben war?  Um  dies  zu  ermitteln,  fertigte  ich  mir  auf  einem  Hen- 
zelblatte,  das  ich  von  dem  k.  Finanz  Vermessungsdepartement  des 
Königreich  Sachsen  über  Reinbardsdorf  erhielt,  eine  Karte  an,  auf 
welcher  die  vom  Typhus  ergriffenen  Häuser  und  zwar  in  aufsteigen- 
der Zahlenreibe  je  nach  den  einzelnen  Ausbruchstagen  mit  römi- 
schen Zahlen  bezeichnet  sind,  während  die  deutschen  Zahlen 
die  Häusernummern  darstellen.  Der  Ausbruchstag  ist  unten  auf 
der  Tafel  beigeschrieben  und,  wo  mehrere  Hänser  an  Einem  Tage 
zugleich  ergriffen  wurden,  ist  der  römischen  Zahl  ein  a,  b,  c,  d  u.  s.  w. 
beigefügt 

Weiter  wurde  durch  schrägstehende  deutsche  Bruchzahlen  die  Zahl 
der  Bewohner  der  einzelnen,  ergriffenen  Hänser,  und  die  Zahl  der  Er- 
krankten im  Hause,  und  durch  ein  kleines  Kreuz  (f)  die  Zahl  derer 
markirt,  welche  aus  der  Zahl  der  Erkrankten  wirklich  verstorben  sind. 

Durch  sehr  eingehende  Nachforschungen  wurde  folgendes  er- 
mittelt, geordnet  nach  dem  Ansbruchstag  unter  Anfügung  der  Be- 
wohner-, Erkrankungs-  und  Sterbezablen,  und  der  Dauer  der  Epi- 
demie im  Einzelbause: 


10 


A.    Praktischer  TheiL 


OB 

in 


Ansbrachs- 
tag. 


Dauer  der 
Epidemie  in 
dem  Haiue. 


Zahl  der  sämmtlichen  im 
Hause  befindlichen: 


Be- 
wohner. 


Er- 
krank- 
ten. 


Ver- 
stor- 
benen. 


Besondere 
Bemerkung. 


15 

55a 

9 

71c 
74 
71d 
85 

52a 
55b 
96 
29 
59 
71b 
78b 
42 
91 
52c 
57 
73 
80 
78c 
90 
5 

65 
52b 


n 


1872. 
31.  Octbr. 
15.  Nov. 
4.  Dec. 
15. 
21. 
25. 
ditto 

187a 
22.  Januar 
ditto 
25.  Januar 

29.  y, 

ditto 
ditto 
ditto 

31     . 
1.  Febr. 

o.      ^ 

7.      „ 
15. 
16. 
20. 
25. 
ditto 
24.  März 
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n 
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1873. 
15.  März 
31.  Januar 
ditto 
ditto 
15.  März 
ditto 
6.  Januar 

15.  März 
11.  Febr. 
28.      „ 
15.      „ 
6.  März 
13.     „ 
15.     „ 
21.  Febr. 
28.     „ 
10.  März 
•  6.  April 
18.  März 
21. 

? 
30. 

30.  April 
30.      „ 
bis  Juni 


» 


n 


22 

14 

21 

3 

7 

2 

29 

10 

8 

5 

11 

5 

6 

1 

23 

2 
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1 

12 

2 
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5 

27 
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12 

1 
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5 
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4 

14 

3 

13 

3 

12 

2 

18 
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(gemeinsamer  Brnn* 
nen.  Yerwandschaft 
mit  85  (Pocke). 

ein  als  Tvphus  frag- 
licher Fall.  Das  Was- 
ser bezieht  29,  wie 
das  Forsthaus  u.  die 
nahegelegenen  Häu- 
ser aus  der  Pumpe 
des  sog.  Theebrnn- 
nen,  der  die  Röhrlei- 
tung (Pfarrwasser) 
speiset. 

(zu  Nr.  91.)  isolirtes 
Haus  mit  eigenem 
Brunnen;  Schwager 
von  78b. 


25  ev.  24 
Häuser 


89 
ev.  88 
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376 
ev.  364 

Der  erste  Ausbruch  erfolgte  also  im  Hause  Nro.  15,  dessen  Lage 
über  dem  ^Wagnerbrunnen"  wir  im  Vorstehenden  genau  beschrieben 
haben,  am  31.  Oct.  1872.  Hier,  erkrankte  zuerst  ein  als  Steinbrecher 
arbeitender  Sohn  der  Besitzerin  dieses  Hauses.  Den  Ort,  wo  dieser 
sich  den  Typhus  geholt  hatte,  konnte  ich  trotz  aller  darauf  verwen- 
deten Mtthe  nicht  ermitteln. 

Im  September  1872  war  in  dem  in  einem  anderen  westlicheren 
Thaleinschnitte  gelegenen  und  nach  Reinhardsdorf  eingepfarrten,  sehr 
kleinen,  nur  ans  ein  Paar  Bauernhäusern  bestehenden  Dorfe,  „Klein- 
giesscbübel"  ein  ganzes'  Bauernhaus  bis  auf  eine  Magd  ausgestorben. 
Diese  scheint  gerettet  und  zu  ihren  Aeltern  nach  „Kunnersdort^  ge- 
bracht worden  zu  sein,  ohne  dass  in  diesem  Orte  eine  Weiteraus- 
breitung des  Typhus  erfolgte.    Einen  Verkehr  des  ersten  Erapken 
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oder  der  Bewohner  von  15  mit  diesem  Baaemgute  in  irgend  einer 
Weise  nachzuweisen,  war  mir  unmöglich,  so  v^iel  ich  auch  dieserhalb 
nachforschte,  was  um  so  genauer  geschehen  ist,  da  die  Besitzerin  von 
Nro.  15,  die  Mutter  des  ersten  Kranken,  eine  Wäscherin  war.  Es 
nimmt  jedoch  diese  Frau  nicht  sowohl  die  zu  waschende  Wäsche  mit 
sich  nach  Hause,  sondern  sie  geht,  wie  dies  auf  dem  Lande  üblich, 
auf  Tagelohn  in  die  Hänser  der  Dorfbewohner  zum  Waschen.  Ueber- 
haupt  gelangte  die  Wäsche  der  einstigen  Bewohner  jenes  ausgestor- 
benen Bauernhauses  erst  im  März  etwa  zur  öffentlichen  Versteigerung 
und  wird  nichts  von  Wäsche  im  Monat  September  in  die  Hände  irgend 
Jemandes  gelangt  sein,  es  sei  denn  in  die  Hände  der  Leichenwäscherin, 
welche  Frauen  diejenige  Wäsche,  welche  der  Tode  anhat  und  event. 
seine  Bettwäsche,  als  ihnen  zugehörig,  nach  einem  oft  verbotenen  und 
nie  vollständig  ausgerottetem  Missbrauche  mit  sich  zu  nehmen  pflegen. 
Ueber  eine  Erkrankung  der  betr.  Leichenwäscherin  konnte  ich  nichts 
constatiren. 

Der  erste  Kranke  wurde  am  31.  Octbr.  1872  betttlägerig,  muss 
aber  wohl  eigentlich  als  schwer  erkrankt,  vom  30.  Octbr.  an  gerech- 
net werden.  Hier  sahen  ihn  Drescher  und  Drescherinnen  plötzlich 
bei  seiner  Steinarbeit  zusammenbrechen,  sich  fedoch  langsam  erholen 
und  zwar  so  weit,  dass  er  nach  Hause  gehen  konnte. 

Der  31.  October  ist  bei  uns  ein  ziemlich  hoher  Festtag,  der  Re- 
formatioDStag,  an  dem  £[iemand,  auch  der  Landmann  nicht,  in  seinem 
Berufe  geräuschvoll  thätig  sein  darf;  und  rechne  ich  deshalb  min- 
destens den  30.  October  nicht  den  31.  als  Erkrankungstag.  Möglich 
jedoch,  dass  die  eigentliche  Erkrankung  noch  frtlher  anzusetzen  und 
anzunehmen  ist,  dass  den  von  Typhus  ambulatorius  schon  länger  er- 
griffenen Kranken  hier  erst  seine  Kräfte  verliessen. 

Man  muss  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in  allen  Stein- 
brQchen  der  Oberelbe,  rechten  und  linken  Ufers,  zu  jener  Zeit  schon 
und  den  ganzen  Winter  hindurch  eine  Typhus  -  Epidemie  weitver- 
breitet herrschte,  ttber  deren  Ausläufer  die  nachfolgende  Arbeit  des 
Herrn  Hoirath  Dr.  Fleck,  Vorstand  der  chemischen  Centralstelle  fllr 
das  Königreich  Sachsen,  sich  in  ihrem  chemischem  Gutachten  verbreitet. 

Erst  im  März  1873  erlosch  in  dem  Hause  Nro.  15  die 
Typhusepidemie,  und  konnte  von  ihm  aus  nach  dem  Ein- 
gangs Gesagten  der  Wagnerbrunnen  mit  Typhusjauche, 
wecbe  in  den  Gärten,  und  auf  die  DUngerstätten  ttber  und 
hinter,  so  wie  nebep  15  sich  befinden,  geschttttet  worden 
war,  ohne  Unterbrechung  5  Monate  lang  verunreinigt 
werden. 
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Wer  aber  bezie-ht  von  diesem  Wagnerbrunnen  sein 
Trinkwasser? 

Es  sind  dies  am  linken  Baebrande  das  Haas  Nro.  15,  aaf  dessen 
Grand  und  Boden  der  Brannen  steht  and  zwar  dieses  allein,  weil  die 
Nachbarhäaser  ihre  eigenen  Brunnen  haben ,  und  weiter,  die  Nro.  15 
und  die  dem  „Wagnerbrunnen^  gerade  gegenüber  liegenden  Häuser; 
71,  b,  c,  d,  74  und  73. 

Während  in  Nro.  15  von  22  Einwohnern  allmählig  14  erkrankten 
und  Einer  der  Erkrankten  starb,  erkrankten  in  den  anderen  Häusern 
mit  12,  29)  11  und  13  Einwohnern  5,  10,  5,  5,  3  Personen  und  star-, 
ben  1,  1,  5,  0,  0. 

Es  ergiebt  dies  folgende  Bewohner,  Erkrankungs-  and  Morta- 
litätszablen : 


Einw. 

Kranke. 

Todte. 

Nro.  15: 

22 

14 

1 

Nro.  71b: 

12 

5 

l 

Nro.  71  o: 

29 

10 

1 

Nro.  71  d: 

11 

5 

1 

Nro.  74: 

8 

5 

0 

Nro.  73: 

13 
95 

3 

0 

42 

4. 

Dies  ergiebt  eine  Erkrankungsziffer  aller  Einwohner  von  44,2  ^/o; 
und  eine  Mortalität  von  4,2  ®/o;  eine  sehr  hohe  Erkrankungsziffer  und 
eine  dem  Typh.  ambulator.,  der  sehr  häufig  vorkam,  entsprechende 
Milde  der  Erankheitssterbliehkeit. 

Somit  stellt  diese  Häusergrappe  das  Hauptcentrum  der  Krank- 
heit dar.  Als  gemeinsame  Krankheitsursache  ist  nichts  zu  finden,  als 
der  gemeinsame  Bezug  des  Trinkwassers  aus  dem  Wagnerbrun- 
nen. Schatten-  und  Sonnenseite  sind  beide  inficirt;  das  auf  Schatten- 
seite belegene  Haus  Nr.  15  ist  das  am  meisten  inficirte.  Die  Infection 
erfolgte  in  Massen,  nachdem  der  Typhus  iVa  Monat  in  Nr.  15  be- 
standen, innerhalb  10  Tagen  und  zwar  vom  15. — 25.  December  in 
71c,  74  und  71  d.    Cfr.  Tafel  sub:  A. 

Ein  zweites  Centrum  der  Erkrankung  bildet  die  Häusergruppe: 

Einwohnern.    Erkrankten.    Todten. 


Nro.  78b  mit     27 

7 

0 

Nro.  78  c    „       18 

1 

0 

Nro.  80      „        12 

2 

0 

Nro.  85       „         6 

1 

0 

Nro.  90      „       13 

2 

0 

Snmma  76 

13 

0. 
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Der  Procentsatz  ist  hier  ein  wesentlich  anderer.  Es  erkrankten 
17,1  •/o  ^nd  starb  Keiner.  Die  Epidemie  war  hier  viel  weniger  in- 
tensiv. Und  wamm?  Aach  diese  Hänser  beziehen^  event.  bezogen 
za  jener  Zeit  einen  Theil  ihres  Trink  Wasserbedarfs  ans  dem  „Wagner- 
brannen^,  weil,  wie  erwähnt,  die  Röhrwasserleitang  nach  der 
Pfarre  zu ,  sehr  anergiebig  and  stockend  floss  and  der  Weg  dieserhalb  za 
dem  so  berühmten  ,,Wagnerbrannen^  von  dem  künstlichen  Aaslaaf 
der  Rohrleitung  auf  dem  Pfarrberge  bedeutend  (auf  kaum  30  Schritt)  abge- 
kürzt war.  Bezüglich  Nro.  80  ist  noch  besonders  hervorznheben,  dass 
der  Besitzer,  Gemeindeschöppe  K.,  ein  grosser  Liebhaber  von  Trink- 
wasser seinen  Kindern  befohlen  hatte,  alles  Trinkwasser  stets 
aas  dem  „Wagnerbrannen^  za  holen.  Anderes  Wasser 
schmeckte  ihm  nicht  and  perhorrescirte  er  dasselbe. 

Was  Nro.  90  anlangt,  so  hat  aacli  dieses,  weil  das  Wasser  des 
Pampbrannens  (die  Leute  dort  nennen  es  Ziehbrunnen,  aber  im  All- 
gemeinen nennt  man  dergleichen  Brunnen  Pumpbrunnen )  bei  Nro.  94; 
theils  sehr  hart,  oft  trübe  und  unergiebig  sein  soll,  seinen  Trink- 
wasserbedarf, mindestens  bei  letzterer  Beschaffenheit  zeitweise  aus 
dem  Wagnerbrunnen  geholt,  wie  die  Leute  mir  selbst  in  Gegenwart 
des  Herrn  Hofrath  Dr.  Fleck  und  des  Gerichtsschöppen  versicherten. 

Die  Häuser  78b  und  78c,  die  nächsten,  an  dem  Wege  von  der 
Pfarre  za  den  Pfarrfeldern  gelegen,  liegen  unmittelbar  unter  den  Pfarr- 
feldern, welche  von  den  Parteien  in  Nro.  15  u.  71c,  weil  sie  Parcellen 
davon  in  Unterpacht  haben,  bebaut,  bestellt  und  gedüngt  wurden. 
Vor  diesen,  aaf  abschüssigem  Hange  gelegenen  Häasern  befindet  sich 
eine  Sammelpftttze,  ziemlich  gross,  welche  theils  durch  Tagewasser, 
das  von  den  Feldern  kommt,  theils  durch  ein  kleines  Wasseräderchen 
von  da  gefüllt  wird.  Einige  Tage  nach  dem  Regen  mag  das  Wasser 
sich  klären,  wie  in  einer  Cisteme;  als  ich  es  im  August  sah,  stellte 
es  .eine  gelbe,  trübe  Masse  dar,  ans  welcher  eben  die  Hausziege 
ihren  Darst  stillte.'  Dass  diese  Pfütze  aus  den  Pfarrfeldem,  die  mit 
TTphnssttthlen  gedüngt  waren,  den  ausgelaugten  Typhusinhalt  auf- 
nehmen kann  und  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Wasser  dient  nur 
zum  Haaswasser  oder  Tränken  des  Viehes,  wenn  nicht  vielleicht  ab 
und  zu  ein  Ueberdurstiger  sich  ein  Schlückchen  nimmt,  wenn  das 
Wasser  geklärt  ist.  Zumal  Kinder  auf  dem  Lande  sind  bekannt- 
lich hierin  hierin  nicht  so  wählerisch.  Aber  abgesehen  hievon, 
80  bezogen  auch  diese  Häuser  bei  dem  grossen  Wassermangel  in  der 
Pfarre  öfters  ihr  Trinkwasser  aus  dem  „  Wagner brunnen",  der  ein  viel 
kälteres  (frischeres)  Wasser  bietet,  als  die  Wasserleitung  in  der 
Pfarre  es  zu  geben  vermag.     71c  kommt  kaum  in  Betracht,    es  hat 
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ODter  18  Einwohnern  nnr  1  Kranken;  das  viel  dichter  bevölkerte  71b 
hat  anch  weit  mehr  ErkrankongsflUle. 

In  keinem  derHäuser  der  genannten  Gruppe  (Tafel;  B) 
wird  die  Benutzung  des  „Wagnerbrunnnens^  ganz  unter- 
lassen. Sie  alle  iceichnen  sich  aus  durch  geringere  Er- 
krankungszahlen und  äusserst  milden  Verlauf. 

.  Absichtlich  ist  bisher  nicht  des  Hauses  Nro.  91  mit  10  Bewohnern 
5  Erkrankten  und  2  Todten  gedacht  worden,  obgleich  dieses  Haus 
die  letztgenannte  Gruppe  nach  N.  abschliesst  Jeder,  der  die  Aetio- 
logie  genau  verfolgt,  wird  dies  bUligen.  Nro.  91  hat  seinen  eigenen 
Pump- (Zieh-)  brunnnen,  der  circa  20  Ellen  tief,  knapp  1  —  2 
Ellen  in  lehmigen  Ackerboden,  das  Uebrige  in  Bandstein  getrieben 
ist  Es  hat  sein  eignes  Wasser  und  dürfte  ka^um  zum  Wagnerbrunnen 
gegriffen  haben,  wenigstens  nicht  in  einer  Menge,  die  der  Intensität 
der  Krankheit  in  diesem  Hause  entsprach.  Der  Brunnen  liegt  an  der 
nordöstlichen  Ecke  des  Hauses,  etwa  10  Schritt  vom  Hause.  Der 
alten,  von  Dr.  Adolf  Vogt  in  Bern  ehelängst  in  seiner  Schrift  „ttber 
Städtereinigung  etc.""  Bern  «873  bei  B.  F.  Haller  so  scharfgetadelten 
und  verspotteten  Maxime  der  Baumeister:  „Die  Aborte  im  N  anzn- 
zulegen^  ist  hier  nicht  nachgekommen  worden.  Die  DUngerstätte  liegt 
im  Westen  und  durch  das  ganze  Haus  von  dem  Brunnen  getrennt 
Eine  Vergiftung  des  Brunnens  von  der  DUngerstätte  aus,  wäre  nur 
dann  möglich,  wenn  ein  Sandsteinloos  von  W  nach  0  in  der  Richtung 
von  der  Düngerstätte  zum  Brunnen  liefe,  worüber  ich  keine  Eenntniss 
besitze.  Nro.  91  bietet  eine  isolirte  Haus  -  und  Familienepidemie  dar. 
Eingeschleppt  wurde  der  Typhus  nach  91  dadurch,  dass  die  Besitzer 
(Mann  und  Frau)  mit  den  Bewohnern  von  78b  dem  der  Zahl  nach 
in  der  2.  Gruppe  am  heftigsten  ergriffenen  Hause,  verschwägert 
waren ,  die  Kranken  oft  selbst  mehrmals  täglich  besucht  *)  und  sich  an 
der  Pflege  ihrer  ziemlich  nahe  wohnenden  Schwägerfamilie  lebhaft 
betheiligt  hatten.    Die  anderen  Fälle  sind  in  91  selbst  erzeugte. 

Es  kamen  nun  noch  in  einzelnen  zerstreuten  Häusern  Erkrankungen 
vor,  und  haben  dahin  theils  Neuverschleppungen  von  aussen  her,  theil» 
Ansteckungen  durch  den  Verkehr  mit  den  an  Typhus  erkrankten,  in 
den  früheren  Nummern  wohnhaften  Verwandten  Statt  gefunden. 

Ich  will  auch  einzelne  von  diesen  Häusern  verfolgen: 

Nach  Ö5  schleppte  ein  krank  aus  dem  Elbtbal  heimkehrender 
Schiffer  den  Typhus  ein  am  lö.  Nov.  1872;  nach  9  eine  krank  von 
Krippen  angekommene  Dienstmagd  am  4.  Dec.  1872.    Diese  2  Fälle 

*)  Ob  die  zuerst  in  91  Erkrankten  auch  bei  Besuchen  in  78  b  Wasser  aus 
lern  „Wagnerbmnnen''  tranken,  ist  nicht  zu  constatiren,  aber  möglich. 
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steUen  der  Zeit  nach  die  2.  and  3.  Infection  aller  Hänsser  dar.  Der 
Typhös  herrschte  in  den  Niederungen  dortiger  Gegend  allgemein. 

In  Nro.  5  mit  2  Erkrankungen  ohne  .Todesfall  erkrankte  znerst 
die  Schwägerin,  der  Hausbesitzer  von  Nro.  90. 

Das  später  ebenfalls  von  Typhus  inficirte  Dorf  Sebönan  erhielt 
den  Typhus  durch  die  Einschleppung  von  Reinhardsdorf.  Die  Be- 
wohner des  zuerst  ergriffenen  Bauerngutes  standen  in  andauerndem  ver- 
wandtschaftlichem Verkehr  mit  85  b,  71  d  65  u.  78,  oder  in  geschäft- 
lichem, wie  mit  73  wegen  eines  im  gemeinsamen  Besitze  befindlichen 
Steinbruchs.  Die  erste  Kranke  in  59  war  die  Tochter  der  Leichen- 
wäscherin. Ob  sie  von  der  Mutter  Leichen  wasche-  jemals  erhielt, 
weiss  ich  nicht. 

Mao  mnss  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  Krankheit  (wie  z.  B. 
in  Thüringen  durch  Slovaken  der  Flecktyphus)  auch  hier  durch  Han- 
delsleute, Semmelausträger  und  Semmelholen  im  Hause  des  Bäckers 
in  Nro.  71  b  in  Einzelfällen  verschleppt  sein  kann.  Auch  fand  deshalb 
ein  reger  und  oft  der  Geschäfte  wegen  längerer  Verkehr  mit  diesem 
Hanse  Statt,  da  der  betr.  Besitzer  nicht  nur  der  gesuchteste  Bäcker 
des  Dorfes,  sondern  auch  Ortsvorstand  ist 

Es  ist  ja  ausserdem  nicht  ausgeschlossen,  dass  Einzelne  sich  in 
inficirten  EUUisem  der  ersten  2  Gruppen  ansteckten,  indem  sie  beim 
längeren  Verweilen  daselbst,  bei  längerem  Verkehr  mit  den  Ver- 
wandten oder  bei  deren  Pflege  ebenfalls  Wasser,  das  aus  dem  Wag- 
nerbrunnen geholt  war  und  eben  im  Hause  da  stand,  tranken;  auch 
denke  man  an  die  von  keinem  Arzte  bezweifelten  Erfahrung,  dass  über- 
haupt die  Pfleger  und  Besucher  von  Typhuskranken  sich  oft  inficiren. 

Die  Weiterverfolgung  der  zersti'eut  gelegenen  Häuser  in'  sehr 
später  Zeit  der  Epidemie  scheint  mir  keinen  weiteren  Werth  zu  ha- 
ben ;  um  so  weniger,  wenn  man  die  Art  der  Landleute  betrachtet,  bei 
welcher  Neugier  und  Theilnahme  um  die  Oberherrschaft  streiten;  ich 
meine  die  wahre  Sucht,  nicht  nur  Verwandten  und  Nachbarn,  sondern 
anch  nur  befreundeten  Personen,  wenn  si&  erkrankt  sind,  in  (deren 
schlecht  ventilirten)  Krankenkammern  Besuche  zu  machen  und  dabei 
mit  dem  Fortgehen  eben  nicht  zu  eilen. 

Die  Hauptsache  war  mir,  liie  beiden  Hauptcentren  der  Krank- 
heit und  die  weitaus  grösste  Masse  der  Kranken,  an  Zahl  „55",  als 
von  dem  Wasser  des  „Wagn^rbrunnens"  inficirt  und  weiter 
nachzuweisen,  dass  je  reichlicher  und  inniger  der  Ver- 
kehr der  Einzelhäuser  mit  dem  „Wagnerbrunnen"  als 
Trinkwasserbezugsort  war,  um  so  zahlreicher  und 
mörderischer  die  Krankhei]t  in  ihnen  auftrat 
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Wir  haben  somit  in  der  1.  Gruppe  95  Einw.;  42  Kr.;  4  Todte, 

und  in  der  2.        „       76      „        13    „      0      „ 

Nach  meiner  Meinung  istderTyphu9  inReinhardtsdorf 
demnach  in  seinen  Hauptcentren  (Au.  B)  durch  das  vom 
„Wagnerbrunnen"  oder  auch  „Wagnerborn"  genannten 
Brunnen  geschöpfte  Trinkwasser^  in  seinen  anderen 
einzelnen  Ausläufern  aber  durch  jene  Verschleppung 
entßtanden,  wie  si'e  sich  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Epidemien  am  Schlüsse  derselben  zeigt.  —  Hierdurch 
stehe  ich  auf  dem  Standpunkte  derer,  welche  entgegen 
Pettenkofer  eine  häufige,  vielleicht  die  Hauptquelle  der 
Verbreitung  der  Typhusepidemien  in  dem  Trinkwasser 
(Brunnenwasser)  und  seinen  Läufen  (Röhrleitungen) 
suchen.  Und  es  wird  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  ich  kurz  noch 
einige  jener  Beweise  anftlhre,  welche  fllr  diese  Ansicht  vorgebracht  werden. 

Im  Allgemeinen  bemerke  ich;  dass  ich  ebenso  wenig,  wie  Andere, 
den  Einfluss  des  Bodens  auf  die  epidemische  Verbreitung  des  Typhus 
längne.  Man  könnte  dies  aus  der  Terrainbeschreibung  beim  Wagner- 
brunnen zwar  an  sich  erkennen;  ich  ziehe  jedoch  vor,  dies  noch  be- 
sonders hier  zu  betonen.  Es  giebt  eigentlich  nicht  2,  sondern  3  Par- 
teien, die  sich  über  die  Genese  der  Typhusepidemien  streiten,  und 
alle  3  suchen  mindestens  eine  ätiologische  Beihilfe  im  Boden. 

1)  Pettenkofer  spricht  den  verunreinigten,  zumal  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  verunreinigten  Boden  der  Städte  als  Ursache  der  Ty- 
phusepidemien insofern  an,  als  er  den  Boden  sich  als  ein  mit  mensch- 
lichen Abgangsstoffen  durchzogenes  Erdlager  denkt,  in  welchem  bald 
das  sinkende  Grundwasser  eine 'Schicht  erschliesst,  in  der  ein  eigen- 
thttmlicher  Fäulnissprocess  dadurch  begünstigt  vorwärtsgeht,  und 
Producte  liefert,  die  zu  Tage  und  in  die  menschlichen  Wohnstätten 
vergiftend  treten,  bald  das  steigende  Grundwasser  diese  Schicht  ver- 
schliesst.  Pettenkofer  denkt  dabei  immerhin  mehr  weniger  an 
einen  besondern,  jedoch  nicht  fertig  gebildeten  Keim,  den  er  durch 
die  Vorgänge  jener  Fäulniss  gleichsam  sich  ernähren  und  entwick- 
lungsfähig werden  lässt.  Er  HLugnet  aber  einer  Seits,  dass  der 
Mensch  an  der  Neubildung  des  Keimes  in  seinem  Darmkanal  sich 
irgend  vrie  betheiligt  und  weiter,  dass  das  Grundwasser  dadurch 
wirke,  dass  es  den  Uebertritt  der  in  der  Erde  gebildeten  schäd- 
lichen Stoffe  in*s  Trinkwasser  der  Brunnen  und  von  den  Rohrleitun- 
gen und  hierdurch  die  Ansteckung  vermittele.  Hauptsache  sind  ihm 
die  Grundwasserschwankungen  an  sich. 

Die   beiden  anderen  Parteien  stimmen  darin  ttberein,  dass 
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« 

sie  das  Trinkwasser  als  das Hauptvehikel  jener  unbekannten  Stoffe 
bezeichnen^  welche  die  Typhusepidemieen  erzeugen.  Aber  sie  gehen 
bezüglich  der  Erzeugung  jener  Stoffe  auseinander.  Wie  Fetten- 
kofer  nehmen  sie  auch  einen  verunreinigten  Boden  und  Untergrund 
an^  der  eher  fördernd^  als  hindernd  wirke  ^  bei  Verbreitung  der  Epi- 
demieen.    Aber 

2)  die  Einen  sagen^  jeder  seit  Jahrhunderten  verunrei- 
nigte BodeU;  wie  z.  B.  der  Untergrund  der  grossen  Städte ,  trägt 
in  sich  die  Ursache  einer  Fäulniss,  deren  Froducte  ins  Wasser  und 
zwar  Trinkwasser  steigend;  die  Typhusepidemieen  erzeugen.  Dies 
sind  diejenigen ;  welche  die  Ansichten  Wolfs teiner's  in  München 
theilen  und  daher  die  Städte,  wie  einst  fast  jede  berühmte  Grossstadt  der 
Vorzeit  vom  prophylaktischen  Gesichtspunkte  aus  mittelst  Wasserleitun- 
gen mit  Trinkwasser  versorgt  wissen  wollen,  weil  man  so  gleichsam  sich 
deshalb  nicht  mehr  um  deren  schlechten  Untergrund  zu  kümmern  braucht. 

Und  3)  die  Andern  sagen:  selbst  der  schlechteste  und 
verunreinigteste  Untergrund  würde  niemals  Producte  zu 
liefern  im  Stande  sein,  welche  ins  Trinkwasser  über- 
gehen und  durch  dessen  Genuss  Typhusepidemieen  er- 
zeugen, wenn  nicht  der  betr.  Boden  mit  dem  aus  Stuhl- 
massen Typhöser  stammenden  Typhusgifte  verunreinigt 
wäre.  Nur  aus  Kornsaat  kann  man  Korn  erzeugen. 
Dabei  nehmen  die  Anhänger  dieser  Ansicht  an,  dass 
diese  Massen  eine  gewisse  Zeit  im  Erdboden  vergif- 
tungsfähig ruhen  können*;  dass  die  Winterkälte-  diese 
ihre  Eigenschaft  nicht  zerstört;  dass  der  Aufthauungs- 
process  sie  verdünnt  zu  den  Brunnen  und  Quellenur- 
sprüngen  ober-  und  unterirdisch  führt;  und  dass  sie 
sich  besonders  wirksam  erweisen;  wenn  es  um  Einbet- 
tung derselben  in  dem  verunreinigten  und  durch  Wasser 
auslaugbaren  und  ausgelaugten  Boden  sich  handelt. 
Brunnen  und  Röhrleitungen  veranlassen  auf  solche  Weise 
Epidemieen;  erstere  beschränktere;letztere  verbreitetere. 

Dieser  3*  Partei  oder  Abtheilung  gehöre  ich  an  und  ich  will 
noch  ganz  kurZ;  ehe  ich  schliesslich  einige  Hauptvertreter  der  letz- 
teren Richtung  aufzähle;  erwähnen;  dass  ich  bezüglich  der  Begriffs- 
bestimmung von  Gontagium  auf  den  2.  (theoretischen)  Theil  dieses 
Heftes  verweisen  muss ;  und  im  übrigen  auf  B  i  e  r  m  e  r's  Standpunkt 
stehe ;  dass  ich  in  diesem  Artikel  einen  durch  einen  Brunnen  erzeug- 
ten und  als  Localepidemie  verbreiteten  Typhus  beschrieben  habe;  dass 
in  dem  nächsten  Artikel  von  Herrn  Hofrath  Fleck,  Vorstand  der 
Zeltschrift  für  Epidemiologie.  I.  2  . 
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chemischen  Centralstelle  zu  Dresden,  der  chemische  Beweis  für  die 
Verunreinigung  einer  durchlässigen  Röhrleitung  gegeben  ist,  längs 
welcher  eine  Typhusepidemie  sich  ausbreitete,,  und  dass  wahrschein- 
lich noch  in  diesem  Hefte  (es  fehlen  noch  ein  paar  entscheidende 
Contrölversuche)  der  Beweis  durch  einen  andern  Gelehrten  und  Mit- 
arbeiter dieser  Zeitung  beigebracht  werden  wird,  dass  eigenthümlich 
behandelte  Typhusabgänge  bei  einer  bestimmten  Thierart  Typhus  zu  erzeu- 
gen im  Stande  sind  (cfr.  p.  31).  Uebrigens  ist  das  Feld  des  Experimentes 
hier  eben  erst  geöffnet,  und  ich  werde  mir  Gelegenheit  nehmen,  sei- 
ner Zeit  auf  etwaige  Desiderate  bei  solchen  Versuchen  zurückzukommen. 
Erinnern  will  ich  noch  daran,  dass  die  alte  Besitzerin  von  Nr.  15 
ganz  recht  hatte,  wenn  sie  sagte,  „der  Brunnen  sei  gut  gewesen  seit 
Menschengedenken.  Noch  Niemand  habe  den  Typhus  durch  Genuss 
seines  Wassers  bekommen 4  überhaupt  sei  kein  Typhus  im  Orte,  so 
lange  sie  lebe,  vorgekommen".  Eben  weil  kein  Typhuskranker  in  Nr.  15 
zu  Reinhardtsdorf  je  existirt  hatte,  konnten  auch  Typhusmassen  nicht 
in  den  Brunnen  dringen.  Als  Typhuskranke  in  Nr.  15  auftraten,  ver- 
gifteten sie  den  Brunnen,  und  steckten  Mitbewohner  und  Nachbarn 
an.  Es  geht  den  Brunnen,  wie  den  Menschen ;  sie  bleiben  Beide  rein, 
unschuldig  und  unschädlich,  bis  zum  Moment,  wo  sie  der  Verführung 
und  Verunreinigung  unterliegen ;  dann  stecken  Beide  auch  selbst  weiter  an. 

Wie  viele  verschiedene  Wege  nach  Rom  führen,  so  führen  auch 
mannigfache,  verschiedene  Vermittlungsitege  zu  Typhusepidemieen. 
Ich  behandle  hier  —  andere  als  offene  Fragen  belassend —  nur  den 
einen,  wie  ich  glaube,  hauptsächlichsten  und  gemeingefährlichsten 
Ansteckungsvermittler;  das  Trinkwasser. 

Ziemlich  allgemein  suchen  den  Grund  der  Typhusepidemieen  im 
Trinkwasser 

1)  die  Engländer.  Die  englische  Literatur  ist  so  oft  dieser- 
halb  herbeigezogen  worden ,  dass  ich  für  jetzt  wenigstens  die- 
selbe übergehe. 

2)  eine   grosse   Anzahl  Kliniker    und   praktischer  Aerzte 
,   Deutschlands. 

Ich  übergehe  hier  die  Ansichten,  welche  Wolf  Steiner  u.  A. 
in  den  bekannten  Münchener  Debatten  entwickelten  und  nenne  nur 
sein  neuestes  Schriftchen: 

„München,  als  Typhusheerd",  München  bei  Finsterlin  1873;  ferner: 
Biermer:    „über  Entstehung  und  Verbreitung  des  Abdominal -Typhus",    in 
Sammlung   klinischer  Vorträge    von  Volkmann,   Nr.  53.     Leipzig  "bei 
Breitkopf  u.  Härtel  1873. 
Bansen:    „über   Entstehung   des   Typhus   abdominalis",    Schaffhausen   bei 
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Baader  1872  (eine  specielle  Erläuterong  der  Biermer'sefaeii  ÄDflichten, 

gestützt  auf  die  Winterthurner  Typhusepidemie). 
Haegler  in  Basel:    «^Beitrag  zur  Aetiologie  des  Typhus  und  zur  Trinkwas- 
serlehre", deutsches  Archiv  für  klin.  Med.    XI.  Bd. 
Lindwurm:    „über  Typhusrecidive  und  Typhus  -  Infection  im  Krankenhause 

Mttncchen,  links  der  Isar'S  ärztl.  Intelligenzblatt  1873,  Nr.  15  u.  16. 
Prof.  Eöstlin:  ,, die  Typhusepidemie  des  Februar  1872  und  die  Trinkwasser- 

Tersorgung  Stuttgarts",    med.  Corresp.  Bl.  des  Wiirtemb.  ärztl.  Vereins. 

Nr.  3,  1873. 
D— n:   „dne  ländliche  Typhusepidemie",  in  Cöln.  Zeitung  1872. 
Zuckschwerdt:   „die  Typhusepidemie   im  Waisenhause  zu  Halle  a/S.   im 

Jahre  1871";  Halle  1872. 

Ich  will  mich,  da  der  Hauptgegner  dieser  Theorie  ein  Münchner  ist,  mit 
üebergehung  von  Gietl's  an  zwei  Münchner  zunächst  halten. 

Man  wird  bei  Wolf  st  einer  Belege  dafür  finden,  „dass  überall  da,  wo 
Pnmpwaaser  benützt  wird,  Typhus  und  Diarrhöen  im  Vergleiche  zu  Röhrwasser- 
leitungen häufiger  sind;  so  in  Weimar  nach  Brehme  und  in  Danzig  nach  Hirsch 
(wo  nur  das  sog.  Springwasser  Fremden  keine  Diarrhoe  bereitet);  femer  da- 
für, daas  eine  Verbesserung  der  Neigung  zu  Typhußepidemien  seit  Einführung 
einer  Wasserleitung  beobachtet  wurde  in  der  Bevölkerung  von  Rotterdam, 
Rovoredo,  Kopenhagen,  Halle  und  im  Gefangniss  zu  Milbank  in  London ;  weiter 
dafür,  dass  das  an  gutem  Trinkwasser  so  ausserordentlich  reiche  B6nn  auch 
durch  Seltenheit  des  Typhus  sich  auszeichnet;  sodann  dafür,  dass  so  lange  in 
Amerika  die  Ansiedlungen  noch  selten  waren  und  die  Ansiedler  das  Wasser 
von  den  nächsten  Hügeln  zu  ihren  TVohnungen  leiten  konnten,  der  Gesundheits- 
znstand viel  besser  war,  als  von  da  an,  wo  dies  Wasser  der  Menge  der  An- 
siedler wegen  nicht  mehr  genügte  und  man  zum  Brünnengraben  im  Thale  greifen 
musste;  dass  verunreinigte,  selbst  grosse  Wasserläufe  nicht  ohne  schädliche 
Einflüsse  bleiben  z.  B.  das  Wasser  der  Newa  in  Petersburg;  dass  Typbus  in 
Hausem  mit  durch  (tjrphöse?)  Wasser  verunreinigten  Brunnen  ausbrach  in 
Deining  (bei  Neumarkt),  Dantersdorf  (bei  Velburg),  Bodemvöhr,  in  der  weib- 
fichen  Rettungsanstalt  in  Bamberg,  im  Schullehrer -Seminar  zu  Freising,  in 
Königshofen  und  Himmelstadt  in  Unterfranken,  Tegemsee,  im  Waisenhaus  zu 
HaUe,  in  Oötängen  und  Erfurt  (das  nächst  München  der  grösste  Typhusheerd  ist 
und  sich  durch  schlechtes  Trinkwasser,  freilich  auch  dergleichen  Ventilation  (E) 
aaszeichnet);  dass  analog  meinem  Falle  in  Reinhardtsdorf  (cfr.  supra)  in  Ditt- 
weiler  in  der  Pfalz  20  Personen  aus  15  Familien,  welche  ihr  Trinkwasser  aus 
emem  und.  demselben  durch  Düngerjauche  (jedenfalls  typhöse  K.)  veranreinigten 
Brunnen  bezogen,  am  Typhus  erkrankten;  und  dass  Aehnliches  in  den  Medi- 
dnalberichten  von  Sachsen  und  Baden  verzeichnet  ist. 

Die  genauere  Beschreibung  der  Epidemien  von  Stuttgart,  Winterthur,  Lau- 
sen sehe  man  in  den  betreffenden  Specialberichten  ein,  woselbst  überall  eine 
Verunreinigung  von  Röhrleitungen  mit  Typhusmassen  in  Frage  kam.'' 

Professor  Lindwarm  sagt  in  seinem  Vortrage: 
,J)a8S  die  Keimstätte  des  Typhus -Giftes  im  Boden  liegt,    muss  nach  den 
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bahnbrechenden  Arbeiten  von  Pettenkofer  als  Thatsache  angenommen  wer- 
den. Der  zuerst  von  Buhl  gelieferte  Nachweis,  dass  die  Grundwasserbewegung 
in  München  mit  der  jeweiligen  Typhusfrequenz  (es  solle  hier  wohl  heissen  Ty- 
pbusmortalität K.)  coindicirt,  findet  nun  schon  in  16  jähriger  Beobachtung  seine 
Bestätigimg. 

Die  von  meinem  clinischen  Assistenten  Dr.  Bauer  gemachten,  sorgfältigen 
Zusammenstellungen  von  Typhus-Morbilität  in  unserm  Krankenhause  und  Grund^ 
Wasserbewegung  ergeben  dieselbe  Coincidenz.  Durch  Steigen  -und  Fallen  des 
Grundwassers  wird  die  Eeimstätte  des  Giftes  bald  mehr  verschlossen,  bald  mehr 
bloss  gelegt.*'  Jedoch  derselbe  Lindwurm  kann  nicht  unterlassen,  fortzufahren: 
„Aber  Boden  und  Grundwasserbeweguug  sind  für  mich  nicht  die  einzigen,  ätio- 
logischen Momente  des  Typhus.  Was  der  Boden  im  Grossen,  das  ist  unter 
gfinstigen  Verhältnissen  im  Kleinen  auch  der  Fussboden  (ich  sagte  ohnlängst, 
als  bei  uns  die  Cholera  durch  eine  Cholerakranke  von  auswärts  in  hoffentlich 
das  schmutzigste  und  unreinlichste  Haus  Dresdens  eingeschleppt  ward,  in  dem  die 
menschlichen  Excremente  seit  lange,  wegen  Entfernung  des  Abortes  von  den 
Wohnungen  der  Hausbewohner,  auf  den  Fussboden,  in  Töpfen  unter  den  Trep- 
penstufen und  auf  dem  Oberboden  aufgestapelt  waren:  „ich  bin  jetzt  überzeugt, 
dass  die  Cholera  eine  Bodenkrankrankheit  ist,  mindestens  eine  vom  Ober- 
boden bedingte  K.),  die  Wand  des  Hauses,  die  Röhre  des  Abtritts  etc.  Wie 
in  der  Tiefe  der  Erde,  so  können  auch  in  einer  Fuge,  einer  Spalte  des  Bretter- 
bodens eines  Zimmers  oder  im  gelockerten  Mörtel  und  Sande  zwischen  Steinen  .und 
Platten  die  für  die  Wucherung'  des  Typhuskeimes  nothwendigen  Bedingungen 
(Zersetzung  und  Fäulniss  organischer  Substanzen),  wie  in  der  Tiefe  der  Erde 
gegeben  sein. 

Auf  diese  Weise  erkläre  ich  mir  das  Zustandekonunen  von  Haus-  und 
Zimmerepidemien,  ebenso  das  Auftreten  von  Typhus  an  Orten,  an  welchen  die 
Boden-  und  Grundwasserverhältnisse  Immunität  im  Grossen  bedingen. 

Mag  nun  der  Typhus-Keim  in  der  Tiefe  oder  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  seine  Keimstätte  gehabt  haben,  sicher  wird  er 
von  letzterer  aus  dem  Menschen  zugeführt  Er,  wird  mit  der 
Luft  geathmet  und  verschluckt;  er  wird  durch  Wäsche  und  an- 
dere Gegenstände,  an  denen  er  haftet,  an  ferne  Orte  verschleppt 
und  verbreitet  dort  den  Typhus  direct  auf  den  Menschen,  wenn 
er  in  genügender  Qualität  verschleppt  wurde,  oder  indirect  erst 
mittels  des  Bodens,  in  dem  er  vorher  seine  Keim-  und  Vermehr- 
ungSBtätte  gefunden. 

Eine  für  mich  zweifellose  Verbreitungsweise  des  Typhus  ist  die  durch  das 
Trinkwasser  *).    Von  jeher  vermochte  ich  mich  trotz  gewichtiger  Gegengründe 


*)  Die  Betrachtungen  Lindwurmes  über  Contagium  und  Verschiedenheit 
des  Typhuscontagium  von  dem  der  Hautausschläge  und  des  Keuch- 
hustens; die  Annahme  es  sei  der  Typhusstuhl  nicht  der  Sitz  des  Conta- 
gium, da  auch  der  Keuchhusten  durch  Wäsche  übertragen  werde;  die 
Contagiosität  des  Typhus,  die  er  annimmt,  und  nur  in  anderer  Weise  erfolgeu 
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von  der  Ansicht  nicht  frei  zu  machen ,  dass  der  Typhus  durch  Trinkwuier 
veiter  verbreit«!  werde;  in  der  Aetlologie  des  Typhös  spielt  das  WasBer  von 
jeher  eine  grosse  Rolle. 

In  neuester  Zeit  wurde  die  Typhusliteiatur  mit  einer  Reihe  von  Beobach- 
tungen bereicbert ,  welche  nach  meiner  Meinung  jeden  Einwand  gegen  die  ?er- 
breitDDg  des  Typbus  durch  Trinkwasser  beseitigen  mttssen."  (Es  werden  nan  die 
silmmtllchen  obea  in  der  Notii  über  Literatur  genannten  Epidemieen  genannt 
and  fortgefahren-)  „Am  soblagendsten  aber  wird  meines  Crachtens  durch  die 
von  Haegler  beschriebene  Epidemie  in  Lausen  die  Verbreitung  des  I^bus 
doreb  Trinkwasser  aaehgewiesen.  Es  ist  dies,  was  Schärfe  der  Beobachtung, 
Genauiglieit  der  Untersuchung  und  Klarheit  der  Darstellung  anlangt,  eine 
muBtergillige  Arbeit 

Auch  bejaht  Lindwurm  die  Frage:  ob  der  Typhus  ansteckend  sei,  unbe- 
dingt und  läast  nur  die  Ansteckung  in  anderer  Weise,  wie  dies  bei  den  acuten 
Exanthemen  geschiebt,  vor  sich  gehen." 

Wenn  kh  diese  Ansichten  Lindwntin'ä  dem  vorliegenden  Ar- 
tikel als  Hchluss  uireihte,  bq  geschah  dies  ans  mehreren  Grtlndea, 
obwohl  ich  dieserhalb  nicht  alle  Behauptungen  Lindwnrm's  die 
hier  wiederfregchen  sind,  unterschreibe. 

Es  liegt  mir  vor  Allem'  daran,  nachzuweisen ,  dass  auch  Andere, 
wie  ich  stets  gethan,  meinen,  es  gäbe  viele  Vennittlungswege ,  auf 
denen  das  Krankheitsgtft  in  unseren  Körper  Übertreten  kann,  und 
dass  diiB  Grundwasser  nicht  allein  genüge,  um  das  Auftreten  von 
Epidemien  zti  erklären,  sondern  dass  auch  das  Trinkwasser  eioen 
nnd  zwar  einen  der  hauptsächlichsten  dieser  Wege  bilde.  Ich  glanhte, 
man  mtlsi^e,  wenn  wir  in  der  Aetiologie  vorwärts  kommen  wollen, 
Einen  Punkt  berausgreifcn  und  diesen  genau  bearbeiten.  Und  wie, 
anßh  nach  meiner  schon  vor  Monaten  in  meinen  Briefen  Über  die 
Cholera  in  der  allg.  Wiener  med.  Zeitung  von  Dr.  Kraus  ausge- 
sprochenen Ansicht  die  Frage,  Über  die  Verbreitnng  des  Typhus  durch 
Trinkwassorlcitungen  durch  Biermer,  Köstlin,  Bansen  und  be- 
sonders H  g  g  1  c  r  als  abgeschlossen  betrachtet  nnd  Pettenkofer's 
Einwurfe  bei  Jedem,  der  selbststSudig  denkt,  als  widerlegt  augesehen 
werden  kiSnuen,  so  hoffe  ich  in  Vorstehendem,  einen  ebensolchen  Be- 
weis bez.  des  Brunnenwassers  geliefert  zn  haben.  Die  Gleichzeitig- 
keit der  Erkrankangen  im  Hauptcentram,  die  lange  Zeitdauer  der 
Weiter» nstcckung  bez.  im  2.  Centrum  unterstützen  diese  Ansicht.   Die 

lässi,  als  die  der  acuten  Ezanthemej  die  Annahme  von  Typhnsbaoterien, 
als  Ursache,  die  andere  Hikroskopiker  nicht  finden  konnten,  werde  ich 
theils  im  theoretischen  llieile  dieses  Heftes  besprechen  nnd  event.  später 
widerlegen,  tbeils  wird  nach  Schlnss  der  schon  fingedenteten  Arbeiten,  Einem 
der  Herren  Uitarbeiter,  wie  ich  glaube,  hierzu  Gelegenheit  geboten  sein. 
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ziemlich  regenlose^  wenigstens  von  heftigen  Regenstttrzen  freie  Zeit 
im  milden  November,  die  Leere  von,  auf  das  Feld  im  Spätherbst  ge- 
brachten, Dtlngermassen  in  den  Dtlngerstätten,  die  wenig  geftiljt,  bei 
eintretendem  Regen  auch  nicht  leicht  überlaufen  und  die  Typhusjauche 
austreten  Hessen,  führte  in  Reinhardtsdorf  die  Erkrankungen  ebendes- 
halb nicht  sofort  auf  die  andern  Häuser  über,  weil  4er  Wagnerbrun- 
nen wenig  oder  nichts  von  den  Typhusmassen  aus  obigen  Gründen 
im  Laufe  des  November  erhielt  und  weil  erst  später  dauernderer  Re- 
gen eintrat  und  überhaupt  erst  das  Ende  des  November  herbeige- 
kommen sein  musste,  ehe  an  eine  massenhafte  Lieferung  der  Typhus- 
stühle durch  reichliche  Erkrankung  in  Nr.  15  und  reichliche  Abfuhr  von 
den  Ausschüttun^sorten  derselben  in  den  Brunnen  gedacht  werden 
konnte.  Wäre  alsdann  aber  nicht  derDecember  mild  und  regenreich 
gewesen,  so  hätten  diese  Massen  nicht  in  den  Wagnerbrunnen  treten 
können.  Sie  würden  im  Frost  geschlummert  haben  bis  zumAuftl^auen 
im  Februar  oder  März  und  die  Epidemie  würde  in  einem  harten  Win- 
ter erst  dann  aufgetreten  sein.  Der  Wechselkreislauf  der  sich,  wie 
man  ihn  einst  spottend  nannte,  im  Küchenmeister 'sehen  Men- 
schen-Schweinezirkel bei  Erzeugung  der  Taenia  Solium  und  Cysti- 
cerc.  cellul.  darstellte,  findet  auch  Statt  zwischen  dem  an  Typhus 
erkrankten  Menschen  und  den  Brunnen  seiner  Wohnung.' 

Die  Absicht  dieser  Zeitschrift  ist  es  schrittweise  einen  Punkt 
nach  dem  Andern  vorzunehmen  und  seiner  Klärung  oder  Erledigung 
entgegenzuftlhren ,  weil  wir  nur  so  vorwärts  kommen  können.  Ich 
habe  deshalb  hier  nur  eine  Vergiftung  eines  Brunnen  mit  Typhus- 
masse und  deren  Folgen  beschrieben. 

Weiter  enthält  aber  das  Referat  aus  Lindwurm  eine  so  grosse 
Anzahl  von  Fragen,  die  werth  einer  Erledigung  sind,  dass  meine  Le- 
ser sich  vielleicht  entschliessen,  einen  oder  den  andern  Punkt  genauer 
zu  verfolgen;   und  deshalb  hob  ich  diese  Momente  besonders  hervor. 

Wenn  sie  die  betr.  Resultate  mir  zur  VeröflFentlichung  übergeben 
wollen,  werde  ich  ihnen  dankbur  sein  und  wird  dies  Organ  wirklich  zu 
einem  Sammelorgan  über  Fragen  der  Epidemiologie  werden,  welches  zu 
werden  es  bestimmt  ist;  zu  einem  Sammelorgane,  das  nach  den  Ansich- 
ten einer  Anzahl  der  erfahrensten  Fachgenossen  wirklich  uns  noth  thut. 

Ich  bitte  den  späteren  Artikel :  „die  systematische  Einthei- 
lung  der  Ansteckungsstoffe"  zu  vergleichen.  Daselbst  wird 
nachgewiesen  werden,  dass  der  Typhus  eine  Krankheit  ist,  be- 
dingt durch  ein  Contagium,  welches  ein  (stricte  sie  dictum)  conta- 
giöses,  (im  Boden)  filtrirbares,  trinkbares,  respirirbares 
und  verschleppbares  ist  —    (Dresden,  im  August  1873.) 


Der  ReiDbardtedorfer  Typhim  1872/73. 


Nachschrift. 


Nach  Fertigstellung  äes  Drackes  dieses  ersten  Artikels  kommt 
mir  das  am  12.  Heptbr.  1873  antigegebene  Heft  des  deutschen  Archivi 
fUr  klinische  Medicin  zur  Hand. 

Ich  kann  mir  aicbt  versagen,  als  weiteren  Beleg  dafUr,  dass  die 
ersten  Kliniker  Deutschlands  derselben  Aneicht  huldigen,  die  in  Vor- 
Btehendem  vertreten  ist:  „dass  n&nlich  trotz  Pettenkofer's  Gegen- 
rede die  Haaptqnelle  der  Verbreitung  des  Typhus  im  Trinkwasser 
gesucht  werden  muss".  Folgendes  ans  Prof.  Dr.  C.  Gerbardt's  Ar- 
tikel „zur  Natnrgescbichte  der  acuten  Infectionskrank- 
hei  ten"  zu  citiren. 

„ipag.  3.  I.  c.)  Eine  besondere  Wichtigkeit  wird  dieser  auch 
schon  jungst  von  Mnrcbison  angedeutete  Geeicbtsptinkt  fUr  den 
Abdominaltypbae  erlangen,  dessen  schwerere  Form  durch 
Trinkwasser,  Milch  u.a.  Ingesta  erzengt  wird,  während  die 
leichtere  mit  goriufügigeren  Darmerkranknngen  einhergehende  durch 
Inhalation  des  Anstecknngsstoffes  entsteht.  (Die  nShere  Begründung 
dieses  Satzes  findet  sieb  in  Gerhardt's  Lehrbuch  der  Kiuderkrank- 
lieiteu,  H.  Aufl,  ö  102)." 

„pag.  Ti  und  ti.  1.  c.)  Was  die  Abstammung  dieses  Typhoid- 
falles  anbelangt,  so  gab  die  anamnestisobe  Anfnahme  keinen  andern 
Anhaltspunkt,  als  die  Wahrscheinlichkeit  der  Infection  im  Spitale 
selbst  durch  verunreinigtes  Trinkwasser.  Es  kamen  in  den  letzten 
Monaten  zahlreiche  Ty'phusinfectionen  im  hiesigen  Spitale  vor.  Die 
angestellte  Untersuchnng  ergab,  dass  die  beiden  unter  dem  Hause 
dnrchfliesRcnden  Kanäle,  welche  die  Escremente  aufnahmen,  verstopft 
nnd  gestaut  waren;-  femer  dass  das  allein  gebrauchte  Trink- 
wasser des  Pnmpbrunnens  der  von  dem  einen  Kanäle 
kanm  drei  Meter  entfernt  liegt,  der  Art  verunreinigt  war, 
dass  es  in  1  Litre  0,0345  Gr.  Ammoniak ;  0,1  il5  wasserfreie  Salpeter- 
sänre  und  organische  Substanz  entsprechend  0,0180  Gr.  Oxalsäure 
enthielt,  nach  einer  Analyse  des  Herrn  Prof,  Wiscilenus." 

„Die  Trinkwasser-Infection  als  Hauptnrsacbe  gruppenweise  epide- 
mischen Abdominaltyphoids  steht  so  fest  und  ist  neuerdings  so  viel- 
fach und  so  scharf  nachgewiesen  worden  (vgl.  Wolff,  der  Unter- 
grund nnd  das  Trinkwasser  der  Städte  unter  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  in  Erfurt.  Erfurt  1872,  8. 18-23),  dass  man  zuverlässig 
bei  Massenerkranknugen  in  abgescblosHenen  BevOlkerungstheilen  die 
ersten  Nachforscbungen  auf  das  Trinkwasser  zu  richten  bat;   beson- 
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ders  dann,   wenn  in  vielen  Fällen  gleich  im  Beginne  Diarrhöen  anf- 
treten." 

„(pag.  9.  1.0.)  Wenn  die  Kaltwasserbehandlung,  wie  angegeben 
wird;  BOckfälle  häufiger  macht,  so  ist  dabei  vielleicht  an  Beinfectionen 
durch  Wasser,  in  dem  der  Ansteckungsstoff  enthalten  ist,  zu  denken." 


ErUänng  der  Tafel:  Reiikardtod^rfer  Typhus. 

Von  einer  Erklärung  kann  hier  abgesehen  werden,  da  sie  der  Karte  bei- 
gefügt ist.  Ich  bemerke  nur,  dass  zur  Erleichterung  des  Auilfindens  der  ersten 
Erkrankungsstätte  Nr.  15  unmittelbar  in  dem  nächsten  freien  Räume  darttber 
ein  KB.  beigeschrieben  ist  Ich  bitte  noch  zu  achten  auf  den  Ablauf  des 
„Wagnerbrunnen''  in  den-  Dortbach,  der  durch  einen  geraden  Strich  ange- 
deutet ist. 

Unter  dem  NB.  befindet  sich  ein  längliches  Viereck  mit  gekreuzten  Strichen. 
Dies  stellt  die  grösste  Düngerstätte  dar.  Ein  geSx-^hwungener  Pfeil  giebt  die 
Richtung  des  Sandsteinlooses  an,  durch  welches  die  Jauche  aus  jener  Dünger- 
stätte leicht  nach  dem  Wagnerbrunnen  gelangen  konnte. 


Chemiselies  Gntaeliten. 

Die  chemische  Untersuchung  auf  organische  Beimischungen  in 
den  der  chemischen  Gentralstelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
übersendeten  Wasserproben  des  fraglichen  Brunnens  von  Beinhardts- 
dorf  ergab,  dass  Letztere  sämmtlich  Fäulnissstoffe  in  solcher  Menge 
und  von  solcher  Qualität  enthielten ,  dass  kein  Zweifel  darüber, 
dass  dem  Brunneninhalt  Abfallflüssigkeit  aus  Abortgruben  zugeführt 
worden,  bleiben  konnte. 

Dresden,  den  5.  October  1873. 

Hofrath  Dr.  H.  Fleck. 


II    Beitrag  zur  Erörterung  des  Einflusses  von  Trink-  und 
Nulzwasser  auf  die  Verbreitung  des  Typhus. 

Von  Hofrath  Dr.  Fleck, 
Vorstand  der  cbemiachen  CentTalstelle  eu  Dresden. 

Aufgefordert  vom  Stadtrath  in  H.  mr  Besichtigung  der  Wasaer- 
leitnngsanla'ge  eines  in  der  Nähe  der  Stadt  befindlichen  Thalein- 
Schnittes,  an  deren  Strange  sich  im  März  dieses  Jahres  eine  grossere 
Anzahl  Tj^phuserkrankongen  in  den  naheliegenden  Wohnhfinsem  nnd 
7,war  in  solclien,  welche  »nssehliesslicb  von  dem  Wasser  dieser  Lei- 
tung versorgt  wurden,  aufgetreten  waren,  verfügte  sich  der  Unter- 
zeichnete als  Vorstand  der  chemischen  Centralstelle  fQr  Öffentliche 
Gesundheitspflege  in  Dresden,  nach  S.,  nahm  daselbst  Einblick  in 
die  localen  Verhältnisse  der  Wohnungen  nnd  Wohnnogsanlagen ,  der 
Wasserleitung  und  der  von  letzterer  gespeisten  Sammeltröge,  verfügte 
die  Entnahme  mehrerer  Wasserproben  an  Ort  anä  Stelle  pnd  unter- 
warf dieaelben  der  chemischen  Untersuchung.  In  dem  hierauf  bezüg- 
lichen Gutachten  tsprieht  sich  nun  der  Unterzeichnete  in  folgender 
Weise  aus : 

Das  Wohnungsgebiet  der  Stadt  S.  verbreitet  sich .  haoptsächlich 
über  einen  Tlieil  des  an  dem  Höhenzuge  des  Sandsteingebirges  sich 
hinziehenden  rechten  Eibufers,  welches  mit  einer  nur  wenige  Meter 
niäclitigen  Öandschicht  bedeckt  ist,  so  dass  die  Wohnhäuser  der  Stadt 
9elb»t  iu  der  Hauptsache  auf  Sandstein  gegründet  sind.  Rechtwink- 
lig auf  den  Elbr^trom  münden,  nahe  an  den  beiden  Endpunkten  der 
Stadt,  zwei  Thalcinsehnitte  aus,  von  welchen  der  etromaufwÄrts  ge- 
legene, breitere  nnd  mit  Wohnhäusern  dicht  besetzte  von  einem  FlflSB- 
chen  durchflössen  wird,  dessen  Quellengebiet  in  dem  hoher  liegenden 
Sandsteingebirge  der  sächsischen  Schweiz  liegt. 

Stromabwärts  mhndet  in  das  Elbthal  ein  schmaler ,  nur  mit  we- 
nigen, meist  ärmlichen  Wohnhäusern  besetzter,  schnell  ansteigender, 
kurzer  Thalgrund  aus,  in  welchem  ein,  nur  bei  viel  Regen  etwas 
angeschwollener  Bach  auftritt,  dessen  Bett  aber  zur  Zeit  der  Besich- 
tigung völlig  wEisserleer  und  mit  hänslichen  AbfÄUen  aller  Art  reich- 


26  A.  Praktischer  Theil. 

lieh  bedeckt  war^  welche  ^  in  längeren  Zeiträumen  sich  zu  bedeuten- 
den Mengen  ansammelnd;  bei  eintretendem  Regen  mit  hinweg  und 
der  Elbe  zugespült  werden  sollen.  Die  Häuser  dieses  Grundes  sind 
direct  auf  Sandsteinfelsen  gebaut^  der  am  Ausgange  des  Thaies. nach 
der  Elbe  zu  sehr  schroflF  ansteigt,  aber  in  der  Verlängerung  des  Letz- 
teren sich  mehr  abflacht  und  mit  einer  schwachen  Lage  von  Wald- 
boden bedeckt  ist,  welcher  zur  Zeit  die  den  Bewohnern  des  Grundes 
gehörenden  Felder  bildet. 

Dieser  Umstand  bedingt  die  in  den  meisten  der  Häuser  getroffene 
Einrichtung,  dass  die  Äbortgruben,  welche  sämmtlich  im  Sandstein 
angelegt  oder  auf  dem  Sandsteinfelsen  errichtet  und  mit  Sandstein 
locker  ummauert  sind,  mit  Stroh  gefüllt  werden,  welches  dazu  bestimmt 
ist,  die  flüssigen  und  festen  Excremente  der  Eihwohner  aufzunehmen, 
um,  mit  diesen  vermischt,  nach  bestimmten  Zwischenräumen,  gewöhn- 
lich im  Frühjahr  und  Herbste ,  als  Dünger  in  Kübeln  den  auf  der 
Anhöhe  liegenden  Feldern  zugeführt  zu  werden.  Hierdurch  ist  im 
Allgemeinen  die  Lage  der  Wohnungen  eine,  vom  Standpunkte  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  betrachtet,  ungünstige.  Denn  es  liegt 
sehr  nahe,  dass  im  Verlaufe  der  Zeit  die  dem  höher  liegenden  Feld- 
boden zugeftihrten  Düngerstoffe  durch  eintretende  Regengüsse  zum 
Theil  gelöst  der  tiefer  liegenden  Thalsohle  zugeführt  werden  können, 
dass  femer  die  Anhäufung  häuslicher  Abfälle  im  Bette  des  Baches 
die  Exhalation  von  Fäulniss-  und  Moderproducten  bedingt,  deren  Auf- 
treten die  Umgebung  beeinflusst  Hierzu  addirt  sich  die  Thatsache, 
dass  die  Excremente  der  Bewohner  während  eines  Zeitraums  von 
5 — ^7  Monaten  im  Jahre  die  Häuser  mit  ihren  Fäulnissproducten  infi- 
ciren  und  dass  endlich  der  Sandstein  selbst,  als  sehr  durchlässiger, 
poröser  Untergrund  der  Häuser,  mit  den  häuslichen  Abfallflüssigkeiten, 
sowie  mit  den  von  der  Anhöhe  niedergehenden  Auslaugeproducten 
des  Feldbodens  inficirt  wird. 

Zu  allen  diesen,  den  Gesundheitszustand  der  Bewohner  des  Grun- 
des in.  hohem  Grade  beeinflussenden  Umständen  ist  aber  noch  die 
Anlage  der  Dünger-  resp.  Abtrittgruben  selbst  zu  rechnen.  Verfasser 
fand  z.  B.  im  Hause  des  Fleischer  B.  die  Jauchengrube  zum  Mittel- 
punkte der  Parterres  gemacht.  Jeder  Eintretende  muss  über  dieselbe 
hinwegschreiten  und  alle  aus  dieser  austretenden  Fäulnissgasö  ver- 
breiten sich  gleichmässig  in  alle  unteren  und  oberen  Wohnräume  des 
Gebäudes.  Das  auf  den  Sandsteinfelsen  aufgesetzte  Haus  spielt  so 
die  Rolle  einer  Glocke,  unter  welcher  sich  im  Laufe  des  Jahres  eine 
Reihe  von  Fäulnissprocessen  menschlicher  Excremente  abspielen, 
4eren  gasförmige  Producte   continuirlich  von  den  Einwohnern  einge- 
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athmet  werden.  In  anderen  Wohnungen  ist  die  Abtrittgrnbe  dicht 
hinter  dem  Hanse  so  angelegt^  dass  die  festen  Excremente  darin 
anfgesanunelt  werden^  die  Flüssigkeiten  aber,  soweit  sie  nicht  in  den 
Sandstein  eindringen,  einer  in  Sandstein  eingebanenen  Rinne  der 
mit  Stroh  ansgefüllten^  ummauerten  Düngergrube  dicht  an  der  Strasse 
zugeführt  werden.  —  In  nassen  Jahren,  in  welchen  reichlich  nieder- 
strömende Begenmengen  den  Sandstein  durchdringen  und  auslaugen, 
werden,  Dank  der  Durchlässigkeit  des  Materials,  die  gerügten  Uebel- 
stände  in  gewissem  Grade  beseitigt.  Zu  Zeiten  aber,  in  welchen, 
wie  in  dem  Jahre  1872  und  im  laufenden  Frühjahr,  die  Schnee-  und 
Regenmenge  eine  sehr  geringe  ist,  in  welcher  also  auch  eine  erhöhte 
Anreicherung  des  Untergrundes  der  Häuser  mit  Fäulnissstoffen  aller 
Art  als  nächste  Folge  der  vorhandenen  Anlagen  auftreten  muss,  liegt 
es  nun  sehr  nahe,  dass  unter  solchen  localen  Einflüssen  erhöhte  Dis- 
positionen zu  typhösen  Erkrankungen  stattfinden  können,  welche 
möglicher  Weise  durch  den  gleichzeitigen  Genuss  eines  ebenfalls  mit 
Fäulnissstoffen  inficirten  Nutzwassers  erhöht  und  verbreitet  wer- 
den kann. 

Inwieweit  ein.  solcher  Einfluss  des  Nutzwassers  der  Wasserleitung 
des  genannten  Thalgrundes  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  geht  zunächst 
ans  folgenden  Thatsacheu'  hervor.  Nach  den  Aussagen  der  Herren 
Aerzte  erstreckte  sich  die  Verbreitung  des  Typhus  in  S.  auf  alle  die- 
jenigen Wohnungen,  welche  ihr  Nutzwasser  dem  von  der  Wasserlei- 
tung gespeisten  Röhrtroge  bei  N.  und  dem  letzten  Röhrtroge  bei  0. 
entnahmen.  Es  erkrankten  in  Folge  des  Genusses  dieses  Wassers 
nicht  nur  die  Einwohner  der  dem  Röhrtroge  zunächst  liegenden  Ge- 
bäude am  Ausgange  des  Grundes,  sondern  auch  Leute  in  zwei  Häu- 
sern, welche  links  vor  dem  Thaleinschnitte  auf  einer  Anhöhe  am 
Sandsteinfelsen  angebaut  sind,  während  in  denjenigen  Häusern,  die 
aus  einem,  dem  Leitungsanfang  näher  liegenden  Röhrtroge  beim 
Krankenhause  ihr  Nntzwasser  entnahmen  und  im  Erankenhause  selbst 
keine  Typhus-Erkrankungen  auftraten,  trotzdem,  dass  in  den  dem 
Krankenhause  zunächst  liegenden  Wohnhäusern  die  Aborte  nicht  gün- 
stiger angelegt  waren,  die  Häuser  selbst  auf  demselben  Sandstein- 
felsen errichtet,  nur  durch  die  zunehmende  Verbreiterung  des  Thaies 
etwas  freier,  luftiger  und  höher  gelegen  waren. 

Dieser  Umstand  rechtfertigt  die  Vermuthung,  dass  die  Verbrei- 
tung des  Typhus  in  denjenigen  Häusern,  welche  den  zwei  Röhrtrögen 
am  Endpunkte  der  Wasserleitung  ihr  Nutzwasser  entnahmen,  mit  der 
Qualität  des  Letzteren  in  gewissem  Zusammenhange  stehe.  Zur  Er- 
ledigung dieser  Frage  wurden  an  die  chemische  Centralstelle  folgende 
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in   gat  Terkorkten  Glasflaschen  von  je  zwei  Liter  Inhalt  reservirte 
WasBerproben  eingesendet  : 

1)  Wasser  ans  dem  ersten  Sammelbassin  der  Wasserleitung^ 

2)  Wasser  aus  dem  andern  Sammelbassin  derselben  Leitung, 

3)  Wasser  ans  dem  Böhrtroge  bei  dem  Krankenhanse^ 

4)  Wasser  ans  dem  Röbrtroge  bei  N., 

5)  Wasser  ans  dem  ROhrtroge  bei  0. 

Die  Untersuchung  verbreitete  sich  vorwaltend  auf  die  Bestimmung 
derjenigen  BestandtheilC;  welche  fUr  die  sanitäre  Beurtheilung  eines 
Nutzwassers  zur  Zeit  in  den  Vordergrund  treten: 

a)  die  Menge  der  gelösten^  festen  Stoffe  Oberhaupt, 

b)  die  Menge  der  als  Verwesungsproducte  auftretenden  Salpeter- 
säure, 

c)  die  Menge  des  als  Fäulnissproducte  auftretenden  Ammoniaks, 

d)  die  Menge  unverwester  gelöster  organischer  Stoffe, 

e)  die  Menge  gasförmiger  Kohlensäure 

in  1  Liter  Wasser,  und  lieferte  folgende  quantitative  Resultate: 
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T.  SammelbassinderWaseerleitung 
IT 
Röhrtrog  bei  dem  Krankenhanse 

Röhrtrog  bei  N.  • 

Röhrtrog  bei  0 10,07540,0033 


0,0600 
0,0662 
0,0640 
0,06940,0047 


Gr.    I    Gr. 

0,0022  0,0008 
0,00360,0014 
0,0047  0,0010 


0,0021 
0,00J7 


Gr. 

0,0068 
0,0092 
0,0100 
0,0180 
0,0135 


Cubotm. 

20 

18,4 

9,6 

.18,4 

12,5 


Abb  den  in  dieser  Tabelle  entwickelten  Zahlenwerthen  ergibt 
sich,  dass  in  den  zur  Wasserleitnng  gehörenden  5  Wasserproben  der 
Gehalt  an  gelösten  Stoffen  überhaupt  mit  der  Entfernung  von  den 
Sammelbassins  zunimmt,  dass  femer  in  den  Letzteren  deren  Zusam- 
mensetzung sich  wesentlich  ändert,  so  dass  der  Gehalt  an  Salpeter-, 
säure,  an  organischen  Stoffen  und  an  Ammoniak  in  dem  Röhrtrog- 
wasser bei  N.  das  Maximum  erreicht  und  sich  von  da  an  wieder  ver- 
mindert, aber  immer  noch  höher  steht  als  der  Gehalt  des  Bassinwassers 
und  des  Wassers  3  an  gleichen  Bestandtheilen.  Schon  aus  diesen  That- 
sachen  ergibt  sich,  dass  zwischen  dem  Röhrtroge  bei  dem  Krankenhause 
und  dem  bei  N.  die  Holzröhrenleitung  unter  dem  Einfluss  eintretender 
Bodenflttssigkeit  stehen  muss.  Wenn  nun  auch  der  höhere  Ammoniak- 
gehalt und  der  höhere  Gehalt  an  unverwesten  organischen  Material 
an  sich  der  Yermathung  Raum  gibt,  dass  hier  liäuBliche  AbfallflUssig- 
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keiten  eine  Rollo  spielen,  so  miiHste  doch  fllr  die  Existenz  derselben 
ein  directer  Beweis  geliefert  werden.  Ans  einer  Reihe  frUberer  Un- 
tersuchungen in  ähnlichen  Richtungen  erkannte  icb  in  derBebandlimg' 
des  alkoholischen  Eitractes  vom  Verdampfnngsrflckstande  der  Wässer  bei 
liöherer  Temperatur  mit  Höllensteinlösung  ein  sicheres  Mittel,  nm  Fäul- 
&iss8toffe  Yon  Moderstoffen  zu  nnterscheiden,  oder  solcfae  nebeneinander 
oder  für  sich  iiüchzaweisen.  Uasselbe  Reagens  auf  die  Verdampfnnga- 
rückstände  der  untersachten  Wässer  hier  angewendet,  lieferte  nan 
den  gan?:  un/.weifelhaftcn  Nachweis,  dass,  während  in  den  zwei  Was- 
serproben der  Sammelbas  sine,  zumal  in  dem  ersteren,  die  Hoderstoffe 
vorwalteten,  nnd  auch  in  dem  Wasser  vom  Erankenbanse  noch  keine 
FäulnissstofTe  auftraten,  die  letzteren  in  den  beiden  letzten  Röhrtrog- 
wässern  mit  grosser  Sicherheit  nnd  in  entsprecbend  reichlicher  Menge 
vorgefunden  wurden,  so  dass  ein  Einflnss  von  Dungergrabeoinhalt 
auf  die  Wasserleitang  ausser  allem  Zweifel  lag.  Ob  nnd  in  wie  weit 
ein  solcher  EinfiLiss  sich  auf  die  Verbreitung  der  Typhuserkraukungen 
geäussert  hat,  lässt  sich  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  die 
Häuser,  welche  von  dem  Röbrtrog  am  Krankenhanse  bezogen,  dessen 
Wasser  reiner  erscheint  und  zumal,  wie  das  Wasser  der  höher  liegen- 
den SammelbaKsins ,  nur  unverweste  Moderstoffe  als  gelöstes  organi- 
sches Material  enthält,  von  den  Typhuserkrankungen  verschont  blie- 
ben. Was  nun  die  ganze  Anlage  dieser  Wasserleitung  betrifft,  so  ist 
zanächst  hervorzuheben,  dass  dieselbe,  in  der  primitivsten  Form,  von 
Anfang  an  kein  sehr  reines  Wasser  erwarten  lässt.  Die  zwei,  unge- 
fähr 1  Quadratmeter  weiten,  3  Meter  tiefen  Sammelbassins  sind  im 
schwach  lehnihaltigen  Sandboden  der  oberen  Thalsohle  eingemauerte 
Senkgruben,  in  welchen  sich  das  Tagewasser  der  nmliegenden  Felder 
ansammelt ,  nm  von  hier  ans '  einer  Holzröbrenleitung  zngefUfart  zu 
werden.  Das  znr  Zeit  sehr  karg  zufliessende  Wasser  ist  demnach 
nichts  Anderes  als  Tage-  und  Sickerwasser,  welches  z.  B.  bei  Tbau- 
wetter  und  Regen  sowohl  Über  die  Ränder  des  Bassins  von  den  nm- 
grenzentlen,  gedüngten  Feldern  direct,  oder  durch  den  Boden  und  die 
unoementirten  Wandungen  hindurchfliesst  nnd  alles  das  gelöst  mit 
sich  fuhrt,  was  der  Znfall  von  ItSslichem  Material  des  Bodens  dem 
Wasser  bietet.  Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  zu  jener  Zeit,  in 
welcher  die  Typhusepidemie  ausbrach  und  welche  mit  dem  Eintritt 
des  Thaiiwetters  verbunden  mit  zeitweiligen  ScbneetKlIen  zusammen- 
triffi,  das  Wasser  dieser  Röbrenleitung  in  noch  höherem  Grade  mit 
organischen  Matciial  des  Bodens  der  Umgebung  inficirt  war,  als  jetzt, 
wo  der  Wasserzu^UBS  ein  geringerer  und  der  Boden  bereits  entspre- 
chend ausgelangt  ist 
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Ist  auf  Grund  dieses  Thatbestandes  auch  die  Möglichkeit  anderer 
Verbreitungsursachen  des  Typhus  unter  dem  Besprochenen  nicht  aus- 
geschlossen, so  mahnt  doch  der  eigenthümliche  Umstand  genauer 
Uebereinstimmung  der  örtlichen  Begrenzung  des  inficirten  Terrains 
und  des  inficirten  Trink-  oder  Kutzwassers  zur  Berücksichtigung  und 
Hinzuziehung  dieser  Verhältnisse,  und  von  grösster  Wichtigkeit  er- 
schien es  daher  dem  Verfasser,  ein  Reagens  gefunden  zu  haben^ 
durch  welches  auch  die  geringsten  Spuren  von  putriden  Verunreini- 
gungen im  Wasser  erkannt  werden  können. 

Zur  Vervollständigung  des  Gesagten  ist  nun  noch  zuzufllgen,  dass 
eine  spätere  Untersuchung  der  Wasserleitung  auch  in  der  That.eine 
Infiltration  von  Abortflüssigkeiten  in  die  Holzröhrenleitung  dicht  hin- 
ter dem  Sammelbassin  des  Krankenhauses  ergeben  hat. 


•-•  » 


111.    ÜDlersuchungen  zur  Pathologie  des  Typhus  abdo- 
minalis. 

Von  Dt.  Birch-Hirsehfeld  in  Dresden. 

Eiue  ziemlich  ansgedehote  Typhu^epidemie ,  welche  im  Sommer 
1873  zahlreiche  Patienten  in  das  Dresdner  KrankenhaDB  brachte,  gab 
Gelegenheit  zu  einer  Reihe  von  Untersncbungen ,  welche  sich  einige 
Paukte  der  jetzt  vielfach  erörterten  Fragen  Über  die'  Aetiologie  des 
Typhus  zar  Aafgabe  stellten.  Es  mnes  anedrUcklich  betont  werden, 
(lass  bisher  weder  die  bctreäenden  mikroBkopiscben  Beobachtnogen, 
noch  die  experimentellen  Untersuchungen  einen  auch  nnr  rorlSnfigen 
Abscfaluss  gefunden  haben.  Es  wird  daher  auch  noch  keine  der  ge- 
Hielllen  Kragen  aU  endghltig  entschieden  hingestellt.  Wenn  trotzdem 
eine  Mittheilung  Über  die  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  gemacht 
wird,  m  mag  der  Umstand  als  Entschuldigung  dienen,  dass  die  ex- 
perimenCelleu  Untersnchnngen  nicht  völlig  negativ  ausgefallen  sind, 
dass  äie  vielmehr  der  Hoffnung  Nahrung  geben,  dass  auf  dem  be- 
schrittenen  Wege  Resultate  gewonnen  werden  können,  welche,  wenn 
sicher  gestellt,  für  die  theoretischen  Anschauungen  sowohl,  als  fttr 
practische  Kragen  eine  entsehiedene  Bedeutung  beanspruchen  werden. 

Die  erste  gestellte  Aufgabe  war  eine  rein  mikroskopische.  Es 
sollte  untersucht  werden,  ob  in  den  Darmentleemngen  der  l'yphOsen, 
respectiFc  im  Blut  solcher  Kranken  morphologische  Elemente  vorkom- 
men ,  für  die  man  eine  speeifiache  Beziehung  zum  Typhus  annehmen 
kannte.  Nach  der  Obermeier'schen  Entdeckung  der  Spirillen  im 
Blute  Recurrcnskranker  (einer  Entdeckung,  welche  Verf.  bestStigeD 
konnte)  schien  eine  derartige  Untersuchung  von  vom  herein  nicht 
aussichtslos. 

Wer  sich  jemals  mit  Untersuchung  von  Darmausleerungen  abge- 
geben hat,  der  weiss,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Deutung  der  Ele- 
mente sein  musi«,  welche  sich  in  denselben  finden.  Sporen  von  Pil- 
zen und  Algen,  Infusorien,  Parasiteneier,  vor  Allem  aber  gewisse 
Formen  der  Bacterien,  jener  steten  Begleiter  der  Fäulniss,  finden  sich 
in  Ausleerungen,  welche  den  verschiedensten  KrankheitsproceeseD  ihre 
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Entstehmig  verdanken.  Die  neuerdings  in  Bezug  auf  die  Bestand- 
theile  derCboleraentleernngen  angestellten Untersncbnngen  vonEberth, 
besonders  aber  die  Pnblicationen  von  Lewis  und  Cunni.ngham 
enthalten  eine  dringende  Warnung  fttr  diejenigen,  welche -sofort  ge- 
neigt sind,  bei  dem  Befund  irgend  welcher  niederer  Organismen  in  sol- 
chen Krankheitsproducten,  eine  specifische  Beziehung  derselben  zur 
Krankheit  anzunehmen.  Heine  Erfahrungen  Aber  die  Elemente  der 
Typhusstühle  sind  ein  weiterer  Beleg  fftr  diese  Behauptung.  Ich  bin 
daher  weit  entfernt  diesen  Dingen,  die  ich  in  grosser  Anzahl  in  Ty- 
phusexcrementen  auffand,  eine  specifische  Bedeutung  zuzusprechen, 
obwohl  ich  andrerseits  zugebe/  dass  die  morphologischen  Charaktere 
der  niedersten  pflanzlichen  Organismen,  welche  wir  „Bacterien^ 
nennen,  uns  keineswegs  einen  genügenden  Aufschluss  Ober  die  phy- 
siologische Wirkung  dieser  Elemente  geben.  Was  ich  auf  Grund 
meiner  Erfahrungen  behaupten  kann,  ist  nur  Dieses:  dass  in  deuTy- 
phussttthlen  stets  Bacterien,  sowohl  frei,  als  in  Colonieform  in  grosser 
Anzahl  aufgefunden  wurden.  In  der  Mehrzahl  der  FSlle  waren  es 
unbewegliche,  meist  ziemlich  lange  starre  Fäden  mit  kurz  -  cylindri- 
sehen  Gliedern;  neben  diesen  Formen,  die  man  zu  den  Ton  Gohn 
als  Desmobacterien  bezeichneten,  rechnen  muss,  fiinden  sich  häufig 
in  ^osser  Zahl  die  kleineren  Bacterien,  deren  Form  dem  Bact.  termo 
entspricht 

Wenn  ich  auf  den  Befund  dieser  Organismen  nach  den  bisheri- 
gen Erfahrungen  kein  Gewicht  zu  legen  vermag,  so  will  ich  doch 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  diese  Bacterien  im  Allgemeinen  in  den 
Typhusentleerungen  viel  reichlicher  vertreten  sind,  als  in  den  meisten 
sonstigen  diarrhöischen  Entleerungen  (besonders  auch  als  in  denen 
der  Cholera).  Es  ist  hierbei  noch  zu  beachten,  dass  die  Entleerun- 
gen aus  der  2.  und  3.  Woche  des  Typhus  weit  mehr  Bacterien  ent- 
hielten, als  die  Excrete  einer  späteren  Zeit ;  solche  Stühle  von  Kran- 
ken ,  bei  denen  der  Typhus  auf  der  Höhe  stand ,  schienen  oft  ihrer 
B[auptmasse  nach  aus  Bacterien  zu  bestehen.  Ich  will  dieses  Factum 
einfach  registriren,  ohne  dass  ich  irgendwelche  Schlüsse  daraus  her- 
leiten möchte. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  des  Blutes  von  Typhus- 
kranken ans  verschiedenen  Krankheitsstadien  haben  zu  keinem  Resultat 
gefllhrt.  In  sehr  vielen  Fällen  habe  ich  (besonders  in  den  ersten 
Exankheitswochen )  weder  in  der  Beschaffenheit  der  Blutkörper,  noch 
sonstwie  einen  Unterschied  vom  normalen  Blut  nachweisen  können. 
In  späteren  Stadien  trat  oft  eine  geringe  Vermehrung  der  weissen 
BlutzeUen   hervor,    zugleich    erschienen  dieselben  granulirter,    als  in 
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nonnalem  Zastaode,  doch  löste  sich  die  Köranng  meist  völlig  in  Eali- 
laage.  Ebenso  yerhielten  sich  freie  Eörnchenmassen,  welche  sich 
hin  and  wieder  fanden;  daneben  kamen  auch  freie  und  intracellulare 
Fetttröpfchen  yor.  Cultorversuche  in  Paste nr'scher  Lösung  ergaben 
bei  3  angestellten  Versuchen  (das  Blut  war  kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  aus  der  Leiche  entnommen),  negative  Resultate,  in  anderen 
Fällen  trat  Fäulnis»  und  Entwicklung  jener  Bacterien  ein,  welche  die 
stftten  Begleiter  der  Fäulniss  sind. 

Wenn  ich  mich  von  diesen  etwas  dürftigen  Resultaten  der  mi- 
kroskopischen Forschung  zu  den  experimentellen  Untersuchungen 
wende,  so  habe  ich  zunächst  die  Fragstellung  bei  denselben  kurz  zu 
bezeichnen.  In  erster  Linie  stand  die  Frage,  ob  durch  Uebertragung 
von  TTphusexcrementen  (frischen  und  zersetzten)  auf  Thiere  bei  den- 
selben eine  Krankheit  erzeugt  werden  kann,  welche  ähnliche  Verän- 
derungen, wie  der  Typhus  beim  Menschen  hervorruft.  Ein  absolut 
negatives  Resultat  derartiger  Versuche  kann  gegen  die  Contagiosität 
der  Excremente  nicht  beweisen,  weil  bekanntlich  auch  andere  conta- 
giöse  Krankheiten  auf  Thiere  nicht  tibertragbar  sind ;  ein  positives 
Resultat  von  unzweideutiger  Beschaffenheit  müsste  aber  ftlr  die  An- 
nahme der  Contagiosität  entscheidend  sein.  Es  schien  also  jedenfalls 
der  Mtthe  werth ,  den.  Versuch  zu  unternehmen. 

Wenn  man,  abgesehen  von  den  practischen  Grttnden,  welche  uns 
bei  den  meisten  derartigen  Experimenten  auf  gewisse  Thierklassen 
zu  beschränket!  pflegen,  nach  einer  ftlr  diese  Versuche  besonders 
günstigen  Thiergattung  suchen  wollte,  so  wttrde  man  -wohl  am  Ersten 
dort  Erfolge  erwarten  können,  wo  eine  dem  Abdominaltyphus  ana- 
loge Erkrankung  auch  spontan  vorkäme.  Leider  habe  ich  weder 
durch  die  in  dieser  Richtung  angestellte  Prtlfung  der  veterinärärztli- 
ehen  Schriflien,  noch  aus  mündlichen  Auseinandersetzungen  mit  er- 
fahrenen Thierärzten  die  Ueberzeugung  gewinnen  können,  dass  die 
in  der  Thierklinik  als  „Typhus^  bezeichneten  Krankbeitsformen  auch 
nur  bei  einer  Thierclasse  dem  menschlichen  Abdominaltyphus  wirk- 
lich entsprechen.  Erst  als  ich  bereits  meine  Versuche  bei  der  für 
solche  Arbeiten  bequemsten  Thiergattung,  den  Kaninchen,  begonnen 
batte^  wurde  ich  dun^h  Herrn  Dr.  Küchenmeister  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  bei  diesen  Thieren  das  epidemische  Auftreten  ei- 
ner Krankheit  beobachtet  worden,  welche  man  wohl  als  eine  Art  von 
Abdominaltyphus  ansehen  kann.  Die  betreffenden  von  dem  genann- 
ten Autor  gemachten  Erfahrungen,  sind  in  einer  Arbeit  „Ueber  eine 
Deo-Typhnsepidemie  mit  secundärem  FoUikulärcatarrh  des  Dickdarmes 
onter  den  Kaninchen''   bereits   im  Jahre  1850  niedergelegt  (Arch.  t 
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physioL  Heilkunde.  IX.  p.  94).  KQchenm eistet  fand  bei  den  in 
ziemlieher  Anzahl  der  Epidemie  erlogenen  Kaninchen  erhebliche  In- 
filtration der  Peyer'schen  plaqaes,  Schwellung  der  Mesenterialdrttsen 
und  (meist  massigen)  Milztnmor;  die  hauptsächlich  befallenen  Orte 
waren  die  Ileo-coecalklappe  und  der  proc.  vermiformis.  Bei  mehreren 
Thieren  fand  sich  FoUicnlarcatarrh  des  Dickdarmes,  mehrmals  secun- 
däre  Pneumonie.  Verschwärung  der  infiltrirten  Follikel  sah  K.  nie- 
mals, dagegen  konnte  er  mehrfach  Heilung  duroh  Resorption  (mit 
zurückbleibender  Pigmentirung)  constatiren  *). 

'  Wenn  sich,  von  vom  herein  darttber  streiten  lässt,  ob  man  ohne 
Weiteres  berechtigt  ist,  diese  spontan  entstandene  Epidemie  mit  dem 
menschlichen  Abdominaltyphus  zu  identificiren,  so  musste  es  mich 
doch  frappiren,  dass  die  von  KOchenmeister  bei  diesem  angebli- 
chen Kaninchentyphus  gefundenen  Veränderungen  so  sehr  überein- 
stimmten mit  denjenigen  Processen,  welche  ich'  durch  Einbringung 
von  menschlichen  Typhusexcrementen  bei  Kaninchen  erzeugt  hatte. 

Ich  habe  auf  verschiedenen  Wegen  eine  Infection  der  Thiere  her- 
vorzurufen gesucht.  Zunächst  brachte  ich  Kaninchen  verschieden 
grosse  Quantitäten  von  Typhusstuhl  subcutan  bei.  Die  Thiere  er- 
krankten rasch,  es  stellte  sich  bald  Fieber  ein  und  bei  irgend  erheb- 
lichen Mengen  gingen  die  Versuchsthiere  an  jauchiger  Phlegmone  zu 
Grunde;  im  Darm  fand  sich  keinerlei  Veränderung.  Bei  zwei  weite- 
ren Versuchen  wurden  1  —  2  grmm.  Blut,  welches  2  h.  p.  m.  aus 
Typhusleichen  entnommen  war,  ebenfalls  subcutan  injicirt.  Die  Thiere 
bekamen  massiges  Fieber,  beide  starben  nach  2,  resp.  3  Wochen; 
eine  locale  Affection  an  der  Injectionsstelle  war  nicht  vorhanden,  die 
stark  abgemagerten  Thiere  boten  erhebliche  Milzschwellung  dar;  im 
Darmcanal  keine  Veränderung. 

Bei  den  ferneren  Versuchen  wurden  die  Typhusentleerungen  (zu- 
nächst unfiltrirt)  per  os  den  Thieren  beigebracht. 

Zunächst  verfuhr  ich  dabei  so,  dass  ich  kleine  Mengen  täglich 
unter  das  Futter  mischte.  Von  diesen  Thieren  blieben  mehrere  völlig 
gesund,  andere  erkrankten  unter  leichten  Fieberbewegungen,  mager- 
ten etwas  ab  und  hatten  dünne  Entleerungen.  Keines  dieser  Thiere 
starb  an  den  Folgen  der  Infection.  Die  getödteten  zeigten  leichte 
Schwellungen  der  plaques,  keinen  Milztumor. 


*)  Küchenmeister  theilte  dem  Verfasser  mit,  dass  zu  jener  Zeit  seit 
mehreren  Jahren  wiederholt,  zumal  in  den  nieder  gelegenen  Districten 
Zittaas,  in  denen  auch  der  Garten  lag,  woselbst  der  Eaninchentyphos 
vorkam,  regelmässig  Tjrphusepidemien  herrschten. 
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Anders  war  der  Erfolg,  weon  i^öseere  Meogett  von  Typhnsatnhl 
einmal  oder  wiederliolt  in  die  Speiseröhre  gespritzt  wordeo;  doch  ist 
hier  gleich  zu  bemerken,  daas  der  Erfolg  einerseits  von  der  Quanti- 
tät abhing  (r>  — 'iO  gmm.),  andererseits  wirkte  jedoch  Typhasstahl, 
welcher  von  TyphJi»eo  stammte,  die  sich  auf  der  EOhe  der  Krank- 
heit betanden,  intensiver,  als  solcher  aus  späteren  Stadien.  Zwischen 
der  Wirkung  frischer  nnd  3—6  tägig  zersetzter  Excremente  fand  sich 
kein  merklicher  Unterschied.  Sehr  wesentlich  notersttltzte  es  die 
Wirkung  des  Experimentes,  wedn  man  die  Thiere  längere  Zeit  vor 
dem  Experiment  hatte  hnngem  lassen. 

Die  VeriioderuDgen  bei  den  der  Infection  erlegenen  Thie- 
ren  bestanden  in  mehr  oder  weniger  ansg^prochener  Schwellong  der 
Follikel,  besonders  der  Klappe  und  des  proc.  vermiformis,  auf  der 
Hübe  (2  —  3.  Woche)  erschienen  dieselben  markweiss  oder  schmutzig- 
gelb, die  Follikel  oft  derartig  anter  einander  verschmolzen,  dass  man 
sie  nicht  mehr  von  einander  trennen  konnte.  Bei  leichteren  Graden 
(oder  rückgängiger  Hchweltnng)  fand  sich  reticnlirtes  Aassehen ;  nach 
mehr  abgelaufener  Krankheit  Pigmentirang  der  plaqnes.  In  zwei  Fäl- 
len (welche  beide  rasch  tödtlich  verliefen)  fand  sich  beginnende  Ver- 
schwiirang  eines  plaque  an  der  Klappe  nnd  im  processns  rermiformis 
In  einem  Fall  (wo  Typhnsstnhl  per  Clysma  beigebracht  war)  bestand 
intensiver  Folliculärcatarrh  des  Dickdarmes.  Die  MesenterialdrtiseD 
waren  iotiltrirt  (iq  späteren  Stadien  mebmaals  käsig).  Die  Milz  (je 
nach  dem  Stadium)  mehr  oder  weniger  geschwollen,  znweilen  mit 
Vergrösserung  der  Follikel.    Mehrmals  fand  sieb  frische  Pnenmonie. 

Der  Temperaturrerlanf  bei  den  erkrankten  Thieren  ist  als  ein 
massiges,  meist  nicht  tlber  41,0  ansteigendes  Fieber  charakterisirt, 
derselbe  stieg  meist  nur  langsand  an  nnd  erreichte  (ohne  dass  erheb- 
liche Remissionen  sioh  einstellten]  meist  seine  Höhe  wenige  Tage 
vor  dem  Tode.  Die  erkrankten  Thiere  magerten  erheblich  ab,  sassen 
traurig  da,  Darchfall  bestand  mehrfach  (in  einzelnen  Fällen  sehr  be- 
deutend).   Die  Fäces  waren  Übelriechend,  gelblich  gefSrbt,  klebrig. 

Zur  Controle  wurden  Injeetionen  putrider  Infuse  einfach  diarrhoi- 
acher  Entleerungen  (Iriecb  und  zersetzt)  verwendet.  *  Bei  Einbringung 
geringer  Mengen  trat  oft  kaum  eine  Wirkung  ein.  Grössere  Mengen 
erzengten  rasch  hohes  Fieber,  welches  in  Genesungsßillen  nach  eini- 
gen Tagen  zur  Norm  zurtlckging.  Bei  Beibringung  sehr  grosser  Men- 
gen (20—50  grmm.)  trat  Collaps  ein,  der  rasch  zum  Tode  führte. 
Die  anatomischen  Veränderungen  bestanden  in  mehr  oder  weniger 
intersiver  Gastro -enteritis,  wobei  der  obere  Tbeil  des  Dünndarms  meist 
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erheblich  afficirt,  die  DrÜBenapparate  aber  nur  wenig  geschwolleD, 
nie  ülcerirt  waren. 

Endlieh  erwähne  ich  noch  einige  andere  Versuche ,  welche  mit 
Typhasproducten  angestellt  wurden.  Ein  Kaninchen  ^  welches  mit  ei- 
ner geringen  Menge  von  Typhnsscfaorf  gefUttert  wurdC;  erkrankte  mit 
massigem  Fieber ,  erlag  jedoch  nicht.  Versuche  mit  dem  Filterrttck- 
stand  von  durch  Fliesspapier  filtrirten  Typhussttthlen ,  ergaben,  dass 
auch  diese  inficirten,  doph  traten  die  Erscheinungen  der  Erkrankung 
später  auf,  als  bei  der  Beibringung  der  StQhle.  Das  Filtrat  zeigte 
massige  Infectionskfaft. 

Wenn  ich  keineswegs  geneigt  bin,  die  Beweiskraft  der  Experi- 
mente zu  Überschätzen ,  so  scheint  mir  doch  aus  denselben  hervorzu- 
gehen, dass  durch  die  in  der  erwähnten  Weise  per  os  stattgefun- 
dene Einführung  von  Typhussttlhlen  bei  Kaninchen  krankhafte  Verän- 
derungen eintreten,  welche  nicht  als  Folgen  einer  einfachen  durch 
putride  Stoffe  bedingten  Darmaffection  angesehen  werden  können. 
Ferner  ist  soviel  gewiss,  dass  die  betreffenden  Veränderungen ,  man- 
cherlei Analogien  mit  dem  menschlichen  Abdominaltyphus  darbieten. 
So  lange  jedoch  durch  derartige  Experimente,  nicht  alle  beim  mensch- 
lichen Typhus  vorkommenden  Veränderungen  (besonders  die  charak- 
teristische Verschwärung)  hervorgerufen  sind,  wird  man  bei  der  Wich- 
tigkeit der  Frage,  wohl  daran  thun,  sich  sceptisch  zu  verhalten. 
Freilich  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  keineswegs  bei  der  Hehrzahl 
der  Fälle  im  Abdominaltyphus  alle  Stadien  des  Processes  zur  Aus- 
bildung gelangen  und  so  entsprechen  ja  unsere  beim  Kaninchen  er- 
zeugten Veränderungen  ganz  wohl  jenen  leichteren  typhösen  Erkrank- 
ungen der  menschlichen  Darmmucosa,  welche  bekanntlich  ohne  Ul- 
'eeration  rückgängig  werden  können. 

Da  ich  die  Weiterftthrung  der  hier  berichteten  Versuche,  der  Zu- 
kunft vorbehalten  muss  und  ich,  wie  mehrfach  erwähnt,  ftlr  jetzt 
keine  endgültigen  Schlüsse  ziehen  kann,  so.  will  ich  von  einer  Erör- 
terung derjenigen  Conseqnenzen ,  welche  sich  aus  der  Bestätigung 
und  Weiterführung  der  bisherigen  Resultate  ergeben  mussten,  hier 
absehen.    Nur  das  Eine  möchte  ich  kurz  andeuten: 

Es  wird  bekanntlich  jetzt  allgemein  angenommen,  dass  die  Darm- 
veränderungen des  Typhus  secundäre  Localisirungen  einer  Blutinfec- 
tion  sind.  Dieser  Ansicht  gegenüber  lässt  sich  jedoch  mit  guten 
Gründen  die  Anschauung  vertreten,  dass  die  Veränderungen  des  Drü- 
senapparates im  Ileum  die  primäre  Affection  darstellen  und  dass  von 
ihnen  erst  secundär  die  Blutinfection  ausgeht.  Entzündliche  Anschwell- 
ungen der  lyibphoiden  Apparate  sehen  wir  bekanntlich  dort  eintreten, 
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wo  TOD  der  Peripherie  her  (also  hier  'Von  der  DannflSche)  den  DrB- 
sen  reizende  NtoSe  zugeführt  werden ;  nach  dieser  ErTahrnng  lässt 
Bich  eben  annebraen,  dass  anch  die  typböse  Draüenerkrankung  Folge 
einer  Aufnahme  des  specifischen  Stoffes  von  der  Darmschleimhant  ans 
wäre;  während  keine  patbologische  Analogie  daftir  spricht,  dass  eine 
primäre  Blnterkraokung  Hieb  in  eiazelneo  LymphdrUsenapparaten  mit 
Vorliebe  localisiren  kiiDntr.  Jedenfalls  sprechen  die  berichteten  Ex- 
perimente nicht  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme,  dass 
das  Ilenni  Kitz  der  primären  Typbnsinfection  sei.  Wird  diese  Ansicht 
aber  znr  Gewissbett,  dann  erhält  auch  jene  Vermutbnng  neue  Stutzen, 
dass  die  Tyj)buHiDfection  nicht  durch  Rtnathmang  von  Gasen  oder 
molecnlären  Körpern  entstehe,  sondern  dass  sie  mit  den  Ingestis,  be- 
sonders mit  dem  Trinkwastier  in  den  Körper  eingeltihrt  werde.  leb 
verzichte  darauf,  fUr  jetzt  diesen  Gedankengang  weiter  zn  verfolgen. 
Jedenfalls  hofl'e  ich  nicht  za  weit  zn  gehen,  wenn  ich  anf  Grnnd  der 
von  mir  berichteten  Erfahrungen  die  Erwartung  ausspreche,  es  werde 
der  experimentellen  Palhologio  vorbehalten  sein,  auch  fllr  Beantwort- 
nng  der  wichtigen  Krage  der  Typhasätiologie  werthvolle  Beiträge  zu 
liefern  •). 

NacUwi-brift: 

Das  iu  vorstehendem  Artikel  erwähnte  Versuchsthicr,  welches 
mit  dem  b.  h.  p.  ni.  aus  der  Leiche  entnommenen  Schorf  eines  TV- 
phusgeschwUres  gefuttert  wnrde  (die  beigebrachte  Menge  betrug  höch- 
stens 2  grmm.),  ist  vor  Kurzem  gestorben.  Nachdem  in  den  ersten 
;j  Wochen  nach  der  Fütterung  nnr  sehr  massiges  Fieber  bestanden 
hatte  (Maximalteniporatur40,6,  Remissionen  bia;^9,ß;  im  anus  gemes- 
»ea)  erhob  sieb  die  Temperatur  in  der  4.  und  5.  Woche  bis  Über  41,0, 
die  Remissionen  gingen  nicht  unter  40,2  herunter.  Die  Section  er- 
gab ein  bis  in  die  stibmucosa  reichendes,  aber  linsengrosees ,  gerei- 
nigtes Geschwür  des  plaque  an  der  Ileocoecalklappe,  reticulirtes  Aus- 
sehen in  der  Umgebung  und  ebenso  im  Wurmfortsatz.  Hchön  reticu- 
lirte  plagues  im  obcni  Tbeil  des  Dtinndarms.  Im  Coecnm  und  Tolon 
aKcendens  Follicularcütarrh.  Die  übrigen  Organe  frei  von  VerSnder- 
nngen- 

Da  die  geringe  Mengf  des  beigebrachten  Schorfes  und  nicht  min- 
der der  ganze  Kraukheits verlauf  den  Verdacht  ausschliessen ,  als  ob 
es  mich  hier  um  eine  putride  Infection  handle ,  glaube  ich  auf  den 
eben  berichteten  Fall  Vsonderes  Gewicht  für  die  Lehre  von  der  Ae- 
tiologie  des  Typhus  legen  zu  können. 


*)  [n  Wiesbaden   wurden  vom  VerfasBer  eine  Reibe  von  Präparat«!),    und 
'    erläuternden  Temperaturcurveo ,   die  stets  bei  ihm  einzusehen  sind,  vor- 
gelegt. 


B.    Tlieoretiscjier  Theil. 

Die  systematische  Eintheilung  der  Ansteckungsstoffe» 

Wenn  Überhaupt  Verständniss  in  die  in  trostloser  Verwirrang  be- 

« 

findliche,  und  in  der  Neuzeit  durch  Pettenkofer  sicher  nicht  ge- 
klärte  oder  vereinfachte  Systematik  der  Ansteckungsstoffe  kommen 
soll,  dann  ist  es  nöthig,  dass  wir  uns 'über  die  Grundbegriffe 
und  Nomenclatnr  derselben  einigen,  und  dass  nicht  Jed- 
weder, der  sich  berufen  fühlt  über  öffentliche  Gesund- 
heitspflege sich  auszusprechen,  sich  auch  einbildet,  zum 
Schiedsrichter  über  rein  medicinische,  oder  medicinisch- 
physiologische  Streitfragen  befähigt  und  berechtigt  zu 
sein. 

Die  erste  Stelle ,  die  hier  Auskunft  geben  kann ,  ist  Aie  ärztliche 
Praxis;  sie  muss  die  Facta  liefern  und  die  Systematik  aufbauen. 

Niemals  hat  es  in  vergangener  Zeit  an  philosophischen  Köpfen 
unter  den  Medicinern  gefehlt,  die  diese  Aufgabe  zu  lösen  suchten.  Und 
wenn  auch  die  neueren  Schulen  der  Medicin  einige  Zeit  hierin  still 
gestanden  zu  haben  scheinen,  so  haben  sie  es  bur  gethan,  um  recht 
viel  Vorarbeiten  und  Vorstudien  für  den  künftigen  Auf-  und  Ausbau 
der  Systematik. der  Krankheiten,  ihres  Wesens  und  ihrer  Ursachen 
zu  liefern. 

Ob  es  schon  an  der  Zeit  ist,  die  reife  Frucht  zu  pflücken,  dürfte 
sich  fragen ;  indessen  wird  es  immer  lohnen,  einen  strengen  geschicht- 
lichen Rückblick  auf  die  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  seit  jener 
Zeit  zu  werfen,  seit  welcher  die  praktische  Medicin  sich  immer  mehr 
auf  die  Hilfsmittel  der  vorgeschritteneren  Naturwissenschaften  stützte; 
und  am  Ende  zu  versuchen,  die  eigne  Ansicht  vorzutragen. 

Die  älteste  Eintheilung  der  Ansteckungsstoffe  ist  die 
in  Miasma  und  Contagium. 

Das  Contagium  (auch  Contagium  vivum  oder  animatum  einiger 
Autoren)  ist  ein  'specifischer,  selten  sichtbarer  (bei  den  äch- 
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ten  parasitischen  Krankheiten),  meist  nneicbtbarer  (bei  den  so- 
genannten InfectioDskrankheiten) ,  KrankbeitBerreger,  der  von 
aussen  in  den  Körper  gelangt,  diesen  krank  macht,  sich 
selbst  dabei  im  Körper  vermehrt,  nach  Art  eines  lebendi- 
gen Keimes,  also  sich  reprodacirt  nnd  ans  dem  kranken 
Körper  herausgetreten,  anf  irgend  eine  Weise  in  einen 
andern,  passenden  Körper  gelangt,  am  in  ihm  allmälig 
dieselben  Processe  und  Wirkungen  zn  wiederholen  nnd 
fortzusetzen. 

Das  Miasma  (das  „Verunreinigeüde",  auch  Contagivm 
mortnum  einiger  Autoren,  die  alsdann  damnter  jedes  flflchtig  gewor- 
dene Contagium  verstanden)  ist  ein  der  Luft  beigemengter, 
der  Keproduetionskraft  nnd  Keimfähigkeit  entbehrender 
ansserbalb  des  Körpers  erzeugter  Krankheitserreger, 
der  in  den  Kiirper  von  aussen  eingedrungen  nach  Art  ge- 
wöhnlicher Gifte  denselben  erkranken  macht.  Mit  Recht 
sagt  Henle: 

„Das  Wort  Miasma  ist  eigentlich  nur  ein  Begriff  und  bis  auf  unare  Zeiten 
venig  melir,  als  ein  Begriff  geblieben,  da  Niemand  es  den  Sinnen  wafamehni- 
bsr  darzustellen,  noch  ihm  eine  Stellung  im  Systeme  anzuweisen  vermocht  bat 
^ur  die  Erfahrung,  da^s  e»  gewisse  Eigenschaften  und  Wirkungen  besitzt, 
uelche  mit  denen  anderer  Krankheit  erzeugenden ,  an  palpablere  Stoffe  gebun- 
denen, mebr  sinnlich  wahrnehmbaren,  zum  Theil  auch  nachgewiesenen  und 
C'ontagien  genannten  Potenzen  Übereinkommen,  hat  es  dahin  gebracht,  dass 
dieses  Wort  Miasma  überhaupt  auiUuchen  konnte. 

£e  hat,  obwohl  lange  Zeit  sich  hiernach  3  grosse  Klassen  von  Aerzten  be- 
nannt haben ,  und  noch  heute  benennen,  doch  niemals  eine  wahre  Berechtigung 
dazu  gegeben,  da  der  Ausgangspunkt  dieser  Klassenben eonung  absolut  un- 
klar war. 

JCia  Rieh  die  eigentlichen  physikalischen  Wissen  Schäften  immer  weiter  ver- 
vollkommneten, und  als  besonders  das  Mikroscop  immer  mehr  Einflnss  sich 
erwarb;  als  die  mikrtiscopidche  Botanik  der  Cbemje  bei  der  Lehre  von  der 
Gährung  (in  Deutschland  besonders,  seit  Seh  wann)  und  bei  der  von  derFSnl- 
niss  immer  mehr  zu  Hilfe  und  unter  den  Aerzten  immer  mehr  das  Mikroscop 
ftlr  Erforschung  belebter  Aii^teckungsstoffe  in  Gebranch  kam:  da  musste  sich 
selbstverständlich  die  Medicin  bei  Versuchen,  eine  Systematik  der  Krankheiten 
aufzubauen,  auch  an  die  Erf;ihrungen  in  dieser  Richtung  wenden." 

Die  Hauptarbeit  und,  so  unsystematiBch  im  Einzelnen  sie  noch 
anfgebant  ist,  doch  immerhin  die  philosophischste  Abhandlung  Ober 
diesen  Qegenstand  ist  die  von  Henle  „von  den  Miasmen  nnd 
Contagien  und  von  den  miasmatisob-contagiösen  Krank- 
heiten"; enthalten  in  dessen  pathologischen  UntersochnngeB;  Hirsoh- 
wald  1840,  pag.  1—82,    Oa,  wenn  wir  uns  ttberhanpt  klar  werden 


4Q  B.  '[Theoretischer  Theil. 

wollen,  es  noth wendig  ist,  dass  wir  die  hier  niedergelegten,  mit  ge- 
ringen/ am  Schlüsse  angefügten  Abänderangen  hente  noch  immer 
gültigen  Hauptgedanken  und  Ansichten  der  letzten  Decennien  genau 
kennen:  so  war  es  nöthig,  dass  ich  mich  der  nicht  ganz  leichten 
Aufgabe  unterzog,  aus  den  erstaunlich  nntereinander  gewürfelten  De- 
dnctionen*)  Henle's  ein  möglichst  kurzes  Bild  zusammenzustellen. 
Die  Ansicht  Henle's  ist  folgende: 

„Die  Krankheiten  zerfallen  nach  ihrem  Wohnorte  in  epidemische,  oder 
wenn  die  Krankheit  sehr  verbreitet  ist ,  in  pandemische,  und  mtlssen  als- 
dann plötzlich  in  einem  grössern  oder  kleineren  Landesstriche  eine  grosse  Zahl 
von  Individuen  gleich-  oder  fast  gleichzeitig  anf  dieselbe  Weise  erkrankt  sein 
(hier  sucht  die  Krankheitsursache  das  Individuum  auf)»  und^  in  endemische, 
wenn  die  in  einem  gewissen  Laadstrich  lebenden  Individuen  nach  einander  und 
immer  neue  Bewohner  dieses  Landstriebs  immer  wieder  und  ebenso  gesund  Ein- 
gewanderte oder  Zugereiste  von  derselben  dort  einheimischen  Krankheit  ergrif- 
fen werden  (hier  sucht  das  Individuum  die  örtlich  gebundene  Krankheitsursache 
auf) . 

Getreu  dem  an  die  Spitze  gestellten,  .durch. Zusammenstellung 
der  Ansichten  der  Autoren  gewonnenen  ßegriffi*  betrachtet  Hie  nie 
die  Krankheitsursachen  als  Gontagium  und  Miasma,  fügt  jedoch 
noch  eine  3.  Abtheilung  hinzu,  seine  inficirende  Materie. 

„1.  Das'  Gontagium  g^lt  ihm  als  eine  mit  individuellem  Leben  begabte, 
nach  Art  der  Thiere  oder  Pflanzen  innerhalb  des  kranken  Körpers  Keime  er- 
zeugenden, und  nach  Ablauf  der  Krankheit  die  reproducirten  Keime  ausschei- 
denden Materie.  Ihre  Vermehrung  lässt  er  durch  Assimilation  organischer  Stoffe 
möglich  werden;  das  Leben  auf  dem  andern  krank  gemachten  Körper  nach 
Art  der  Parasiten  **)  (als  Gontagium  vivum  oder  animatum)    vor  sich  gehen. 


*)  He  nie  sa^  selbst,  dass  er  zu  seinen  Begriffsbestimmungen  nur  „per  ex- 
clusiyem*'  gekommen  sei,  und  hat  ebendieserhalb  einen  Gang  einge- 
halten, der  dem  Leser  die  Zurechtfindung  äusserst  schwierig  macht.  Um 
diesen,  wenn  man  will,  Vorwurf  zu  beweisen,  will  ich  hier  nur  ganz 
kurz  die  Kapitelüberschriften  jener  Abhandlung  der  Reihe  nach  wieder- 
geben: „Zunächst  kommt  eine  kurze  allgemeine  Betrachtung;  dann  fin- 
den wir  folgende  Ueberschriften :  Kigenschaften  des  Gontagium  der  mias- 
matisch-contagiösen  Ki*ankheiten ;  Wesen  des  Gontagium  derselben;  wie 
erklKren  sich  mittelst  der  Annahme  eines  Gontagium  animatum  die  Symp- 
tome und  der  Verlauf  der  miasmatisch  -  contagiösen  Krankheiten ;  Orga- 
nisation des  Gontagium;  das  Miasma  der  miasmatisch- contagiösen  Krank- 
heiten; das  GontagiÖswerden  der  miasmatischen  Krankheiten;  vom  Gon- 
tagium der  rein  contagiösen  Krankheiten;  Erscheinungen  und  Verlauf 
derselben;  Hundswuth;  Schluss.** 
**)  He  nie  verwahrt  sich  dabei  dagegen,    als  ob' er  von  Parasitismus   im 
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N'ach  ilim  ist  das  Contagiutn  nicht,  oder  nur  in  bedin^em  Haaue  flDchti^; 
der  Verlanf  der  dudarch  erzeui(teD  Krankheit  nicht  genan  typisch  *).  Die 
Keime  itnd  sehr  lebenszah  und  können  in  Keimfonn  lange,  von  der  Lnft  ab- 
geBchluBsen ,  und  selbst  eingetrocknet  latent  fortleben.  Wenn  man  du  Conta- 
ghun  animatum  noch  nicht  überall  fand,  ho  gilt  das  nicht  als  Beweis  für  seine 
Niobtedstenz  überhaupt.  Uebrigens  ist  es  mSglich,  dass  das  Contagimn  lebend 
und  doch  nur  ein  Ulementartbeil  des  kranken  Ktirpers,  gleichsam  relativ  be- 
lebt und  transportabel  sei,  da  der  Ansteoknngsstoff  zu  unserer  Zeit  sich  nur 
noch  von  Körper  zu  Körper  fort.^rbt  oder  unter  gewissen  Bedingungen  in  einem 
Körper  neu  gebildet  wird.  Da  die'  Änsteckungsstoffe  der  rein  cootagiösen 
Krankheiten  Cdie  reinen  Contagia)  nicht  flüchtig  sind,  und  auch  die,  welche 
fUr  flüchtig  gehalten  werden  (wie  z.  B.  der  des  Rotzes),  nur  in  der  niichsten 
Nahe  des  Kranken  anstecken,  a»  können  sie  nie  die  Luft  auf  weite  Strecken 
inheiren  und  etwa  als  Miasma  nirken."  (Man  sieht,  dass  Biermer  ganz  ge- 
nau cind  richtig  diesen  Stanilpunkt  präciairt  hat,  indem  er  vom  Contagium  ver- 
langt, dass  seine  Zeugung  der  Mensch  (ev.  das  lebende  Thier)  besorgen  muss. 
II  „Das  Miasma  ist  ein  rein  hypothetischer  Begriff.  Es  handelt  sich 
bei  ihm  nicht  um  einen  im  menschlichen  Körper  **\  erzeugten  und  reproducir- 
baien  Samen  des  Ansteckungssloffes;  es  kann  nur  Krankheiten  erzeugen,  die 
oicht  contagiöa  werden,  die  dadurch  bedingten  Krankheiten,  sind  nicht,  wie 
die  durch  inficirende  Materie  bedingten,  typisch,  sondern  nur  rhythmisch,  be: 
£itsen  kein  Exanthem  (wogegen  die  Miliaria  spr&she  K.)  und  sind,  trotz  en- 
und  epidemischer  Verbreitung  an  einen  gewissen  Complex  örtlicher  Einflüsse 
gebunden.  Sollten  sie  den  Krankheiten,  die  von  inficirender  Materie  herrlUiren, 
gleich   sein,    so   mQaaten    sie   ihre  ganze  Natur  ändern  und  eine  neue  Gattung 

in.  Da  man  mit  dienen  2  KrankfaeiteiirBacheii  nicht  aoskommen 
kann,  griff  Henle  zu  einer  3.:  seiner  infieitenden  Materie, 
nnd  nannte  diese  die  Kranklieitaaraacbe  der  von  ihm,  wie  es  scheint, 
ins  System  eingeführten  miasmatiscb-contagtOsen  Krankheiten; 
ein  Wort,  das  riel  bSses  BInt  gemacht  bat.    Er  fUhrt  fort: 


Sinne  der  za  seiner  Zeit  noch  herrschenden  naturphilosophi sehen  Schule 
spräche;  und  bemerkt,  dass  ihm  nicht,  wie  dieser  Schule,  die  Krankheit 
selbst  als  (ianzes,  als  ein  Parasit,  sondern  die  Krankbeits Ursache  als  ein 
solcher  gelte. 

*}  Dies  organische  Llonlngium  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  der  III, 
inßcirenden  Materie,  dass  es  ein  nicht  mit  der  Luft  transportabler  Orga- 
nismus ist,  der  nicht  nach  einmaliger  Zeugung  ausstirbt,  sondern  in 
demselben  Körper  gleicbaam  perennirend  und  in  seiner  Fortpflanzung  in 
demselben  Individuum,  wie  bei  Krätze  oder  Favus,  unbeschränkt  wäre. 

")  Heule  meint,  sollte  es  nicht  dort,  wo  der  Köi-per'zur  Samenerzeugnng 
anfähig  ist,  eben  nur  zur  Bildung  von  Miasma  and  miasmatischen  Krank- 
heiten kommen  ? 
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„Wir  kennen  unter  den  durch  Contagium  sich  fortpflanzenden  Krankheiten 
z.  B.  mehrere,  die  auch  ohne  nachweisbares  Contagiam  epidemisch  sich  ent- 
wickelnd zugleich  miasmatisch  und  contagiös  sind  und  miasmatisch  entstehend 
im  Weiterverlanf  contagiös  werden. 

Indem  man  nun  die  Ursachen  der  Epidemien  und  Endemien  aufsuchte,  sah 
man  bald  ein,  dass  deren  Ursachen  in  weiten  Strecken  zugleich  und  in  gewis- 
sen beständig  und  so  herrschen  müssen,  dass  man  sich  ihnen  nicht  entziehen 
kann.  Denn  sie  ergreifen,  ohne  dass  man  bei  ihnen  eine  krankhafte  Disposi- 
tion voraussetzen  könnte,  die  verschiedensten  Individuen  in  grosser  Zahl  und 
zwar  gleichzeitig  und  beschränken  sich  zuweilen  selbst  nicht  auf  Eine  Gattung 
lebender  Wesen,  die  Menschen,  sondern  kommen  gleichzeitig  unter  den  Thieren 
als  Epizootien  vor. 

Sieht  man  ab  von  gewohnter  Lebensweise  und  Kleidung  (welche  bei  ge- 
wissen Völkern  eigenthümliche  Krankheitsformen  bedingen  kann),  so  kann  man 
die  Ursachen  bloss  finden  in  den  Nahrungsmitteln,  klimatischen  Verhältnissen, 
atmosphärischen  Einflüssen  und  Veränderungen  (Spannung  der  Luft:  Barome- 
terstand; Temperatur  derselben:  Thermometerstand;  Electricität  und  hygrome- 
trische  Zustände  der  Atmosphäre). 

Aber  Alles  dies  reicht  meist  allein  nicht  zur  Erklärung  aus;  sondern  man 
muss  noch  an  eine  besondere,  die  Luft  veirgiftende,  transportable,  abschei- 
du^gsfahige  oder  zerstörbare  Materie  denken,  die  inficirende  Materie 
Henle's." 

„Oft  lässt  sich  nicht  nachweisen,  ob  diese  inficirende  Materie  als  Conta- 
gium oder  Miasma  wirkt.  Und  man  pflegt  sich  durch  iblgende  Deductionen 
um  die  Cardinalfrage  herumzudrücken. 

Kam  der  Erkrankte  mit  nur  Einem  ähnlich  Erkrankten,  bei  dem  er  sich 
die  gleiche  Erkrankung  holte,  zusammen,  so  war  dies  Contagium;  steckte  er 
sich  an  über  eine  Strasse  oder  ein  Paar  Häuser  hinweg,  durch  die  ihm  von 
da  zugewehte  Atmosphäre,  so  war  das  Miasma  dieser  Krankheit  die  Ansteck- 
ungsursache. Femer  sollte  Ein  Kranker  nur  jenes  in  der  Nähe  wirkende  Con- 
tagium, mehrere  zusamnfenliegende,  gleichartig  Erkrankte  dieses,  das  Miasma 
d.  i.  ein  auf  weitere  Strecken  wirkendes  Contagium  erzeugen  können,  so  dass 
hiemach  Miasma  und  Contagium  nur  Gradverschiedenheiten  eines  und  dessel- 
ben identischen  Ansteckungsstoffes  (der  Henle'schen  inficirenden  Materie), 
waren-.  Diese  inficirende  Materie  ist  für  jede  specifische  Krankheit  immer  die- 
selbe, und  erscheint  uns  eben  nur  als  Contagium,  wenn  sich  ihr  Ursprung  aus 
einem  kranken  Körper  direct  nachweisen  lässt.  Ist  sie  an  einen  festen  oder 
flüssigen,  dem  kranken  Körper  entnommenen  Stoff  gebunden,  so  stellt  sie  sich 
in  Form  eines  fixen  Contagium  dar. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Beiden  geschieht  nur  durch  den  Krankheits- 
verlauf; wobei  He  nie  selbst  arich  einwirft,  dass  ein  Irrthum  durch  die  ver- 
schiedene Reaction  des  Nervensystems  der  verschiedenen  Individuen  hervorge- 
bracht werden  könnte.  Es  soll  das  Miasma,  das  am  Schlüsse  der  Krankheit 
als  Contagium  wieder  ausgeschieden  wird,  eine  der  Reproduction  fähige,  inner- 
halb eines  bestimmten  Zeitraumes  aus  inneren  Gründen  sich  entwickelnde,  le- 


r 
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beodige  Materie  eeia;  das  Contagium  aber  hier  glelchaam  ein  Hiuma  in  der 
2.  Ueneration  oder  ein  Mia»ii>&  sein,  das  die  ente  Entwicklungaepocbe  inner- 
halb eines  kiankeD  KiJrpers  durchlaafea  hat 

Uod  Dun  wird  von  Senle  der  Versuch  gemocht,  die  infici- 
rende  Materie  nach  Contaginm  ond  Miasma  zu  sondern.  So  lang 
nun  auch  diese  Auseinandersetzung  ist,  so  mtlsseii  wir  ihr  doch 
folgen. 

Heale  sagt  nun  weiter: 

i)  ,das  Contagiam  der  inficirenden  Materie  nnd  bei  den  daroh 
«ie  bewirkten  Krankheiten  (wie  wir  bald  eehen  werden,  ennen  miaa- 
matisch-contagiSsen  Krankheiten)  ist  ein  im  Verlauf  der  Krank- 
heit von  dem  krairken  Körper  ausgeschiedener  (nm  nicht,  wie  man 
gew'Jhnlieh  sich  ausdruckt,  zn  aagen),  von  ihm  eraeugter  Stoff,  der  auf 
<ie«ande  Ubertragen,  in  ihnen  dieaelbe  Krankheit  hervorbringt, 
IQ  PJasaigkeiteo  dea  kranken  Körpers  gebunden  ist  (flzea  Ccn- 
tag.)  und  in  der  Luft  achwebt  (BUcbtigeB  Contag.),  eine  Zeit  lang  in) 
kranken  Körper  verweilt  und  sich  daaelbst  vermehrt.  Sind  die 
(.'untagien  fix,  so  lassen  sie  sich  durch  eine  dem  kranken  KQrper  entnommene 
Malerie  (]l>ertragen  oder  impfenj  nicht  aber,  weta  sie  flflcfatig  sind. 

Die  meisten  Contagien  der  Henle'scben  miaematiscb - coutagiösen  Krank- 
tititcn  sind  Sflchtig;  doch  gibt  es  auch  unter  ibnen  einselne,  bei  denen  neben 
den  ittchtigen  fixe  Contagien  bestehen;  wenn  nämlich  das  flüchtige  Contagium 
flieh  an  tropfbar  ttllasige,  oder  feste,  dem  kranken  Körper  entstammende  Stoffe, 
die  ihm  als  Vehikel  dienen,  anhaftet;  oder  wenn  das  Conta^um  luftfSrmtg 
oder  in  sein  Vehikel  eingeachlossen  anf  unbelebte,  dem  kranken  Körper  nicht 
(irgaalsch  angehörige  Stoffe,  ihrer  alB  TrSger  sich  bedienend,  sich  weiter 
tragen  litsit.  Auf  diese  Weise  köiinen  auch  lebende,  selbst  nicht  in  derselben 
Weise  erkrankte  Individuen  (gesunde  Einzelindividuen;  Massen  von  Individuen 
I.  U.  Armeen,  Heerdeo),  indem  der  Ansteckungsatotf  an  ihrem  Körper  oder 
ihren  Körpern  haftet,  Trüger  des  Anstecknngsstoffes  werden.  Ebenso  gibt  es 
nach  Einigen  Mittel  die  Contagien  zu  isoliren  (Oel  etc.) 

Der  Ort  im  Körper,  wo  das  flüchtige  Contagium  ausgeschieden  wird,  schel- 
Deu  Baut  nnd  Lungen  zu  sein ,  mit  deren  aelbat  flüchtiger  Ausdunstung  das- 
selbe fortgeführt  wird;  das  flxe  wird  durch  tropfbar  flüssige  Vehikel,  beson- 
ders den  Eiter  secemirt,  und  ist  daher,  wie  dieser,  nicht  flüchtig." 

Deber  die  Cardinalfrage,  was  denn  eigentlich  das  Contagium,  wie 
ei  organisirt  und  in  -welcher  Weise  es  im  System  einiureihen  sei, 
ipricbt  sich  Henle  folgende rmassen  aus:  „Das  Contagium  ist  eine  mit  Indivi- 
duellem Leben  begabte  Materie,  die  sich  nach  Art  der  Tbiere  nnd  Pflanzen  re- 
pruduciren,  durch  Assimilation  organischer  Stoffe  vermehren  kann.  Da  es  bis- 
her der  Chemie  nicht  gelang,  in  den  fixen  Contagien  oder  in  der  Luft  von  mit 
isüctrten  Kranken  belegten  Krankenzimmern  beigemischte,  als  Ursache  anzu- 
ktdg^sde  Stofl!e  zu  finden,  so  ist  es  das  Natürlichste  sich  das  Contagium  in 
der  ioficirenden  Materie  als  eine  organische  Materie  zu  denken,  die  belebt) 
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und  zwar  mit  individtiellen  Leben  begabt  ist  und  sich  auf  dem  kranken  Kör- 
parasitisch niederiässt  und  parasitisch  wachert 

„Freilich  sind  Gestalt  und  äussere  Form  der  Contagien  unbekannt,  die 
luftförmigen  sind  ganz  dem  Auge  entzogen,  und  von  den  fixen  kennt  man 
nur  die  Vehikel  n&her.  Den  flüchtigen  hat  man  zwar  gewisse  Gertiche  zuge- 
schrieben, wie:  der  Pest  den  Geruch  nach  süssen  Aepfeln;  den  Pocken  den 
nach  Moschus;  dem  Scharlach  den  nach  Käse;  den  Masern  den  (freilich  wohl 
erst  von  den  Meisten  noch  besonders  studirbaren  K.)  nach  frisch  gerupften 
Gänsefedern;  (dem  gelben  Fieber  nach  den  Neueren  den  Geruch  nach  Aase. 
K.)>  Aber  das  sind  Alles  keine  sicheren,  Allen  erkennbaren  Kennzeichen. 
Wie  sieht  der  Leib  des  trotz  seiner  Ungreifbarkeit  doch  so  sicher, 
deutlich  und  verheerend  krank  machendenParasiten  wahrschein- 
lich aus?  In  welches  Kelch  der  Natur  gehört  er?  Man  muss  ihn 
jedenfalls  zu  den  niedersten  und  kleinst-en,  aber  auch  fruchtbarsten  Wesen  zäh- 
len ,  die  man  kennt.  In  den  kindlichsten  Zeiten  der  Naturforschung  glaubte 
man  das  Contagium  und  Miasma  in  der  inficirenden  Materie  und  in  den  davon 
bedingten  Krankheiten  seien  Insecten;  später,  es  seien  Infusorien;  ,Je.tzt 
liegt  es  fast  noch  näher,  das  Contagiam  sich  mit  einem  vegeta- 
bilischen Leibe  zu  denken,  da  man  täglich  mehr  die  grosse  Ver- 
breitung, die  rasche  Vermehrung  und  die  Lebenszähigkeit  der 
niedern  mikroskopischen  Pflanzenwelt  kennen  lernt.  Man  denke 
an  Bassi's  und  Audoin*s  Mnscardinenpilz  (Botrytis  Bassiana)  in  der  Sei- 
denraupenkrankheit. Bassi  hielt  letztere  für  eine  blos  contagiöse  Krankheit. 
Audoin  zeigte,  dass  sie  sich  auch  künstlich,  selbstständig  und  ohne 
Impfung  (miasmatisch)  erzeugen  lasse;  und  Montayne  sagt,  dass  sie  sieb 
auf  unorganischen  Körpern ,  und  auch  im  stockenden  Moos  entwickeln.  Auf 
welchem  Boden  dieser  Pilz  auch  wachse ,  immer  beginne  die  Fruchtbildung  am 
4.  Tage;  bilden  sich  im  Innern  der  Fäden  die  Sporidieü.  Eine  isolirte  Spori- 
die  ist  hinreichend,  neue  und  keimerzeugende  Pilze  zu  produciren.  Sie  zerstört 
das  organische  Gewebe,  in  welchem  sie  sich  niedergelassen,  macht  das  Thier 
erkranken,  vorzüglich  die  kräftigsten  Exemplare,  und  tödtet  sie  endlich. 

Diese  Muscardine  ist  das  wahre  Analogen  des  Giftkeims  der 
mi^asmatisch  -  contagiösen  Krankheiten;  jeder  der  Erfahrungs- 
Sätze  über  sie  scheint  in  den  bei  der  Muscardine  beobachteten 
Thatsachen  seine  Erklärung  zu  finden. 

.Unter  günstigen  Umständen  (bei  der  Muscardine  selbst  im 
stockenden  Moose)  entsteht  die  Krankheitsursache  selbststän- 
dig (als  Miasma),  unter  Hitze  and  Trockenheit  wird  sie  epide- 
misch und  contagiös,  und  breitet  sich  nur  durch  Contagium  wei- 
ter aus.  Gegen  Abnahme  der  Epidemie  mindert  und  verliert  sich 
ihre  Contagiosität.  Aber  Ströme  der  Luft  tragen  das  Contagium 
auf  weite  Strecken  umher,  so  dass  die  Krankheit  an  einem  an- 
dern Orte  wieder  mit  dem  Anschein  einer  miasmatischen  auftre- 
ten kann.  Das  Contagium  ist  also  luftförmig  und  zugleich  fix, 
^ässt  sich  impfen;  wird  durch  die  gewöhnlichen  Desinfections- 
mittel  vernichtet;  behält  im  trockenen  Zustande  Jahrelang  seine 
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lessbares  Qnantnm  desaelben, 
,  die  Krankheit  bis  zat  verhee- 
I.  Die  krüftigaten  und  bestge- 
:en  Anlage  zur  Krankheit  und 
IS  Unterhaatzellgewebe  ist  der 
iingen;  alle  cbemiBchen  ArEoei- 
ersuchungen  kfinnten  Tielleioht 
darauf  BUcksicht  nehnien,  dass  Baasi  in  den  «n  Hnscardine  ge- 
»torbenen  Ranpen  immer  saure  Reaotion  (entgegen  den  Beobachton- 
gett  an  geanoden  Raupen  und  deren  Leichen)  fand  (FhoBphonXare ?) ,  und 
eine  eingetauchte  Nadel  darin  rostete  (was  aber  doch  wohl  auch  in 
Waaser  und  jeder  organischen  Flüssigkeit  geschieht  K.). 

„Leider  sehen  wir  uns  vergeblich  im  gausen  Gebiete  epidemiacher  Krank- 
beiten  des  Menschen  und  der  höheren  llijere  nach  einer  derartigen  Beobacht- 
Ditg  um.  welche  die  Aehnlichkcit  eines  contagiOaen  Stoffe«  mit  bekannten 
thieriachen  oder  pflanzlichen  Küpem  nachwiese"  •). 

[Henle  wusste  schon,  als  er  vergeblich  nach  BShm'a  vermeintlichem  Cho- 
Itrapilz  snchle,  daas  das  betrefTentle  Gebilde  sich  in  vielen  anderen,  als  Cho- 
lera-Leichen  im  Darmkanale  wieder  finde.) 

In  keiner  Krankheit  I Typhus,  Pocken,  Vaccine,  Schariach  nnd  anderen 
Haaticrankheiten )  fand  Henle  irgend  eines  der  bekannten  loftasorien ,  noch 
eine  Pflanze  von  der  Art  der  Gährungspilze  oder  der  Botrytis  baasiana  beim 
^luhen  nach  den  Contagien.  Der  Beweis  ans  piMitJven  Beobacbtnngen  fUr  die 
Pilznatur  der  Contagien  fehlt  also  zur  Zeit,  nnd  deshalb  musate  Henle  auf 
langem  Wege  deren  Natur  2\i  dediicircn  suchen.  „Ja  selbst ,  wenn  man  solche 
mikroacopische  Körperchen  fände  in  den  Contaginmflüasigkeiten ,  so  mUsste 
man  die  Contagiumorganismen ,  und  die  <. ontagiumflttssigkeit  erat  isoliren,  nod 
eines  Jeden  Kräfte  besonders  beobachten,  ein  Versnch,  anf  den  man  nach  ihm 
Wohl  verzichten  muss  (der  aber  in  neuester  Zeit  bei  Ffämie  u.  a.  w.  ansge- 
fBhrt  wurde.    K.i     Aber  selbst  das  negative  ResulUt  kann  uns  nicht  veranlas- 


')  Des  historischen  Interesses  wegen  and  weil  einige  Tagesfragen  davon 
berBhtr  werden,  erinnere  ich  daran,  dass  Henle  hier  erwitbnt  Sarca's, 
Kreyssig's  und  Jahn's  mikroscoplsche  KUgelchen  in  der  Fockenlym- 
phe,  im  Feststoff,  in  Ausschlagen,  die  sich  anch  bewegen  sollen;  die 
Gluge'sche  Beschreibung  von  ausser  den Eitorkügelohen  nnd  Epithelial- 
blättchen  in  der  Variola  befindlichen  a)  kleinen,  durchscheinenden,  glncb 
grossen  KUgelchen  und  b|  zusammenhängenden,  lähen,  aus  feinen  Köm- 
chen bestehenden ,  sogenannten  Zwtschenmassen.  Er  nennt ,  so  er- 
wünscht es  wä-e,  inikruBcopische  Pilze  bei  diesen  Krankheiten  zn  finden, 
die  Beobachtungen  dennoch  werthlos,  dabei  bemerkend,  daas  die  dem 
Pockeneiter  angeblich  eigentfaUmlichen  Elemente  sich  in 
den  verschiedensten  Elementen,  obgleich  allerdings  nicht 
gewöhnlieb  in  wirklieb  gutem  nnd  ansgebildetem  Eiter 
f  laden.» 
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sen,  eine  Hypothese  aufzugeben,  die  nach  den  allgemeinen  Begriffen,  die  wir 
mit  dem  Leben  verbinden,  nothwendig  erscheint.  Die  Kleinheit  der  Organis- 
men, die  unsre  optischen  Hilfsmittel  nicht  entziffern  können,  ist  kein  Gegen- 
beweis. Sind  sie  nicht  bewegliche,  thierische  WesQn  selbst,  sondern  deren  Eier 
oder  Keime  niederer  Pflanzen ,  so  sind  sie  dennoch  von  Zellen ,  Zellenkemen 
und  deren  kömigem  Inhalt,  wie  sie  in  Oberhaut,  Eiter,  Geweben  und  Excre- 
menten  vorkommen ,  nicht  zu  unterscheiden ,  wenn  nicht  die  Art  ihres  Zusam- 
menhangs oder  ihre  Weiterentwicklung  Aufschluss  gibt. 

Die  kleinsten  Ktigelchen  bei  Botrytis  Bassiana  verhalten  sich  ganz  wie 
Pigmentkttgelchen  und  wie  die  kleinsten  mikroscopischen  Molecüle  mit  Molecu- 
larbewegung  in  jedem  Eiter.  Henle  mischte  niederste,  pflanzliche  Ktigelchen 
mit  Eiter,  und  verglich  sie  mit  zerfallenen  Körperchen  der  Eiterzellen  unter 
dem  Mikroscope  und  fand  keinen  verwendbaren  Unterschied.'^ 

Hierauf  nun  sucht  Henle  das  unbewiesene,  individuelle  Leben  dieser  Con 
tagien  dutch  Schlussfolgerungen  zu  erschliessen ,  und  stützt  sich  dabei : 

„1)  auf  die  Vermehrung  der  Infectionsstoffe.  Sie  vermehren  sich 
(nach  Art  der  Pilzelemente  im  Fermente'  und  beim  Gährungsprocess)  durch  As- 
similation fremder  Stoffe,  was  nur  organische  Körper  zu  thun  vermögen;  un- 
organische, unbelebte  können  sich  nicht  vermehren,  nur  Verbindungen  einge- 
hen, aus  denen  Jeder  mit  seinen  Eigenschaften  sich  ausscheiden  lässt.-  Ihre 
Vermehlhng  wird  gefördert  durch  dieselben  Momente,  welche  die  Vermehrung 
niederster  organischer  Wesen  fördert  (Wärme),  gestört,  durch  das,  was  letz- 
tere in  der  Entwicklung  stört  (hohe  Hitze  und  Kälte,  concentrirte  Alkalien, 
Säuren,  Chlordämpfe,  Ranch,  Essigsäure,  Magensaft  und  seine  Verdauung) ; 
ihre  Lebensfähigkeit  ist  gleich  gross  (sie  leben  fort  in  getrocknetem  Znstande  und 
in  faulenden  Flüssigkeiten);  —  2)  auf  den  Mangel  des  quantitativen 
Verhältnisses  des  Infectionsstoffs  zu  dessen  Effecte,  ebenso  wie 
ein  Atom  genügt,  um  die  Gährung  einzuleiten;  —  3)  auf  den  genauen  ty- 
pischen Verlauf  der  durch  den  Infectionsstoff  bedingten  (mias- 
matiBch-contagiösen)  Krankheiten  und  die  Verhältnisse  im  Verlaufe 
der  entsprechenden  Epidemien,  der  auf  eine  selbstständige,  zeitiiche 
Entwicklung  der  Krankheitsursache,  wie  solche  nur  organischen  Wesen  zu- 
kommt, hinwiese.  Die  Natur  der  einzelnen  Krankheit  ist  gleich  der  Lebens- 
dauer einer  Generation;  die  Dauer  einer  Epidemie  gleich  der  Lebensdauer  einer 
Gattung. 

(Wie  sich  Monaden,  Vibrionen,  Räderthiere  einander  zeitweise  folgen  und 
schwinden,  um  der  Schimmelbildung  in  einer  Infusion  Platz  zu  machen,  als  ob 
eine  Gattung  schliesslich  nicht  mehr  die  Mittel  zur  Erzeugung  und  Ernährung 
Huide,  ebenso  verschonen  Epidemieen  schon  befallene  Individuen.) 

Je  besser  und  nahrhafter  der  Boden,  um  so  besser  gedeihen  Parasiten;  die 
Epidemieen  befaUen  die  kräftigsten  Individuen  am  liebsten  und  schütien  vor 
andern  gleichzeitigen  Epidemieen.  Infectionsstoffe  bewirken  Krankheiten  mit 
typischem  Verlaufe;  die  Vermehrung  erfolgt  in  zeitweiligen  Grenzen,  auf  welche 
Ruhe  folgt 

Bei  den  localen  Formen  folgen  die  Einwirkungen  auf  die  lebende  Sub- 
stanz in  folgender  Reihe:  Entzündung,  Fäulniss  (Zerfall  organischer  Sub- 
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■Ulli  durch  orgaDJBche,  von  organischer  Substani  «ich  nühtende  Weasn  =:  In- 
fiuoiiea  oder  naob  Analogie  der  W eingab rung ) ;  bei  den  aligemeinen  For- 
men (bea.  acuten  Exanthemen:  bemerkt  loan  zunächst  ein  Stadium  acbein- 
baier  Wirkungaiosigkeit  (atad.  latentis  contagii) ,  wo  der  Parasit  aiob 
mehren  Touas;  stad.  der  Entrundung  (oberflücbl icher  oder  tiefer)  und 
Fäulaiaa,  zuweileo  mit  Iteflexerscheinungen;  siad.  der  Zunabme  der  (Baut-) 
EnliQiiduiig  vom  Kopf  gegen  den  Stamm  und  an  sympathiBcheo  Stellen; 
■  lad.  der  Aufnahme  dea  Parasiten  in  Blut  oder  Lymphe,  mit  VerXn- 
dening  dea  Bluta  nach  den  Gesetzen  der  Fermentation  oder  FXal- 
Disa  und  der  der  organischen  Substanz  nnd  Fieber;  und  atad.  der 
Ausgänge,  d.  i.  Aufhüren  mit  vollständiger,  wenn  der  Parasit  an  leben 
und  wacbseu  aufbort,  ehe  dea  Kranken  Kräfte  erschöpft  sind;  oder  unvoll- 
ständige  Beseitigung  des  Paragiien:  (Nachbrankheiten ;  foudrojante  Fälle 
die  den  Körper  durch  zu  hohea  Fieber  vernichten).  Bei  sehr  grosser  Energie 
des  Körpers  kommt  es  gleich  ntiuh  der  Aufnahme  zor  Besiegung  des  InfecUons- 
iioSea  (abortive  Krankheit). 

Der  Ort  der  Aufnahme  des  lefectioDsstoffeB  ist  meist  eine  Schlelmhant 
Imehr  der  oberen  ala  der  unteres  Körperbälfte)  oder  eine  der  Oberhaut  be- 
raubte üautstelle;  die  Aufnahme  erfolgt  direct,  oder  indirect  nachweisbar. 

Dem  Wesen  nach  ist  jeder  Tnfeelionastoff  ein  wirklioher  Parasit  einer 
schon  läogat  beatehenden  Form ,  die  Jetzt  nicht  mehr  nen  geschaffen  werden 
kaon,  oder  ein  Elemeo tnrtbeil  des  kranken  Körpers  (Blut,  Sperma)  der  auf 
einen  Andern  übertragen  dessen  physischen  Bildnngagang  stört.  Die  Infeotion 
durch  I^ebertragung  der  Elemeo tartheile  sucht  H.  dadurch  zu  erklären ,  daaa  er 
hinweist  auf  die  Uleichbeit  der  Bier  oder  doch  Keimbläschen  bei  Tbieren  und 
Pflanzen,  zumal  in  ihren  ersten  Anfangen:  Körnchen,  Tröpfehen,  nm  die  sich 
eine  Scheibe  oder  Zelle  bildet,  welche  der  Kern  einer  zweiten  umschliessenden. 
Zelle  wird;  durch  das  Bestehen  des  complicirteaten  Körpera  aua  einem  Conglo- 
merat  von  Zellen,  und  dadurch,  dass  die  kleinsten  Thiere  und  Pfianzen  i^nzel- 
zellen  darstellen.  Dadurch  wird  der  Begriff  der  Individualität  ein  relativer 
Begriff.  Jene  Zellenconglomerate  ( Pflanzen ,  Thierkörper) ,  wie  Einzelzellen 
(FlJmmerepithel ,  Sperma,  Eier  für  einige  Wochen)  behaupten  aelbststSndlg 
Form,  Mischung  unter  den  verschiedensten,  äusseren  Einflüssen,  gesetzmjfssige, 
Hidge  Entwicklung  und  Fortpflanzung,  ohne  sich  in  diesem  Zustande  weiter  za 
rergrossem,  da  die  Ernährung  fehlt.  Tritt  letztere  wieder  ein  (z.  B.  nach Deber- 
tiagung  in  einen  andern  Körper)  so  erwacht  Wachathum  and  Vermehrung.  Je 
länger  ein  Eiementanheil  aein  Leben  erbä|t,  um  so  besser  ist  er  verpflanibar 
und  zum  Fortwuchern  geeignet.  Vielleicht  anch  werden  diese  Elementarthelle 
durch  Umänderung  zum  Fortleben  in  andern  Körpern  geschickt  (tibertragbai« 
Geschwülste)  und  erzeugen  eine  Blutvergiftung,  die  denselben  Körper  an  vielen 
Stellen  zu  gleicher  Ablagerung  nöthigt." 

Das,  was  He  nie  über  das  Miasma  sagt,  ist  allerdings  sehr  ge- 
drecbaelt. 

,, lieber  Uiaama  ist  wenig,  und  dies  nnr  per  eicIasioDem  zu  sagen,  nach 
Betrachtung  der  miaamatiaoh-contagiösen  Krankheiten.    Daa  Hlaama  ist  elo  un- 
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erforschtes,  hypothetisches  Etwas,  das  man  da  aDnimmt,  wo  sich  kein  Conta- 
gium  nachweisen  lasst,  mit  mir  negativen  Eigenschaften,  die  übrigens  mit  denen 
des  Contag^am  identisch  sind.  Auf  seine  Annahme  drängt  nichtsdestoweniger 
Mancherlei,  z.  B.  dass  man  in  praxi  oft  nicht  unterscheiden  kann,  ob  eine  Epi- 
demie sich  durch  Conta^^um  oder  atmosphärische  Einflüsse  verbreitet;  dass  die 
Herbeischaffung  eines  fiir  Zeit  geschlummert  habenden  Contagiums  fUr  die  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  ausreicht;  dass  die  Ausscheidung  des  Infectionsstoffes  aus 
dem  Darme  nicht  leicht  als  die  eines  Contagium  sich  erkläre ;  dass  in  einzelnen 
Krankheiten  (Cholera,  Influenza)  ein  Contagium  nur  ausnahmsweise  oder  gar 
nicht  sich  nachweisen  lässt;  dass  in  jedem  Individuum  mit  der  Krankheit  auch 
die  Krankheitsursache  endet ;  dass  die  Zahl  der  Erkrankungen  in  einer  Epidemie 
nicht  mit  der  Sicherheit  der  Contagien  in  directem  Verhältniss  steht,  und  dass 
die  Epidemie,  wenn  der  von  der  letzten  Epidemie  übrig  gebliebene  Infections- 
stoff  verbraucht  wäre,  sshnell  zu  Ende  sein  müsste«  was  nicht  der  Fall  ist,  wie 
denn  auch  Epidemieen  bei  geringer  Contagiosität  sehr  verbreitet  und  heftig 
wüthen.  Alles  dies  nöthigt  uns,  die  Möglichkeit  einer  Vermehrung  und  Repro- 
dnction  der  inficirenden  Materie  auch  ausserhalb  des  Körpers  zuzugeben,  die* 
unter  den  Begriff  der  thierischen  oder  pflanzlichen  Organisation  fallen  müsste. 

Die  inficirende  Materie  ist  selbstständig  belebt,  ein  thieri- 
scher  oder  pflanzlicher  Organismus,  oder  ein  zu  einer  bedingten 
Individualität  gelangter  Elementartheil  von  Thieren.  Diess  liess 
sich  weder  abläugnen  noch  definitiv  beweisen.  Aber  man  darf  weiter  schlies- 
sen:  Besteht  die  inficirende  Materie  aus  organischen  Elementartheilen ,  so  kann 
sie  sich  nur  innerhalb  derjenigen  Körper  vermehren,  welchen  die  Elementar- 
theile  angehören;  vermehrt  sie  sich  auch  ausserhalb  derselben,  oder  entsteht 
sie  gar  unabhängig  von  ihnen,  so  ist  sie  absolut  für  individuell  za  halten.  Ihre 
erste  Entstehung  kennt  man  eben  so  wenig,  als  die  der  ersten  Entstehung 
irgend  eines  geschaffenen  Wesens;  aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
inficirende  Materie  sich  auch  ausserhalb  des  Körpers  vermehren 
könne  und  demnach  selbstständig  thierisch  oder  pflanzlich  sei.  Als 
Beleg  dafür  zieht  Henle  herbei: 

a)  Den  häufig  nachweisbaren  Ursprung  epidemischer  Krank- 
heiten da,  wo  grosse  Mengen  thierischer  oder  pflanzlicher  Stoffe 
faulen.  Pilze  und  Infusorien  mehren  sich  auf  Kosten  Jener.  Jeder  faulende 
Körper  ist  gleichsam  eine  Infüsorienheerde  oder  Pilzplantage;  rings  herum  in 
der  Atmosphäre  fliegen  deren  Keime.  Die  Miasmen  werden  oft  für  Efflnvien 
faulender  oder  gährender  Substanzen  und  in  Folge  dessen  fllr  Infusorien  gehal- 
ten. Es  will  wenig  sagen,  dass.  man  sie  aus  stagnirendem  Wasser  stammen 
lässt.  '  Nimmt  man  an,  das«  der  aus  der  Fäulniss  entstehenden  Materie  auch  Re- 
production,  Vermehrung  und  die  Möglichkeit  zukommt,  unabhängig  von  dem 
Boden,  auf  dem  sie  wuchert,  bestimmte  Entwicklungsstufen  zu  durchlaufen  und 
dann  abzusterben,  so  muss  man  das  Miasma  für  belebt  und  für  iden- 
.tisch  mit  Contagium  anerkennen.  Darauf  ob  die  in  der  Luft  enthalte- 
nen Massen  Thiere,  Pflanzen  oder  deren  Keime,  die  an  geeignetem  Orte  sich 
entwickelten  und  mehrten,  oder  ob  sie  sonst  eine  individuell  lebensfähige 
Masse  seien,  ob  sie  durch  Keime,  Theilung,  Sier  oder  sonst  wie  sich  fortpflan- 
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zeD,  daraof  kommt  ea  oicbt  aa.  Die  Qualität  der  fftulenden  Substant  ist  ala 
Boden  liefe  ran  t  das,  waa  das  Gedeihen  der  Subst&Dz  in  ihrer  Specie«  und  Spe- 
cificitSt  ttestimmC  Nicht  jede  An  von  Kloakenluft,  Abdeckerei-,  Schlachth&us- 
Infuaurien  oder  PSaDzen  ist  gesund  bei  tigeßibriich. 

b)  die  Gleichheit  der  BefttrderDDg,  Beachränk  ung,  Zeratd- 
rang  der  Entwicklung  niederer  Organismen  uud  der  inflcirenden 
Materie  durch  gewisse  Mittel:  (Gedeihen  in  Wurme  und  Feuchtigkeit 
Dod  wannen  und  feuchten  Landstrichen,  in  nassen  Sommermonaten  bei  gewissen 
Graden  Atmosphärischer  (und  uoterirdiscber  K.)  Wärme;  Zerstöroog  der  Mias- 
men in  Baiueraiufiarmer  Luh;  Erhaltung  der  Keimkraft  der  Eier  oder  Samen  in 
ihr;  Erhaltung  der  Latenz  nach  Auftrocknen). 

Auch  die  Gähruug  entsteht  b^d  dnreh  fixes  Contagium  (Ferment),  bald 
darch  ein  in  der  Luft  herum  getriebenes,  in  die  gäbrende  Flüssigkeit  fallendes 
Keimcben,  (Süchtiges  Coniagiiim,  Uiasnta)  wie  bei  der  Muscardine,  Deshalb 
ist  das  Contagium,  wie  das  Miasma  ein  und  derselbe  Stoff,  und  bildet  nach 
Benle  sich  eines  in  daa  andere  Hin.  Er  denkt  sich  die  Umbtldong  des  Miasma 
in  das  Contagium,  wodurch  niiasmatisch-contagittse  Krankheiten  entstehen,  etwa 
so,  dasB  die  inüctrende  Materie  ausserhalb  des  mensehllchen  Kdrpers  lebe,  oder 
wenigstens  eich  erhalte,  dass  aber  nicht  der  gesunde,  sondern  nur  der  kranke 
Kü[per  ihr  einen  für  Entwicklung  passenden  Boden  gewähre,  nach  Analogie 
des  Gährungaprocesaea  und  gährungsfShiger  PlUasigkeiten  ohne  Generatio  aequi- 
voca;  oder  dass  sie  ein  vom  kranken  Efirper  gelieferter  EleinentarthetI  sei. 

Demgeinäss  tbeilte  tlenle    die  en-    oder   epidemisch  auftretenden  Krank- 

A.  rein  miasmatische,  nie  contagiös  werdende,  bei  denen  es 
Innerhalb  des  kranken  Körpers  nie  zur  BilduDg  eines  Keimes  kommt,  sondern 
es  sich  um  ein  unbelebtes,  fliicbtiges  Contagium  handelt; 

B.  rein  conlagiüse,  die  nie  durch  Miasma,  stets  durch  Conta- 
gium  entstehen,  bei  denen  ea  innerhalb  des  kranken  Körpers  zur  Keimbil- 
liung  kommt,  und  welche  aus  zwei  Familien  bestehen: 

a)  die  rein  contagioaen  Krankheiten,  wo  enerst  ein  Conta- 
gium animalum  und  dann  die  Uyscrasie  gebildet  wird.  Die  Folgen  der  In- 
feetion  sind  chronische  Entzündung  i^nd  GesehwUrsbildnng  In  nicht  in  so  ge- 
naue zeitliche  Grenzen  eingeschlossenen  Stadien.  Hier  wird  die  Anlage  zur 
Krankheit  in  dem  ergritTenen  Kürper  nicht  erscbijpft,  und  durch  die  entzündliche 
Eundatton  ins  Zellgewebe  eine  langsam  heilende  Bildung  callöaer  GeschwUre 
und  verlangsamte  Heilung  bedingt.  Der  localen  Einwirkung  folgen  erst  secnn- 
där  nacb  Aufnahme  in  Blut  oder  Eiter  EntnUndungen  und  Abseetee,  deren  Eiter 
das  Contagium  enthält ,  daa  batd  in  nahen  Drüsen  bald  durch  das  Blut  in 
fernen  Theilen  unter  allgemeinen  ISeenndärleiden  abgelagert  wird ; 

b)  wo  das  Contagium,  was  an  erkrankte  nnd  übertragbare  E)e- 
mentartheile  fBlut,  Sperma)  gi^bunden,  sehr  lebensnahe  iat.  Dies  entwickelt 
lieb  spontan  im  kranken  Körper  aus  einer  Djscrasie  secundSr  heraus.  Solche 
Contagien  schützen  weder  während  ihrer  Dauer  noch  nach  ihrem  Ablauf  vor 
gleichnamigen  Krankheiten,  sind  sehr  wenig  selbstatändig  in  Ihrer  weaentliohen 

/.eitscbrift  ßlr  Epidemiologie.  I.  4 


50  B.  Theoretischer  Theil. 

Entwicklung,  in  ihrem  Verlaufe  meist  chronisch  und  werden  wenig  influirt  durch 
die  Reaction  des  erkrankten  Körpers; 

C.  die  miasmatisch  auftretenden,  aber  offenbar  durchConta- 
gium  sich  ausbreitenden  (miasmatisch-contagiösen)  Krankheiten. 
Jede  Form  dieser  Krankheiten  hat  ihre  specifische  Krankheitsursache,  ihr  Gon- 
tagium.  Meist  herrscht  an  Einem  Orte,  die  andere  ausschUessend,  nur  Eine 
Species;  selten  herrschen  mehrere  gleichzeitig  nebeneinander.  Die  miasmatisch- 
contagiösen  Krankheiten  gelten  Henle  als  eine  Species  im  Sinne  der  Natur- 
forscher, als  etwas  in  der  jetzigen  Schöpfung  wenigstens  Gonstantes  und  Un- 
wandelbares, obwohl,  wie  überall  in  der  Schöpfung,  ihre  erste  Entstehung  un- 
bekannt ist.  Sie  haben  stets,  so  weit  geschichtliche  Forschung  reicht,  wesent- 
lich in  derselben  Form  geherrscht,  und  wenn  sie  irgendwo  auftreten,  so  sind  sie 
nur  von  einem  andern  Orte  dahin  verpflanzt,  oder  haben  gewisse  Umstände 
ihre  Ausbreitung  und  Verderblichkeit  so  gesteigert,  dass  sie  mehr  Aufmerk- 
samkeit als  früher  erregten.  Ihre  Ursache,  die  inficirende  Materie  muss  etwas 
Gonstantes  und  Umwandelbares,  die  Krankheit  selbst  eine  constante  Species 
sein.  Sie  ziehen  epidemisch  durch  ganze  Parallel-  und  Meridiankreise  unter 
den  verschiedensten  atmosphärischen  Verhältnissen,  und  suchen  in  den  verschie- 
denartigsten Regionen  auf  Meer  und  Land  den  Menschen  heim.  Nur  hohe  Ge- 
birge und  Waldungen  gebieten  ihnen  Stillstand,  wie  z.  B.  der  Thüringer  Wald 
einst  der  Pest  und  nach  Jahn  dem  Keuchhusten." 

So  weit  Henle. 

Ich  habe  mich  der,  wie  ich  versichern  kann,  nicht  leichten  Mühe^ 
die  Henle'  sehen  Ansichten  karz  und  systematisch  zasammenzastelleni 
unterzogen,  weil  ich  glaube,  dass  diese  He nie'sche  Abhandlang  trotz 
mancher  Mängel  die  Basis  für  die  ganze  neuere  Systematik  und  No- 
menclatur  geworden  ist,  und  weil,  wenigstens  seit  den  vierziger  Jah* 
ren  dieses  Jahrhunderts  etwas  Besseres  und  Umfassenderes  ttber  die- 
sen Gegenstand  mir  nicht  bekannt  worden  ist.  Hat  ja  doch  seit  jener 
Zeit  die  Richtung  in  der  Medicin  wesentlich  gewechselt  und  ist  die- 
selbe aus  der  naturphilosophischen  Richtung  >  welche  gerade  damals 
glücklicher  Weise  niedergekämpft  zu  werden  anfing-,  leider  gar  zu 
sehr  mit  Verachtung  fast  aller  Philosophie  in  die  rein  praktische,  oder 
wie  Einige  sagen,  materialistische  Schule  Übergegangen.  Hieraus  er- 
klärt sich  die  grosse  Vernachlässigung  auch  der  Systematik  in  der 
Medicin.  In  allerneuester  Zeit  hat  man  wieder  mehr  philosophisch- 
theoretische Fragen  aufgeworfen  und  hielt  ich  deshalb  den  Rückgang 
auf  Henle  geboten,  um  so  mehr,  da  er  ein  Gegner  der  naturphilo- 
sophischen Richtung  in  der  Medicin  war.  Zur  Sache  selbst  nun  über- 
gehend, so  bemerke  ich  zunächst ,  dass  etwas  Weiteres  seit  Henle 
in  den  allgemeinen  Auffassungen  kaum  geändert  ist.  Wenn  wir  da- 
von absehen,  dass  in  der  Erforschung  der  Krankheitsursachen  bezüg- 
lich der  an  thierische  oder  pflanzliche  Parasiten  gebundenen    conta- 
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giösen  Krankheiten,  und  zwar  mittelst  der  immer  mehr  verbesserten 
Hikroscope  in  einzelnen  Krankbeitsapectes  einzelne  Fortschritte  erzielt 
worden  sind,  welche  die  Einrangirang  einer  Species  an  anderen  Stel- 
leu  erlieisubcD,  «In  die  ist,  wcluti«  Henle  ihnen  gab;  und  wenn  wir 
absehen  von  dem  von  Henle  ftlr  nnaosfUhrbar  gehaltenen  Versache 
im  Infectionseiter  Flüssigkeit  nnd  fixe  Kflrper  (CoDtagiomtrftger)  zu 
sondern  nnd  getrenot  mit  ihnen  za  experimentiren,  sowie  von  der 
Nomeoclator,  welche  Henle  fUr  diejenige  Krankheitsgrnppe  Vorschlag, 
die  aeioer  inficireoden  Materie  ihr  Daiein  verdanken:  so  ist  es  eigentlich 
beim  Alten  geblieben  nnd  f&st  Alle,  znmal  die  Engländer  stehen  noch 
aaf  dem  Standpunkte  der  GKbrangstheorie  Henle's.  Und  gerade  die 
yorgeschrittensteo  in  der^  dass  ich  so  sage,  mikrobotanischen  Schale, 
Hallier  einerseits,  und  Pastear,  Davaine,  Klebs  und  Eckart  (die 
HcbweiKerscbnle,  wie  ich  sie  nennen  mOchte)  andererseits,  finden  bia 
auf  den  in  neneater  Zeit  dnrch  Birch-Hirschfeld  in  Dresden  and 
Klebs  jctxt  in  WOribnrg. angeregten  Unterachied  über  daa  mikrosco- 
pieche  Aoaaehen  der  gnteo  und  schlechten  Eiterkörperchen,  von  denen 
die  letsteren  einen  kßmchenreicheren,  Engelbacterien  ähnlichen 
lohalt  besitzen  sollen,  in  Henle  hia  aaf  die  Worte  genau  ihren  Vor- 
gänger *).  Die  Virchow'ache  Zellentheorie  hat  auf  das  Gebiet  der 
Systematik  der  IntecHonskrankheiten  nicht  so  einzuwirken  vermocht, 
als  mao  erwartet  hatte.  Die  Hanptänderung,  welche  neuerdings  ein- 
trat, war  die,  dasa  man  mit  Recht  bezüglich  des  Namena  „miasma- 
tisch-coDtagiOse"  Krankheiten  Einvrärfe  machte,  und  denselben  nicht 
eben  gfOcklioh  gewählt  fand.  Obwohl  man  zugeben  mnsste,  dasa  bei 
gewissen  Krankheiten  das  Qift,  wie  die  Schimmelpilze,  bald  als  fester 
Körper,  der  direct  oder  indirect  im  Menachenverkehr  oder  im  Wasser 
einem  andern  Körper  nach  Art  fixer  Contagien  zugettthrt,  bald  me- 
chanisch wegen  aeioer  Leichtigkeit  mit  in  die  LUfle  hinaufgerlasen 
wird  und  von  da  auf  einen  andern  betreffenden,  todten  KOrper  dtrect 
oder  indirect  (Waarenrerkehr)  niederfallen  and  also  nach  Art  der 
Miasmen  sich  verbreiten  und  Ansteckung  erzeugen  kann:  schlug  man 

■)  Dnmitt«tbar  nach  Heule  hat  Dr.  Hesaerscbmidt  in  seiner  in  Leipzig 
ersehienen  Disaertation  „de  pure  bono  et  maligno"  dieselben  Ansichten 
nber  die  EiterkOrperchen  vorgetragen.  —  Die  neaere  Claasllication  der 
als  Inrectionanraache  angeklagten  kleinsten  Elfrperohen  ist  bekannt.  Ich 
bemerke  nar,  dasa  was  Henle  „Hlze,  muci,  Hykoa'  nannte,  jetzt  von 
Cohen  In  die  Classe  der  Schizomfceten  gestellt  wurde.  Darauf  kommt 
hier  nichts  an;  es  war  nur  faerrorzubeben ,  dass  Benle  zuerst  diese  nie 
dersten  botaniaoben  Wesen  in  ein  ursächliches  Verhältniss  zu  den  Infec- 
tiOQS- Krankheiten  zu  bringen  versuchte. 
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doch  vor,  den  Namen  miasmatisch-contisigiös  fallen  zu  lassen  nnd  da- 
für entweder  anlehnend  an  Henle's  inficirende  Materie  diese  Krank- 
heitsgruppe „Infectionskrankheiten^,  oder  anlehnend  an  Henle's 
Vergleich  mit  demGährungs-  nnd  Fermentbildnngsprocess  nach  Vor- 
gang der  Engländer  ^zymotische  Krankheiten^  zu  nennen  (von 
„zyma;  Gährstoff,  Ferment ^  Sanerteig").  Das  sind  also  Alles  nur 
Synonyme  nnd,  wer  irgend  die  Geschichte  der  Medicin  der  letzten 
30  Jahre  mit  kritischem  Ange  verfolgt  hat;  der  konnte,  oder  eigent- 
lich masste  wissen,  was  diese  Nomenclatur  Henle's  und  seiner  Epi- 
zonen  sagen  wollte  nnd  sagen  sollte.  Weniger  auf  den  Namen  als 
auf  den  Begriff  kam  es  an.  Und  ttber  diesen  wird  Niemand  im  Un- 
klaren sein,  der  He  nie  selbst  eingesehen. 

Diese  Mängel  der  Henle'schen  Systematik  haben  selbstverständlich 
dahin  geftihrt,  dass  die  Gelehrtesten  der  ärztlichen  gebildeten  Welt  das 
BedUrfniss  der  Abhilfe  fühlen.  Keiner  aber  der  Heroen  der  Medicin 
hatte  es  gewagt,  etwas  Ganzes  und  Volles  an  die  Stelle  des  Alten  zu 
setzen.  Jeder  schreckte,  weil  man  von  der  eigentlichen  Natur  der 
vergiftenden  Substanzen  nichts  kannte,  vor  einem  solchen  Unternehmen 
zurück.  Griesinger  z.  B.  stellte  die  einzelnen  hier  in  Frage  kom- 
menden Krankheiten  einfach  ohne  alle  Eintheilung  in  dem  Abschnitte : 
Infectionskrankheiten  zusammen. 

In  neuester  Zeit  nun  hat  ein  Amerikaner  ein  neues  System  auf- 
zustellen versucht,  und  es  ist  hier  der  Ort,  seiner  zu  gedenken. 

Nott  (First  anoual  Report  of  tbe  Board  of  Health  of  the  Heath  Departe- 
ment of  City  of  New- York,  April  II.  :  1870  —  April  10. :  1871  pag.  351)  theilt 
die- contagiösen  und  nichtcontagiösen  Krankheiten  ein: 

1)  in  Krankheiten  gleich  der  Syphilis,  mittheilbar  =:  übertragbar 
(coromiinicable)  durch  Berührung  (contact)  oder  Impfung  (Inoculation) 
allein ; 

2)  gleich  den  Pocken,  äusserst  conlagiös  Ccontagious)  und  mittheü- 
bar  (communicable)  durch  Inoculation  (Inoculation)  durch  die  Ausdün- 
stungen des  Kranken  ( fomites)  und  durch  die  Luft  (air) ; 

3)  gleich  dem  Scharlach  fieler:  schwierig  oder  überhaupt  nicht 
impfbar  (inoculable);  (air)  und  tragbar  =  verschleppbar  (portable)  durch 
Ausdünstungen  (fomites)  etc. 

(Bei  Allen  wird  das  Gift  erzeugt  wie  bei  Syphilis  und  Pocken  im  mensch- 
lichen Körpersystem,  und  in  derselben  Form  aus  ihm  ausgeschieden,  wie 
es  in  dasselbe  eintrat). 

4)  in  das  Gelbfieber:  Die  Krankheit  wird  nicht  erzeugt  (generated)  im 
menschlichen  Körpersy^tem,  und  auch  nicht  von  einer  Person  zur  andern 
auf  irgend  einem  Wege  transmittirt  (transmitted);  sondern  ihr  Keim 
(germ)  wird  erzeugt  ausserhalb  des  menschlichen  Körpersystems  (gene- 
rated outside   of  the  human  System) ,    und^  wird  aufgenommen    (und  is 
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taken  in)  nach  Art  des  Malsriagiftes  der  HenacheD.    Aber  ungleich  letz- 
terem   ist   seio  Keim    tragbar  =  verschleppbu'    (portable)    und  wird  in 
Schiffen    fveesels,    auch  Gemsen).    Kisten    (trunks)    und  Bagagewafrea 
(bsggage  cars)    »iir  Eisenbahnen  etc.    von    etneni  Puukt  zum  andeni  ge- 
ftlhrt  Ce.irrted)  und  bo  verbreitet  (and  thiie  propagated). 
b)  in  die  Marschen-  =  Malaria-Fieber    (uneere  bSsartlge  febrie  ioter- 
mittens,  K.),    die    «treng  epidemisch  -  lucalen  Ursprung!  (striotly  endemie 
—  o(  local  urigin  — )  nicht  contagiüs  (non  contxgiousi    und    nicht  trag- 
oder  verschleppbar  (portable)  sind." 
Sehen  wir  ddh  diese  EintbeilaDg  eimnal  genauer  an  and  fragen 
vrir,  was  doeb  wohl    bei  jeder  Systematik  die  Hauptsache  ist,   nach 
dem  in  dieser  Eintheilang  herrschenden  Eintheilnngsprincipl 

Wenn  mich  nicht  Alles  täascht,  so  haben  wir  hier  einen  Homöo- 
pathen oder  Rademacberianer  von  achtem  Schrot  und  Rom,  minde- 
atcDS  Gincn  vor  hur,  der  die  Infectionskrankbeiten ,  bei  dem  ihn  so 
gut,  wie  die  Andern,  seine  Scbalmittel  meist  im  Stiebe  lasseD,  nach 
den  dem  Rademacher  abgelernten  GeBicfatakreiseo  der  Therapie  sich 
zQrecht  zu  legen  sucht. 

Wir  praktii4cheti  Aerzte  wHrden  sagen:  ,,tlas  ist  ja  reine  Ra- 
deniacberei  oder  Homöopathie  in  der  mediciniscben  Sy- 
stematik." Und  ich  bin  begierig,  ob  nicht  von  jenseits  des  Oceaos, 
wenn  man  diese  Zeilen  gelesen  haben  wird,  die  Nachricht  kommt, 
dass  Nott  Einer  dieser  beiden  TherapentenHchnlen  angehört  ^  event. 
bitte  ich  um  Aufklärung  hierüber 

Wie  Kademacher  die  Krankheiten  nach  einem  Nebennmstande 
eintheüt,  nämlicb  ex  Juvantibus,  und  von  einer  Eisen-,  oder  Chili- 
salpeter-  oder  Kupferallgemeinerkrankung,  von  einer  Quassia-  oder 
Nns  vomica-Lcbcrkraukheit  spricht,  so  wird  hier  die  systematische  und 
landesüblichste  geläufige  Bezeichnung  für  Krankheiten  mit  besonders 
charakteriRti sehen  äusseren  Formen  als  Oenuscharakter  hingestellt. 

Dabei  spukt  gleichzeitig  in  Nott's  Ideenkreise  das  Habnemann'- 
sche  Princip:  „Nimili»  similibas,  der  Therapie"  und  ist  durch  ihn  ver- 
sucht worden,  d&K  SirailitStsprincip  in  die  Systematik  von  dem  ein- 
seitigen Gesichtspunkte  der  Infectionsweise  ans  Überzutragen. 

Alle  praktische  Systematik  der  Krankheiten  aber  mnss  ein  wirk- 
lich ätiologisches  Gruodprincip  haben;  wenn  man  will,  nicht  ah  ju- 
vantibns  aut  similibus,  sondern  ab  nocentibus  seinen  Ursprung  haben. 
Denn  in  einem  wirklich  brauchbaren  generellen  Krankbeits- 
systeme  muss  auch  schon  die  Andeutung  des  Weges  zur  Möglichkeit 
einer  generellen  Krankbeitsheillebre  (allgemeine  Gesundheits- 
pflege, allgemeiner  Gesundheitsschutz,  öfTentliche  Gesundheitspflege, 
oder  wie  man  diese  allgemeine  Therapie  nennen  will)  liegen. 
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Nur  SO  läsBt  sich  ein  praktischer  Natzen  einer  Krankheitssyste- 
matik erwarten  und  aufbauen,  der  Rückachlnss  auf  das  Wesen  und 
die  Ursachen  einer  Krankheit  ex  juvantibus  ist  gewiss  der  verkehrte 
Erforschungsweg.  Das  heisst  die  Pferde  hinter  den  Wagen  spannen, 
der  vorwärts  gehen  soll.  , 

Der  Umstand,  dass  wir  leider  fast  gar  nichts  Positives  von  den 
Ursachen  der  Krankheit  wissen,  hat  die  Begründung  einer  wirklich 
brauchbaren  Krankheitssystematik  unmöglich  gemacht,  und  im  Allge- 
meinen gerade  die  Erfahrensten  unter  den  Praktikern  und  Klinikern 
von  dem  Versuche  der  Aufstellung  eines  Systemes  abgeschreckt.  Wir 
begegnen  in  unseren  Lehrbttchern  meist  einer  Zusammeiußtellung  der 
Krankheiten  nach  den  eins^elnen  erkrankten  Organen,  daon  nach  den 
Systemen,  in  welchen  die  Flüssigkeiten  durch  den  KOrper  circuliren  und 
den  diese  Circulation  regulirenden  Kräften ;  auch  wohl  ab  und  zu  nach  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Flttssigkeiten  und  der  gelieferten  Se-  und 
Excretionen;  sowie  endlich  einer  Zusammenstellung  von  Krankheiten, 
welche  örtlich  oder  auf  grösseren  Landesstrecken  gleichzeitig  oder  wieder- 
holt unter  den  Bewohnern  in  einer  gewissen  procentischen  Verbreitung 
auftreten  und  dabei  den  Verdacht  allgemein  wirkender  Ursachen  auf 
die  Bewohner  eines  Landesdistricts  in  uns  erregen.  Diese  letzteren 
Krankheiten  sind  es,  von  denen  hier  bei  unserer  Frage  speciell  ge- 
handelt wird.  Das  System  fasst  sie  bisher  gewöhnlich  unter  dem 
Namen:  Infectionskrankheiten,  od€r  wie  die  Engländer  sie  nennen: 
zymotische  Krankheiten  auf,  insofern  man  nämlich  als  Ursache  der- 
selben irgend  ein  unbekanntes  Etwas  annimmt,  welches  nach  Art  des 
Fermentations-  oder  Gährungsprocesses  wirkt.  Wer  diese  A,ii6chauung 
theilt,  muss,  wenn  er  in  der  Analogie  bleiben  wiU,  theils  an  eine  Ver- 
mehrung des  Gährungserregers,  theils  an  eine  Productioi^,  eines  Krank- 
heit erzeugenden  Gährungsproductes  während  der  Dauer  des  Gäh- 
rungsprocesses (d.  i.  von  ärztlichem  Gesichtspunkte  aus  des  Erkran- 
kungsfalles) denken. 

Um  nun  zu  dem  No tischen  Systeme  zurückzukehren,  so  liegt 
das  wahre  Klasseneintheilungsprincip  in  seiner  Parenthese  nach  3: 
„bei  allen  3  wird  das  Gift  erzeugt  wie  bei  Syphilis  und 
Pocken  im  menschlichen  Körpersystem,  und  in  dersel- 
ben Form  aus  ihr  ausgeschieden,  wie  es  in  dasselbe 
eintraf 

Die  Erzeugung  des  Giftes  in  oder  ausser  des  menschlichen  Kör- 
pers ist  ein  Klasseneintheilungsmoment :  die  in  den  Vordergrund  ge- 
stellten: communicable ,  ineolulable,  portable,  sind  nichts  als  Unter- 
schiede   von  Generibus   dieser  Klassen.    Diese   sämmtlichen  Worte: 
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pCDoimaDicable ,  inoculable,  portable"  bezeichnen  nichts  als  Eigen- 
sdiafteD  der  KlasaeneintbeihiiigMmomeDte.  Und  weit  entfenit  mit  letz- 
teren im  Gegenaatz  ?,n  stebeü,  wie  Fettenkofer  bis  1872  die  Sache 
aaffasäte,  nnd  wie  wir  weiter  noten  sehen  werden,  wo  wir  seine 
AenasemDg:  .contagiüx  und  verechleppbar  sind  zweierlei"  besprechen 
werden,  lioden  sie  Hieb  Hümtntlich  oder  in  der  Mehrzahl  wieder,  als  Ei- 
gCDgchaften  der  einzeluen  Hauptclassen.  Ebenso  wenig  sind  diese  Ad- 
jectiva  wirkliche  OegeDsälze  unter  einander;  denn  was  commnnicable 
oud  inocnlirbar  ist,  ist  nieiHt  auch  portable:  und  was  portable  ist,  ist 
meist  auch  coniniunicable  und  anch  inocnlirbar.  Sie  bezeichnen  nur 
Wegricbtungen  der  1  lebcrtragungsweise ,  die  noch  näher  besohrieben 
werden  dnrch  die  Zuefitze  der  Uebertragnng  mit  AnsdUostungen ,  mit 
der  Luft,  mit  dem  Verkebre." 

Seibat  für  die  Verschleppbarkeit  des  Oitlstoffes  der  Intermittens 
liaben  steh  in  neuerer  Zeit  Stimmen  erhoben ;  sei  es,  dass  die  Aetio- 
logen  ancL  bier  die  Ursache  in  niedersten,  giftigen  oder  das  Gift 
Terpackenden  Organismus  Hucben;  sei  es,  dass  die  Praktiker  stutzig 
geworden  sind,  weil  in  neuester  Zeit  die  Intermittens  über  den  gan- 
zen enropäischen  Oontioent  seit  mehreren  Jahren  verbreitet,  und  in 
Orten  aatgetreten  ist,  in  denen  Niemand  vordem  diese  Krankheit 
1)eobachtet  hatte  unil  obwohl  die  Drainagearbeiten  gegen  trüber  weit 
vorgeschritten  und  verbreitet  sind  •). 

Tief  erschüttert  ist  also  selbst  dem  Wechselfieber  gegenüber  die 
Anweht,  dasH  das  ßill  nicht  in  entferntere  Gegenden  verschleppbat 
sei,  und  dass  seine  Uuzerselzbarkeit  und  Wirksamkeit  nur  in  dei; 
nSchsten  Nähe  seines  Entstehungsortes  sich  als  Oift  erhalte. 

Nach  alledem  wird  das  Notfsche  System  wenig  GlUok  bei  den- 
kenden Aerztcn  inacben.  und  nach  deren  Ansicht  den  Stempel  der 
Uoiertigkeit  und  des  Mangels  an  Logik  auf  seiner  Btim  tragen. 

Man  hätte  erwarten  mUsseo,   däss  die  Stimmen  des  Spottes  an» 

*l  Herr  Dr. 'Pelikan,  Cbef  des  rususcben  SaniUtawesens,  theilte  mir  bei 
einem  mir  freiindlichBt  gemaobten  Besuche  mit:  Peter  Frank  hat  s.  Zt. 
vor  Beioen  Ziihitrera  sicli  dahin  au«geaprochen ,  dass  er  bedaure ,  von 
Weclieellieber  nur  sprechen  zu  mUsaea,  und  nicht  im  Stande  sn  sein,  es 
ihnen  am  Krankenbette  TorKufQhren,  "weil  es  in  Petersburg,  wie  Überhaupt 
in  Russiand,  eine  damals  nach  unbekannte  Krankheit  war.  Erat  nach 
den  Türken  kriegen  trat  es  daselbst  auf,  und,  wie  Viele  annehmen,  von 
den  Kalcfieberdiatricten  der  THrkef  mit  den  rUckh ehrenden  Trappen  ein- 
geschleppt. Der  verstorbene  Dr.  Pelikan  mq.  (Vater  des  oben  ge- 
nannten P),  einst  Professor  der  Cbirurpe  und  Bector  der  ÖDlversitXt 
Wilua  war  aelbst  Einer  der  ersten  Fälle  von  Intermittens  in  Rawlsnd. 
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allen  natnrwisseDScbaftlichen  Zweigen  der  ärztlichen  Wissenschaft 
entgegen  tönen  würden,  falls  sie  es  wagen  sollte,  eine  auf  eine  solche 
Verwirrung  der  Begriffe  von  Klassen-  und  von  Gennsdefinition  hin 
begründete  Systematik  zu  adoptireni. 

Anstatt  dessen  erlebten  wir  das  sonderbare  Schauspiel^  dass  aus 
einer,  was  Systematik  anlangt,  sehr  exacten  Wissenschaft,  der  Chemie^ 
heraus  eine  Stimme  laut  wird,  welche  die  Medicin  und  ärztliche  Pra- 
xis wegen  ihrer  bisherigen  alten  Systematik  verunglimpfte,  besonders 
wegen  der  von  Henle  eingeftlhrten  Klasse  der  „miasmatisch- 
eontagiösen  Krankheiten^  und  unter  Anpreisung  des  Not t'schen 
Systems  als  neuen  Evangeliums  dieses  System  den  Aerzten  als  Muster 
vorftlhrte,  und  darin  den  Stein  der  Weisen  uns  zu  präsentiren  meinte, 
mit  Hilfe  dessen  uns  das  Wesen  selbst  der  Cholera  bald  klarer  vor 
die  Augen  treten  müsste.  Diese  scheltende  und  strafpredigende  Stimme 
ist  die  Pettenkofer's. 

nVor  Allem  wichtig  scheint  mir,  sagt  P. ,  eine  genaue  Feststellung  des  Be- 
griffes contagiöser  und  ansteckender  Krankheiten.  Denn  in  derün* 
bestimmtheit  und  Verschwommenheit  der  Grenzen  dieses  Begriffes  erblicke  ich 
die  Quelle  aUer  Verwirrung  und  alles  Miss  Verständnisses,  .welches  die  Disoussion 
(über  Krankheiten,  wie  Typhus  und  Cholera)  veranlasst.  Aus  uralter  Zeit 
haben  Contagium  und  Miasma  sich  gegenübergestanden,  und  es  war  wirklich 
kein  guter  Geist,  welcher  uns  im  Conflicte  mit  verschiedenen  scheinbar  wider- 
sprechenden Thatsachen  eingegeben  hat ,  miasmatisch-contagiöse  Al- 
liancen  zu  schliessen;  dadurch  seien  die  glücklich  aufgefundenen  und  herge- 
stellten Gegensätze,  wie  die  der  Schwefelsäure  und  des  Natron  bei  ihrer  Neu- 
tralisation KU  schwefelsaurem  Natron  vermischt  worden.  Wissenschaftlich  ist 
dies  nicht  gewesen  und  geffjrdert  hat  uns  dies  Anskunftsmittel  auch  nicht;  es 
war  mehr  pfiffig  und  bequem,  als  geistreich  und  fruchtbar.  Seit  wir  diesen  Aus- 
weg ergriffen  haben,  ist  Alles  recht  hübsch  beim  Alten  geblieben.  Die  Alten 
nannten  Contagium  die  im  Körper  des  Kranken  selbst,  Miasma  die  ausserhalb 
desselben  in  der  Umgebung  des  Kranken  entstandenen  specifischen  Krankheits- 
ursachen, wobei  man  den  Begriff  Miasma,  aber  ohne  volles  Recht,  auf  den  Bo- 
den einschränkte.  Das  Contagium  macht  den  Menschen  krank  und  erzeugt  und 
vermehrt  sich  nicht  im  Menschen ,  sondern  in  seiner  Umgebung ,  in  einer  dazu 
geeigneten  Localität ,  und  wirkt  auf  den  Menschen ,  wie  jedes  andere  ihm  von 
aussen  zugeführte  und  von  ihm  aufgenommene  Gift.  Es  giebt  aber  noch  Krank- 
heiten, welche  sowohl  an  gewisse  Oertlichkeiten ,  als  an  den  menschlichen  Ver- 
kehr gebunden  sind,  und  mittelst  des  letzteren  von  einem  Orte  zum  andern 
verbreitbar  oder  verschleppbar  sind.  Sie  gerade  haben  die  heillose  Verwirrung 
hervorgebracht,  an  welcher  die  Medicin  gegenwärtig  noch  leidet.  Sie  haben  zu 
dem  Gedanken  verleitet,  dass  das  specifische  Gift  bald  im  Menschen  selbst, 
bald  in  seiner  Umgebung  zu  entstehen  vermöge;  man  verwechselte  das  trans- 
portfähige Miasma  mit  Contagium,  schuf  den  Begriff  von  miasmaüscfa- 
contagiös  und  machte  jeden  Fortgang   der  Erkenntniss  durch  diese  Fickmühle 
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unmöglich,  welcbe  sich  in  allen  Füllen  beliebig  auf-  und  zumachen  Hess,  wie 
man  es  eben  brauchte,  wie  es  eben  passie.  Man  hat  sich  eines  grouen  Leiaht- 
sinns  schnldig  gemachl ,  indem  man  contagiöB  -  mIasDiatlache  Krankheiten  an- 
nahm,  bloss  um  aiis  der  Verlegenheit  zu  kommen,  gewissen  Krankheiten  noch 
näher  nacbzu forschen.  Man  glaubte  ohne  allen  experimentellen  Nachweis  und 
ohne  jede  exacte  Beobachtung,  dasa  gewisse  Kraohheltagifte  ebenso  gut  aosaer- 
halb  als  innerhalb  unseres  OrgaDisniiis  entstehen  kOnnen." 

Kaum  dürften  einer  Wissenectaaft,  nnd  zwar  einer  solcben,  die 
in  der  Tbät  niemals  auf  längere  Zeit  inDerhalb  der  letzten  Jahrhan- 
derte  still  gestanden  hat,  herbere  Vorwürfe  in  schärferer  Weise  ge- 
macbt,  kaum  dürfte  jemals  ein  ganzer  Stand  Yon  einem  seiner  wissen* 
schaftlicben  Hilfszweige  aus  härter  vernnglimpft  worden  sein. 

Prüfen  wir  theila  den  Inhalt  dieser  VorwHrte,  tbeils  die  Berech- 
tigang  Pettenkofers  bez.  deren  Hervorbringung. 

Die  beiden  Hauptbegriffe,  die  wir  aus  dem  Altertbnm  Überkommen 
haben,  sind  Contaginm  nnd  Miasma. 

Das  Wort  Contaginm  war,  wieP.  richtig  bemerkt,  bestimmt 
zur  Bezeichnang  aller  Ansteckangsstoffe  (InfectiODSkeime, 
InfectioDBgitte,  Infectionsstoffe),  welche  vom  kranken  Menschen 
(oder  bei  Epizootien,  an  denen  auch  der  Mensch  erkrankt,  vom  kran- 
ken Tbiere)  immer  wieder  von  nenem  ansgehend  in  diesem 
gebildet  werden;  Miasma  zar  Bezeichnung  alter  An- 
stecknngsetoffe,  wo  sieb  ein  solcher  Ursprung  vom 
Kranken  her  nicht  nachweisen  lässt.  Und  dies  ist  auch  bent 
noch  derjenige  Gintbeilungsgrnnd,  an  welchem  die  praktische  Medicin 
festhalten  wird,  nnd  zu  dessen  Verlassen  sie  wenig  Lust  haben  dürfte, 
wie  die  sehr  energischen  Protestationen  der  besten  Kliniker  und  Pa- 
thologen gegen  Pettenkof er's  obige  Verunglimpfungen  beweisen. 

In  einer  Versammlung  unseres  Vereines  für  Natur-  nnd  Heilkunde, 
in  welcher  ich  gegen  verschiedene  Pettenkofer'scbe  Angriffe  auf- 
getreten war,  verwahrte  sich  einer  der  gelehrtesten  Pathologen  und 
schärfsten  Kritiker  Prof  Dr.  H.  £.  Richter  von  hier:  ^gegen  den 
Versnch  Pettenkofer's  durch  obige  Anelassnogen  dieBe- 
griff  sbestimmuugeuzu  verkehren  nnd  andere  Definitionen 
an t erzuBchieben  und  gleichsam  in  die  medicinische  Sy- 
stematik hinein  zu  eseomati  ren."  Ich  glaube  übrigens  gehört 
zu  haben,  daes  Prof.  Richter  an  einem  andern  Orte  sich  des  Wei- 
teren Über  diese  P. 'sehen  Versuche  nnd  seine  Systematik  auslassen 
wird.     Leider  kam  .mir  das  Nähere  hiertlber  bis  jetzt  noch  nicht  zu. 

Weiter  spricht  sich  in  seiner  trefiUohen  Abhandlung  über 
^Entstehung    nnd    Verbreitung    des     Abdominaltyphna" 


^ 
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(Sammlung  klinischer  Vorträge  herausgegeben  von  Vol  km  an  n  Nr.  53) 
indem  er  den  Typhus  neben  die  Cholera  und  in  eine  und  dieselbe 
Gruppe  mit  ihr  als  Vertreter  dieser  Gruppe  gestellt  wissen  will,  ganz 
entschieden  in  demselben  Sinne  aus: 

,1  Miasmen  hielt  man  bisher  fHr  nicht  versetzbare  Emanationen,  die  nicht  durch 
den  Kranken  weiter  verschleppt  werden  konnten  im  Gegensatz  zn  Contagien, 
welche  verpflanzbare  Krankheitsgifte  darstellen.  Will  man  diese  Nomenclatur 
nicht  mehr  gelten  lassen,  so  ist  das  Geschmackssache:*"  Biermer  erklärt,  „da 
nicht  mitzumachen,  und  nicht  von  miasmatisch  verschleppbaren  Krankheiten 
sprechen  zu  können,  da  verschleppbare  Krankheitskeime  von  den  Miasmen  zu 
trennen  sind.  Er  hält  alle  Kranke,  von  denen  etwas  ausgeht ,  was  Andere  an- 
steckt, für  Träger  eines  Contagium.  Ob  dies  direct  durch  deren  Aosdünstongen 
oder  indirect  durch  ihre  Dejeotionen,  welche  zunächst  den  Abtritt  inficiren,  ge- 
schieht, ist  für  den  Begriff  Contagiosität  ebenso  irrelevant,  als  ob  die  Krank- 
heitskeime in  den  Zersetzungsproducten  des  Bodens  und  an  andern  Fäulniss- 
stätten sich  weiter  entwickeln;  sie  haben  das  allen  Contagien  gemeinsame  Kri- 
terium der  lebendigen  Reproduction ,  und  bilden  demnach  an  günstigen  Stand- 
orten neoe  Infectionsheerde.* 

Man  sieht  also,  die  praktische,  auf  Beobachtungen  (die  sie  aus 
ihren  Experimenten;  d.  h.  der  Erfahrung  am  Krankenbette  sammelt) 
sieh  stützende  Medicin  verweigert  es,  mit  Pettenkofer  zu  gehen. 

Wodurch  aber  ist  denn  das  —  ich  gebe  selbst  zu  —  nicht  glttck^ 
lieh  gewählte  Wort:  miasmatisch-contagiös  entstanden? 

Nur  wer  die  Entstehung  dieses  Wortes  nicht  kennt,  wird  die  Me- 
dicin dieserhalb  herabsetzen,  wie  es  P.  gethan  hat  Schon  He  nie 
sagte: 

„Aber  der  Keim  nach  unserer  Hypothese  ist  nicht  der  Sprössling  eines 
Krankheitsprocesses,  d.  fa.  einer  Reihe  von  Veränderungen ,  auch  nicht  die 
Frucht  einer  mehr  als  gemischten  Ehe  zwischen  einem  Begriff, 
der  Kr  an  kh  ei  t,  un  d  einem  thierf  sehen  K  örper,  sondern  der 
Same  eines  gleichartigen  Organismus,  (pag.  58,  1.  c.) 

Immer  und  immer  wieder  betont  er  das  organische  und  nicht  organische 
Wesen  seiner  Krankheitsursachen  und  ihre  Vermehrung  in  oder  ausserhalb  des 
Körpers  (z.  B.  der  Muscardinekeime  auch  im  feuchten  Moose ,  worauf  er  ein 
sehr  grosses  Gewicht  legt).** 

■ 

Die  Schwäche  des  gewählten  Namens  einsehend ,  spricht 
Henle. selbst  ironisch  Über  seine  Wahl  und  von  „einer  mehr  als  ge- 
mischten Ehe  zwischen  einem  Begri£f  und  einem  thierisohen  Körper,^ 
um  aber  doch ,  zuletzt  „die  Gleichartigkeit  und  den  organischen  Ur- 
sprang  des  vermeintlichen  Oiftes^  fest  zu  halten. 

Aus  „Bequemlichkeit,"  und  wie  die  von  Pettenkofer  der  Me- 
dicin gemachten  Vorwürfe  alle  heissen,   haben  weder  Henle,  noch 
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die  Medicin  den  Namen  „miasmatiscb-contagiöge''  Krankheiten 
ins  System  einznfttbren  gesucht.  Und  wenn  man  ttber  Bequemlichkeit 
der  Methode  streiten  wollte ;  so  würde  es  Viele  geben,  welche  da 
meinen,  es  sei  auch  nicht  unbequem,  Alles  in  den  einen  grossen  Topf 
der  „Grundwasserschwankungen^  zu  werfen. 

Aber  die  praktische  Medicin  sab  eben,  es  komme  nicht  nur  eine, 
sondern  eine  grosse  Masse  von  Ursachen  und  Verkreitungswegen  des 
Giftes  in  Frage,  von  denen  das  Eine  oft  scheinbar  ebenso,  wie  das 
Andere  in  seinen  Wirkungen  auftrat,  bei  denen  sich  die  beiden  Haupt- 
ursaahen  gleichsam  zu  vermischen  schienen.  Nie  im  Leben  aber  hat 
die  Medicin  den  Unsinn  ausgesprochen,  der  ihr  von  Pettenkofer 
in  die  Schuhe  geschoben  wird:  „dass  die  Hauptinfectionsursachen 
miasmatisch-contagiöse  AUiancen  sehliessen  und  geglaubt^  dadurch 
seien  die  glttcklich  aufgefundenen  und  hergestellten  Gegensätze,  wie 
die  der  Schwefelsäure  und  des  Natron  bei  ihrer  Neutralisation  zu 
schwefelsaurem  Natron  (Natriumoxyd)  verwischt  worden.^ 

So  sehr  ich  mich  auch  bemüht  habe.  Etwas  derartiges  zu  finden, 
80  habe  ich  doch  vergebens  darnach  gesucht,  dass  irgend  Jemand 
bei  jener  Verbindung  an  eine  Neutralisation  zweier  chemisch  entgegen- 
gesetzter Körper,  -wie  einer  Miasmasäure  und  eines  Contagiumalkali 
oder  vice  versa  gedacht  und  unter  miasmatisch -contagiösen  Krank- 
heiten sich  eine  giftige  Neuverbindung  wie  z.  B.  ein  miasmasaures 
Contagiumoxyd  oder  contagiumsaures  Miasmaoxyd  in  seinem  Hirn  zu- 
sammengebraut habe.  Wenn  irgend  ein  Gleichniss  hinkt,  so  hinkt 
sicheriich  ganz  frappant  hier  das  Pettenkofer*sehe  vom  schwefel- 
sauren Natron. 

Und  doppelt  auffiUlig  ist  gerade  dies  Gleichniss  in  dem  Munde 
eines  Professors  der  Chemie,  der  an  der  Seite  eines  Lieb  ig  lehrend, 
doch  auch  wissen  musste,  dass  die  Natur,  wenn  wirklich  eine  Ver- 
bindung von  Miasma  und  Contagium  eintreten  sollte,  nicht  bloss  den 
Gesetzen  der  Neutralisation  einer  Säure  und  eines  Alkali  zu  einem 
neuen,  neutralen  Körper  (Salz)  unterworfen  war,  sondern  dass  die 
Chemie  sogar  von  Zeit  zu  Zeit*  Verbindungen  zweier  chemisch  sich 
gleich,  sei  es  als  Säuren,  sei  es  als  Alkalien  oder  Alkaloide  verhal- 
tender Körper  begegnet;  dass  diese  Verbindungen  die  speciellen  Re- 
actionen  der'  isolirten  Constituentien  verloren  haben  und  dass  sie 
lange  den  Chemiker  Noth  gemacht  haben,  ehe  sie  dieselben  passend 
dem  Systeme  anreihen  konnten,  ja  dass  dies  nicht  einmal  ttberall  ge- 
lungen ist  • 

Ebenso  hat  die  Medicin  bei  Annahme  einer  Verbindung  von 
Miasma  uqil  Contagium  nicht  nothwendigerweise  an  jene  Neutralisation 
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derselben,  wie  Säure  und  Alkali  sie  darbieten,  denken  mttssen.  Sie 
wnsste,  dass  es  verschiedene  andere  Möglichkeiten  der  Verbindungen 
in  der  Natur  giebt. 

Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  durch  letztere  Bemerkungen 
etwa  eine  neue  Hypothese  über  die  Müglicbkeit  der  Verbindung  von 
Miasma  und  Contagium  aufzustellen;  ich  wollte  nur  nachweisen,  dass 
der  Vorwurf  des  Herrn  Professors  ein  ebenso  ungerechtfertigter,  als 
chemisch  selbst  einseitiger  und  höchst  mangelhaft  begründeter  war. 

Es  wäre  wohl  recht  httbsch  und  leicht,  wenn  die  Natur  selbst 
ein  einfaches  System  gemacht  hätte  pnd  das  nur  auf  einem  Wege 
verfolgte.  Aber  es  ist  dem  leider  nicht  so.  Es  giebt  mannigfache 
und  sehr  verschiedene  Wege,  auf  denen  sie  mit  ihren  gleichen  und 
selbigen  Schöpfungen  wirkt,  schafft  und  verfährt. 

Ich  habe  mir  selbst  da  immer  zur  Warnung  ein  Beispiel  vorge- 
halten, das  gerade  in  das  Gapitel  der  Infectionskrankheiten  passt, 
insofern  man  (und  selbst  Pettenkofer  läugnet  eine  gewisse  Be- 
rechtigung zu  dieser  Annahme  a  priori  nicht)  dabei  an  Keime  und 
Fructificationsprocesse  denkt.  Betrachten  wir  dieserhalb  einmal  die 
Fortschritte  in  Garten-  und  Forstcultur,  in  Blumen-,  Baum-  und  Obst- 
zucht. Wodurch  sind  sie  entstanden?  Durch  künstliche  Befruchtung 
ohne,  meist  aber  mit  Hybridation  vereint.  Und  worauf  basirt  diese? 
Auf  der  genauen  Kenntniss  und  Beachtung  der  Blüthenstände.  Wer 
sich  hiermit  in  seinem  Oarten  beschäftigt,  wird  am  besten  thun,  wenn 
er  sich  bezüglich  der  Blüthenstände  an  das  System  hält,  welches  von 
Zwitterblumen,  Monoecisten,  Diöcisten  und  Polygamisten  spricht  Jede 
dieser  Blüthenarten  nun  verlangt  andere  Cantelen  und  andere  Mani- 
pulationen. Sehr  einfach  wäre  die  Procedur  bei  den  drei  ersten 
Arten;  man  hat  es  da  eben  mit  einer,  höchstens  zwei  Blütben  zu 
thun.  Anders  bei  der  letzten  Art.  Hier  würde,  wie  z.  B.  bei  der 
Melioration  der  Acerarten,  ein  Jeder  Schiffbruch  von  Haus  aus  leiden, 
wenn  er  nicht  daran  dächte,  dass  ausser  Zwitterblüthen  atif  demselben 
,  Baume  auch  noch  männliche  und  weibliche  Blüthen  isolirt  stehen,  und 
dass  wer  hier  wahre  Veredlungsculturen  machen  will,  nicht  nur  die  Staub- 
fäden der  Zwitterblumen,  sondern  auch  die  der  isolirt  blühenden  männ- 
lichen Blüthen  des  zur  Operation  gewählten  Baumes  entfernen  mnss,  um 
hierauf  die  Pistille  der  Zwitterblumen  und  isolirt  blühenden  weiblichen 
Blüthen  durch  andere  Arten  befruchten  zu  können.  Was  würde  ein  Gärt- 
ner, der  sich  mit  den  angedeuteten  Veredlungen  beschäftigt,  von  Einem 
sagen,  der  dies  nicht  beachten  und  der  thun  wollte,  als  gäbe  es  keine 
Polygamisten  unter  den  Pflanzen?  Es  ist  doch  gewiss  eigenthümlich, 
dass  eine  Pflanze  als  Zwitter  und  auch  noch  getrennten  Geschlechtes 
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fractjfieirt;  und  doch  ist  dem  m,  and  mftn  masa  diesem  UmBtande 
also  bei  solchen  Versncheo  auch  Kechnnng  tragen. 

Aebniich  geht  e»  dem  Arzte  auch  mit  dem  Cootagium  and  Mi&sma. 
In  vieleo  Fällen  reicht  der  Arzt  bei  seinen  ätiologischen  Stadien  mit 
d«m  einfachen  Entweder  Oder  aas.  Aber  en  giebt  anter  den  lofec- 
tionskrankheiten  Etnige,  bei  denen  er  nicht  mit  den  einfachen  Gegea- 
sjttzen  anskommt,  and  wobei  eine  solche  Vermiscbang  and  Zasammen- 
wörfelang  der  Gegensätze  .Statt  findet,  dass  er  nach  irgend  einem  für 
die  Praxis  branchbaren  Anskanftsmittel  suchen  roass. 

Was  die  Medicia  bei  obiger  Komcnclatur  verbrochen  hat,  das  ist 
hanptsäcblicb  eine  Verwechselang  von  Ursachen,  welche  8cheinba> 
g'leiche  Wirkungen  besitzen;  nad  weiter  eine  Verwechselang  der  Ur- 
sachen nod  ihrer  Transportwege  als  Synonyma. 

Und  wie  man  im  Einzelfalle  ott  nicht  recht  klar  darUber  werden 
konnte,  oh  das,  was  man  vor  sich  hat,  ein  Contaginm  oder  ein 
Miasma  sei,  und  wie  man  andre  Male  das  minimale  in  der  Lnft  fort- 
gerissene ,0ontagiamk6rperchen  als  ein  Miasma  ansprach;  so  ist  es 
allerdings  auch  im  Grossen  ubd  in  der  Systematik  gewesen,  man 
stellte  eben  eine  Klasse  aus  diesen  Zweifelfällen  zusammen  und  con- 
strairte  naiasmatisch-contagiöse  Krankheiten. 

Im  g:egenwärtigen  Momente  liegt  die  Sache  anders  und  es  ist 
(allerdings,  wie  ich  gern  zugebe,  durch  Anstoss  von  ausserhalb  der 
Hedicin,  dnrch  Pettenkofer,  oder  nein,  doch  durch  Anstoss  von  in- 
nerhalb der  Medicin,  von  dem,  wie  er  selbst  erklärte,  auch  als  Prak- 
tiker wiederholt  im  Leben  beschädigten  Buhl,  dessen  Gedanken  Pet- 
tenkofer weiter  ausbaute)  in  der  Medicin  ein  neues  Streben  erwacht, 
endlich  mehr  Klarheit  in  die  [nfections-  oder  zymotischen  Krankheiten 
aad  ihre  Aetiologie  zn  bringen. 

Aber  wenn  die  Hedicin  rettairen  will,  mnss  sie  es  vermeiden,  in 
deuj  Erforscbungsplane  der  Ursachen  von  einzelnen  Lieblingsgesichts- 
pnokten  als  besonders  und,  wenn  auch  nicht  ganz  allein,  so  doch 
prä^omioirend  wirksamen  von  Haus  aus  sich  leiten  zu  lassen;  sie 
mu^  aber  auch  weiter  mCgIichat  strenge  darnach  trachten,  eine  Ver- 
trechselung  der  Ursächlichkeit  des  zu  Prüfenden  und  der  Verbreitungs- 
wege  des  zu  Prüfenden  zu  verhindern,  und  wenn  sie  dann  endlich 
ins  Systematisiren  gehen  will ,  so  muss  sie  bei  der  Definition  sehr 
genau  die  Begriffsbestimmungen  der  Klassen,  Genera  nnd  Species  aus- 
einanderhalten und  darf  nicht  etwa  Klassen-  nnd  Genera -Begrifie 
untereinander  werfen,  und  dadurch  fälschlich  zur  Klasse  machen,  was 
ein  Genns  ist. 

Und  das  ist  eben  eine  Klippe,  an  welcher  der  Chemiker  Fetten- 
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kofer  gescheitert  ist,  als  er  sich  anschickte,  der  Medicin  den  richti- 
gen Weg  zu  weisen. 

Wie  wenig  P.  selbst  sich  vollständig  klar  ist,  und  wie  in  jedem 
Jahre  seine  Ansichten  sich  nmgeformt  haben,  das  geht  am  Besten  ans 
der  nachfolgenden,  vergleichsweisen  Zasammenstellnng  seiner  einschlä- 
gigen Ansichten  hervor,  wie  neuerdings  aach  Dräsche  hervorhebt. 

Bei  den  Mttnchener  Debatten  über  den  Typhus  1872  sagte  Pet- 
tenkofer: 

„Man  kann  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten ,  dass  irgend  eine  Bildung,  ir- 
gend ein  Process ,  dessen  Product  ein  Krankheitsstoff,  ein  Gift  ildt ,  ebensogut 
in  unserm  Organismus ,  als  ausserhalb  desselben  vor  sich  geheni  kann ;  aber 
möglich  ist  zuletzt  Alles;  dass  es  wirklich  sei,  muss  thatsachlich  erwiesen 
werden.  Jedenfalls  war  es  ein  grosser  Irrthum  von  vornherein,  ein  Gift,  wel- 
ches nach  unserer  Ansicht  sowohl  contagiös ,  als  miasmatisch  zugleich  entste- 
hen und  sich  fortpflanzen  sollte ,  nach  Belieben  bald  auf  dem  einen ,  bald  auf 
dem  andern  Wege  gedeihen  zu  lassen,  und  anzunehmen,  dass  es  dann  ja  wie- 
der authören  könnte  contagiös  und  miasmatisch  zugleich  zu  sein.  Wenn  Cho- 
lera und  Typhus  contagiös  -  miasmatische  Krankheiten  sind ,  so  dürfen  sie  das 
nicht  beliebig  sein,  sondern  sie  müssen  sich  immer,  wie  Syphilis  und  Intermit- 
tens  zugleich  verhalten.  Als  contagiöse  ELrankheiten  dürfen  sie  an  keine  Jah- 
reszeit, keine  Localität  gebunden  sein,  sondern  nur  an  das  Vorhandensein  dis- 
ponirter  Menschen,  wie  Blattern  und  Syphilis,  an  einem  Miasmaorte  müssen 
sich  Cholera  und  Typhus  dann  sowohl  durch  Miasma,  alß  auch  durch  Conta- 
gium  zugleich  fortpflanzen.  Das  sollen  sie  nach  Pettenkofer  nicht  zu  thnn 
vermögen. 

Man  hat  den  grossen  Leichtsinn  und  Irrthum  begangen,  Verschleppbarkeit 
oder  Verpflanzbarkeit  einer  Krankheit  von  einem  Orte  zum  andern,  und  Con- 
tagiosität  für  identisch  zu  nehmen;  man  hat  ganz  willkührlich  angenommen, 
eine  örtliche  Krankheitsursache  könne  sich  in  gar  keiner  andern  Weise  an  den 
menschlichen  Verkehr  haften,  als  wenn  der  menschliche  Organismus  selber  die 
Fähigkeit  besitzt,  das  aufgenommene  Krankheitsgift  wieder  zu  erzeugen.  Wir 
haben  aus  dem  Einflüsse  des  menschlichen  Verkehrs  Schlüsse  gezogen,  als  voll- 
zögen wir  denselben  ganz  nackt,  ohne  etwas  am  Leibe  zu  haben,  oder  vom 
Orte  weg  irgend  etwas  mit  anf  die  Reise  zu  nehmen  oder  zu  versenden,  als 
unsre  nackten  Leiber,  während  wir  doch  Kleider,  Wäsche,  Kisten  und  darin 
Allerlei  in  Menge  theils  am  Leibe  tragen,  theils  sonst  mitführen;  kurz  wir  ha- 
ben ohne  alles  Recht  angenommen ,  dass  der  menschliche  Verkehr  Krankheits- 
stoffe von  einem  Orte  a  nach  einem  Orte  b  nur  dadurch  verbreiten  könne,  dass 
ein  Kranker  mit  seinen  Ausscheidungen  Gesunde  anstecke  und  nicht  auch  da- 
durch, dass  kranke  oder  gesunde  Personen  aus  den  krankmachenden  Localitä- 
ten  von  a  in  irgend  anderer  Weise,  in  Kleidern  oder  Effecten,  oder  Nahrungs- 
mitteln oder  sonstwie  so  viel  vom  örtlichen  Krankheitsstoffe  mit  sich  bringen, 
dass  es  an  dem  andern  Orte  b  noch  au  einigen  Infectionen  hinreicht ,  und  zu- 
gleich als  Same  für  eine  Ortsepidemie  dient,  im  Falle,  dass  an  diesem  Orte  b 
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*  aach  dieselben  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen,  wie  am  Orte  a  vorhanden 
sind  und  deren  der  örtliche  Erankheitsstoff  zu  seiner  Erhaltung  und  Vermehrung 
bedarf.  -— 

Bei  den  nicht  contagiösen,  aber  verschleppbaren  Krankheiten  ist  der  Mensch 
nie  als  Erzeuger  des  Erankheitsgiftes  zu  betrachten,  sondern  immer  nur  die 
Locaiität  Der  Mensch  leidet  an  einer  giftigen  Frucht  der  LocalitSt,  er  ist  aber 
nicht  der  Baum  oder  der  Boden,  auf  welchem  diese  giftigen  Frttcfate  wachsen. 
Wenn  er  sie  von  einem  Orte  zum  andern  transportirt,  ohne  es  zu  wissen,  oder 
la  wollen,  so  geschieht  es  natürlich  immer  nur  in  begrenzter  Menge.  Diese 
Menge  am  nächsten  Orte  angelangt,  reicht  natürlich  meistens  gar  nicht  mehr, 
oder  doch  nnr  zur  Vergiftung  weniger  Menschen  ans,  der  mitgebrachte  Vor- 
rath  wird  bald  erschöpft  und  das  gibt  im  Umkreis  epidemisch  ergriffener  Orte 
stets  die  einzelnen  sporadischen  Fälle ;  —  hingegen ,  wenn  der  Ort  selbst  ein 
Feld  ist,  auf  welchem  diese  giftigen  Früchte  wachsen  und  gedeihen,  dann  dient 
der  mitgebrachte  Vorrath  zugleich  als  Same  fUr  eine  Ortsepidemie.  Wie  die 
Ydgel  oft  auf  ihren  Schwingen,  oder  selbst  in  ihren  Excrementen  Samen  von 
Pflanzen  vertragen ,  so  kann  der  menschliche  Verkehr  die  Keime  von  Epide- 
mien von  Ort  zu  Ort  tragen ,  ohne  dass  der  menschliche  Körper  selbst  diese 
Keime  zu  erzeugen  oder  jsn  vervielfältigen  die  Kraft  zu  haben  braucht  Gon- 
tagiös  und  verschleppbar  ist  sehr  zweierlei.  Die  sogenannten  ver- 
schleppbaren Krankheiten ,  wie  Cholera  und  Typhns ,  haben  ihren  Boden  nicht 
im  Körper  des  Menschen,  wie  Syphilis  und  Blattern,  sondern  in  den  ihn  umge- 
benden Localitäten ;  sie  sind  ebensowenig  ein  Erzeugoiss  des  Organismus 
des  Kranken;  als  der  Arsenik,  welcher  eingenommen  krank  macht  und  zwar 
ganz  nnter  denselben  Erscheinungen,  wie  Cholera,  so,  dass  zur  Zeit  einer  Epi- 
demie schon  mancher  Giftmord  mit  Arsenik  auf  Rechnung  der  Cholera  geschrie- 
bm  worden  und  ungestraft  geblieben  ist.  So  wenig  die  Ansleemngen  eines 
mit  Arsenik  Vergifteten  ansteckend  sind,  d.  h.  in  dem,  welcher  ihn  gepflegt, 
dieselbe  Krankheit  hervorrufen,  wenn  diesem  nicht  in  derselben  Weise  und 
Menge,  wie  dem  Kranken,  Arsenik  beigebracht  wird,  ebenso  wenig  steckt  die 
Pflege  von  Cholera-  und  Typhuskranken  das  Wärterpersoal  und  die  Aerzte  an, 
so  lange  das  Haus,  in  welchem  die  Kranken  verpflegt  werden,  nicht  selbst  zu 
einer  Cholera  oder  l'yphus  erzengenden  Localität  geworden  ist.** 

Mao  sieht,  hier  wird  der  Medicin  ganz  scharf  der  Text  gelesen, 
und  sehr  präcis  erklärt:  „Ich  weiss  jetzt,  Cholera  und  Typhus  sind 
nicht  contagiöS;  sie  sind  verschleppbar-miasmatisoh;  nnd  bei- 
des,  contagiös  und  verschleppbar  ist  sehr  zweierlei '^^  also  sie  stehen 
im  Gegensatz  zu  einander  und  begründen  im  System  Jedes  eme  be- 
sondere Klasse. 

Im  Jahre  1873:  „über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Gholeratrage, 
München  1873"  zieht  P. ,  wahrscheinlich  weil  er  gesehen  hat,  dass 
seine  Systematik  nicht  so  überzeugend  ist,  dass  sie  sich  Eingang  bei 
logischen  Köpfen  erzwingen  masste,  etwas  mildere  Saiten  auf.  Er 
spricht  sogar  davon,  dass   es  ^^Krankheiten  geben  könnte,   die  man 
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mit  Reoht  miasmatisch-coDtagiöse.  nennen  könnte'^  nnd  verlangt  nur 
gewisse  Bedingungen  daftlr,  ohne  welche  diese  Benennung  nicht  ge- 
rechtfertigt sei.  Er  verzeiht  der  Medicin  durch  diese  Worte  doch  in 
so  weit;  dass  er  ihr  zugibt:  ^^es  war  möglich,  zu  einer  solchen,  wenn 
auch  irrigen  Ansicht  zu  kommen.''    Er  sagt  wörtlich: 

nich  halte  es  für  wohlbegrUndet  und  nützlich,  den  alten  Gegensatz  zwi- 
schen Miasma  und  Contagium  wieder  aufzufrischen  .und  in  dieser  Weise  fest- 
zustellen, dass  man  mit  Contagium  die  innerhalb,  und  mit  Miasma  die  aus- 
serhalb des  Organismus  der  Kranken  entstehenden,  specifischen  Infections- 
Stoffe  bezeichnen  soll.  Nun  ist  möglich,  dass  irgend  eine  Bildung,  irgend  ein 
Process,  dessen  Product  eine  solche  Krankheitsursache,  ein  Infectionsstoff  ist, 
ebenso  gut  in,  als  ausser  uns  vor  sich  gehen  kann;  aber  möglich  ist  zuletzt 
Alles  und  da, kann  nur  die  wirkliche  Verbreitungsart  der  Krankheit  entschei- 
den ;  es  muss  nachgewiesen  werden  können ,  dass  sie  sich  wirklich  auf  beide 
Arten  verbreitet.  Solche  Krankheiten  würde  man  mit  Recht  couta- 
giös-miasmatische  heissen.  Wenn  aber  eine  Krankheit  diese  doppelte 
Yerbreitungsweise  einmal  besitzt,  dann  hört  alle  Willkühr  auf,  welche  man  sich 
gegenwärtig  stets  erlaubt  und  derentwegen  allein  man  die  Annahme  von  con- 
tagiös-miasmatischen  Krankheiten  gemacht  zu  haben  scheint,  nämlich  beliebig 
zu  sagen,  in  diesem  Falle  hat  sich  die  Cholera  auf  contagiösem,  und  nicht  auf 
nvasmatischem ,  in  diesem  Falle  auf  miasmatischem  und  nicht  auf  contagiösem 
Wege  verbreitet,  oder  die  miasmatische  Krankheil  ist  nach  einiger  Zeit  conta- 
giös  geworden,  hat  auf  der  Höhe  der  Epidemie  Contagium  entwickelt  u.  s.  w. 

Wenn  eine  Krankheit  einmal  eine  contagiös  -  miasmatische  geworden  ist,  - 
dann  steht  es  nicht  mehr  in  ihrem  und  auch  nicht  in  unserm  Belieben,  sich 
bald  den  einen,  bald  den  andern  Weg  zu  wählen,  sondern  die  Krankheit  muss 
dann  beide  Wege  zugleich  gehen,  so  weit  sie  ihr  offen  stehen,  sie  muss  sich 
sowohl  nach  Art  der  contagiösen,  wie  nach  Art  der  miasmatischen  Krankhei- 
ten zugleich  verbreiten.  Als  contagiöse  Krankheit  darf  sie  an  keine  Jahreszeit, 
an  keine  Localität  gebunden  sein,  sondern  nur  an  das  Vorhandensein  dispo- 
nirter  Menschen,  wie  bei  Blattern  und  Syphilis;  an  einem  Orte,  wo  sich  in  der 
Umgebung  des  Menschen  auch  die  Bedingungen  zur  Fortpflanzung  des  Infec- 
tionsstoffes  auf  miasmatischem  Wege  finden ,  muss  sich  eine  solche  Krankheit 
sowohl  durch  Miasma,  als  auch  durch  Contagium  gleichzeitig  fortpflanzen,  mit 
andern  Worten,  eine  Krankheit,  die  einmal  eine  contagiös -miasmatische  ist, 
kann  nicht  bloss  in  jenen  Fällen  contagiös  sein,  wo  sie  keine  Gelegenheit  fin- 
det, sich  miasmatisch  zu  verbreiten,  und  nicht  wieder  aufhören,  contagiös  zu 
sein,  sobald  sie  auch  zu  miasmatischer  Verbreitung  Gelegenheit  bekommt,  son- 
dern sie  muss  dann  beides  immer  zugleich  bleiben.  Da  nun  aber  der  Cholera 
nach  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Verkehres  die  Verbreitung  auf  con- 
tagiösem Wege  immer  offen  steht,  so  könnte  es  keine  immunen  Orte  und  keine 
immunen  Zeiten  geben,  welche  thatsächlich  doch  so  zahlreich  sind.  Man  könnte 
zwar  versuchen  die  örtliche  und  zeitliche  Immunität,  welche  sich  bei  der  Aus- 
breitung der  Choleraepidemien  stets  so  deutlich  in  den  Vordergrund  gedrängt 
hat,  aus  dem  Wechsel  der  individuellen  Disposition  der  Bewohner  eines  Ortes 
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10  erhläreu ,  wie  man  ea  bei  den  zeilweiae  aDftretenden  Blatternepidetnien 
macht;  aber  jeder  derartige  ^'er8uch  scheitert  an  den  Thatsachen." 

„UftD  Biebt  viel  deutlicher,  viel  regelmfissiger  von  inficireiiden  üertlichkei- 
keiten,  als  vun  inficirteo  Menächen  eine  Wirkung  üder  Verbreitung  der  Krank- 
heit ausgehen.  MaQ  künote  nun  sagen:  diese  Wirkung  von  Ort  nud  Zeit  steht 
lonächst  in  keinem  Zusaniueabange  mit  der  specifischen  Krankheitsursache, 
welche  contagiÖRer  Natur  iüt  und  vom  Kranken  enieugt  wird ,  aondem  mit  der 
indiTiduellen  Disposition,  wubhe  ja  ebenso  nothwendig  ist,  um  in  Blattern, 
wie  an  Typhus  uod  Cholera  zu  erkruiken.  Hiemach  wäre  die  individuelle  Dis- 
position abhängig  von  Ort  und  Zeit,  das  Wesentliche  des  örtlichen  und  zeit- 
lichen EinSueses  bliebe  bestehen,  nnr  die  nächste  Beziehung  wäre  eine  andere. 
Damit  ist  aber  fUr  die  Contagionisten  nicht  das  Geringste  gewonnen,  wenn  sie 
aof  diene  Art  den  Unterschied  iwischen  contagjösen  and  verscbleppbaren 
Kranktieiten  vermischen  zu  können  glauben  ;  denn  sie  werden  durch  diese  An- 
nahnne  nicht  im  geringsten  der  Mühe  Überhoben,  die  unbekannten  Grössen,  aus 
denen  der  wesentliche  örtliche  und  zeitliche  EinSuss  sich  zusammen  setzt,  anf- 
zusucben  und  näher  ;^n  definiren.  Man  findet  allerdings,  dass  aneh  conta^9se, 
impAiare  Krankheiten,  wie  die  Blattern,  ihre  wechselnde,  zeitliche  Frequenz 
haben ,  aber  es  gehört  auch  bei  diesen  viel  dazu ,  ohne  Weitfiies  zu  glaaben, 
dass  ihre  Frequenz  wesentlich  nur  von  der  individuellen  Disposition  und  unab- 
hängig von  allen  örtlichen  nnd  zeitlichen  Verhältnissen  bedingt  sei." 

„Erst  sei  er  Contagionist  gewesen,  dann  habe  er  durch  den  Druck  der  Um- 
stünde Beine  Ansichten  mannigfach  ändern  müssen  und  später  eingesehen,  dass 
die  Ursache  der  Vermehning  des  Cholerainfectionsstoffee  nicht  im  Menschen 
selbst  (Cuntagium)  zu  suchen  sei,  sondern  in  seiner  Umgebung  (mit  dem  Ver- 
kehr verschleppbarer  Infectionsstoff) ,  zunächst  im  Boden.  Viele  gäbe» 
eine  Hitwirkung  des  Bodens  unter  Umständen  als  sehr  wichtig  fUr  die  Verbrei- 
tung der  Cholera  zu ,  erkennen  aber  die  Rolle  des  Bodens  nicht  flir  eine  we- 
sentlichp,  durch  nichts  zu  ersetzende  an,  und  bleiben  in  contagionist! scher  An- 
schauung, obwohl  nach  P.  der  Boden  fiir  die  Cholera  ebenso  und  in  gleicher 
Weise  wichtig  ist,  wie  für  Ackerbau  und  Getreide.  Alle  Fälle,  wo  man  den 
Kinäuss  des  Bodens  aufgibt,  sind  ungenau  analysirt,  gibt  man  den  Einäuss  in 
einem  Punkte  auf,  so  brauchen  wir  ihn  überhaupt  nicht  mehr," 

So  Bind  wir  denn  an  dem  Punkte  angekommen,  wo  wir  Stell- 
ung nehmen  nittssen.  Es  gibt  da  kein  Handeln  nnd  Pactiren;  nur 
ein  Unterliegen  oder  freiwilliges  Unterwerfen,  oder  Siegen 
von  Seiten  der  Medicin  oder  von  Seiten  Pettenkofera.  Die  Saehe 
ist  wichtig  genng,  um  mit  Entechiedenheit  zur  Klarheit  gebracht  zu 
werden.  Pettenkofer  und  eeioe  Anhänger  mtlasen  wissen,  wie  sich 
die  Medicin  ihm  gegenüber  stellt. 

Die  praktische  Medicin  hält  wie  von  Tage  zu  Tage  mehr  durch 
\'erfechter  dieser  Ansicht  unter  den  denkenden  Praktikern  sich  her- 
ausstellt, fest  an  der  alten  Eintheilnng  nnd  Begrifl^bestimmnng  von 
Contaginm  und  Miasma,  wie  sie  schon  Eingangs  präoisirt  nnd 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.   I.  5 
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sehr  klar  oochmals  in  Bier  m  er 's  Worten  und  Aaseinanderfletzangen 
ausgesprochen  ist: 

„Biermer  verlangt,  dass  aUe  verschleppbaren  Krankheiten  von  Miasma  ge- 
trennt werden.  Jede  besondere  Species  unsrer  fraglichen  Krankheiten  hat  ihr 
specifisches,  freilich  mikroscopisch  oder  mechanisch  meist  nicht  darstellbares 
Gift,  das  man  nur  kennt  bei  den  katexogen  parasitischen  Hautkrankheiten  und 
dem  man  durch  FUttenings-  und  Impfversuche  [event.  mit  in  Flüssigkeit  und 
feste  Körper  durch  Filtration  getrennten  Infectionsflüssigkeiten]  auf  der  Spur 
ist  bei  Milzbrand,  Mycosis  intestinalis,  Diphtherie,  Pyämie,  Pocken.  (Nach 
Cohen  soll  man  weniger  von  Pilzen,  als  Schizomyceten  und  ihren  Bacterien 
reden  K.)." 

„Die  Natur  solcher  Stoffe  könne  nur  erforscht  werden  durch  chemische  und 
physikalische  Reagentien,  zu  welchen  Letzteren  ausser  Anderen  das  Mikroscop 
gehört  (von  welchem  Alexander  Müller  in  Berlin  die  Arbeit  der  Erforsch- 
ung der  Aetiologie  der  Infectionskrankheiten  vielmehr,  als  durch  die  Chemie 
erwartet  K.);  femer  durch  physio-pathologiache  Reagentien,  d.  i.  durch  das 
vergleichende  physio- pathologische  £xi)€riment  bei  lliieren  und  die  Beobach- 
tung am  Krankenbette  durch  praktische  Aerzte  (Kliniker  und  praktische  Aerzte)/^ 
Desshalb  fährt  Biermer  mit  vollstem  Rechte  fort:  „Mit  Ausnahme  der  genann- 
ten Krankheitsformen  bleibt  die  Entstehung  der  specifischen  Krankheitsgifte 
nur  in  die  Grenzen  der  alten  klinischen  Methode  gewiesen,  welche  ihre  Schluss- 
folgerungen  auf  die  Erfahrungen  über  die  Functionen  der  unbekannten  Grössen 
stutzt,  wodurch  allerdings  eine  gewisse  P^insicht  in  die  l^bensweise  dieser  me- 
phistophelischen Existenzen  gestattet,  aber  des  Pudels  Kern  leider  nicht  ent- 
hüllt wird.  So  streitet  man  sich  z.  B.  über  den  miasmatischen  oder  contagiö- 
sen  Ursprung  des  specifischen  (Giftes  des  Abdominaltyphus. 

Es  kommt  hier  (cfr.  supra)  darauf  an,  ob  die  Krankheitserreger  im  Men- 
schen gebildete,  und  keim-  oder  reproductionsfahige,  lebensfähige  (Contagium) 
oder  nicht  rcproductions  -  noch  keimfähige  Gebilde  (Miasmen)  sind. 

Einige  vermehren  sich  parasitisch  im  kranken  Körper  (Pocken),  andere 
lassen  sich  durch  die  angesteckten  Kranken  verschleppen,  .oder  von  Ort  zu 
Ort  verpflanzen  (Typhus,  Cholera),  noch  andere  stecken  zwar  den  Körper  an, 
sind  aber  von  ihm  aus  weder  auf  Personen,  noch  Localitäten  übertragbar,  nicht 
verpflanzungstahig  (Malaria  und  Miliaria). 

Die  reproductions -  oder  keimfähigen  können,  weil  die  spontane  Vervielfäl- 
tigung nur  der  lebendigen  Materie,  dem  Protoplasma  zukommt,  nur  lebendige 
Körper  sein.  Man  kann  dabei  absehen  von  ihrer  parasitischen  Ver-  odetNicht- 
vermehrung  durch  den  kranken  Körper,  wenn  sie  nur  keimfähig  bleiben  und 
nach  ihrer  Verschleppung  ausserhalb  des  Kranken  fortwuchem  und  neue  An- 
steckungsheerde  bilden;  die  sich  nicht  in  oder  ausser  dem  Kranken  vervielfäl- 
tigenden sind  unorganisirte ,  chemische  Verbindungen ,  wie  gewöhnliche ,  todte 
Gifte,  und  selbst,  wenn  einzelne,  wie  das  Sumpfgift,  nicht  zweifellos  unorga- 
nisirt  sind,  verlieren  sie  doch  im  kranken  Körper  ihre  Lebensfähigkeit 

Biermer  halt  die  verschleppbaren  und  contagiösen  Infectionskrankheiten 
in  dieser  Hinsicht  ftir  Unterarten  parasitischer  Erkrankungen ;  die  durch  Sumpf- 
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gifte  und  durch  einige  andere  schädliche  Emanationen  &U8  Boden,  Kloaken 
oder  bewohnten  Bäumen  bedingten  Krankheiten  fUr  miasmatische. 

Ihm  gilt  daher  von  diesem  Sinne  ans  Typhus  -  und  Choleragift  für  conta- 
giös  und  verschleppbar  durch  Kranke  und  deren  inficirte  Wäsche,  was  hun- 
dertfaltige Beobachtungen  am  Krankenbette  täglich  wiederkehrend  beweisen. 

Wenn  Pettenkofer  und  Buhl  verlangen,  dies  genüge  nicht  für.  die  Con- 
tagiosität,  sondern  man  müsse  auch  nachweisen,  dass  das  Typhus-  und  Oho- 
leragift  durch  die  Krankheit  d,  h.  im  kranken  Körper  vermehrt  werde,  was 
niemals  im  Menschenkörper  geschähe,  sondern  ausserhalb  desselben  in  be- 
stimmten Localitäten,  so  dass  das  Gift  den  Körper  einfach  passire,  wie  ein  ge- 
wöhnliches Gift  und  daher  kein  Contagium,  sondern  ein  Miasma,  und  zwar  eines 
der  verschleppbaren  oder  transportfähigen  Miasmen  sei :  so  ist  dies  nach  B.  eine 
Geschmackssache  bezüglich  der  Nomenclatur,  (worüber  ich  schon  oben  Biermer^s 
Ansichten. referirt  habe.) 

Freilich  ist  der  Nachwels  der  Contagien  nicht  überall  gleich,  noch  gleich 
leicht,  ja  zuweilen  fehlt  der  stricte  experimentelle  Beweis  für  die  Uebertragung 
and  die  unzweideutige  directe  Uebertragung  von  Mann  zu  Mann;  es  kann  auch 
eine  Infection  zuerst  des  Abtrittes,  dann  der  Luft  des  Hauses  und  später  der 
Bewohner  und  Besucher  in  Folge  eines  verschleppbaren  Falles  geben,  aber 
deshalb  ist  fttr  gewisse  Krankheiten  (wie  Typhus  und  Cholera)  nicht  der  Be- 
weis geliefert,  dass  sie  nicht  contagiös  seien.  Er  selbst  hält  Beide  für  conta- 
giös  und  bezieht  sich  noch  besonders  auf  die  klinische  Erfahrung,  dass  der 
oder  die  unmittelbaren  Nachbarn  von  verkappten  Typhusfällen  auf  einem  Kran- 
kensaale öfters  an  Typhus  erkranken  (angesteckt  durch  den  Staub  der  Hemden 
und  Bettwäsche  der  Letztern),  während  entfernter  Liegende,  obgleich  Alle  den- 
selben Abtritt  benuzten,  frei  blieben  und  dass  (aus  derselben  Ursache)  Wäsche- 
rinnen so  häufig  erkranken." 

In  der  Hauptsache  und  im  Allgemeinen,  doch  nicht  in  allem  Ein- 
zelnen stimme  ich  Vorstehendem  bei. 

Der  Grund  der  Verwirrung,  der  eingetreten  war  und  noch  ist, 
und  die  in  der  Tbat  durch  Pettenkofer's  Worte:  „ich  bin  der  be- 
stimmten Ansicht,  dass  Cholera,  Gelbfieber,  Typhus  u.  s.  w.  weder 
contagiöse,  noch  contagiös  -  miasmatische  Krankheiten, 
sind,  sondern  transportfähige,  verschleppbare  miasmati- 
sche Krankheiten^  and  darch  sein:  ,,contagiös  and  ver- 
scbleppbar  ist  nicht  einerlei,  sondern  sehr  zweierlei^S 
nicht  behoben,  sondern  nur  fortgesetzt  wird,  liegt  in  der  schon  oben 
angedeuteten  Vermischnng  der  Klassen  -  und  Genusbegriffe,  and  darin 
dass  man  eben  dadurch,  dass.  man  die  Eigenschaften  und  Definitions- 
Bchlagworte  der  Genera  mit  hineinzog  in  den  Klassenbegriff. 

Recht  hat  Pettenko(er  in  so  weit,  als  er  es  tadelt,  dass  man 
mit  dem  Worte  Miasma  „die  aasserfaalb  des  Kranken  in  seiner  Um- 
gebaog   entstandenen    specifischen    Krankheitsursachen    ohne   volles 
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Recht  aaf  den  Boden  einschränkte/'  Als  Miasma  gilt  aach  mir,  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Aggregatznstände ,  jede  ausserhalb  des  Kranken 
entstehende  specifische  Krankheitsursache;  und  hat  man  nicht  bloss 
dabei  auf  den  Untergrund  zu  sehen.  Deshalb  aber  nur  die  so  ge- 
bildeten Keime  für  verschleppbar  und  die  Gontagien  nicht  dafür  zu 
halten;  hat  keinen  logischen  Sinn  und  solche  Systematik  Petten- 
kofer's  macht  die  Verwirrung  nur  noch  grösser. 

Und  aus  demselben  Grunde  ^  weil  wir  den  Aggregatzustand  der 
fraglichen  Ursachen  nicht  kennen,  sind  wir  auch  nicht  berechtigt; 
mit  Biermer  nach  der  in  letzter  Zeit  üblichen  Nomenclatur  als  Miad^ 
men  nur  Emanationen  (des  Bodens)  zu  erkennen^  und  es  hilft  uns  nichts, 
wenn  wir  diese  Emanationen  für  nicht  versetzbar;  nicht  verschleppbar 
erklären.  Die  Versetz-  und  Verschleppbarkeit  gehört  nicht  hinein  in 
die  Begriffsbestimmung  des  Wortes  Miasma^  und  ebenso  wenig  die 
Emanation.  Beides  kann  sich  bei  einem  Miasma  finden ;  aber  auch 
fehlen  und  letzteres  zwar  z.  B.  dann,  wenn  die  ohne  Zuthun  des  Kranken 
gebildete;  specifische  Krankheitsursache  als  Giftstäubchen  vom  Boden 
aus  in  die  Luft  gewirbelt  wird;  und  wie  ein  Sonnenstäubchen  im 
Weltall  herumfliegt,  oder  auch  wenn  vielleicht  gar  ein  Theil  des  Gif- 
tes dem  Erdboden  entstammt;  der  andere  in  der  Luft  sich  herum- 
treibt; und  wenn  sich  Beide  irgendwo  treffen;  und  so  das  fertige  Gift 
entsteht.  Allerdings  könnten  als  Miasma  weder  das  Gift  des  TyphuS; 
da  bei  ihm  das  Gift  ganZ;  noch  das  der  der  Cholera;  weil  bei  ihr 
das  Gift  ganz  oder  vielleicht  höchstens  zuweilen  nur  theilweise  fertig 
vom  Menschen  dargestellt  wird;  in  Frage  kommen;  und  eben  des- 
halb gilt  mir  Typhus  und  Cholera  ebenso  für  eine  contagiöse  Krank- 
heit, wie  Biermer  dies  von  dem  Typhus  ganz  positiv  ausspricht, 
und  auch  von  der  Cholera  anzunehmen  scheint;  deren  Gift  ihm  nur 
nicht  ebenso,  wie  das  des  Typhus  als  trinkbar  erscheint.  — 

Eine  vollständig  richtige  Systematik  wird  erst  dann  zu  schaffen 
sein,  wenn  wir  die  Giftkeime  isolirt  dargestellt,  oder  durch  Fütter- 
ungs-;  impfungsversuche  u.  s.  w.  in  ihrem  Wesen,  oder  in  ihren  che- 
mischen und  physikalischen  Eigenschaften  genau  erkannt,  oder  ihre 
Träger  unwiderleglich  ermittelt  haben.  Daher  kann  man  bei  Ein- 
theilungsversuchen  auch  auf  die  Aggregatzustände  der  Giftkeime ,  ob 
sie  selbst  fest;  flüssig;  oder  gasfl^rmig  sind,  leider  zur  Zeit  kaum 
oder  nur  selten  Rücksicht  nehmen. 

Alles  was  uns  zu  thun  möglich  ist;  ist  folgendes: 

Die  Klässendefinition  kann  nur  das  Eine  Kriterium  festhal- 
ten: ist  der  subponirte Giftkeim  mit  oder  ohne  Intercurrenz  des 
Menschen  (ev.  Thieres)  soweit  das  Exeperiment  am  Krankenbette 
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hierüber  Aufschlass  zu  geben  vermag,  erzeagt;  oder  mit  andern 
Worten,  ist  er  animalischen  oder  nicht  animalischen  Ursprungs.  Das 
Erste  heist  Contagium,  das  Zweite  Miasma. 

Nun  kommen  die  8 abclassen.  Es  fragt  sich  da  bei  der  ersten 
Classe,  dem  Contagiam,  weiter,  ob  der  Mensch  oder  das  Thier  allein 
genügen  znr  Pertigstellang  des  Giftes,  oder  ob  dazn  nocb  nöthig  ist, 
dass  das  Gift  ans  dem  Menschen  andThiere  in  die  Aussen  weit  trete; 
and  bei  der  2.  Classe  dem  Gontagiam  weiter  noch  gleichfalls,  ob  sich 
das  Gift  entweder  im  Boden,  oder  in  der  Luft,  oder  im  Wasser,  oder 
auf  leblosen  oder  thierischen  Wesen  auf  der  "Erdoberfläche  fertig  bil- 
det, oder  mehrere  dieser  Medien  bei  seiner  Bildung  betheiligt  sind. 
Bei  der  2.  Classe,  dem  Miasma,  föllt  diese  Unterclassenthei- 
lung  weg. 

Hierauf  kommen  die  Genera.  Das  Eintbeilungsmoment  für  sie 
liegt  in  den  Vorbereitung^wegen,  auf  welchen  die  Giftkeime  vom  Bil- 
dungsorte  aus  zu  einem  anderen  Menschen  gelangen,  um  diesen  zu 
vergiften.  ^ 

Wollte  man  also  ein  System,  das  übrigens  nur  ein  Uebergangs- 
system  sein  kann,  aufstellen,  so  könnte  man  zur  Zeit  die  specifischen 
Krankheitsursachen  der  Infectionskrankheiten   etwa  in  folgendem  sy- 
stematischen Rahmen  unterbringen: 
Erste  Classe:  Contagium,   d.  i.  vom  Menschen  oder  Thier 
gelieferter  Krankheitskeim. 
Erste   Subclasse:    Contagium,   vom   Menschen   oder 
Thiere   allein   fertig   gestellt  und    geliefert  (Con- 
tagium stricte  sie  dictum  oder  verum  der  Aelteren).     (Reifes 
Contagium.) 
L  Genus:  direct  und  absichtlich  einführbar  in  den  ge- 
sunden,  zu   inficirenden   menschlichen  und  thierischen  Körper 
durch  absichtlich  bei  ihm  angelegte  Wunden:  inoculirbar. 
II.  Genus:  indirect  und  ohne  Beabsichtigung   einftthr- 
bar  durch  die  gewöhnlichen  Körperhöhlen:   (äussere 
Poren,  Mund,  After,  Lungen,  selbst  Urinwege):  verschluckbar. 
Die  Subgenera  würden  gebildet   werden  durch  die  Wege,  auf 
denen  sich  die   einftihrbaren  Gifte  von   dem  Kranken  nach  dem  Ge- 
sunden hin  übertragen  lassen. 

Es  würden  dann  entstehen  die  Subgenera: 

1)  durch  directe  Berührung  des  Körpers  des  Kranken, 
seiner  Ausleerungen,  seines  Schweisses,  seines  Athems  (con- 
tagiös  im  engsten  Sinne  des  Worts); 

2)  durch    Genuss    von    Trinkwasser    und    durch    Be- 
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Dotzang  von  Gebraacbswasser  (Baden)i  in  welche 
hinein  das  fertige  Gift  entweder  direct  gegossen^ 
oder  durch  den  Boden  hindurch  hinein  filtrirt  wor- 
den ist  (im  Boden  filtrirbar  und  trinkbar); 

3)  durch  die  allgemeine  Athmungsluft  im  Weltali  (mag 
der  Giftkeim  als  Giftetaub  irgendwie  bineingetreten  sein  in 
den  Luftweltraum)  Cr  es pirir  bar).  NB.  Hierbei  kann  er  in  die 
Lungen,  aber  auch  durch  den  Mund  in  die  Speisewege  ge- 
langen und  hier  inficiren,  wie  z.  B.^  zuweilen  wenigstens^  die 
Diphtheritis  es  tbnn  dürfte; 

4)  durch  die  Gegenstände  des  Verkehrs  und  des  täg- 
lichen Gebrauches,  an  die  sich  der  Giftkeim  anhängt  und 
weiter  verschleppen  lässt:  verschleppbar. 

Zweite  Subclasse:  Contagium,  vom  Menschen  oder 
Thiere  nur  zum  Theil  fertig^gestellt,  und  einer 
anderen  Substanz,  eines  anderen  Medium  und  der 
Bestandtheile  desselben  zur  Weiterbildung  be- 
dürftig*;.   (Unreifes  Contagium.)    Das  Reifen  erfolgt : 

A.  in  dem  Boden  allein:  (Bodenkrankheiten  der  Neueren; 

unter  Beachtung  der  festen  Bodenbeschafifenbeit,  der  Boden- 
oder Erdwärme,  der  Bodengase  und  Fäulnissprodifbte  im 
Boden ,  der  Luftbewdgung  im  Boden  und  der  flüssigen 
Bodenbestandtheile :  der  Wasserläufe  im  Boden,  Grund- 
wasserströme und  ihre  Schwankungen); 

B.  im  Tage-  (Fluss-,  Brunnen-,  Regen-)  Wasser; 

C.  in  der  atmosphärischen  Luft 

Hierauf  könnten  erst  die  Genera  in  Frage  kommen  und  würden 
diese  wie  bei  der  ersten  Subclasse  lauten. 

Selbst  bezüglich  des  Genus  II,  2  wäre  eine  Aenderung  nicht 
nöthig;  denn  es  Hesse  sich  denken,  dass  das  direct  ins  Wasser  ge- 
schüttete, unfertige  Gift  im  Tage -Wasser  selbst,  und  das  filtrirte  erst 
im  Bodenwasser  gereift  und  fertig  gebildet  werden  müsste. 


*)  Diese  zweite  Subclasse  stellte  dar,  was  das  System  bisher  miasmatisch-conta- 
giöse  Krankheiten  genannt  bat,  und  nach  der  obigen  Definition  beider  Begriffe 
liQSse  sich  der  Name,  wenn  ich  ihn  auch  nicht  loben  möchte,  doch  ver> 
tbeidigen.  Insofern  ein  Theil  des  Giftes  vom  Menschen  geliefert  wird, 
wäre  die  Krankheit  entstanden  als  contagiöse,  und  insofern  die  Fertig- 
stellung des  Keimes  erst  nach  Anstritt  aus  dem  Menschen  in  ein  Medium 
der  Anssenwelt,  welches  sich  an  seiner  Weiterbildung,  betheiligt,  gelangt 
eine  miasmatische.  Der  Körper  des  Giftes  müsste  als  zusammengesetzt 
und  gemischt  aufgefasst  werden. 
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Zweite  Classe:  Hiasma,   d.  i.  ein  ohne  Zntban  eines  kranken 
Menschen  irgendwo  in  der  Natur  bereitetes  nnd  fertig  ge- 
stelltes-Gift. 
Erste  Snbclasse:  im  Boden  gebildetes:   reines  Katach- 

tboninm. 
Zweite  Snbclasse:   in  der  Luft   gebildetes:   atmosphä- 

riscbes  Miasma. 
Dass  es  Gifte  gäbe,   die  n^r  im  Wasser  sich   bilden,   ist  kanm 
aozanehmen  und   könnte   bei  der  Betrachtung   ftiglich  weggelassen 
werden. 

Die  Genera  würden  dieselben  sein,  wie  oben. 
I.  inocalirbar;  nnbekannt. 
IL  verschlackbar,  mit  dem  Snbgenus: 

1.  Snbgenus  (cfr.  supra)  fehlt. 

2.  Snbgenus:    zugeftlhrt  durch  Trink-    und   Gebrauchswasser, 
•Baden  (trinkbar,  filtrirbar). 

3.  Snbgenus:  zugeführt  durch  die  allgemeine  Athmungsluft  im 
Weltall,  mit  der  es  a)  in  weite  Entfernung,  oder  b)  nur  in  näch- 
ster Nähe  des  Entstehungsortes  getrieben  wird  (respirirbar). 

4.  Snbgenus:  zngefUhrt  durch  Anhaftung  an  freie  oder  irgend 
einmal  frei  in  der  Luft  gelegene  Verkehrs-  und  Gebrauchs- 
gegenstände, verschleppbar.  % 

Wenn  wir  aus  diesem  Schema  heraus  die  Begriffe  für  einzelne 
K^nkheiten  conetruiren,  so  würde  z.  B.  der  Tjphus  eine  Krankheit 
sein,  welche  bedingt  ist  durch  ein  Contaginm,  welches  wirkt  durch 
directe  Berührung,  durch  Genuss  des  mit  dem  Gifte  verunreinigten 
Trinkwassers,  manchmal  durch  Einathmuug  von  Tjphusstaub  und  mit 
ihm  verunreinigten  aus  Abtrittgruben  aufnteigenden  Exhalationen  und 
sehr  häufig  dadurch,  dass  mit  Typhusmassen  verunreinigte  Gebfauchs- 
gegenstände  des  Kranken,  besonders  Wäsche  in  den  Verkehr  kom- 
men; wobei  also  das  Contagium  ein  stricte  sie  dictum,  contagiöses, 
(im  Boden)  filtrirbares,  trinkbares,  respiwrbares  nnd  verschleppba- 
res ist. 

Die  Cholera  würde  ebenso  in  diese  Categorie  gehören,  d.  h.  be- 
dingt sein  durch  ein  Contagium,  das  häufig  rein  contagiös  und  weiter 
anch  verschleppbar  ist,  für  dessen  Trinkbarkeit  und  Respirir barkeit 
aber  zur  Zeit  nicht  so  klare  Beweise  vorliegen,  wie  für  Typhus. 

In  beiden  Krankheiten  wird  der  erste  Keim  (bei  Typhus  ganz, 
bei  Cholera  vielleicht  nur  theilweise)  von  dem  Erkrankten  geliefert. 
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Die  Nomeuclatur  wird,  wie  eben  die  Sachen  stehen,  entweder  die 
medicinische  sein  und  bleiben  müssen  .(and  wenn  die  Medicin  von 
Contaginm  und  Miasma  spricht,  wird  sie,  den  besten  Klinikern,  wie 
von  Oietl,  Biermer,  Gerhardt  u.  A.  folgend,  von  jenen  Giften 
in  obigem  Sinne  sprechen;  das  dort  Definirte  ist  das  Contagium  und 
Miasma  der  Medicin),  oder  sie  muss  in  einem  Sinne  angewendet 
werden,  wobei  sich  gegenüber  steht  das  Contagium  und  Miasma 
Pettenkoferianum.  Wenn  nicht  die  Sprachverwirrung  fortdauern  soll, 
so  muss  jeder  Autor  hinter  das  von  ihm  anzuwendende  Wort  Conta- 
gium oder  Miasma  ein  M.  (=  medicinae)  oder  P.  (=  Pettenkoferia- 
num) setzen.  Unu  die  hier  herrschende  Verwirrung  klar  zu  stellen, 
und  den  Lesern  deutlich  und  bestimmt  zu  sagen,  was  die  Aerzte  und 
mit  ihnen  der  Herausgeber  unter  jenen  Worten  verstehen  und  von 
Haus  aus  präcis  zu  definiren  wie  sie  hier  gebraucht  werden  sollen: 
das  hält  der  Letztere  ftir  noth wendig,  wenn  er  eine  Zeitschrift  fUr 
Epidemiologie  begründen  will. 


C.    Dritter  TheiL 

MittheiluDgen  über  öffentliche  Acta  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege ,  mit  Rücksicht  auf  Epidemie, 

A.    Der  3.  internationale  medicinische  Gongress  in  Wien  vom  1.— 8. 

Sept.  1873. 

(Auszug  aus  den  von  Dr.  Wilh.  Schlesinger  redigirten  Tagblatt  dieses 

Congresses)  *), 

I.  Die  ^uarantaine  1)  mit  speeleUer  Beziehung  auf  Cholera  und  Z)  dieselbe 

Im  Allgemeinen. 

1)  Die  Qnarantaine  mit  specieller  Beziehung  auf  Cholera. 

Sitzungen  am  3.  Sept.  Vor-  und  Nachm.;  am  5.  Vorm.  und  Abstimmung. 

(Referent:  Dr.  Oser;  Coreferent:  Dr.  Dräsche  und  Witlaeil). 

Als  Grundlage  fttr  die  Discussion  diente  das  nachfolgende  Re- 
ferat: 

Die  Cholera -Konferenz  von  Konstantinopel  vom  Jahre  1866  hat  sich  für 
allgemeine  Einführung  der  Quarantaine  bei  Cholera  ausgesprochen.  Sie  hat 
anter  Anderem  folgende  Sätze  aufgestellt: 

1)  Es  ist  unbestreitbar,  dass  Quarantainen  auf  rationeller  Basis  und  nach 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  eingerichtet,  eine  wirkliche  Schutzwehr 
gegen  das  Eindringen  der  Cholera  bieten. 

2)  Die  Restriktiv  -  Massregeln  im  Vorhinein  bekannt  gegeben  und  richtig 
angewendet,  sind  dem  Handel  und  dem  internationalen  Verkehr  weniger  präju- 
dizirlich,  als  die  Störungen,  welche  Industrie  und  Handel  durch  eine  Cholera- 
Invasion  treffen. 

3)  Als  Basis  der  Restriktiv-Massregel  muss  es  jedoch  gelten: 


*)  Auf  die  Verhandlungen  über  die  Impffrage ,  die  Syphilis  und  Prostitu- 
tionsfrage und  über  die  Assanirung  der  Städte  kommen  'wir  später  zu 
sprechen. 
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a)  dass  man  die  Krankheit  so  nahe  als  möglich  der  Brutstätte  bekämpfe, 
ehe  sie  an  Ausdehnung  gewinnt; 

b)  dass  man  die  Anstalten  nach  den  Principien^  welche  sich  auf  Trans- 
missibilität  gründen,  errichte.  Der  Mangel  an  Berücksichtigung  des  letzten  Punk- 
tes machte  bis  jetzt  die  Quarantaine  illusorisch. 

4)  Sanitätskordons  in  der  Mitte  einer  dichten  und  zahlreichen  Bevölkerung 
sind  von  unsicherem,  selbst  schädlichem  Erfolg;  bei  gewissen  dünn  bevölkerte^ 
Distrikten  können  sie  jedoch  gute  Dienste  gegen  Ausbreitung  der  Cholera 
leisten. 

Es  folgen  hierauf  Bestimmungen  über  den  Bau  und  die  Einrichtungen  der 
Lazaftthe,  sowie  Bestimmungen  über  die  Dauer  und  -die  Art  der  Quarantaine. 

Diese  Vorschläge  wurden  einerseits  von  den  Regierungen  mannigfach  ab- 
geändert, ohne  Uebereinkommen  mit  den  anderen  verschärft  oder  gemildert, 
anderseits  haben  sich  gegen  die  wissenschaftliche  und  empirische  Begründung 
derselben  mannigfache  Einwände  erhoben  Sowohl  englische  Aerzte,  die  in 
Indien  in  den  letzten  Jahren  ihre  Beobachtungen  angestellt  haben,  als  auch 
deutsche.  Forscher  stellen  den  Nutzen  der  Quarantaine  als  einen  problema- 
tischen hin.  oder  leugnen  ihn  vollkommen.  Bei  dem  Umstände,  dass  durch 
die  allgemeine  Ausführung  der  Quarantaine  enorme  Interessen  geschädigt  wer- 
den, und  sicher  nur  durch  ein  gleichartiges  Vorgehen  der  Regierungen  ein  in- 
dividueller Nutzen  und  der  relativ  geringste  Nachtheil  für  den  Verkehr  erwartet 
werden  kann,  erscheint  es  angezeigt,  die  Frage  neuerdings  zu  ventiliren  Es 
wären  hierbei  folgende  Punkte  in  Erwägung  zu  ziehen: 

1)  Welchen  Einüuss  hat  der  Verkehr  auf  die  Verbreitung  der  Cholera? 

2)  Ist  die  Cholera  verschleppbar? 

3)  Rönnen  Quarantaine-  und  Absperrungsmassregeln  die  Choleragefahr  auf- 
heben oder  beschränken? 

4)  Welche  Erfahrungen  liegen  nach  di.eser  Richtung  vor? 

5)  Sollen  Quarantaine-Massregeln  empfohlen  werden? 

6)  Wie  soll*  die  Quarantaine  ausgeführt  werden  und  welche  Refprmen  sind 
anzurathen? 

7)  Wie  ist  ein  gleiohmässiges  Vorgehen  der  Regierungen  gegenüber  der 
Verbreitung  der  Cholera  zu  erzielen? 

Indem  sich  die  Unterfertigten  eine  eingehende  Motivirung  vorbehalten, 
iheilen  sie  hier '  die  Schlusssätze  mit ,  welche  die  Basis  der  Diskussion  bilden 
j9ollen: 

1)  Der  wesentliche  Einfluss  des  Verkehrs  auf  die  Verbreitung  der  Cholera 
ist  unleugbar. 

2)  Die  Cholera  ist  eine  verschleppbare  Krankheit. 

3)  Quarantaine-Massregeln  können  demnach  vom  theoretischen  Standpunkte 
*  einen  Schutz  gegen  die  Verbreitung  der  Cholera  bieten.    (Auf  Ablehnung  trug 

an:  Grösz  [Budia  Pest].) 

4)  In  derPratis  jedoch  ist  die  Schutzkraft,  bedeutend  vermindert  oder  ganz 
aufgehoben :  .  . 

ä)  weil  ein  vollständiger  Abschlnss  unmöglich  ist; 

b)  weil  von  dem  Beginne  einer  Cholera -Epidemie  bis  zur  offiziellen  Kon- 
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Btatirang  derselben  meistens  ein   hinlänglich   langer  Zeitraum  verstreicht,  um 
Cholera  nach  allen  Richtungen  zu  verschleppen; 

c)  weil  in  einzelnen  Fällen  die  Inkubationsdauer  eine  längere  ist,  als  die 
für  die  Quarantaine  bestimmte  Zeit  und  weil  auch  Kranke  mit  prämonitorischer 
Diarrhöe,  die  sich  der  Untersuchung  entziehen,  Cholera  verbreiten  können; 

d)  weil  selbst  ^nige  wenige  Fälle,  die  der  Quarantaine  ans  welcher  Ur- 
sache immer  entgangen  sind,  genügen,  um  unter  geeigneten  Umstäaden  eine 
intensive  Epidemie  anzuregen; 

e)  weil  unrichtige  Patente,  falsche  Aussagen  der  Kapitäne  und  des  Publi- 
kums nicht  zu  vermeiden  sind; 

f)  weil  bei  Ländern  mit  ausgebildetem  Binnenverkehr  der  Schutz  der  Qua- 
rantaine ein  einseitiger  ist  und  darum  nutzlos ; 

g)  weil  sich  in  dem  Masse,  als  der  Landverkehr  zunimmt  und  die  neuen 
Eisenbahnverbindungen  uns  dem  Mutterlande  der  Cholera  näherbiingen ,  der 
Nutzen  der  Quarantaine  immer  mehr  vermindern  muss; 

h)  weil  nicht  selten  die  hygienischen  Verhältnisse  in  den  Quarantaine  -  An- 
stalten eher  dazu  angethan  sind ,  Seuchen  anzufachen ,  als  sie  zu  unterdrücken. 

5)  Die  vorliegenden  Thatsachen  geben  keinen  klaren  unwiderleglichen  Be- 
weis für  den  faktischen  Nutzen  der  Quarantaine.  Wenn  auch  erfahrungsgemäss 
einzelne  Länder  bei  angeiyendeter  Quarantaine  von  Cholera  verschont  blieben, 
80  stehen  diesen  andere  gegenüber,  welche  bei  ebenso  oder  noch  strenger  aus- 
geführter Quarantaine  von  furchtbaren  Epidemien  befallen  wurden,  und  andere, 
bei  denen  trotz  Ausserachtlassung  von  Quarantaine-Massregeln  oder  bei  notori- 
scher Vernachlässigung  derselben  keine  Epidemie  zum  Ausbruche  kam. 

6)  Bei  dem  enormen  Nachtheil,  den  der  Vdrkehr  durch  die  Quarantaine 
erleidet  and  der  mit  der  stetigen  Zunahme  des  Verkehrs  immer  empfindlicher 
wird,  ist  es  eine,  wichtige  und  lohnende  Aufgabe,  üpei  den  Nutzen  der  Re- 
striktivmassregeln  in's  Klare  zu  kommen.'  Zu  dem  Ende  ist  zum  Studium  die- 
ser Frage  eine  internationale  Kommission  von  den  Regierungen  einzuberufen, 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  zusammentritt,  die  zu  untersuchenden  Themata  ver- 
theilt,  die  Orte  für  eine  schärfe  Beobachtung  fixirt,  für  geeignete  Beobachter 
sorgt,  genaue  Berichte  über  den  Gang  der  Cholera  liefert  und  nebst  den  ande- 
ren Ursachen  der  Choleraverbreitung  insbesondere  dem  Verschleppungsmoment 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet. 

7^  Auf  Grundlage  des  Gutachtens  dieser  Commission  ist  ein  Internationa-^ 
les  Gesetz  zu  schaffen ,  von  welchem  keine  Regierung  ohne  Uebereinkommen 
mit  den  andern  abgeben  soll. 

8)  Bis  eine  gediegene  Arbeit  nach  dieser  Richtung  vorliegt,  sind  die  Be- 
stimmungen der  internationalen  Conferenz  von  Konstantinopel  vom  Jahre  1866 
mit  einigen  sich  schon  jetzt  als  nothwendig  herausstellenden  Modifikationen 
aufrecht  zu  erhalten. 

9)  Die  Absperrungsmassregehi  zu  Lande  haben  wenigstens  für  Europa  auf- 
zuhören. 

10)  Die  vorhandenen  und  neu  zu  errichtenden  Lazarethe  sollen  den  Be« 
dingnngen  der  Hygiene  entsprechend  construirt  werden. 
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11)  Der  Hygiene  des  Verkehrs  zu  Wasser  und  zu  Land  ist  von  Seite  der 
Regierungen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Als  Vorsitzender  der  ersten  Sitzung  eiöffnete  dieselbe  geh.  Med.- 
Rath  Günther,  Delegirter  der  sächs.  Regierang  mit  Worten  des 
Dankes  -ftlr  seine  Wahl ,  und  fasste  diese  Aaszeichnung  weniger  als 
eine  der  Person,  als  der  k.  sächs.  Regierang  dargebrachte  Huldigung 
und  einen  sympathischen  Ausdruck  fttr  die  Bestrebungen  des  deut- 
schen Reiches  aus,  das  sein  Interesse  ftir  Erforschung  der  Ursachen 
von  und  Schutz  gegen  Cholera  durch  Ernennung  einer  Sachver- 
ständigen-Kommission bethätigt  habe,  deren  Mitglied  auch  6.  ist 

Er  hofft  auf  Unterstützung  der  Bestrebungen  und  thätige  Mitwirk- 
ung auch  der  ausserdeutschen  Regierungen  und  durch  vereinte  Kräfte 
auf  Fortschritt. 

Die  Trennung  der  Frage  in  ^^Cholera-Quarantaine"  und  ,,Quaran- 
taine.im  Allgemeinen"  sei  dadurch  herbeigeführt,  dass  nach  gründ- 
licher Behandlung  des  Werthes  der  Cholera-Quarantaine  manche  De- 
batte über  die  Quarantaine  überhaupt  unnöthig  gemacht  wird.  (Nr.  4 
des  Tagblatt  des  Congresses.) 

Der  Referent  Primararzt  Dr.  Oser  eröffnete  die  Discussion  mit 
einer  von  so  grossem  Beifall  aufgenommenen  Rede,  dass  sie  hier  wört- 
lich wiedergegeben  wird: 

Referent  Primararzt  Dr.  Oser:  Keine  Krankheit  bat  von  ihrem  ersten 
Auftreten  in  Europa  an,  den  Fleiss  und  das  Nachdenken  der  Aerzte  in  so  in- 
tensivem Masse  angeregt  als  die  Cholera. 

Eine  Literatur  hat  sich  herangebildet,  von  einem  Umfange,  dass  sie  kaum 
mehr  zu  bewältigen  ist;  Hypothesen,  Vorschläge  zur  Abwehr  und  Behand- 
lungsmethoden sind  in  reicher  Fttlle  mitgetheilt  worden ,  und  wenn  wir  heut  zu 
Tage  die  Resultate  Überblicken,  die  sich  aus  einer  so  in-  und  extensiven 
Forschung  ergeben  haben,  so  müssen  wir  es  leider  eingestehen,  dass  nur  we- 
nige  Sätze  es  sind,  welche  die  Kritik  einer  exacten  Wissenschaft  vertragen  und 
berechtigt  sind,  in  die  Reihe  der  unanzweifelbaren  Thatsachen  aufgenommen 
zu  werden. 

Dfe  erste  und  wichtigste  Frage ,  die  in  Betracht  kommt ,  ist  die  nach  dem 
Einflüsse  des  Verkehrs  auf  die  Verbreitung  der  Cholera.  Leugnet  man  diesen, 
dann  ist  jede  weitere  Erörterung  unnöthig,  dann  sind  eben  Quarantaine  und 
alle  den  Verkehr  beschränkende  Massregeln  von  vorneherein  als  nutzlos  an- 
anzusehen. 

Die  meisten  Autoren  stehen  für  den 'massgebenden  Einfluss  des  menschli- 
chen Verkehrs  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  ein,  nur  ein  sehr  beachtens- 
werther  englischer  Schriftsteller  (Bryden)  ist  auf  Grundlage  seiner  Beobacht- 
ungen in  Indien  zu  ganz  entgegengesetzten  Schlüssen  gekommen. 

Die  Monsuntheorie  wird  aber  unter  Anderen  niemals  erklären  können : 
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warum  die  grosse  £pidemle  von  1818  die  Küste  von  Madras  hinab  und 
hinüber  nach  Bombay  fortrückte  gegen  den  herrschenden  Monsum; 

warum  sie  sich  nicht  der  Ausbreitung  des  Windes  entsprechend  regelmässig 
über  das  ganze  Land  ausstreut  und 

noch  viel  weniger  lässt  sich  die  Art  der  Ausbreitung  in  Europa  im  Jahre 
1865  von  Alexandrien  aus  nach  allen  Richtungen  erklären,  wenn  man  als  Ver- 
breitungsmittel den  Wind  annimmt. 

Für  uns  in  Europa  sowie  für  alle  Länder  ausser  dem  Mutterlande  der  Cho- 
lera gibt  es  nur  einen  Weg,  dem  die  Cholera  immer  gefolgt  ist,  und  das  ist 
der  Weg,  den  der  menschliche  Verkehr  einschlägt.  Niemals  ist  die  Cholera 
rascher  gegangen,  als  es  die  Communicationsmittel  gestatten;  mit  ausnahms- 
loser Regelmässigkeit  befallt  sie  von  Küstenländern  aus  zuerst  die  Hafenstädte. 

Der  Satz,  dass  der  Verkehr  ein  wesentliches  Moment  bei  der 
Verbreitung  der  Cholera  bildet  und  dass  die  Cholera  eine  ver- 
Bchleppbare  Krankheit  sei,  ist  eine  der  wenigen  feststehenden  That- 
»achen ,  auf  welche  sich  unsere  Kenntnisse  über  die  Cholera  gründen. 

Das  führt  nun  sofort  zur  Frage  über  den  Zweck  der  Quarantaine* 
Wenn  ohne  menschlichen  Verkehr  ausserhalb  Indiens  keine  Cholera  vorkommt, 
so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  jede  Absperrung  oder,  richtiger  gesagt,  Auf- 
hebung des  Verkehrs  einen  absoluten  und  verlässlichen  Schutz  gegen  die  Cho- 
leia  bieten»  muBS. 

Eine  absolute  Aufhebung  des  Verkehrs  ist  aber  ein  Ding  der  UnmÖgUch- 
keit,  und  es  bleibt  darum  immer  eine  theoretische  Speculation,  wie  man  sich 
auf  diesem  Wege  vor  der  Krankheit  mit  Sicherheit  schützen  soll. 

Eine  ganz  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Beschränkung  des  Ver- 
kehrs. Eine  Beschräung  kann  möglicherweise  die  Choleragefahr  vermindern, 
sie  muss  es  aber  nicht,  und  wie  die  Thatsachen  zeigen,  tfaut  sie  es  auch 
nicht. 

Der  Satz,  den  die  Cholera  Conferenz  in  Constantinopel  aufgestellt  hat: 
«Es  ist  unbestreitbar,  dass  Quarantaine  auf  rationeller  Praxis  und  nach  den 
Forderungen  der  Wissenschaft  eingerichtet,  eine  wirksame  Schutzwehr  gegen 
das  Eindringen  der  Cholera  bietet '^  —  ist  in  der  Allgemeinheit,  in  der  er  hin- 
gestellt ist,  jedenfalls  unrichtig. 

Was  die  Schutzkraffc  der  Quarantainen  in  der  Praxis  noch  mehr  herab- 
mindert oder  ganz  aufhebt,  ist  Folgendes: 

Bei  der  beschränkten  Dauer  der  Quarantaine  und  bei  der  verschieden  lan- 
gen Incubationsdaner  kann  ein  Schiff  die  Quarantaine  durchmachen  und  erst 
nach  Ablauf  derselben  können  unter  den  Passagieren  Cholerafälle  vorkommen, 
die  eine  heftige  Epidemie  anzuregen  im  Stande  sind. 

Die  Constatirung  einer  Cholera-Epidemie  als  solche  macht  überdies  Schwie- 
rigkeiten, ganz  abgesehen  von  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Behörden  durch, 
absichtliche  Entstellung  der  Wahrheit  irregeleitet  wurden,  um  die  Quarantaine 
zu  umgehen. 

(Schluss  folgt.) 


Miscellen. 

Das  Directorium  des  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  Vereines  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  besteht  ans:  Oberbürgermeister  Hobrecht  in 
Berlin,  Vorsitzender,  Oberbürgermeister  Erhajdt  in  München,  Dr.  Lent  in 
Köln,  Geh.  Sanitätsrath  Varr^n trapp  in  Frankfurt  a/M. ,  Geh.  Oberbaurath 
Wiebe  in  Berlin  und  Oberbürgermeister  Winter  in  Danzig  als  Ausschuss- 
mitgliedern und  Dr.  Spiess  in  Frankfurt  a/M.  als  Schriftführer.  (Telegraph. 
Depesche,  Frankfurt,  16.  Sept.,  Diensttag,  in  Kationalzeitung»  Mittwoch  17.  Sept. 
1873,  Nr.  432,  1.  Beiblatt  )  " 

Der  deutsche,  Schooner  „Robert**  Kapitain  Mtihier  ist  in  Hartlepool  an- 
gekommen. Auf  der  Fahrt  erkrankte  und  starb  ein  Matrose  an  der  asiatischen 
Cholera  und  der  Kapitain  hatte  die  Vorsicht,  die  Leiche  gleich  zu  versenket), 
und  die  Betten ,  welche  der  Kranke  benutzt  hat,  so  wie  seine  Kleidungsstücke 
zu  vernichten.  Es  sind  keine  weiteren  Krankheitsfälle  anf  der  Reise  vorger 
kommen  und  im  Hafen  wurde  das  Schiff  von  der  Sanitätsbehörde  auf  das  Sorg- 
fälligste desinficirt  (Kationalzeitung  Nr.  406,  Abendausgabe,  1.  Sept,  Beiblatt 
unter  „Grossbritannien '^) 

Mit  Bezug  auf  §.  13  des  sanitätspolizeilichen  Regulativs  vom  8.  Aug.  1835 
sind  die  Behörden  angewiesen,  die  Ansammlung  von  Menschenmassen  in 
den  von  der  Cholera  heimgesuchten  oder  bedrohten  Gegenden  möglichst  zu 
verhüten.  So  weit  zu  diesem  Zwecke  die  Aufhebung  von  Jahrmärkten  erfor- 
derlich ist,  soll  dieses  eintreten,  auch  der  Zuzug  zu  Ablässen  aus  fremden 
Kirchspielen  möjglichst  verhindert,  auch  der  damit  verbundene  Marktverkehr 
nicht  geduldet  werden.  Namentlich  ist  darauf  zu  wirken,  dass  das  Zusammen- 
strömen von  Menschen,  wenn  es  bei  diesen  Gelegenheiten  nicht  ganz  zu  ver- 
hindern ist,  von  der  kürzesten  Dauer  sei.  (Nationalzeitnng,  Mittwoch  17.  Sept. 
1873,  Nr.  432,  1.  Beiblatt.) 

Kreiswundarzt  Lion  sen.  beantragt  bei  dem  ärztl.  Verein,  auf  Erlass  einer 
gesetzl.  Bestimmung  anzutragen  und  hinzuwirken,  nach  welcher  alle  Gegen- 
stände, mit  denen  ansteckende  Kranke  in  Verbindung  gekommen  und  an  denen 
der  Ansteckungsstoff  haftet,  zu  verbrennen  sind. 

Die  Desinfection  werde  in  Zeiten  der  Gefahr  erfahrungsgemäss  in  den  sel- 
tensten Fällen  rechtzeitig  und  gründlich  vorgenommen.  L.  meint,  dass  ebenso, 
wie  bei  der  Rinderpest,  die  vollständige  Vernichtung  der  inficirten  Gegenstände 
unter  Schadloshaltung  der  Eigenthümer  gefordert  werde,  dies  ebenso  bei  P<^ken- 
un<^  Cholera-Epidemieen  u.  s.  w.  möglich  sei.    Er  verweist  schliesslich  auf  das 
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nieder!.  Gresetz  vom  4.  Dec.  1872  zur  Abwehr  von  ansteckenden  Krankheiten, 
welches  diese  Bestimmang  znm  grossen  Segen  des  Landes  bereits  in  sich  aafge- 
nommen.  (1.  Beiblatt  zur  Nationalzeitang  Nr.  410,  Donnerstag  4.  Sept  1873, 
Morgenaasgabe. ) 

Die  38.  Revier-Sanitätscommission  in  Berlin  hat  an  ihre  Bezirksgenossen 
die  Bitte  gerichtet,  die  Mittel  für  eine  von  ihr  projectirte  regelmässige 
Desinficirang  der  Häuser  and  Höfe  des  Bezirks  zu  gewähren^. 

Damit  die  Massregel  Überall  in  ausgiebigster  Weise  durchgeführt  werde, 
und  nicht  durch  die  Säumigkeit  eines  einzelnen  Miethers  die  Bewohner  eines 
ganzen  Hauses  der  Gefahr  der  Ansteckung  preisgegeben  werden  können,  hat 
die  Commission,  ahtorisirt  durch  das  Polizeipräsidium,  beschlossen,  sämmtliche 
H&user  und  Höfe  des  Bezirks  täglich  für  die  Dauer  der  Epidemie  durch  mit 
schriftlicher  Legitimation  versehene  Arbeiter  unter  Kontrolle  der  Polizei  und.  der 
Commissionsmitglicder  desinflciren  zu  lassen.  Die  384  Häuser  sind  in  14  Grup- 
pen, für  die  je  ein  Arbeiter  angestellt  ist,  getheilt.  Der  Preis  für  Lohn  and 
Deeinfection  beträgt  pro  Tag  aufs  Haus  10  Ngpr.  (Natioii^lzeitnng,  1.  Beiblatt 
za  Hr.  414,  6.  Sept.  1873,  Abendausgabe.) 

Der  Tod  des  Dr.  Obermeyer  in  Berlin  (20.  Aug.  1873)  an  der  Cholera, 
als  eines  Opfers  freiwilliger  Selbstinfection  (durch  lajection  vom  Blute  eines 
Cholerakranken)  in  seine  Venen,  hat  den  Lauf  durch  die  Tagesblätter  gemacht 
Von  einer  Seite  bezweifelt,  hat  Prof.  Virchow  in  einer  Zuschrift  an  die  Na- 
tiooalzeitung  (aus  dem  letzten  Dritttheile  des  August)  die  Möglichkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit des  Factum  unter  Bezugnahme  auf  den  eigenthflmlichen  Charak- 
ter Obermeyer^s  aufrecht  erbalten;  mit  Recht  aber  die  Beweisföhigkeit  dieses 
einzeln  dastehenden  Experimentes,  ausgeführt  zur  Cholerazeit^  von  einem  mit 
Gholerakranken  in  Berührung  kommenden  Arzte  für  jetzt  angezweifelt,  anf  den 
hohen  Werth  der  von  Obermeyer  angewendeten  Versnchsmethode  aber  hinge- 
wiesen.   Er  erwartet  Weiterverfolj;ung  des  Gegenstandes  von  der  Zukunft. 

• 

In  der  2.  Woche  des  September  1873  nahmen  die  Erkrankungen  auf  der 
Wieden  in  Wien  bedenklich  zu.  Ür.  Kraus  berichtet,  dass  er  der  Ursache  hier- 
von auf  die  Spur  gekommen  sei. 

Am  12.  September  musste  in  Folge  der  Zusammcnspannnng  der  Röhren 
der  HochqueMeawasserleitung  mit  den  Röhren  der  Kaiser  Ferdinand  -  Wasser- 
leitung der  Waaggasse  der  ganze  höher  gelegene  Theil  des  Bezirks  Wieden 
abgesperrt  werden  durch  2  Tage,  während  deren  dies  Gebiet  keine  Wasserver- 
sorgung hatle.  Man  hatte  Seiten  der  Direction  von  dieser  Unterbrechung  den 
Bezirk  nicht  verständigt,  so  dass  dieser  sich  nicht  wo  andersher  mit  gntem 
Wasser  versorgen  konnte.  Diese  Calamitöt  traf  besonders  das  k.  k.  allgemeine 
Krankenhaus  auf  der  Wieden ,  deren  Direction  von  der  nicht  bekannt  gegebe- 
nen Unterbrechung  Überrascht  und  in  Verlegenheit  versetzt  wurde,  nnd  auf 
Anfrage  bei  dem  Ingenieur  endlich  von  diesem  Aufklärung  erhielt.  Die  Spital- 
bnianen,  nie  zum  Trinken  und  Kochen  verwendet,  nnd  untersucht  (mindestens 
einer)  von  Kloakengasen  nicht  frei,  und  ausserdem  nur  zum  Bewässern  des  Gartens 
benutzt,  waren  sonst  zum  Genuss  strengstens  untersagt.    An  dem  anglücklichen 
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Tage  brauchten  und  tranken  die  Wärterinnen  heimlich  dies  Brunnenwasser, 
erkrankten  8  Wärterinnen,  und  in  den  nächsten  Tagen  mehr  als  30  Kranke  i 
Hauses  an  Cholera  und  Cholerine. 

Gleiches  geschah  In  Häusern,  die  nunmehr  das  Wasser  ihrer  Brunnen  n 
Trinken  und  Kochen  benutzten.  Der  Bezirk  Wieden  führt  deutlich  auf  eine  ) 
Sache  der  Choleraentstehung  durch  Trinkwasser. 

Weiter:  in  einem  hochgrfiflichen  Hause,  wo  selbst  durcb  einen  Röhr« 
brach  der  Wasserleitung  Kloakengase  in  die  Röhrabtbeilung  f(ir  dies  Haus  | 
langten,  erkrankten  12  Personen  an  Cholera  und  Cholerine. 

Deshalb  muss  eine  Sanitätscommission  auf  den  Zustand  der  Kanäle  ii| 
Aborte,  von  denen  die  Gefahren  drohen,  sehen.  Die  Kanäle  vergititen  die  Br^ 
nen  mit  Kloakengasen,  die  den  Weg  durch  die  .anscheinend  impermeabelstj 
und  sogenannten  wasserdichten  Bekleidungen  zum  Brunnen  finden ;  verpesft 
die  Atmosphäre  in  Häusern  und  Gassen  und  werden  eingeathmet.  Eine  kanf 
gerechte  Canalisation  ist  ein  Radicalmittel  gegen  Epidemieen;  die  Desinfectii 
nur  ein  Palliativ.  Die  erste  Bedingung  für  Verhütung  und  Hintanhaltung  e| 
demischer  Erkrankungen  ist  für  Wien  erst  nach  Fertigstellung  der  neuen  W| 
serleitung  erfüllt.  Das  unbrauchbare  Canalsystem  Wiens  trägt  die  Hauptschi 
der  Luftverpestung;  seine  totale  Umgestaltung  ist  unbedingt  nöthlg  zur  Asa 
nirung  Wiens.     (AUg.  Wiener  med.  Zeitung  vom  16.  Sept.,  Nr.  38,  1873.) 


Indenr  ich  hoffe,  dass  die  in  VorsteheDdem  eiDgeschlagene  Ritt 
tung  den  Beifall  eines  grossen  Theils  der  Aerzte  und  Hygieinifcj 
verschiedener  Länder  finden  wird,  bitte  ich  um  freundliche  Mitarb# 
an  der  Erforschung  der  Wahrheit  durch  Einsendung  von  Arbeit^ 
jeder  Richtung.  i 

Für  die  nächsten  Hefte  haben  Mittheilungen  mir  freundlichst  zl 
gesagt:  Primarius  Dr.  Dräsche  in  Wien;  Prof.  Dr.  Förster  I 
Breslau;  Dr.  L.  Pfeiffer  in  Weimar;  Dr.  Stamm  in  Berlin,  thell 
für  sich,  theils  für  den  ätiologischen  Verein  daselbst;  aus  dem  fern« 
Auslande:  Dr.  Pelikan,  Chef  des  russ.  Sanitätswesens  in  Petcrt. 
bürg,  theils  ftlr  sich,  theils  fbr  seine  Mitarbeiter. 
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IV.    Das  Wasser  als  Träger  des  Choleragifts. 

Von  Dr.  R.  Förster,  Professor  a.  d.  Universität  za  Breslau. 

In  einer  im  Anfange  dieses  Jahres  erschienenen  Brochttre*) 
habe  ich  den  Ursachen  des  epidemischen  Auftretens  der  Cholera  nach  • 
snspttren  mich  bemüht,  indem  ich  die  Wasserversorgungs Verhältnisse 
einer  Anzahl  immuner  Orte  darlegte.  Ich  gelangte  zu  dem  Resultate, 
dasa  alle  diese  immunen  Orte  ihr  Wasserbedttrfhiss  nicht  aus  gewöhn- 
liehen  in  die  Erde  gegrabenen  Brunnen  stillen,  sondern  auf  eine 
andere  Weise,  die  eine  Verunreinigung  des  Wassers  durch  excremen- 
titielle  Stoffe  ausschliesst.  Die  genannten  Orte  beziehen  ihr  ge- 
sammtes  Haushaltungswasser  —  nicht  allein  das  Trinkwasser 
—  entweder  durch  Leitungen  von  ausserhalb  liegenden  Quellen  her 
oder  aus  sehr  tiefen  in  den  Felsen  oder  durch  Felsen  hindurchge- 
sprengte  Brunnen.  Besonders  beweiskräftig  aber  sind  von  den  er- 
wähnten Fällen  diejenigen ,  m  denen  nur  der  T  h  e  i  1  eines 
Ortes,  der  auf  diese  vollkommenere  Weise  sein  Wasserbedttrfniss  be- 
friedigt, cholerafrei  blieb,  während  der  andere  Theil  desselben  Ortes, 
der  sich  durch  Brunnen  versorgt,  von  der  Epidemie  schonungslos 
heimgesucht  wurde. 

Die  Chemie  hat  bisher  das  Choleragift  in  diesen  Brunnen  zwar 
nicht  nachweisen  können,  wohl  aber  belehren  uns  unzählige  chemische 
Analysen  übereinstimmend  dahin,  dass  diesem  Brunnenwasser  aller- 
dings sehr  eigenthttmliche  Eigenschaften  zukommen.  An  sehr  vielen 
Orten  Deutschlands  werden  jetzt  chemische  Untersuchungen  der  Brun- 
nenwässer vorgenommen,  theils   in  Folge  des  lebendigen  Interesses, 


*}  Die  Verbreitung  der  Cholera  durch  die  Brunnen  von  Dr.  S.  Förster. 
Breslau  1873.  (G.  Friedrich). 
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das    bei   vielen  Sachverständigen   in   dieser  Beziehung    erwacht  ist, 
theils  auf  Anregung  der  Communalverwaltungen. 

Alle  diese  Untersuchungen  kommen  dahin  ttberein: 

1)  Dass  alle  Brunnenwässer  in  den  Städten  in  ganz  auffälliger 
Menge  Stoffe  enthalten,  die  lediglich  aus  den  Dnngstätten,  Abtritts- 
gruben,  Abzngscanälen  etc.  herrühren  können:  nämlich  Salpetersäure, 
Schwefelsäure^  Chlor,  Magnesia,  organische  Stoffe  etc. 

2)  Dass  diese  Stoffe  keineswegs  in  constantem  Verhältniss  in 
diesen  Wässern  vorhanden  seien^  sondern  dass  ihre  Quantität  in  dem- 
selben Brunnen  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  und  wahr- 
scheinlich von  Jahreszeit,  Temperatur^  Regenfall  etc.  abhängig  sei. 

Gerade  dieser  Umstand,    dass  derselbe  Brunnen   von   derselben 
Umgebung  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Weise  ' 
verunreinigt   wird,   ist  als  besonders   bedeutungsvoll   auch 
für  den  Einfluss  der  Brunnen  auf  Chol^raepidemieen  her- 
vorzuheben. 

Es  ist  femer  ganz  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  dieses  verun- 
reinigte Brunnenwasser  keineswegs  immer  schlecht  schmeckt  oder 
schlecht  d.  h.  trübe  aussieht.  Im  Gegentheil  trotz  der  Verunreinigung 
berührt  es  die  menschliche  Zunge,  deren  Urtheil  über  gut  und 
schlecht  bekanntlich  lediglich  von  der  Gewohnheit  abhängt,  häufig 
ganz  angenehm  und  die  meisten  Personen  ziehen  dieses  verunreinigte 
Wasser  einem  reineren,  aber  vielleicht  mehr  indifferent  schmeckenden 
und  etwas  wärmeren  Leitungswasser  vor.  Niemand  hat  beim  Ge- 
nüsse dieser  wohlschmeckenden  Brunnenwässer  an  die  Quantitäten 
Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Chlor,  Magnesia,  die  darin  sind,  und  an  ■ 
ihren  Ursprung  gedacht,  bevor  die  chemische  Analyse  darauf  auf: 
merksam  machte. 

Ich  muss  hier  nochmals  auf  das  unglückliche  Wort  v.  Petten- 
kofer's  zurückkommen  „dass  es  Orte  mit  gutem  Wasser  und  starken 
Epidemieen  und  Orte  ohne  Epidemieen  bei  schlechtem  Wasser"  ge- 
geben habe.  Weil  dieses  Wort  von  einer  äo  anerkannten  Autorität 
herstammt,  hat  es  Jahrzehnte  lang  auf  die  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung  hemmend  gewirkt.  Es  wäre  gegen  diesen  Ausspruch  nichts 
einzuwenden,  wenn  man  unter  „gutem"  Wasser  nur  ein  klares,  küh- 
les, wohlschmeckendes,  unter  „schlechtem"  nur  ein  trübes  oder  war- 
mes oder  unangenehm  schmeckendes  Wasser  verstehen  will.  Leider 
aber  hat  sich  mit  den  Ausdrücken  „gut"  und  „schlecht"  auch  noch 
heimlich  die  irrthümliche  Annahme  eingeschlichen  und  festgenistet, 
dass   ein  sogenanntes  gutes  Wasser  selbstverständlich  auch  frei  von 
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Choleragift  sein  mttsse,  und  dass,  weil  trotz  schlechten  Wassers 
keine  Epidemie  entstand,  die  Ursache  der  Cholera  im  Wasser  über- 
haupt nicht  zu  Sachen  sei.  Dieser  Auffassung  ist  durchaus  entgegen 
zu  treten.  Eb  ist  wissenschaftlich  unzulässig  anzunehmen,  dass  das 
Choleragift  das  Wasser  bezüglich  seiner  Klarheit  oder  seines  Ge- 
schmacks so  wfit  yerändem  müsse,  dass  unseren  Sinnen  diess  merk- 
bar würde.  Wir  dürfen,  da  wir  nicht  wissen  wie  das  Choleragift 
riecht,  schmeckt,  aussieht,  aus  dem  Satze  von  Pettenkofer's  im 
Gegentheil  nur  schliessen,  dass  das  Cboleragift  möglicherweise 
sowohl  in  „gutem  wie  in  schlechtem"  Wasser  vorkommen  könne,  „in 
schlechtem"  Wasser  aber  nicht  nothwendig  vorhanden  sei.  Man  nimmt 
an,  dass  das  Pocken-,  das  Masern-,  Scharlach-,  Keuchhusten -Gift 
durch  die  Luft  verbreitet  werde.  Niemand  aber  behauptet,  dass  es 
nur  durch  schlechte  Luft  verbreitet  würde  oder  dass,  wenn  es  in 
schlechter  Luft  nicht  vorhanden  wäre,  es  in  guter  Luft  erst  recht  nicht 
existire  und  daher  in  der  Luft  überhaupt  nicht  zu  suchen  wäre. 

Man  wird  daher  besser  thun  zwischen  „reinem,  unverdäch- 
tigem" und  „unreinem  oder  verdächtigem"  Wasser  zu  unter- 
scheiden, anstatt  zwischen  „gutem'^  und  „schlechtem'^  Als  rein 
und  unverdächtig  gilt  jedes  Wasser,  welches  fem  von  menschlichen 
Wohnungen  resp.  Dungstätten  der  Erde  entnommen  wird^oder  direct 
aus  der  Atmosphäre  herstammt  und  das  sich  namentlich  auch  dadurch 
kennzeichnet,  dass  es  weder  Ammoniak  noch  Salpetersäure,  noch  or- 
ganische Substanz  in  irgend  beträchtlicher  Menge  enthält.  Es  kann 
dieses  „reine''  Wasser  möglicher  Weise  nicht  ganz  klar,  z.B.  durch 
Eisenoxyd  aus  den  Leitungsröhren  etwas  getrübt  und  von  nicht  hin- 
reichend kühler  Temperatur  sein , .  und  würde  dann  zweifellos  von 
mancher  Seite  als  „schlecht^^,  oder  wenigstens  „nicht  gut'^  bezeichnet 
werden.  Als  unrein  und  verdächtig  erscheint  jedes  Wasser,  das 
in  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  aus  gegrabenen  Brunnen 
der  Erde  entnommen,  die  genannten  verunreinigenden  Stoffe  in  er- 
heblicher Quantität  enthält,  selbst  wenn  es  schlechthin  gut,  d.  h.  klar, 
von  gutem  Geschmack  und  kühl  ist.  Verdächtig  erscheint  femer 
jedes  Wasser  eines  Baches  oder  Flusses,  in  den  sich  menschliche 
Auswurfsstätten  entleeren.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  werden 
die  Wasserversorgungsverhältnisse  der  immunen  und  der  epidemisch 
heimgesuchten  Orte  zu  untersuchen  sein,  wenn  man  ein  Urtheil  für 
oder  ?fider  die  Theorie  von  der  Verbreitung  der  Cholera  durch  das 
Wasser  gewinnen  will.  Nur  eine  grosse  Reihe  von  Thatsachen,  die 
im  Hauptpunkte  übereinstimmen,  wird  schliesslich  im  Stande  sein, 
einen  endgültigen  Entscheid  herbeizuftlhren. 
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"  Ich  lasse  hier  wiederam  eine  Anzahl  solcher  Thatsachen  folgen 
und  nenne  zunächst  eine  Anzahl  von  Orten,  welche  stets  immun  ge- 
blieben sind  und  durch  Leitungswasser  von  ausserhalb  versorgt 
werden. 

1)  Carlsbad  (Gewährsmann  Sanitätsrath  Dr.  Gans  in  Carls- 
bad)  hat  nie  epidemisch^  Cholera  gehabt;  eingeschleppte  sehr  ver- 
einzelte Fälle  kamen  vor,  ohne  dass  sich  auch  nur  eine  Stnbenepide- 
mie  angeschlossen  hätte.  Es  gibt  in  Carlsbad  keine  in  die  Erde  ge- 
grabenen Brunnen.  Nur.  bei  einzelnen  Häusern  existiren  in  den  Fel- 
sen Gruben  oder  Vertiefungen^  in  welche  das  Wasser  aus  dem  Gestein 
hineinsickert.  Dieses  Wasser  schmeckt  gut  und  wird  getrunken.  Im 
Allgemeinen  aber  kommt  das  Wasser  zum  Waschen,  Kochen  und 
Trinken  aus  Wasserleitungen.  Diese  Leitungen  sind  durch  eiserne 
Röhren  hergestellt,  in  deren  obere  Anfänge,  die  in  ziemlich  weiter 
Entfernung  von  der  Stadt  liegen ,  das  Wasser  unmittelbar  aus  Felsen 
hineinläuft. 

2)  Jena.  Die  Cholera  ist  nie  epidemisch  aufgetreten,  obwohl  sie 
nahebei  mehrmals  andauernd  herrschte.  Die  Stadt  wird  reichlich  mit 
Wasser  versorgt  durch  Röhrenleitungen ,  welche  es  von  ausserhalb 
zuführen  und  aus  denen  e&  sich  oberirdisch  an  vielen  Stellen  ergiesst. 
Gegrabene 3runnen  existiren  durchaus  nur  ausnahmsweise,  fast  nur 
bei  den  ausserhalb  der  Stadt  neu  gebauten  Häusern,  welche  von  den 
alten  laufenden  Brunnen  weit  ab  liegen. 

3)  Beigern.  (Gewährsmann  Prof  Dr.  Galle.)  Das  Städtchen 
mit  etwas  mehr  als  3000  Einwohnern  liegt  zwischen  Torgau  und 
Mühlberg  an  der  Elbe,  von  ersterem  Orte. 3,  von  letzterem  IV2  Stun- 
den entfernt  und  befindet  sich  auf  einem,  das  Wasser  nicht  durch- 
lassenden, mit  einer  Sandschicht  überdeckten  Thonboden.  Die  Cholera 
ist  in  einem  Zeitraum  von  zwanzig  und  einigen  Jahren  wohl  3  mal 
ziemlich  heftig  in  Torgau  oder  dessen  Umgebung  aufgetreten  und  hat 
dann  ihren  Weg  jedesmal  nach  Mühlberg,  um  Beigern  herum,  ge- 
nommen. Das  erste  Mal  grassirte  diese  Krankheit  1850;  damals 
verlangte  sie  sowohl  in  Torgau,  als  in  Müblberg  bedeutende  Opfer, 
während  in  Beigern  auch  nicht  einmal  ein  leichter  Anfall  sich  zeigte. 
Das  zweite  heftige  Auftreten  ereignete  sich  8 — 10  Jahre  später.  Auch 
damals  war  es  eclatant,  dass  Beigern  vollständig  verschont  blieb.  Am 
auffallendsten  aber  war  dieses  Yerschontbleiben  im  Jahre  1866,  wo 
diese  Krankheit  ringsum  und  fast  allerwärts  heftig  wüthete.  Aus  der 
Gegend  von  Torgau  verbreitete  sie  sich  wieder  nach  Mühlberg  und 
suchte  diese  Stadt  sehr  schwer  heim,  während  Beigern  nur  Cholerine- 
fUle  zu  verzeichnen  hatte,  die  jedoch  nicht  tödtlich.   In  ganz  Beigem 
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gibt  es  keine  Bronnen  und  sowohl  Trink-  als  Waschwasser  wird  durch 
Böhrenleitnngen  ans  Quellen  zugeftlbrt,  die  in  mehr  als  einer  halben 
Stunde  Entfernung  an  sandigen,  mit  Kiefernholz  bewachsenen  Anhöhen 
zu  Tage  treten.  Das  Wasser  in  Beigern  ist  etwas  weich  und  im 
Sommer  nicht  sehr  frisch. 

4)  Crossen.  (Gewährsmann  Dr.  Dyrenfurth.)  Die  Stadt  hat 
7000  Einwohner,  liegt  in  dem  Winkel,  der  von  dem  Einfluss  des  Bo- 
bers  in  die  Oder  gebildet  wird,  ziemlich  tief  auf  wiesigem  Boden 
und  ist  UeberschwemmuDgen  von  Seiten  beider  Blosse  häufig  aus- 
gesetzt. Eine  Vorstadt,  die  Amtsfischerei,  liegt  an  der  Spitze  des 
Winkels.  In  dieser  Vorstadt  sind  im  Jahre  1854  und  1866  erhebliche 
Choleracpidemieen  vorgekommen,  in  der  Stadt  selbst  dagegen  wäh- 
rend der  22jährigen  Praxis  des  Dr.  Dyrenfurth  nicht  ein  einziger 
Fall.  Die  Stadt  bezieht  ihr  Wasser  wesentlich  aus  einer  Wasser- 
leitung von  den  Russdorfer  Bergen  her,  die  ^4  Meile  östlich  liegen. 
Zwar  sind  auch  einzelne  Brunnen  in  den  Höfen  vorhanden,  aber  sie 
werden  wenig  benutzt.  Die  Vorstadt  Amtsfischerei  hingegen  ent- 
behrt sowohl  des  Leitungswassers  als  der  Brunnen  vollständig, 
bedient  sich  viel  des  Oderwassers,  da  Leitungswasser  zu  allen 
Haushaltungsbedttrfnissen  aus  der  Stadt  selbst  herbeizuholen  zu  um- 
ständlich erscheint.  Dr.  Dyrenfurth  sagt:  „Die  Cholera  trat  in 
der  Amtsfischerei  meist  bei  Schiffern  und  Fischern  oder  solchen,  die 
mit  den  Schiffern  verkehrten,  auf.  Die  Zahl  der  von  mir  Behandel- 
ten beläuft  sich  mindestens  auf  20  (bei  ca.  400  Seelen).  Ich  lege 
ein  grosses  Gewicht  auf  den  Verkehr  mit  den, Schiffern.  Diese  kamen 
häufig  von  inficirten  Orten  her,  von  Frankfurt  a/0.,  Breslau,  Stettin 
u.  a.,  ankerten  dicht  an  der  Fischerei  oder  oberhalb  derselben,. 
warfen  die  Dejectionen  in  die  Oder.  Die  Bewohner  der  Fischerei 
nahmen  ihr  Wasser  aus  derselben,  möglicherweise  damit  das  Gholera- 
gift.  So  war  eine  Fiscberfrau,  die  dicht  an  der  Oder  wohnte,  eine 
der  ersten,  die  1866  davon  befallen  wurde.  Sie  war  mit  grosser 
Wäsche  beschäftigt,  als  sie  erkrankte.  In  beiden  Epidemieen  blieb 
die  Stadt  gänzlich  befreit,  so  weit  sie  sich  des  Leitungswassers  be- 
diente.^ 

5)  Rybnik,  Kreishauptstadt  in  Oberscblesien.  (Gewährsmann 
Physicus  Dr.  Fleischer.)  Die  Stadt  war  jederzeit  immun,  nur  ein- 
geschleppte, vereinzelte  GholerafäUe  kamen  vor.  In  der  Umgegend 
—  Dorf  Ochojetz  —  wurde  eine  Epidemie  beobachtet.  Die  Stadt 
wird  mit  ausgezeichnetem  Quell wasser  reichlich  versorgt,  das  durch 
eine  Röhrenleituug  der  Stadt  zufiiesst  und  fast  ausnahmslos  benutzt 
wird.    Brunnen   existiren   nur  sehr  vereinzelt,   werden  wenig  in  Ge- 
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brauch  gezogen.  Hierzu  kommt  Doch/  dass  die  oberste  Schicht  des 
Erdbodens  aus  Lehm  besteht,  unter  dem  sich  eine  Wasser  f&hrende 
Eiesschicht  befindet.  Die  sehr  seichten,  häufig  nicht  mit  Mauerwerk 
ausgekleideten  Abtrittsgruben  sind  durch  den  Lehmboden  von  der 
Wasser  führenden  Schicht  isolirt. 

6)  Einen  sehr  beachtenswerthen  Beweis  liefert  die  Stadt  Beuthen 
in  Oherschlesien  (Gewährsmann  Dr.  Mannheimer),  die  früher  häufig 
und  heftig  von  Choleraepidemieen  befallen,  später  aber  immun  wurde. 
In  den  Jahren  1831 — 55  trat  die  Cholera  daselbst  in  6  verschiedenen 
Zeiten  epidemisch  auf.  Die  Bevölkerung  bezog  früher  ihr  Wasser 
aus  Brunnen.  Nach  und  nach  versiegten  in  Folge  des  Bergbaues, 
der  unter  Beuthen  und  Umgegend  getrieben  wurde,  viele  Brunnen, 
indem  das  Wasser  in  die  Tiefe  sank.  Dieses  Versiegen  der  Brunnen 
machte  die  Anlage  von  Wasserleitungen  nothwendig,  die  allmählich 
eine  immer  grössere  Ausdehnung  erlangten.  Zur  Zeit  ist  die  Zahl 
der  Brunnen  auf  13  gesunken,  die  bei  einer  Einwohnerzahl  von 
18,000  Seelen  ganz  bedeutungslos  sind,  zumal  auch  sie  häufig  nur 
sehr  spärlich  Wasser  führen.  Dagegen  gibt  es  zahlreiche  öffentliche 
Laufständer  und  die  meisten  Häuser  haben  das  Leitungswasser,  das 
aus  einem  300  Fuss  tiefen  Schachte  entnommen  wird,  auch  in  ihren 
Räumen. 

Im  Jahre  1866  und  67  herrschte  in  vielen  kleineren  Orten  der 
Umgegend  Beuthens  die  Cholera  ziemlich  heftig,  z.  B.  in  Magdalena, 
das  kaum  V4  Meile  von  Beuthen  entfernt  ist.  Es  sollen  in  diesem 
Orte  in  wenigen  Wochen  an  200  Erkrankungen  mit  100  Todesfällen 
vorgekommen  sein.  Nachdem  ein  Brunnen,  der  entschieden  schlech- 
tes Wasser  führte,  polizeilich  geschlossen  worden  war,  hörten  die 
weiteren  Erkrankungen  mit  einem  Schlage  auf.  In  Beuthen  selbst 
kamen  in  dieser  Zeit  (1866 — 67)  nur  15  vereinzelte,  zum  Theil  sicher 
eingeschleppte  Fälle  vor.  Hierbei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass. 
das  Knappschaftslazarcth  in  Beuthen  die  kranken  Bergleute  aus  ein- 
meiligem  Umkreise  aufnimmt  und  dass  während  der  Epidemie  auch 
viele  cholerakranke  Bergleute  in  dasselbe  importirt  worden  sind.  — 

Sollte  nicht  die  höchst  auffallende  Geringfügigkeit  der  Epidemie 
von  1873  in  Breslau  und  Danzig,  die  bei  früheren  Epidemieen  sehr 
schwer  gelitten  haben  (in  Breslau  starben  an  Cholera  im  Jahre  1866 
277.^/0  der  Bevölkerung),  auf  die  in  beiden  Städten  in  den  letzten 
Jahren  errichteten  grossartigen  städtischen  Wasserleitungen  zurückzu- 
führen sein? 

7)  Als  rein  und  unverdächtig  ist  ferner  zu  betrachten  wegen 
seines  Ursprungs  das  Regenwasser.    Instructiv  sind  in  dieser  Be- 
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Ziehung  die  Verhältnisse  von  Ostfriesland  und  Helgoland. 
Dort  wie  hier  wird  vorzüglich  Regenwasser  zu  Haushaltungszweeken 
benutzt. 

Ueber  ersteres  habe  ich  durch  Medizinalrath  Dr.  Stöhr  Folgen- 
des erfahren: 

Der  Stadt-  und  Amtsbezirk  Emden  hat  nie  eine  Choleraepidemie 
gehabt.  Obwohl  im  Jahre  1859  im  benachbarten  Osnabrück  die  Cho- 
lera herrschte ;  kam  in  Emden  nur  ein  Fall  von  Cholera  vor.  Im 
benachbarten  Groningen  starben  im  Jahre  1866  von  30,000  Einwohnern 
11 00  an  Cholera,  gleichzeitig  war  die  Seuche  auch  wieder  in  Osna- 
brück. In  Emden  kamen  zu  jener  Zeit  nach  einander  4  Todesfälle 
vor,  dann  wurde  nichts  mehr  von  Cholera  beobachtet.  In  den  um- 
liegenden Dörfern  starben  einige  Arbeiter,  die  die  Krankheit  aus 
Holland  mitgebracht  hatten,  ohne  dass  eine  Weiterverbreitung  statt- 
fand. Ganz  Ostfriesland  hat  einen  sehr  gleichmässigen  Grundwasser- 
stand wegen  der  tiefen  Lage  und  der  Nähe  des  Meeres.  Er  lässt 
sich  je  nach  der  Höhenlage  der  Orte  als  auf  2  bis  8  Fuss  unter  der 
Bodenoberfläche  annehmen.  Die  Brunnen  haben  alle  etwas  salziges 
Wasser,  werden  daher  zu  Haushaltungszwecken  möglichst  wenig 
in  Gebrauch  gezogen.  Jedes  Haus  hat  seine  Wasser- 
tonne oder  seine  Gisterne,  in  der  das  Regenwasser  sich 
sammelt.  Beim  mittleren  Bttrgerstand  greift  man  nie  zur  Wasser- 
flasche. Viermal  am  Tage  wartnes  Geträok  —  meist  Thee  —  genügt 
den  Durst  zu  stillen. 

Diese  Angaben  von  Stöhr  illustriren  die  Untersuchungsresultate, 
welche  die  Commission  zur  Untersuchung  des  Trinkwassers  in  Hol- 
land und  des  Einflusses  desselben  auf  die  Verbreitung  der  Cholera 
im  J.  1868  publicirte.  Nach  diesen  Untersuchungen  ist  die  Intensität 
der  Cholera  in  den  Gegenden,    in   welchen  nur  Regenwasser  benutzt 

wird,  ausserordentlich  gering.    Es  starben  von  je  1000  Bewohnern 

• 

in  Gemeinden:        welche  Wasser  benützen:         Individuen: 

15  aus  den  Polders  17,7 
22  aus  Brunnen  und  Quellen  16,8 
18                  aus  Flüssen                                  11,9 

16  aus  Regensammlem  5,3 
in  Friesland           meist  Regenwasser                         1,6 

Zeeland  •  nur  Regenwasser  1,4. 

Ebenso  ist  in  Helgoland,  trotz  des  regen  Verkehrs  mit  Ham- 
burg   nie  Cholera    gewesen.    Helgoland   hat  bekanntlich  nur  einen 
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einzigep  BrunneD,  der  weit  von  allen  Dangstätten  liegt.   Im  Uebrigen 
wird  Regenwasser  benützt. 

Wie  steht  es  nan  mit  Venedig,,  wo,  der  allgemeinen  Ansicht 
nach,  auch  nur  Regenwasser  getrunken  wird  und  wo  doch  in  diesem 
Sommer  eine  erhebliche  Cholera-Epidemie  herrschte,  wie  solche  auch 
1830— 32  u.  1848— 49  dort  vorkamen.  Man  höre  was  ttber  die  Wasser- 
verhältnisse Dr.  G.  Joseph*)  sagt:  „In  Venedig  wird  von  Alters 
her  das  Regenw&ser  durch  eigene  Vorrichtungen,  Oisternen  (Pozzi) 
gesammelt.  Diese  Pozzi  sind  auf  folgende  Weise  constrnirt.  Eine 
ungefähr  12  Fuss  tiefe  Aushöhlung  im  Boden  in  Form  eines  Trich- 
ters, oben  6 -9  Fuss,  unten  3  5  Fuss  im  Durchmesser,  ist  mit  Thon- 
erde  ganz  ausgekleidet.  Diese  Auskleidung  soll  das  Eindringen  des 
Meerwassers  verhindern.  Das  untere  Ende  der  trichterförmigen  Höhl- 
ung bildet  ein  Marmorstein.  Auf  diesem  erhebt  sich  ein  aus  Sand- 
steinen oder  Ziegeln  ohne  Anwendung  von  Mörtel  oder  Kitt  erbauter 
cylinderförmiger  Brunnen,  der  1^/2— 2V2^88  ^^^  die  Bodenoberfläche 
hervorragt.  Der  Raum  zwischen  dem  trichterförmigen  Mantel  und 
dem  cylinderförmigen  Brunnen  ist  mit  reinem  Meersande  ausgefüllt, 
auf  welchen  das  in  den  Dachrinnen  zusammenlaufende  Regenwasser 
gelangt.  Aus  dem  Sande  sickert  es  durch  die  Zwischenräume  der 
nicht  durch  Kitt  verbundenen  Steine  allmählich  in  den  Brunnen  und 
wird  so  filtrirt.  Dieselbe  Filtration  erfährt  auch  das  zu  Zeiten  lang 
andauernden  Regenmangels  durch  Schiffe  herbeigeholte  Flusswasser. 
Das  auf  solche  Weise  filtrirte  Wasser  ist  das  Trink-  und  Koohwasser 
Venedigs  ....  aus  vielen  Brunnen  schmeckt  es  ekelhafl.  Die 
schlechte  Beschaffenheit  resultirt  zum  Theil  aus  der  Nachlässigkeit 
der  Bewohner.  Der  Sand,  welcher  zum  Filtriren  dient,  sollte  von 
Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden;  da  sich  Unreinigkeiten  in  ihm  anhäufen 
müssen.  Allein  diese  Erneuerung  geschieht  äusserst  selten,  und  in 
manchen  Pozzi  ist  vielleicht  seit  ihrer  Anlegung  der  Sand  nicht  er- 
neuert worden.  Auch  die  ThonfaUlle  sollte  von  Zeit  zu  Zeit  ausge- 
bessert werden,  damit  in  ihr  keine  Lücken  entstehen  und  der  Sand 
nicht  mit  dem  benachbarten  Boden  in  Berührung  komme.  Auch  diess 
wird  meist  ganz  unterlassen.  Bei  ungewöhnlichen  Wasserhöhen 
dringt,  auch  wenn  die  Thonhtlllen  gut  erhalten  sind,  das  Wasser  der 
Lagunen  ein.  Manche  Pozzi,  welehe  nahe  an  den  stinkenden  und 
schmutzigen  Canälen  angelegt  sind,  geben  fast  immer  ein  eigenthttm- 
lich  riechendes,  widerlich  schmeckendes  Wasser.^' 


*)  Dr.  6.  Joseph,  VoDedig  als  Winteraiifenthalt.    Breslau  1856. 
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Dass  dieses  Regenwasser  nicht  als  rein  and  anverdäch- 
tig erklärt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Fttr  den  Zosammenhang  der  Choleraverbreitang  mit  dem  Wasser 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Epidemie  häafig  dem  Laafe 
des  Wassers  folgt,  d.  b.  stromabwärts  sich  verbreitet, 
nicht  stromaufwärts  -  aasgenommen  natürlich  wenn  sie  darch  Cho- 
lerakranke stromaufwärts  getragen  wird.  Pettenkofer  hat  bereits 
hervorgehoben,  dass  die  Orte  am  Oberläaf  der  Flttsse  frei  blieben, 
am  Unterlauf  hingegen  inficiri  waren.  Ich  kann  in  dieser  Beziehung 
folgendes  Beispiel  anftthren,  das  in  Verbindung  mit  dem  bereits  über 
das  Wasser  Gesagten  Ton  Bedeutung  erscheint 

8}  In  der  Nähe  von  Landeshut  in  Schlesien  iliesst  der 
Schweinlichbach.  An  demselben  liegen  zu  oberst  nahe  seinem 
Ursprange,  das  fabrikreiche  Dorf  Dittersbach,  weiter  unterhalb  mit 
Dittersbach  zusammenstossend :  Pfaffendorf,  noch  weiter  abwärts  die 
Colonie  Moritzfelde.  Im  Jahre  1866  trat  in  dem  zu  oberst  gelegenen 
Dittersbach  am  1.  August  die  Cholera  auf,  am  17.  August  kam  sie 
nach  Pfaffendorf,  am  21.  nach  Moritzfelde.  Diese  Kolonie  hat 
30  Häuser  und  keinen  Brunnen ;  aller  Wasserbedarf  wird  vom  Schwein- 
lichbach  bezogen.  In  diesen  20  Häusern  gab  es  18  Cholera-Begräb- 
nisse. Dicht  oberhalb  dieses  sehr  schwer  heimgesuchten  Ortes  fliesst 
onter  rechtem  Winkel  in  den  Schweinlichbach  der  Laubbach,  längs 
dessen  sich  das  Dorf  Event hal  erstreckt.  Obwohl  nun  die  Häuser 
von  Eventhai,  Pfaffendorf  und  Moritzfelde  an  dem.  Zusammenfiuss 
beider  Bäche  zusammenstossen,  kam  in  Eventhai  mit  24  Häusern  kein 
einziger  Cbolerafall  vor.  Das  Wasser  des  kurzen  Laubbaches  ist  als 
ein  sehr  gutes  Qnellwasser  in  dasiger  Gegend  allgemein  bekannt 
und  geschätzt.  Das  Thal,  in  dem  er  fliesst,  ist  von  mit  Wald  be- 
setzten, zum  Tbeil  hohen  Bergen  eingeschlossen.  Wenn  wir  erwägen, 
dass  jeder  Dorfbach  zahlreiche  Communicationen  mit  den  Dttnger- 
stfitten  der  nahe  liegenden  Häuser  hat,  ferner  wie  häufig  die  Wäsche 
im  Bach  gereinigt  vrird,  so  ist  es  erklärlich,  dass  durch  das  Wasser 
des  Baches  das  Choleragift  wohl  stromabwärts  —  hier  von  Ditters- 
bach bis  Moritzfelde  —  geträgen  werden,  stromfaufwärts  dagegen 
—  nach  Eventhai  —  nicht  gelangen  konnte. 

Die  Literatur  enthält  zahlreiche  Beispiele,  welche  als  Beweise 
angefbhrt  werden  dafllr,  dass  das  Choleragift  von  Bächen  und  kleinen 
Flüssen  stromabwärts  getragen  wurde.  Ich  stehe  von  ihrer  Anftthrnng 
ab,  weil  ich  mich  hauptsächlich  auf  die  an  immunen  Orten  auf- 
gefundenen  Eigentbtlmlickeiten  stütze. 
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Eb  ist  von  gewichtiger  Seite  aasgesprochen  worden ,  wir 
wüssten  eigentlich  über  die  Verbreitung  der  Cholera  noch  gar  nichts, 
wir  ständen  hier  noch  vollständig  am  Anfange  unserer  Kenntnisse. 
So  gar  schlimm  steht  es  doch  wohl  nicht  Wenn  wir  nicht  zahlreiche 
Thatsachen  gänzlich  ignoriren  wollen,  so  müssen  3  Sätze  als  fest  an- 
genommen werden: 

1)  Die  Cholera  verbreitet  sich  nur  durch  den  menschlichen 
Verkehr. 

2)  Die  Cholera. kann  verbreitet  werden  durch  Wäsche,  Kleidungs- 
stücke, Lagerstroh. 

3)  Immun  für  Cholera  sind  Orte  mit  einem  unverdächtigen  Wasser. 
Wegen  dieses  dritten  Satzes  sind  diese  Zeilen  geschrieben.  Ich  glaube 
ihn  in  meiner  früheren  Brochüre  „über  die  Verbreitung  der  Cholera 
durch  die  Brunnen''  und  hier  mit  so  zahlreichen  und  verschiedenen 
Beweisen  belegt  zu  haben,  dass  er  Anspruch  auf  Gültigkeit  machen 
kann,  und  fordere  alle  Collegen  auf,  nach  Orten  zu  forschen  und 
solche  zu  nennen,   welche  nur  mit  notorisch  reinem,  unverdächtigem 

,  Wasser  versehen,  von  Cholera  in  grösserem  Umfange  epidemisch 
heimgesucht  worden  wären.  Ich  habe  mich  bis  jetzt  vergeblich  bemüht, 
dergleichen  Orte  ausfindig  zu  machen.  Ich  bitte  jedoch  1)  die  Gegen- 
beweise nicht  vom  Ganges  zu  holen;  denn  wenn  der  Satz  „Orte  mit 
reinem  Wasser  sind  immun'^  falsch  ist,  so  müssen  sich  unter  den 
vielen  tausenden  von  epidemisch  befallenen  Orten  auch  zahlreiche 
auffinden  lassen,  welche  reines  Wasser  haben  und  in  Europa  liegen. 
Diese  wären  aber  unserer  Beurtheilung  zugänglicher,  als  wie  der 
Kassim  Bazar  und  der  Naya  Bazar  in  Ostindien.  Auch  ist  es  wohl 
möglich,  dass  in  dem  Lande,  in  dem  die  Cholera  endemisch  ist,  ihre 
Verbreitung  auch  noch  auf  eine  fernere  andere  Weise  erfolgt,  als  in 
Europa. 

Zweitens  aber  darf  man  den  Satz  nicht  umkehren  wollen  etwa 
in :  „alle  immunen  Orte  haben  unverdächtiges  Wasser''  und  ihn  dann 
bekämpfen.  Es  gibt  zweifellos  Orte,  deren  Wässer  entschieden  nicht 
zu  denen  gehören,  die  ich  als  „unverdächtig"  bezeichnet  habe, 
und  die  dennoch  nie  Cholera  gehabt  haben,  wie  z.  B.  Schmiegel, 
Lublinitz,  Sprottau,  Losläu.  Eigentlich  wäre  es  wohl  kaum  nothwen- 
dig  diess  hervorzuheben,  aber  thatsächlich  sind  die  Gegenbeweise, 
die  in  Gesprächen  und  Discussionen  mir  entgegengestellt  wurden, 
nicht  selten  dieser  Art  gewesen.  Es  wird  Aufgabe  weiterer  Forsch- 
ung sein,  nachzuweisen,  was  diese  Orte  Besonderes  an  sich  haben. 
Wenn  es  feststeht,  dass  Oi-te  mit  reinem  Wasser  immun  sind,  so  muss 
jede  weitere   Untersuchung  logischer  Weise   sich    auf  die  Art   und 
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Weise  der  Wasserversorgang,  auf  die  Eigensehaften  des  Was- 
sers der  immanen,  aber  mit  nDreinem  Wasser  versehenen  Orte,  wie 
anch  der  nicht  immanen  Orte  beziehen.  Alle  Untersachangen  ttber 
Bodeninfty  Bodentemperatnr,  chemische  Constitution  und  Schiobtang, 
Durchlässigkeit^  Fenehtigkeit  des  Bodens  ete.  werden  nur  dann  auf 
Erfolg  rechnen  können  ^  wenn  sie  in  Bezug  auf  den  Einfiuss,  den 
alle  diese  Momente  auf  das  Wasser  im  Boden  haben,  angestellt  werden. 
Nach  der  hier  vertretenen  Theorie  müssen,  wenn  die  Cholera  an 
einem  Orte  sich  epidemisch  ausbreiten  soll,  eine  Anzahl  von  Beding- 
ungen zusammenkommen,  die  wir  allerdings  nur  zum  Theil  kennen. 
Zur  Aasbildung  einer  Orts-Epidemie  ist  nothwendig: 

1)  eine  Person,  die  an  Cholera  oder  Choleradiarrhöe  leidet; 

2)  dass  die  Dejectipnen  derselben  in  den  Boden  gelangen; 

3)  dass  der  Boden  gewisse  Eigenschafken  habe  in  Bezug  auf 
Durchlässigkeit,  Feuchtigkeit,  chemische  Constitution,  Lufthaltigkeit, 
Temperatur,  Neigung  der  Schichten  etc.,  Eigenschaften,  die  wir  noch 
nieht  näher  kennen,  obwohl  manche  Vermuthungen  sich  aufstellen  lassen. 
Nur  unter  den  ans  diesen  Eigenschaften  resultirenden  günstigen  Ver- 
hältnissen entwickelt  sich  das  Choleragift,  das  nur  ein  organisches 
sein   kann.    Eine  Vermehrung  desselben  auf  andere  Weise    als  auf 

j  Grund   von  Organismen    ist  nach   allen  unseren  jetzigen  Kenntnissen 

}  nieht  denkbar.    Die  ganze  Chemie  liefert  kein  Beispiel  einer  solchen 

Vermehrung   irgend  eines  Stoffes  auf  andere  Weise ,   als  durch  Ver- 
mittel nng  von  Organismen  (Dr.  MoritzTraube). 

4)  Der  Boden  muss  auch-  Wasser  enthalten,  welches  in  Brunnen, 
Pftttzen,  Gräben  etc.  sich  sammelL 

Anstatt  der  Punkte  2—4:  genügt  es  auch,  dass  die  Dejectionen 
direct  in  relativ  arme  Wasserlänfe  gelangen. 

5)  Dieses  inficirte  Wasser  muss  zu  Hanshaltungszwecken  benützt 
werden. 

6)  Es  muss  eine  individuelle  Disposition  vorhanden  sein. 

Fehlt  eine  einzige  dieser  Bedingungen,  so  kommt  keine  Orts- 
epidemie zu  Stande.  An  den  Orten,  die  mit  reinem  Quellwasser  ver- 
sorgt sind ,   fehlt  Punkt  5 ,   ebenso   in  Ländern  oder  Orten ,   die  nur 

1  Regenwasser  benützen.    Schiffe  auf  hoher  See,  die  nach  Petten- 

f  kofer  immun  sind,   entbehren  Nr.  2,  4,  5.    Wüsten,    die  die  Ver- 

breitung der  Cholera  stets  hemmen,  entbehren  4  und  5 ;  Orte  mit  fel- 
siicem  Untergrund  entbehren  Nr.  2. 
\  Wenn  Jemand  die  Contagiosität  epidemischer  Krankheiten  über- 

-  hanpt  bekämpfen  will,   so  fttbrt  er  in  der  Regel  die  zeitliche  und 

individaelle  Disposition  oder  Immunität  für  diese  Krankheiten 
als  schweres  Geschütz  in's  Feld.    Weil    wir  den  Grund  dieser  nicht 
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keonen/  wird  dann  behauptet,  befänden  wir  uns  überhaupt  in  Bezug 
auf  die  Gontagiosität  im  tiefsten  Irrthum.  Gerade  aber  über  die  indivi- 
duelle Disposition  dürften  uns  Anfsehlüsse  jedoeh  wohl  werden.  Es 
sei  mir  gestattet  hier  eine  Vermutbnng  auszusprechen,  die  vieles  für 
sich  hat  und  die  viele  Eigenthümlichkeiten,  wie  sie  bei  der  Cholera 
vorkommen/  erklärt.  Nach  B6champ  und  Bstor  finden  sich  bei 
normaler  Thätigkeit  des  Verdauungscanales  Bacterien  nur  unterhalb 
der  Ileoeoecalklappe,  während  der  Dünndarm  deren  keine  zeigt. 
WeuQ  irgend  ein  Reiz  im  Darm  vorhanden  ist,  die  Secretion  der 
Verdauungsschleimhaut  also  geändert  wird,  treten  die  Bacterien  so- 
fort auch  in  dem  oberen  Theile  des  Darms  auf.  Nach  bis- 
her nicht  veröffentlichten  Untersuchungen  von  Dr.  Dr.  Moritz 
Traube  und  Gescheidlen  hat  normale  VerdauungsfiQssigkeit  in 
hohem  Grade  die  Eigenschaft  Bacterien  zu  vernichten.  Die  Galle 
wirkt  bekanntlich  auch  föulnisswidrig  —  d.  h.  bacterientödtend.  Es 
liesse  sich  also  annehmen,  dass  die  dem  Körper  fortwährend  mit 
Speise  und  Trank  einverleibten  Bacterien  durch  normale  Verdauungs- 
flüssigkeit getödtet  werden  und  sich  daher  nicht  vermehren,  somit  im 
Dünndarm  fehlen  müssen.  Wenn  das  Choleragift,  wie  sehr  wahr- 
scheinlich, in  Bacterien  ähnlichen  Organismen  bestände,  denen  ge- 
sunde Verdauungsfiüssigkeit  ebenso  schädlich  wäre,  wie  ihren  Ver- 
wandten, so  wäre  die  individuelle  Disposition  hiemit  in's  hellste  Licht 
gestellt.  Ein  gesunder  Magen  würde  das  Gholeragift  unschädlich 
machen,  verdauen,  während  eine  krankhaft  afficirte,  abnorm  secer- 
nirende  Magen-  und  Darmschleimhaut,  es  nicht  bewältigen  könnte. 
Daher  die  bekanntlich  durch  Diätfehler  erhöhte  Disposition  zur  Cho- 
leraerkrankung, die  Recidivc,  die  bei  gebesserter  Choleradiarrhöc 
nach  geringen  Diätfehlern  so  oft  sich  zeigen  und  leicht  tödtlioh 
enden,  daher  das  häufige  Ergriffenwerden  von  Säufern,  Kindern, 
Dienstmädchen,  während  kräftige  Männer  relativ  seltener  erkranken, 
daher  vielleicht  die  schlechte  prognostische  Bedeutung  gänzlicher 
gallenarmer  Stuhle  —  trotz  der  bei  Choleraleichen  stets  gefällten 
Gallenblase  —  und  die  Besserung,  die  mit  Auftreten  von  Galle  in 
den  Stühlen  sich  zeigt.  Es  wird  hiebei  allerdings  auch  ferner  noch 
supponirt^  dass  das  Choleragift  lediglich  in  auf  die  Darmschleimhaut 
örtlich  wirkenden  Organismen  bestände.  Endlich  würde  sich  hieraus 
vielleicht  auch  die  verhältnissmässig  geringe  Disposition  für  diese 
Krankheit,  die  die  Bevölkerung  im  Durchschnitte  zeigt,  erklären.  Wir 
müssen  diese  Disposition  für  eine  geringe  halten,  wenn  wir  erwägen, 
dass  eine  Morbilität  von  5®/o  der  Bevölkerung  schon  zu  den  sehr  un- 
günstigen gehört.  Die  hier  ausgesprochene  Vermuthung  hat  bereits 
eine  experimentale  Stütze  gefunden  in  den  Untersuchungen  über  die 
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Wirkung  frischer  Choleraentleerongen  auf  Thiere  von  Dr.  Andreas 
Högyes  ( Gentralblatt  ftlr  die  med.  Wissensch.  1873  Nr.  49)*).  Nach 
diesen  Untersuchungen  bewirkten  Choleraentleerungen  (Urin^  Darm- 
inhalt, Erbrochenes)  bei  Hunden  Diarrhöe  und  Erbrechen.  Hatten 
die  Hunde  bereits  einen  künstlichen  Magenkatarrh  —  hervorgerufen 
durch  subcutane  Injektion  von  tartar.  stibiat.  oder  Oleum  crotonis  — 
so  erkrankten  sie  schlimmer;  einer  von  diesen  Hunden  starb.  Die 
Hunde  ohne  Magenkatarrh  wurden  bald  gesund. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  das  Verhältniss  der  hier 
vertretenen  Ansicht  zu  den  Pettenkofer'schen  Aussprüchen. 

Pettenkofer  hält  für  noth wendig ,  dass,  wenn  eine  Cholera- 
epidemie entstehen  scrfl,  zwei  unbekannte  Agentien,  das  eine  aus  dem 
Verkehr  stammend  mit  x  bezeichnet,  das  zweite  im  Boden  vorhan- 
den =  7  zusammentreten  müssten.  Es  kann  nicht  bestritten  werden, 
dass,  bei  Betrachtung  des  Auftretens  der  Cholera  im  Grossen  und 
Oanzen,  die  beiden  Unbekannten  Pettenkofer's  als  strenglogische 
Postulate  erscheinen.  Da  eine  Verschleppung  der  Krankheit  zweifel- 
los ist,  so  muss  der  Verkehr  irgend  eine  Rolle  spielen  und  da  es 
immune  Orte  gibt,  so  lässt  sich  absolut  nicht  von  der  Hand  weisen, 
dass  der  Grund  und  Boden  am  Auftreten  der  Epidemie  irgend  wie 
betheiligt  ist.  Ich  meine  jedoch,  dass  wir  wohl  berechtigt  sind  statt 
der  beiden  Unbekannten  jetzt  zwei  Bekannte  in  die  Gleichung  zu 
setzen  und  so  die  Lösung  zu  versuchen.  Das  x  sind  die  Dejectionen 
der  an  Cholera  oder  Choleradiarrhöe  Leidenden,  das  y  ist  das  Was 
ser  Im  Boden.  Wenn  x  mit  y  im  Boden  in  passende  Verbindung 
gebracht  wird,  so  entsteht  das  epidemisch  wirkende  Choleragift. 
Das  Wasser  im  geeigneten  Boden  ist  das  Giftvehikel  und  wird  zur 
Ursache  der  epidemischen  Verbreitung,  wenn  es  in  den  disponirten 
Verdanungscanal  eines  Menschen  gelangt. 

Wer  an  der  Hand  der  angeführten  Thatsachen  den  Ursachen 
einer  gegebenen  Epidemie  nachforscht,  wird  gewiss  in  vielen  Fällen 
befiriedigende  Aufschlüsse  erhalten.  Derjenige,  der  mit  den  ausge- 
sprochenen Ansichten  nicht  übereinstimmen  kann,  mag  nach  einem 
Gegenbeweise  suchen.  Es  könnte  ein  solcher  geführt  werden,  wenn 
zahlreiche  Orte  aufgefunden  würden ,  in  denen  bei  zweifellos  un- 
verdächtigem und  reinem  Wasser  erhebliche  Epidemieen  vorge- 
kommen wären.  Dass  eine  Theorie  jeden  einzelnen  schlecht  unter- 
suchten oder  vielleicht  der  Untersuchung  unzugänglichen  Fall  sofort 
in's  klarste  Licht  stelle,  wird  Niemand  verlangen,  dem  es  mit  der 
Wissenschaft  Ernst  ist. 

*)  Diese  Versuche  sehe  man  in  extenso  infra  in  VI.  pag.  98  u.  folg.  Die  Red. 


V.     Zur   Verbreitung     der  Cholera* 

Von  Prof.  Dr.  Hermann  Friedberg, 
y.  Pettenkofer  sagt  in  einer  seiner  neuesten  Schriften*): 

„Ist  dat  Haus  kein  InfecÜonaherd ,  sondern  ist  der  Kranke  von.  anderswo 
inficirt,  so  kann  der  Kranke  auch  als  kein  Infeclionsherd  angesehen  werden. 
In  den  seltenen,  man  darf  sagen,  Aasnahmsfölien,  in  welchen  die  Cholera  als 
contagiöse  Krankheit  aufzutreten  scheint,  z.  B.  wenn  Jemand  ans  einem  Cho- 
leraort nach  einem  cholerafreien  Orte  geht,  dort  erkrankt  and  nach  ihm  noch 
einige  Personen  der  nftchsten  Umgebung  der  Kranken,  welche  ihn  gepflegt, 
dessen  Wftsche  besorgt  haben  n.  s.  w.,  Iftsst  sich  alles  Thatsttchliche  anch  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  der  Kranke  auf  irgend  eine,  noch  nfther  festzustel- 
lende Art  so  viel  von  dem  schon  im  Choleraorte  erzeugten  Infectionsstoffe  mit- 
gebracht hat,  dass  die  Menge  eben  noch  zu  einigen  Infectionen  aaeh  am  ande- 
ren  Orte  ausreicht.  Solche  als  contagiös  aufgefasste  Fälle  sind  bisher  am  deut- 
lichsten und  häufigsten  gerade  in  Orten  zu  beobachten  gewesen,  welche  keine 
Empfänglichkeit  für  Cholera  zeigen  (z.  B.  Stuttgart,  WOrzbnrg  n.  s.  w.)«  aber 
nichts  spricht  mehr  gegen  die  gewöhnliche  Annahme  der  Contagiosität,  als  ge- 
rade diese  Fälle,  weil  sich  von  ihnen  auch  noch  weitere  Erkrankungen  doch 
nicht  fortgesetzt  jind  doch  keine  Epidemien  entwickelt  haben." 

Di&Wftsefae;  sagt  v.  Pettenkofer  (a.  a.  0.  S.  9),  ist  ansteckend, 
weil  sie  von  einem  Choleraorte,  aber  nicht,  weil  sie  von  einem  Cho- 
lerakranken stammt.  Wenn  in  Folge  der  Ansteckung  durch  Wäsche 
die  CholerafiUle  „vereinzelt  oder  sporadisch"  bleiben,  erklärt  dies 
V.  Pettenkofer  dadurch,  dass  „die  Bedingungen  zur  (>rtlichen  und 
zeitlichen  Disposition  sich  nicht  finden." 

Bei  der  Wftsche  also  soll  das  Vereinzeltbleiben  der  Choleraffille 
gegen  die  Contagiosität  sprechen,  bei  Personen  aber  nicht?  Wenn 
bei  der  Wäsche  das  hypothetische  Fehlen  der  „Bedingungen  zur  ört- 
lichen und  zeitlichen  Disposition'^  zur  Aufrechthaltung  der  Contagio- 
sität dienen  soll,  warum  nicht  anch  bei  Personen? 


*)  Max  V.  Pettenkofer:    Was  man  gegen  die  Cholera  thun  kann.    Mün- 
chen, 1873.  S.  8. 
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Irgend*  einen  zureichenden  On|nd  fbr  jene  Angaben  v.  Petten- 
kofer's  vennochte  ich  weder  in  den  früheren  Abhandlungen  dessel- 
ben, noch  in  der  oben  citirten  aufzufinden,  auch  habe  ich  ?rieder- 
holentlich  Fälle  beobachtet,  welche  dafür  sprachen,  dass  die  Cho- 
lera eine  contagiöse  Krankheit  ist,  welche  auch  durch 
die  mit  ihr  behafteten  Personen  verbreitet  werden  kann. 
Wenn  jene  Angaben  v.P et tenkofer's  nur  eine  theoretischeBedeu- 
tung  hätten,  würde  ich  mich  jedes  Einwandes  gegen  dieselben  ent- 
halten. Dies  darf  ich  aber  deshalb  nicht  thun,  weil  die  Folgerung, 
welche  aus  denselben  bei  dem  gegen  die  Cholera  einzuschlagenden 
Schntzverfahren  gezogen  werden  mttsste,  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege gefährlich  sein  würde.  Aus  dieser  Ursache  fUhre  ich  hier  aus 
der  Reihe  der  bezeichneten  Fälle  einige  an,  welche  im  Jahre  1873 
in  dem  Breslaner  Landkreise  vorkamen. 

Der  erste  Ort,  in  welchem  die  Cholera  auftrat,  war  eine  bei  dem 
Dorfe  Mejeschwitz  befindliche  Ziegelei.  Aus  einer  inficirten  Ortschaft 
des  Ohlaner  Kreises  zog  zu  Anfang  Juni  der  Arbeiter  Jonas  mit  sei- 
ner Familie  in  jene  bis  dahin  cbolerafreie  Ziegelei.  Die  Ziegelei  bat 
keinen  Brunnen,  das  Trinkwasser  wird  aus  der  Oder  entnommen.   Am 

■  

9.  Juni  starb  ein  Kind  des  Jonas  an  Cholera,  am  12.  zeigte  sich  ein 

aosgesprochner  Choleraanfall  bei  der  Ehefrau  des  Jonas,  am  15.  bei 

!  ihm  und  bald  auch  bei  2  von  seinen  Kindern,   das   eine  von  diesen 

*  beiden  Kindern  starb  am  18.,  das  andere  am  19.  —  Am  12.  erkrank- 

K  ten    die  auf   der  Ziegelei   beschäftigten   und   nächtigenden  Arbeiter 

Schnell  und  Koterra  an  Brechen  und  Durchfall,  hielten  aber  bis  zum 

14.,  als  dem  Löbnnngstage,  dort  aus  und  kehrten  erst  jetzt  nach  ihrer 

Wohnung  zurück.  Schnell  wohnte  in  dem  Hause  des  Schmiedemeisters 

Pfl^rtner  in  dem  bis  dahin  cholerafreien  Dorfe  Laskowitz  (Ohlauer- 

Kreis),  Koterra  bei  dem  Schneidermeister  Paschke  in  dem  bis  dahin 

ebolerafreien   Etorfe   Meleschwitz.     Der   behandelnde  Arzt,   Herr  Dr. 

^trube,  constatirte  asphyktische  Cholera  am  14.  Abends  bei  Schnell, 

am  15.  bei  Koterra.   Während  Schnell  und  Koterra  noch  krank  lagen, 

wurde  der  62  Jahre  alte  Pförtner  am  20.,   die  20  Jahre  alte  Tochter 

j         des  Paschke  am  22.  Juni  von  Cholera  befallen,   Pß^rtne^r    starb  am 

F         20.  Juni.  ' 

■  "» 

i  In  Meleschwitz  breitete  sich  die  dort  eingeschleppte  Cholera  nicht 

weiter  aus,  in  Laskowitz  hingegen  hatte  sie  zahlreiche  Erkrankungs- 
und  Todes-Fälle  zur  Folge. 

\  Von  Pförtner  wurde  die  Cholera  auf  2  Personen  in  dem  Breslauer 

Landkreise  übertragen,  nämlich  auf  den  Schmiedemeister  Fischer  und 
dessen  Ehefrau,   welche  auf  dem  bis  dahin  cholerafreien  Dominium 
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voD  Gross-Nädlitz  VFohnten.  Da  Pförtner,  der  Vater  der  Frau  Fi- 
scher, am  24.  Juni  beerdigt  werden  sollte,  trafen  die  Eheleute  Fischer 
in  dessen  Wohnung  am  23.  ein.  Am  24.  Morgens  Worde  Fischer 
überredet,  die  im  Sarge  liegende  Leiche  seines  Schwiegervaters  anza- 
sehen ,  wobei  ihn  ein  Schänder  ergrifi.  Bald  nach  der  Beerdigung 
(am  24.  Vormittags)  kehrte  Fischer  mit  seiüer  Frau  nach  Nädlitz  zu- 
rück, er  fühlte  sich  schon  unterwegs  unwohl,  arbeitete  zwar  den  Tag 
über  und  auch  den  2ö.  in  der  Schmiede  auf  dem  Dominium,  hatte  aber 
Uebelkeit  und  Leibweh.  Wegen  der  Steigerung  seiner  Krankheit 
suchte  er  am  25.  das  Bett  auf,  klagte  über  Kälte  und  Wadenktämpfe, 
erbrach  sich  1  mal  heftig,  hatte  2  bis  3  mal  Durchfall  und  starb  am 
25.  gegen  Abend.  Seine  Ehefrau,  in  dem  5.  Monate  schwanger,  er- 
krankte am  2ö.  an  ausgesprochener  Cholera,  abortirte  am  29.,  yerfiel 
in  Delirien  mit  Stupor  und  starb  am  2.  Juli. 

In  dem  Hause,  in  welchem  Fischer  wohnte,  wohnten  noch  5  Fa- 
milien (parterre  und  1  Treppe  hoch);  es  kamen  indess  weder  in  die- 
sem, noch  in  einem  anderen  Hause  auf  dem  Dominium  und  in  dem' 
Dorfe  weitere  Gholeraf&Ue  vor.  Im  Jahre  1866  trat  die  Cholera  auf 
dem  Dominium  und  in  dem  Dorfe  Gross-Nädlitz  sehr  heftig  auf,  bei 
mehreren  Personen  mit  tödtlichem  Ausgange. 

Der  in  Cattern  auf  dem  Dominium  in  dem  Gesindehause  woh- 
nende Knecht  Neumann  war  am  12.  October  bis  gegen  Mitternacht 
in  Brocke,  wo  vom  12.  bis  19.  September  3  Personen  an  Cholera  er-^ 
krankt  und  gestorben  waren.  Ueber  den  Aufenthalt  des  Neumann 
in  Brocke  konnte  ich  nichts  Näheres  ermitteln.  Am  13.  Morgens 
fühlte  er  sich  unwohl  und  hatte  bis  zum  21.  Diarrhö.  Da  er  am  20. 
sich  besser  fühlte,  fuhr  er  am  21.  Morgens  aus,  erkrankte  jedoch, 
nach  einer  Fahrt  von  kaum  ^/s  Stunde,  unterwegs  heftiger,  erbrach 
sich  und  musste  nach  Hause  gefahren  werden,  wo  er  am  22.  Abends 
an  Cholera  starb.  Sein  8  Jahre  alter  Sohn  August  erkrankte  am 
17.  October  Morgens  8  Uhr  mit  Erbrechen  und  Durchfall  und  starb 
an  Cholera  Nachmittags  6  Uhr.  Sein  5  Jahre  alter  Sohn  Carl  er- 
krankte ebenso  am  19.  und  starb  am  23. 

Schrägüber  von  der  Wohnung  des  Neumann,  durch  einen  schmä- 
len Corridor  getrennt,  wohnte  der  Knecht  Schuster,  dessen  5  Jahre 
alter  Sohn  Paal  am  18.  October  Morgens  6  Uhr  von  Cholera  befallen 
wurde  und  Nachmittag  6  Uhr  starb.  Die  erkrankten  Kinder  verkehr- 
ten mit  einander.  Andere  Cholerafälle  kamen  auf  dem  Dominium  und 
in  dem  Dorfe  Cattern  nicht  vor.  —  In  den  Jahren  1866  und  1867 
erkrankten  an  Cholera  auf  dem  Dominium  und  in  dem  Dorfe  Cattern 
mehrere  Personen,  voq  denen  einige  starben. 
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Die  vorsteheDd  genanoten  Kranken  in  Gattern  wohnten  1  Treppe 
hoch,  die  anderen  parterre. 

So  lange  die  Kranken  den  Abtritt  (eine  Holzbade  auf  dem  Hofe 
mit  Dach  und  Sitzbrett)  anfsachen  konnten,  gelangten  ihre  Entleer- 
nngen  in  eine  schlechte  Versitzgrnbe ;  später  wurden  die  Injectionen 
in  der  Krankenstabe  in  ein  offenes  GefSss  entleert,  dessen  Inhalt  aaf 
die  Düng^erstätte  in  dem  Hofe  aasgeschüttet  warde. 


Zeitschrift  fttr  Epidemiologe. 


VI.    Experimentelle  Fragmente  über  die  Wirkung  der  Chp- 

leraentleerungen  auf  Tbiere. 

Von  Dr.  Andreas  Högyes,  Assistent,  am  pharmakologischen  Insti- 
tute der  Pesther  Universität 

Eine  der  Hauptaufgaben  der  modernen  pathologischen  Forschung 
ist  heutzutage;  einzeln  wissenschaftlich,  alle  jene  Verhältnisse  exact 
zn  erforschen,  welche  bei  Entstehung,  Entwicklung  und  Ablauf  der 
Epidemien  in  Betracht  gezogen  werden  können;  denn  nur  so  können 
wir  hoffen,  die  Naturerscheinung,  —  dass  in  dem  grossartigen  Kampfe, 
welchen  wir  als  organische  Wesen  behufs  unseres  Daseins  gegen 
Luft  und  Boden  fbhren  müssen,  —  diejenigen  Organismen ,  die  sich 
den  Zufälligkeiten  des  Kampfes  nicht  accomodiren  in  gewissen  Perio- 
den, gleichzeitig,  unter  gleichen  pathologischen  Symptomen,  in  gros* 
serer  Menge  als  gewöhnlich  zu  Grunde  gehen  und  sich  aus  dem  Uni- 
versum des  organischen  Lebens  ausscheiden,  —  einst  zu  verstehen  in 
Detail  zu  erörtern,  und  auf  ihre  Orundursache  zurückzuführen. 

Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  der  Forschung  ein  unbegrenztes 
Terrain  geboten,  welches  aber  nur  durch  systematisches  Zusammen- 
wirken Mehrerer  fruchtbringend  gemacht  werden  kann.  Eine  beson- 
dere Aufgabe  fällt  dem  Kliniker,  dem  Patho- Anatomen ,  dem  Experi- 
mental- Pathologen,  dem  üygieniker  zu,  bei  Erforschung  der  Ursachen 
individueller  Neigungen  und  Verhältnisse,  beim  Sammeln  eigenthüm- 
Kch  gestalteter  Krankheitsformen;  bei  eingehender  Untersuchung  pa- 
thologischer Veränderungen,  bei  experimenteller  Erforschung  des  Zu- 
sammenhanges der  pathologischen  Erscheinungen  und  Eruirung  der 
Morphologie,  der  chemischen  Zusammensetzung  und  physiologischen 
Wirkung  pathologischer  Ausscheidungen  bei  fortwährender  Beobacht- 
ung der  Constanten,  sowie  veränderlichen  Eigenschaften  des  Bodens 
und  der  Atmosphäre,  und  bei  allgemeiner  Geltendmachung  der  Re- 
sultate dieser  Forschungen. 

Jeder  führe  seinen  Arbeitsantheil  durch  und  möge  er  in  noch  so 
kleinem  Maasse  in  dieser  Richtung  der  Wissenschaft  dienen,  so  wird 
ihn  das  Bewusstsein  belohnen,  zur  Lösung  der  Frage  beigetragen  zu 
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haben,  deren  VerstfindnisB;  da  einzelne  Epidemien  in  neuerer  Zeit  sich 
bei  uns  zu  acclimatisiren  scheinen^  von  ebenso  wissenschaftlicher  Be- 
deutung,  als  eine  brennende  Nothwendigkeit  ist^  sowohl  in  socialer 
als  humanistischer  Hinsicht. 


Das  Studium  der  morphologischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften, sowie  die  Erforschung  der  physiologischen  Wirkung 
der  pathologischen  Ausscheidungen,  ist  vielleicht  bei  keiner  Epidemie 
von  solcher  Wichtigkeit,  wie  bei  der  der  Cholera.  In  wissenschaft- 
licher Beziehung  desshalb,  da  wir  endlich  nur  dann  positiv .  ttber  die 
Frage  entscheiden  können^  ob  die  Cholera  befähigt  ist  von  einem  Or- 
ganismus auf  den  andern  tiberzugehen,  wenn  wir  einerseits  mit  Httife 
mikroskopischer  und  chemischer  Untersuchungen,  andererseits  durch 
pathologisch^^  Experimente  bestimmt  behaupten  werden  können,  dass 
in  den  Choleraentleerungen  wirklich  ein  specifiscfaer  Stoff  vorhanden 
ist,  der  im  fremden  Organismus  die  Chdierasymptome  hervorzubringen 
vermag,  oder  dass  er  hierin  nicht  enthalten  sei. 

Die  Frage  der  schädlichen  Einwirkung  der  Choleraentleerungen 
auf  andere  Organismen,  ist  in  praktischer  Hinsicht  darum  wichtig, 
weil  ausgehend  von  der  Annahme,  dass  diese  Entleerungen  die  Trä- 
ger des  Ansteckungsstoffes  seien,  der  Staat  in  Masse,  und  auch  der 
Private  einzeln  oft  sehr  kostspielige  Verf ahruhgsweisen ,  unternimmt 
welche  alle  dahin  zielen,  die  Choleraentleerungen  als  den  verdächtigen 
Giftträger  und  Verbreiter  der  Cholera  zu  zerstören  oder  zu  vernichten. 

Bis  jetzt  ist  unser  Wissen  in '  dieser  Richtung  noch  immer  sehr 
lückenhaft. 

Was  die  morphologischen  Bestandtheile  betrifft,  so  sind,  ob- 
zwar  man  sich  mit  dem  Studium  derselben  eingehend  befasste,  die 
Untersuchungen  durchaus  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt,  schon 
desshalb  nicht,  weil  die  Ansichten  der  Forscher  sehr  divergiren. 

Die  Untersuchungen  von  De  Bary,  Lewis,  Douglas  -  Cun- 
nitfgham  negiren  bestimmt  die  Richtigkeit  der  Forschungen  Ha- 
lier's  und  Schletthauer's  in  Betreff  des  specifischen  Pilzinhaltes 
der  Cholerastühle.  Es  ist  nicht  entschieden,  ob  der  Satz  des  reiswas- 
serähnlichen  Stuhles  aus  Schleim  oder  Detritus  von  Epithelialzellen 
des  Dünndarmes  besteht,  oder  wie  Douglas-Cunningham  gefun- 
den haben  will,  aus  flockig  sulziger  Masse,  von  der  nur  ein  Tbeil  aus 
zerfallenen  Epithelialzellen,  der  grösste  aus  „runden  elipsoiden  Zellen^ 
besteht  Einen  Theil  dieser  „runden  elipsoiden  Zellen^  hält  Cun- 
ninghamftlr  weisse  Blutzellen,  für  in  Theilung  begriffene  oder  ein- 
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gekapselte  Apoeben  nnd  Monaden;  doch  kennt  er  nicht  die  Natur  des 
grösseren  Theiles  und  will  sich  nicht  über  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Cholera  aussprechen.  Ebenso  lückenhaft  sind  die  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss,  in  welchem  die  übrigen  Bestandtheile  in  den 
verschiedenen  Graden  des  pathologischen  Processes  in  den  Cholera- 
entleerungen vorkommen^  nämlich  die  weissen  und  rothen  Blutkörper- 
chen, die  Infusorien,  Bacterien;  Vibrionen^  etc. 

lieber  die  chemischen  Eigenschaften  der  Choleraentlee- 
rnngen  wissen  wir  kaum  Etwas.  Meines  Wissens  steht  jenes  Resultat 
der  Untersuchungen  des  Dr.  Lang  einzig  in  der  Litteratur  da^  dass 
in  dem  Harne  Cholerakranker  neben  dem  Albumen  ein  amyloider  Stoff 
vorkömmt.  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  L.  schon  im  Jahre  1868  die 
Idee  aufwarf,  ob  denn  die  Cholera  nicht  als  Epidemie  acuter  Bright'- 
scher  Erkrankung  der  Niere  aufzufassen  sei  (S.  Orvosi  Hetilap. 
Jahrg.  1868.  Dr.  Lang,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  asiatischen  Cho- 
lera). Uebrigens  befasste  sich  unter  den  englischen  Aerzten  Lind- 
say  (s.  u.)  mit  der  chemischen  Untersuchung  d^r  Choleraentleerungen. 

Die  meisten  Untersuchungen  wurden  behufs  des  Studiums  der  W  irk- 
ung  der  Choleraentleeruugen  aufThiere  ausgeführt.  In 
dieser  Richtung  sind  seit  der  ersten  Epidemie  dieses  Jahrhunderts  in 
grosser  Anzahl  Versuche  angestellt  worden.  Anfangs  befassten  sich 
meistens  italienische,  später  deutsche  Forscher  damit.  Aus  den  letzten 
Epidemien  datiren  die  bemerkenswerthen  Arbeiten  von  Lindsay  *), 

*)  Dr.  Lindsay  beschäftigte  sich,  wie  ich  aus  einer  mir  zugesandten  Druck- 
schrift entnehme 9  schon  im  Jahre  1854  viel  mit  diesem  Gegenstande. 
Seine  Originalarbeiten  konnte  ich  mir  nicht  verschaffen.  Als  Ergänzung 
zu  der  im  letzten  Hefte  dos  Jahrg.  1873  des  Archivs  f.  experimen- 
telle Pathologie  und  Pharmakologie  beöndlichen  von  Wolff- 
hUgel  niitgetheiUen  Literatur  veröffentliche  ich  in  Folgendem  die  Titel 
seiner  Arbeiten: 

1.  Experiments  on  the  communicabili  ty  of  Cholera  to 
the  Lower  Animals.    Edixb.  Medical  and  surgical  Journal  1854. 

2.  Clinical  Note  on  Cholera  etc.  Association  Medieal  Journ. 
1854. 

3.  Micros&opical  and  chemical  characters  of  theCholera 
Evacuations  in  Man  and  the  Lower  Animals,  with  litograph  Pla- 
tes  and  Wood  Engrawings.    Ediob.  Med.  Journal,  Febr.  aud  March  1856. 

4.  On  the  transmission  of  diseases  between  Man  and  the 
Lowcr  Animals.  Edinb.  Veterinary  Review  and  Annais  of  Compa- 
rative  Path.  Juli  1858. 

&•  Snggestions  for  Observations  on  the  lufluence  of 
Cholera  and  otherEpidemic  Poisons  on  A:  The  Lower  Ani- 


^  te         V 

W  1.       »       »       _ 


%      %      K. 

•  »  • 

•  •  » 


Experimeo teile  Fragmente  über  d.  Wirkung  d.  Choleraentlecrangen  aulThlere.  101 

Thiersch,  Bardon-Sanderson,  SimoD,GnttinaDD,  Stockvis, 
Gold  bäum.  Ueber  die  jttDgste  Epidemie  existiren  2  bervorrageode 
Arbeiten,  die  eine  von  Cunningham;  der  im  Auftrage  der  engli- 
Bcben  Regierung  in  Indien;  die  andere  von  Popoff;  der  seine  Stu- 
dien, ttber  Cholera  auf  der  Klinik  Botkin's  macbte. 

Die  Resultate  dieser  zahlreichen  Versuche  divergiren  sehr.  Ein 
Theil  der  Forscher  fand  weder  die  frischen,  noch  die  gestandenen 
Choleracntleernngen  wirksam.  Der  andere  Theil  hatte  zwar  positive 
Resultate,  jedoch  bald  nur  von  nicht  frischen  Entleerungen  ^  was  zur 
Annahme  verleitete ^  dass  das  Cboleragift  nur  nach  einer  bestimmten 
Frist  in  den  Entleerungen  zur  Entwicklung  komme,  ein  anderer  Theil 
der  Versucher  fand  auch  die  frischen  Entleerangen  wirksam. 

Es  divergiren  auch  die  Ansichten  ttber  das  eigentliche  Wesen 
der  Wirkung,  Ein  Theil  idenlificirt  die  Wirkung  auf  den  Organis- 
mus mit  der  faulender  organischer  Stoffe;  wieder  Andere  fassen  die 
Symptome  der  Vergiftung   als  wirkliche  Cholerasymptome  auf.    Po- 

j  poff  (Berl.  klin.  Wochenschrift  1872  Nr.  30)    kömmt  zu  der  Folger- 

ung, dass  die  Choleraentleerungen  im  frischen  Zustande  wohl  Cholera- 

»  Symptome  bei  Thieren  hervorrufen ;  stehen  jene  jedoch  einige  Zeit,  so 

1  wirken  sie  als  putride  Giftstoffe. 

',  Es  entsteht  die  Frage,  gibt  es  ein  genügendes  Criterium,  um  im 

gegebenen  Falle  aussprechen   zu    können,   ob   eip  Tbier  an  Cholera, 

I  oder  an  putrider  Vergiftung  erkrankt  sei?  Pop  off  erörtert  eingehend 

i  die  Frage,  und  kömmt  zu  dem  Resultate,  dass  es  unmöglich  sei,  dies 

I  aus  den  Vergiftungssymptomen  zu  bestimmen,    und  dass  nur  die  Ne- 

kroskopie Aufklärung  geben  könne,  indem  der  Unterschied  in  der  Er- 
krankung der  Peyer'bchen  Follikel  des  Darmes  und  in  der  bläuli- 
eben Schwellung  der  MesenterialdrUsen  deutlich  erkennbar  ist.    Doch 
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mals;     Edinb.  Med.  Joiirn.  Jal.  1857.   B:  Planta,  Proceedings  of  Bota- 
nical  Sociely  of  Edinbgh.  1856. 

6.  OnaBliie  Coloaring  Matter  (Uroglaucine,  Indigo  Blae)  in 
the  Urin  of  Cholera:     Medic.  Times  and  Gez.  May  1855. 

7.  On  Crystelline  Fats  in  the  Vomit  of  Cholera.  Ibid.  Jul.  1. 

1854. 

8.  On  the  Presence  of  Fat  in  the  Stools  and  on  certain 
Alterations  of  the  Blood  in  Cholera:  Edinb.  Montbly  Journ. 
of  Medcin.    Aug.  1854. 

9.  On  the  chemico-microscopicnl  Characters  of  raucoid  Evacnations 
in  Diarrhoe,  Dysenterie  and  Cholera  with  Wood-Engravings:  Association 
Medic.  Joarn.;  March.  1.  1855. 
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ancb  bei  dieser.  Unterscheidang  ist  die  Grenze  sehr  nndentlicb,  wenn 
wir  Einsieht  nehmen  in  die  ISectionsbefande,  welche  in  dem  Proto- 
kolle der  putriden  Vergiftungen  verzeichnet  sind,  wo  als  constanter 
Befund  die  beträchtliche  Zellenwucherung  in  den  Mesenterialdrüsen, 
und  ausser  der  Schwellung  der  Peyer'schen  Follikel,  in  vielen  Fällen 
der  fettige  Zerfall  ( Verschwärung)  ersichtlich  ist  (s.  Hemme  r's  werth- 
volles  Werk:  ^^Experimentelle  Studien  tiber  die  Wirkung 
faulender  Stoffe  auf  den  thierischen  Organismus.  Mün- 
chen 1866  und  Hneter.  Allgemeine  Chirurgie.  Cap.  Septichaemie). 
Ueberiiaupt  ist  es  unbekannt,  ob  die  zu  diesen  Versuchen  verwende- 
ten Thiere  (Hunde  und  Kaninchen)  befähigt  sind,  ^n  Cholera  zu  er- 
kranken, so  dass,  wollen  wir  inductiv  bleiben,  wir  nur  die  Wirkung 
der  mit  verschiedenen  Choleraentleerungen  gemachten  Versuche  auf- 
zeichnen dürfen,  ohne  Diagnose  der  Cholera  oder  putriden  Vergiftung- 
Denn  es  ist  tiberhaiipt  noch  nicht  entschieden,  ob  das  Choleragift  nidht 
ein, putrides  Gift  sei,  oder  eine  Modification  desselben,  wie  sich  dar- 
über Thierse  h,  Panum,  Hemmer,  und  die,  welche  sich  eingehend 
mit  der  experimentellen  Seite  dieses  Gegenstandes  befassten,  ihre  Vor- 
stellungen machten. 

Wollen  wir  über  die  Wirkung  der  Choler^entleerungen  ins  Reine 
kommen,  so  müssen  wir  dessen  Studium  mit  dem ,  der  faulenden  or- 
ganischen Stoffe  verbinden;  wir  müssen  diese  Wirkung  einerseits  mit 
der  durch  in  verschiedenem  Grade  der  Zersetzung  befindliche  organi- 
sche Stoffe  hervorgerufenen  Wirkung,  anderseits  mit  der,«  gewöhn- 
licher Entleerungen  vergleichen.  Eine  Aufgabe,  die  viel  und  grosse 
Ausdauer  erfordert,  und. die  nur  in  einem,  speciell  zu  diesem  Zwecke 
eingerichteten  Laboratorium  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit  auszu- 
fahren ist,  wo  bei  Versuchen  die  nait  so  vielem  Schmutze  verbunden 
sind,  die  Reinlichkeit  zu  bewahren  und  die  schnelle  Desinfection  be- 
quem durchführbar  ist. 

Die  weiter  zu  erwähnenden  Versuche,  welche  ich  in  dem,  zu  die- 
sem Zwecke  vollkommen  geeigneten  Laboratorium  des, Prof.  Balogh 
in  der  2.  Hälfte  des  Monats  Juli  1872,  als  die  Epidemie  ihr  höchstes 
Stadium  erreichte,  ausgeführt  habe,  bilden  die  Fragmente  eines  solch 
ausgedehnten.  Experimentationsplanes.  Nach  diesem  Plane  batte  ich 
die  Absicht ,  die.  Wirkung  der  CholeraentJeerungeh  auf  Thiere  mög- 
lichst in  allen  Variationen  durchzuführen;  dieselbe  einerseits  mit  der 
Wirkung  der  gewöhnlichen  diarrhöischer  Entleerungen,  und  anderseits 
mit  der,  sich  zersetzender  v^rganischer  Stoffe  zu  vergleichen.  Vorläufig 
musste  ich  diese  Versuche,  theils  durch  den  Eintritt  der  Ferien,  theils 
in  Folge  der  Erkrankung  des  Institutsdieners,  der  die  Choleraentleer- 
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.  nngen  aas  der  CfaolelraabtbeilQDg  des  Pesther  Baraquengpitales  holte, 
und  die . AbwartuBg  der  ExperiroentatioDsthiere  besorgte,  —  sistired. 
Als  ieh.im  Monate '  October  die  Versucho  wieder  aufnehmen  wollte, 
war  die  Epidetnie  hier  erloschen.  Die  folgenden  Versuche,  ob^war 
sie  in  sich  genommen  gendg  weitläufig  sind ,  bilden  daher  nur  ein 
Fragment  des  beabsichtigten  Planes.  Die  Resultate  der  Versuche 
hatte  ich  in  Form  einer  kurzen  Mittheilung  in  den  Nummern  50—51 
des  Centralblattes  f.  die  m.ediz.  Wissenschaften  veröffent* 
licht.  Ich  ergreife  jetzt  die  Gelegenheit,  dieselben,  hauptsächlich  be- 
hufs Bekanntmachung  der  angewendeten  Versuchsmethode,  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zu  yeröffentlichen. 


In  dem  einen  Abschnitte  meiner  Versuche  iiatte  ich  vergleichende 
Stndien  ausgeftth'rt,  um  einerseits  die  Wifkung  frischer  Choleraent- 
Icerangen,  Choleradarmkoth,  Erb-rechen,,  Urin  auf  Hunde 
mit  vollkommen  gesundem  Darmtracte«  anderseits  auf  solche  . 
Thiere,  bei  denen  ich  zuvor  Magen-  und  Darmkatarrh  bervorr 
gerufen  hatte, -^n  erforschen.  Die  Versuchsmethode  bestand 
darin,  dass  ich.  2  Hunde  von  beiläufig  gleicher  Grösse  auswählte  *,  bei 
dem.eiiien  erwirkte  ich  durch  Darreichung  von  schwefelsaurem  Kupfer 
and  durch  subcutane  Injection  von  Crotonöt  Magen  -  und^  Darmkatarrb^ 
währenddem  der  andere  intact  blieb.  Nachde^i  sich  bei  dem  krank- 
gemachten  Hunde  das  Erbrechen  und  Diarrhöe  stillte^  gab  ich  beiden 
eine  gleiche  Quantität  Gholeraentleerungen  ein.' 

Auszugsweise  veröffentliche  ich  hier  die  Aufzeichnungen  des  Ver- 
snchsprotokoUs  : 

L  Versuch.  Frischer  Choleradarmkoth  in  den  Magen 
des  gesunden  Hundes  eingeftthrt.  Kleiner  schwarzer  2400 
Gramme  schwerer  Hund,  erhielt  durch  Katheter  Nr.  13,  5Ö  CG.  Darm- 
koth  in  den  Mi^g;en.  •  Den  Därmkoth  erhielt  ich  von  einem  mit  Oho- 
lera  aufgenommenen  Kranken,  beiläufig  eine  Stunde  nach  der  Ent 
leemng.  Der  Stuhl  war  reiswasserähnlich,  von  alkalischer  Reaction, 
voll  von  kleinen  Baeterien ,  hie  und  dist  mit  Epithelialdetritus.  Nach 
der  Injection  wurde  das  Thier  traurig,  die  Temperatur  stieg  um  einige 
Zehntel;  Puls  und  Respiration  wurden  beschleunigt.  Die  Niederge- 
schlagenheit des*Thiere.s  dauerte  noch  den  andern  Tag,  des  Morgens 
war  der  Stuhl  etwas  flüssiger,  die  Temperatur  erhöht,  den  3.  Tag 
dauerte  die  Niedergesdfalagenfieit  noch  fort,  Temperatur,  Puls,  Respi- 
rationen  waren  normal.    Den  ^.  Tag  hatte  das  Thier  sich  erholt. 

IL  Versuch.    Frischer  Choleradarmkoth  wujrde  in  den 
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Magen  eines  solchen  Hnndes  geleitet,  bei  dem  vorerst 
Magen-  and  Darmkatarrh  hervorgernfen  warde.  Bei  dem 
.2000  Gramme  schweren  Hunde,  der  eben  ein^n  Stuhl  von  normaler 
Consistenz  hatte,  erwirkte  ich  derart  den  Magen-  und  Darmkatarrhi 
dass  ich  ihn  mit  0.3  Gramme  schwefelsaurem  Kupfer  erbrechen  Hess, 
durch  subcutane  Injection  von  4-6  Tropfen  Crotonöls  trat  Diarrhöe 
auf.  Als  das  Erbrechen  und  Abflihren  aufhörte,  führte  ich  von  dem 
erwähnten  reiswasserähnliohen  Stuhle  50  CC.  ein.  Des  Nachts  trat 
ein  flttssiger  Stuhl  ein.  Den  andern  Tag  war  der  Hund  sehr  leidend, 
erbrach  und  führte  mehreremals  flüssig  ab.  Den  3.  Tag  hatte  er  meh- 
rere flüssige  Stuhle,  Mittags  trat  unter  Krämpfen  Collapsns  ein;  Herz- 
pulsation  kaum  fühlbar.  Abends  V26  ^^^  verschied  er.  Bei  der  Sec- 
tion  war  der  Magen  schwach  injicirt,  der  Dünndarm  schlaff,  gefüllt 
mit  fast  reiswasserähnlichem  InhaltCi  die  Schleimhaut  war  in  grösse- 
ren Fetzen  abziehbar.  Nieren  hyperämisch.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  fanden  sich  in  den  bogenförmig  gekrümmten  Kanälen 
Fetttropfen,  die  übrigens  auch  in  den  normalen  Hundenieren  vorkom- 
men; einige  Mesenterialdrüsen  sind  bläulich  geschwellt.  Das  Blut  ist 
dunkelroth,  dünnflüssig. 

HI.  Versuch.  Frischer  Choleraharn  in  denMagen  eines 
gesunden  Hundes  geführt.  Ein  3800  Gramme  schwerer,  gesun- 
der, lustiger  Hund  mit  normalem  Stuhle  erhielt  50  CC.  Harn.  Der- 
selbe war  voller  Bacterien  und  stammte  von  einem  Cholerakranken 
im  Stadium  des  Typhoids.  Weder  erbrach,  noch  führte  der  Hund  ab ; 
nur  wurde  er  etwas  tralirig.  Den  andern  Tag  war  er  noch  mehr  nie- 
dergeschlagen,  ein  allgemeines  Zittern  befiel  ihn,  der  Stuhl  blieb  nor- 
mal; er  urinirte  viel.    Den  3.  Tag  war  er  vollkommen  gesnnd. 

IV.  Versuch.  Frischer  Harn  von  saurer  Reaction  wurde 
in  den  Magen  eines  solchen  Hundes  geleitet,  bei  welchem 
vorerst  Magen-  und  Darmkatarrh  hervorgerufen  wurde. 
Bei  dem  4000  Gramme  schweren  Hunde  hatte  ich  auf  die  angegebene 
Weise  mittelst  Cupr.  sulfnr.  und  Crotonöl  Magen-  und  Darmkatarrh 
hervorgerufen.  Nach  Stillung  des  Erbrechens  und  Abführens  führte 
ich  von  dem  erwähnten  Harne  50  CC.  Jn  den  Magen.  V«  Stunde  dar- 
auf erbrach  der  Hund.  Den  andern  und  den  3.  Tag  mehrmaliges  Er- 
brechen und  Abführen,  reichliches  Hamen.  Den  4.  Tag  trat  normaler 
Stuhl  auf,  das  Thier  wurde  wieder  munter. 

V.  Versuch.  Von  einem  Cholerakranken  frisch  erbro- 
chene Masse  wurde  in  den  Magen  eine^  gesunden  Hundes 
e  i  n  g  ef  ü  h  r  t.  Der  4100  Gramme  schwere  Hund  erhielt  50  CC.  erbrochene 
Masse  in  den  Magen.    Das  Erbrochene  stammte   von  einem  Cholera- 
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kranken  im  Stadium  algidnm  (der  den  andern  Tag  starb).  Die  Sab- 
stanz  war  eine  dtinnflttssige,  wässerige  weissliehe  Flüssigkeit  von  saa- 
rer £eaction ;  voll  von  bewegliehen  und  anbeweglichen  Bacterien; 
Leptothrixketten,  Zoogleaamassen  hie  und  da  grosse  flache  runde.Epi- 
thelialzellen.  Der  Hund  war  etwas  unwohl,  erbrach  nicht,  führte  nicht 
ab.    Den  andern  Tag  war  er  vollkommen  hergestellt. 

VI.  Versuch.  Frisch  erbrochene  Choleramasse  in  d^n 
Magen  eines  Hundes  eingeführt,  bei  dem  vorerst  Magen- 
und  Darmkatarrh  hervorgerufen  wurde.  Ein  4100  Gramme 
schwerer  schwarzer  Hund  wurde  auf  die  angegebene  Weise  krank  ge- 
macht. Nach  der  Stillung  des  Erbrechens  und  AbfÜhrens  erhielt  er 
von  den  erwähnten  Substanzen  50  GG.  Nach  einer  V2  Stunde  erbrach 
und  ftahrte  er  ab.  Den  andern  Tag  war  er  noch  unwohl,  erbrach 
mehreremals,  und  entleerte  einen  sehr  flüssigen  stinkenden  Roth.  Den 
3.  Tag  gesellte  sich  zu  den  früheren  Symptomen  allgemeines  Zittern. 
Den  4.  Tag  Hessen  die  Symptome  nach;  Erbrechen  und  Abfuhren 
hörte  auf;  den  5.  Tag  ist  das  Thier  noch  etwas  traurig. 

Die  Zahl  der  beschriebenen  Versuche  ist  zu  klein,  als  dass  ich 
zur  Aufstellung  allgemein  gültiger  Folgerungen  berechtigt  wäre.  Es 
ist  mehr  die  Methode  angegeben,  nach  welcher  die  Versuche  abermals 
und  abermals  erneuert  werden  sollen. 

Soviel  lässt  sich  aber  schon  aus  dieser  kleinen  Zahl  schlicssen, 
dass  frische  Gholeraentleerungen,  wenn  sie  auch  in  grösserer  Quantität 
in  den  Magen  geführt  werden,  keine  grosse  Störungen  im  Organis- 
mus hervori*ufen.  (Dass  diese  Folgerung  nicht  vollständig  für  den 
Menschen  gültig  ist,  soll  aus  einem  später  zu  erwähnenden  zufällig  an 
einem  Menschen  vorgekommenen  Versuch  erhellen).  Bei  den  Versu- 
chen Nr.  I,  III,  V  zeigte  sich  ausser  dem  allgemeinen  Unwohlsein  nur 
bei  dem  Thiere  Nr.  I  eine  lokale  Wirkung  als  Diarrhöe.  Yehementer 
waren  die  Erscheinungen  bei  Nr.  II,  IV,  VI,  wo  die  Gholerastoffe  auf 
einen  kranken  Darm  trafen.  Am  auffallendsten  ist  der  Versuch  II, 
wo  eine  gleichgrosse  Quantität  reiswasserähnlichen  Stuhles,  der  bei  I 
nur  vorübergehende  Diarrhöe  verursachte,  den  Tod  herbeiführte.  Das 
schwefelsaure  Kupfer  und  Grotonöl  wurden  in  solch  minimaler  Dosis 
)  dargereicht,  dass  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sie  bei  dem  eingetrete- 

'  nen  Tode  eine  unmittelbare  Rolle   spielten;    Erbrechen   und  Diarrhöe 

*  waren  nicht  rapid,    und   wurde  der  Darmkoth  nur  nach  Stillung   des 

Erbrechens  und  der  Diarrhöe  gereicht.  Auch  entspricht  der  Sections- 
befund  nicht  der  Vergiftung;  die  Sdhlaffheit  des  Dünndarmes,  die  ab- 
ziehbare Schleimhaut,  der  reiswasserähnlichc  Stuhl,  der  dunkelrothe 
und  flüssige  Zustand  des  Blutes  entsprechen  mehr  der  putriden  Ver- 
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giftaDg.  Der  Versuch  Nr.  IV  uod  VI  endeten  ?war  nicht  tödtlich, 
aber  das  häufige  Erbrechen  und  Abfllbren  zeigten  auf  einen  intensi- 
ven Gastrointestinal-Katarrb.  Ans  diesen  Versuchen  lässt  sich  nur  so 
viel  foIgern>  dass  frische  Choleraentleerungen  im  kranken 
Darmtracte  eine  intensivere  Erkrankung  hervorrufen  als 
^m  gesunden,  den  sie  wenigstens  bei  ThiereU;  auph  ohne 
jede  Schädigung  passiren  k()nnen. 

Ea  wäre  zu  voreilig ,  diesen  Satz  auch  auf  den  Menschen  allge- 
mein zu  übertragen.  Es  ist  noch  nicht  streng  wissenschaftlich  ent- 
schieden, ob  Gholeraentleerungen  oder,  einzelne  Theile  derselben  in 
dem  gesunden  oder  kranken  menschlichen  Organismus  Cholera  her- 
vorzurufen im  Stande  sind  oder  nicht.  Beim  Menschen  ist  eine  Ein- 
fbhrung  solch  grosser  Choleraentleerungsmassen  nicht  denkbar.  Wenn 
trotzdem  bei  Verbreitung  der  Cholera  einzelne  Theile  der  Entleerungen 
bei  Erkrankung  einzeluer  Individuen  wirklich  eine  Rolle  Spielen  soll- 
ten ,  so  erführt?  das  von  jeder  Theorie  unabhängige  Faetum  in  den 
obigen  .Versuchet!  eine  experimentelle  Bestätigung ,.  dass  während 
Choleraepidemien  Individuen  mit  krankem  Darmtracte 
viel  mehr  Aussicht  zur  Erkraiakung  haben  als  Gesunde. 


Im  andern  Abschnitte  meiner  Versuche .'  suchte  ich  Aufklärung 
darttbcr,  ob  denn  die  Luftbewegung  (z.  B.  Luftzug,  Wind)  solche 
Theilchen  von  den  Choleraentleerungen  mitreisst,  welche  auf  den  Or- 
ganismus nachweisbar  schädlich  wirken,  und  ob  diese  Theilchen  — 
durch  die  gesunde  oder  kranke  Lunge  des  Thieres  —  inspirirt  schäd- 
lich wirken  können. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  setzte  ich  die  Versuchsthiere  un- 
ter eine  Glasglocke,  durch  welche  continuirlich  mit  Choleraentleerungs- 
theilchen  gesättigte  Luft  strömte,  so  dass  das  Thier  durch  längere 
Zeit  (24 — 48  Stunden)  in  einer  solchen  Atmosphäre  respirirte,  welche 
einerseits  fortwährend  erneuert^  genügenden  Sauerstoff  dem  unter  der 
luftdicht  geschlossenen  Glasglocke  befindlichen  Thiere  lieferte,  ander- 
seits fortwährend  mit  Choleraentleerungstheilcben  gesättigt  war. 

J)\e  mit  Choleraentleerungstheilchen  gesättigte  continuirlich  strö- 
mende Luft  lieferte  das  Bunsen'sche  Wassertrommelgebläse  (Tafel  I). 
Das  Blasrohr  (k )  desselbea  (welches  nach  Messungen  mittelst  der. 
Instituts-Gasuhr  15  Liter  Luft  in  der  Minute  liefert,  eine  Quantität, 
die  selbst  einem  Erwachsenen  vollkomtnen  genügt),  verband  ich  mit 
dem  die  Choleraentleerungen- enthaltenden  61a6gefä88e.(I).  DasGlas- 
^efäss  war  bis.zdr  Hälfte  gefüllt,   (in   demselben   beiläufig   Vs  L<iter 
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Enüeerangsstpff  j ;  darch ;  den  Kautschukstöpsel  gingen  2  gekrümmte 
Glasröhren,  von  denen  die  eine  (a)  namentlich,  welche  mit  dem  Blas- 
rohre verbnnden  war,  bis  auf  den  Boden  des  Oefässes,  daher  in  die 
Gholeraentleerqngen,  die  andere  (ß)  nur  bis  zur  Mündung  des  Stöp- 
sels reichte.  Bei  dieser  Zasammonstellnng  strömte  die  Lnfl  des  Ge- 
bläses continnirlich  durch  die  Gholeraentleernngen  und  riss  immer 
einzelne  Theilchen  mit  sich  fort.  Die  ans  der  Flasche  gehende  Röhre 
war  mit  der  Glasglocke  (2)  in  Verbindung,  die  auf  einer  Glasplatte 
mittelst  Talg  luftdicht  gcBchlossen  rahte  nnd  damit  die  ans  derselben 
etwa  austretende  mit  Choleraentleernngstheilchen  gesättigte  Lqft  sich, 
nicht  im  Zimmer  verbreite  und  die  Gesundheit  gefährde ,  stellte  ich 
sie  aof  den  mit  guten  Ventilationsröhren  versehenen  chemischen  Heerd 
In  der  oberen  Oeffnnng  der  Glasglocke  war  ein  doppelt  durchbohrter 
Glasstöpsel  zur  Aufnahme  zweier  Glasröhren.  Die  eine  derselben  (ß) 
brachte  die  mit  Cboleraentleervingstbeilchen  gesättigte  Luft;  die  an-^ 
dere  diente  zum  Entweichen  des  Luftstromejs.  An  der  zum  Eintritt 
des  Lnftstromes  dienenden  Glasröhre  hatte  ich  efneti  bis  zum  Boden 
der  Glocke  reichenden  Käntschuckscblauch  angebracht,  damit  sich  die 
Luft  längsam  im  Räume  verbreite.  Die  aus  der  Glasglocke  strömende 
Luft:  wurde  in  concentrirter  Schwefelsäure  (3)  aufgefangen,  damit  sie 
gänzlich  desinficirt  durch  die  Röhre  des  Heerdes  entsteige.  Wenn 
bei  dieser  Zusammenstellung  das  Thier  unter'  die  Glocke  gebrächt, 
and  das  Gebläse  in- Wirksamkeit  gesetzt  wurde,  konnte  es  durch  wie 
lange  immer  ohne  Gefährdung  des  Experimentators  in  einer  mit  Gho- 
leraentleeruügstheilchen  gesättigter  Atmosphäre  gehalten  werden. 
Nach  diesef  Methode  wiederholte  ich  die  Versuche  mit.  durch  faulende. 
Flüssigkeit,  und  mit  durch  gewöhnlichen  diarrhöischen  Stuhl  gelei- 
teter Luft,  wo  daher  das  Versuchsthier  durch  längere  Zeit  in  einer 
solchen  Atmosphäre  athmete,  die  mit  Theilchen  gewöhnlicher  diarrhöi- 
schen Stuhles  resp.  faulender  Flüssigkeit  gesättigt  War. 

Der  Auszug  des  Versuchsprotokolls  lautet* 

Vli.  Vers.uch..  Wirkung  der  mit  Choleraentleerüngs*- 
theilchen  gesättigten  Luft  auf  Kaninchen  mit  gesunder 
und  katarrhalisch  afficirter  Lunge.  Die  Entleerung  war  nicht 
desinficirt.  Zwei  kleine  Kaninchen,  von  denen  ich  bei  einem  durch 
Binathmung  von  concentrirtem  Ammoniak  Rachen  -  und  Broncfaialka- 
tarrh  hervorgerufen  hatte,  'setzte  ich  unter  die  GJasglocke.  In  die 
Glasflasche  hatte  ich  frische  Cboleradejectionen  und  Harn  von  ver- 
schiedenen Kranken  gebracht.  . 

Den  Apparat  setzte  ich  den  25.  Juli  Mittags  12  Uhr  in  Bewegung, 
die  bis  znm  26.  Juli  12  Ubr  andauerte ,   so   dass  die   beiden  ThierQ 
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dnrcb  24  StnndeD  iD  einer  Bolcfaen  Atmosphäre  yerweilteD;  die  fort- 
während mit  Chloraentleernngstheilchen  gesättigt,  nnd  der  zar  Respi- 
ration nötbige  Sauerstoff  in  Uebersebuss  vorhanden  war.  Letzteren 
Umstand  .betone  ich  desshalb,  weil  bei  den  bisherigen  Experi- 
menten; die  denselben  Zweck  befolgen  sollten ,  dieser  Umstand  nicht 
beachtet  wurde.  So  hatte  Goldbaum  in  einem  geschlossenen  Räume 
neben  dem  Aborte  einen  Hund  gehalten,  der  nur  die  aus  dem  Aborte 
einströmende  Luft  einathmen  konnte.  Hemmer  verwendete  faulende 
,  Substanzen  und  setzte  die  Kaninchen  in  einen  Kasten  mit  doppeltem 
Boden;  die  faulenden  Substanzen  befanden  sieb  in  dem  doppelten  Bo- 
den; dieThiere  befanden  sich  auf  dem  inneren  Boden,  der  mit  kleinen 
Oeffnungen  versehen  war,  durch  welchen  die  pestilente  Luft  in  den 
Kasten  drang,  während  die  frische  Luft  durch  eine  Spalte  im  Deckel 
des  Kastens  eindrang.  Auch  dürfte  der  Vorschlag  Küchenmeister's, 
dass  die,  analog  seinem  Pockenexperimente,  mit  Gholeraentleerung  ge- 
tränkten und  getrockneten  Stoffe  in  einem  Gummischlauche  vor  die  Nase 
der  Thiere  befestigt  werden,  unserm  Versuchszwecke  nicht  entsprechen. 
Die  bei  diesen  Versuchen  etwa  eintretende  schädliche  Wirkung  kann 
auch  auf  Rechnung  der  mangelhaften   Ventilation  geschehen.  — 

Nach  24  Stunden  war  in  der  mit  Entleerungen  geftlllten  Flasche 
kaum  etwas  vorhanden,  der  grösste  Theil  war  in  die  Glocke  gestäubt. 
Anfangs  ftlhlten  sich  die  Thiere  unangenehm  afficirt  von  der  neuen 
Atmosphäre;  späterhin,  als  sie  sich  an  dieselbe  gewöhnten^  wurden 
sie  ziemlieh  munter.  Nach  einem  Aufenthalte  von  24  Stunden  hatten 
sie  einige,  etwas  dünnflüssige  Stühle,  indem  die  gewöhnlich  trockenen 
Kothkügelchen  in  einer  dünnen  glänzenden  Flüssigkeit,  mehr  oder 
minder  zusammengeballt  abgingen.  Dep  26.  (nach  der  Herausnahme) 
waren  sie  etwas  traurig,  sie  frassen  nicht,  aber  soffen.  Dieser  Zustand 
dauerte  mit  einigen  dünnflüssigen  Stühlen  bis  zum  27.  Mittags.  In 
dieser  Zeit  trat  plötzlich  heftige  Diarrhöe  auf, -bald  entwickelte  sich 
Collaps.  Nachmittags  3  Uhr  verschied  unter  Krämpfen  das  Kanin- 
chen mit  Bronchialkatarrh ;  Abends  8  Uhr  unter  ähnlichen  Erschein- 
ungen das  andere.  Die  Todtenstarre  dauerte  noch  den  andern  Mor- 
gen an,  wo  doch  schon  an  den  Inguinalgegenden  Fäulniss  auftrat. 
Bei  der  Section  waren  die  Ventrikel  contrahirt,  der  Darm  stark  inji- 
cirt,  gefüllt  mit  reiswasserähnlicher  Flüssigkeit;  die  Schleimhaut  ab- 
ziehbar. Die  Harnblasen  waren  stark  erweitert^  in  denselben  Eiweiss 
und  Cylinder  enthaltender  Urin.  In  den  Nieren  diffuse  Entzündung. 
Im  linken  Herzen  mit  wenigem  Gerinnsel  gemischtes  dunkles,  dünn- 
flüssiges Blut,  im  rechten  Herzen  vollständig  flüssiges  dunkelrothes  Blut. 
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Vni.  Versuch.  Die  Wirkung  der  mit  durch  Carbol- 
säure  desiniicirten  CboleraeotleernngstheilcheD  gesät- 
tigten Luft  auf  Kaninchen.  Ich  mischte  nach  der  erwähnten 
Methode^  Gholeradejectionen,  Harn^  Erbrochenes,  Darmkoth  und  desin- 
ficirte  dieselben  mit  Carbolsäure.  Das  Versurhftkauinchen  verweilte 
daher  durch  24  Stunden  in  einer  solchen  Atmosphäre ,  welche  mit 
desinficirten  Choleraentleernngstheilchen  gefüllt  war.  Das  Thierchen 
fbhlte  sich,  so  lange  es  sich  nicht  an  die  Carbolsäure  gewöhnte,  un- 
behaglich, wurde  aber  später  ganz  munter,  irass  mit  Appetit  den  unter 
die  Glocke  gebrachten  Hafer.  Weder  unter  der  Glocke,  noch  später 
erkrankte  es. 

IX.  Versuch.  Die  Wirkung  der  mit  gewöhnlichen 
diarrhöischen  Stuhltheilchen  gesättigten  Luft  auf  Ka- 
ninchen. Ein  mittelgrosses  Kaninchen  wurde  mittelst  des  erwähn- 
ten Apparates  in  eine  solche  Atmosphäre  gebracht,  die  mit  Theilchen 
gewöhnlichen  diarrhöischen  Stuhles  gesättigt  war.  Versuchsdauer 
24  Stunden.  Das  Kaninchen  blieb  sowohl  während,  als  auch  nach 
den  Versuchen  intact. 

X.  Versuch.  Wirkung  der  mit  faulenden  Fltissigkeits- 
theilchen  gesättigten  Luft  auf  Kaninchen.  Ein  mittelgrosses 
Kaninchen  brachte  ich,  wie  früher,  in  eine  Atmosphäre,  die  mit  Theil- 
chen faulender  Fleischflüssigkeit  gesättigt  war.  Dauer  deff  Versuchs 
24  Stunden.  Die  faulende  Flüssigkeit  (ö  Wochen  alt)  war  ausser- 
ordentlich stinkend,  so  zwar  dass  das  Thier  anfangs  betäubt  am  Boden 
der  Glocke  lag.  Späterhin  erholte  es  sich,  und  ausser  einer  massigen 
Traurigkeit  und  Appetitlosigkeit  am  andern  Tage,  zeigte  sich  keine 
andere  Wirkung. 

Anch  aus  diesen  Versuchen  lassen  sich  nur  dann  Schlüsse  von 
allgemeiner  Geltung  aufstellen,  wenn  uns  zahlreiche  Versuche  in  den 

I  Variationen  dieser  Methode   zur  Verfllgnng  stehen  werden.    Doch  so 

viel  ergibt  sich  schon  aus  diesen  wenigen  Versuchen  —  dass  der 
Luftstrom  im  Staude  ist,  von  nicht  desinficirten  Cholera- 
entleerungen  Theilchen  mitzureissen,  welche  bei  der 
Respiration  in  den  Organismus  gelangen  und  dort  schäd- 

'         lieh  wirken  können,   während  die  desinficirten  Cholera- 
entleerungen, oder  die  Beimischung  gewöhnlichen  Darm- 

'.         kotfaes  oder  faulender  FlUssigkeitstheilchen   in   die  Re^ 
spirationsluft  nicht  so  schädlich  erscheint. 

In  dem  Versuche  Nr.  VII  verschieden  die  Versuchsthiere  in  drit- 

1         ten  24  Stunden  nach  Beginn  desselben.    Hier  ist  der  Tod  unzweifel- 

I         haft  in  der  anatomischen  Veränderung   des  Darmes  zu  suchen.    Die 
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Diairböe  begann  noch  unter  der  Glocke  in  den  ersten  24  Stimden, 
dauerte  in  schwachem  Grade  noch  in  den  zweiten  24  Standen  und 
stieg  in^  den  dritten  plötzlich  in  hohem  Grade,  so  dass  sie  den  yorerst 
durch  Rachen-  und  Bronchialkatarrh  geschwächten  Organismus,  dann- 
den  anderen  vernichtete.  Hier  ist  der  Causalnexus  zwischen  dem 
Aufenthalte  in  der  mit  Choleraentleerungstheilchen  gesättigten  Luft 
und  dem  fast  gleichzeitigen  Tod  unzweifelhaft.  Ob  aber  die  schäd- 
lichen Stoffe  der  Entleerungen  durch  die  Lungen  auf  den  Organismus 
wirkten,  ist  nicht  zu  entscheiden ,  da  ebenso  leicht  denkbar  ist,  dass 
sie  mit  der  hinabgeschluckten  Luft  lokal  auf  den  Darm  einwirkten. 

Dass  die  Einathtnung  und  Einsaugung  der  Theilchen*  der  Gholera- 
enileerungen  4iuf  den  Menschen  schädlich  wirken  können  und  dass 
der  menschliche  Organismus  viel  empfänglicher  ist  als  der  der  Thiere, 
hatte  ich  Gelegenheit  zufällig  beim  Institutsdiener  zu  beobachten,  wel- 
cher mir  bei  den  Versuchen  behttlflich  war.  Er  pflegte  mir  die  fri- 
schen Entleerungen  des  Morgens  und  tfachmittags  aus  der  Cholera- 
abtheilung des  Pesther  Baraquenspitales  in  das  Laboratorium  zu  brin- 
gen, die  Entleerungen  wurden  ihm  während  oder  kurz  vor  der 
Krankenvisite  nicht  desinficirt  ttbergeben.  Dieselben  wurden  in  ein 
gut  verschlossenes  Glasgef&ss  gebracht,  welches  in  einer  äusseren 
luftdicht  geschlossenen  Blechkapsel  ruhte.  Er  beschäftigte  sich  mit 
mir  bei  diesen  Versuchen  seit  dem  20.  Juli.  Der  Diener  ist  ein  wohl- 
genährter Mann  von  kräftiger  Constitution,  der,  und  zwar  nach  meiner 
Angabe,  ifnmer  sorgfältig  die  Desinficirung,  sowohl  bei  den  benutzten 
Gefässen  und  Lokalitäten,  als  atfch  bei  seiner  Person  ausführte  -^ 
hatte  keine  Ahnung  davon,  dass  wir  uns  mit  nicht  gefahrlo- 
sen Versuchen  beschäftigten^  Er  war  fortwährend  bei  gutem 
Appetit  und  Verdauung.  Den  28.  Juli  Morgens  brachte  er  beiläufig 
Vs  Liter  reiswasserähnlichen  Stuhles,  welcher  von  einem  mit  allen 
Zeichen  der  asiatischen  Cholera  Behafteten  (der  den  andern  Tag 
starb)  stammte.  Der  Stuhl  war  eine  schwache  alkalische,  bläuliche 
stinkende  Flüssigkeit,  voUvon  Bacterien.  Als  der  Diener  im  Begriffe 
war  die  Entleerungen  unter  die  Speisen  einiger  Hunde  zu  mischen, 
musste  er  bei  Eröffiaung  des  Glasgefässes  längere  Zeit  an  dem  ein- 
geengten Stöpsel  herumarbeiten.  Beim  Herausziehen  des  Stöpsels 
hielt  er  unachtsamerweise  das  Gefäss  sehr  nahe,  so  dass  der  stin- 
kende Geruch  —  wie  er  sagte  —  stark  an  seine  Nase  strich.  Bald 
darauf  bekam  er  schwachen  Kopfschmerz,  dem  er  aber  eine  andere 
Ursache  beilegte  und,  ohne  mir  etwas  davon  zu  erwähnen,  verfolgte 
er  seine  Arbeit. 
^  Von  diesen  Entleerungen   mischte   ich    beiläufig  200  cc.  in  die 
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Speisen  eines  grossen  starken  Hnndes.  Da  der  Hand  hungrig  war^ 
verschlang  er  mit  grösser  Gier  die  Mischung.  Nach  kaum  5  Minnten 
liess  er  vom  Fressen  ab ;  nach  einigen  Zuckungen  stttrzte  er  nieder, 
und  erbrach  und  führte  heftig  ab.  Nach  dem  Erbrechen  konnte  er 
sich  nur  schwer  aufrichten;  zitterte  aber  fortwährend  am  ganzen  Kör- 
per, der  Brechreiz  und  Stnhldrang  dauerten  den  ganzen  Vormittag. 
Nachmittags  war  er  wieder  wohl.  Der  Rest  der  Entleerungen ,  ge- 
mischt unter  die  Speisen  eines  änderen  Hundes,  bewirkte  dieselben 
Symptome.  Diese  Versuche  wurden  zwischen  V2 10  —  Va  H  ^^' 
geführt. 

Um  .11  Uhr  wurde  der  Kopfschmerz  des  Dieners  intensiver;  es 
entstand  ein  DruckgefÜhl  vom  Rachen  gegen  den  Magen,  Mittags 
konnte  er.  nichts  geniessen ,  obwohl  er  des  Morgeni^  mit  Appetit  sei- 
nen'Kaffee  genommen  hatte.  Ohne  auf  aein  Uebel  zu  achten,  ver- 
weilte er  den  ganzen  Nachmittag  unter  den  mit  Choleraentleerungen 
tractirten  Thieren,  desinficirtc  deq  Eisenkäfig,  das  Vi^/isectionszimmer 
und  die  GefSsse.  Abends  befiel  ihn  starkes  Erbrechen  und  Diarrhöe, 
die  sich  mehrmals  des  Tags  wiederholten.  Des  Nachts  hatte  er  6  mal 
flOssige  Stöhle. 

Den  andern  Tag  Morgens  am  29.  als  er  sich  aus  seiner  Wohn- 
ong  entfenite,  um  im  Institute  mir  sein  Leiden  zu  melden,  war  er  so 
schwach,  dass  er  einen  Wagen  nehmen  musste;  unterwegs  erbrach 
er.  Den  des  Morgens  genommenen  Kaffee  erbrach  er  ebenfalls  und 
hatte  mehrere  .flüssige  Stühle.  Der  starke  Kopfschmerz,  Drmckem- 
pfindung  im  Epi-  und .  Hypogastrium ,  das  Wttrggefühl  vom  Rachen 
bis  zum  Magen. dauerten  fort.  Die  Zunge  war  stark  belegt.  Er  be- 
kam Opiumtinctur.  loh  schickte  ihn  nach  Hause,  wo  er  sich  zu  Bette 
legen  musste.  Nachmittags  hatte  er  mehrere  flüssige  Stühle ,  grossen 
Durst;  so  oft  er  etwas  genoss,  erbrach  er  es  sofort. 

Den  30.  Juli.  Des  Nachts  hatte  er  mehrere  flüssige  Stühle ,  ein 
kleines  7  jähriges  Mädchen,  welches  bei  ihm  schlief,  bekam  ebenfalls 
Diarrhoe.    Es  wurden  DowiJr'sche  Pulver  verordnet.  ^ 

Den  31.  Juli.  Der  Diener  hatte  mehrere  flüssige  schmerzlose 
Stühle,  das  Druck-  und  Würggefühl  dauert  fort,  ebenso  der  Brechreiz. 

Den  1.  Augast.  Die  Diarrhöe  hört  auf,  Brechreiz  ist  verschwun- 
den, Appetit  gebessert.  Die  Diarrhöe  des  Mädchens  hört  auf.  Im 
Harne  war  kein  Ei  weiss  ^ ). 


•\ 


1)  Wie  ich  nachträglich  vom  Diener  erfahr,  wiederholten  sich  den  5.  Au* 
gnet  das  Erbrechen  and  Abfahren,  jedoch  aaf  den  Gebrauch  von  Chloro- 
dyne  hörten  sie  nach  t'/a  Tagen  anf.     In  dem  Hause,   welches  der  Die- 
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Da  ich  mich  während  der  Dauer  des  Yersachs  mit  der  mikro- 
skopischen Untersachnng  der  Entleerungen  beschäftigte,  konnte  ich 
es  nicht  verhindern  mit  der  Respiration  einzelne  Theilchen  einznath- 
men.  Wenigstens  konnte  ich  die  belegte  Zunge,  Appetitlosigkeit,  die 
Druckempfindung  im  Epigastrium,  den  Kopfschmerz  und  nächtliche 
Schlaflosigkeit,  welche  ich  seit  dem  26.  Juli  hatte,  nicht  anders  er- 
klären. Im  Stuhle  war  keine  Veränderung,  die  Erkrankung  des  Darm- 
rohrs erstreckte  sich  nur  vom  Munde  bis  zum  Magen.  Den  28.  sistirte 
ich  die  mikroskopische  Untersuchung,  den  31.  fehlte  mir  nichts  mehr. 

Nachträglich  erwähnte  mir  Prof.  Balogh,  welcher  sich  im  Jahre 
1866  in  Klausenburg  ebenfalls  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Choleraentleerungen  beschäftigte,  ähnliche  dyspeptische  Erschein- 
ungen, zu  denen  sich  andauernde  schwer  stillbare  Diarrhöe  gesellte. 
Der  Primararzt  und  die  Httlfsärzte  der  Choleraabtheilung  klagten 
ebenfalls  ttber  häufige  Diarrhöe. 

Alle  diese  Beobachtungsdaten  sprechen  dafür,  dass  die  einzelnen 
Theilchen  der  Choleraentleerung  mit  der  Respirationslaft  entweder 
durch  die  Lunge,  oder  was  wahrscheinlicher  ist  durch  den  Rachen  in 
den  Organismus  gelangen  können,  und  dort  wenigstens  Verdauungs- 
beschwerden hervorrufen. 

Ob  die  radicale  Desinfection  im  Stande  ist  diese  schädliche 
Wirkung  der  Choleraentleerung  zu  vernichten,  scheint  auf  Grund  des 
Versuches  Nr.  VIII  bejaht  werden  zu  können,  aber  diese  Versuche 
müssen  mehrmals  wiederholt  werden,  um  sich  darüber  bestimmt  aus- 
sprechen  zu  können. 

In  den  Versuchen  Nr.  IX  und  X  war  die  mit  gewöhnlichem  Darm- 
kothe,  resp.  faulenden  Flüssigkeitstheilchen  gesättigte  Luft  ohne  schäd- 
liche Nachwirkung  auf  die  Thiere.  Es  ist  wünschenswerth,  dass  auch 
diese  Versuche  je  öfter,  um  so  besser  wiederholt  werden  und  zwar 
an  verschiedenen  gesunden  und  krankgemachten  Thieren.  Denn  nur 
auf  diese  Weise  ist  eine  Aufklärung  darüber  möglich,  ob  die  Aus- 
dünstungen  faulender  Flüssigkeiten   und  gewöhnlicher  Entleerungen, 


Der  bewohnte,  kamen  seitdem  2  Cholerafälle  vor,  von  welchen  der  eine 
tödtlich  verlief.  Beide  hatten  mit  dem  Diener  einen  gemeinschaftlichen 
Abort.  Zar  selben  Zeit  kamen  aber  an  anderen  Stellen  derselben  Q&sse 
ebenfalls  Choleraerkranknngen  vor,  so  dass  im  Betreffe  der  erwähnten 
2  Erkrankungsfälle  nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden  kann,  ob 
sie  in  Verbindung  stehen  mit  der  Erkrankung  des  Dieners,  oder  mit  an- 
deren solchen  Umständen,  welche  auf  anderen  Stellen  der  Gasse  ähnliche 
Erkrankungen  verursachten.  Wahrscheinlich  wirkten  beide  Ursachen  zu- 
sammen. 
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oder  deren,  der  Laft  beigemischte  einzelne  Theilchen  schädlich  anf 
den  Organismas  wirken  können,  so  wie  darüber,  welches  die,  bei  der 
eintretenden  Wirkung  mitwirkenden  Momente  sind? 

In  Verbindang  mit  dem  Obigen,  lenke  ich  noch  auf  einen  Um- 
stand die  Aufmerksamkeit,  namentlich  in  Betreff  der  praktischen  Seite 
der  Frage,  der  als -Experimentalbasis  für  die  wissenschaftliche  Be- 
recbtignng  der  vollständigen  Desinfection  zu  dienen  scheint  Jeder 
hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Aborten  der 
mit  dem  Luftzüge  ausströmende  Gestank  in  grosser  Fülle  die  Nase 
des  Eintretenden  afScirt;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  während  eines 
Aufenthaltes  von  5 — 6  Minuten  mit  dem  Luftstrome  die  an  den  Wän- 
den des  Abzngskanales  haftenden  Theilchen  in  die  Lunge,  und  mit 
der  verschluckten  Luft  in  den  Darm  gelangen  können.  Nach  Vor- 
stehendem bflrgt  ein  Experimental beweis  dafttr,  dass  es  überhaupt 
nicht  indifierent  ist,  wenn  solche  Choleraentleerungstheilchen  durch 
Einsangung  oder  Einathmung  in  den  Körper  gelangen.  Hatten  auch 
in  den  erwähnten  Fällen  die  eingeathmeten  Theilchen  keine  wirkliche 
Cholera  zur  Folge,  so  bewirkten  sie  doch  hochgradigen  Magen-'  und 
Darmkatarrh;  gewiss  ^  genügender  Grund,  dass  die  Choleraent- 
leerungen   und   Aborte  mit   der  grössten  Strenge  desinficirt  werden 


\  müssen. 


[j  Die  folgenden  3  Versuche  beziehen  sich  auf  erbrochene  Cholera- 

substanzen in  ihrer  Wirkung  yermittelst  der  Aufnahme  durch  den 
Mastdarm  und  die  Jugularvenen;  in  letzterem  Falle  theils  filtrirt,  theils 
nicht  filtrirt: 

XL  Versuch.  Choleraentleerungen  in  Form  eines 
Glysmas.  In  den  Mastdarm  eines  Hundes  wurden  die  10  Stunden 
vor  dem  Tode  eines  Cholerakranken  erbrochenen  Substanzen,  die 
IVs  Stunde  nach  der  Entleerung  von  Bacterien  wimmelten,  in  einer 
Quantität  von  100  Cc.  als  Clysma  injicirt.  Den  andern  Tag  erfolgte 
ein  regelmässiger^  Stuhl.    Li  der  Nacht  des  3.  Tages  erbrach  er  und 

I  '•  hatte  einen  flüssigen  Stuhl,  der  fast  ganz  reiswasseräbnlich  blass  war. 

Den  4.  Tag  Hessen  diese  Symptome  nach.  Den  5.  Tag  hatte  das 
Thier  seine  frühere  Munterkeit. 

XU.  Versuch.  Die  vorigen  erbrochenen  Substanzen 
wurden  durch  Leinwand  filtrirt,  und  von  Pilzen  und 
Formelementen   nicht  befreit.    In  die  Jugnlarvene  eines  star- 

(  ken,  grossen  Hundes  wurde  15  Cc.  von  der  filtrirten  Flüssigkeit  inji- 

i  cirt.    Die   Flüssigkeit    war   voll   von  Bacterien.    Den    andern    Tag, 
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Vormittags  normaler  Zastand.  NacGmittags  erbrach  und  führte  das 
Thier  mehrmals  ab.  Den  3  Tag  mehrere  flüssige  "Stühle  und  Er- 
brechen f  wobei  der  Hand  ganz  manter  ist.  Den  4.  Tag  normaler 
Znstand. 

XIII.  Versuch.  Die  vorigen  erbrochenen  Substanzen 
wurden  durch  eine  Thoüzelle  und  schwedisches  Filtrir- 
papier  filtrirt  und  von  Pilzen  und  Formelementen  gänz- 
lich befreit.  Einen  Theil  der  erbrochenen  Substanzen  gab  ich  in 
eine  ThonzellC;  die  mittelst. eines  Kautschukringes  an  einen  mit  schwe- 
discher Papierfiiter  versehenen  Glastrichter  befestigt  wurde,  der  Trich- 
ter selbst  befand  sich  in  einem  Kolben,  der  mit  einer  Bunsen'schen 
Wasserluftpumpe  in  Verbindung  war.  Nach  der  Filtration  enthielt 
die  Flüssigkeit  keinerlei  Formelepiente.  Von  dieser  reinen  Flüssig- 
keit injicirte  ich  in  die  Jugularvene  eines  starken  Hundes  15  Cc. 
Den  andern  Tag  erbrach  und  führte  er  mehrmals  ab.  Auch  den 
3.  Tag  erbrach  und  fahrte  er  noch  mehrmals  ab.  Den  4.  Tag  Hessen 
die  Symptome  nach.    Den  5.  Tag  war  er  gesund. 

Diese  3  Versuche,  entsprechend  der  ersten  Versuchsgruppe.,  be- 
weisen,  dass  der  gesunde  Hundcorganismus  nicht  sehr  empf&nglich 
für  die  Choleraentleerungen  ist^  geschehe  die  Einverleibung  in  welcher 
Form  immer/  ob  durch  den  Magen^  durch  den  Mastdarm,  oder  unmit- 
telbar in  das  OeßLsssystem.  An  dem  Thiere  zeigt  sich  ausser  den 
Symptomen  einer  längeren  oder  kürzeren  putriden  Vergiftung,  oder 
eines  heftigen  oder  minder  heftigen  Gastro- intestinal -Catarrhs,  kaum 
eine  andere  schädliche  Wirkung. 

Der  Organismus  des  Kaninchens,  wie  schon  aus  dem  Obigen 
hervorgeht,  und  aus  den  zu  beschreibenden  Versuchen  ersichtlich  sein 
wird,  ist  viel  empfänglicher.  Dass  aber  der  menschliche  Organismus 
am  empßinglichsten  sei,  zeigt  zweifellos  der  Fall  des  Dieners,  wenn 
wir  auch  von  dem  Fall  des  seinem  wissenschaftlichen  Eifer  zum  Opfer 
gefallenen  Dr.  Ober  maier  absehen. 

Die  Versuche  Nr.  XH  und  XIII  sind  insofeme  wichtig,  als  sie 
dafür  sprechen,  dass  die  Gholeraentleerungen  auch  ohne  Pilze  und 
Formelemente,  dieselbe  Wirkung  auf  den  animalischen  Organismus 
ausüben,  als  mit  denselben.  Aus  diesem  lässt  sich  zwar  nicht  folgern, 
dass  die  Pilze  nicht  schädlich  wirkten;  aber  so  viel  lässt  sich  mit 
Recht  behaupten,  daas  ausser  der  Wirkung  der  Pilze  die  chemischen 
Bestandthcile  der  Entleerangen  bei  der  pathologischen  Wirkung  we- 
sentlich in  Rechnung  kommen. 


>. 
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In  einem  anderen  Cyclos  von  Experimenten  stellte  icb  Versache 
an,  nm  za  sehen;  welche  Bestandtheile  ein  durch  desinficirte 
oder  nicht  desinficirte  Choleraentleernngen  langsam 
dnrchgeleiteter  Luftstrom  mit  sich  reisst?  und  welche 
Veränderungen  diese  mit  fortgerissenen  Bestandtheile 
erleiden^  wenn  sie  in  ein  indifferentes  Mediaro  (destilL 
Wasser)  und  in  ein  zur  Fortpflanzung  geeignetes  Medium 
gelangen?  und  welche  Wirkung  dieselben  sammt  dem  Me- 
dium auf  die  Thiere. ausüben. 
...  Um  auf  diese  Fragen  auf  Experimentalwege  eine  Antwort  zu  er- 
f  halten ,   Hess  ich  durch  frische  desinficirte  und  nicht  desinficirte  Cho- 

leraentleernngen dureh  längere  Zeit  langsam  einen  Luftstrom  durch- 
sangen, theils  gleichzeitig  mit  den  obigen  Versuchen  durch  das 
Saugrohr  des  Bunsen'schen  Trommelgebläses,  theils  mit  Hülfe  der 
Wasserluftpumpe. 

Einen  Theil.  der  hindurch  aspirirten  Luft  leitete  ich  durch  destill. 
Wasser,  einen  andern  Theil  durch  die  FlOssigkeitsmischüng,  wie  sie 
Cohn  zur  Cultur  der  Bacterien  benützte.  Das  destill.  Wasser  reprä- 
sentirte  fbr  die  mit  fortgerissenen  Theilchen  den  indifferenten  Boden; 
die  Cohn' sehe  Flüssigkeit  den  zur  Fortpflanzung  geeigneten  Boden. 
Der  Zweck  des  Versuches  war,  die  l>eiden  Medien  mit  den  langsam 
hinttbergerissenen  Cboleratheilchen  zu  sättigen,  um  dann  das  morpho- 
logische Verhalten  und  die  pathologische  Wirkung  der  so  gesättigten 
Flüssigkeit  zu  erforschen.  Als  Nährmedium  der  mit  fortgerissenen 
Cboleratheilchen  benützte  ich  die  Cohn 'sehe  Flüssigkeit  aus  folgen- 
dem Grunde.  Die  Cohn'sche  Flüssigkeit  besteht,  wie  bekannt,  aus 
weinsteinsaurem  Ammoniak,  pbosphorsaurem  Kali  und  etwas  phos- 
phorsaurem  Kalke;  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  so  ist  sie  hellrein 
und  enthält  gar  keine  morphologischen  Bestandtheile.  Man  kann  von 
derselben,  wie  es  die  Versuche  Bergmannes  zeigen,  (S.  Bergmannes 
Vortrag,  gehalten  auf  dem  2.  Congress  der  deutschen  Chirurgen  im 
April  1873  in  Berlin  „Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Lebre  von  sep- 
tischen Entzündungen^'.  Berlin,  klin.  Wochenschrift  1873)  eine  grös- 
sere Menge  in  die  Venen  des  Thieres  injiciren,  ohne  dass  sie  schäd- 
lieh  wirkte!  In  dieser  Flüssigkeit  besass  ich  nun  ein  physiologisch 
indifferent  wirkendes  Medium.  Auch  hat  diese  Flüssigkeit  die  Eigen- 
schaft, dass  in  derselben  diejenigen  kleinen  Pilzelemente,  welche  in 
faulender  Flüssigkeit  zu  finden  sind  (runde  und  stabförmige  Bacterien, 
Bacillen  u.  s.  w.),  reichlich  vegetiren.  Diejenigen  Choleraentleer- 
nngen, welche  mir  zur  Verfügung  standen,  und  die  ich  in  einem  mit 
Alkohol  gut  ausgewaschenen  Glasgetässe  aufnahm,  und  1 — l^j,  Stun- 

.         8*  : 
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den  nach  der  Entleerung  untersuchte,  waren  voll  von  kleinen  Pilzgc- 
Btalten,  diq  wir  in  jeder  faulenden  Flüssigkeit  in  grosser  Menge  finden. 
Sie  stellten  in  lebhafter  Bewegung  begriffene  runde  Bacterien,  mit  dem 
Cohn'schen  Bacterium  termo  und  mit  dem  Bacillus  subtilis  in  ruhen- 
dem oder  beweglichem  Zustande  dar.  Ausser  den  Milliarden  von 
Pilzen  waren  in  der  Entleerung  so  zu  sagen  keine  anderen  morpho- 
logischen Elemente  als  in  dem  Erbrochenen,  Epithelialzellen  and 
Speisereste,  in  den  reiswasserähnlichen-Stilhlen  zerfallene  Darmepi- 
thelialzellen ,  im  Harne  hyaline  und  granulirte  Oylinder.  Der  Harn 
war  trotz  der  sauren  Reaction  voll  von  diesen  Pilzelementen,  aber 
speeifische  Pilzformen  konnte  ich  in  diesen  verhältnissmässig  wenigen 
Untersuchungen  (15  Fälle )  nicht  vorfinden,  so  dass,  was  die  morphologi- 
schen Bestandtheile  betrifft,  sich  zwischen  frischen  Choleraentleerunge ii 
und  faulender  Flüssigkeit  keine  Unterschiede  aufstellen  lassen.  Die 
Reaction  des  Darm-  und  Mageninhaltes  ist  alkalisch,  auch  auf  den 
Fäulnissgeruch  lässt  sich  keine  Unterscheidung  basiren,  da  derselbe 
nach  den  chemischen  Verbältnissen  der  faulenden  Flüssigkeit  grossen 
Veränderungen  unterworfen  ist.  Sollte  ich  in  Bezug  dieser  Fälle 
annehmen,  dass  die  erbrochenen  Substanzen  und  der  Darmkoth  schon 
im  Organismus  die  Fäulniss  begonnen  hatten,  oder  dass  der  Process 
IVa  Stunde  nach  der  Entleerung  begann?  Ich  will  es  nicht  entschei- 
den. Die  grösste  Schwierigkeit  bietet  die  Beurthcilung  des  Harnes. 
In  den  8—10  untersuchten  Fällen,  bei  welchen  ich  saure  Reaction 
fand,  war  er  trotzdem  voller  Bacterien.  Hier  konnte  von  dem  Ein- 
tritte der  sauren  Gährung  2  Stunden  nach  der  Entleerung  nicht  die 
Rede  sein.  Das  positive  Resultat  dieser  mikroskopischen  Untersuch- 
ungen war,  dass  die  von  mir  untersuchten  frischen  Entleerungen 
voll  waren  von  jenen  kleinen  Pilzelementen,  welche  in 
jeder  faulenden  Flüssigkeit  vorzufinden  sind. 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  es  für  mich  von  Interesse  zu 
erforschen,  ob  denn  der  Luftstrom  von  den,  den  überwiegenden  mor- 
phologischen Bestandtheil  der  Choleraentleerungen  ausmachenden 
Pilzen  etwas  mit  sich  fortträgt?  und  .welches  das  Schicksal  der  aus 
den  desinficirten  und  nicht  desinficirten  Entleerungen  weggetragenen 
Pilzen  sei,  wenn  sie  auf  einen  indifferenten  oder  auf  einen  zur  Fort- 
pflanzung tauglichen  Boden  gerathenV  und  ebenso  weiterhin  zu  er- 
forschen, welche  Veränderung  denn  dann  die  pathologisch  indifferenten 
Aufnahmsmedien  in  ihrer  Wirkung  eingehen? 

Zur  Aufklärung  dieser  Fragen  wurde  der  Versuchsapparat  fol- 
gendermassen  zusammengestellt.  Das  die  Choleraentleerungen  ent- 
haltende Geßiss  (Taf.  I  Nr.  I — 1)    hatte  einen  doppelt  durchbohrten 
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Kaat8chak8t6p8el.  Durch  die  eine  OeffnuDg  ging  ein  U-fönnig  ge- 
krttmmter  mit  kugeligen  Ausbuchtungen  versehener  Trichter  (a)  unter 
die  Choleraentleerungen  bis  auf  den  Boden  des  Geßsses.  Die  durch- 
gezogene Luft  musste  durch  diesen  Trichter  in  die  Cholcraentleernngen 
dringen.  Damit  bei  der  Luftaspiratiota  keine  Bacterien  in  die  Ent- 
leerung gelangten,  legte  ich  Baumwolle  in  die  obere  Oeffnung  des 
Trichters  und  goss  in  die  U-förmige  KrUmmung  concentrirte  Schwefel- 
säure,  so  dass  die  Luft  ganz  rein  in  die  Entleerungsmassen  drang. 
Nachdem  die  continuirlich  strömende  Luft  aus  den  Gholeraentleerungen 
hervordrang,  verliess  sie  das  Gefäss  durch  die  andere  dicht  unter  dem 
Stöpsel  mündende  Röhre  (ß).  Die  durch  die  Entleerung  aspirirte 
Luft  drang  durch  eine  gabelförmige  Glasröhre  in  2  Glasgefässe  (2—3), 
deren  eines  destillirtes  Wasser,  das  andere  die  Cohn'sche  Flüssigkeit 
enthielt.  Diese  beiden  Geisse  waren  cylinderförmige  Scheidetrichter, 
bei  denen  ich  den  unterhalb  des  Hahnes  befindlichen  Schenkel  dttnn 
auszog,  um  bei  Oeffnung  des  Hahnes  zeitweilig  tropfweise  die  Flüssig- 
keit behufs  mikroskopischer  Untersuchung  entleeren  zu  können,  ohne 
den  in  der  oberen  Oeffnung  des  Gefässes  befindlichen  doppelt  durch- 
bohrten Stöpsel  entfernen  zu  müssen.  In  diesem  befanden  sich  krumme 
Röhren,  derart,  dass  je  eine  der  Röhren,  welche  mit  der  Glasgabel 
in  Verbindung  waren,  unter  die  Flüssigkeit  reichten,  während  die 
andern  gekrümmten  Glasröhren  unter  die  innere  Oeffnung  des  Stöpsels 
mündeten  und  zur  Entfernung  der  durch  die  Choleraentleerungen  ge- 
tretenen Luft  dienten.  Die  aus  den  beiden  Recipienten  tretende,  krumme 
Röhre  wurde  abermals  durch  eine  Glasgabel  (y)  vereinigt,  so  dass 
die  durch  beide  Gefässe  durchgepumpte  Luft  abermals  in  einer  Röhre 
vereinigt  wurde,  welche,  bevor  sie  in  das  Wassertrommelgebläse  ge- 
lang (damit  ja  keine  Choleratheilcben  in  den  Apparat  und  von  da 
in  den  Boden  geführt  würden),  durch  Baumwolle  (4)  und  Schwefel- 
säure (5)  geleitet  wurde,  so  dass  in  den  Apparat  nur  desinficirte  Luft 
drang.  Bei  dieser  Zusammenstellung  konnte  ohne  Verunreinigung 
der  umgebenden  Luft,  ohne  Gefährdung  des  Experimentators,  durch 
eine  beliebige  Zeit  ein  beliebig  langsamer  Luftstrom  durch  die  Gho- 
leraentleerungen geleitet  werden,  und  die  mit  dem  Luftstrome  fortge- 
rissenen Entleerungstheilchen  in  einen  indifferenten  oder  zur  Fort- 
pflanzung geeigneten  Boden  geführt  werden ;  die  in  den  Aufnahms- 
medien auftretenden  Veränderungen  aber  konnten  zeitweise  bequem 
beobachtet,  und  die  gewonnene  Flüssigkeit  selbst  nach  der  Sättigung 
in  einer  beliebigen  Zeit  behufs  der  Untersuchung  ihrer  pathologischen 
Wirkung  benützt  werden. 

Dieser  Versuchscyclus  zerfällt  in  2  Abschnitte.    Im  ersten  leitete 
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ich  eincD  langsamen  Luftstroro  dnrch  24  Standen  durch  nicht  des- 
inficirte  Entleerangen.  Nach  24' Stunden  sistirte  ich  die  Durcbleitang 
und  Hess  die  Aafnahmsmedien  einen  Tag  stehen  ^  während  dem  ich 
die  herausgelassenen  Tropfen*  zeitweise  mikroskopisch  untersuchte. 
Nach  einem  Tage  benutzte  ich  die  Flüssigkeit  behufs  Prüfung  ibrer 
pathologischen  Wirkung  bei  den  Versuchen.  Im  2.  Abschnitte  ver- 
folgte ich  diesen  Vorgang  mit  d^irch  Carbolsäure  desinficirten  Ent- 
leerungen. 

Erster  UntersucKungsabschnitt.    Destillirtes  Wass.er 
und   Gohn'sche   Flüssigkeit    aus    solcher  Luft    gesättigt^ 
welche  durch  nicht  desinficirte  Gholeraentlecrang  aspi-   ' 
rirt  war. 

Mit  Hülfe  der  oben  beschriebenen  Apparate  liess  ich,  durch  das 
Gemenge  der  bei  den  Experimenten  Nr.  II  und  IV  benützten  Cholera- 
entleerungy  durch  Baumwolle  und  Schwefelsäure,  filtrirte  Luft  aspiriren. 
Öie  Choleraentleerung  war  —  wie  erwähnt  —  voll  von  gewöhnlichett 
Bacterien.  Die  Aspiration  dauerte  in  sehr  langsamem  Strome  24  Stun- 
den. Zu  Anfang  der  Pumpung  blieb  der  Inhalt  beider  Geßisse  klar. 
Nach  Verlauf  von  12  Stunden  aber  begann  die  Cohn'sche  Flüssigkeit 
zu  opalisiren;  die  Ursache  dieses  Vorganges*  war,  sobald  ich  einen 
Tropfen  unter  dem  Mikroskop  untersuchte,  klar;  dieser  war  nämlich, 
von  zahlreichen,  sich  bewegenden  und  unbeweglichen,  anfangs  vor- 
wiegend kugelförmigen  Bacterien  erfüllt,  unter  denen  später  auch 
stäbchenförmige  Bacterien  in  grösserer  Anzahl  in  dem  Gesichtskreise 
erschienen.  Das  destillirte.  Wasser  blieb  während  der  ganzen  Zeit 
ungetrübt,  und  konnten  in  demselben,  nur  nach  langem  Suchen  ein- 
zelne Bacterien  gefunden  werden.  Nach  24  Stunden  sistirte  ich  die  . 
Aspiration  und  Hess  noch  durch  24  Stunden  die  mit  Choleradejections-  . 
theilchen  gesättigte  Flüssigkeit  in  den  Recipicnten.  Während  dieser 
Zeit  bildete  sich  an  der  Oberfläche  der  Cobn'schen  Flüssigkeit  eine 
etwa  2  ctm.  dicke,  grünlich-blaue,  von  schleimiger  Masse  -zusammen- 
gehaltene Bacteriumschichte. .  Die  Cohn'sche  Flüssigkeit,  welche  zu 
Beginn  saurer  Reaction  und  vollkt)mroen  geruchlos  war,  zeigte  jetzt 
neutrale  Keaction ,  und  hatte  einea  eigenthümlichen,  nicht  unangeneh- 
men Geruch,  ähnlich  dem  Gerüche,  den  man  bei  beginnender  Obst- 
gährung  bemerkt.  In  Atr  sich  gebildet  habenden  Bacteriumschichte 
konnten  unter  dem  Mikroskope  ähnliche  Pilzelemente  gesehen  werden, 
wie  sie  sich  in  5  —  6  Tage  an  der  Luft  gestandenenen  Pasteur'schen 
Flüssigkeit  zeigen.  Irgend  welche  specielle  Pilzformen  zu  beobachten, 
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hatte  ich  keine  Gelegenheit.  In .  dem  dest.  Wasser  nahm  ich .  keine 
weitere  Vei^demng  wahr. 

Um  die  so  gewonnenen  Flüssigkeiten  auf  «ihre  pathologische 
Wirkung  untersuchen  zu  können,. führte  ich  folgende  Experimente  ans. 

Bei  je  einem  Hnnde  nnd  Kaninchen  injicirte  ich  eine  gewisse 
Quantität  in  die  Vena  jagnlaris: 

1)  aus  destillirtem  Wasser ^    welches  aus,   durch  Choleraentleerung 
aspirirter  Luft  satnrirt  war; 

2)  aus  frisch  bereiteter  Cohn'scher  Flüssigkeit; 

3)  aus  Cohn'scher  Flüssigkeit,  welche  mit  durch  Choleraentleerung 
geführter  Luft  saturirt  war,  in  unfiltrirtem  Zustande; 

4)  mit  ebensolcher,^ aber  filtrirter,  und  von  Bacterien  gereinigter 
FlQssigkeit. 

In  Betreff  dieser  Experimente  ist  der  Auszug  des  Versnchsproto- 
kolb  folgender: 

XIV«  Experiment.  Wirkung  des  destillirten  Wassers, 
welches  mit  Luft,  die  durch  Gholeraentleernng  hindurch 
geführt  ward,  saturirt  war,  auf  Kaninchen  und  Hunde. 

a)  In  die  Vena  jugularis  eines  starken  1300  Gramme  %^iegenden 
Kaninchens  injicirte  ich  25  Gc.  jener  Flüssigkeit',  durch  welche  24 
Stunden  hindurch  die  durch  Choleraentleemng  geführte  Luft  aspirirt 
wurde.  Den  Tag  nach  der  Injection  war  das .  Kaninchen  traurig, 
appetitlos;  hatte  mehrere  weiche  Stahlentleerungen  und  erhöhte  Tem- 
peratur.   Nach  .  drei  Tagen  war  der  normale  Zustand  wiedergekehrt. 

b)  Von  obiger  Flüssigkeit  wurden  einem  kleinen,  2100  Oram^me 
wiegenden  Hunde  15  Cc:.  in  die  Vena  jugulaiis  injicirt.  Nächsten 
Tag  war  der  Hund  unwohl;  erbrach  öfters  und  hatte  weiche  Ent- 
leemng.    Den  dritten  Tag  war  er  wohl. 

XV.  Experiment.  Wirkung  reiner  Cohn'schen  Flüssig- 
keit auf  Kaninchen  tind  Hunde. 

a)  In  die  Vena  jugularis  eines  Kaninchens  von  1200  Grammen 
injicirte  ich  iO  Cc.  filtrirte  Cohn'sche  Flüssigkeit,  gleich  nach  deren 
Bereitung.  Diese  injicirte  Menge  enthielt  circa  Wasser  (HjO)  = 
10  Cc;  phosphorsaures  Kali  =  0.05  Gramme;  weinsteinsaures  Am- 
moniak =  O.t  Gramme  und  etwas  phosphorsauren  Kalk.  —  Das 
Thier  blieb  wohlerhalten. 

b)  Ebenso  blieb  ein  3800  Gramme  schwerer  Hund,  dem  ich  von 
der  rtin  filtrirten  Oobn'scben  Flüssigkeit  15  Cc.  injicirte,  ganz  wohl. 

XVI.  Experiment.  Wirkung  unfiltrirter  Cohn'scher 
Flttssigkeiti  welche  mit;   während  24  Stunden  durch  Cho- 
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leraentlecrüDg   aspirirter   Luft  satarirt  war,    auf  Ranin- 
chen  und  Hunde. 

a)  In  die  V.  jugnl.  eines  4000  Gramme  wiegenden  Hundes  inji- 
cirte  ich  15  Gc.  jener  Cobn'schen  Flüssigkeit,  durch  welche  während 
24  Stunden;  über  Gholeraenüeerungen  geleitete  Luft  aspirirt  wurde, 
und  welche  ich  dann  noch  2i  Stunden  stehen  Hess.  Ich  injicirte  die 
Flüssigkeit  uniiltrirt,  sammt  den  darin  enthaltenen  Bacterien.  Nach 
der  Injection  ist  das  Thier  sehr  traurig.  —  Den  nächsten  Tag  ist 
das  Thier  niedergeschlagen,  matt,  frisst  nichts,  hatte  mehrere  weiche 
Entleerungen  und  einmal  Erbrechen,  Den  dritten  Tag  Status  idem. 
Den  4.  Tag  war  es  ganz  wohl. 

b)  Ein  1300  Gramme  wiegendes  Kaninchen  erhielt  von  derselben 
Flüssigkeit  10  Cc.  Nach  der  Aspiration  ist  es  traurig,  appetitlos. 
Dejection  schwach  diarrhoeisch.  Den  7.  Tag  nach  der  Operation 
verschied  es  unter  Symptomen  eines  intensiven  Darmcatarrhs  und 
CoUapsus.  Die  Section  ergab  die  Erscheinungen  eines  intensiven 
Magen-  und  Darmcatarrhs.  In  den  sonstigen  Organeti  keine  Verän- 
derung. 

XVII.  Experiment.  Wirkung  obiger,  durch  eine  Thon- 
zelle  und  schwedisches  Papier  filtrirten  Flüssigkeit,  auf 
Hunde  und  Kaninchen.  Ueber  einen  Trichter,  in  welchem  mittelst 
Platinkegels  ein  Filter  au'S  schwedischem  Papier  eingelegt  war,  be- 
festigte ich  mit  Hülfe  ^eines  Kaut^chukringes  eine  Thonzelle.  Obige 
bacterienreiche  Flüssigkeit  goss  ich  in  die  Thonzelle.  Den  Trichter 
gab  'ich  in  die  eine  Oeffnung  einer  mit  doppelt  gebohrtem  Stöpsel 
versehenen  Flasche,  während  die  andere  Oeffnung  mit  der  Bunsen'- 
schen  Wasserluftpnmpe  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Die  Flüssig- 
keit, durch  die  Thonzelle  und  dann  durch  schwedisches  Papier  filtrirt, 
wurde  hiemit  von  den  Bacterien  befreit.  Von  der  so  filtrirten  Flüs- 
sigkeit : 

a)  injicirte  ich  15  Cc.  in  die  Vena  juguiaris  eines  Hundes.  Das 
Thier  konnte  nach  der  Injection  nicht  auf  den  Beinen  stehen,*»  in  der 
Nacht  erbrach  es  oft  und  hatte  weiche  Entleerungen.  Den  anderen 
Tag  frisst  es  nicht,  die  Entleerungen  sind  immer  weich;  wiederholtes 
Erbrechen.  Den  dritten  Tag  sind  dieselben  .Symptome  vorhanden; 
das  Thier  auffallend  schwach.  Den  4.  Tag  bessern  sich  die  Sym- 
ptome.   Den  5.  Tag  nahezu  normaler  Zustand. 

b)  Ein  1000  Gramme  schweres  Kaninchen  erhielt  von  dieser 
Flüssigkeit  in  die  V.  jagularis  10  Cc.  injicirt.  Das  Thier  war  gleich 
nach   der  Injection    unwohl.    In    der  Nacht   einige    mit  glänzendem 
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UeberzQge  versebeae  StHhle.  Den  anderen  Tag  hochgradige  weicb- 
breiige  Gntleernng:  ebenso  den  4.  and  5.  Tag.  Eine  Woche  nach 
der  Operation  starb  das  Tbier  nach  anbalteoder  Diarrhoe  nnter  den 
Symptomen  des  Collapsna.  Die  Section  ergab  die  Symptome  inten- 
siver EnteriliB. 

Greifen  wir  zur  Analyse  dieser  Experimente  nnd  Augen  wir,  in- 
wieferne  beantworten  sie  die  gestellten  Fragen? 

Anf  den  ersten  Theil  der  Frage,  welche  Tbeile  der  nndesinficir- 
ten  CboleraentleeruDg  werden  von  dem  dnrchgeleiteten  Loftstrom  mit 
fortgerissen '?  erhalten  wir  eine  correcte  Antwort.  Faat  aosBchlieseliob 
iene  kleinen  Pilze,  von  denen  die  Choteraentleeningen  erfUllt  sind. 
Doch  kann  nicht  aQBgeschlossen  werden,  ob  der  ans  der  Cfaoleraent- 
leernng  aufspradelnde  Luftstrom  nicht  ancb  chemische  Tbeile  ans  der 
Choleracntlecrang  mit  sich  nimmt.  Dass  ein  langsamer  Luftstrom 
nicht  bedeutende  Mengen  mit  sich  reisst,  ist  daraus  za  achliessen, 
das3  das  dest.  Wasser  auch  nach  der  Saturation  neutraler  Reactioo 
bleibt,  was  nicht  der  Fall  sein  durfte,  wenn  eine  erbebliche  Menge 
chemischer  Tbeile  ans  der  ^kalisch  reagirenden  GboleraeDtleeruDg 
'  in   das  dest.  Wasser  gelangen  würde.    Die  Cobn'sche  Flüssigkeit, 

welche  in  reinem  Zustande  sebwacb  sauer  reagirt,  worde  wohl  nach 
4S  Standen  allialiscb,  was  den  Verdacht  anfkommen  liesse,    als  ob 

I  alkalisch  reagireude  Tbeile  der  Cboleraeßtleerung  übergegangen  wfiren, 

nnd  selbe  ncutralisirt  hätten.  Wenn  wir  aber  in  Betracht  nehmen, 
dass  die  Keactiun  des  destillirteo  Wassers  nnverSndert  blieb,  dass  die 
Cobn'sche  Flüssigkeit,  welche  in  reinem  Zustande  vollkommen  ge- 
ruchlos ist,  nach  48  Stunden  unzweifelhaft  einen  derartigen  Gernch 
entfaltete,  wie  es  hei  manchen  Gährnngsprocessen  zn  beobachten  ist; 
X  wenn    wir   femer  die  Bddnng  der  grtlnlich-blanen  schleimigen  Masse 

ll  in  Betracht  ziehen:  niUseen  wir  als  wahrBcheinlicher  annehmen,   dass 

I',  die  Neutralisation   der  früher  sauer  reagirenden  Cohn'scben  Flüssig' 

Ikcit  eine  Folge  chemischer  Processe  ist,  welche  von  den  dahin  ge- 
langten Pilzen  angeregt  wnrde.  Näher  zu  erforschen,  von  welcher 
Natar  diese  cbemischen  Processe  sein  dürften,  wäre  gewiss  von  gros- 
sem Interesse! 

In  die-i^en  Verhältnissen   finden  wir  tbeiU  Ach  die  Antwort  anf 

jenen  Theil  der  Frage,  welchem  Schicksale  die  in  einem  indifferenten 

nnd  der  Fortpflanzung  geeigpeten  Boden  gelangten  Formelemente,  der 

Choleraentloerung    entgegensehen?     In  dem  indifferenten  Boden  blei- 

I  k  ben  sie,  wie  es  sclieiut,  nnverändert.  In  einem  der  Forlpflanzong  ge- 

\  I         eigneten    Boden    hingegen,    vermehren    sie  sieb  reichlich.    In  welch' 
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riesigem  Maassstabe  die  Pilzelemente  in  der  C  ob n 'sehen  Fiflssigkeit 
sich  vermebren,  ist  daraus  ersicbtiieb,  dass  naeb  Verlauf  von  48  Stan- 
den eine  2  Xltm.  dieke  scbleimige  Pilzsebicbte  sieb  bildete,  deren  jeder 
Tropfen  mit  stäbeben-  and  kugelförmigen  Bacterien  vollgepfropft  war. 
Dass  mit  dieser  massenhaften  Entwiekelung  der  Pilzeleroente  aaeb 
ebemisebe  Proeesse  angeregt  werden ,  gebt  aus  Obigem  unzweifelhaft 
hervor;  es  bleibt  hingegen  noch  der  weiteren  Porsebang  vorbehalten^ 
za  entscheiden  j  ob  .  die  chemischen  Metamorphosen  aas  dem  cbemi- 
sehen  Zersetzungsprocesse  der  Bestandtbcile  der  Gohn'scben  Flüssig- 
keit hervorgehen,  oder  ob  zu  deren  Zerfall  auch  der  Zerfall  jener 
Bacterien  beitrüge ,  welche  während  des  Processes  unbeweglich  nnd 
leblos  geworden  sind.  Dass  Ersteres  geschieht,  nämlich,  dass  das  Wein- 
säure Ammoniak  und  das  phosphorsaure  Kali  gewisse  Veränderungen 
erleiden,  ist  aus  dem  reichlichen  Gedeihen  der  Bacterien  mit  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen;  denn  damit  diese  kleinen  Wesen  sich  so 
massenhaft  vermehren  können,,  müssen  sie  aus  dem  umgebenden  Me- 
dium Nahrung  aufnehmen,  was  unbedingt  den  chemischen  Zerfall  des 
umgebenden  Mediums  nach  sich  zieht.  Nach  Cohn  entzieben  diese 
kleinen  Pflanzen  dem  Boden,  in  welchen  sie  gelangen,  Ammoniak  zur 
Nahrung,  wodurch  sie  einen  gewissen  chemischen  Process  in  dem  er- 
nährenden Medium  hervorrufen,  der  je  nach  Verschiedenheit  der  Eigen- 
schaft des  Mediums,  auch  verschiedener  Natur  sein  wird. 

Zur  Beantwortung  des  dritten  Theiles  der  Frage,  nämlich:  wiej 
die  aus  den  Cboleraentleerüngen  in  die  zweierlei  Medien  gelangten 
Formelemente,  die  indifferente  physiologische  Wirkung  der  Medien 
verändern,  lassen  die  Experimente,  wenn  sie  auch  nicht  zahlreich 
genug  sind,  doch  manchen  Einblick  tbun.  In  dem  XIIT.  Experimente 
verursachte  die  Injection  des,  mit  durch  Gholeraentleernng  geleiteten 
Luft  gesättigten  Wassers  in  die  Jugularvenen,  einen  vorübergebenden 
Magen-  und  Darmcatarrh.  Woher  stammt  diese  Wirkuog?  Dass  aus 
der  Gboleraentleerung  chemische  Bestandtbeile,  wenigstens  nicht  in 
grösserem  Maasse  hinübergelangen,  geht  daraus  hervor,  dass  das  dest. 
Wasser  nicht  .  alkalisch  wurde.  Unter  dem  Mikroskope  waren  nur 
wenige  Pilzelemente  sichtbar.  Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob  die 
beobachtete  Wirkung  ^ausschliesslich  den  Pilzelementen,  oder  auch 
den  etwa  hinübergelangten  vielleicht  neutralen  chemischen  Bestand- 
tbeilen  zuzuschreiben  ist. 

Die  Wirkung  der  Cobn'schen  Flüssigkeit,  welche  physiologisch 
—  wie  das  XV.  Experiment,  übereinstimmend  mit  den  obenerwähnten 
Experimenten  Bergmannes  zeigt  —  ganz  indifferent  ist ,    verändert 
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8ieb  ebenfalls.  Eine  ähnliche  Veränderang  bemerkte  Bergmann  bei 
der  Cohn'schen  FlttssigkeU ,  in  welcher  nach  Hinzagabe  eines  Tro- 
pfens faulender  Flüssigkeit,  nach  6  Tagen  die  Pilzelemente  massen- 
haft vermehrt  waren.  Meine  Experimente  nhterscheiden  sich  von 
denen  Bergmannes  nar  darin,  dass  er,  nachdem  er  die  Flüssigkeit 
gefrieren,  dann  wieder  aufthaaen  and  sedimentiren  liess,  and  von 
der  bacterienfreien  Flüssigkeit  in  die  Venen  der  Hände  injicirte,  keine 
Wirkang  fand;  während  in  diesem  Falle,  wie  es  die  zwei  Fälle  des 
XVII.  Experiments  beweisen,  die  darch  Filtration  von  den  Baoterien 
befreite  Flüssigkeit  auf  die  Thiere  ebenso  intensiv  ihre  Wirkang 
äusserte,  wie  ehedem. .  Liegt  der  Grund  der  Verschiedenheit  des  Re- 
sultates meiner  Experimente  und  deren  Bergmannes  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Methode?  oder  haben  jen^  aus  den  Choleraentieer- 
ungen stammenden  Pilze  andere  Zersetzungsprocesse  hervorgebracht, 
als  die  Pilzelemente  der  faulenden  Flüssigkeit?  oder  ist  nicht  endlich 
aus  den  chemisch  wirksamen  Bestandtheilen  der  Choleraentleerungen' 
eine  gewisse  Quantität  in  die  Co hn 'sehe  Flüssigkeit  gelangt?  Zur 
Erklärnng  dieser  Fragen  bietet  mir  die  geringe  Zahl  obiger  Experi- 
mente nicht  genug  experimentelle  Basis.  Eines  jedoch  folgt  sowohl 
aus  diesen,  als  aus  früheren  Experimenten  unzweifelhaft,  dass  nämlich 
bei  derWirkung  der  Choleraentieerungen,  neben  den  mor- 
phologischen Bestandtheilen,  auch  die  chemischen  Be- 
standtheile  einen  nahezu  gleichen  Bang  einnehmen. 

IL  Untersuchungsabschnitt.  Destillirtes  Wasser  und 
Cohn'sche  Flüssigkeit,  saturirt  mit  Luft,  welche  durch, 
mit  der  halben  Menge  Carbolsäure  desinficirte,  Cholera- 
entleerung äspirirt  wurde. 

Durch  einen  anderen  Theil  der  zur  ersten  Untersucbungsreihe 
verwendeten  Choleraentleerang,  zu  welcher  ich  die  halbe  Menge  con- 
centrirter  Carbolsäure  gab,  aspirirte  ich  vermittelst  eines  anderen, 
ähnlich  zusammengestellten  Apparates  24  Stunden  lang  in  langsamen 
Strome  Luft  Nach  24  Standen  sistirte  ich  die  Aspiration,  und  liess 
den  Inhalt  der  Recipienten,  wie  bei  der  ersten  Untersuchungsreihe 
noch  24  Stunden  stehen,  wobei  sich  jene  merkwürdige  Thatsache  er- 
gab, dass  nun  die  Cohn'sche  Flüssigkeit,  gleich  dem  Wasser,  auch 
noch  nach  48  Stunden  rein  und  uogetrübt  blieb. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Cohn'schen  Flüssig- 
keit fand  ich  nur' eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Bacterien,  und  auch 
diese  in  rahendem  Zustande.  Von  .  einer  Bacterienfortpflanzung  war 
daher  keine  Spur.    Dieser  Umstand  lässt  nur  die  Erklärung  zu^  das8 
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die  Carbolsänre  die  Lebensfähigkeit  der  in  Cboleraentleerang  enthal- 
tenen Bacterien  aufhebt,  demzufolge  die,  der  Lebensfähigkeit  beraub- 
ten Bacterien,  selbst  in  günstigen  Boden  gelangend,  sich  nicht  weiter 
vermehren  kennen;  ihr  weiteres  Gedeihen  ist  gehemmt.  Die  Desin- 
fection  nahm  ich  bisher  nur  mit  Carbolsänre  vor;  es  wäre  interessant 
nach  dieser  Methode,  auch  mit  den  übrigen  zur  Desinfection  benütz- 
ten Mitteln  Versuche  anzustellen,  da  man  so  doch  entscheiden  könnte, 
wie  weit  die  verschiedenen  Desinfectionsmittel  im  Stande  sind,  die 
Lebensfähigkeit  der  in  den  Entleerungen  vorkommenden  kleinen  pa- 
rasitären Pflanzen  zu  vernichten. 

Die  Untersuchung  der  path.  Wirkung  der  so  saturirten  Gohn'- 
sehen  Flüssigkeit  und  destillirten  Wassers  führte  zu  keinem  klaren 
Resultate:  denn  wie  langsam  auch  der  Luftstrom  war,  der  durch  das 
Gemenge  von  Carbolsänre  und  Chöleraentleerung  geleitet  wurde,  so 
verdunstete  während  24  Stunden  mit  den  verdunstenden  FlOssigkeits- 
theilchen  doch  ein  beträchtlicher  Theil  der  flüchtigen  Carbolsänre  in 
die  Recipienten.  Wenigstens  kann  ich  den  Umstand  niq^t  anders  er- 
klären, dass  sowohl  die  Co hn 'sehe  Flüssigkeit  als  das  destillirte 
Wasser,  trotzdem  dass  sie  ganz  rein  geblieben  waren,  bei  den,  den 
früheren  .ähnlich  angestellten  Versuchen,  auf  Thiere  eine  äusserst  in- 
tensive Wirkung  zeigte.  So  verschied  ein  3000  Gramme  schwerer 
Hund,  dem  in  die  Vena  jugularis  10  Cc.  von  obiger  Cohn'schen  Flüs- 
sigkeit injicirt  wurden,  nach  12  Stunden  unter  Convulsionen  und  Col- 
lapserscheinungen,  ohne'  dass  Symptome  von  Magen-  und  Darmcatarrh 
sich  entwickelt  hätten.  In  derselben  Intensität  wirkten  10  Cc.  bei 
einem  starken  Kaninchen;  so  dass  diese  Untersuchungsmethode,  zur 
Erforschung  der  path.  Wirkung  einzelner  Theile  der  desinficirten 
Chöleraentleerung,  in  ihrem  jetzigen  Zustande  nicht  geeignet  ist;  die 
Mängel  können  jedoch-  bei  später  vorzunehmenden  Versuchen  behoben 
werden. 

«         « 

Dieses  sind  jene  experimentellen  Fragmente,  welche  ich  in  den 
letzten  zwei  Wochen  des  Sommersemesters  1873  machte.  Nachdem  ich 
durch  diese  Experimente,  von  verschiedenen  Seiten  der  Frage  über  die 
Wirkung  der  Choleraentleemngen  näher  zu  kommen  bestrebt  war, 
muss  ich  gestehen,  dass  mir  dieselbe  nicht  weniger  verworren  er- 
scheint, als  vor  Beginn  der  Experimente.  Aus  Obigem  geht  unzwei- 
felhaft hervor,  dass  frische  Choleraentleerungen,  in  verschiedener  Form 
und  auf  verschiedenen  Wegen  in  den  thierischen  Organismus  aufge- 
pommen,  in  demselben  gewisse  schädliche  Wirkungen  äussern  und  in 
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demselbeD  wenigsteos  einzelne  ErBcheinnngen  der  Cholera  bervor- 
zarafen  im  Stande  sind.  Aber  wo  ist  jener  eigenthümlieb  wirkende 
Stoff,  das  „Contagiani  animatum^,  zu  deren  Annahme  die  Forsehnng 
durch  die  aas  den  Erfahrungen  über  die  den  Verbreitungsmodus  der 
Cholera  gemachten  Deductionen  scheinbar  gezwungen  wird?  Jene  Ex- 
perimente,  die  ich  mit  Choleraentleerungen ,  die  ihrer  kleinen  Form- 
elemente beraubt  worden,  und  mit  Formelementen  der  Choleraent- 
leerangen,  gesättigter  filtrirten  nnd  unfiltrirten  Cohn'schen  Flttssigkeit 
machte,  sprechen  dafUr,  dass  Choleraentleerungen  auch  ohne  Form- 
elemente, ausschliesslich  durch  ihre  chemischen  Bestandtheile,  dieselbe 
Wirkung  im  thierischen  Organismus  hervorzurufen  im  Stande  sind, 
wie  mit  den  Formelementen.  Die  in  Choleraentleerungen  befindlichen 
Formelemente  sind  fast  ausschliesslich  jene  kleinen  Pilzformen,  die 
in  jeder  faulen  Flüssigkeit  in  Milliarden  vorkommen.  Woher  nun 
stammt  dennoch  in  den  Experimenten  VII  und  IX  der  Unterschied  in  der 
Wirkung  frischer  Choleraentleerung  und  fauler  Flüssigkeit?  Der  langsame 
Laßstrom  reisst  aus  den  Cboleraentleerungen  ausschliesslich  jene  klei- 
nen Pilzelemente  fort,  welche  —  wie  wir  sahen  —  die  in  Betreff 
ihrer  physiologischen  Wirkung  indifferenten  Medien,  in,  auf  den  thie- 
rischen Organismus  schädliche,  umwandeln  können.  Ist  es  etwa  noth- 
wendig  zur  Erklärung  der  Wirkung  der  Choleraentleerungen  irgend- 
welche eigenthttmliche  Formelemente  anzunehmen,  die  der  optischen 
Untersuchang  bisher  entgangen?  oder  sollen  wir  uns  mit  den  gewöhn- 
lichen Pilzelementen,  welche  unzweifelhaft  in  den  wirksamen  Cbolera- 
entleerungen zu  finden  sind,  begnügen  —  die  vielleicht  dadurch  wir- 
ken, dass  sie  auf  verschiedenem  Boden  (in  den  Darmtract,  in  die 
Gewebe,  in's  Blut)  gelangend,  dort  durch  ihren  Ernährungsprocess 
solche  Zersetzungen  hervorrufen,  deren,  je  nach  der  Verschiedenheit 
des  Bodens,  verschiedene  wirksame  und  geartete  Producte,  durch  ihre 
schädliche  Wirkung,  die  charakteristischen  Cholerasymptome  hervor- 
zurufen im  Stande  sind:  Dies  sind  wir  selbst  annähernd  zu  entschei- 
den, nicht  im  Stande.  Für  jede  Ansicht  können  so  manche  Argu- 
mente pro  et  contra  angeführt  werden;  bei  dem  heutigen  Stande 
unseres  Wissens  jedoch ,  dürfte  von  solchem  Hin-  und  Herrathen  zur 
positiven  Lösung  der  Frage  wenig  zu  erwarten  sein  Obwohl  ich 
mir  von  den  wirksamen  Bestandtheilen  der  Choleraentleemng 
und  dem  Wesen  ihrer  Wirkung  auch-  nach  diesen  Experimenten 
kein  bedeutend  deutlicheres  Bild  vorstellen  kann  als  ehedem,'  so  geht 
doch,  glaabe  ich  aus  denselben  über  die  Wirkungsweise  der  Cho- 
leraentlcerung  manches  positive^  Resultat  hervor.  Diese  Resultate 
glaube  ich  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen  zu  können: 
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1)  Die  frischen  Gholeraentleerangen  üben  auf  den 
thierischen  Organismns  eine  schädliche  Wirkung 
anS;  and  zwar,  scheint  dies,  bei  verschiedenen 
Thieren  in  verschiedenem  Maasse  der  Fall  zn 
sein. 

2)  Das  Haaptsymptom  dieser  schädlichen  Wirkung 
kennzeichnet  sich,  -~  wie  immer  die  Cboleraent- 
leerang  in  den  Organismas  gelangt  sein  ipag  —  an 
dem  Magen  and  Darmtract  darch  mehr  weniger  ia- 
tensive  entzflndliche  Veränderang  derselben. 

3)  Der  künstlich  hervorgerafene  Magen-  and  Darm- 
catarrh  macht  dieThiere  der  schädlichen  Wirkung 
gegenüber  empfänglicher. 

4)  Die  Einathmnng  mit  andesinficirten  Choleratheü- 
chen  gesättigter  Laft  kann  dieselben  Symptome 
bervorrafen,  wie  die  durch  Magen^  Mastdarm  oder 
Oefässsystem  stattgefundene  Aufnahme,  während 
die  Einathmung  des  mit  Partikelchen  der  durch 
Carbolsäare  desinfieirten  Gholeraentleerangen 
gesättigten  Luft  ganz  unschädlich  zu  sein 
scheinen. 

5)  Von  undesinfi'cirter  Choleraentleerung  niinmt  der 
Luftstrora  Pilzelemente  mit  sich  fort,  welche  in  ge- 
sättigten Boden  gelangend,  reichlich  gedeihen 
und  schnell  sich  vermehren,  während  die,  aus,, 
mit  Carbolsäure  desinficirter  Choleraentleerung 
stammenden  Pilzelemente  zur  Fortpflanzung  un- 
fähig sind. 

6)  Die  von  ihren  Formelementen  befreiten  Cholera- 
e^ntieerungen  kennen  durch  ihre  chemischen  Be- 
standtheile  allein  dieselbe  pathologische  Wirk- 
ung hervorrufen,  wie  mit  ihren  Formelementen. 

Nur  an  den  ersten  Punkt  will  ich  noch  einige  Bemerkungen 
knüpfen.' 

Von  jenen  Forschem,  die*  die  Wirkung  der  Choleraentleerung 
untersuchten,  sahen  Meyer,  Crocq,  Legros  und  Gonjon  nur  nach 
dem  Eingeben  frischer  Choleraentleerung  eine  Wirkung;  Thiersch 
aber  nur  dann,  wenn  die  Entleerungen  schon  in  Fäulniss  überge- 
gangen waren;   Burdon-Sanderson  hingegen  fand  sowohl  frischei^ 
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als  ältere  Gholeraeotleerangen  wirksam,  desgleichen  Popoff,  nar. 
mfen  nach  ihm  frische  Choleraentleernngen  Symptome  der  Cholera, 
alte  Choleraentleerang  aber  Symptome  putrider  Vergiftung  in  den 
Thieren  hervor.  In  den  meisten  Werken,  die  sich  mit  der  Entstehong, 
Verbreitnng  and  Verlauf  der  Cholera  befassen,  ist  über  das  in  Cho- 
leraeptleerangen  enthaltene  specifische  Gift  die  Ansicht  angenomnien, 
dass  dasselbe  nar  nach  einer  gewissen  Zeit  sich  entwickelt  oder  wirksam 
wird.  Zur  Stütze  dieser  Annahme  werden  einerseits  die  Versnche  von 
T  hier  seh,  anderseits  das  empyrische  Factum  angefOhrt,  dass  Aerzte, 
Wärter,  die  mit  Cholerakranken  umgehen,  und  demnach  der  Einwirk- 
ung frischen  Choleragiftes  nicht  entgehen  können:  yerhältnissmässig 
selten  erkranken ;  während  jene,  die  sich  mit  den  Leichen,  vorzüglich 
aber  die  mit  den  schon  längere  Zeit  gestandenen  Entleerungen  (bes. 
beschmutzter  Wäsche)  ^ch  befassenden  Wäscherinnen  häufig  inficirt 
werden.  Mir  erscheint  es  als  einseitig,  sich  ausschliesslich  für  die 
eine  oder  andere  Ansicht  zu  erklären.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  selbst  die  fridchen  —  d.  h.  die  bald  nach  der  Entleerung  zu 
Versuchszwecken  benützten  Entleerungen  verschieden  wirken.  In  obi- 
gen Versuchen  benutzte  ich  die  in  jedem  Falle  von  Bacterien  erfüllten 
Entleerungen  1—^2  Stunden  nach  stattgehabter  Dejection  und  fand  sie 
fast  in  jedem  Falle  mehr  weniger  wirksam.  Hier  will  ich  die  Auf- 
merksamkeit nur  auf  einen.  Umstand  leiten.  Manche  Forscher  fanden 
in  den  frischen  Choleraentleerungen  kein  oder  nur  sehr  wenige,  den 
gewöhnlichen  Pilzen  faulender  Flüssigkeit  ähnliche  Pilze.  Andere 
fiinden  diese  frischen.  Choleraentleerungen  mit  solchen  erfüllt.  Die 
Untersuchungen  von  Douglas  Cunningham  deuten  dahin,  dass 
die  Choleraentleerungen  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Cholera,  in 
verschiedenem  Maiasse  Pilze  enthalten,  je  nachdem  der  Darminhalt 
von  den  Kranken  verschiedene  Zeit  zurückgehalten  wird.  Auf  Grund 
der  bisher.über  die  Fäulnips  gemachten  Untersuchungen,  ist  die  Menge 
des  Pilzgehalts  immer  als  Criterium  des  Zersetzungsgrades  anzuneh- 
men. Es  ist  nach  diesen  Verhältnissen  wahrscheinlich,  dass  die 
„frisch^  genannten  Entleerungen  wirklich  frisch,  d.  h.  noch  nicht  in 
hochgradiger  Zersetzung  begriffen  sind ;  während  dieselben  in  anderen 
Fällen  schon  im  Momente  der  Entleerung  als  faulende  Flüssigkeit 
nur  zur  Verfügung  stehen.  Diese  Verhältnisse  konnte  ich  bisher  bei 
meinen  Versuchen  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  in  Betracht  nehmen;  ich 
konnte  nicht  untersuchen,  ob  die  Wirkung  der  bei  der  Ekitleerung 
pilzfreien  Dejection  abweiche  von  der  vom  Anfange  an  mit  Pilzen 
erfüllten  Entleerungen.    Aber  es  scheint  mir,  dass  in  diesen  Verhält- 
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DisseD  der  Schllissel  zur  ErkläruDg  gegeben  ist,  waram  sich  bei  den 
Untersachangen  verschiedener  Forscher  ttber  die   Wirkung  frischer 
Gholeraentleemngen  verschiedene  Resultate  ergaben. 
Budapest,  29.  December  1873. 


Erklärung  der  Tafel. 

Zusammendtellung  der  Versnchsapparate  zu  den  Experimenten 
Nr.  VII-VIII^IX— X  und  XIV-XV-XVI--XVII. 

A,  B,  D;  a-b-c-d-fgh-i-k  die  BunBen'sche  WasBerluftpumpe  zur 
Erzeugung  comprimirter  Luft*),  welche  wie  bekannt  in  den  Laboratorien 
als  Grebläse  dient,  statt  Blasetische,  zum  Schmelzen  etc.  Sie  besteht  aus  zwei 
kurzen  Cylindern  A  und  B,  jeder  mit  einer  Röhre  a,  b;  a  bleibt  offen,  wäh- 
rend b  mit  einer  Wasserleitung  W  oder  einem  Reservoir  verbunden  wird.  Aus 
dem  Cylinder  A  gehen  2  Röhren  c  und  d  in  die  mit  dem  Cylinder  B  verbun- 
denen weiteren  Röhren  f  und  g ,«  welche  durch  die  nach  dem  Bedarfs  langem 
oder  kürzern  Blei-Röhren  h-i  lim  Pester  pharmakologischen  Institute  32'  lang) 
in  einen  Cylinder  D  führen.  Der  Cylinder  D  hat  am  oberen  Theil  die  Röhre  k, 
welche  zur  Ausströmung  der  Luft  dient.  An  dem  Boden  dieses  Cylinders  be- 
findet sich  eine  weite  Röhre,  die  bis  über  die  halbe  Höhe  des  Cylinders  hinauf- 
gebogen ist.  Wird  nun  der  Hahn  W  der  Wasserleitung  geöffnet,  so  strömt  das 
Wasser  durch  die  Röhre  b  in  den  Cylinder  B,  von  hier  strömt  das  Wasser 
unter  fortwährender  Luft-Aspiration  aus  dem  Cylinder  A  mittelst  der  Röhre  a, 
durch  die  Röhren  h-i  in  den  unteren  Cylinder  D ,  wo  das  Wasser  den  unteren, 
die  Luft  den  oberen  llieil  einnimmt  Das  im  Cylinder  steigende  Wasser  com- 
primirt  die  darüber  befindliche  Luftschichte,  wird  nun  der  Hahn  der  Röhre  k 
geöffnet,  so  strömt  continuirlich  die  comprimirte  Luft,  so  lange  eben  das  Wäs- 
ser in  den  Cylinder  fliesst.  Das  überschüssige  Wasser  entweicht  durch  die  an 
der  Aussenseite  des  Cylinders  befindliche  Röhre.  So  lange  nun  die  Wasser- 
leitung in  Wirksamkeit  ist,  aspirirt  die  Röhre  a  fortwährend,  k  blässt  die  com- 
primirte Luft.  Die  Intensität  der  Aspiration  hängt  ab  von  der  Entfernung  des 
oberen  und  unteren  Cylinders  (die  Höhe  der  niederströraenden  Wassersäule), 
die  der  Compression  von  der  Mündnngsgrösse  des  Abflussrohres  des  Cylinders  D, 
und  von  der  Oeffhungsweite  des  Hahnes  der  Röhre  k. 

Mit  der  Aspirationsröhre  (a)  dieses  Apparates  war  bei  den  Experimenten 
Nr.  XIV— XV-  -XVI -XVII,  der  sub  I  sichtbare  Apparat  in  Verbindung  gesetzt. 

1  Glasflasche  zur  Aufnahme  der  Choleraentleerungen;  2  und  3  unten  mit 
Hahn  versehene  Glastrichter  —  für  die  auffangenden  Medien;  4  Röhre  mit 
Baumwolle;  5  Schwefelsäure  enthaltendes  Gefäss. 


*)  Von  Desaga,  Universitäts-Mechanicus  in  Heidelberg. 
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Beginnt  nun  die  Aspiration,  so  strömt  die  Aussenluft  dureb  das  Trichter- 
robr  *a  des  die  Gholeraentleerungen  enthaltenden  Gefasses,  durch  die  Baumwolle 
des  oberen  Trichters  und  durch  die  am  untern  Theil  der  U-förmigen  Röhre  be- 
findlichen Schwefelsäure  gereinigt  in  die  Choleraentleerungen,  hier  aufsteigend 
rdstt  sie  einzelne  Theilchen  davon  mit,  strömt  durch  die  Gabelröhre  ß  in  die 
Trichter  2  und  3,  welche  die  Anfnahmsmedien  enthalten,  von  hier  strömt  die 
Luft  durch  das  Rohr  y  weiter»  wird  bei  4  durch  Baumwolle  filtrirt,  passirt  durch 
die  Röhre  &  die  Schwefelsäure  5  und  gelangt  vollständig  von  den  Cholerade- 
jectionspartikelchen  gereinigt  c(urch  die  Röhre  £  in  das  Aspirationsrohr,  um 
von  da  in  das  Wassergebiäse  zu  gelangen.  Die  Nebenröhre  ^  mit  dem  Hahne 
dient  zur  Moderation  der  Aspiration  durch  den  beschriebenen  Apparat.  Die 
Richtung  des  aspirirten  Luftstromes  bezeichnen  die  Pfeile.  Das  Blasrohr  des 
Wassergebläses,  welches  15— 20  Liter  Luft  per  Minute  liefert,  war  bei  den  Ver- 
suchen Nr.  YII— VIII— IX— X  mit  dem  Apparate  sub  II  in  Verbindung.  Das 
Geftss  1  enthielt  die  verschiedenen  Entleerungen  oder  die  putride  Flüssigkeit, 
hieher  führte  die  Röhre  a  den  Luftstrom,  welcher  die  Choleraausscheidungen 
passirend,  mit  Partikelchen  gesättigt,  durch  die  Röhre  ß  in  die  Glasglocke  2 
gelang,  hier  befanden  sich  die  Experimentationsthiere,  die  Glocke  ruhte  mittelst 
Talg  luftdicht  geschlossen  auf  der  Unterfläche.  Die  in  der  Glocke  aufsteigende 
Luft  entwich  durch  die  Röhre  d,  durch  die  Schwefelsäure  3.  Sowohl  der  Ap- 
parat I  Bis  II  ruhten  auf  dem  chemischen  Heerde ,  der  mit  guten  Ventilations- 
trichtem  und  schiebbaren  Glaswänden  versehen  ist,  auf  diese  Weise  wurden  die 
Versache  bequem,  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit  ausgeführt. 
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B.    Theoretischer  Theil- 

Zusätze  und  Berichtigungen   zu:    „Die  systematische  Ein- 

theilung  der  Ansteckungsstoffe". 

Zu  pag.  69-71. 

Den  Begriff  der  zweiten  Sabclasse  bitte  ich,  etwas  mehr  präci- 
8]rt,  dahin  festzustellen: 

Üontagium^  von  Menschen  oderThieren  nurzumTheil 
reif  und  fertiggestellt,  und  auf  einer  Art  Wanderung  be- 
griffen, so  dass  es  einer  anderen  Substanz,  eines  anderen 
Medium  und  der  Bestandtheile  desselben  zur  Weiter- 
bildung und  Reife  bedürftig  ist  (Unreifes*  (ev.  halbreifes) 
auf  Wanderung  begriffenes  Contagium). 

Diese  Subelasse  stellt  die  bisher  sogenannten  miasmatisch-eonta- 
giösen  Krankheiten  dar,  und  in  dieser  Auffassung  lässt  sich  der  Aus- 
druck acceptiren.  Insofern  ein  Theil  des  Giftes  vom  Menschen  ge- 
liefert wird,  wtlrde  die  Krankheit  als  eine  contagiös  entstandene  und 
insofern  zur  Fertigstellung  des  Keimes  dieser  erst  nach  Aussen,  aus 
dem  Menschen  hinaus  in  ein  Medium  der  Aussenwelt,  welches  sich  an 
seiner  Weiterbildung  betheiligt,  gelangen  mttsste,  als  eine  miasma- 
tische aufzufassen  sein.  Der  „Körper^  des  Giftes  selbst  wäre  als 
ein  zusammengesetzter  oder  gemischter  hinsichtlieh  seines  Ursprungs 
zu  betrachten. 

Diese  Auffassung  schliesst  sich  der  Henle'schen  an.  Und  in- 
teressant bleibt  es  jedenfalls,  wenn  wir  den  Gründen  nachforschen^ 
warum  diese  Ansicht  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  sich  nicht  Bahn  brach. 
Der  Hauptgrund  davon  liegt  in  dem  Widerspruch,  welchen  Johannes 
Müller  und  Justus  Liebig  den  damals  eben  auftauchenden  para- 
sitären Theorieen,  bes.  der  Gährungstheorie , ,  wie  sie  heute  gilt,  ent- 
gegensetzten. Lieb  ig  schrieb  um  das  Jahr  1840—41  einen  Artikel, 
(ich  weiss  nicht  mehr  ob  in  Poggendorf's  Annalen),  den  ich  seiner 
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2^it  als  Separatabzag  sab,  anter  dem  Namen  Dr.  S.O.  H.  Windler 
(Sdiwindler)  and  spottete  darin  über  parasitäre  Gährnngstheorien. 

Der  Widerstreit  beider  Genannten  genügte,  am  Henle's  Wahr- 
heiten nicht  aafkommen  za  lassen« 

Zarückkehrend  zam  Texte  aaf  pag.  70,  wttrde  ich  bitten,  hinter 
zweite  Sabclasse  A.  in  Paranthese  binzazufttgen :  (unreifes,  katacb- 
tboniscbes  Contagiam);  hinter  B.:  (anreifes  aqaatisehes 
Contagiam)  and  hinter  C:  (anreifes,  atmosphärisclies  Con- 
tagiam). Das  Uebrige  bliebe  .anverändert,  wie  aaf  pag.  70—71 
verzeichnet  ist. 

Das  Wort  verschlepp  bar,  das  schon  so  viel  Kampf  in  der 
Literatur  hervorgebracht  hat,  ist  meiner  Ansicht  nach  übrigens  eine 
sehr  anglückliche  Uebersetzang  des  viel  besseren  „transportabel"; 
and,  wenn  man  es  dnrchaas  gebraachen  will,  nar  als  Unterart  za 
verwenden  mit  dem  Zusätze  „verschleppbar  im  engern  Sinne 
des  Wortes".  Wie  man  es  jetzt  verwendet,  bildet  es  durchaus 
keinen  Unterartbegriff,  wie  die  andern  Worte. 

Am  logischsten  würde  es  sein,  wenn  man  sagte: 

1)  transportabel  mit  and  in  dem fortdaaernd Gift  produciren- 
den  Menschen  (contagiös  im  engem  ^inne  des  Wortes); 

2)  transportabel   als  von  dem  Producenten  nach  aussen  schon 
abgegebenes  Product,  und  zwar 

a)  durch  Wasser  und  im  Boden  (unser  im  Boden  filtrir- 
bar  und  trinkbar  =  I,  2), 

b)  durch  die  allgemeine  Athmungsluft  im  Weltall  (re- 
spirirbar  ~  I,  3)  und 

c)  durch  die  Gegenstände  des  Verkehrs  u.  s.  w.  (ver- 
schleppbar im  engern  Sinne  =  I,  4;)  wenn  das  Wort 
durchaus  beibehalten  werden  soll,    obwohl    es  zu  dem  Vor- 

,  stehenden,   die  alle  verschleppbar  auf  ihren  Wegen  und  in 
ihren  Bahnen  sind,  gar  keinen  Gegensatz  bildet.    Man  sollte 
wenigstens  stets  sagen  „im  eigentlichen  Handels-  und 
Geschäftsverkehr  verschleppbar'^ 
Nach  diesem  Allen  gilt  mir,  ätiologisch  aufgefasst,  der  Typhus 
(wie  ich  schon   in  Nr.  44  der  allg.  Wiener   med.  Zeitung  von  1873 
darlegte)  als  eine  Krankheit,  erzeugt  durch  ein  reifes  Contagium,^^ 
das  bald  rein  contagiOs,  bald  im  Boden  filtrirbar,   mit  dem 
Wasser    transportabel    und    trinkbar    und    durch    den 
menschlichen  Handels-  undGeschäftsverkehr  verschlepp- 
bar ist; 

die  Cholera  als  eine  Krankheit,  erzeugt  bald  durch  ein  reifes 

'  9* 
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(direct  coDtagiöses),  bald  vielleicht  durch  ein  unreifes  und 
in  Wanderung  begriffenes  Gontagium,  das,  wie  sich  immer 
mehr  herausstellt,  Wahrscheinlich  auf  ganz  demselben  Wege,  wie  oben 
das  Typhusgift,  verbreitet  wird,  wenn  es  Epidemieen  erzeugt.  In- 
directe  Belege  für  die  Verbreitung  des  (unreifen?)  Giftes  mit  dem 
Wasser  sehe  man  oben  im  praktisehen  Theile  dieses  Heftes  sub  IV, 
und  dir^cte  Belege  ttber  die  Infection  durch  Darmsttthle  in  VI,  wäh- 
rend V  eine  sehr  schöne  Statistik  der  Verbreitung  durch  den  noch  pro- 
ducirenden  Producentcn  und  durch  dessen  frische  Producte  darstellt.  — 

Was  das  Grundwasser  anlangt,  so  neiert  selbst  die  Choleracom- 
mission (cfr.  infra)  an  einzelnen  Stellen  sich  zu  der  Ansicht  hin,  dass 
dasselbe  in  der  Weise  wirke,  dass  es  bei  seinem  Steigen  aus  dem 
Boden,  der  mit  Choleradejecten  imprägnirt  und  verunreinigt  ist,  diese 
Hassen  in  sich  aufnimmt  und  beim  Sinken  in  unsere  Brunnenwässer 
führt.  (Man  vergleiche  auch  oben  Förster  sub  IV.)  Dem  wird  Nie- 
mand  widersprechen;  und  auch  ich  habe  dies  nie  gethan.  Ja  ich  gebe 
selbst  zu,  dass  moleculäre  Choleragifttheilchen,  welche  sich  in  der  Boden- 
luft herumtreiben,  auch  bei  Bewegungen  in  derselben  \nit  auf  die  Erd- 
oberfläche heraufgerissen  und  zu  dem  Menschen,  ihn  vergiftend,  ge- 
führt werden  können;  ja  ich  gebe  auch  zu,  dass  die  durch  die  Gho- 
leradejecte  in  einem  Fäulnissprocesse  durchmachenden  Boden  eingesäten 
Cholerakcime  sich  daselbst  sehr  gut  erhalten,  event.  weiter  entwickeln 
und  gedeihen,  in  einem  modernden  Boden  dagegen  nach  einiger  Zeit 
untergehen;  aber  Alles  dies  kann  nie  geschehen,  wenn  eben  nicht  in 
den  Boden  Choleradejecte  vorher  eihgesäet  worden  sind. 

Diese  Einsaat  der  Cholerastühle  und  die  Dauer  ihrer 
Lebens-  und  Entwicklungsfähigkeit  ist  der  Cardinai- 
punkt;  Alles  andere  ist  Nebensache. 

Gegen  Eines  ist  weiter  noch  zu  protestiren,  gegen  die  beflügelte 
Floskel:  ;,es  ist  ein  Gesetz,  dass  die  Grundwasserschwankungen  und 
die  Cholerasterblichkeit  in  einem  geraden  Verhältniss  stehen''.  Erst 
ohnlängst  trug  z.  B.  auch  Prof.  Reclam  den  Satz  in  dieser  Weise 
hier  vor^  wie  ein  ächter  Pettenkoferianer  hinzufügend,  dass  Dresden 
freilich  hievon  eine  Ausnahme  gebildet  habe,  bei  seiner  letzten  Cho- 
leraattaque.'' Wer  aber  giebt  denn  den  Münchnern  das  Recht  zu  prä- 
tendiren,  dass  das,  was  in  München  geschähe,  in  aller  Welt  als  Gesetz, 
und  weil  dies  in  Dresden  nicht  geschähe,  deshalb  in  Dresden  als  Ausnahme 
angesehen  werden  müsse?  Dresden  hat  dasselbe  Recht,  wie  München, 
und  es  würde  uns  in  Dresden  nicht  schwer  fallen,  durch  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung nachzuweisen,  dass  sich  die  Sache  bei  uns  wie 
36000  zu  1  umgekehrt,  als  in  München  verhalte.    Möge  man  hübsch 
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nur  noch  Jahre  lang  sammelD  fttr  Ort  zu  Ort,  und  znseben,  was 
sich  da  beraasstellt;  möge  man  jedem  Orte  als  sein  Brfahrungs- 
gesetz  lassen,  was  in  ihm  gilt.  Allgemeine  Prätensionen,  wie  die 
Mttnehener,  sind  angereebtfertigt  nnd  anfs  Allgemeine  übertragen,  an- 
wahr. Noch  bat  Niemand  das  Recht  zu  sagen:  München'giebt  die 
Regel;  Dresde^n  bildet  die  Ausnahme.  Bei  ans  in  Dresden  sind 
eben  noch  nicht  so  viel  Typbas-  and  Cholerakeime  in  den  Boden  ge- 
säet, als  in  Mtlncben;  and  wir  beziehen  anser- Trinkwasser  aas  von 
Cholera-  and  Typhaskeimen  freieren  and  deshalb  reineren  Teafen,  als 
Manchen.    Dasselbe  gilt  von  anderen,  Dresden  ähnlichen  Orten*). 


*)  In  einer  nach  gewohnter  Weise  klaren,  ruhigen  and  vorurtheilsfreien  Be- 
lehrung des  Publicums  in  der  Beilage  zu  Nr.  28  der  Augsburger  allg. 
Zeitung  (28.  Januar  1874)  sucht  Prof.  Johannes  Ranke  in  München 
den  Grund  für  das  erneute  und  massenhaftere  Auftreten  der  Cholera  in 
München  während  des  Winters: 

„im  winterlichen  Zusammengepferchtsein  der  Bewohner  in  den  Woh- 
nungen zu  dieser  Jahreszeit;  in  dem  Wiedergebranch  von  hei  der  letzten 
Sommer-  und  Herbstepidemie  mit  Choleradejecten  verunreinigten  Gegen- 
sländsn  des  Gebrauchs,  selbst  der  Schuhe  und  in  der  zurückgebliebenen 
Verunreinigubg  der  Wohnungsräume  selbst,  und  deren  stÜter  Wiedervernn- 
reinigung,  als  da  sind  Wände,  Dielen,  Möbel;  (weshalb  eine  durch  Expro- 
priation zu  bestimmende  Vernichtung  der  Gebrauchsgegenstände  und  eine 
gründliche  Reinigung  und  Desinfection  der  Wohnungsräume,  im  Nothfalle 
auf  Staatskosten  eintreten  müsse).  Weiter  klagt  er  ätiologisch  an:  Ar- 
muth  gepaart  mit  hilfloser  Kindheit  oder  verlassenem  Alter,  Siechthum 
und  Erschöpfung  neben  Diätfehlern  und  Erkaltung;  Verschleppung  der 
Krankheit  durch  Auswurfsstoffe  der  Kranken  nach  Aborten;  das  An- 
hangen der  Ausleerungen  an  Gebrauchsgegenstände  (wie  schon  ange- 
deutet ist)  besonders  an  Betten,  Bettstücken,  Wäsche  und  Kleidern;  die 
Stagnation  der  Verunreinigungen  an  den  Wänden,  Fussböden,  Möbeln 
der  Cholerahäuscr,  besonders  auch  .an  dem  Schuhwerk  der  Bewohner» 
den  Eintritt  der  Verunreinigungen  in  den  Grund  und  Boden  unter  den 
Häusern  und  in  nahe  Brunnen;  das  Fortscbleichen  der  Verunreinigungen 
(von  Cholerahoerden  aus)  im  Boden  und  Wasser;  directe  Ansteckung 
(denn  die  in  Sprüngen  auftretenden  ersten  Fälle  der  E[>idemien  erklären 
sich  nur  aus  den  zufälligen  Ursachen  der  Ansteckung,  die  sich  in  der 
Weiter  Verbreitung  der  Epidemie  nicht  welter  verfolgen  lassen);  die  Fort- 
dauer der  Verunreinigung  des  Bodens  in  seiner  Luft  und  Feuchtigkeit, 
die  In  dem  inficirten  Orte  von  Choleraheerden  ausgeht*' 

So  weit  nach  Ranke.  Was  mich  anbelangt,  so  erkläre  ich  mir  die 
bekannte  Heftigkeit  der  Winterepidemie  durch  folgende  Schlussfolgerung: 
nach  Absetzung  des  Choleradurchfallstuhls  in  den  ersten  Krankbeitssta- 
dien  direct,  bei  späteren  durch  die  Umgebung  des  Kr.,    welche  die  De- 
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Zuletzt  habe  ich  noch  eine  Berichtigung  anzufügen,  die  eine  präci- 
sere  Diction  betrifft,  deren  Unterlassung  gewiss  Jeder  mir  gerne  ver- 
zeihen wird,  der  dem  Umstände  Rechnung  trägt,  dass  die  Correctur 
des  betreffeuden  Artikels  im  ersten  Hefte  ^^die  systematische  Ein- 
theilung  des  Ansteckungsstoffes''  von  mir  besorgt  werden  musste, 
ah  ich  gerade  von  schwerem  Familienunglttck  niedergebeugt  und 
zu  strenger  Arbeit  unfähig  war.  Später  habe  ich  das  Versehen 
schon  in  verschiedenen  an  Freunde  versendeten  Exemplaren  des  ersten 
Heftes  mit  Bleistift  corrigirt,  und  ich  hole  dies  hierdurch  im  Allge- 
meinen nach;  obwohl  Jeder  von  selbst  das  Versehen  bemerkt  haben 
wird. 

Es  mu88   pag.  55   in   der  Note  ausser  „Peter  Frank   in  Peters- 
burg" heissen:,  „und  Joseph  Frank   in  Wilna".    Peter  Prank 
war  nämlich  bis  1808  Rector  der  medico-chirurg.  Academie  in  St.  Pe 
tersburg.  1808  legte  er  dieses  Amt  nieder.  So  haben  beide  Fraukes 
das  WSchseHieber  in  Russland  nicht  gesehen. 

Um  dabei  alle  etwaigen  weiteren  Missverständnisse  auszuschliessen 
bemerke  ich  noch  Folgendes :  In  der  Krim,  wie  im  Kaukasus,  also  in 
den  südöstlichen  Theilen  Russlands  sind  und  waren  bösartige  Wechsel- 
fieber seit  Alters  bekannt;  aber  in  den  nördlichen  (Petersburg)  und 
nordwestlichen  Theilen  (z.  B.  Wilna)  war  die  bösartige  Intermittens 
zu  Joseph  Frankes  Zeiten  absolut  unbekannt.  In  Wilna  tauchte  sie 
aber  erst  nach  den  grossen  TUrkenkriegen  auf;  und  Prof.  Dr.  Peli- 
kan sen.  war  einer  der  Ersten,  die  daran  erkrankten. 


jecte  in  den  Abort  schüttet,  entweichen  im  Winter,  ehe  diese  Dejecte 
gefrieren,  dampfförmige  Exhalationen.  Diese  aber  reissen  dem  An- 
stecknngsstoff  —  sei -seine  unbekannte  Beschaffenheit  eine  gasige,  oder 
bandle  es  sich,  wenn  sie  fest  ist,  um  einen  ganz  kleinen  leichten,  und 
daher  in  die  Luft  mit  dem  Dampfe  aufsteigenden  Keim,  —  mit  in  die 
Höhe,  in  der  Schlote  hinauf  und  geben  so  auch  für  andere,  auch  nicht 
zur  Familie  des  Erkrankten  gehörige  Mitbewohner  des  Hauses,  welche 
denselben  Abort  gleichfalls  benützen,  die  Ursache  der  Infection  ab.    K. 


C.    Dritter  Theü. 

Mittheilungen  über  öffentliche  Acta  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege,  mit  Rücksicht  auf  Epidemie. 

A.    Der  3.  internationale  medioinisehe  Gongress  in  Wien  vom  1  — 8. 

Sept.  1873. 

I.    Die  Qiiarantalne. 

(SchlusQ.) 

» 

Man  kann  ferner  selbst  die  Behörden  von  der  Schuld  der  absichtlichen  Ent- 
stellung der  Wahrheit  nicht  ganz  freisprechen.  Wenn  es  auch  in  der  löblichen 
Absicht  geschieht,  die  Einwohner  nicht  zu  beunruhigen  oder  um  dem  Verkehre 
nicht  zu  schaden,  so  kommen  diese  Quellen  der  Täuschung  darum  für  uns 
nicht  minder  in  Betracht. 

Redner  führt  schlagende  Beispiele  für  seine  Behauptung  an  und  führt 
dann  fort: 

Viel  grössere  und  geradezu  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stellen  sich 
den  Absperrungsmassregeln  in  jenen  Ländern  entgegen,  die  vorwiegend  oder 
ausschliesslich  Landverkebr  haben.  Man  hat  es  längst  aufgegeben,  von  Sani- 
tats-Cordonen  in  dicht  bevölkerten  Städten  irgend  etwas  zu  erwarten,  ja  alle 
Welt  ist  einig,  dass  sie  eher  schädlich  sind,  eher  dazu  angethan^  die  Krank- 
heit zu  verbreiten,  als  sie  aufzuhalten.  Leider  hat  die  Cholera  gerade  von  je- 
her mit  Vorliebe  den  Landweg  gewählt. 

Das  Schiff  gibt  keinen  günstigen  Boden  filr  die  Entwicklung  der  Cholera 
ab,  Schiffsepidemien  sind  sehr  selten. 

Zu  alldem  kommt  noch  der  Zustand  in  Betracht^  in  dem  sich  die  Mehrzahl 
der  Quarantaine- Anstalten  befinden;  sie  sind,  wie  fast  jeder,  der  sie  schildert, 
zugibt,  Geföngnissen  ähnlich,  die  jeden  Reisenden  mit  Schrecken  erfüllen. 

Mit  den  4)isher  ausgeführten  Erwägungen  stimmt  das  Factum  überein,  dass 
Erfolge  von  Quarantaine  selbst  von  den  eifrigsten  Vertheidigem  derselben  nur 
in  geringer  Zahl  aufgeführt  werden  können.  Man  weisst  da  immer  auf  einzelne 
Lander  hin,  welche  sich  auf  diese  Weise  vor  Cholera  zu  schützen  gewusst  ha- 
ben.   So  Griechenland,  Amerika  u.  s.  w. 
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Die  Tbatsache  ist  nicht  zu  leagnen,  dass  Quarantaine  bestand  and  dass 
die  Cholera  aasblieb,  aber  ist  dies  schon  aach  ein  sicherer  Beweis  für  den  caa- 
salen  Zusammenhang  der  beiden  Momente? 

Wir  sehen  ein  grosses  Fnselland,  England,  welches  weniger  von  Cholera- 
Epidemien  za  leiden  hatte,  als  irgend  ein  anderes,  nnd  doch  hat  England  nie- 
mals- ernstlich  Quarantaine  in  dem  Sinne  ausgeführt,  dass  durch  dieselbe  allein 
ein  Schatz  geboten  werden  könnte.  Immun  ist  sicher  England  nicht,  das  hat 
es  bewiesen. 

Beurtheilen  wir  objectiv  die  bisher  gemachten  Erfahrungen,  so  kann  man 
höchstens  aussagen,  dass  Tnselländer  mit  einem  beschränkten  Seeverkehre  durch 
eine  streng  ausgeführte  Quarantaine  geschützt  werden  können,  aber  den  allge- 
meinen Nutzen  der  Quarantaine  kann  man  aus  den  jetzt  vorliegenden  Thatsa- 
chen  nicht  deduciren 

Was  wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  ist,  dass  der  Verkehr  einen  enormen 
Nachtheil,  der  sich  jährlich  nach  Millionen  beläuft,  erleidet.  Die  Cholera-Con- 
ferenz  von  Constantinopel  hat  allerdings  die  richtige  Behauptung  aufgestellt: 
dass  die  Störtingen,  die  durch  die  Quarantaine  gesetzt  werden,  sicher  viel  we- 
niger bedeutend  sind ,  als  jene ,  die  Industrie  und  Handel  durch  eine  Cholera- 
Epidemie  erleiden. 

Einen  Umtausch  einer  Cholera-Epidemie  gegen  eine  Verkehrsstörung  durch 
Quarantaine  könnte  man  sich  allerdings  gefallen  lassen,  aber  leider  tragen  wir 
jetzt  Beides,  die  Unbilden  der  Quarantaine  and  die  Vernichtungen,  die  durch 
die  Cholera  gesetzt  werden 

Der  Nutzen  der  Quarantaine  ist  aber  von  einer  anderen  Seite  zu  beleuchten. 

Die  Möglichkeit  zur  Lösung  der  einschlägigen  Fragen  ist  gegeben,  and  sie 
werden  wohl  nirgends  so  leicht  gelöst  werden  können,  als  gerade  beim  Sta- 
dium des  Seeverkehres. 

Hier  müssen  aber  die  Regierungen  eingreifen. 

Die  Regierungen,  die  bisher  jährlich  viele  Millionen  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  ohne  Erfolg  für  die  Quarantainen  geopfert  haben,  werden  sich  auch 
leicht  entschliessen,  ihre  Mittel  den  Forderungen  der  Wissenschaft  entsprechend 
zu  verwenden.  In  dieser  Beziehung  empfiehlt  sich,  dass  entweder  die  Restric- 
tivmassregeln  so  geändert  werden,  dass  sie  einen  Erfolg  haben,  oder  dass  sie 
fallen  gelassen  werden,  und  andere  mit  günstigeren  Chancen  an  ihre  Stelle 
treten. 

Es  scheint,  dass  sich  hiefÜr  nur  der  Weg  eignet,  der  schon  von  mehreren 
Seiten  angedeutet  wurde  Eine  internationale  Commission  aus  erfahrenen  und 
wahrheitsliebenden  Männern  zu  bestellen,  und  sie  mit  dem  Studium  der  erwähn- 
ten Frage  zu  beauftragen. 

Eine  solche  Commission  muss  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  mehrere  Jahre 
dieser  Aufgabe  zu  widmen,  sie  muss  in  den  Besitz  genauer  Cholera  -  Berichte 
gelangen,  die  heut  zu  Tage  dem  Einzelnen  gar  nicht  zu  Gebote  stehen,  da  die 
meisten  Cholera  -  Berichte  in  den  jeweiligen  Amtsarchiven  begraben  liegen. 

Es  wird  sich  darum  handeln,  dass  diese  Commission  einen  genauen  Ein- 
blick in  den  Gang  der  Epidemien  bekömmt.    Zu  dem  Ende  wird  sie  aber  nicht 
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8o  sehr  officielle,  als  viefanebr  übeibaupt  wahre  Berichte  za  erian^n  trachten 
nfissen.    Die  Erreichong  der  gedachten  Zwecke  dürfte  angestrebt  werden: 

a)  dadurch,  dass  in  einzelnen  wohl  auaznsaohenden  HafenstSdten  (in  den 
Qnarantainen)  verlSssIiche  Beobachter  aufgestellt  werden,  welche  eingehend 
und  mit  rücksichtsloser  Strenge  dem  Verschleppungsmomente  nachspüren; 
b)  daas  Versuchsstationen '  errichtet  werden ;  c)  durch  genaue  ungeschminkte 
Berichte  über  den  Gang  der  Epidemie  u.  s.  w. 

Bis  eine  solche  Commiseion  etwas  Positives  auf  die  lus  besehSftigenden 
Fragen  antworten  kann,  werden  wohl  Jahre  vergehen,  und  wir  müssen  uns 
schon  jetst  auch  darüber  klar  werden,  was  bis  dahin  geschehen  kann. 

Eine  Aufhebung  der  Quarantainen ,  ohne  dass  irgend  Etwas  an  ihre  Stelle 
trete ,  kann  wohl  nicht  leicht  vorgeschlagen  werden.  Die  öffentliche  Meinung, 
die  bei  der  allgemein  verbreiteten  Cholera -Angst  fast  in  allen  Seestaaten  mit 
Entschiedenheit  für  die  Qnarantainen  einsteht,  verlangt  triftigere  Beweise  ge- 
gen den  Nutzen  derselben,  als  bisher  vorliegen,  und  hat  jedenfalls  da«  Recht 
zn  fordern,  dass  an  ihre  Stelle  Hassnahmen  treten,  die  im  Stande  sind,  Schutz 
zu  bieten. 

Die  Conferenz  von  Constantinopel  hat  genaue  Bestimmungen  aufgestellt, 
die  aber  von  verschiedenen  Regierungen  mannigfach  geändert,  von  einzelnen 
geschärft,  von  anderen  gemildert  wurden. 

So  hat  Italien  noch  im  Jahre  1873  die  Eisenbahnreisenden  durch  Raucher- 
ungen  n.  s.  w.  beliCstigt,  eine  Massregel,  der  wohl  jeder  vernünftige  Grund  ab- 
geht und  die  mehr  darauf  berechnet  ist,  dem  eigenen  Volke  etwas  vorzumachen, 
als  etwas  zu  nützen.  Derartige  Behinderungen  des  Land  Verkehres  müssen  flir 
Europa  vollkommen  abgeschafft  werden.  Auch  eine  Reihe  anderer,  blos  als 
Chicanen  aufzufassende  Massregeln  müssen  eliminirt  werden.  Was  hat  es  fttr 
einen  Sinn,  wenn  zwei  Häfen,  in  denen  Cholera  herrscht,  die  mit  einander  in 
lebhaftem  Land  verkehr  stehen,  energische  Qnarantaine  gegen  einander  halten, 
während  zu  Lande  der  Verkehr  vollkommen  frei  ist. 

Den  Regierungen  liegt  die  Pflicht  ob,  der  Hygieine  des  Verkehrs  zu  Land 
und  zu  See  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zn  widmen. 

Die  Conferenz  von  Constantinopel  hat  nach  dieser  Richtung,  insbondere 
gegen  die  Mekka- Pilgerfahrten  sehr  vernünftige  und  beachtenswerthe  Vorschläge 
gemacht. 

Es  steht  uns  Europäern  wohl  schlecht  an,  den  Mekka-  und  Hurdivar- Pil- 
gern Vorwürfe  zu  machen,  da  auch  wir  unser  Assisi,  Lourdes  und  Kiew  haben, 
wir  Aerzte  aber  müssen  wieder  darauf  zurückkommen,  dass  derartige  Massen- 
transporte, sei  es  von  Pilgern  oder  von  Truppen  aus  und  in  cholerainficirte 
Orte,  wie  sie  leider  Jahr  aus  Jahr  ein  in  allen  civilisirten  Staaten  geschehen 
und  in  unverantwortlicher  Weise  Leben  und  Gesundheit  ganzer  Länder  aufs 
Spiel  setzen,  vermieden  werden. 

Eine  ebenso  strenge  staatliche  Beaufsichtigung  verdienen  die  Transportmit- 
tel, Schiffe  und  Eisenbahnen,  verdient  die  Hygieino  der  Hafen  und  der  Ein- 
bruchsstationen  bei  Eisenbahnen,  in  welchen  es  an  jedem  Mittel,  um  etwaige 
ans  anderen  Ländern  herüberkommende  epidemische  Kranke  aufzunehmen  und 
zn  pflegen,    vollkommen  mangelt.     Erst  wenn   nach  allen   diesen  Richtungen 


138  C.    Drittw  Theil. 

Abhilfe  getroffen  ist,  erst  wenn  auch  den  Anforderangen  der  Hygieine  in  Be- 
zug auf  Assanining  der  Städte,  namentlich  auf  Canalisation,  Trinkwasser  a.s.  w. 
und  der  möglichsten  Verbesserung  der  socialen  Verhältnisse  entsprochen  wird, 
erst  wenn  der  Staat  erkannt  haben  wird,  dass  die  praktische  Bedeutung  der 
Medicin  in  derHygieine  liegt  und  dass  diesem  Zweige  unserer  Wissenschaft  die 
Znkunft  gehört,  erst  dann  wird  es  gelingen,  die  verheerenden  epidemischen 
Krankheiten  in  eng  gesteckten  Grenzen  festzuhalten  und  ihrer  Verbreitung  einen 
möglichst  starken  Damm  entgegenzusetzen.    (Grosser  Beifall.) 

Allgemeine  Mittheilangen  aas  der  Discassion: 

Castiglione  (Rom)  widersprieht  der  Ansicht^  als  ob  Cholera 
nur  anreine  Quartiere  and  Leute  aas  niedem  Ständen  befällt;  denn 
1854  habe  sie  in  Brescia,  der  reinlichsten  Stadt  der  Lombardei  (aber 
wohl  der  als  Festung  nicht  gerade  am  besten  ventilirten  E. )  über 
50(X)  Menschen  weggerafft,  während  das  berüchtigte  Ghetto  in  Rom 
and  das  im  höchsten  Grade  sanitätswidrige  Quartiere  dei  mercati  in 
Florenz  vollständig  verschont  blieben. 

Nar  Schneider  (Java)  widerspricht  dem  Satze,  dass  der  Ver- 
kehr ein  ätiologisches  Moment  der  Choleraverbreitang  and  dass  diese 
verschleppbar  sei.  Als  Grund  gibt  er  an  den  viel  za  langsamen  Ver- 
lauf der  Cholera,  so  wie  z.  B.  den  Zeitraum,  den  die  Seuche  braucht, 
um  nach  Amerika  zu  gelangen. 

Für  Beides,  für  die  Verschleppbarkeit  der  Cholera  und 
den  Verkehr  als  ätiologisches  Moment  sprechen  sieb  aus: 

Eulenberg  (Berlin):  Beleg  sei  der  Gang  der  letzten  Cholera  in 
Preussen  von  Schilno  an  der  Weichsel  bis  Danzig; 

Hassan  Effendi  (Cairo),  der  nur  so  sich  erklären  kann,  dass 
seit  1866  bis  jetzt  in  Egypten  die  Cholera  ganz  fehlt,  seit  1868  aber 
in  Europa  auftrat;  dass  in  1865  vor  der  Rückkehr  der  Pilger  aus 
Mekka  in  Egypten  kein  Cholerafall  vorgekommen  und  sie  aufirat 
mit  Ankunft  der  Pilger.  Ihm  gilt  die  Cholera  als  verscbleppbar  und 
ansteckungsfähig  (coutagiös) ; 

Caminhoa  (Brasilien):  er  hält  mehr  die  Gegenstände,  als  die 
Personen  für  Träger  des  Contagiums ; 

Witlacil  (Cöreferent,  Wien)  erklärt  die  Verschleppbarkeit  der 
Cholera  als  von  den  meisten  Aerzten  angenommen;  und  zeigt,  dass 
die  Heerde  der  Ansteckung  sich  1866,  wie  gegenwärtig,  deutlich  nach- 
weisen Hessen. 

Auf  die,  in  Folge  des  Antrags  von  Witlacil  vom  Vorsitzenden 
gestellte  Umfrage:  ob  Einer  der  Anwesenden  Facta  gegen 
die  Verschleppung  anzuführen  im  Stande  sei?  erhebt 
ßich  Niemand. 
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In  der  Specialdiscnssion  wird  zunächst  bebandelt:  a)  die  Qua- 
rantaine  zu  Land  (incl.  Cordons)  and  anf  Flüssen. 

aa)  Gegen  eine  solche  sprachen  sich  aas:  Enlenberg  (Ber- 
lin) :  denn  als  ohnlängst  an  der  preassisch -rassischen  Grenze  Qaa- 
rantainen  regelmässig  errichtet  worden,  mnsste  man  sie  aafheben, 
weil  in  5  Tagen  sich  2000  FlOsser  angesammelt  hatten,  die  man  kaam 
verköstigen  konnte,  nnd  von  denen  man  einen  Theil  von  Danzig  per 
Schub  in  ihre  Heimat  befördern  mnsste: 

Caminhoa  (Brasilien):  da  sie  nie  so  strenge  durchgeführt 
werden  könne ;  wie  es  die  Verschleppbarkeit  der  Cholera  erheischt; 
und  selbst  die  Wachen  der  Cordone  als  Contagiumverbreiter  zuweilen 
gelten  mttssten; 

K  o  h  n  ( Danzig) :  weil  Flösser  nach  überstandener  Cholera  4  Mei- 
len  von  Danzig  die  Epidemie  verbreiteten,  als  sie  die  Eisenbahn  ver- 
Hessen ; 

Grösz  (Ungarn):  der  angariscbe  Landessanitätsrath  habe  Auf- 
hebung aller  Quarantaine- Anstalten  an  türkischer,  serbischer  und  wa- 
lachischer  Grenze,  mit  Ausnahme  der  Rastelle  gegen  die  Einschlepp- 
ung der  Viehseuche  beantragt;  die  Absperrung  der  galizischen  Grenze^ 
ZOT  Verhinderung  der  Cholera  für  nutzlos  und  unnöthig  erklärt;  eine 
wissenschaftliche  Observations  -  Station  zur  Beobachtung  der  Cholera 
und  anderer  Epidemien  beantragt.  Er  wünscht,  dass  man,  weil  eine 
strenge  und  weise,  leider  nicht  überall  gewürdigte  Gesundheitspolizei 
am  besten  vor  Cholera  schützt,  den  theoretischen  Werth  der  Cholera- 
qnarantainen,  obgleich  die  Erfahrung  dagegen  spricht,  anerkenne; 
und  dass  man  Fluss-  und  Landquarantainen  vollkommen  verwerfe. 
Endlich  verlangt  er  Ausarbeitung  der  durch  die  zu  wäh- 
lende internationale  Commission  vorzulegenden  Vor- 
schläge binnen  J.ahresfrist. 

Ihm  schliesst  conform  dem  Obigen  sich  an:  Arady  (Arad):  weil 
unser  Wissen  (über  die  Incubationsdauer)  und  unser  Können  (hin- 
sichtlich des  Absperrens  verseuchter  Gegenden)  nicht  ausreicht; 

Gregoric  (Belgrad):  weil  die  Quarantaine  undurchführbar  und 
die  Verschleppung  nicht  das  einzige  ätiologische  Moment  ist,  und 
weil  er  eine  spontane  Entstehung  der  Cholera  •  (als  einer  Species  von 
Malariakrankheiten)  annimmt,  da  er  Fälle  kennt,  wo  bei  ganz  iso- 
lirten,  streng  bewachten  Inquisiten  in  verödeten  Strafanstalten  Cholera 
auftrat  Hygieinischen  Präservativmitteln  wird  man  einst  vor  Absperr- 
ung den  Vorzug  geben  (Beifall); 

Schneider  (Java)  schliesst  sich  Gregoric  an,  weil  er  auch  die 
Winde  fttr  die  Choleraverbreitung  für  verantwortlich  erkläre. 


140  C.    Dritter  Theil. 

Witlacil  (in  dem  Schlags  seines  Referates):  Alle,  mit  Aus- 
nahme von  2  Stimmen  y  sprechen  gegen  I^ndqnarantaine ,  die  man 
nnr  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  beftlrwortete.  Idealistisch  ist 
dieser  Standpunkt  ganz  richtig.  Vorausgesetzt,  dass  die  Cholera  nur 
durch  Verschleppung  sich  verbreite,  mUsste  es  auch  gelingen,  sie  an 
Ausbreitung  zu  hindern,  wenn  man  ihre  Herbergen  isolirt.  Aber  die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  Land  -  Qnarantaine  durchaus  nichts 
nützt,  ja  dass  man  eigentlich  einen  grossem  Heerd  dadurch  schafft 
(Beispiel  Eulenberg's  und  Anderer,  z.B.  Nutzlosigkeit  der  fttr  ein- 
zelne Sti^dtviertel  in  Constantinopel  gezogenen  Cordons.)  Bei  dem  er- 
sten Auftreten  der  Cholera  in  Europa  waren  die  Verkehrsverhältnisse 
ganz  anders,  als  jetzt,  und  schon  damals  genttgten  Cordons  nicht. 
Abschliessung  aller  gefährlichen  Punkte  ist  heute  geradezu  unmöglich ; 
hiesse  den  ganzen  menschlichen  Verkehr  hemmen.  Landquarantaine 
ist  undurchführbar.  In  Egypten  mögen  andere  Verkehrsverhältnisse  und 
eine  Möglichkeit  die  wenigen  Knoten-  und  Einfuhr nngspunkte  zu  iso- 
liren  existiren,  obwohl  selbst  dies  zweifelhaft  ist,  und  das  zur  Absperrung 
zu  verwendende  Material,  was  doch  nöthig  wäre,  nicht  immer  ver- 
lässlich ist.  Eine  Ijand-Quarantaine,  wie  sie  sein  mQsste,  ist  ein 
Ideal,  aber  absolut  nicht  durcbftlhrbar. 

Günther  (Dresden).  Die  Cholera  -  Commission  des  Deutschen 
Reichs  sagt:  „Eine  vollständige« Absperrung  zu  Lande,  während  der 
ganzen  Dauer  der  Gefahr  einer  Einschleppnng  durchzufUhren ,  ist  un- 
möglich und  alle  darauf  gerichteten  Massregeln  in  grossem  Umfange, 
z.  B.  Militär-Cordons ,  sind  bisher  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  selte- 
nen Fälle,  in  welchen  solche  genützt  zn  haben  scheinen,  sind  nicht 
beweisend,  da  zur  selben  Zeit  auch  Orte  und  Gegenden,  welche  sich 
nicht  absperrten,  vielmehr  dem  Verkehre  preisgegeben  waren,  ver- 
schont geblieben  sind,  obwohl  daselbst  Cholerafälle  wiederholt  und 
mehrfach  eingeschleppt  worden  waren. ^ 

Castiglione  (Rom)  erkennt  die  Nutzlosigkeit  der  Quarantaine 
zu  Lande  an. 

bb)  Für  die  Quarantaine  zu  Land  spricht  nnr: 

Giacich  (Fiume)  nach  seinen  Erfahrungen  als  Lazaretharzt.  Es 
gilt,  wie  bei  obligatorischer  Impfung  der  Satz:  Niemand  hat  das 
Recht,  Anderen  zn  schaden ;  auch  muss  man  der  öffentlichen  Meinung 
Rechnung  tragen. 

b)  Die  Sec-Quarantaine. 

aa)  Für  Seequarantaine  sprechen: 

Grösz  (Ungarn),  aber  sie  dürfe  nicht  länger  dauern  als  3  Tage; 

Hassan  Effendi  (Cairo)   die  ^oth wendigkeif  der  Absperrung 
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des  Orientes  vom  Oecident  an  allen  Bintrittshäfen  liegt  sehon  im  Be- 
griffe der  Contagiosität ; 

Giacich  (Flame)  ebenso  wie  für  Liandqaarantaine,  Aach  für  See- 
qaarantaine. 

Die  Seeqaarantaine  mass,  wenn  sie  nicht  ebenso  viel  Feinde  haben 
soll,  als  die  LandqaaAtaine  aaf  ein  richtiges  System  basirt  sein  and 
aaf  die  Daaer  der  Incabation  genaae  Rücksicht  nehmen.  Die, alten 
Bestimmangen  datiren  von  Maria  Theresia  and  laaten  aaf  40  Tage 
(daher  Qaarantaine).  Wir  kennen  nicht  genan  die  Incnbations- 
daner  der  Cholera;  auch  darf  man  nicht  jedem  Schifie  gleiche  Qaa- 
rantaine auferlegen,  sondern  muss  dabei  fragen  nach  Dauer  der  Reise, 
nach  Schwere  und  Gegenständen  der  Beladung  nach  dem  Ort  und  Län- 
dern, woher  sie  kommen;  nach  Zahl  der  Bemannung.  Denn  je  grös- 
ser die  Ladung  und  Mannschaftszahl,  um  so  grössere  Verbreitungs- 
gelegenheit.    Die  Zahlen  sind  durch  Separatforschungen  zu  ermitteln. 

Bei  dem  Systeme  muss  man  zunächst  die  Verbreitung  der  Cho- 
lera in's  Auge  fassen.  6.  glaubt  an  Verbreitung  durch  die  Laft,  und 
muss  man  daher  mit  in  Betracht  ziehen,  dass  sie  sich  in  gewisser 
Weise  von  Personen  und  Waaren  aus  verbreiten  kann  ; 

C  am  in  ho a  (Brasilien)  spricht  für  Seequarantaine  und  nebenbei 
gründliche  Desinfection  der  Reisenden  und  Collis; 

Castiglione  (Rom)  wünscht  einzelne  Massregeln  der  Seeqaa- 
rantaine mindestens  beibehalten,  obwohl  sie  die  Verschleppung  nicht 
verhüten  und  wünscflt  mit  Crocq  (Brüssel),  dass  man  die  Landung 
nur  solchen  Schiffen  verbieten  solle,  welche  Cholerakranke  an  Bord 
fbhren; 

Hamann  (Norwegen)  sagt:  in  Norwegen,  wo  nur  die  Seequaran- 
taine in  Frage  kommen  kann,  kamen  1865  und  67  kein,  1866  in  Summa 
80  Fälle  mit  50  TodesflUlen  vor.  1873  kamen,  bei  starker  Cholera- 
ausbreitung  in  Europa,  nach  Norwegen  3128  Schiffe,  aus  cholera- 
kranken Orten,  wovon  28  Todte  oder  Kranke,  25  verdächtige  Indivi- 
duen mit  nicht  deutlich  ausgeprägten  Cholerasymptomen  auf  sich  hatten, 
so  dass  reichliche  Gelegenheit  zum  Import  gegeben  war.  Man  unter- 
suchte alle  solche  Advenienzen  ärztlich  und  isolirte  alle  deutlichen 
und  suspecten  Cholerafälle  (in  besondren  Isolirlocalen  am  Lande  oder 
durch  fietention  der  Kranken  an  Bord  des  isolirten  Schiffes)  und  reinigte 
in  beiden  Fällen  dieSchiffe  sehr  intensiv.  Keines  der  so  behandel- 
ten Schiffe  gab  Anlass  zum  Import.  Die  3  vorgekommenen Im- 
portationen  kamen  auf  Rechnung  1)  eines  nicht  untersuchten  Schiffes, 
(da  der  Ort,  woher  es  kam,  für  cholerafrei  erklärt  war,)  auf  dem  ein 
Mann  an  Cboleradurchfall  litt.    Von  hier  aus  brach  Cholera  bei  einzelnen 
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PerBonen  von  in  der  Nachbarschaft  des  fraglichen  Schiffes  liegenden 
Schiffen  ans;  2)  eines  Gholeradarchf^llkranken  auf  einem  ans  einem 
inficirten  Orte  kommenden,  nicht  gründlich  nntersnchten  Schiffe,  wobei  - 
die  Weitei'ansteckQng  von  da  aa&  im  Orte  erfolgte ;  ehe  die  Sanitäts- 
behörde Eenntniss  davon  erhielt;  3)  einer  Einschleppang  von  einem  inficir- 
ten Nachbardistrict  Schwedens  za  Lande  ohne  )Veiterverbreitang.  Die 
Weiterverbreitang  im  Fall  1  und  2  wurde  dadurch  verhindert ,  dass, 
sobald  die  Sanitätsbehörde  Kenntniss  erhielt  ^  die  Kranken  sogleich 
in  Isolirkrankenhänser,  und  die  Gesunden  der  Angehörigen  ebenso  in 
besondere  Häuser  gebracht  und  daäelbst  einige  Tage  intemirt  wur- 
den, während  man  ihre  Wohnungen  reinigte.  Dies  genttgte,  ohne 
Observations-QuarantainC;  die  ja  bei  grossen  Seeadvenienzen  sehr 
schwierig  sein  muss.  Dies  und  dass  man  nicht  deutlich  ausgeprägte 
Fälle  wohl  beachten  muss ,  zeigt  sich  aus  obigen  Erfahrungen. 

Der  Referent  Witla eil  resumirt,  dass,  wie  auch  das  Referat  her- 
vorhebe, nach  Ansicht  der  Mehrzahl  der  Redner,  die  Quarantaine  je- 
denfalls in  solchen  Fällen  aufrecht  zu  erhalten  wäre,  wo  es  sich  da- 
rum handelt,  ein  bisher  intact  gebliebenes  Land  gegen  den  Import 
der  Cholera  durch  ein  inficirtes  Schiff  zu  bewahren. 

c)  Gegen  jegliche  Art  von  Quarantaine,  jedenfalls  gegen 
sie  in  jetziger  Form,  spricht: 

Scherzer  (Wien)  von  volkswirthschaftlichem  Standpunkte  aus  und 
nach  Erfahrungen,  gesammelt  von  ihm  als  österr.  Generalconsul  in  Smyma 
und  nach  vieljährigen  Reisen  in  5  Erdtheilen.  Das  jetzige  System 
ist  unzureichend,  ja  inhuman,  grausam  und  absurd.  Die  chinesische 
Hauer  hinderte  nicht  den  Eintritt  der  Civilisation  in  China;  und  ein 
ganzes  Netz  von  Quarantunelazarethen  wird  nicht  die  Cholera  von 
einem  Land  fem  halten.  Beispiel  fttr  Absurdität  der  Quarantaine :  Ein 
Reisender,  der  von  Triest  auf  dem  Lloyddampfer  sich  nach  dem 
Orient  einschifft,  muss  Quarantaine  durchmachen  in  Italien  15,  Syra 
11  und  in  Smyma  oder  Constantiuopel  11  Tage;  wer  sich  aber  in 
Brindisi  nach  der  Levante  einschifft,  ist  in  jedem  Hafen  des  Orients 
quarantainefrei ;  so  dass  die  Quarantaine  von  einem  sanitären,  zu  einem 
oommerciellen  Schutzmittel  (Privilegium)  ftlr  eine  Dampfachififahrtsge- 
seUschaft  wird. 

Die  Vertreter  jener  Regiemngen,  welche  Quarantaine  befUrworten, 
haben  am  wenigsten  gethan  für  Lazarethe,  welche  den  Anforderun- 
gen der  Wissenschaft  und  Humanität  entsprechen.  So  erhebt  z.  B. 
die  tttrkische  Regierang  seit  Febr.  1872  jährlich  über  30,000  Frcs. 
vom  Handel  und  Schififahrt,  was  ihr  unter  dem  Versprechen  der  Ver- 
besserang  und  Anlage  von  Lazarethen  von  den  anderen  Regierangen 
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zQgebilligt  wurde,  aber  geschehen  ist  nichts,  and  immer  noch  werden 
die  Passagiere  aaf  der  fast  wüsten  Insel  Elazomene  aasgeschifft  nnd 
wochenlang  ohne  allen  Schutz,  onter  Entbehrangen,  dort  festgehalten 
in  Zeltbaraken  oder  onter  Zelten  trotz  allen  Regens,  (z.  B.  bei  der 
Epidemie  in  ISTl,  2326  Passagiere  und  3—4000  Mekkapilger,  die  yon 
Dscheddah  na<;h  Smyma  fuhren,  wodurch  diese  Insel  eine  wahre  Brut- 
stfitte  ftir  Cholera  wurde. ) 

2)  Die  Quarantaine  im  Allgemeinen. 

DasQuarantainewesen  im  Allgemeinen  wird  bekämpft 
von  Siegmund  (Wien).  Er  sagt  als  Referent  in  einer  schriftlichen 
Eingabe : 

1)  das  jetzige  Quarantainewesen  ist  aus  vielen  Gründen  und  zu- 
mal deshalb  unhaltbar  weil  es  zum  Schutze  gegen  ansteckende  Krank- 
heiten ungenügend  ist  und  mit  den  durchaus  unabweisbaren  Forder- 
ungen des  gesammten  Erwerbes  und  Verkehres  in  täglich  schreiende- 
rem Gegensatz  steht;  - 

2)  eine  Reihe  von  Quarantänemassregeln  wäre  vorläufig  beizube- 
halten, unter  möglichster  Annahme  aller  Vorschriften  der  Hygieine; 

3j  die  augenblicklich  zunächst  liegende  Aufgabe  wäre  daher^ 
eine  permanente  Seuchencommission  in's  Leben  zu  rufen  zum  Zwecke 
eines  plan  massigen  gründlichen  Studiums  der  zu  quarantainirenden 
Menschen-  und  Thierseuchen,  welche  endlich  die  haltbaren  Grundla- 
gen ftir  allgemein  giltige  Sanitätsgesetzgebungen  liefern  würde.  Der- 
lei planmässige  Arbeiten  fehlten  bisher,  wodurch  das  Fehlschlagen 
der  bisherigen  Pest-  und  Choleracongresse  bedingt  ist. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  empfiehlt  sich  die  Einberufung 
einer  internationalen,  von  den  betreffenden  Regierun- 
gen durch  Bevollmächtigte  beschickten  Conferenz. 

Nach  Eulenberg  konnten  der  vielen  Klagen  und  Missstände  we 
gen,  die  sich  in  Praxi  stets  bei  deren  Ausftlhrung  ergeben,  in  Preus- 
sen  z.B.  die  Quarantainen  nie  aufrecht  erhalten  werden.  Eine  5tä- 
gige  Quarntaiäne  sei  gegen  die  Erfahrungen  der  Wissenschaft  und  ir- 
relevant; man  kennt  Incubationen  von  2 — 3  Wochen.  Man  begnüge 
sich  mit  Revision  der  Passagiere,  behalte  Provenienzen,  wo  Kranke 
gefunden  würden,  noch  2  Tage  zurück,  desinficire  vielleicht  auch; 
alle  übrigen  lasse  man  sofort  frei; 

Wallner  (Triest)  verlangt  unter  Hinweis  auf  die  Verschieden- 
artigkeit der  Behandlung  inficirter  Schiffe  in  den  verschiedenen  Staats- 
gebieten (z.  B.  Oesterreich,  Italien,  Griechenland,  Egypten,  Ostin- 
dien)   nnd  unter  Hinweis  auf  eine  von  ihm  ausgearbeitete  und  dem 
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Präsidenten  ttbergebene  Denkschrift;  dass  die  Regierangen  aufgefor- 
dert werden;  eine  Yereinbamng  über  Gleichiörmigkeit  der  Contnmaz- 
Behandlnng- in  den  verschiedenen  Staaten  za  treffen. 
Caminhoa  (Brasilien)  beantragt: 

1)  des  mesores  internationales  dependantes  de  Taccord  des  grandes 
puissances  c'est  k  dire  des  moyens  d'assainissement  du  Ganges, 
da  Danube;  da  Nil  et  des  riviöres  americaines,  que  debouchent 
an  golphe  de  Mexique; 

2)  Assainissement  des  villes  apris  les  rfegles  hygiöniqaes ; 

3)  Quarantaines  senlement  pour  les  navires  ou  paqnebots  arriväs 
des  ports  saspectS;  quand  il  y  a  eu  des  individus  atteints  de 
maladies  transmissibles.  Les  lazarets  seront  alors  des  infirme- 
ries  isolöes. 

Si  d'une  procedence  qaelconque,  oü  regnait  une  forte  epid£- 
mie  transmissible,  vient  an  navire  qa'aie  a  fait  le  voyage  en  moins 
de   15  joars  —  on  doit  le  mettre  en  Observation  par  le  desin- 
fectir  le  mieux  possible  principalement  des  marchandises. 
Schliesslich  einigt  man  sich  bezüglich  der  Qaaraptaine  im  Allge- 
meinen and  der  Choleraqaarantaine  im  Besondern  za  folgenden  Reso- 
lationen : 

Resolutionen  über  die  Qaarantaine  im  Allgemeinen: 

1)  Die  Qnarantaine  ist  auf  die  Zeit  zu  beschränken; 
welche  nothwendig  ist  zur  Revision  und  Desinfec- 
tion  des  Schiffs,  der'Mftnnschaft  und  Passagiere; 
finden  sich  keine  Kranken  auf  dem  Schiffe  vor;  so 
wird  dasselbe  nach  erfolgter Desinfection  zur  freien 
Pratica  zugelassen.  Werden  Kranke  gefunden,  so 
sind  diese  zu  isolireu;  das  Schiff  sammt  den  Effec* 
ten  zu  desinficireu;  und  dasselbe  sofort  zu  einer 
freien  Pratica  zuzulassen  (156  Stimmzettel  dafür;  dage- 
gen 20;  5  ungiltig). 

2}  Für  gelbes  Fieber  und  Pest  bleiben  die  bisherigen 
Vorschriften  aufrecht.    (Von  181  Stimmen  15  dagegen.) 

3)  Die  augenblicklich  zunächstliegende  Aufgabe  wäre 
daher;  die  jetzt  bestehenden  Quarantänen  nach  deii 
oben  angeführten  Gesichtspunkten  sofort  abzuän- 
dern.   (156  Stimmzettel  dafür;  20  dagegen;  5  ungiltig.) 

4)  Eine  permanente  Seuchencommission  ist  in's  Leben 
zu  rufeU;  zum  Zwecke  eines  planmässigeU;   gründli- 
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eben  Stadiums  der  zu  qnarantänirenden*)  Menschen- 
und  Thiersenchen,  welche  endlich  die  haltbaren 
Grandlagen  für  allgemein  giltige  Sanitftts-Gesetz- 
gebangen  liefern  würde.  Solche  planmässige  Arbei- 
ten fehlten  bisher^  and  an  dem  Misserfolge  der  bis- 
-  herigen  Pest-  und  Cholera-Conferenzen  trägt  der 
Mangel  derselben  die  wesentlichste  Schuld.  Zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  empfiehlt  sich  die  Einbe- 
rufung einer  internationalen^  von  den  betreffe^den 
Regierungen  durch  Bevollmächtigte  beschicktenCon- 
ferenz."    (Stimmen  wie  bei  1  und  3.) 

Resolutionen  in  Betreff  der  Cholera-Quarantäne: 

1)  Die  Land-  und  Flussquarantäne  ist  aufzuheben.  (La 
quarantaine  ä  terre  et  ä  fleuve  est  k  abolir)  dafllr  166,  dage- 
gen 14  Stimmzettel. 

2)  Die  Seequarantäne  ist  einstweilen  noch  beizubehal- 
ten. (La  quarantaine  ä  iner  est  ä  rester  en  attendant.)  DafUr 
129;  dagegen  51  Stinunzettel. 

3)  Es  ist  eine  internationale  Commission  zu  wählen, 
zumBehufe  desStudiums  des  die  Cholera  verbreiten- 
den und  somit  aus  dem  Verkehre  zu  eliminijrenden 
Agens,  damitMassregeln  gefunden  werden,  die  grös- 
seren Schutz  gewähren,  als  die  bisherigen.  (II  est  k 
choisir  une  commission  internationale  pour  studier  l'agence  qui 
röpand  le  cholera  et  qui  par  cela  est  ä  iliminer  da  commerce, 
afin  de  pouvoir  trouver  les  moyens,  qui  peuvent  garantir  plus 
de  secours  que  ceux  itant  en  usage  jusqu'ici.)  Dafar  176,  da- 
gegen 4  Stinmizettel. 


*)  Enlenberg  (Berlin)  hatte  Wegfall  dieses  Wortes  beantragt,  doch  findet 

sich  keine  specielle  Abstimmung  hierüber. 
Bemerkung  der  Redaction.    In  einem  späteren  Hefte  wird  der  Artikel 

«Quarantaines*   von  Dr.  Leon  Colin,  Medicin  principal   de  TArmöe; 

Professenr  d'epid^miologie  k  Pöcole  du  Val  de  Grace  (Extrait  da  Diction- 

naire  Encyclop^que  des  Sciency  medicales,  3.  Serie,  tome  I,   page  3. 

Mai  1873)  besonders  besprochen  werden. 
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B.    Auszng  aus  dem  „nntersnchiiiigsplan  zur  Erforschnng  der  Ur- 
sachen der  Cholera  imd  deren  Verhütung''. 

Denkschrift,  verfasst  von  der  durch  den  Bundesratfa  eingesetzten  Cholera- 
Commission  ftir  das  Deutsche  Reich,  bestehend  aus  Prof.  Dr.  y.  Pet- 
tenkof  er  (Bayern),  Dr.  v.  B  o  e  g  e  r  (Hilitärsanitätswesen Preussens), 
Prof.  Dr.  Hirsch  (Preussen),  Dr.  Günther  (Sachsen),  Dr.  R.  Volz 

(Baden).  Berlin  im  August  1873. 

„Im  Vorwort  wünscht  die  Commission,  dass  nicht  bloss  Medi- 
cinalpersonen,  sondern  aach  Gast-  nnd  Hauswirthen»  ja  selbst  Fami- 
lienhftuptem  die  Verpflichtung,  (eventuell,  wo  solche  Verordnungen  in 
den  Einzelstaaten  fehlen,  durch  Herausgabe  von  solchen),  auferlegt 
werde,  von  dem  Vorkommen  der  Cholera  Anzeige  zu  machen*  Be- 
züglich des  deutschen  Loind-  un^d  Seeheeres  seien  unter  Vermittelang 
der  einzelnen  Kriegs-  und  des  Reichs-Marineministeriams  gleiche  Er- 
hebungen anzustellen. 

Die  Üblichsten  Massregeln  zur  Bekämpfung  und  Abwehr  der  Cho- 
lera sind  (nach  Angabe  der  Commission)  kritisch  behandelt  und  die 
allgemeinen  Grunds&tze  näher  bezeichnet  worden,  von  welchen  in 
dieser  Beziehung  auszugehen  ist.  Die  Commission  erhofft,  dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  Medicinalpersonen  auf  die  Wünsche  der  Commis- 
sion eingehen  und  sie  in  ihrem  Streben  der  Erforschung  der  Cholera- 
ursachen unterstützen  werde.  Schlage  diese  Hoffnung  fehl,  so  mögen 
der  Staat  und  die  Gemeinde  ihre  amtlichen  Aerzte  und  Beamten  an- 
weisen, dies  zu  thun,  und  wird  vom  Reichskanzleramt  erbeten,  dahin 
za  wirken,  dass  die  sämmtlichen  Staaten  diesen  amtlichen  Personen 
nach  dem  Plane  der  Commission  zu  untersuchen  vorschreiben  und 
die  Erhebungen  der  Commission  mitgetheilt  würden.  Der  Unter- 
suchangsplan  sei  durch  Versendung  von  gedruckten  AbzQgen  an  die 
Regierungen,  welche  ihn  an  die  Ortsbehörden,  Medicinalpersonen,  Vor- 
stände von  Lehranstalten,  Fabriken,  Krankenhäuser  zu  vertheilen  er- 
sucht werden  sollen  zu  verbreiten. 
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In  der  Einleitung  istvdie  Geschichte  der  Entstehung  der  Com- 
mission  gegeben. 

Die  Herren  Hirsch  and  Pettenkafer  hatten  im  Januar  1873 
an  den  Reichskanzler  in  Erwartung  einer  schweren  Epidemie  fllr  1873 
die  Bildung  einer  Sachverständigen-Gommission  beantragt,  welche  einen 
gemeinsamen  Untersuchungs  -  und  Beobachtnngsplan  zur  Erforschung 
der  Verbreitnngsart  der  Cholera  entwerfe,  eventuell  erforderlichen 
Falls  locale  Erhebungen  veranstalte  oder  veranstalten  lasse,  nach 
Sehluss  der  Epidemie  das  Material  wissenschaftlich  verarbeite  und 
auf  Grand  der  Erfahrung  Vorschläge  zur  Ergreifung  praktischer  Mass- 
regeln gegen  Weiterverbreitnng  der  Cholera  formnlire.  Der  Bandes- 
rath  genehmigte  eine  solche  Commission  von  5  Mitgliedern  unter  dem 
29.  April  1873,  ernannte  am  22.  Jani  die  obigen  zu  Mitgliedern,  am 
10.  Jali  zum  Vorsitzenden  Herrn  Pettenkofer.  Die  erste  Commis- 
sionsversammlung  erfolgte  am  4.  Aug.  1873,  ond  wurde  in  16  Sitzun- 
gen das  Nachstehende  fertig  gestellt. 

Frühere  Versuche  gleicher  Art  waren :  die  internationale  Cholera- 
conferenz  in  Constantinopel  1855/56;  die  Choleraconferenz  in  Weimar 
1867.    Der  Standpunkt  der  neuen  Commission  ist  folgender: 

Trotz  aller  Bemtlhungen  um  Erforschung  der  Aetiologie  der  Cho- 
lera ist  doch  noch  kein  Fragepunkt  zweifellos  erledigt,  noch  Ueber- 
einstimmung  erzielt  worden,  weil  es  an  einem  einheitlichen  Plane,  an 
Unbefangenheit  und  Weglassen  präoccupirter  Voraussetzungen,  am  nöthi- 
gen  Umfange  und  Ausdauer  in  Erforschung  der  bezüglichen  FVagen  fehlte ; 
wie  sie  nöthig  sind  bei  Beantwortungen,  die  nur  durch  eine  beständige 
Beobachtung,  statistische  Erhebung,  genaue  Vergleichung  und  DifFeren- 
zirang  zahlreicher,  einzelner  Vorkommnisse  gefördert  werden  können. 

Daher  ist  ein  Rahmen  nötbig  f&r  alle  Thatsachen,  die  bezüglich 
der  Ursachen  und  Verbreitungsweise  der  Cholera  bekannt  -  und  doch 
so  verschieden  aufgefasst  worden  sind. 

Die  Frage  von  der  specifischen  Natur  und  Entstehung  der  Cholera 
bei  Seite  lassend,  trug  die  Comm.  der^ überwiegend  zur  Geltung  gekom- 
menen Ansicht  von  der  Uebertragbarkeit  der  Cholera  Rechnung  und  ver- 
langt Specialisirung  und  strengere  Gliedernng  der  Begriffe  „Verkehr  und 
Infection'',  die  Betrachtung  der  möglichen  Verbreitungsmedien.  Dass 
Cholera,  Typhus,  Gelbfieber  u.  s.  w.  sich  nur  durch  ihre  specifische 
Natar  and  Symptome  von  einander  unterscheiden,  ätiologisch  aber 
Vieles  gemein  haben,  setzt  die  Commission  als  allgemein  bekannt 
voraus. 

Die  Cholera  ist  von  gewissen,  die  Krankheit  fördernden  oder 
hemmenden,   besonders   der  Beobachtung  zu  empfehlenden  Factoren 
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abbäDgig.  Tausendfach  beobachtet  and  nicht  mehr  zu  bezweifeln  ist, 
dass  ihr  Auftreten,  Ausbreitung  und  Dauer  abhängen  von  gewissen, 
innerhalb  und  ausserhalb  des  menschlichen  Organismus  gelegenen 
Momenten,  von  Witterangs-  und  Boden-,  hygieinischen ,  individuellen 
und  anderen  Verhältnissen,  wodurch  sie  stellen-  und  zeitweise  epide- 
misch oder  nur  sporadisch  auftritt  und  ftlr  längere  Zeit  ganz  ver- 
schwindet. 

Pflicht  der  Wissenschaft  ist  Erforschung  der  specifischen  Natur 
der  verschiedenen  Infectionskrankheiten;  aber  unsere  jetzigen  Unter- 
sucbungsmittel  sind  unzulänglich;  verwendbar  ist  nur  die  Erforschung 
der  Existenz,  Verbreitung  ^  und  Vermehrung  der  specifischen  Krank- 
heitsursachen, Über  welche  Momente  der  Mensch  thcilweise  Gewalt 
ausüben  kann,  was  viel  nützen  würde.  Ein  Fortschritt  in  der  Erkennt- 
niss  der  einen  Infectionskrankhcit  nützt  zur  Erkennung  der  andern; 
und  erstreckt  sich  somit  der  Untersucbuugsplan  mehr  weniger  auf  alle. 

Da  an  verschiedenen  Orten  während  des  Tagens  der  Commission 
Choleraepidemien  ausgebrochen  waren,  erörtert  die  Commission  einige 
der  wichtigsten  auf  Verhütung  ihres  Ausbruchs  und  der  Verbreitung 
gerichteten,  bisherigen  Massregeln;  macht  aber  nicht  besondere  Vor- 
schläge, sondern  solche  ftlr  allgemeine  Grundsätze  der  anzuwendenden 
Massregeln,  um  nach  Ablauf  der  Epidemie  ein  Urtheil  über  den  Er- 
folg festzustellen.  * 

Der  Plan  behandelt: 


I.    Feststellung  des  Vorkommens  von  Cholerafällen  nach 

Ort  und  Zeit. 

Es  ist  erforderlich  die  Anzeigepflicht  der  leichtesten  und 
schwersten  Fälle  nach  einem  und  demselben  Schema  durch  Medicinal- 
personen  an  die  betreffenden  Medicinalbeamten  (Kreisphysicus,  Be- 
zirksarzt u.  s.  w.)  und,  da  nicht  immer  Aerzte  zugezogen  werden, 
durch  Gast-  und  Hauswirthe  und  Familienhäupter  an  die  betreffende 
Ortsbehörde,  die  weiter  an  die  nächstvorgesetzte  Verwaltungsbehörde 
zu  berichten  hat. 

Als  Schema  gilt  Schema  I. 
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Schema  I. 

Anzeige    der    Cholerafälle. 
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kra 
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11. 
Bemorkuijgcn. 

AomerkaDgeD: 

Todei. 

Mameit  der 
Veretorhenen : 

werbe  der  Ellern,  bei  Per-      ""^  gealor- 

■erbalb   ihrer  Wohnung  ar- 
beitea,  auch  der  betreffenile 

WerksUlt,  Fabrik,  das  Berg 
werk  eic,  wo  sie  arbeiten, 
lu  bemerken. 

Za  11.     Bier  sind  wo  möghch 
ADdeatangen  Ober  Beechar- 
feobelt   der  Wohnung,    der 
Abort«,    des   Trlnkv-BBsera, 
derVerkehrSTerhällniBaeetc. 
in  machen. 

(Datum.)     (Dnlerachiin.) 

Die  Adresse  aaf  der  Rtlckseite  laatet: 
An 


Das  Schema  muBS  eine  mögticbBt  bandtiche  Form  habeo,  nur  aof 
eine  Seite  eines  halben  Bogen»  abgedrackt,  ganimirt  und  so  einge- 
richtet sein,  nm  in  den  näcbsteo  BnefkasteD  gesteckt  werden  za  kön- 
nen. Frankatur  bat  nicht  zu  erfolgeo ;  diese  trage  der  Staat.  (Ancb 
ist  Ausfüllung  auf  ZählblmtcbeD  gestattet.) 
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Ans  dem  Anzeigebogen  stellt  der  Hediciaalbeamte  seine  wöchent- 
liehen  Berichte  an  die  vorgesetzte  Regterangsbehörde ,  woraas  man 
Zu-  und  Abgang  der  Cbolerakranken  in  jedem  Orte  des  Bezirks  er- 
kennt, nnd  am  Sehlusse  der  Epidemie  die  Gesammtzahl  zusammen 
nach  Schema  II. 


Schenaa  II. 


Zusammenstellung 
der 


( Einwohner  bewohnte  HSnser  bei    der  letzten 

Volkszablnng) 

in   der  Zöit  vom  18 bis  zum  18 

vorgekommenen  Cholera-Todesfälle. 


— 
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o 

Wohnung 

Zugereist. 

• 
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1 
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s.'lilechL. 

1 

ii 
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'S 

1 

1 

Bemer- 
kungen, 

' 

Dies  Schema  ist  anf  die  eine  Seite  eines  halben  Bogens  in  der 
Weise  zu  drucken,  dass  die  einzelnen  Ffille  spanweise  abgeschaitten 
und  nach  Art  von  ZfihlblSttchen  statistisch  verwerthet  werden  können. 

FUr  Militairkranke  bediene  naan  sich  des  nacb  gleichem  Principe 
eingerichteten  Schema  III. 
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Schema  lU. 

Anzeige    der    Choleraffille. 


^*iS2r5»^S 


Von   frUher 

Erkrankten 

sind  gestorben 


Namen  der 
Verstor- 
benen: 


Anmerknngen.  Von   frUlier        Tag 

ad  13.  1.  Die  im  Arrest,  auf  Posten 
Erbranklen  la  beseicbneu  —  bei  Ar- 
reslanlen  Art  dtr  Strafe  -  Zeit,  diu 
befeit«  abgeeeasco  ist. 

3.  WomSglich  gleich,  hier  Andea- 
tangeu  fllier  Beschaffenheit  der  Woh- 
naageD,  Aborte,  Trinkwaaser,  Ver- 
kekraTerbiltniss  etc.  id  machen. 

Adresse  auf  Rückseite  wie  bei  Scbema  I. 
Ferner    bediene  man   sich  fttr  die  Zosanimciistellang   hier   des 
Schema  IV. 

Znsanimenstellang        Schema  IT. 
der 

( Eiowehner   bewohnte  HSoser   bei  der  letzten 

VolkszSblang)  nnter  der  MilitairbevOlkerung 

in  der  Zeit  vom  187 bis  znm  187 

vorgekommenen  Cholera-TodeefÄlIe. 


fc. 

i 

r 

6 

1 
1 
1 

Wohnung. 

Zage- 

1 

' 

Kaserne.     [  BUrgerquart. 

Bemer- 
kungen. 

1  =  J  »  B 

.i. 

Jl 

1 
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Gerade  die  firfaebangen  beim  Militär  sind  besonders  werthv^U, 
weil  bier  am  erschöpfendsten  möglich.  Ausserdem  können  beim  Mi- 
litär die  bisher  üblichen  Rapporte,  event.  Zählblättcben  nebenbei  an 
die  Militärbehörden  ja  unbeschadet  obiger  Anzeigen  erfolgen. 

Man  wünscht  die  Mittheiiung  für  die  Commission  durch^die  Eriegs- 
ministerien  auf  Berichte,  welche  durch  die  Generalärzte  nach  obi- 
gem Schema  angefertigt  sind,  an  das  Reicbskanzleramt  befördert. 
Erkrankungen  von  Soldatenfrauen  und  Kindern  sind  von  den  Militär- 
ärzten nach  den  für  das  Civil  gegebenen  Schematen  zusammenzu- 
stellen und  durch  deren  militärärztliche  Behörde  einzureichen,  während 
den  Militärärzten  in  ihrer  Givilpraxis  vorkommende  Fälle  nach  Schema 

I.  und  U.  bei  der  betrefifenden  Givilbehötde  anzuzeigen  sind  ^). 

II.  Erforschung  der  Gegenstände,  an  welchen  der  Krank- 
heitsstoff haften    und  durch  welche  er  weiter  verbreitet 

werden  kann. 

Als  mögliche  Träger  des  specifischen  Krankheitsstofifs  dienen, 
und  als  Medium  zur  Verbreitung  des  letzteren  können  dienen: 

Der  Mensch  selbst,  und  zumal  der  an  Cholera  Er- 
krankte oder  Verstorbene  als  Reproducent  und  E^cement  des 
Krankheitsstoffes  (wozu  die  Möglichkeit  nach  Ansicht  der  Commission 
vorliegen  kann!),  wobei  der  Krankbeitsstoft  als  auf  die  mit  dem  Kranken 
oder  Verstorbenen  in  Berührung  Tretenden  mittheilbar  gedacht  wird; 
aber  auch  der  Gesunde,  an  den  sich,  ohne  ihm  zu  schaden,  das 


*)  Das  wird  einen  hübschen  Wirrwar  geben.  Der  Militärarzt  hatte  bisher 
zwei  Functionen:  1)  die  Behandlung  von  Soldaten  und  2)  die  von  Civil 
in  der  Privatpraxis;  hier  wird  ihm  noch  eine  dritte  zudictirt:  1)  Soldaten, 
2)  Civil,  3)  Soldatenfrauen  und  Kinder;  für  1  und  3  soll  er  der  vorge- 
setzten Militärbehörde,  (tir  2  dem  Civilmedicinalbeamten  Rechenschaft 
geben.  Wie  ist  es  aber,  was  ja  sehr  gewöhnlich  der  Fall  ist ,  wenn  der 
Civilarzt  Ofüciere  und  deren  Familien,  Unterofficiero  oder  deren  Familien, 
selbst  in  den  Kasernen  Wohnende  behandelt?  Beittglich  der  MilitJüräfite 
bat  doch  wohl  nur  zu  gelten,  ob  sie  Soldaten  oder  Civil,  wozu  auch  die 
Soldatenfamilien  gehören,  bebandeln?  Alle  diese  letzteren  gehören  in  daa 
Ressort  der  Civilmedicinalbeamten.  Immer  noch  bleibt  jedoch  das  Ver- 
hältniss  der  ClvilSrzte  bez.  der  OfiBciere  ungeordnet  Der  Civilarzt  hat 
seinem  Civilmedicinalbeamten  Bericht  zu  erstatten.  Wenn  bier  nicht 
zwischen  dem  Letzteren  und  der  Militärbehörde  conferirt  wird,  wenn  nicht 
der  Bericht  des  Militärarztes  von  der  Behandlung  solcber  Officiere  durch 
den  Civilarzt  im  Rapport  und  im  Beriebt  an  das  Reichskanzleramt  spricht, 
wird  eine  recht  nette  Statistik  fertig  werden.    K. 
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Choieragift  hängen  und  so  durch  ihn  verbreitet  werden  kann  (wie  bei 
Blattern,  Scharlach  a.  s.  w.).  Man  beachte  beim  Ausbrach  der  Cho- 
lera in  einem  Hanse  nicht  bloss  die  dahin  gekommenen  Cholerakran- 
ken, flonderfa  aach  aus  inficirten  Gegenden  Angekommene ,  die  (mit 
Bewohnern  jenes  Hanses  etc.)  in  Berührung  kommen.  Man  erforsche, 
wo  die  Krankheit  durch  Lebende  tibertragen  ward,  die  Art  des  Ver- 
kehrs zwischen  Inficirenden  und  Inficirten;  bei  Infection  durch  Cho- 
leraleichen: den  Transport,  das  Waschen,  Ankleiden  und  Einsargen 
derselben,  die  ärztliche  Autopsie,  das  längere  Verweilen  mit  der  Leiche 
in  denselben  Räumen,  die  Leichenbestattung,  Uebergang  der  Leib- 
wäsche der  Leiche  in  den  Besitz  der  Leichenwäscherin;  — 

die  Auswurfstoffe  der  an  Cholera  Erkrankten,  auch 
der  an  präliminarer  Diarrhöe  und  leicht  Erkrankten  (da 
auch  wo  man  keinen  Verkehr  mit  Cholerakranken  nachweisen  kann, 
Ton  Diarrhöen  vor  Auftreten  der  Cholera  die  fiede  ist).  Besonders 
kommen  in  Betracht,  als  Stoffe,  an  welche  das  Gift  gebunden  ist,  die 
Entteerungen  durch  den  Darm;  neuerdings  auch  die  durch  den  Urin 
vielleicht  auch  die  durch  die  Haut,  und  sodann  Alles,  was  mit  diesen 
Entleerungen  besudelt  wird;  —  Thiere  und  Thiertheile  (Felle, 
Borsten,  Haare,  Klauen  u.  s.  w.),  besonders  wenn  in  inficirten  Räumen 
aufbewahrt;  —  Wäsche,  Kleidungsstttcke,  Betten,  Stroh 
Lumpen  etc.  von  Choleraindividuen  oder  Infectionsheerden  stammend, 
was  die  grösste  Aufmerksamkeit  verdient,  .und  nicht  bloss  ftir  nahe, 
sondern  entfernte  Strecken.  Es  scheinen  a  priori  von  diesen  Stoffen 
die  einen  mehr,  die  andern  weniger  das  Gift  festzohattoi ,  zu  conser- 
viren,  vielleicht  auch  zu  reproduciren ,  wobei  ihre  vegetabilische  Ab- 
stammung (Baumwolle,  Leinwand,  Stroh  u.  s.  w.)  oder  ihre  anima- 
lische (Seide,  Wolle,  Bettfedem  etc.)  und  vielleicht  die  Dauer  der 
Anhaftungszeit  des  Krankheit«stoffes  bis  zum  Infectionsmomente  in 
Frage  kommen;  —     , 

Transportmittel:  Geräthe  zum  Transport  von  Cholerakranken 
oder  ihren  Effecten;  von  aus  Infectionsheerden  ankommenden  Perso- 
nen oder  Sachen  (Eisenbahn  Güterwagen,  Droschken,  andere  Fuhr- 
werke, besonders  Choleraleichentransportmittel,  die  oft  unvorsichtig 
behandelt  werden); 

Nahrungsmittel,  auf  welche  das  Krankheitsgift  direct  oder 
durch  Niederschlagung  aus  der  Luft  der  inficirten  Aufbewahrungs- 
räume gelangt  ist,  worüber  mit  Vorsicht  Schlüsse  zu  ziehen  sind.  Der 
so  anscheinend  Erkrankte  muss  nachweisbar  ausserhalb  jedes  Infec- 
tionsheerdes  geblieben  sein;  man  muss  erforschen,  ob  etwa  mehrere 
räumlich  Getrennte  durch  denselben  Stoff  als  Träger  und  nicht  als 
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anderweit  Geschädigte  und  durch  schädlichen  Stofilnficirte  anzasehen 
sind;  ~ 

Trinkwasser,  aus  Plttssen^  Quellen ,  Brunnen,  in  welche  das 
Choleragift  direct  ausgescbttttet  war,  oder  in  Folge  von  Durchsicker- 
nng  in  den  Boden,  oder  durch  Reinigen  mit  Choleragift  besudelter 
Gegenstände  gelangte.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  bat  daher 
fttr  gutes  Trinkwasser  überhaupt  zu  sorgen ,  schlechtes  zu  inhibiren, 
und  fbr  in^mer  grössere  Verbreitung  der  Wasseruntersuchungen  aus 
obigen  Gründen  zu  sorgen,  wenn  selbst  auch  weder  das  Choleragift 
bisher  im  Wasser  nachweisbar ,  noch  ein  ursächlicher  Zusammenhang 
zwischen  Genuss  von  verunreinigtem  Trinkwasser  und  Cholera,  nach- 
gewiesen ist*).  Chemie  und  Mikroskop  belehren  zur  Zeit  nur  über 
Bein-  und  Unreinheit  eines  Wassers.  Meist  fehlt  auch  die  Eenntniss 
darüber,  dass  ein  verdächtiges  Trinkwasser  vorher  rein  war;  auch 
hätte  man  zu  untersuchen,  ob  ein  angeschuldigtes  Wasser  von  An- 
deren reichlich  culinarisch  und  als  Getränk  gebraucht  worden  sei, 
ohne  diese  angesteckt  zu  haben.  Selbst  das  Schwinden  einer  Epi- 
demie nach  Verschluss  des  angeschuldigten  Wassers  kann  nur  mit 
Vorsicht  zum  Schlüsse  verwendet  werden;  denn  man  bedenke,  dass 
Hänserepidemieen  an  sich  nur  2—  3  Wochen  dauern,  und  das  Schlies- 
sen  des  Wasserbezugs  mit  dem  spontanen  Erlöschen  der  Epidemie 
zusammen  gefallen  sein  kann;  — 

Nutzwasser,  wie  beim  Trinkwasser.  Es  käme  in  Betracht 
Ansteckung  bei  Gebrauch  desselben  zu  culinarischen  und  häuslichen 
Zwecken,  z.  B.  Speisebereitung,  Reinigen  der  Zimmer-,  Haus-  und 
Küchengeräthe.  —  Ob  das  Gift  in  inficirtem  Wasser  durch  Abkochen 
unschädlich  gemacht  werden  könne,  ist  noch  unerwiesen;  — 

Abzugs c anale,  besonders  der  zur  Abftihrung  der  Abfälle  be- 
wohnter Baulichkeiten  benutzten.  Hier  studire  man,  ob  Zusammen- 
hang Statt  finde  zwischen  der  Verbreitung  der  Cholera  und  dem  Laufe 
jener  in  einzelnen  Häusergruppen,  Strassen,  Quartieren  etc.,  und  Com- 
munication  jener  und  dieser;  — 

Aborte,  besonders  in  Frage  kommend,  weil  die  Meisten  die 
Cholerasttthle  als  Träger  des  Giftes  ansehen.  Man  untersuche  die  Art 
der  Aborte:  Nachtstühle,  Tonnen,  Waterclosets,  Gpiben  etc.;  ob  in 
Räumlichkeiten  und  Anstalten  mit  mehreren  Defäcationsinstitnten  die 
Ansteckungen  nur  von  einem  solchen  ausgehen,  oder,  wenn  von  mehre- 
ren, ob  diese  unter  sich  in  Zusammenhang  stehen  durch  Abfallrohre, 


*)  Man  vergl.  die  Miscelle  Über  Wiens  Epidemie  und  Försters  Artikel   K. 
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Senkgruben.  Man  achte  auf  Orte,  wo  die  Fäces  in  den  Boden  gescharrt 
werden^  auf  Kttbelsystem  mit  Aasschtttteo  der  Fäces  in  offene  Gruben, 
Canäle,  Bäche  und  Verschleppung  durch  durchlässige  Kttbel;  — 

Wasserläufe,  durch  directes  Einschütten  des  Choleragiftes  in 
sie,  oder  Einführung  durch  Anhängen  desselben  an  Ton  den  Wasser- 
laufen  transportirten  Gegenständen  (Holz,  Stroh  u.  s.  w.);  — 

Luftströmungen.  Dass  diese  das  Gift  auf  weithin  führen, 
ist  weder  bewiesen,  noch  a  priori  wahrscheinlich  wegen  zu  grosser 
Verdünnung  des  Giftes  biebei;  Mehreres  spricht  zwingend  dafttr,  dass 
die  Luft  in  nächster  Nähe  vom  Cholerakranken  oder  von  andern  in- 
ficirten  Gegenständen  Träger  des  Giftes  werden  kann,  und  werde  es 
hier  geatbmet,  oder  durch  Genussmittel,  auf  die  es  sieb  niederge- 
scblagen,  importirt. 

nL    Erforschung  der  individuellen  Empfänglichkeit. 

Nicht  zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Verhältnissen  kann  eine  spe- 
dfische  Krankheitsursache  diese  Krankheit  in  einem  Menschen  erzeu- 
gen. Die  Ursachen  der  persönlichen  Empfänglichkeit  liegen  auch  für 
die  Cholera  ' 

1)  im  Individuum  selbst,  (Alter,  Geschlecht,  Constitution,  bis- 
heriger Gesundheitszustand ,  früher  überstandene  Cholera, 
Schwangerschaft,  Wochenbett,  Lebensweise,  Art  der  Ernährung, 
Mangel,  Uebermass  zumal  in  geistigen  Getränken,  in  einzelnen 
unverdaulichen  oder  Durchfall  erregenden  Speisen,  Gemttths- 
stimmung  (Kummer,  Schreck,'  Furcht)  ; 

2)  in  seiner  Umgebung  nnd  deren  ständiger  Einwirkung: 
(Wohnung,  Quantität  und  Qualität  der  Luft  in  ihr,  Kleidung, 
Mangel  an  Ausgleichung  der  atmosphärischen  Einflüsse,  Grad 
der  Reinlichkeit,  Beschäftigung). 

Die  Steigerung  oder  Herabsetzung  der  individuellen  Widerstands- 
fähigkeit inflnirt  auch  die  Incubationszeit,  zu  deren  Erforschung  nur 
Fälle,  die  nicht  dauernd,  sondern  nur  vorübergehend  mit  der  Krank- 
heitsursache einmal  in  Berührung  waren,  dienen  können. 

IV.    Erforschung    der  unter  H.  und  IIL  aufgeführten  Mo- 
mente unter  besonderen  Verhältnissen. 

Besonders  wichtig  ist  diese  Erforschung  bei  Menschen,  die  unter 
gleichartigen  Verhältnissen  leben  und  nicht  Alle  erkranken;  also  bei 
Bewohnern  von  Geßlngnissen,  Strafanstalten,  Krankenhäusern  für  Mi- 
litär und  Civil,  Irrenhäuser,  Pfründen-  und  Versorgeanstalten,  Lehr- 
anstalten für  Civil  und  Militär,   geschlossenen  Fabriken,    Gamisons- 


156  '  C,  Dritter  Theil. 

anstalten  fttr  gesunde  Mannschaft  (Kasernen,  Kasematten,  Baracken, 
Bttrgerqnartiere,  Wacht-  and  Arrestiocale).     Man  beachte: 

A.     Oerf liehe  Verhältnisse. 

1)  Lage  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  zu  den  übrigen  Ortstheilen, 
(ob  höher  oder  niedriger  gelegen,  ob  von  diesen  isolirt  etc.),  auf  den 
Untergrund^  (von  der  Bodenoberfläche  bis  zur  nächsten  wasserfbhren- 
den  Schicht,  ob  Felsen  oder  durchlässiger  Boden),  auf  den  nächsten 
Wasserlauf,  (ob  nahe  oder  fem); 

2)  Construction  der  Gebäude,  (ob  ein  einziges  oder  mehrere,  wie* 
viel  Stockwerke  etc.); 

3)  Innere  Einrichtung,  (ob  Isolir-  oder  gemeinsame  Räume,  ob 
die  Wohnräume  getrennt  von  den  Schlafräumen,  ob  die  bewohnten 
Räume  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden  Seiten  der  Gänge  sich 
befinden); 

4)  System  der  Ventilation,  Heizung  und  Beleuchtung; 

5)  Beseitigung  der  Auswurfstoffe: 

a.  der  menschlichen:  (ob  KUbelsystem  oder  Abortsystem.  Hin- 
sichtlich der  Kübel:  wie  oft  sie  entleert  werden,  wohin,  von  wem,  ob 
desinficirt,  event  womit,  wie  oft?  Hinsichtlich  der  Aborte:  ob  in  den 
Wohnräumen  selbst  befindlich,  ob  Watercloset  oder  Erdcloset,  mit  oder 
ohne  Trennung  der  festen  und  flüssigen  Stoffe,  ob  die  Fallrohre  aus  Holz, 
Thon,  Asphalt  oder  Metall,  ob  mehrere  Sitzbecken  mit  einem  Fall- 
rohre verbnndeä,  ob  das  Fallrohr  ventilirt,  durch  Flamme,  durch  Com- 
mnnication  mit  einer  Esse,  durch  Ventilator?  Hinsichtlich  der  Tonnen 
und  Gruben:  ob  Trennung  der  festen  und  flüssigen  Stoffe,  ob,  be- 
ziehungsweise in  welcher  Weise  ventilirt,  wie  oft  geräumt,  ob,  be- 
ziehungsweise womit  desinficirt?) 

b.  der  Haushaltnngs -  und  Küchenabfälle:  (Asch-  und  Kehricht- 
behälter, Abzugscanäle :  wo  gelegen,  ob  gespült,  ob  ventilirt,  ob  gegen 
das  Innere  des  Hauses  abgeschlossen,  eventuell  in  welcher  Weise?) 

6)  Beschaffenheit  des  Wassers:  (ob  zum  ausschliesslichen  Gebrauch, 
ob  Röhrwasser  eventuell  woher,  in  was  für  Röhren,  ob  Pumpwasser: 
wie  tief  die  Brunnen,  in  welcher  Lage  zu  den  Senkgruben,  durch  welche 
Schichten  gehend?  Ob  das  Wasser  stets  aushaltend,  ob  ein  und  das- 
selbe Wasser  als  Trink-  und  Nutzwasser  verwendet?  Ob  von  einem 
in  oder  bei  dem  betreffenden  Orte  vorkommenden,  zweifellos  nicht 
verunreinigten  Wasser  bei  mikroskopischer  und  chemischer  Unter- 
suchung verschieden,  eventuell  in  welcher  Beziehung?) 

(Schlu88  folgt.)  ' 
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Muxnmifioatioii  der  Iieiohen  amerücaniBoher  Indianer. 

BekaBDtlicb  hat  man  durch  chemische  Analyseo  der  Mammien  nichts  anf- 
gefanden ,  imd  dadurch  iat  bewieseu,  daas  bei  den  Mummificationsmethoden  der 
alten  Aegypter  und  Indianer  chemische  Processe  nicht  in  Action  traten. 

Man  glaubt  ziemlich  allgemein,  dass  zum  Austrocknungsprocesse  die  alten 
Aegyptier  heissen  Sand  verwendeten.  Von  Japan  aus  erzählt  man,  dass  bei 
emer  Kaste  die  Leichen  in  der  Weise  behandelt  werden,  das&^.dieselben  exente- 
rirt  und  hierauf  der  Wittwe  in  Behandlung  gegeben  werden.  Dieselbe  hat  den 
Leichnam  fortwährend  abzuwaschen  mit  nicht  angegebenen  Substanzen  und  Sorge 
m  tragen,  dass  die  Leiche  nicht  in  Fäulniss  tibergehe.  Gelingt  das,  gut;  ge- 
lingt es  ihr  nicht,  so  verfällt  sie  in  Strafe.  —  Die  Esthen  behielten  ihre 
Todten  länger  (selbst  Monate  lang)  im  Hanse.  Man  sagte  ihnen  deshalb  nach, 
dass  sie  sich  darauf  verstanden,  Kälte  zu  erzeugen.  Auch  erzählen  Andere, 
sie  hätten  sie  erst  einige  Monate  be-  und  dann  wieder  ausgegraben  und  hierauf 
verbrannt  Was  hieran  wahr  ist»  weiss  ich  nicht.  Es  kannte  ja  auch  sein,  dass 
man  im  Winter  Verstorbene  leicht  im  Norden  bis  zum  Frühjahr  aufbewahren  « 
konnte. 

Vor  wenig  Tagen  wurde  mir  folgende  Notiz.  Einer  meiner  Kranketo,  ein 
gewaltiger  Nimrod,  durchstreifte  einst  das  Gebiet  der  Pony-Indianer  In  Kansas  mit 
einem  Freunde.  Da  bemerkten  sie  im  Wipfel  einer  mächtigen  Eiche  eine  grosse 
dunkle,  mit  Reissem  bedeckte  S^lle.  Mein  Gewährsmann,  der  Aehhliches  noch 
nicht  gesehen,  stieg  hinauf,  lüftete  die  obersten  Reisser  und  erblickte  nun  dar- 
unter eine  Indianerleiche. 

Bei  dieser  Erzählung  fiel  mir  unwillkührlich  ein,  dass  bei  den  amerikanischen 
Indianern  die  Austrocknung  der  Mummien  wohl  auf  diese  Weise  bewirkt,  wenigstens 
also  eingeleitet  worden  sein  dürfte.  Unwillkührlich  erinnerte  ich  mich  daran, 
wie  man  in  den  Prairien  Amerika's  das  Fleisch  der  erlegten  Thiere  austrock- 
net; wie  man  in  den  Schweizerbergen,  nahe  den  Gletschern,  dies  ebenfalls  mit 
Fleisch  macht,  das  man  lufttrocken,  ohne  Räucherung,  für  die  heisse  Zeit  auf- 
bewahrt So  sah  ich  selbst  Bergameserschäfer  auf  ihrer  Hütte  am  Albinea- 
Gletscher  das  in  Striemen  geschnittene  Fleisch  ihrer  Schaafe  trocknen.  ~  Wenn 
nun  diesem  an  sich  die  Oberhaut  bräunenden  Processe  noch  gar  vielleicht  eine 
Art  kurzen  Bäucherungsprocesses  angefligt  wird ,  so  hätte  man  vielleicht  eine 
Andeutung  über  die  Vorgänge  bei  dem  Mummificiren. 
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Aasgeschloflsen  wäi^  freilich  nicht,  dass,  wie  bei  den  Esthen,  diese  Ein- 
trocknung aach  der  Yorlänfer  des  späteren  Yerbrennens  der  Leiche  wäre,  die 
mein  Gewährsmann  selbst  bei  den  Rogue-River  Indianern  (am  Räaberfloss  in 
Oregon  lebende  Räuberindianer)  in  Anwendung  bringen  sah.  Jedenfalls  kann 
dorch  obiges  Verfahren  Beides  (das  Verbrennen,  wie  das  Mammificiren)  einge- 
leitet werden. 

Cholera. 

Hirsch  sagt  in  seinem  an  das  Reichs-Kanzleramt  ermatteten  Reiseberichte, 
betr.  das  Auftreten  und  den  Verlauf  der  Cholera  in  den  preuss  Provinzen  Po- 
sen und  Preussen  (Regierungsbezirke  Bromberg,  Marien werder  und  Danzig) 
während  der  Monate  Mai  bis  September  1873  dass  diesmal,  wie  stets,  die  Cho- 
lera in  diese  Provinzen  eingeschleppt  worden  sei  durch  von  rassisch  Polen  nach 
Preussen  gelangende  Holz-  und  Getreide-Ti^ften  *) ;  dass  über  allen  Zweifel  erho- 
ben nach  dem  Gange  der  letzten  Epidemie  in  den  Weichselgegenden^  nachdem 
die  Einsohleppang  durch  die  Flösser  sicher  gestellt  werden  mnsste,  die  Krank- 
heit auch  den  Weg  einhielt,  den  die  Flösser  genommen.  Der  Vermittler  war 
theils  der  Schiffsverkehr,  nicht  das  Fiusswasser;  theils  der  Rückmarsch  der 
Flösser  in  ihre  Heimath  auf  dem  Landwege;  theils  später  der  Verkehr  der  in- 
ländischen Bevölkerung  nach  erfolgter  Einschleppung  der  Krankheit.  Ueberall 
Hess  sich  der  Gang  der  Epidemie  vom  Individuum  auf  dessen  nächste  Umgebung 
und  so  fort  verfolgen.  Wahrscheinlich  erschien  die  Verbreitung  der  Cholera 
durch  Wäsche  und  Kleider  von  Cholerakranken  und  Choleraleichen  nach  Tolke- 
witz,  WeichselmUnde,  Fahrwasser.  Dass  auch  nicht  inficirt  aus  einem  Cholera- 
orte Heimkehrende  die  Cholera  verbreiten  könnten,  ist  nicht  nachweisbar.  Ein 
verdächtiger  Verschlepper  scheint  „von  den  Kranken  beschmutztes  Stroh"  sein 
zu  können ;  weiter  (nach  einigen  Fällen)  das  mit  Choleradejecten  verunreinigte 
Trinkwasser  (doch  ist  hier  zu  fragen,  ob  das  Wasser  direct  oder  nur  prädispo- 
nirend  schädige).  Die  Choleraheerde  Elbings  (Fischer- Vorberg,  Jungfern-Damm; 
innerer  Vorberg,  Grubenhagen)  bezogen  ihr  Wasser  aus  stagnirenden,  der  Ver- 
unreinigung offenen  Gräben;  während  Danzig  —  ein  Hauptheerd  —  seit  Ein- 
führung der  Trinkwasserleitung  fast  ganz  verschont  geblieben  ist.  Differenzen 
durch  die  Bodenbeschaffenheit  der  Choleraorte  bedingt,  vermochte  er  nicht  zu 
finden,  wenn  sie  auch  möglicher  Weise  wirken  könnten. 

Der  überall  am  allgemeinsten  auftretende  Krankheitsfactor  war  das  allge- 
meine „Sociale  Misere"  und  hiegegen  vor  Allem  sind  alle  Massregeln  zu  richten. 

Nachdem  Hirsch  erwähnt  hat,  er  hielte  die  Errichtung  von  Ortscommissio- 
nen in  kleinen  Orten  für  unausführbar,  in  grossen  für  nicht  genügend;  nachdem 
er  besseren  Unterricht  und  bessere  Stellung  und  Einfluss  der  Sanitätsbeamten 
aaf  die  Behörden  als  nothwendig  erklärt,   hält  er  in  Bezug  auf  die  Cholera 
»folgende  Massregeln  vom  prophylaktischen  Gesichtspunkte  aus  für  nöthig: 

1)  Anzeigepflicht  der  Cholerafälle  durch  Aerzte  und  Familienhäupter; 


*)  Uebrigens  wurde  auch  1582  nach  alten  Chroniken  die  Pest  von  Böhmei^ 
auf  dem  Wasser  nach  Dresden  eingeschleppt ,  und  durfte  nichts  was  auf 
dem  Wasser  oder  sonstwie  aus  Böhmen  ankam,  in  Dresden  verkauft 
werden.    K. 


Miscellen.  159 

2)  Entfernnog,  selbst  zwangsweise,  der  in  Privatbäiiseni  Erkrankten  nach 
(Cholera-)  Krankenhäosern; 

3)  sehr  ausgedehnte  Evaeaation  and  Desinfection  inficirter  Bäoser; 

4)  Schliessang  öffentlicher  Localey  die  zum  Verkehr  der  niederen  Classen 
dienen  (kleiner  Schänken,  Wirthshäuser  etc.); 

5),  Verhütung  aller  Anhäufung  grosser  Menschen massen ;  und 

6}  Verbot  der  Ausstellung  von  Choleraleichen  in  Privathäusem;  besondere 

Leichenhäusem  für  Choleraleichen  und   strenge  Ueberwachuug  der  Individuen, 

die  mit  Transport,  Reinigung  und  Beerdigung  der  Choleraleichen  zu  thun  haben. 

(Zusammengestellt  nach  der  allg.  med.  Centralzeitung  Nr.  8  u.  9  von  1874.)  — 

Cholera- Winterepidemien:  Bezüglich  der  von  Ziej^nbelg  nach 
Neisse  in  diesem  Winter  sich  verbreitenden  Choleraepidemie  ist  zu  erwähnen, 
dass  die  Behörden  vor  dem  Genuss  von  Neissewasser  gewarnt  haben.  (Natio- 
nalzeitung.) 

Die  Cholera  in  München.  Nach  Obermedicinalrath  Dr.  Klinger  hat 
die  am  26.  Juni  1873  ausgebrochene  Sommer-  (Vor-)  Epidemie,  die  bis  zum 
Spätherbst  anhielt,  1005  Erkrankungen  und  474  Todesfälle,  vom  15.  Nov.  I87S 
bis  17.  Januar  1874  als  herbstliche  und  winterliche  Nachepidemie  1400  £rkr. 
und  662  Todesfälle,  in  Summa  1116  auf  2405  Erkr.  erzeugt.  Nach  dem  Alter 
geordnet  erkrankten  an  Cholera  von  0—1  Jahr:  58;  von  2— [5  Jahr:  93. 
von  6—10  J.:  62;  von  11  —  15  J.:  52;  von  16-20  J.:  100;  von  21—25  J.: 
169;  von  26-30  J.:  150;  von  31-40  J.:  224;  von  41-50  J.:  16t;  von  51- 
60  J.:  145;  von  61-70  J.:  125;  über  70  J.:  66.  Die  Mehrzahl  der  Kr.  fällt 
zwischen  21—40  J.  Die  tägliche  Erkrankungsziffer  in  letzter  Zeit  überschritt 
eonstant  20,  stieg  selbst  bis  31.  Die  Zahl  der  Todesfälle  fiel  später  wieder 
unter  20-,  selbst  bis  auf  9.    (Nationalztg.  28.  Jan.  74.  Morgenausgabe.) 

Ausserdem  sind  in  Freising,  Ingolstadt,  Rosenheim,  Laufen  tind  Umgebung, 
Landshut  und  Umgebung,  Speyer  und  Umgebung,  Regensburg  und  Umgebung, 
Augsburg  und  Umgebung  noch  in  Summa  erkrankt  vom  August  bis  31.  Decb. 
2204,  gestorben  1106.  in  München  235t  und  1065;  so  dass  die  Totalsumme  sich 
auf  4555  und  2191  beziffert 

Im  holländisch-atchinesischen Kriege  litten  die  eingebomen  ostindi- 
schen Truppen  mehr  als  die  europäisch- holländischen. 

Dea  quiescir(en  Assessor  Jäger  Cholerainject  und  seine  Schwefel- 
blumenklystiere  und  Insectenpulverbeutelchen  sollen  in  München  in  der  traurigen 
Zeit  den  Münchenem  ein  heiteres  Lächeln  abgewonnen  haben. 

Die  Gesundheitscommission  für  den  Hafen  von  London  hat 
verordnet :  es  sollen  die  Effecten  von  Personen,  die  an  Bord  während  der  Reise 
an  einer  ansteckenden  Krankheit  gestorben  sind,  nicht  ohne  besondere  Geneh- 
migung des  Sanitätsbeamten,  der  zuvor  diese  Effecten  gründlich  zu  desinficiren 
hat,  an's  Land  gebracht  werden.  (Nationalzeitung  Nr.  33,  1.  Beiblatt,  21.  Ja- 
nuar 1874.) 

Variola  vera:  Der  deutsche  Reichstag  hat  nach  den  Zeitungsberfchten 
ebenso  wie   der   österreichische  sich  mit    einem   Impfgesetz  zu  beschäftigen^ 
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in  welchem  Iippizwang  and  Revaccinationszwang  verlangt  werden.  Der  öster- 
reiohiache  Geaetzvoncblag  Btammt  von  Herrn  Obersanitätsratb  Dr.  Schneller 
zu  Wien  nnd  ist  sehr  erschöpfend,  als  Gesetz  vielleicht  nur  zu  lang.  — 

Nach  Zülzer's  Versuchen  über  Erzeugung  der  Variola  bei  Affen  Ist  zu 
schliessen,  dass  das  Blut  von  Yariolakranken  iofectiös  sei,  dass  die  Ansteckung 
durch  Inoculation  und  Inspiration  vermittelt,  nicht  aber  auf  dem  Verdanungs- 
wege  (etwa  durch  Getränk),  auch  nicht  durch  die  unverletzte  Haut  hindurch 
vermittelt  werden  könne.    (Allg.  med.  Centraiseitung  Nr.  10.  1874.) 

Die  siamesischen  Zwillinge  (Gang  und  Eng  Bauker)  litten  gleichzeitig 
an  folgenden  Infectionskrankheiten :  Varicellen;  Masern  und  (wie  auch  die  zwei- 
köpfige Nachtigall)  Intermittens.  Kälte,  Hitze,  Schweiss  traten  bei  Beiden  zur 
selben  Stunde  ein.  —  (Dr.  W.  S.  in  neue  freie  Presse  Nr.  333.  25-  Jan.  1874.) 
Auch  bei  Dresden  sind  schon  früher  siamesische  Zwillinge  und  zweiköpfige 
Nachtigallen  geboren  worden.  Am  20.  Octpber  1500  wurden  in  Bostell  bei 
Dresden  Zwillinge  geboren,  deren  Bäuche  aneinander  gewachsen  waren.  Mit 
Händen  und  Füssen  waren  sie  frei.  Sie  starben  nach  etlichen  Tagen.  (Wahr- 
scheinlich hat  man  sich,  wie  mit  Missgeburten  und  deren  Erhaltung  damals 
überhaupt,  wenig  Mühe  mit  ihrer  Erhaltung  gegeben.  K.)  —  Am  14.  Septbr. 
1623  wurde  in  Reick  bei  Dresden  ein  Kind  mit  2  Köpfen  und  einem  Leibe  todt- 
geboren.    (cfr.  Weck 's  Chronik  von  Dresden.) 

Wasserversorgung  Dresdens.  Bekanntlich  haben,  ehe  die  Tunnel 
für  die  neue  Wasserleitung  in  Dresden  angelegt  wurden,  die  Gemüther  sich 
heftig  erhitzt,  ob  man  nicht  etwa  filtrirtes  Elbwaaser  zum  Getränk  wie  Hausge- 
brauch nehmen  solle.  Aber  Niemand  hat  damals  erwähnt,  dass  Dresden  schon 
einmal  sein  Trinkwasser  aus  der  Elbe  bezog.  Als  im  harten  Winter  von  1740 
(In  welchem  unter  Anderen  auch  ein  Seehund  bis  Dresden  herauf  schwamm,) 
alle  Brunnen  eingefroren  waren,  schlug  ein  Dresdner  Gewerke  den  Bezug  des 
Bedarfes  aus  der  Elbe  vor,  und  errichtete  3  Plumpen,  die  im  Februar  die  Stadt 
mit  Wasser  versorgten.  (Hasche,  diplomatische  Geschichte  von .  Dresden, 
3.  Band.  Jakr  1740.) 


Die  RedactioD  würde  dankbar  Mittheilangen  aufnehmen: 

1)  über  die  Hadernkrankheit:  in  Oesterreich  z.  B.  beobaichtet 
zuerst  1870  in  der  Papierfabrik  zu  Schlögmühl,  neuerdings  in 
der  um  Ober -Eggendorf  bei  Wiener  Neustadt.  lo  den  Hader- 
reinigungslocalen  beschäftigte  Mädbhen  sollen  plötzlich  darin  er- 
kranken und  sterben.  Was  ist  die  Ursache?  Genügt  der  Staub 
allein  zur  Erklärung?  Oder  handelt  es  sich  um  deasen  chemi- 
sche Beschaflfenheit? 

2)  me  weit  müssen  in  verschiedenen  Ländern  die  nächsten  Wohn- 
häuser 7on  Kirchhöfen  nach  gesetzlichen  Bestimmungen  ab- 
stehen?  Bei  uns  werden  240  Ellen  Abstand  verlangt 
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A.    Praktischer  Theil. 

VIL  Beilrag  zur  Beantwortung  der  Frage  von  der  Leichen- 
verbrennung. 

Von  Hofrath  Dr.  H.  Fleck  in  Dresden. 


*ii 


'  ■*  ■     «-1 


In  einem  vor  Karzern  in  Dresden  abgehaltenen  Vortrage  des 
Dr.  Rec^iam  aus  Leipzig  wurde ,  anter  Vorftthrang  entsprechender 
Zeichnungen;  die  Lösung  des  Problems  der  Leichenverbrennung  unter 
Anwendung  der  mit  bestem  Erfolg  in  der  Praxis  der  Glas-  und  Me- 
taUschmelzerei  eingeführten  Siemens' sehen  Generatoröfen  angezeigt. 
Die  Anwendung  dieser  Apparate  soll  die  Austrocknung  (Entwässerung) 
der  Leichen  mit  deren  Verbrennung  in  einer  für  die  Umgebung  in 
keiner  Art  belästigenden,  für  die  Leidtragenden  in  keiner  Weise  ver- 
letzenden Form  gleichzeitig  ermöglichen  und  uuter  Hinterlassung 
„eines  Häufleins  Asche"  den  ganzen  Vorgang  der  Leichenverbren- 
nong  und  alle  in  dieselben  einschlagenden  Fragen  zum  gedeihlichen 
Abschluss  bringen. 

Da,  wie  sich  aus  dem  Vortrag  ergeben,  praktische  Versuche  an 
der  Leiche  eines  Erwachsenen  noch  nicht  angestellt  worden  waren, 
dürfte  es  zur  Erlangung  eines  Massstabes  für  die  richtige  Beurthei- 
lung  der  hierbei  auftretenden  physikalischen  uud  chemischen  Vor- 
gänge von  Interesse  sein,  durch  einige  Zahlenbelege  Material  zur  Er- 
langung eines  Urtbeils  über  die  Durchftihrbarkeit  der  Leichenver- 
brennung  überhaupt  zu  gewinnen. 

Aus  den  von  E.  Bisohoff  ausgeftlhrten  Untersuchungen  ttber 
die  Organgewichte  des  menschlichen  Körpers  resultirten  folgende 
Zahlenwertbe : 
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Nengebonie 


Knabe.  iMädcbcn. 


Skelett  .  .  .  . 
Maskeln  .  .  . 
Brasteingeweide . 
Bancheingeweide 

Fett 

Haut  .  .  .  . 
Gehirn  .    .    .    I 


p.c. 

p.c. 

p.c. 

p.c. 

15,9 

15,1 

15,6 

17,7 

41,8 

35,8 

44,2 

22,9 

1,7 

2,4 

3,2 

3,0 

7,2 

8,2 

12;6 

11,5 

18,2 
G,9 

28,2 
5,7 

13,9 
6,2 

I  20,0 

1,9 

2,1 

3,9 

15,8 

p.c. 

15,7 
23,9 

13,5 
11,3 
12,2 


des  GesammtgewichteB  des  betreffenden  Individaums. 


Aus  den   Feachtigkeitsbestimmangen   der  Organe,    welche  Bi- 
se ho  ff  ausführte,  ergibt  sich,  dass  der  Körper  eines  Erwachsenen 
58,5  p.c.  Wasser, 

41.5  p.c.  feste,  trockne  Substanz, 
der  Körper  eines  Neugebomen 

66,4  p.c.  Wasser, 

33.6  p.c.  feste,  trockne  Substanz 

enthält.  —    Von  dem  Wassergehalte  eines  Leichnams  eines  Erwach- 
senen trefl'cn  auf 


Maskeln 

75,7  p.c. 

Fett 

29,9    „ 

Haut 

72,0    „ 

Biat 

83,0    „ 

Leber 

69,3    „ 

Gehirn 

75,0    „ 

im  Mittel: 

67,5    „ 

Aus  den  vergleichenden  chemischen  Untersuchungen  von  Bibra, 
Lehmann,  Heinz  u.  A.  berechnet  sich  der  mittlere  Gehalt  der 
festen  Knochen  an  erdigen  Bestandtheilen  (phosphorsaurer  Kalk, 
kohlensaurer  Kalk,  Magnesia-  und  Natronverbindungen)  zu  66,6  p.C., 
unter  Hinzuziehung  der  Knorpelmassen,  der  Epiphyscn  und  anderer 
Knochenansätze  sinkt  dieser  Werth  aber  auf  ungef&br  55,0  p.C.  *)  herab, 


*)  Dieser  Werth  entspricht  gleichzeitig  dem  Mittelwerth,  der  bei  dem  Brennen 
tbieriacher  Knochen  für  die  Darstellung  von  Phosphor  erzielten  Fabrika» 
tionsresnltate. 


Heber  Leichen  Verbrennung. 

SO  dasa  mit  EiDrecbnaug  des  Gehaltes  an  anvcrbrenolicber  Substanz 
der  Gewebetheile  za  1  p.C.,  der  Gesammtgebalt  an  Wasser,  Asclicu- 
bestsodtbeileD  avi  orgaDisehen  Masaen  im  meDScblicbea  KOrpcr  ricIi 
dnrcb  folgende  Mittelwertbe  anedrUcken  lässt: 

Wasser 58,5  p.C. 

Breonbare  Substanz  .    32,5    „ 

Mineralbestandtbeile .      9,0    „ 
Die  I^icfae  eines  Erwachsenen  im  Gewichte  von  70  Kilo  besteht 
nach  dieser  ZnaammeDStellnDg  aanSbemd  ans: 

41,0  Kilo  Feuchtigkeit, 

22,7  „  brennbarer,  organischer  Masse, 
6,3  „  Mineralbestandtheilec  (Ascfae). 
Am  diesen  Zahlen  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  Asche,  welche 
nach  der  Verbrennoog  der  Lcicbe  eines  Erwachsenen  znrttckbloibt, 
QQgeßtbr  13Zollpfnnd  wiegt  nod,  anf  den  kleinsten  Raum  zaHammen- 
gepresst,  einem  Volumen  von  nn^eßtbr  4  Liter  entspricht.  Uni  ver- 
brannte Skelett  erscheint  dann,  znmai  die  Knochen  des  Extremitulen- 
gerUstes,  in  fester  and  kanm  veränderter  Form  und  vennehrt  i^omit 
das  Voinmen  des  Verbrennnngsrttckstandea  wenigstens  nm  da<  Dop- 
pelte; denn  das  Kopfitkclett  ist  im  weissgebrannten  Zustande  g(j  hart, 
dass  nur  durch  kräftig  wirkende,  mechanische  Mittel  eine  Zcitrllm- 
merang  desselben  mOglich;  ebenso  erscheinen  Schulterblätter,  Bccken- 
knochen,  Ober-  und  VorderarmbeJne,  Ober-  und  Unterschenkel beine 
naob  dem  Calciniren  in  der  Form  unverändert  nnd  von  der  Härte 
Dnd  Festigkeit  der  SchXdelknochen.  Ein  Zerfallen  des  Skelet- 
tes zu  einem  Haufen  Aschoopnlver  nach  der  VerbreiinitDg 
findet  demzufolge  nienfals  statt. 

Die  getrocknete  Substanz  des  menschlichen  Organismus  besteht 
(wie  obige  Zablenwerthc  ergeben)  in  der  Hauptsache  an»  I'roteio- 
atoffen  und  Fett.  Zu  Erateren  gehört  der  organische  Theil  der  .Skc- 
lettmasse,  die  organische  Gewebesubstanz  Überhaupt.  Das  Fett  si^liinilzC 
bei  +  2ö'  Geis,  und  besteht  nach  Chevrenl  aus 

79,10  p.c.  Kohlenstoff, 

11,15  „  Wasserstoff, 
9,75  „  Sauerstoff. 
Aus  den  Organgewichten  eines  Mannes,  eines  Weibes  nuil  eines 
JDngliogs,  nach  den  von  Bischoff  gegebenen  Werthen,  bcrcebtict 
sich  der  Antheil  des  Fettes  in  den  gefandcnon  30,0  p.C.  truckaor, 
brennbarer  Substanz  zu  20,0  p  C.  Ein  Leichnam  von  70  Kilo  Gewicht 
Mthllt  dann  neben  7,0  Kilo  Protoinsubstanz,  zugleich  14  Kilo  Fett. 
Kimmt  man  fUr  die  Zusammensetzung  der  Proteinsubstanz  diejenige 
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des  Fibrins  als  massgebend  an^  von  welcher  die  des  Albnmins,  Glo- 
bulins, Caseins,  Cbondrins  and  Glutins  im  Kohlenstoff-  und  Wasser- 
stoffgebalte wesentlich  nicht  abweicht;  so  ergeben  sich  hierfür  fol- 
gende Mengen  elementarer  Bestandtheilc: 

5?,7p.C.  Kohlenstoff, 
ß,9    „    Wasserstoff; 
15,4    „    Stickstoff, 
23,8    ,j    Sauerstoff, 
1,2    „    Schwefel. 
Dann  yertheilen  sich   die  Elomentarbestandtheile  der  brennbaren 
Substanz  des  Leichnams  in  folgender  Weise: 
Kohlenstoff        11,07  Kilo 
Wasserstoff         1,56    „ 
Sauerstoff  1,37    „ 


Kohlenstoff 

3  66  EOo 

Wasseratoflf 

0,48    „ 

Stickstoff 

1,08    „ 

Saoerstofi 

1,67    „ 

Schwefel 

0,08    „ 

Fett    14,00  Kilo. 

Proteinsubstanz    6,97  Kilo. 
Zur  Verbrennung  einer  Leiche  von  70  Kilo  Gewicht  sind  in  der 
trocknen;  organischen  brennbaren  Masse  somit  vertreten: 

14,73  Kilo  Kohlenstoff, 
20i    „      Wasserstoff; 
3;04    „      Sauerstoff, 
1,16    jj      Stickstoff  und  Schwefel. 
21,00  Kilo. 
Unter  der  Voraussetzung,  dass 

1  Gewichtstheil  Kohlenstoff       8000  \  Wärme- 
1  Gewichtstheil  Wassersloff     34000  )  einheiten 
bei  ihrer  vollständigen  Verbrennung  zu  Kohlensäure  und  Wasser  lie- 
fern; repräsentircn  obige  Gewichtsmengen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff, 
nach  Abzug  der  durch  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Schwefel  gebundenen 
Wärmeeinheiten, 

657G0  Wärmeeinheiten. 
Obige  21  Kilo  brennbare  Substanz  erwärmen  somit  65760  Kilo 
Wasser  um  i^  Geis.,  oder  bringen  657,6  Kilo  Wasser  von  0^  Gels, 
zum  Kochen.  Da  ein  Kilo  Wasserdampf  von  -f- 100®  Gels.  100  Wärme- 
einheiten frei  und  5iO  Wärmeeinheiten  gebunden  enthält,  so  reichen 
ferner  obige  657G0  Wärmeeinheiten  hin,  um  103  Kilo  Wasser  von 
0®  in  Dampf  von  100®  umzuwandeln. 

Hieraus  ergibt  sich  das  interessante  Resultat,  dass  die  trockne, 
organische  Substanz  eines  Leichnams  bei  ihrer  vollständigen  Verbren- 
nung so  viel  Wärme  entwickelt ,  dass  dadurch  103  Kilo  Wasser  zur 
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• 
Verdampfang  gebracht  werden  können,  mithin  völlig  hinreichen  mösstc, 
om  das  Qnantam  von  41  Kilo  Feuchtigkeit,  wie  solche  in  einer  Leiche 
von  70  Kilo  Gewicht  auftritt,  zu  verdampfen. 

So  wenig  aber,  wie  feuchtes  Holz,  welches  mehr  als  15  p.C. 
Wasser  enthält,  fortzubrennen  im  Stande  ist,  wenn  nicht  eine  von 
Aussen  wirkende  Wärmequelle  die  Austrocknung  desselben  und  dessen 
FortentzOndnng  vermittelt,  so  wenig  und  noch  in  viel  geringerem 
Grade  ist  ein  Fortbrennen  eines  aus  Proteinsubstanz,  Fett  und  Was- 
ser in  den  obigen  Verhältnissen  zusammengesetzten  organischen  Ge- 
misches, wie  solches  in  der  Leiche  aqftritt,  zu  erwarten. 

Es  ist  daher  zur  Beantwortung  der  Frage  von  der  Leichenver- 
brennung von  Wichtigkeit,  zu  erfahren: 

1)  bis  zu  welchem  Grade  der  Austroeknung  ein  Leich- 
nam vorgeschritten  sein  muss,  um  in  seiner  eigenen 
Masse  fortzubrennen, 

2)  welche  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen,  um  die  voll- 
ständige Verbrennung  eines  Leichnams  überhaupt 
durchzuführen. 

Aus  den  in  der  chemischen  Ccntralstelle  fllr  öffentliche  Gesund- 
heitspflege in  Dresden  hierüber  angestellten  Voryersuchen  gingen  fol- 
gende Resultate  hervor: 

Setzt  man  frisches  Muskelfleisch  in  einem  bedeckten  Gefässe  einer 
allmählich  auf  100®  Gels,  steigenden  Temperatur  aus,  so  schrumpft 
dasselbe,  unter  Abgabe  des  grössten  Theiles  seines  Wassergehaltes 
in  Form  einer  weingelben,  extractreichen  Flüssigkeit,  zu  einem  com- 
pacten, elastischen  Stück  von  der  Farbe  des  Kochfleisches  zusammen, 
und  beginnt,  erst  nachdem  alle  Flüssigkeit  verdunstet,  bei  zunehmen- 
der Temperatur  langsam  zu  verkohlen,  während  die  in  den  Fleisch- 
zellen vorhandenen  Fetttheile  nach  der  Aussenfläche  treten  und  das 
Fleisch  mit  einer  dünnen  Schicht  überkleiden. 

Nimmt  man  dieselbe  Behandlung  des  Fleisches  unter  gleichzei- 
tiger Einwirkung  eines  kräftigen  Luftzuges  vor,  so  verdampft  das  aus 
dem  Fleische  austretende  Wasser  von  der  Oberfläche  sofort,  während 
das  austretende  flüssige  Fett  das  Fleisch  gleichmässig  durchdringt 
und  überdeckt. 

Ist  unter  Einhaltung  gleichmässiger,  100®  Gels,  nicht  übersteigen- 
der Temperatur  das  Muskelfleisch  vollständig  ausgetrocknet  worden, 
und  ftlhrt  man  dasselbe  sodann  in  eine  Flamme  von  hoher  Tempera- 
tur über,  so  brennt  das  Fett  auf  der  Oberfläche  des  Fleischstückes 
ab,  aber  die  Proteinsubstanz  der  Muskelfaser  brennt  nicht  weiter,  so- 
bald man   sie   der  Flamme  entrückt;    sie  umkleidet  sich   mit  einer 
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dichten,  glänzenden  Kohle  und  verloscht,  sobald  die  von  Aossen  ein- 
wirkende Wärmequelle  entfernt  ist;  das  trockne  Maskelfieisch  spielt 
hier  die  Rolle  eines  mit  brennbarem  Fett  getränkten,  an  sich  aber 
oberflächlich  nur  verkohlenden  Dochtes. 

Ganz  in  ähnlicher  Weise ,  wie  die  Muskelfaser  verhält  sich  die 
Skelettmassc ,  nur  dass  hier  der  grössere  Gehalt  an  Mineralbestand- 
theilen  and  die  grössere  Dichtigkeit  der  Knocbensubstanz  an  sich 
dem  Verbrennnngsprozesse,  resp.  der  Selbstverbrennung  der  Lieim- 
Substanz  und  des  Enochenfettes,  ein  noch  grösseres  Hinderniss  ent- 
gegenstellt. 

Im  Allgemeinen  ergibt  sich  somit  aus  dem  Vorhergehenden, 
dass  eine  vorherige  Austrocknung  des  Leichnams  dessen 
Brennbarkeit  nicht  wesentlich  fördert 

Ohne  Mit-  und  Fortwirkung  einer  Wärmequelle  von 
Aussen  ist  eine  Leichenverbrennung  tlberhaupt  nicht 
denkbar. 

Der  Verbrennung  der  organischen  Gewebemassen  unter  dem  Ein- 
fluss  einer  solchen  geht,  wie  zu  erwarten ,  die  Verdampfung  eines 
.Antheils.  der  die  Zellensubstanz  erfüllenden  Feuchtigkeit  jederzeit 
voraus. 

An  diesen  Verdampfungsprozcss  reiht  sich  dircct  die  Zersetzung 
(Verkohlung)  der  durch  Feuchtigkeitsabgabe  allmählich  austrocknen- 
den Muskelfaser,  mit  welcher  das  Auftreten  von  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff  und  Sauerstoff  haltenden  Gasgemischen  jederzeit  Hand 
in  Hand  gebt.  Ist  die  hierbei  auf  die  verkohlende  Gewebemasse  ein- 
wirkende Wärmequelle  ein  brennendes  Gas,  welches  keinen  freien 
Sauerstoff  enttfkit,  z.  B.  die  innere  Flamme  eines  Scheiterhaufen^  der 
innere  Kegel  einer  Theer-,  Petroleum-  oder  Leuchtgas -Flamme,  nnd 
vermag  diese  Wärmequelle  die  aus  der  Fle'schmasse  austretenden 
Verkohlungsgase  nicht  auf  ihre  Entzündungstemperatur  zu  er- 
hitzen, so  entweichen  letztere  unverbrannt,  gewöhnlich  ge- 
mengt mit  durch  dieselbe  Wärmequelle  aus  dem  Fleische  verdrängten 
Wasserdämpfen,  und  unter  Verbreitung  des  intensivsten  Gestankes 
nach  verkohlendem  Hörn. 

Demzufolge  wird  auch  das  Ueberstreichen  eines 
Leichnams  mit  Theer  und  dessen  nachherige  Entzündung 
zum  Zwecke  der  Verbrennung  desErsteren  nur  eine  ober- 
flächliche Verkohlung  zur  Folge  haben  und  die  gleich- 
zeitige Entwickelung  von  stinkendenDämpfen  undGasen 
aus  der  verkohlenden  Leiche  nicht  verhindern. 

Ist  die  einer  Leiche  zugefiihrte  Wärmequelle  sauerstofiTrei   und 
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80  intensiTy  dass  die  ans  Ersterer  eDtwcichenden  Gase  und  Dämpfe 
sofort  auf  ihre  bei  nahezu  1000*  liegende  Entzttndangstemperatnr  ge- 
bracht werden,  dann  yerbrennen  diese,  soweit  sie  brennbar  sind,  mit 
leaehtender  Flamme,  sobald  sie  mit  der  änssem  Lafk  in  Berührnng 
treten.  Man  wird  Diess  erreichen,  wenn  man  z.  B.  einen  Leichnam 
in  einen  glühenden  Raum  einführt,  der  durch  eine  entsprechend  in- 
tcnsire  Wärmequelle  constant  auf  der  Temperatur  des  schmelzenden 
SObers  erhalten  wird,  bei  welcher  auch  die  höher  atomisirten  Kohlen- 
wasserstoffe zur  Entzttndang  gelangen  können.  Hierbei  ist  jedoch 
vorausgesetzt,  dass  der  Verbrennungsraum  mit  stets  sich  erneuern- 
der, sauerstoffhaltiger  und  gleich  heisser  Luft  erfüllt  sei 
UBd  dass  die  Verbrennnngsgase,  Kohlensäure,  Wasserdampf  u.  s.  w., 
aaf  eine  fllr  die  Umgebung  unmerkbare  Weise  bis  zum  Abschluss  der 
vollständigen  Leichenverbrennung  entfernt  werden  können. 

Denselben  Eifect  erreicht  man,  sobald  eine  mit  atmosphärischer 
Luft  gemischte  Flamme  anf  eine  zu  verbrennende,  organische  Masse 
80  einwirkt,  dass  die  zu  verbrennende  Substanz  allseitig  von  einer 
sanerstoffreicbcn  Wärmequelle  umhüllt,  also  gleichmässig  zerstört  wird, 
so  dass  die  austretenden  Verkohlungsgase  sofort  bei  ihrem  Austritt 
ans  dem  sich  zersetzenden  Zellgewebe  zur  EntzUndang  und  Verbren- 
Dung  gelangen.  Diesen  Erfolg  erzielt  man  unter  Anderem  darch  die 
Einwirkung  eines  Gasgebläses  oder  eines  demselben^  ähnlich  wirken- 
den Einflusses  von  Generatorgasen,  deren  Wirkung  aber  so  geregelt 
sein  müssen,  dass  sie  die  zu  verbrennenden  Massen  allseitig  und 
gleichzeitig  umgeben.  Die  hierzu  erforderliche  Flammentcmperatur 
darf,  wie  die  Versuche  am  Muskelfleisch  ergaben,  nicht  unterhalb  des 
Schmelzpunktes  des  Silbers,  oder  der  Temperatur  des  schwcissbarcn 
Platins,  also  nicht  unter  1000®  Gels,  liegen. 

Die  Sie mens'schen  Gasöfen,  welche  derartige  und  höhere  Hitze- 
grade zu  liefern  vermögen ,  basiren  nun  auf  dem  Princip  der  calori- 
sehen  Maschinen.  Bei  denselben  werden  mit  feuerfesten  Ziegeln  lose 
aasgesetzte  Kammern  daza  verwendet,  um  die  Wärme,  welche  den 
dem  Schornstein  zuzuführenden  Gasen  innewohnt,  thnnlicbst  zurtlck- 
xuhalteii  und  letztere  nutzbar  fttr  die  Erhitzung  des  Verbrennungs- 
beerdes  zu  verwerthen.  Sind  zwei  solcher  Kammern  vorhanden,  so 
wird  durch  eine  wechselseitige  Wärmeaufnahme  und  Wärmeabgabe 
der  Kammern  zweierlei  erreicht,  zunächst  eine  grosse  Menge  Wärme 
zo  Gute  gemacht,  die  Flamme  mit  heisser  Lufl  gespeist  und  mithin 
eine  sehr  hohe  Verbrennungstemperatur  erzielt.  Dieses  Resultat  wird 
noch  vervollständigt  durch  die  Anwesenheit  zweier  anderer  Kammern, 
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in  welchen  das  Brennmaterial,  zn  welchem  sich  Braunkohle  und  Koks 
am  Besten  qualificiren,  vorgewärmt  und  vergast  wird. 

Diesem  Heizgaserzeoger  entsprechen  ebenso  fttr  die  dem  Fener  zuzie- 
hende Luft  zwei  Heizkammem,  welche  abwechselnd  Wärme  aufspeichern 
und  abgeben.  Die  Erzielnng  stets  gleich  hoher  Temperatur  im  Ver- 
brennungsraum setzt  aber,  da  das  Ofenmaterial  dieselbe  zunächst 
theilen  muss,  einen  continuirlichen  Betrieb  der  Oefen  voraus 
und  liefert  dann  das  in  öconomischer  Hinsicht  interessante  Resultat, 
dass  unter  dieser  Voraussetzung ,  nach  den  Mittheilungen  des  Herrn 
Siemens ;  pro  Stunde  100 Kilo  Braunkohle  verbraucht  werden  sollen 
und  dass  2  bis  3  Leichen  gleichzeitig  dem  Verbrennungsraume  zuge- 
führt werden.  Die  Leichenverbrennung,  unter  derartigen  Bedingungen 
durchgefühlt,  lässt  sich  aber  voraussichtlich,  auch  unter  den  günstig- 
sten Umständen,  unter  zwei  Standen  nicht  zur  Vollendung  bringen.  — 

Nach  allem  im  Vorigen  Mitgctheilten  setzt  die  Leichenverbren- 
nung, in  rationeller  Weise  durchgeführt,  soll  dieselbe  nicht  zu  einem 
ebenso  kostspieligen,  als  belästigenden  Verfahren  herabsinken,  die 
Bedingung  voraus,  dass  der  Betrieb  ein  steter  sei,  dass  also  im  Laufe 
eines  Arbeitstages  wenigstens  15  bis  16  Leichen  zur  Verbrennung 
geboten  sind,  dass  mithin  eine  dem  entsprechende  Bewo}inerschaft 
sich  desselben  Apparates  zn  gemeinschaftlichem  Zwecke  bediene  und 

dass  die  Criminaljustiz  gegen  das  Verfahren  wegen 

der  Vernichtung  von  Objecten  für  forensische  Unter- 
suchungen in  Vergiftungsfällen  u.  s.  w.  keinen  Einspruch 
erhebt.  

Nach  Schluss  dieser  Abhandlung  gelangte  der  Verfasser  in  den 
Besitz  der  Broschüre  „Cr^mation  des  cadavres''  von  Dr.  Ludwig 
Brunetti,  Professor  der  pathologischen  Anatomie  zu  Padua,  welche* 
von  den  Versuchen  Bericht  erstattet,  die  zur  Ausstellung  der  in  Wien 
über  diesen  Gegenstand  vorhanden  gewesenen  Objecto  das  Material 
lieferten.  In  dieser  Abhandlung  wird  über  eine  Reihe  von  mit  Gada- 
vem  und  Cadavertheilen  angestellten  Experimenten  in  Betreff  der 
Leichenverbrennung  das  Wichtigste  mitgetheilt  und  im  Allgemeinen 
dasselbe  Resultat  erzielt,  zu  welchem  obige  Berechnungen  führten" 
Sowohl  die  Zersetzung  der  organischen  Cadavermasse  in  geschlosse* 
neu,  wie  in  offenen  Apparaten  war  eine  mit  allen  den  Uebelständen 
einer  Leichenverkohlung  behaftete,  sobald  nicht  mit  Luft  gemischte 
Flammengase  zur  Wirkung  gelangten.  Auch  Dr.  Brunetti  schützt 
die  zur  vollständigen  Leichenverbrennung  erforderliche  Temperatur 
auf  1000^  Gels.  Das  Volumen  des  Gadavers,  welches  bei  einem  Manne 
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von  50  Jahren  44,74  Cabikdecimeter  betrag,  war  zn  einem  Asche- 
Yolamen  von  5,4  Cabikdecimeter  redacirt  worden;  and  der  Umstand^ 
dass  die  Verbrennung  des  Leichnams  zanial  gegen  Ende  der  Opera- 
tion mit  einer  der  Construction  des  Verbrenn  angsapparates  entspre- 
chenden Fortflihrnng  von  staubförmigen  Knochentrttmmern ,  also  von 
Flugasche,  verbunden  war,  bedingte  die  Erzielung  von  nur  3,93  p.C. 
rttchständiger ,  harter  und  glasartig  fester  Knoehcnreste,  mithin  einen 
Verlast  von  56  p.C.  Aschcnbestandtheilen. 

Der  in   der  Abhandlung   beschriebene  und  mit  Holz  zu  heizende 
Leichenverbrennungsapparat  ist,   wie   diess  auch  die  Eintheilung  der 
damit  ausgeftlhrten  Leichenverbrennung 
in    L  Embrasemcnt  de  cadavre, 
IL  Combustion  spontan6e, 

IIL  Inein^ation  des  parties  moUes  et  calcination  des  os 
beweist,  in  seiner  Anwendung  zwar  mit  Holzersparniss  vcrl^unden  — 
denn  nach  Dr.  Brunetti  sollen  zu  einer  Leichenverbrennung  nur 
70—- 80  Kilo  Holz  verbraucht  werden  —  aber  auch  aus  dem  Grunde, 
weil  hier,  wie  bei  jedem  Scheiterhaufen ,  der  Cadaver  angeheizt  wer- 
den muss,  mit  allen  Unannehmlichkeiten  der  Leichenverbrennung  be- 
haftet und  entspricht  auch  nicht  im  Entferntesten  den  Vortheilen,  die 
mit  der  Anwendung  der  S  i  e  m  e  n  s'schen  Generatoröfen  in  Betreff  der 
UeberAlhrung  des  Leichnams  in  den  mit  glühenden  Gasen  bereits  ge- 
tiillten  Verbrennungsraum  von  1000®  Gels,  geboten  sein  würden.  Hätte 
sich  Dr.  Brunetti  bei  der  Anstellung  seiner  Versuche  überhaupt 
^gleichzeitig  des  Käthes  eines  Pyrotechnikers  von  Fach  bedient,  so 
würde  er  sich  viel  Mühe  und  Zeit  erspart  und  unbedingt  einen  den 
Ansprüchen  der  gestellten  Aufgabe  und  des  jetzigen  Standes  der 
Fenerungskunde  entsprechenden  Verbrennungsapparat  eonstmirt  haben. 


VIII.    Die  Leichenverbrennung. 

Tom  Heransgeber. 

« 

Was  Dentschland  anlangt,  so  dürfte  hier  wohl  in  jüngster  Zeit 
zunächst  durch  den  diesem  Gegenstande  gewidmeten  ^Anhang^  meines 
„Handbuchs  der  Lehre  von  der  Verbreitung  der  Cholera^  Ferdinand 
Enke,  1872,  (das  Ende  187L  rieh  unter  der  Presse  befand,)  unter 
„U.  Die  Iläthlichkeit  der  Verbrennung  von  Thier-  und  Henschen- 
leichen^  pag.  457—527  fast  gleichzeitig  mit  den  Italienern,  und  ohne 
Kenntniss  von  Prof.  Brunetti's  Versuchen  in  Padua  die  Frage  der 
Leichenverbrennung  am  lebhaftesten  von  ]Nenem  angeregt  worden 
sein.  Ich  beantragte  seiner  Zeit  die  facultative,  nicht  aber  obli- 
gatorische Wiedereinftlhrung  dieser  nlten,  sehr  allgemein  verbrei- 
teten Sitte,  ähnlich  wie  dies  bei  den  Römern  gehalten  worden  war, 
bei  denen  einzelne  Adelsgcscblechter  bald  nur  die  Leichen  ihrer  Ange- 
hörigen bestatteten,  bald  sie  nur  verbrannten,  bald  Beides  nebeneinan- 
der nach  freiem  Willen  der  speciellen  Fanilienzweige  und  Familien- 
mitglieder gestatteten.  Bei  dem  grossen  Interesse,  das  ich  selbst 
diesem  jetzt  zu  einer  Tagesfrage  gewordenem  Gegenstande  widmete, 
ersuchte  ich  Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  Fleck,  der  in  seiner  frühe- 
ren Stellung  die  grossartigste  Gelegenheit  hatte,  die  Calcination  thie- 
rischer  Knochen  in  praxi  zu  verfolgen,  mir  seine  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  vom  theoretischen,  pyrotechnischen  Standpunkte  aus  zu 
überlassen.  Das  Vorstehende  ist  das  Resultat  seiner  neuesten  Versuche. 
Und  gewiss  werden  die  Leser  meiner  Zeitschrift  für  diese  ausge- 
zeichnete, kritische  Arbeit  dem  Autor  ebenso  verbunden  sein,  als  ich 
selbst  es  bin.  —  Es  standen  und  stehen  aber  der  Wiedereinführung 
der  Leichenverbrennung  noch  zwei  grosse  Hindemisse  entgegen. 

Das  erste  Hinderniss  ist  ein  pyrotechnisches.  Meine  An- 
sicht, die  ich  wiederholt  bei  privaten  und  öffentlichen  Besprechungen 
dieses  Gegenstandes  aussprach ,  ging  dahin ,  dass  man  mit  einer  Art 
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„Hochofengcblftsen^  oder  „Reverberirapparaten''  arbeiten 
müsse;  wenn  maji  derartige  Verbrennungen  yomebmen  wolle.  Die 
Zeit  war  vorbei;  wo  man,  wie  bei  den  Alten ;  auf  einen  günstigen 
Wind;  der  die  Flammen  des  Schoitcrbaufens  entzündete;  warten  oder 
ihn  von  seinen  Göttern  erflehen  konnte;  und  wo  man  weiter  sich 
allein  verlassen  konnte  auf  den  Zug,  welchen  der  entzündete  Holz- 
stoss;  einmal  in  Brand  geratheU;  sich  selbst  bei  Windstille  doch  er- 
zeugte; so  dass  hierdurch  reichlich  Luft;  die  schnell  bei  ihrem  Zutritt 
zu  dem  Centrum  des  Holzstosses  8]ch  auf  hohe  Grade  erhitzte ;  zum 
verbrennenden  Leichnani  gelangen  konnte. 

Da  trat  auf  der  Wiener  Ausstellung  Prof.  Brunetti;  kurz  ge- 
sagt; mit  einem  verbesserten  Mechanismus  der  Luftzuftthrung  für 
Scheiterhaufen;  die  nach  dem  System  unserer  Vorfahren  construirt 
waren,  hervor  und  es  lässt  sich  nichf  läugneU;  dass  dieses  Verfahren 
eine  grosse  Verbesserung  der  Verbrennungsmethode  unserer  Vorfah- 
ren auf  Scheiterhaufen  darstellt 

Vor  Allem  besticht  dabei  ein  Umstand;  der  nämlich :  auch  Einzel- 
verbrennungen können  hier,  wenn  der  Ofen  für  die  Verbrennung  ein- 
mal construirt  ist;  leicht  und  ohne  grosse  Kosten  vorgenommen  wer- 
deu;  und  es  eignet  sich  daher  das  Verfahren  auch  selbst  für  kleine 
Orte  sehr  wohl. 

Aber  Sachverständige  meinen;  dass  bei  diesem  Verfahren  das 
Entstehen  eines  sehr  üblen  Geruches  kaum  vermeidlich  sei;  ja  über- 
haupt nicht  vermieden  werden  könne. 

Dieser  Uebelstand  haftete  ja  auch  den  alten  Leichenverbren- 
nungen aU;  (von  den  massenhaften;  blossen  Ansengungen  ganz  abge- 
sehen; die  durch  ihren  höchst  widerlichen  Geruch  so  verrufen  war(^n; 
dass  an  diesen  Brandstätten  die  Göttin  Mephitis  ihren  Tempel  in  Rom 
hatte),  und  konnte  trotz  der  in  die  Flammen  geworfenenen  wohl- 
riechenden Harze  und  Cypressenzweige  nicht  beseitigt  werden;  so 
dass  ein  Gesetz  der  XII  Tafeln  bestimmte:  „es  müsse  der  Scheiter- 
haufen für  Einzelverbrennungen  60  Fuss  vom  Nachbarshaus ,  das 
Bustum  aber  (die  allgemeine  Brandstätte)  15  Stadien  =:  2000  Schritt 
von  der  Stadt  (nach  Dio)  angelegt  werden." 

Auch  der  Umstand;  dass  man  bei  der  Brunetti 'sehen  Verbren- 
nangsmethode  trotz  des  sargdeckelähnlichen  Aufsatzes;  den  man  über 
die  zu  verbrennende  Leiche  stülpt,  von  ästhetischem  Gesichtspunkte 
auS;  zumal  vom  weiblichen  Geschlechte  ausgehende  und  ästhetisch 
nicht  unbegründete  Anfechtungen  zu  erleiden  haben  dürfte;  wird  nicht 
zu  übergehen  sein. 
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Es  käme  nnr  nan  darauf  an,  zu  wissen,  ob  der  Sie  mens 'sehe 
LeiclienverbrennQDgsofen,  der  auf  Prof.  Rcclam's  Ansuchen  nach 
dem  allen  Technikern  bekannten  Siemens'schenKegeneriröfensystem 
construirt  wurde,  auch  in  kleinen  Orten  und  für  seltene  und  einzeln 
vorkommende  Verbrennungen  anzuwenden  sei.  Jedenfalls  fallen  hier 
die  beiden  letztgenannten  Bedenken  weg;  die  Verbrennung  geht  ge- 
ruchlos, ganz  verdeckt  und  ungesehen,  und  dabei  schnell  vor  sich. 

Unwillkürlich  kommen  dem,  der  sich  einigermassen  um  Industrie 
zu  kümmern  gewohnt  ist,  die  Bedenken  bei,  die  bei  dem  letzten 
^Eisenkrach"  das  dem  Inhaber  in  mancher  Beziehung  pecuniär  vor- 
theilhaftere  Ausblasen  der  Hochöfen  so  lange,  als  möglich  hinauszu- 
schieben nöthigten.  Das  Aus-  und  Anblasen  der  Hochöfen  ist  ein 
sehr  kostspieliger  Punkt.  Auf  meine  Anfrage  dieserhalb  bei  Herrn 
Siemens  erfuhr  ich,  dass  bei  seinen  Regeneriröfen  sich  die  Sache 
freilich  leichter  mache.  Es  würde  freilich  das  Billigste  sein,  wenn 
man  5,  6  und  mehr  Leichenverbrennungen  an  einem  Tage  vornehmen, 
und  den  Ofen  in  ununterbrochenem  Brande  und  Gebrauche  lassen 
könne;  aber  immerhinwäre  die  Einzel  Verbrennung  nach  seinem  „Leichen- 
verbrennungsplan^  eine  Leichtigkeit;  nur  würden  allerdings  die  Kosten 
etwa  um  das  5— 6  fache  vermehrt,  und  eine  3 — 4  fache  längere  Ver- 
brennungszeit für  eine  Einzelverbrennung  an  Einem  Tage  erfordert. 

Hiemach  würde  allerdings  nach  diesem  Systeme  in  kleinen  Städ- 
ten und  kleinen  Orten  die  Leichenverbrennung  nie  allgemein  werden 
können  und  ein  Gegenstand  des  Luxus  für  einzelne  Reiche  daselbst 
sein,  und  für  solche  Orte  nichts  übrig  bleiben,  wenn  Leichenverbren- 
nung eingeführt  werden  soll,  .als  zum  Bru n et ti 'sehen  Verfahren  zu 
greifen,  und  darnach  zu  trachten,  dies  Verfahren  unter  Berücksich- 
tigung der  obigen  Einwände  dagegen  zu  verbessern,  und  alle  die 
Bedenken  zu  entfenien,  welche  Geftlhl  und  Aesthetik  ihm  immerhin 
entgegensetzen  werden. 

In  grossen  Städten,  wie  z.  B.  in  unserem  Dresden,  das  bei 
circa  182,000  Einwohnern  im  Jahre  1872:  5626Todte  hatte,  (incl.  der 
circa  32®/o  Todesfälle,  welche  nach  Präsident  Reinhard  auf  Kinder 
unter  1  Jahre  kommen,  welche  letzteren  im  Alterthum  selbst,  bis  zum 
10.  Jahre  wenigstens,  nicht  verbrannt  wurden,  da  es  deren  Knochen 
an  Kalksalzen  fehlt,  und  von  ihnen  kein  Material  zur  Ossilegio 
übrigbliebe)  würde  die  Adoption  des  Siemens'schen  Verfahrens  kein 
Hindemiss,  auch  vom  Kostenpunkte  aus,  bieten.  Städte,  welche  vom 
Jünglingsalter  an  gerechnet  circa  1500-2000  erwachsene  Leichen  zu 
verbrennen  hätten,  würden  mit  dem  Siemens 'sehen  Ofen  sehr  gut 
fahren. 
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Auch  meint  Herr  Siemens,  dass  die  Kosten  schon  sehr  sich 
herabmindern  .  würden ,  wenn  man  in  kleineren  Gemeinden  niit  nur 
250 — 300  (erwachsenen)  Leiclien  per  Jahr  wöchentlich  an  einem 
Tage;  bei  560—600  Leichen  2  mal  wöchentlich  den  Ofen  in  Thätig- 
keit  setze,  und  also  1 — ^2  feste  Bestattungs-  richtiger  Verbrennungs- 
tage wöchentlich  einrichte. 

Gesellschaften  fUr  Leichenverbrennung  würden  also  dann  jeden- 
falls gut  auf  ihre  Kosten  kommen,  wenn  ihnen  (bei  der  von  mir  an- 
gestrebten, facultativen  Verbrennung)  die  angegebenen  Leichen 
nach  freiwilligem  Entschlüsse  der  Entschlafenen  oder  dem  ihrer  Fa- 
milien zur  Verbrennung  zu  Gebote  stünden. 

Noch  auf  6inen  Unterschied  zwischen  dem  Brunetti'schen  und 
dem  S  i  e  m  e  n  s'schen  Verfahren  möchte  ich  hier  aufmerksam  machen. 
Bei  Brunetti  gibt  es  einen  Augenblick  bei  dem  Verbrennnngsacte, 
in  welchem  flimmernde  Fünkchen  (glühende  KnochenstSubchen)  an 
der  Stelle,  wo  der  Leichnam  verbrennt,  herumfliegen  und  man  das 
Feuer  dämpfen  muss,  wenn  es  nicht  alle  Asche  in  die  Luft  fortführen 
soll.  Dies  totale  Verschwinden  der  Leiche  (dass  ich  mich  so  aus- 
drücke) ist  bei  Siemens  nicht  zu  fürchten.  Aber,  wenn  Siemens 
in  der  eigentlichen  Leichenbrandkammer  das  Feuer  über  1100"  Gels, 
allzuhoch  hinauf  triebe,  dann  würde  auch  bei  ihm  keine  Asche  übrig 
bleiben,  sondern  die  sämmtlichen  Erden  und  Knochcnsalze  würden  zu 
einer  glasigen  Masse  zusammenschmelzen,  die  beim  Erkalten,  wie  der 
Kesselstein  im  Dampfkessel,  an  den  Wänden,  besonders  auf  dem  Bo- 
den der  Brandkammer  sich  an-  und  auflegen.  Anstatt  Asche  seiner 
Angehörigen  für  die  Urne  sammeln  zu  können,  würde  man  höchstens 
Glastäfelchen  erhalten,  mit  denen  man  den  Boden  der  Mausoleen  pfla- 
stern könnte,  und  man  würde  nicht  bloss  auf  den  „Schultern  der 
Vergangenheit,"  sondern  re  vcra  „auf  der  Vergangenheit"  stehen  und 
wandeln  können. 

Das  schwerste  Bedenken  gegen  Leichenverbrennung  bleibt, 
wie  ich  mir  nie  verhehlt  habe  (cfr.  mein  schon  citirtes  Handbuch), 
und,  wie  Herr  Hofrath  Dr.  Fleck  am  Schlüsse  mit  Kecht  hervor- 
hebt, das  criminalistische.  Diesem  Bedenken  entgegenzuarbeiten, 
wird  einem  Deutschen  schwer,  wo  einem  Jeden,  dem  Aermsten,  wie 
dem  Reichsten,  sein  kleiner  Raum  zur  Beerdigung  gelassen  ist,  von 
dem  es  heisst: 

„Wir  werden  Alle  Platz  und  Raum 
In  unsern  Gräbern  haben; 
Zwei  kurzer  Schritte  braucht  es  kaum 
Uns  räumig  zu  begraben«  — 
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Wir  liegen  dort  auf  Gottes  Gnad' 
Und  harren  der  Erlösung. 
Und  haben  drinnen  Zeit  ge&ug*) 
Zu  ruhiger  Verwesung." 

Anders  irciHcb  im  Yaterlande  Brunetti's,z.  B.  in  Neapel;  an- 
ders in  Paris,  wo  man  grosse  Mengen  von  Leichen  in  Massengräbern 
begräbt;  sehichtenwcise  die  Leichen  in  diese  legt,  und  mit  Schichten 
von  Kalk  die  Einzellagen  ttberschlittet. 

Hier  hört  alle  Criminalistik  auf;  und  in  diesen  Grossstädten  wird 
Niemand  mit  einem  criminalistischen  Bedenken  gegen  die  Leichen- 
verbrennung hervortreten  können.  Bei  Massenb6gräbniss  muss 
alle  Thätigkeit  der  Crirainaljustii  nach  dem  Begräbnisse 
gegenstandslos  werden. 

Das  Einselbegraben  weisst  indirect,  ausser  dem  wohlthuenden  Ge- 
fühl, das  in  Vielen  der  Gedanke  an  -das  Einzelgrab  zu  erwecken 
pflegt,  hin  auf  eine  gewisse  Höbe  des  Standes  der  Criminalpolizei  des 
Landes.  Denn  nur  in  Ländern,  wo  mAn  die  Leichen  einzeln  begräbt, 
lassen  sich  die  Verbrechen,  die  im  Geheimsten  am  Leben  der  Men- 
sehen begangen  werden  (SelbsfDMrd  und  Todtschlag  oder  Giftmord) 
zum  Tbeil  selbst  noch  nach  Jahren  mit  Hilfe  der  Wissenschaft  ent- 
decken. Es  ist  gewiss  nicht  so  leicht,  die  Bedenken  der  Criminalisten 
and  Chemiker  in  dieser  Hinsicht  zu  besiegen;  aber  ich  hoffe  immer 
noch,  dass  wir  doch  noch  dazu  kommen  werden,  selbst  bei  Leichen- 
verbrennungen den  höchsten  Ansprachen  der  Criminal Justiz  zu  ge- 
nttgen.  —  Selbstmorde  und  Morde  durch  äussere  Gewalt  würde  man 
leicht  erkennen  können,  wenn  man  nicht  gestattete,  dass  Jemand  ohne 
Visum  repertum  eines  Sachverständigen  verbrannt  werden  könne,  d.  h. 
dass  hieibr  das  Attest  eines  vereideten  ärztlichen  Todtenbeschaners 
(Coroner's)  vorliegen  müsse  (dessen  Anstellung  ausserdem  ein  allge- 
meines Desiderat  für  jede  medicinische  Statistik  ist).  Auch  dürfte  es 
meist  diesem  Todtenbeschauer,  dem  man  eine  strenge  Aufnahme  der 
Art  des  Todes  eines  zu  Verbrennenden  anbefehlen  mttsste,  nicht  allzu- 
schwer werden,  im  Einzelfalle  Anhaltepunkte  für  Verdachtgründe  auf 
Vergiftungen  etc.  zu  finden.  Wenn  er  aber  solche  fände,  und  er  ver- 
pflichtet wäre,  dieselben  anzuzeigen,  dann  würde  der  Criminaljustiz 
hinlänglich  Anhalt  gegeben  sein,  geheime  Giftmorde,  Selbstmorde  und 


*)  Würde  wohl  richtiger  bezüglich  unserer  Kirchhöfe  heissen: 

0|  hätten  wir  nur  Zeit  genug  a.  s.  w. 
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Todtsehläge  zu  erkenoen,  und  Anstalt  za  treffen,  dass  vor  der  Ver*^ 
brennnng  darch  Sachverständige  die  Tbatfrage  erledigt  werde. 

Dadarch  würde  man  sehr  wohl  der  Furcht  der  CrimioaljostiSi 
das8  die  Leichenverbrennang  ein  Deckmantel  ftlr  Verbrechen  ähnlicher 
Art  sei,  entgegenarbeiten  nnd  der  Verbreitung  solcher  Verbrechen, 
anstatt  sie  sa  begünstigen,  einen  Damm  dadurch  entgegensetzen;  ja 
violleicht  einen  kräftigeren,  als  ihn  die  Leiohenbestattuag  für  den 
Criminalisten  gewähren  kann.  Denn  die  für  Leichenverbrennung  bei 
dem  geringsten  Verdacht  angeordnete  sofortige  Section  nnd  ev.  che- 
mische Untersuchung  w&rde  Verbrechen,  gestern  begangen,  sehon 
morgen  oder  übermorgen  ans  Tageslicht  ziehen  und  bei  Morden  aus 
Habsucht  den  Genuss  durch  das  Geraubte  unmöglich  machen,  weil 
dem  Mörder  keine  Zeit  zum  Genüsse  bleibt,  die  ihm  noch  bleiben 
würde,  wenn  erst  nach  Jahren  die  Leiche  wieder  ausgegraben  wird; 
wiewohl  ich  zugebe,  dass  die  Furcht  für  den  Mörder,  doch  noch  ent- 
deckt zu  werden,  beim  Leichen  verbrennen  geringer  ist,  als  beim 
Leicbenbestatten,  wenn  man  nicht  Vorsichtsmassregeln  ergreift. 

Man  vergesse  übrigens  nicht,  dass  ich  nur  facultativer  Leichen- 
verbrennung, nicht  obligatorischer  und  allgemeiner  das  Wort  geredet 
habe.  Man  könnte  ja  immerhin  es  zum  Gesetz  erheben,  dass  ehe  die 
Leiche  verbrannt  wird,  der  Inhalt  des  Magens  z.  B.  zurückbehalten 
würde  zu  einer  event.  gerichtlichen,  chemischen  Untersuchung  auf 
Kosten  der  Familie.  Freilich  würde  dann  die  Leichenverbrennung 
nur  Beichen  möglich  sein« 


IX.    Bericht  über  £rdtemperaturbeobachtungen ,  ausgeführt 
an    dem    in   circa   12  Meter  Entfernung  sich  gegenüber- 
stehenden Gehängen  eines  von  0.  nach  W.  verlaufenden 

Bahnkörpers, 
f 

Auf  Vorschlagt' und  Kosten  des  Heraasgebers  dieser  Zeitschrift  aus- 
geführt'von  August  Bellmann  in  Freiberg,  Sachsen*). 

Am  23.  Februar  1872  sagte  der  Unterzeichnete  dem  Medicinal- 
rath  Dr.  Kttchenmeister  in  Dresden  zu,  es  zu  unternehmen: 

durch   längere  Zeit  hindurch  und  in  gewissen  Zeit- 
abschnitten stattfindende  Beobachtungen  anzustel; 
len,  und  zu  erforschen,  ob  eine  yer]schiedeneBoden- 
tcmperatur  da  stattfände,  wo  gewöhnlich  auf  lange 
Zeit    im  Frühling    der  Schnee   auf  der  einen   Seite 
eines  niedrigen  Bahneinschnittes  liegen  bleibe,  wäh- 
rend derselbe  gerade  gegenttber  und  in   ganz  kurzer 
Entfernung  längst  verschwunden  sei.   ' 
Als  auf  einen  charakteristischen  Punkt  der  Beobachtung  machte 
Medicinalrath  Dr.  Küchenmeister   mich  aufmerksam  oberhalb  der 
Bobritzscher  Eisenbahnbrttcke ;  ich  sollte  jedoch  durch  Begehung  der 
Bahn  bis  Klingenberg  erforschen,   ob  ein  noch  geeigneter  Ort  sich 
vorfände. 


*)  Id  Nachrolgeodem  gebe  ich  den  Bericht  über  jene  Messungen ,  die  ich  in 
meinem  Handbuche  der  Lehre  von  der  Verbreitang  der  Cholera  pag.  451 
fUr  wünschenswerth  ericlärt  hatte.  Herr  A.  Bell  mann,  Haasmeister 
an  der  k.  Bergacademio  nnd  beauftragt  mit  den  meteorologischen  Beob- 
achtungen zu  Freiberg,  hatte  die  Freundlichkeit,  die  Arbeit  der  Anlegung 
der  Bohrlöcher,  Prüfung  der  Thermometer  nnd  das  Ablesen,  monatlich 
2  mal  zu  Übernehmen,  wofür  ich  ihm  meinen  Dank  auch  Öffentlich  hier- 
durch ausspreche.  Das  Niedergehen  mit  den  Bohrern  im  Gneis  des  Frei- 
berger  Gebirges  war  so  kostspielig,  dass  flir  die  Versuche  über  die  Herr 
Ben  mann  berichtet,  und  die  auf  meine  Kosten  unternommen  wurden, 
von  mir  circa  200  Thaler  gezahlt  wurden.  Der  Herausgeber. 


üeber  ErdtemperaturbeobachtaD^^en.  177 

Nachdem  ich  mir  die  Erlanbniss  zum  Betreten  des  Bahnkörpers 
YCrschafity  fnhr  ich  Sonntag  den  25.  Februar  1872  nach  Klingenberg, 
ging  von  da  auf  der  Bahn  zu  Fuss  zurttck,  mir  diejenigen  Stellen 
genau  bezeichnend  ^  welche  passend  erschienen  und  wählte  dann  die 
beste  Stelle  aus,  wobei  es  bei  der  auch  schon  vom  Herrn  Dr.  Ktl- 
chenmeister  mir  bezeichneten  verblieb.  Dieser  Punkt  ist  deshalb 
sehr  charakteristisch  und  besonders  geeignet,  da 

1)  der  Schnee  nach  Aussage  des  Bahnwärters  sehr  lange  liegen 
bleibt,  was  ich  jetzt  selbst  bestätigen  kann,  während  derselbe 
an  dem  Gehänge  gegenüber,  sehr  bald  verschwindet; 

2)  die  Stelle  von  Freiberg  nicht  zu  weit  entfernt  ist^  und 

3)  weil  der  Ort  sehr  leicht  von  den  Fenstern  des  Bahnwärterhauses 
aus  beaufsichtigt  werden  kann,  um  Unberufene  vom  Betreten 
des  Ortes  abzuhalten  und  somit  Beschädigungen  und  Demolir- 
ungen  zu  verhüten. 

Eine  geeignetere  Stelle  habe  ich  selbst  über  Freiburg  hinaus 
nicht  finden  können. 

Schon  bei  der  ersten  Begehung  hatte  ich  die  Gesteinsbescjiiafren- 
heit  näher  untersucht  und  fand  zu  meinem  Bedauern  an  dem  gewähl- 
ten Orte  festen,  bis  zu  Tage  aus  anstehenden  Granit  ( Gneis j,  der 
die  Niederbringung  der  Bohrlöcher  sehr  erschweren  und  theuer  machen 
mnsste.  Ich  bat  deshalb  Herrn  Obersteiger  Arnhold  von  Himmelfahrt 
Fdgr.  um  Rath;  derselbe  trug  zwar  dieselben  Bedenken,  gab  mir 
aber  einen  sachverständigen  Gängsteiger  am  3.  März  1872  zur  Be- 
sicbtigung  bei,  und  an  Ort  und  Stelle  angekommen,  fanden  wir,  dass  . 
die  Ausführung  bedeutende  Kosten  verursachen  würde.  Ich  Hess  die 
ganze  Sache,  nachdem  ich  einige  Versuche  mit  Erdbohrern  angestellt 
hatte,  ruhen ^  bis  gegen  Mitte  November  1872  Medicinalrath  Dr. 
Küchenmeister  mich  von  Neuem  ermuthigte.  In  Begleitung  des 
Herrn  Gängsteigers  Heibig  fuhr  ich  Sonntag  den  17.  November  1872 
nach  Bobritzsch,  Dezeichnete  die  Stellen,  wo  die  Bohrlöcher  angesetzt 
werden  sollten  durch  6  Pfähle  und,  zurückgekehi-t  bat  ich  Herrn 
Bergdirector  Wengler,  sowie  Herrn  Obersteiger  Arnhold  von  Himmel- 
fahrt Fdgr.  um  geeignete  Arbeiter  und  um  das  nöthige  Gezäh.  Dan- 
kend anerkennen  muss  ich  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  beide 
Herren  durch  sofortige  Ueberlassung  der  Arbeiter  und  Leihung  der 
ersten  Gezähe  mich  unterstützten,  so  dass  Donnerstag  den  28.  No- 
vember 1872  die  Bohrung  mit  3  Mann  unter  Aufsicht  und  Leitung 
des  Herrn  Gängsieigers  Heibig  beginnen  konnte.  Montag  den  2.  De- 
cember  wurde  die  Arbeit  mit  6  Mann  betrieben  und  Mittwoch  den 
18.  Decbr.  hatte  man  die  Bohrlöcher,  nach  Ueberwindung  verschie- 
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dener  Hindemisse,  z.  B.  Abbrechen  der  Bohrer  etc.  2  ä  3  Meter, 
2  &  1  Meter  und  2  k  0,5  Meter  niedergebracht.  Diese  Löcher  hatten 
oben  95  und  nnten  70  Millimeter  Weite. 

Die  Lage  der  Bohrlöcher  ist  in  dem  Eisenbahneinschnitt  circa 
70  Meter  weststtdwestlich  vom  Bahnwärterhause  Kr.  29  an  beiden  Ge- 
hängen in  circa  14  Meter  Entfernung  einander  yis  ä  vis,  die  einzel- 
nen Löcher. aber  liegen  1  bis  1,250  Meter  von  einander  ab. 

Einschalten  muss  ich  noch:  da  das  Fortkommen  der  Leute  per 
Bahn  eine  ziemliche  Ausgabe  gemacht  haben  würde,  ein  Uebemachten 
in  Bobritzsch  noch  theurer  gekommen  wäre,  bat  ich  Herrn  Amhold 
statt  in  Freiberg  wohnender  Bergleute,  solche  aus  Bobritzsch  verwen- 
den zu  dürfen ;  Herr  Amhold  entsprach  sofort  dem  Wunsche  und  vom 
2.  December  an  wurden  5  Mann  aus  Bobritzsch  verwendet,  während 
nur  1  Mann,  des  Gezähtransportes  wegen,  und  der  Gängsteiger  aus 
Freiberg  waren. 

Am  19.  Decbr.  1872  wurden  in  jedes  der  Bohrlöcher  entsprechend 
lange  Zinkröhren  eingesetzt  Diese  Röhren  waren  circa  62  Millimeter 
weit  und  wurden,  weil  sich  einige  undichte  Stellen  zeigten,  vorher 
gut  verlöthet,  oben  durchbohrt,  um  einen  eisernen  Bolzen  vorstecken 
zu  können,  welcher  mit  einem  Yorlegeschloss  versehen,  Unberafenen 
den  Zugang  sperrte.  Die  zwischen  den  Röhren  und  den  Bohrlochs- 
wänden verbleibenden  Hohlräume  wurden  mit  Cement  gut  ausgefüllt 
und  verwahrt. 

Die  in  den  Zinkröhren  einzusetzenden  Thermometer  habe  ich  zu- 
gesendet erhalten  und  war  es  zunächst  meine  Pflicht,  dieselben  sorg- 
fältig zu  prüfen. 

In  einem  grossen  langen  Kasten  der  bei  der  Bergakademie  spe- 
ciell  zu  Thermometerprüfungen  dient,  hing  ich  an  einem  Gestelle  die 
mit  1,  2,  3,  4,  5,  6  bezeichneten  Thermometer  so  auf,  dass  dass  In- 
Btrament  bis  nahe  dem  Nullpunkte  im  Schnee  eingesenkt  werden 
konnte,  gleichzeitig  brachte  ich  rechts  und  links  normale  (vielfach 
schon  geprüfte)  Thermometer  an.  Unter  gehöriger  Nachfüllung  von 
Schnee  beobachtete  ich  zunächst  im  geschützten  Hofraume  von  Vor- 
mittags 10  Uhr  bis  4  Uhr  15  Minuten  Nachmittags  von  V4  zu  V«  Stunde, 
in  welcher  Zeit  stets  der  Nullpunkt  gehalten  und  festgesetzt  wurde; 
die  äussere  Lufttemperatur  war  — 1,0.  Von  4  Uhr  15  Min.  Nach- 
mittags setzte  ich  die  Beobachtungen  bis  Nachts  12  Uhr  im  unge- 
heizten Zimmer  fort;  am  Morgen  war  der  Schnee  zum  gn^senTheile 
geschmolzen,  ich  beobachtete  und  liess  das  Zimmer  erst  schwach, 
dann  stärker  heizen,  um  auch  die  höher  gelegenen  Grade  untersuchen 
zu  können  und  ohne  den  Prüfungskasten  in  die  Nähe  des  Ofens  zu 


r 
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bringen.  Diese  Prafuagen  ^n^n  nnr  langaam  rorwärts  und,  als 
1^0  Grad  erreicht  wares,  nntcrbracli  ich  Abendä  LI  Uhr  die  PrUfaug. 
Das  eine  der  Thermometer  musstc  ich  dnrch  ein  Neues  ersetzen,  weil 
es  ganz  nnbrancbbai  war,  indem  das  Qaecksilber  zerrissen,  und  je- 
denfalls im  Glase  liegend,  auf  keine  Weise,  weder  durch  Wärme, 
noch  durch  Klopfen  etc.  zu  vereinigen  war. 

Kachstehende  Tabelle  ^ebt  Aufscbluss  über  die  Prtttiing. 


Ablesungen 


Die  Thermometer  standen  demnach  alle  zu  hoch,  was  aber  inso- 
fern nichts  schadete,  als  die  Skala  glücklicher  Weise  ziemlieh  gleich- 
massig  hoch  steht  and  bei  den  Beobachtungen  um  so  viel  bei  den 
einxelneu  Graden  zn  reduciren  ist. 

Vor  dem  Einsetzen  der  Thermometer  umgab  ich  deren  Kugeln 
mit  einer  Lage  Wachs,  umwickelte  mit  Flachs  und  steckte  die  Kugeln 
in  eine  Btechblllse ,  die  Hohlräume  mit  Baumwolle  ausstopfend ,  das 
Ganze  aber  in  die  Vertiefung  von  UolzpfShlen,  welche  genau  in  die 
ZinkrOhren  passteu;  den  leeren  Raum  zwischen  den  Holzstangen  und 
Bohren  fllllte  ich  ohngefähr  •/«  Meter  mit  Glycerin  aus,  verschloss 
die  OefFniingen  und  stUrzte  Über  jede  Röhre  ein  üolzkästcheu,  um 
Sonne,  Regen,  Schnee  nnd  Wind  abzuhalten,  munittelbar  auf  die  In- 
stromente  einzuwirken. 

Die  Thermometer  habe  ich  Montag  den  23.  Decbr.  1872  unter 
BeihHlfe  eines  Geholfen  eingesetzt  und  am  3t.  December  1872  die 
erste  Beobachtung  gemacht,  die  ich  in  loterrallen  von  14  Tagen  fort- 
setzte, worüber  folgende  Tabelle  Auskunft  giebt 

Die  Werthe  sind  mit  den  Normalwertben  verglichen  und  auf 
Cel8.-Qrade  gesetzt  und  redncirt 
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Die  mittlere  Lufttemperatur  der  letzten  8  Tage  vor  jeder  Beob- 
achtung erlaubte'  ich  mir  beizufügen ,  um  einige  Unregelmässigkeiten 
in  den  oberen  (Va  Meter  tiefen)  Thermometern  zu  erklären. 

Am  25.  August  war  ich  genöthigt,  das  nördliche  obere  Thermo- 
meter zu  entfernen,  indem  es  —  ohne  es  mir  erklären  zu  können  — 
einen  Sprung  bekommen  hatte  und  ganz  unbrauchbar,  durch  Ein- 
dringen des  GlycerinS;  geworden  war,  was  eine  Auflösung  der  schwar- 
zen Theilung  bewirkte,  so  dass  diese  nach  und  naeh  ganz  ver- 
schwand.   Am  24.  Septbr.  1873  setzte  ich  ein  neues  Instrument  ein. 


Nachschrift. 

Ich  habe  dem  Nichts  zuzufügen;  die  Differenzen  der  beiden  ver- 
schiedenen (Schatten-  und  Sonnen-)  Seiten  lesen  sich  nach  den  drei 
verschiedenen  Tiefen  leicht  ab;  überall,  zumal  in  den  oberen  Schich- 
ten sehen  wir  Differenzen  mit  1  bis  2'  grösserem  Tiefstand  auf  der 
Schattenseite  (Südseite).  Nur  der  Juni  und  Juli  zeigen  bei  1  Meter 
Tiefe  grässere  Wärme  auf  dieser,  als  der  andern  Seite,  wenn  nicht 
Wer  ein  Fehler  im  Glase  vorliegt.  — 

Der  Herausgeber. 


X.    Bericht  über  die  BodeDtemperaturuntersuchungeD  1871 

und  18T2  in  Nordhausen,  Braunschweig,  Weimar,  Isserode 

bei  Weimar,  Erfurt,  Ilmenau,  Berlin,  Magdeburg  und 

Zwickau 

mit  einem  Anhang  ttber  directe  Psychrometer -Beobachtungen  in  der 

Bodenluft  von  Weimar  im  Juli  und  August  1873. 

Mit  2  graphischen  Darstellangen. 

Von  Dr.  L.  Pfeiffer  in  Weimar. 

In  einem  früheren  Artikel  (Zeitschrift  fttr  Biologie,  Band  VII, 
pag.  263)  über  die  Beziehungen  der  Bodenwärme  zur  Gholeraätiologie, 
hatten  wir  den  Versuch  gemacht,  nachzuweisen,  dass  fttr  unser  Klima 
die  Bodenwärme  ein  neues  ätiologisches  Moment  sei,  mit  einem  ent- 
scheidenden Einfluss  auf  das  zeitliche  Auftreten  der  Gholera^pidemien. 
Während  früher  von  einzelnen  Forschem  nur  ganz  unbestimmte  Vor- 
stellungen über  den  hemmenden  oder  fördernden  Einfluss  der  Tem- 
peratur überhaupt  angedeutet  waren  (Conf.  Z.  f.  Biologie  VII,  p.266 
und  267J,  scheint  sich  durch  die  von  uns  mitgetheilten  graphischen 
Darstellungen  seit  dem  August  1871  in  ausgedehnter  Weise  die  Er- 
kenntniss  Bahn  gebrochen  zu  haben,  dass  die  Zeit  der  eigentlichen 
Choleragefahr  für  unsere  Breiten  mit  der  höchsten  Bodenwärme  der 
obersten  Erdschichten  (bis  zu  circa  1  Meter  Tiefe)  in  einem  nicht  zu- 
fälligen Zusammenhang  steht. 

Die  damals  angeregte  methodische  Beobachtung  der  Boden- 
wärme zu  ätiologischen  Zwecken,  an  vielen  Punkten  ein  und 
derselben  Localität  ausgeführt,  ist  in  verschiedenen  Städten  im 
Jahre  1872  vorgenommen  worden,  und  geben  wir  zunächst,  zum  Theil 
im  directen  Auftrag  der  Beobachter,  in  Nachfolgendem  die  Jahres- 
übersicht dieser  subterranen  meteorologischen  Beobachtungen  ftlr  1872. 
—  Für  das  Jahr  1873  wird  die  Betheiligung  an  den  Bodentempera- 
turbeobachtungen eine  noch  viel  allgemeinere  sein.  In  Leipzig  wur- 
den sie  nach  Errichtung  des  1864  vom  Staate  gegründeten  meteoro- 
logischen Institutes  von  Prof.  Brnhns  eingeftihrt  und  auf  Anrathen 
des  ärztlichen  Bezirksvereines  zu  Dresden  von  der  Regierung  für  die 
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sfimmtUcben  (21)  meteoroIogischeB  8tationei^  seit  Anfang  1873  in  An- 
griff genommen.  Auch  in  München,  Pra£:>  Kiel,  Ulm,  Langensalza, 
Eisenach,  Gotha,  Erfurt  n.  s.  f.  sind  solche  Beobachtungen  im  Gang, 
zum  Theil  von  meteorologischen  Instituten  besorgt,  und  wäre  damit 
die  ganze  Angelegenheit  in  die  richtigen  Hände  gelangt. 

Unseres  Erachtens  nach  ist  es  der  allernächsten  Zeit  vorbehalten, 
den  von  Pettenkofer  nun  schon  seit  Jahren  mit  so  viel  Ausdauer 
und  Erfolg  betretenen  Weg,  den  Einfluss  des  Bodens  auf  gewisse 
Infectionskrankheiten  durch  directes  Aufsuchen  der  darin  herrschenden 
physikalischen  und  chemischen  Vorgänge,  in  dieser  Richtung  weiter 
auszubauen.  Der  Weg  ist  von  vielen  Forschem  fast  gleichzeitig  von 
verschiedenen  Punkten  aus  betreten  worden.  In  Berlin  hat  man  be- 
reits seit  dem  October  1869  an  34  Stellen  Beobachtungen  ttber  die 
Temperatur  des  Grundwassers  gemacht  (publicirt  März  1872  in  den 
Ho brechf sehen  Berichten  ttber  die  Canalisirung  und  Entwässerung 
von  Berlin,  Hett  V)  und  sind  seit  dem  November  1872  noch  directe 
Bodentemperaturbeobachtungsstationen  mit  der  von  uns  frtther  be- 
schriebenen Einrichtung  hinzugefügt  worden. 

Dasselbe  Ziel  wird  angestrebt  durch  die  ebenfalls  von  Petten- 
kofer ausgegangenen  Untersuchungen  über  den  wechselnden  Gehalt 
der  Grundluft  an  Kohlensäure,  mit  welchem  wiederum  ein  begünsti- 
gender Einfluss  erhöhter  Wärme  in  den  obersten  Bodenschichten  in 
Wechselwirkung  zu  stehen  scheint.  —  Eine  weitere  Verallgemeiner- 
ung dieser  Untersuchungen  ist  von  Professor  Fleck  in  Dresden  be- 
gonnen, der  noch  Bestimmungen  ttber  den  wechselnden  Gehalt  der 
Gmndluft  an  Sauerstoff  angefangen  hat.  —  Als  Anhang  geben  wir 
eine  kurze  Untersuchungsreihe  directer  psychiometrischer  Messungen 
in  der  Bodenatmosphäre.  -^  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  ausserdem 
noch  in  verschiedenen  Universitätslaboratorien  ein  thätiges  Interesse 
wach  geworden  ist ,  so  steht  zu  hoffen ,  dass  in  nicht  zu  femer  Zeit 
eine  Beobachtung  der  subterranen  Vorgänge  cultivirt  sein  wird,  wie 
es  in  viel  ausgedehnterer  Weise  mit  den  Veränderungen  im  Luftmeer 
bereits  geschieht.  Haben  die  bisher  üblichen  meteorologischen  Daten 
uns  in  der  Erkenntniss  der  Aetiologie  nicht  grosse  Aufschlüsse  ge- 
bracht, so  gelingt  es  auf  diesem  Wege  hoffentlich  besser/  zumal  schon 
die  Gmndwassermessungen  von  Pettenkofer  und  Buhl  so  ttber- 
rasehende  Thatsachen  gefördert  haben.  — 

Alle  die  von  diesen  jüngsten  Gesichtspunkten  aus  mitgetheilten 
Untersuchungen  enthalten  noch  keinen  directen  Beweis  flir  die  un- 
mittelbare und  umfassende  Einwirkung  eines  Bodenfactors.  Es  liegt 
auch  uns  absolut  fem,  durch  ein  einseitiges  Betonen  der  Bodenwärme 
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eine  Theorie  fUr  die  zeitliche  resp.  thernÜBcbe  Begrenzang  der  Cho- 
leraepidemien aiifBb?llen  zu  wollen,  ebenso  wie  eine  falsche  and  ein- 
seitige Dentnng  des  Begriffes  vom  Gmodwaseer  den  Pettenkofer"- 
schen  Anschauungen  nur  Schaden  gehracht  hat  Es  sollen  diese 
Beobachtungen  nur  ein  Beitrag  zn  der  für  mediciniscfae  Zwecke  vor- 
aossichtlich  wichtigen  sabterranen  Klimatologie,  zu  der  Erforschang 
der  im  Eidboden  {ond  in  der  Luft)  hen-Rchenden  Gesetze,  sein.  Wie 
wenig  wir  von  den  Vorgängen  im  Boden  wissen,  zeigen  die  nener- 
dings  aufgefundenen  Eohlenslinremengen  im  Boden.  Die  ganze  Frage 
rUckt  erst  jetzt  in  das  Stadium  streng  wissenschaftlicher  Untersuchung 
eis  und  moss  die  Werthschätzung  der  einzelnen  wirksamen  Momente 
einer  späteren  Zeit  Bberlaflsen  bleiben.  — 


FUr  die  Praxis  der  Bodentemperatarbeobachtangen  wird  in  An- 
schlnss  an  die  in  Artikel  I  schon  mitgetbeilten  Thatsachen  noch  die 
Frage  zu  erörtern  sein,  wie  viel  Jahre  man  an  den  verschiedenen 
Punkten  ein  und  desselben  Ortes  zu  untersuchen  haben  wttrde,  am 
ein  anräliemdes  Bild  über  die  Wärmevertlieiluug  im  Untergrund  zu 
erhalter.  Bei  der  theoretisch  zu  folgernden  und  durch  die  nachfolgend 
mitgetbeilten  Beobachtungen  bestätigten  starken  Verminderung,  welche 
die  aperiodischen  Sdiwankungen  der  Temperatur  heim  Eindringen  in 
den  Boden  erleiden,  muss  sehon  eine  kürzere  —  vielleicht  einige 
Jahre  —  fortgesetzte  Beobachtungsreihe  das  Typische  jeder  beson- 
deren Loealität  in  so  weit  festi<teUen,  dass  man  alsdann  ohne  weitere 
directe  Beobachtungen  jeder  Zeit  den  Temperaturstand  in  sehr  grosser, 
ftlr  das  praktische  Bedllrfniss  ausreichender  Annäberung  erhalten  wird, 
indem  man  die  Curve  benutzt,  welche  den  mittleren  Verlauf  zum 
Ausdruck  bringt  und  nur  directe  Beobachtungen  an  einer  LocaliüU 
der  ganzen  Gegend  macht,  um  den  Einfluss  des  Aperiodischen  zur 
betreffenden  Zeit  schätzen  zu  können. 

Das  Programm  einer  derartigen  systematischen  Beobachtnng 
wUrde  unget^hr  folgendermassen  zu  formuliren  sein: 

1 )  E»  werden,  vorwiegend  wenigstens,  Orte  gewählt,  die  erfafanmgs- 

gemäss  häutiger  Infection  ausgesetzt  sind. 
'J)  An  solchen  werden  die  Stationen  möglichst  auf  die  verschiede- 
nen Terrains  vertheilt. 
:i )  Auf  allen  Stationen  wird  mindestens  1  Jahr,  auf  einer  grOaseren 
Zahl  —  je  nach  den  verfUgbareu  Kräften  —  einige  Jahre  hin- 
durch, und  auf  einer  dauernd  beobachtet.  Letztere  ist  so  aus- 
gesucht, dass  sie  möglichst  normale  Bodeobeschaffenheit  und 
keine  schützende  Bedeckung  bietet. 
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4)  Die  Znsanunenstellimg  der  Ergebnisse  wird  darauf  gerichtet,  dam 

a)  hervortritt,  der  mittlere  Gang  der  Temperator  an  jener  Lo- 
ealität  —  das  Typische  derselben, 

b)  die  Abweiehnng  der  bemerkbaren  aperiodischen  Aenderungen 
von  den  gleichzeitigen  auf  der  Hauptstation  (d.  h.  derjeni- 
gen, auf.  welcher  dauernd  beobachtet  werden  soll). 

Jenes  wird  man  erhalten  in  den  Mittelwerthen  aus  ein  paar  Jahr- 
gängen, durch  eine  Curve  graphisch  zusammengefasst;  und  wo  etwa 
nur  ein  Jahrgang  vorliegt,  wenigstens  annähernd,  indem  man  den 
wirklich  beobachteten  Verlauf  durch  Vergleichung  mit  dem  entspre- 
chenden Jahrgang  der  anderen  Stationen,  deren  mittleren  Gang  man 
kennt,  corrigirt.  Dieses,  d.  h.  die  aperiodischen  Veränderungen  wird 
man  erhalten,  wenn  eine  Anzahl  Jahre  beobachtet  sein  wird,  indem 
man  die  Differenzen  ins  Auge  fasst,  die  jeder  Jahrgang,  verglichen 
mit  der  Mittelcurve  der  betreffenden  Station,  erkennen  lässt,  und  diese 
Differenzen  fttr  die  verschiedenen  Stationen  nebeneinander  stellt.  Eine 
solche  Vergleichung  wird  Anhaltspunkte  bieten,  um  später  zu  irgend 
einer  Zeit,  z.  B.  nach  einem  strengen  Winter,  annähernd  die  Correc- 
tion  zu  erhalten,  welche  am  normalen  Temperaturlauf  irgend  einer 
Stelle  angebracht  werden  muss,  wenn  man  die  Correction  an  der 
Hauptstation  durch  directe  Beobachtung  hat. 


Seit  der  Publication  des  I.  Artikels  (August  1871)  ist  das  Buch 
von  Professor  E.  Ebermayer  in  Aschaffenburg  erschienen:  „Die 
physikalischen  Einwirkungen  des  Waldes  auf  Luft  und  Boden  und 
seine  klimatologische  und  hygieinische  Bedeutung,  begründet  durch 
die  Beobachtungen  der  forstl.  -  meteorologischen  Stationen  im  König- 
reich Bayern  1868 — 1872."  Dasselbe  ist  eine  Fundgrube  neuer  kli- 
matologischer  und  auch  hygieinischer  Daten,  die  in  der  von  uns  im 
Eingang  berührten  Richtung  zu  verwerthen  sind.  Da  darin  zugleich 
die  bis  jetzt  umfassendsten  Untersuchungen  über  Boclenwärme  ent- 
halten sind,  corrigiren  und  erweitem  wir  die  von  uns  frtther  über  die 
Bodenwärme  gemachten  Angaben  durch  nachfolgende  Notizen.  Die 
allgemeinen  Resultute  weichen  wenig  ab  von  denen,  die  wir  in  der  Z. 
f.  Biologie  Bd.  VU  pag.  275  bereits  mittheilten.  Messungen  an  ver- 
schiedenen Punkten  einer  Localität  sind  nur  in  so  fem  vorgenommen, 
als  der  Einfluss  einer  Waldbcdeckung  in  Frage  kam.  Der  Einfluss 
der  verschiedenen  Bodenarten  ist  nicht  berücksichtigt. 

„Die  jährliche  Mitteltemperatur  nimmt  in  den  oberen  Bodenschich- 
ten langsam  von  oben  nach  unten  ab,  von  1  bisauf  iFuss  um  0,5® R.; 
hl  Waldboden  noch  weniger.  —    Ebenso  nimmt  die  Bodentemperatur 
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mit  der  Erhebung  ttber  den  Meeresspiegel  ab.  Bischof  in  Bonn 
giebt  an  nach  Beobachtungen  iin  Siebengebirge  1^  R.  auf  683  pariser 
Fuss;  Ebermayer  nach  Beoba^chtungen  im  Nürnberger  Beichswald 
1  auf  746;  bei  Aschaffenburg  (Aschaffenburg  400  hoch,  Rohrbmnnen 
1469  hoch  gelegen)  1 :  641  Fuss.  Ebenso  ist  die  mittlere  Jahrestem- 
peratur im  Waldboden  in  allen  Tiefen  geringer  als  auf  freiem  Feld 
(cc.  l'/j*  ß.),  so  dass  der  Waldboden  cc.  2l®/o  Wärme  weniger  hat 
als  nicht  bewaldeter  Boden. 

Der  Boden  eines  geschlossenen  Waldbestandes  ist  im  Frtihjahr 
durchgehends  kälter  (l^|,<*fi.)  als  Ackerboden.  Diese  Differenz  steigt 
im  Sommer  bis  zu  3,49®,  beträgt  im  Herbst  noch  1 ,22®  B.  und  ist  un 
Winter  fast  gleich  0.  Setzt  man  die  relative  Temperatur  des  Wald- 
bodens gegenüber  einer  nicht  bewaldeten  Fläche  =  100^  so  ergiebt 
sich  folgende  Tabelle: 

Frühling       Sommer       Herbst       Winter 

—  1,59®      —  3,21®      —  1,22®     —  0,02® 

=  28®/o  24®/o  16®/o  l®/o  weniger. 

Das  Maximum  der  Bodentemperaturen  vermindert  sich  mit  der 
senkrechten  Erhebung  über  die  Meeresoberfläche  in  allen  .Tiefen  und 
tritt  später  ein  als  in  der  Ebene.  — 

Im  Waldboden  sind  die  jährlichen  Differenzen  viel  geringer,  und 
zwar  sind  die  Wärmegrade  mehr  abgestumpft  als  die  Kältegrade.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  ist  um  1,12®  R.  geringer  als  im  Freien.  — 

(Die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Luft  nimmt  von  der  Boden- 
oberfläche bis  in  die  Krone  der  Bäume  ständig  zu.  Der  Unterschied 
ist  im  Winter  sehr  gering  und  im  Sommer  am  bedeutendsten.  Aus- 
gedehnte Entwaldungen  in  unseren  Breiten  müssten  das  Klima  von 
Mai  bis  October  am  Tage  um  2 Vi  bis  3®  wärmer,  Nachts  um  1,6® 
kälter  machen,  während  im  Winter  der  Einfluss  unbedeutend  wäre.) 

Die  Ebermayer'sche  Beobachtungsmethode  ist  von  der  von  uns 
früher  empfohlenen  etwas  abweichend.  Zur  Messung  der  Bodentem- 
peraturen an  der  Oberfläche,  in  Vj?  1;  2,  3  und  4  Fuss  Tiefe  besitzt 
jede  Station  12  Thermometer,  wovon  6  auf  freiem  Feld  und  6  im 
Walde  aufgestellt  sind.  Die  Bodenthermometer  für  die  Oberfläche 
und  Vs  Fuss  Tiefe  sind  mit  ihrer  Quecksilberkugel  bis  zur  angege- 
benen Tiefe  eingegraben;  für  die  Bestimmung  der  Bodenwärme  in 
1 — 4  Fuss  Tiefe  wird  eine  von  Lamont  vorgeschlagene  Einrichtung 
benützt.  Vier  verticale  hölzerne  viereckige  Röhren  von  1,  2,  3  und 
4  Fuss  Länge  sind  orgelpfeifenartig  aneinander  gereiht  und  in  den 
Erdboden  eingegraben.  In  jeder  dieser  Röhren  befindet  sich  eine 
^eich  lange  Holzleiste,  welche  das  Innere  des  Schlauches  möglichst 
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voUständig  ansfUIlt,  aber  doch  mit  Leichtigkeit  auf-  and  abgeschoben 
werden  kann.  Am  oberen  Ende  jeder  Holzleiste  ist  ein  kleiner  eiser- 
ner Bogen  als  Handhabe  angebracht,  womit  sie  ans  dem  Bohre  her- 
ausgezogen werden  kann.  Das  zur  Messung  der  Bodenwärme  be- 
stimmte Thermometer  ist  im  unteren  Ende  der  Holzleiste  eingelassen 
und  mit  Eupferblechstreifen  befestigt.  Der  Boden  eines  jeden  Rohres 
ist  mit  Kupferblech  verschlossen^  ebenso  befindet  sich  unmittelbar  vor 
der  Kugel  des  Thermometers  eine  mit  Kapferblech  geschlossene  Oeff- 
nnng;  wodurch  der  Zutritt  der  Wärme  möglichst  erleichtert  wird.  Der 
ttber  den  Boden  hinausgehende  Theil  der  eingegrabenen  Röhren  ist 
mit  einem  verscbliessbaren  Kasten  bedeckt.  —  Die  Theilung  der 
Thermometer  ist  in  Vio^  R>  g^^^  ^^^  —  10  bis  H-  20. 

Ftlr  grössere  Tiefen  tritt  durch  Verbiegen  des  Holzes  in  dem 
feuchten  Erdboden  und  durch  Verquellen  leicht  eine  Störung  in  der 
Wänneleitung  und  im  Gebrauch  des  Instrumentes  nach  unseren  Er- 
fahrungen ein.  Runde  Zinnblechröhren  mit  Wergringen  in  ^2 — 1  ^^' 
ter  Abstand  von  einander  haben  uns  ganz  constante  Zahlen  geliefert, 
so  dass  die  senkrechte  Leitung  im  Metall  keine  höhere  Fehlerquelle 
liefert,  als  undichte  vierkantige  Holzinstrumentc.  Wesentlich  ist  die 
Unempfindlichkeit  der  Thermometerkugel  mittelst  Wachsbedeckung.  ~- 
Wir  empfehlen  aach  jetzt  noch  unsere  frtthere  Einrichtung  ^).  (Bd.VII 
pag.  290). 


*)  Thermometer  in  Vs^  0.  getheilt,  bei  Bandagist  G.  Geister  in  Weimar 
ä  i'/s  Tbaler.  Die  zum  Einsenken  in  den  Boden  vollständig  vorbereite- 
ten Zinkrdbren  werden  auf  Besteliung  von  dem  Klempner  C.  Braaer  in 
Weimar  angefertigt. 
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a)  Windbeobachtangen  in  Nordhaosen  und  Luvseite. 


Von  den  beobachteten  Winden  kamen  ans: 
(in  Procenten) 


mittlere 

Zeit 

N. 

NO. 

0. 

SO. 

S. 

aw. 

W. 

NW. 

Bichtang 

1 

Deeemb.  71 

8 

20 

18 

48 

11 

255,«6WSW. 

Janoar  72 

_- 



15 

30 

27 

9 

15 

4 

202,«1SSW. 

Febrnar 

1 

2 

9 

39 

21 

9 

15 

4 

156,«1SS0. 

März 

6 

16 

11 

29 

3 

12 

11 

12 

108,«3OSO. 

April 
Mai 

10 

18 

10 

19 

7 

6 

10 

20 

55,«2NO. 

15 

25 

12 

19 

11 

11 

6 

1 

84,«70. 

Jnni 

9 

23 

15 

10 

9 

3 

12 

19 

27,»3NNO. 

Jali 

9 

6 

9 

29 

5 

22 

20 

290,«1WNW. 

Angnst 

23 

18 

10 

11 

8,    7 

13     10 

15,«9NNO. 

September 

2 

6 

13  i  23 

45 

11 

249,'OWSW. 

October 

6 

2 

19     13 

22 

22 

9 

7 

178,«4S. 

November 

— 

9 

1     24 

1 
1 

13 

16 

32 

5 

217,«0SW. 

Winter 

3,0 

0,7 

8,0  23,0 

22,7 '12,0:24,3 

6,3 

201,»5SSW. 

Frühling 

10,3 

19,7 

11,0  22,3 

7,0 ;  9,7 

9,0 

11,0 

92,»30. 

Sommer 

13,7 

15,7 

11,3  16,7 

5,7 

5,0  il5,7 

16,3 

11,»  N. 

Herbst 

2,7 

3,7 

6,7  14,3 

16,0 

20,3 

28,7 

7,7 

224,«8SW. 

Mtrlg.  Jahr 

i 

7,4 

9,9 

9,3 

19,1 

12,8 

11,8 

19,4 

10,3 

204,«9SSW. 

Es  verhielt  sich  im  Jahre  N :  S  =  1 : 1,7  und  0 :  W  =  1 : 1,1. 

Die  Vertheilung  der  Winde  in  der  Luvseite: 

SO  S  8W  W 

19,1—10,3      12,8-7,4         11,8-9,9        19,4—9,3. 

Zusammengestellt  von  C.  F.  0.  Lttdecke  in  Gotha. 
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b)  Nordhanaen;  allgetneine  Tabelle. 


WiDter 
FrflbliDg 
Sommer 
Berbst 

Htrlg.Jabr 


0,98|  744,381 1,82  1,17  -jril  14 

10,0H|740,33i2,27'2,Mr,iu  37 

17,621742,62  1,68  2,s:i  39 

10,45  739,6«  1,28' 1,61  -.'21  39 


9,78|741,75|l,78;2,2q]67J129 


15 
4 
2  Hagel 


-  68,2 
1  54,3 

—  50,0 
5|6l,7 

6  58,6 


ZiuammeDgeetellt  voD  C.  F.  0.  Lüdecke  in  Gothü. 
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Anhang:    Direote  Feuclitigkeitsbestinunungen  der  Bodenlnft  in 

Weimar  im  Jnli  und  Augast  1873. 

Die  nacbfoIgendeD  Zahlen  lassen  es  vorlänfig  noch  fraglich  er- 
scheinen, ob  die  Bodenschichten»  in  Bezug  auf  den  Feuchtigkeitsge- 
halt, constante  Erscheinungen  zeigen,  so  dass  sich  daraus  directe 
Aufschlüsse  über  Fragen  der  Aetiologie  ergeben  könnten.  .  Derartige 
Beobachtungen  aber  müssen  Licht  werfen  auf  die  bis  jetzt  noch  wenig 
bekannten  Verhältnisse  des  Verkehres  zwischen  Boden  und  Atmo- 
sphäre. Dass  ein  solcher  Verkehr  --  zunächst  ein  Massenanstausch  . 
in  senkrechter  Richtung  —  fortwährend  im  Gange  sein  muss,  kann 
keinen  Augenblick  in  Frage  sein;  wenn  z.  B.  der  Barometerstand 
plötzlich  oder  allmählich,  auch  nur  um  ein  paar  Mm.  sinkt,  so  wird 
das  hygrometrische  Gleichgewicht  der  Luftmassen  bis  in  grössten  Tie- 
fen gestört;  es  mttssen  die  Luftschichten  aus  der  Tiefe  nach  oben 
drängen  und  eine  Verschiebung  der  ganzen  Schichtenfolge  Ton  unten 
nach  oben  eintreten,  wobei  jedenfalls  die  Luftmassen,  die  vorher  die 
obersten  Bodenschichten  erfttUten,  in  die  Atmosphäre  austreten  müs- 
sen; und  umgekehrt,  wenn  das  Barometer  steigt  u.  s.  w.  Dass  eine 
nähere  Eenntniss  der  Verhältnisse  bei  diesem  Austausche  vom  gröss- 
tem  Interesse  sein  muss,  ist  sicher  zQzageben;  und  ebensowenig  ist 
zu  bezweifeln,  dass  die  Beobachtung  der  Feuchtigkeitsänderungen  der 
Bodenluft,  nach  solchen  Barometerschwankungen  z.  B.  geeignet  sein 
werden,  jene  Bewegungen  zunächst  experimentell  zu  constatiren  und 
sodann  anch  wohl  näher  zu  verfolgen. 

Selbstverständlich  ist,  dass  die  Beobachtungen  nicht  einseitig  auf 
die  Feachtigkeitsmessung  beschränkt  werden.  Es  mttssen  nach  dem 
Vorgang  von  Pettcnkofer  und  Fleck,  auch  die  Zusammensetzung 
der  Bodenlnft  und  deren  Veränderungen  mit  in  Betracht  gezogen 
werden.  Es  ist  a  priori  wahrscheinlich,  dass  alle  normalen  Bestand- 
theile  der  Atmosphäre,  Stickstoff,  Sauerstoff,  Ammoniak,  Kohlensänre 
u.  s.  w.  (fbr  die  Kohlensäure  von  jenen  Forschem  experimentell  fest- 
gestellt) im  Boden  in  ganz  anderen  Verbältnissen  gemischt  sind  als 
in  der  freien  Atmosphäre,  wegen  der  ungleichen  Molecalarattractiön, 
welche  alle  festen  Substanzen  auf  die  verschiedenen  Gase  üben.  Vor 
Allem  aber  wird  auch  noch  Ammoniakgas  und  vielleicht  noch  man- 
ches andere  Gas,  welches  im  Freien  nur  in  Spuren  vorhanden  ist, 
eben  dieser  starken  Attractionswirkung  wegen,  in  den  Bodenschichten 
in  beträchtlicher  und  vielleicht,  ebenso  wie  dies  für  die  Kohlensäure 
bewiesen  ist,  in  schwankender  Menge  auftreten.  Erst  wenn  man  diese 
Verhältnisse,  einigermassen  wenigstens,  kennt,  wird  es  möglich  sein, 
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die  Einwirkaogen  za  boartheilen,  welche  die  Atmosphäre  darch  die 
vertikale  Ventilation  erleidet.  Vielleicht  ist  die  chemische  Seite  die- 
ser Unsachangen  nicht  so  schwieiig  und  weitschweifig,  als  sie  auf 
den  ersten  Blick  scheint;  es  werden  sich  mit  der  Zeit  aach  einfachere 
Methoden  für  den  NichtChemiker  finden.  So  lange  das  Gontaginm  uns 
selbst  unbekannt  ist,  scheint  uns  der  Kernpunkt  alier  Forschung  in  Bezug 
auf  Aetiologie  der  terrestrischen  Gontagien  in  dem  Nachweis  des  Verkeh- 
res der  Menschen  mit  dem  Boden  zu  liegen.  Das  oft  explosionsartige 
Auftreten  der  Cholera,  des  Typhoides  und  einiger  verwandten  Thier-  und 
Mensehenkrankheiten,  lässt  sich  nicht  allein  vermittelst  derTrinkwasser- 
infection  erklären.  Wohl  aber  finden  sich,  schon  fUr  den  jetzigen 
Stand  unseres  Wissens^  plausible  Brklärungsweisen  durch  chemische 
oder  physikalische  Bewegungen  der  subterranen  Atmosphäre.  Die 
Wärme  des  ober-  und  unterirdischen  Luftmeeres  ist  ein  hier  ins  Ge- 
wicht fallender  Factor.  Durch  die  Differenzen  zwischen  Luft-  und 
Bodenwärme  steigen  die  Lüfttheilchen  in  den  untersten  Luftschichten 
und  den  obersten  Bodenschichten  immer  auf  und  ab.  Die  Bewegung 
nimmt,  wenn  die  Erwärmung  des  Bodens  von  Morgens  bis  Mittags, 
oder  in  den  jährlichen  Perioden  vom  Winter-  zum  Sommersolstitium 
fortdauert  und  grösser  wird,  immer  grössere  Dimensionen  an.  In  eben 
dem  Maasse,  wie  später  die  Erwärmung  des  Bodens  wieder  abnimmt, 
ist  dies  auch  mit  seiner  Reaction  gegen  die  mit  ihm  von  oben  her  in 
Berührung  kommenden  Lüfttheilchen  der  Fall. 

Ein  weiteres  von  Professor  Prestel  in  Emden  zuerst  gewürdig- 
tes Moment  für  die  Ventilation  des  Bodens,  ist  die  Beschaffenheit  der 
Windrose  für  eine,  bestimmte  Localität.  Die  saugende  Wirkung  stär- 
ker wehender  Winde  auf  die  subterranen  Luftschichten  muss  gleich- 
zeitig einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  chemische  und  physika- 
lische Beschaffenheit  der  überirdischen  Luft  haben  Bei  Windstille 
ändern  sich  Grad  und  Gang  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  und 
des  Ozones  und  ist  leichter  Gelegenheit  zur  Anhäufung  von  Boden- 
miasmen gegeben.  Es  ist  demnach  die  Salubrität  der  ttber  einem 
Orte  befindlichen  Luft,  wie  im. geschlossenen  Raum,  von  deren  Er- 
neaerang  bedingt.  Die  Ventilation  bedingt  somit  wahrscheinlich  neben 
der  Beschaffenheit  des  Trinkwassers,  der  Nahrungsmittel  und  neben 
der  Lebensweise  noch  die  Salubrität  einer  Gegend.  Von  diesen  Ge- 
sichtspunkten geleitet,  haben  wir  in  diesem  Sommer  versucht,  directe 
psycbrometrische  Bestimmungen  mit  der  Bodenjuft  vorzunehmen,  deren 
Ergebnisse  in  der  folgenden  Tabelle  niedergelegt  sind.  Ob  diese  Un- 
tersuchungen als  Ergänzung  oder  als  Ersatz  für  den  meist  in  grosse- 
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rer  Tiefe  vorzoDehnieiidcD  Grnndwaasermessangen  dieneo  könnea,  das 
lässt  sich  nacli  der  erst  karzen  Versachiireibe  noch  nicht  entBcheiden. 
Wenn  aber  die  bedcntendereD  ScLwankung^cn  der  BodenwUmie,  des 
Feachtigkeitsgehaltes ,  des  KohleDSüuregehaltes  aar  in  den  ober- 
sten BodeDscbichten  vorkommen,  so  ist  nicbt  abznsehea ,  wie  eine  in 
30—46  FoBS  Tiefe  vor  sieb  gebende  Grundwasscrscbwankung  sieb  in 
der  AtbnanngeatmoBphftre  geltend  machen  soll.  Fortgesetzte  Uoter- 
sacfatiDgen  mit  dem  Geopsycbrometer  in  weniger  regenreichen  Som- 
mern kCnaen  leicht  viel  erbeblicbere  Differenzen  im  Fenchtigkeits- 
gebalt  der  Bodenluft  coostatireo. 


ö 
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Die  Methode  der  Beobachtang  ist  nach 
den  bereits  (ohne  nifseren  Willen)  in  der 
Zeitacbrift  f,  Biologie  Band  IX  pag.  243  ver- 
öffentlichten Principien  noch  wesentlich  ver- 
einfacht worden.  Nach  dbu  vielfachen  Ver- 
snchen  ist  das  Geopsychrometer  selbst  sehr 
viel  kleiner  und  ohne  Loape,  in'  Form  neben- 
stehender Skizze,  hergestellt  worden.  — 

Äof  diese  Weise  ist  ans  dem  etwas  sohwer- 
^igen  Instrument  ein  kleines ,  handliches 
geworden. 

Die  daselbst  anf  pag.  344  gegebene  Ge- 
brauchsanweisung wUrde  sieb  dann  folgen- 
dermassen  modißciren: 

Gebrauchsanweisung. 
Um  die  Sfittigangs-Temperator  (den  Tban- 
ponkt)  der  Bodenlnft  zu  beobachten,  Usst 
man  den  Aspirator  mehrere  Hinuten  lang 
Luft  ans  der  betreffenden  Tiefe  durch  den 
Apparat  hindnrohsaugen ,  und  zwar  so,  dasB 
der  Laftstrom  am  Boden  des  GlasgefSsses  (4) 
lli  eintritt.   Sodann  wird  Aetber  in  die  das  Tber- 

mometerenthaltendeKtfhre  (3)  eingegossen  nnd 
mittels  Hindnrchblasen  von  Luft  dnrch  den- 
selben die  Temperatur  rasch  erniedrigt,  bis  man  den  ersten  Nieder- 
schlag an  dem  vergoldeten  Cylinder  (2)  wahrniiiimt.  Der  Stand  des 
Thermometers  in  diesem  Angenblick  gicbt  eine  vorläufige  Bestim- 
mung des  Thanpunktes  (meist  nm  '|j— 1°  zu  tieti,  welche  die  genaue 
Bestimmung  durch  einen  zweiten  Versuch  erleichtem  soll.  —  E^  wird 
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DQD  etwas  Wasser  nachgegossen,  wodurch  das  Thermometer  zora 
Steigen  and  der  vorher  entstandene  Niederschlag  za  raschem  Ver- 
schwinden gebracht,  zagleich  aber  aach  bewirkt  wird,  dass  bei  er- 
nentem  Blasen  die~  AbkHblaog  viel  langsamer  eintritt.  Man  bringt 
das  Thermometer  jetzt  vonNenem  zum  Sinken;  sobald  man  aber  dem 
vorher  beobachteten  Thaapnnkt  bis  aaf  ca.  1®  nahe  gekommen  ist, 
blfist  man  sehr  langsam  und  in  Absätzen^  so  dass  das  Thermometer 
immer  nar  am  )e  0,1 — 0,2  Grad  weiter  herabgeht  —  bis  die  erste 
feine  TrObnng  anf  der  glänzenden  Metallfläche  erscheint.  Der  Ther- 
mometerstand, der  ihrem  Auftreten  unmittelbar  vorhergeht,  giebt  am 
genauesten  den  gesuchten  Thaupunkt. 

Um  den  ersten  Niederschlag  leichter  wahrnehmen  zu  können, 
trägt  man  vor  dem  Zusammensetzen  des  Apparates  mit  einem  feinen 
Pinsel  reines  Olivenöl  in  ganz  dünner  Schicht  in  zwei,  ein  paar  Mm. 
breiten  Ringen  am  untern  Theil  des  Metallcylinders  auf,  nachdem 
derselbe  sorgfältig  gereinigt  ist.  Neben  den  sich  nicht  beschlagenden 
benetzten  Stellen  ist  die  leichteste  Trübung  der  freien  Metallfläche  zu 
erkennen.  —  Atn  besten  beobachtet  man  an  derjenigen  Seite  des 
Metallgefässes,  die  nach  dem  seitlichen  Ableitungsrohr  des  Glascylin- 
ders  gekehrt  ist*). 


*)  Während  des  Versacbs  bleibt  der  Aspirator  fortwährend  in  Thätigkeit, 
ao  das«  eio  unanterbrocbenei:  LuiUtrom  durch  den  Apparat  hindarchgeht. 
Anf  Grund  der  beobachteten  Sättfgungstemperatur  ergiebt  die  Ta- 
belle unmittelbar  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Bodenluft  und  die  Ver- 
gleicbnng  der  betreffenden  Zahl  mit  derjenigen,  welche  die  Tabelle  für 
die  beobachtete  Bodentemperatur  liefert,  ergiebt  den  relativen  Sät- 
tigungsgrad. —  Die  kleine  Correction,  welche  —  streng  genotuuen  — 
wegen  der  Differenz  zwischen  Thaupunkt  und  Bodentemperatur  aus  der 
ersten  Zahl  anzubringen  wäre,  kann  praktisch  yemachlässtgt  werden. 
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Red  acti  008 -Tabelle. 
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Berechnet  nach  Regnault's  Bestimmungen  Ober  die  Spannkraft  des  Wasser- 
dampfes. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  der  Niederschlag  an  der  Goldkapsel 
eintritt,  ist  absolut  uDabhängig  von  den  Veränderungen,  welche  die 
Luft  auf  dem  Wege  vom  Boden  zum  Instrument  erf&hrt,  wofern  nur 
auf  diesem  Wege  kein  Wasser  entzogen  wird,  d.  h.  wofern  nur  an 
keiner  Stelle  des  Weges  bis  zum  Thermometer  die  Temperatur  unter 
dem  Thaupunkt  liegt.  Wenn  diese  Voraussetzung  erfttllt  ist^  erhält 
man  im  Gefäss  dieselbe  Temperatur  als  Thaupunkt,  die  man  auch 
erhalten  haben  würde,  wenn  man  das  Experiment  im  Boden  selbst 
angestellt  hätte,  abgesehen  natürlich  von  den  kleinen  Unregelmässig- 
keiten, welche  die  Wärmeleitung  zwischen  Thermometer  und  der  um- 
gebenden Luft  in  dem  Glascylinder  mit  sich  bringt.  Deren  Einflnsa. 
wird  aber  am  so  geringer,  je  näher  schon  im  Glasror  die  Luft  dem 
Thaupunkt  gebracht  ist,  je  weniger  also  das  Thermometer  seinerseits 
sie  noch  abzukühlen  braucht.)  Man  braucht  also,  um  den  Thaupunkt 
im  Boden  zu  haben,  weder  die  Temperatur  im  Glasgefäss,  noch  die 
im  Boden  zu  kennen,  noch  auch  irgend  andere  Cautelen  anzuwenden. 


Ueber  Bodentemperataruntersachaogen.  197 

Anders  gestaltet  sich  die  Frage,  wenn  bestimmt  werden  soll,  wie  viel 
Wasser  das  Cobikmeter  Luft  im  Boden  enthält ,  oder  aach ,  welches 
die  relative  Feuchtigkeit  im  Boden  sei.  Denn  der  beobachtete  Thau- 
punkt  giebt,  mit  Httlfe  der  Tabelle  Ober  den  Zusammenhang  von  Tem- 
peratur und  Dampfdichte,  unmittelbar  nur  die  Wassermenge  zur  Cu- 
bikeinheit,  welche  der  Luftschicht  dicht  am  Thermometer  zukommt, 
d.  h.  welche  der  ganzen  Luftmasse  im  Boden  zukommen  würde,  wenn 
sie  gleichmSssig  bis  auf  die  Temperatur  des  beobachteten  Thaupunktes 
abgekohlt  wOrde.  In  der  wirklich  gegebenen  Bodenluft  ist  aber  diese 
Wassermenge  natürlich  geringer  im  Verhältniss  der  Ausdehnung 
(Volumerweiterung),  die  der  Temperaturdifferenz  zwischen  Thaupunkt 
und  Bodentemperatur  entspricht,  d.  h.  um  V373  P^^^  ^^  Cent.  Dazu 
braucht  man  die  Bodentemperatur,  die  bei  unseren  Versuchen  auch 
immer  als  mit  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Uebrigens  ist  der  Ein- 
fluss  dieser  Differenz,  da  sie  selbst  immer  nar  wenige  Grade  betragen 
wird,  so  gut,  wie  ganz  irrelevant.  —  Es  sei  z.  B.  die  Bodentempe- 
ratnr  =  10*  C,  der  beobachtete  Thaupunkt  =  6®.  Gesetzt  die  Ta- 
belle gäbe  ftlr  6®  Sättigungstemperatur  pro  Cnbikmeter  7  Gramm 
Wasser ;  so  wtirde  die  Luft  im  Boden  bei  10®  pro  Cubikmeter  ent- 
halten: 7  (1 — 4*  V273)  Gramm,  d.  h.  einen  Bruchtheil  eines  Prozen- 
tes, was  ganz  in  den  Grenzen  der  Unsicherheit  liegt. 

Die  vorn  mitgetheilten  Beobachtungsresultate  fttr  die  beiden  Som- 
niermonate  1873  ergeben  für  den  Keuperboden  Weimars  eine  fast 
vollständige  Sättigung  der  Bodenluft  mit  Wasserdampf.  Schon  eine 
Abkühlung  um  wenige  Grade  unter  die  Bodentemperatur  ergab  stetig 
den  Beschlag  an  der  Goldkapsel  des  Instrumentes.  In  der  gegen  den 
Herbst  vorgeschritteneren  Jahreszeit  mit  einer  kühleren  Temperatur 
bei  1  Meter  Bodentief  e  sowohl,  als  bei  3  Meter  Bodentiefe  erfolgt  demnach 
der  Beschlag  schon  in  dem  zuführenden  Bleirohr  und  sind  dadurch 
Fehlerquellen  bedingt,  die  zu  sehr  vorsichtiger  Beurtheilung  der  Zah- 
len nöthigen.  Eine  sehr  sorgfältige  Erwärmnngsmethode  der  Zulei- 
tungsröfaren  würde  nöthig  sein.  Das  Instrument  ist  ohne  Erwärmungs- 
vorrichtung  nur  für  die  Monate  zu  gebrauchen,  in  denen  die  Wärme 
oben  höher  ist,  als  in  der  Tiefe.  —  Dieser  Gesichtspunkt  würde  auch 
bei  den,  dem  Verfasser  erst  später  bekannt  gewordenen,  Beobacht- 
ungen von  Prof.  Fleck  in  Dresden  (mittelst  Chlorcaicium)  zu  be- 
rOcksichtigen  sein. 


B.  Theoretischer  Theil. 

2)  Choleraberichte* 

Erstens:  ;,Die  Cboleraepidemie  in  den  Niederlanden  wäh- 
rend der  Jahre  1866  nnd  1867",  herausgegeben  darch  das  De- 
partement des  Innern ;  Gravenbagen  bei  van  Weelden  and  Minzelen  1872 

nebst  colorirter  Karte. 

Immunität  und  Ergriffensein.  Durch  einen  Vergleich  des 
Grades  des  Ergriffenseins  und  der  Immunität  der  verschiedenen  Ge- 
meinden (Städte  und  Dörfer )  in  sämmtlichen  9  Epidemienjahren:  1832^ 
33,  48/49,  53,  54,  55,  59,  66  und  67  lassen  sich  theils  Fingerzeige 
über  Entstehung  und  Verbreitung  der  Cholera,  theils  Einsicht  darüber 
gewinnen,  welche  Orte  der  Gefahr  von  Epidemien  am  meisten  aus- 
gesetzt sind,  wodurch  es  möglich  wird,  in  ihnen  zeitig  bei  neuer  Ge- 
fahr prophylaktische  Massregeln  zu  ergreifen.  Nur  bezüglich  der 
Provinzen  Nordbrabant  und  Limburg  sind  die  Berichte  und  demgemäss 
die  Angaben  unvollständig.  Eine  grosse  Anzahl  specieller  Tabellen 
machen  Angaben  über  die  einzelnen  Ortschaften  und  ihr  Ergriffensein. 

Die  Tabellen  sind  in  der  Weise  angelegt,  dass  zunächst  in  der 
ersten  Columne  die  Gemeinden  nach  den  Provinzen  und  alphabetisch 
geordnet  sind. 

In  der '2.—  10.  Columne  giebt  die  erste  ftlr  1832,  die  zweite  für 
1833,  die  dritte  für  184849,  die  vierte  ffir  1853,  die  fünfte  ftr  1854, 
die  sechste  für  1855,  die  siebente  ftlr  1859,  die  achte  ftlr  1866,  die 
neunte  ftlr  1867  an,  wie  viel  in  jeder  dieser  Epidemien  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  an  Cholera  verstorben  sind. 

In  der  11.  Columne  findet  sich  die  aus  der  Addition  der  in  den 
verschiedenen  Epidemiejahren  Verstorbenen  resultirende  Gesammtzahl 
der  Cholerafälle  während  sämmtlicher  9  Epidemien  (wobei  leider  so- 
fort die  erste  Ziffer  einen  Additionsfchler  18  statt  zu  vei-zeichnender 
19  ergiebt.    K.). 

Die  12.  Columne  giebt  die  Bevölkerungsziffer  nach  der  Volks- 
zählung von  1849; 
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sahl  4iacb  der, 
Volkszählung 

von  1849 

S 

:   Ea  lUrben  1 

weBfc-'S-*.««      :      1867  auf     1 

3>öc-ba.--,--.io-cnV,    jTauBend  Ein-i 

|!      wobner      j 

i 

ssiiSälsS 

Einwohner- 
'zahl  nach  der 
VolkezähluQg 

von  1865 

2(X) 
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Tabelle,  welche  die  Anzahl  der  in  den  einzelnen  Provinzen  ergriffenen 

Gemeinden  angiebt: 


« 

M 
ce 


Name  der 
Provinz 


CO 

oo 


CO 

CO 
00 


05 

00 
00 


CO 

00 


00 


Geldt^rlaiid 

SUdhollanii 

Kurdholiand 

Zcflarid 

Utrecht 

Friesland 

Overijssel 

Groningen 

Drenthe 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


Gl. 

SH. 

NH 

Z 

ü. 

Fr. 

üvj. 

Gr. 

Dr. 

Gl. 

SH. 

Nil. 

Z. 

U. 

Fr. 

Ovj. 

Gr. 

Dr. 

Gl. 
SH 
NU. 
Z 

u. 

Fr. 
Ovj 
Gr. 
Dr. 

Gl. 

SH. 

NH. 

Z. 

ü. 

Fr. 

Dr. 


S  ß  c 
B  B^ 


[n  folgenden  Gemeinden  star- 
ben a  d.  Cholera  v  1000  Ein w. 


lufhr  als 
JO  HO -2015—1011  -5 


1 


II 


50U 


lil      iV 


weniger 

als  I 

V, 


116 

— 

— 

— 

1 

1 

11 

190 

1 

2 

11 

15 

— 

38 

133 

— 

— 

2 

6 

— 

15 

112 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

72 

— 

1 

3 

2 

13 

43 

— 

6 

— 

6 

61 

2 

2 

4 

8 

57 

1 

2 

9 

33 

— 

— 

• 

2 

— 

3 

116 

__ 

1 

1 

4 

*  ^^ 

2 

190 

2 

10 

16 

15 

1 

29 

U3 

— 

1 

4 

6 

1 

13 

112 

1 

— 

1 

— 

6 

72 

— 

1 

6 

— 

14 

43 

— 

— 

3 

— 

7 

61 

— 

— 

1 

3 

4 

57 

— . 

— 

1 

•» 

—• 

9 

33 

— 

— 

— 

1 

— 

4 

116 

8 

1 

5 

16 

2 

14 

190 

51 

57 

\br 

11 

— 

28 

133 

11 

17 

14 

8 

3U 

112 

2 

— 

3 

5 

1 

6 

72 

17 

7 

10 

4 

— 

18 

43 

— 

5 

6 

10 

3 

12 

61 

3 

3 

6 

7 

12 

57 

3 

— 

6 

13 

— 

20 

33 

1 

3 

— 

2 

— 

9 

116 

^^^ 

_^ 

1 

7 

190 

1 

5 

12 

18 

— 

41 

133 

1 

— 

— 

5 

3 

18 

112 

— 

2 

— 

3 

73 
43 
6t 

— 

— 

1 

3 

1 

— 

^,^. 

,  -, 

__ 

2 

57 

— 

— 

1 

1 

5 

33 

— 

— 

— 

1 

1 

116 

.^ 

. 

__ 

>  M 

^.^ 

7 

190 

— 

5 

5 

23 

1 

34 

133 

— 

— 

3 

— 

1 

14 

112 

— 

—^ 

1 

1 

— 

4 

72 

— 

1 

4 

2 

— 

43 

— 

— 

— 

1 

2 

61 

— 

— 

1 

3 

1 

8 

r)7 

— 

— 

— 

5 

— 

6 

33 

__ 

1 

2 

1 

~— 

3 

103 
130*  1 
109**) 
109 

53 

31 

45 

45 

28  • 

108 
125 

107*») 
104 

51 

33 

53 

45 

28 

75 
36 

52'*) 
95 
16 
7 
30 
15 
18 

108**j 
117») 
105 
107 

68 

42 
^59 

50 

31 

109 
129») 
115 
1U6 

65 

40 

46 

46 

26 


*)  Notizen  fehlen  für  1 832  über  Delfshaven ;  1853  über  Rotterdam ;  1854  über 

Gravonhage  in  Sudholland; 
**)  desgl.  f.  1832,  1833,  1848/49  u.  1853  Üb.  Haarlennermeer  in  Nordholland. 
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Tabelle,  welche  die  Anzahl  der  in  den  einzelnen  Provinzen  ergriffenen 

Gemeinden  angiebt: 


LaSS 

Es  starben  an  Cholera  von 

•    I    I 

•s     S 

«e 

Name  der 

1000  Einwohnern 

5'° 

_2 

Provinz 

mehr  als           1 

weniger 

s=  a 

0 

So*« 

20110 -2O!5-10il-5| 

als  1 

•^ 

5-o.S 

l| 

II 

s 

III    ! 

IV  1 
"2~ 

V 

VI 

VII 

Gelderland 

116 

— 

1 

2 

6 

105     ~ 

Sfidbolland 

190 

1 

1 

6 

9 

3 

21 

157 

Nordholland 

n\ 

— 

2 

3 

5 

— 

16 

107 

Zeeland 

112 

— > 

—^ 

f 

>— 

1 

110 

Utrecht 

72 

1 

_ 

— 

4 

— 

9 

58 

OD 

Friesland 

43 

— 

— 

1 

2 

2 

4 

34 

Overijssel 

61 

— 

2 

4 

4 

~— 

12 

30 

Groningen 

57 

— 

— 

1 

2 

2 

16 

46 

Drenthe 

33 

— 

1 

— 

4 

28 

, 

GL 

116 

„^^^ 

3. 

4 

1 

11 

97 

1 

SH. 

190 

6 

25 

24 

18 

1 

42 

82 

1 

NU. 

133 

1 

2 

— 

2 

1 

14 

113 

f^      1 

Z. 

112 

— 

1 

— 

1 

6 

104 

dto             U. 

72 

1 

1 

7 

3 

— . 

14 

46 

Kr. 
Ovj. 

43 
61 

— — 

I 

— — 

— 

1 
3 

42 
58 

Gr. 

57 

— 

1 

3 

53 

Dr. 

33 

— 

— 

— 

— 

— 

33 

4 

Gl. 

116 

5 

7 

7 

16 

^^^^ 

33 

48 

\ 

SR. 

190 

38 

38 

29 

14 

— . 

47 

32 

\ 

Nil. 

133 

9 

17 

13 

6 

l 

31 

56 

1 

Z 

112 

4 

2 

4 

3 

— 

16 

83 

1866 

dto.            ü. 

72 

11 

10 

6 

3 

— _ 

24 

18 

Fr. 

43 

1 

2 

— 

14 

5 

10 

11 

Ovj 

61 

3 

5 

7 

6 

— 

13 

27 

1 

Gr. 

47 

2 

2 

8 

13 

— . 

24 

8 

/ 

Dr. 

33 

1 

1 

1 

3 

... 

16 

11 

Nordbrabant 

185 

3 

5 

12 

10 

— . 

25 

130 

Liinbarg 

1.^5 

2 

4 

1 

3 

1 

20 

94 

/ 

Gelderland 

116 

„.^^^ 

1 

1 

1 

16 

97 

( 

Südholiand 

190 

-— 

5 

5 

15 

3 

48 

122 

l 

Nordbolland 

133 

— 

—■ 

1 

4 

4 

9 

118 

\ 

Zeeland 

112 

— . 

2 

^— 

.— 

— 

6 

104 

JS   1 

Utrecht 

Tl 

— 

-~. 

1 

10 

61 

$  s 

Frieitland 

43 

— 

•~- 

— 

1 

— 

10 

32 

"  i 

Overijasel 

6! 

— 

— 

— 

_ 

3 

58 

/ 

Groningen 

47 

— 

— 

- 

— 

1 

56 

f 

Drenthe 

33 

-_ 

>—- 

1 

_— 

1 

1 

30 

l 

Nordbrabant 

185 

— 

— 

l 

2 

1 

21 

160 

\ 

Limburg 

125 

— 

2 

— 

2 

121 
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die  13.  Colomne  die  Anzahl  der  CholerasterbefSIle  in  s&mmtlichen 
9  Epidemieen  an. 

Die  14.  —  20.  Colamne,  welche  die  römischen  Ziffern  I — VII 
tragen ,  geben  an ,  in  wie  vielen  der  obigen  Epidemien  auf  1000  Ein- 
wohner Choleratodesßllle  vorkamen,  and  zwar  wird  die  Zahl  der  Epi- 
demien, in  denen  auf  1000  Einwohner  mehr  als 

20  Todesfälle  vorkamen,  dnrch    I 

10-20         „  „  „       II 

5-10        „  „  „     m 

1—  ^  IV 

weniger  als  i,  doch  im  Ganzen  „  „      V  bezeichnet. 

immerhin  mehr,  als  4  Todesfälle  anf  die  6e- 
sammtcinwohnerzahl. 

Weiter  ist  mit  VI  bezeichnet  die  Zahl  der  Epidemien,  in  denen 
die  Cholera  nnr  sporadisch  vorkam  und  nicht  mehr  als  1  4  Todes- 
fälle erzeugte;  so  wie  mit  VII  die  Zahl  der  Epidemien,  in  welchen 
diese  Gemeinden  von  Cholcraattaquen  ganz  frei  blieben. 

Die  21.  Columne  giebt  die  Bevölkerung  nach  der  Zählung  vom 
31.  December  1865;      '  *  , 

die  22.  Columne  endlich  den  Procentsatz  der  in  1866  und  1867 
von  1000  Einwohnern  an  Cholera  Verstorbenen. 

Ich  habe  das  Nötbigste  in  die  beigegebenen  3  Tabellen  bezüglich 
der  uns  wichtigsten  Hauptresultate  zusammengezogen. 

Genau  beobachtet  wurden  folgende  Provinzen  mit  der  nachfolgen- 
den Zahl  von  Gemeinden :  « 
Gelderland  116,  davon  in  allen  9  Epidem.  immun  37  Gem.  ==  32  ®/o  ca. 
Südholland  198, 
Nordholland  1 33, 
Zeeland        112, 
Utrecht          72, 
Friesland       43, 
Oberyssel      61, 
Groningen      57, 
Drenthe         33, 


})  >l  >>  9}  f) 

V  yy  n  »  ;; 

>7  }}  t1  11  11 

1>  f1  »>        17  1i 

11  1$  1)      >»  ^1 

11  11  n  n  11 

)1  1}  17  "»7  J> 

>i  n  11  11  11 


*; 

8 

;> 

=    4»/. 

91 

26 

11 

=  20«»/o 

91 

61 

71 

=  55  »/o 

V 

4 

V 

=  5,5  •/, 

17 

2 

11 

=  4,6  «/o 

71 

18 

11 

=  30  »/o 

71 

4 

71 

=    7»/o 

11 

5 
165 

V 

=  15  »/o 
20  »/o 

Summa  825 

Von  den  nicht  genau  beobachteten  Provinzen  hat  Nordbrabant  185 
und  Limburg  126  Gemeinden;  ganz  Holland  hat  also  II 35 Gemeinden. 

Auf  den  2  Uebersichtskarten-  giebt  die  erste  die  CholerastcrbefSlle 
für  jede  Gemeinde  in  1866  und  1867;  die  zweite  die  Choleratodesfälle 
in  allen  9  Epidemien  im  Verbältniss  zur  Volkszählung  von  1849  an. 
Aus  solchen  Uebersichten  und  mit  verschiedener  Färbung  gegebenen 
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Darstellangen  kann  man  ersehen ,  ob  Zafall  oder  örtliche  Verhältnisse 
die  Verbreitung  der  Cholera  beeinflassen  und  beherrschen. 

Die  benutzten  Quellen  sehe  man  im  Originale  nach;  es  sind  theils 
private,  theils  officielle. 

Folgerungen  haben  die  Verfasser  nicht  ans  ihrer  Statistik  gezogen, 
sondern  sich  mit  Darlegung  der  nackten  Thatsachen  begnUgt.  Die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  und  Aufsuchung  prophylaktischer  Mass- 
regeln überlassen  sie  Andern. 

lieber  die  territoriale  Verbreitung  der  Cholera  in  den  Nie- 
derlanden wird  bemerkt:  Wenn  die  Durchlässigkeit  des  Bodens 
ein  Haupterfordcrniss  der  Verbreitung  der  Cholera  ist;  dann  müssten 
die  Niederlande  mit  ihrem  beinahe  ausnahmslos  durchlässigen  Boden 
ein  sehr  gUnstiges  Terrain  fUr  die  Krankheit  darstellen.  Die  Holländer 
leben  auf  einem  nassen  Schwämme.  Die  Erfahrung  Jhat  auch  gezeigt, 
dass,  wenn  die  Ghplera  einmal  in  die  Niederlande  eingeschleppt  ist, 
sie  sieh  auch,  freih'ch  in  sehr  verschiedenen  Heftigkeitf^graden ,  über 
weitere  Strecken  verbreifet  ( I).  Vor  Allem  zu  leiden  hat  der  am 
niedrigsten  gelegene  Theil  Hollands,  wie  die  Karte  über  die 
Epidemie  von  1866  und  1867  und  die  über  alle  Epidemien  von  1832 
bis  1867  übereinstimmend  zeigen.  Es  stimmt  die  Grenzlinie  der 
Cholera  Uberein  mit  der  Grenzlinie  des  Diluvium  und  Al- 
lavinm  Hollands.  —  Fast  nur  auf  dem  Alluvium  war  die 
Cholera  in  Holland  epidemisch  (11).  Der  Text  sagt  geradezu:  „Wer 
nnr  einigermassen  bekannt  ist  mit  der  Zusammensetzung  des  Bodens 
der  Niederlande,  wird  schon  bemerkt  haben,  dass  die  Cholera- Linie 
ganz  genau  übereinstimmt  mit  den  Linien ,  ^  welche  die  Scheidegrenze 
bilden  zwischen  Di-  und  Alluvium.  Diese  Uebereinstimmung  springt 
in  der  That  ins'  Auge.  Auf  der  Gesammtkarte  der  9  Epidemien  ist 
nach  der  grossen,  geologischen  Karte  der  Niederlande  das  Alluvium 
durch  eine  violette  Linie  angezeigt,  und  man  sieht,  dass  einige  Gho- 
leralinien  beinahe  ganz  und  zuweilen  bis  auf  merkwürdige  Besonder- 
heiten mit  den  Grenzen  von  dem  Alluvium  übereinstimmen.  Man  sieht 
ans  den  Karten,  dass  fast  allein  auf  dem  Alluvialtheil  der  Nieder- 
lande die  Cholera  epidemisch  war.  Die  Linie  von  Muiden  nach  Utrecht 
ist  die  Grenze  zwischen  dem  Alluvium,  das  im  W.  und  dem  Diluvium, 
das  im  0.  von  hier  liegt.  Dies  Zusammentreffen  der  Grenzlinie  der 
Cboleraepidemien  und  der  Alluviaigrenzlinie  ist  merkwürdig.''  Es 
zeigten  z.  B.  auf  lOOO  Einwohner  die  nahen,  sich  fast  gegenüber- 
liegenden Orte  an  dieser  Grenzlinie: 
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im  0.  von  der  Grenzlinie  and  auf 

Dilaviam 

Graveland  16,0 
Bassam  3,2 
Hilversam  2,3 


Im  W.  von  der  Grenzlinie  and  aaf 

Allaviam 

Wecsp  51,9 
Ankeveen  27,3.  . 
Kortenboef  38,8 

Lordsreebt  2t,5  (  Westbroek  1,4. 

Maarseveeen  29,5  ^  (  Achtienhoven  0,2. 

Zuilen  77,7  I 

Sehr  geneigt,  fttr  Cholera  zeigen  sich  die  Allavialgegenden 
an  Flassmttndangen»  and  bieten  aacb  meist  hohe  Sterblicbkeits- 
ziflfem.  So  aaf  den  Allavien  der  Maas,  Waal  and  des  Rhein  in  Gel- 
derland  and  Utrecht;  femer  der  Yssel  und  des  Schwarzwassers  im 
östlichen  Holland  (Oberyssel  and  Drenibe).  Man  findet  da  Grnppen 
von  Gemeinden,  welche  viel  litten,  z.  B.  Biokzijl  43,9;  Genemaiden 
48,6;  Kampen  66,8;  Zwartlais  95,1.  Ebenso  in  den  Niederangen  der 
Aa  (Helmond)  und  der  Mark  (Breda).  In  Nordbrabant  and  Limburg 
( über  welche  nar  für  1866  ond  67  braachbare  Meldungen  vorliegen) 
findet  man  den  diluvialen  Thcil  frei,  den  alluvialen  ergriffen.  Im  N. 
von  der  Grenzlinie  zwischen-  Alluvium  und  Diluvium  gab  es  auf  dem 
Alluvialgebiet  viel  Cholera;  im  S.  davon  auf  dem  Diluvium  wenig. 
Ebenso  in  Limburg,  mit  Ausnahme  des  sehr  heftig  ergriffenen  Born, 
das  an  der  Grenze  des  Rhein  •  Diluviums  und  des  Löss  liegt. 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  als  einzigen  Grund  f)ir  epi« 
demische  Choleraverbreitung  die  Lage  des  Orts  auf  Alhvium  ansehen 
wollte.  Seeland,  obwohl  ganz  alluvial,  hat,  wie  bekannt,  nicht  viel 
von  Cholera  zu  leiden,  und  ist  zu  beachten,  dass  man  hier  kein 
Wasser  aus  dem  Boden,  sondern  nur  Regenwasser  trinkt 
(III).  Schwarz  gezeichnet  auf  der-KJeneralkarte  von  1832  —  67  sind 
und  hatten  auf  1000  Einwohner  TodesftUlc:  Bruinisse  21,1;  in  1866 
und  67  15,8;  St.  Philippsland  20,8;  in  66/67:  tt,2;  St.  Annaland  32,4; 
in  66/67:  22,1;  St.  Martinsdyk  18,7;  in  66/67:  15,5;  Wemeldinge  27,4; 
in  66/67:  18,9;  Philippine  44,2;  in'6667:  35,8;  Neuzen  23,6;  Bosch- 
kapelle und  Graaun  in  den  ersten  7  Epidemien  20,4  und  77,2,  wäh- 
rend diese  beiden  letzten  in  1866  u.  67  ganz  frei  blieben,  weil 
kein  Fall  damals  hier  eingeschleppt  wurde;  obgleich  da- 
gegen die  früher  ganz  immunen  Orte,  Osterland  11,6;  Hengstdijk  10,6 
und  Hoek  9,8  Todte  in  der  Epidemie  von  1866167  aufwiesen. 

\ 

9 

Ebenso  zeigen  der  nordöstliche  Vorsprung  von  Nordholland 
und  Westfriesland  sehr  wenig  Cholera,  ja  in  den  meisten 
Plätzen  kam  kein  einziger  Fall  vor,   trotz  günstigen,  durch- 


choleraberichte.  2U5 

läsBigen  AUnvialbodeos.  Mar  in  einer  der  9  Epidemien  hatten  die 
Gemeinden  daselbst  ein  Paar  Todesfälle,  in  den  anderen  Epidemien 
blieben  sie  frei,  und  zn  epidemischer  Verbreitung  kam  es  nie.  So 
erschien  die  Cholera  in  Boveukarspel  nar  1848/49  mit  2,  in  Sijbeearpsel 
früher  einmal  mit  11,  nnd  i866|67  mit  1;  Hoogwoud  mit  2,  Span- 
broek  mit  1 ,  Oade  Nicdorp  mit  4  in  18G6|67  nnd  Nienwe  Micdorp 
mit  3  (nicht  wie  ßUschlieh  auf  der  Karte  gezeichnet  ist,  mit  4  Todes- 
fällen) in  1848/49. 

Aach  hier  wird  allgemein  Regenwasser  getranken. 

Sebeinbare  Aasnahmen  sind  in  den  Strecken  am  Zaan 
nnd  den  Gemeinden  längs  des  Ij,  wo  trotz  Regenwasser, 
genasses  dieCholera  reichlich  vorkam.  Die  betreffenden 
Gemeinden  liegen  sehr  tief,  im  Torfgrand  and  sind  über- 
dies fortdaaernder  Einfuhr  von  Cholera  offen  durch  den 
lebendigen  Verkehr  mit  andern  Plätzen  (IV). 

Aber  nicht  allein  der  Allavialboden  kommt  in  Betracht,  son- 
dern auch  die  Lage  der  Gemeinden  in  Torfdistricten.  Gerade 
diese  hatten  sehr  viel  Cholera,  z.  B.  in  Nordholland,  wo  die  ^wohn- 
liche Cholera -Sterblichkeitsziffer  zwischen  30  und  38  auf  dem  reich- 
sten Torfboden  schwankt,  bei  geringerem  Torflager  jedoch  bis  21,8 
bis  25  herabgeht. 

Ganz  coUossal  hoch  stehen  die  Gemeinden  im  S.  von  dem  Ij: 
Uitkoom  4i,  Ouderamstel  45,7;  Haarlemerliede  51,7;  Aalsmeer  53; 
Spaamdam  92,7;  Mijdrecht  97,8;  Kockengen  98,3;  Vinkeveen  99,7; 
Wilnis  114,1  und  verschiedene  Gemeinden  im  Haarlemermeer,  im 
Krimpenerwaard ,  und  einem  Theile  von  Alblasserwaard;  wie  auch 
anderwärts  z.  B.  in  Meppel,  Giethom,  Zwartsluis.  Unter  diesen  obigen 
Orten  verhält  sich  das  benachbarte  Amsterdam  mit  nur  30,1  als  Aus- 
nahme (V). 

Ueberbaupt  sind  immer  die  tiefstgelegenen  Theile  in  den  Gemein- 
den die  am  meisten ,  zuweilen  ganz  allein  von  der  Cholera  ergriffenen 
Theile  derselben.  Zuweilen  wird  dabei  .ein  niedriger  Wasserstand 
gemeldet,  doch  durchaus  nicht  überall,  zuweilen  selbst  ein  hoher*). 
Breda  in  N.Brabant  liegt  am  Ufer  (riviertä)  der  Mark,   und  ist  zeit- 


*)  GrandwaBsermeBsangen  hat  man  in  Holland  vor  1866  nicht  gemacht; 
man  begann  damit  erst  während  der  1866gcr  Epidemie  in  Gravenhagen 
(wo  dasselbe  beim  Beginn  der  Messungen  des  Grundwassers  fUr  die  Zeit 
des  Jahres  ausnehmend  niedrig  stand)  regelmässig,  wie  auch  an  ver- 
schiedenen anderen  Orten. 
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weise,  wo  die  Cholera  am  bäufigsteD,  überschwemmt.  Auch  Helmond 
auf  den  NiederungeQ  der  Aa,  im  tiefstcu  Thcile  auf  Moorgrand  liegend, 
hatte  in  den  tiefsten  Gegenden  viel,  und  den  höher  gelegenen  Gegen- 
den der  Stadt  wenig  Cholera.  Verhältnissmässig  geringere,  doeh  immer 
noch  höbe  Sterblichkeitsziffer  zeigen  die  Districte  vom  Zuidersee  und 
von  Westfriesland. 

Sebr  geneigt  zu  Cholera,  ohne  sehr  hohe  Sterblicb- 
keitsziffer,  zeigen  sieb  der  N.  von  Friesland  und  Groningen  im 
Seemarscbgebiete.  Besonders  zeigen  einebandgreifliebeDispo  s.i- 
tion  zn  Cholera:  Dobkum,  Winsum,  Bcdum,  Worffum,  £zinge  und 
Usquert,  mitten  auf  Seemarscberde  und  Groningen  am  N.ende  eines 
Diluvialstreifens,  der  sich  zwischen  den  Moor  und  die  Marscberde 
bineinziebt  (VI).  Hoch  steht  auch  die  Gemeinde  Norg  in  Drentbe 
(50,6 J  mit  ihrer  Colonie  der  Veenbuizen  (Torfhäusern)  auf  Torfmoor- 
grund. Sie  litt  heftig  in  1848/49  und  54;  blieb  frei,  weil  ohne  Ein- 
scbleppung,  in  allen  andern  7  Epidemien. 

Auch  S  milde  (in  Drentbe)  auf  Torfmoor  bat  28,2. 

Auch  in  Limburg  trat  die  Cholera  epidemisch  besonders  auf  mo- 
rastigem, sebr  durchfeuchteten  Alluvialboden  auf. 

Es  kommen  aber  in  Holend  nocb  .ganz  besondere  lokale 
Verhältnisse  in  den  Wobnungen  und  Stadtvierteln  (= 
bunrten)  in  Betracbt.  An  manchen  Orten  verschwindet  dabei  der 
Nimbus  der  spricbwörtlicb  gewordenen  Reinlicbkeit  sebr.  Es  herr- 
schen hier  mehr  als  mittelalterlicbe  Zustände  bez.  der  Reinlicbkeit 

Wobnungen.  Die  Wohnungen,  in  denen  die  Krankheit  beson- 
ders wüthete,  sind  als  niedrig,  feucht,  schlecht  für  Luft  und  Licht 
zugänglich  und  von  Miststätten,  stinkenden  Gräben,  offenen  Abtritt- 
stätten, Schweineställen,  Viehställen  und  dergleichen  umringt,  und 
dabei  als  Übervölkert  angegeben;  die  Strassen,  Fussstcige  und  Tbore 
als  eng,  unrein,  der  Strassenpflasterung  entbehrend,  die  Abfuhr  von 
Schmutz  und  Regenwasser  fehlt  ganz  oder  ist  sebr  unvollkommen; 
Cloaken  mangelhaft  oder  ganz  fehlend;  die  Aborte  sind  der  Zahl 
nach  zu  gering  für  die  Einwohnerzahl ,  scblecbt  eingerichtet  und  üble 
Ausdünstungen  verbreitend.  Die  Mauerbekleidung  der  Latrinen  ist 
scblecbt  und  durchlässig.  Freilich  kommen  von  diesen  Schädlichkeiten 
nicht  überall  alle  gleichzeitig  vor,  aber  bald  diese,  bald  jene,  bald 
mehrere  zusammen;  selten  jedocb  fehlen  alle.  Alle  Berichte  schildern 
gleicbermassen  diese  Unreinlicbkeit;  z.  B. 

a)  in  M  e  p  p  e  1  mit  22,6  Cboleratodten  auf  1000  Einwobner,  dicbt 
bebaut,  stark  bevölkert,  in  ungesunder,  zu  Typbus  und  Malaria  dis- 
ponirender  Lage  und  Terrain,  zeigt  eine  bodenlose  Cultur  der  öffent- 
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liehen  Unreinlicbkeit:  Miststätten,  weiter  Haasabtritte,  Kanäle  in 
trostlosem  Zustande:  bei  den  niedern  Ständen  erstreckt  sich  die  Un- 
reinlichkeit  auch  aof  Wohnangen  and  Personen.  Abfahr  des  Kothes 
and  Entfernung  des  Schmutzes  geschehen  in  sehr  gebrechlichen  6e- 
fassen.  Das  System  des  Mistmachens  (mestmakingj  durch  Private 
herrscht  hier  in  voller  Kraft.  Kanäle  giebt  es  nicht  und  was  die 
Gassen  abführen ;  oder  was  Seitens  der  öffentlichen  Gewalt  zusammen- 
gebracht wird,  das  beträgt  im  Vergleich  zur  Mistmachung  durch  das 
Pablikum  wenig.  Ausserdem  räumt  man  die  Schweinställe  nieht  aus, 
tieft  die  kleinen  Gräben  und  Kanäle  nicht  aus,  deckt  sie  nicht  mit 
Erde  und  reinigt  sie  nicht.  Das  Strassenpflaster  und  Gossen  fehlen 
auf  Strassen  und  Fusswegen.  Ausserdem  dass  das  stehende  Wasser 
zum  Theil  sich  in  sehr  schlechtem  Zustande  befindet,  lässt  auch  der 
sonst  f&r  den  Abfluss  bestimmte  Hauptkanal,  an  dessen  beiden  Seiten 
die  Krankheit  viel  Opfer  forderte,  bezüglich  genügenden  Abflusses 
viel  zu  wtlnschen  tibrig.  Die  Häuser  der  niedrigen  Klasse  sind  meist 
eng  und  klein,  sehr  viele  davon  unsauber  und  liegen  in  Vierteln,  an 
welchen  oder  längs  deren  ein  Kanal  oder  Graben  liegt. 

b)  Ebenso  in  Hontfort  (47,7).  Iq  den  Privathäusern  findet  sich 
der  Schmutz  in  grosser  Menge.  Selbst  die  kleinsten  Hofräume  wer- 
den zu  Misthaufen  benutzt.  Die  Abtritte  sind  schlecht;  es  giebt  hier 
kein  Bijolensystem  (Kanalisation).  Die  Gräben  stinken  abscheulich 
durch  die  darin  befindlichen  Moder-  und  Fäcalstoffe.  Wenn  sie  ge- 
reinigt werden,  wirft  man  die  fauligen,  stinkenden  und  Moder -Stoffe 
auf  die  Strasse,  woselbst  Alles  liegen  bleibt,  bis  ein  Käufer  sich 
findet.  In  2  Vierteln  herrschte  die  Cholera  am  heftigsten;  in  der 
Siebenhäuserstrasse,  wie  auch  in  früheren  Epidemien.  Die  Wohnungen 
waren  ttberftlllt,  feucht,  ohne  Pflaster,  die  Betten  standen  auf  feuch- 
tem Boden.  Hier  wohnte  dio  ärmste  Bevölkerung.  Die  schlechten 
Aborte,  deren  Gruben  ungemauert  sind,  waren  2—3  Meter  vom 
Bronnen  entfernt,  der  das  Wasser  an  das  Viertel  lieferte.  Da  das 
Begenwasser  keinen  Abzug  bat,  ist  das  Viertel  bei  nassem  Wetter 
modrig. 

c)  Dasselbe  wird  berichtet  von  den  an  Cholera  reichen  Gemein- 
den: Kockengen  (45,2),  Vinkeveen  (38,4),  Abconde  (40,3),  Wilnis 
(37,5),  Mijdrccht  (36,0),  lutphaas  (29,8). 

d)  Rijnsburg  (70,9)  ist  ebenso  durch  seine  Unreinlicbkeit  be- 
rüchtigt' Unzählige  massenhafte  Ansammlungen  von  Dreckstoffen  fin- 
den sich  ganz  nahe  den  Wohnungen  in  unmtttelbarer  Nachbarschaft 
der  Brunnen,  wohin  die  flüssigen  Producte  der  Misthaufen  oftmals 
augenscheinlich  ihren  Weg  finden. 
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c)  Heimond,  obwohl  in  gesunder  Gegend  N.Hollands  gelegen, 
zeigte  doeh  reiehliehe  Cholera  in  übervölkerten;  elenden,  sehlecht 
gebauten y  sehleeht  ventilirten,  mit  wenig  Lieht  versehenen,  tief  im 
Grand  gelegenen,  feuchten,  mit  oft  mannshohen  Misthaufen  umgebe- 
nen Weberwohnungen. 

f)  In  Boozendaal  in  N.Brabant  wurden  die  offenen  kleinen 
Hofräume  zur  Bergung  von  Schmutz  und  Abfällen  aller  Art  benutzt. 

g)  In  dem  1866  heftig  heimgesuchten  Mast  rieht  sind  die  Häuser 
und  Viertel  übervölkert;  in  den  am  meisten  begünstigten  Strassen 
kamen  10  Einwohner  auf  ein  Haus*).  In  einer  dieser  Strassen  (Hout- 
maas),  stets  einem  Brutnest  für  Epidemien,  sind  die  Bestrassung  elend, 
fast  ohne  Abfluss  des  Strassenschmntzes  und  die  Einwohnerschaft  un- 
reinlich; die  Häuser  niedrig  und  feucht,  der  Boden  sehr  nass.  In  den 
Strassen  trifft  man  2  Misthaufen,  2  Lumpen-  und  Knochenhändier. 
An  der  Südseite  macht  die  Strasse  einen  rechten  Winkel,  wodurch 
Ventilation  und  Lichtzutritt  erschwert  werden.  In  der  andern  Strasse, 
der  langen,  sehr  engen  und  unsaubern  Raamstraat  befinden  sich  die 
Bordelle  für  die  niedrigste  Volksklasse.  Die  Strasse  hat  ebenso  wenig 
Pflaster,  als  das  übrige  Viertel.  Hontmaas  und  Raamstraat  sind  aus- 
serdem  die  tiefstgelegenen  Punkte  der  Stadt  und  saugen  eine  grosse 
Menge  von  Miststoffen  aus  der  ganzen  Gemeinde  auf,  in  deren  Bezirk 
die  Abfuhrkanäle  fehlen.  Die  Krankheit  war  dort  am  heftigsten  am 
Ende  der  Houtmaas^  wo  ihr  gegenüber  ein  Misthaufen  liegt.  Die 
Eoekschroefistraat  ist  lang,  schmal,  nicht  kanaiisirt.  Die  Sonne  scheint 
nicht  in  sie  hinein  und  die  Ventilation  wird  durch  lothrecht  auf  ihr 
stehende  Strassen  behindert.  Die  Häuser  sind  schmutzig  und  un- 
sauber. Abtritte  fehlen  oder  sind  ungenügend.  Auf  dem  Varkenmarkt 
(Schweinemarkt)  ist  der  Boden  mit  dem  dort  zum  Kaufe  gebotenen 
Schweine  -  Koth  durchtränkt. 

Mit  Ausnahme  der  Grachtstraat  sind  die  Strassen  in  dem  Viertel 
schmal,  niedrig  und  feucht;  die  Häuser  hoch,  die  Zimmer  niedrig  in 
der  Etagenhöhe«  Jauche  und  Regenwasser  laufen  oft  in  offenen 
Rinnen  durch  die  Hausflur,  stinkende  Gloaken  bildend.  Aborte  fehlen, 
weshalb  die  Defäcation  meist  auf  die  Strasse  geschüttet  wird,  indem 
die  Excremente  über  Tag  im  Hause  aufbewahrt  und  Nachts  auf  die 


*)  In  den  Vorstädten  Utrechts  soll  die  Sterblichkeit  an  Cholera  nicht  gleichen 
Schritt  halten  mit  der  grösseren  oder  kleineren  Zahl  der  Hausbewohner. 
In  2  Häusern  mit  je  14  Einwohnern  hatte  eines  11,78,  das  andere  9,06 
an  Todten.  In  Häusern  mit  dem  Minimum  der  Einwohner  gab  es  5,88  ^U 
Todesfälle ,  in  denen  mit  dem  Maximum  5,78  ®/e, 
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Strasse  oder  in  den  Kanal  geworfen  werden.  Schlechte  Bronnen  in 
Nähe  der  Abtrittgraben.  Es  giebt  einen  öffentlichen  Stadtabtritt  ftlr 
mehr  als  150  Wohnangen  nnd  viele  Misthanfen  mit  Fäoalstoffen  von 
Privaten«  1866  war  Alles  hier  schlecht  and  ebenso  1867.  Merkwür- 
digerweise blieben  mit  der  Epidemie  von  1864  die  abgelegenen  Stadt- 
viertel (achterbnarten) ,  die  früher  stets  Bratstätten  der  Cholera,  des 
Typhus  nnd  der  Pocken  gewesen  waren,  fast  ganz  verschont,  obwohl 
daselbst  noch  keine  sanitären  Veränderungen  vorgenommen  worden 
waren.  War  dies  Folge  der  Darchseuchung  der  Einwohner  in  1866? 
Die  Cholera  ist  eine  Art  Sanitätsinspector,  „Polizei  der  Natnr^,  nnd 
zeigt  die  Orte  an,  wo  die  schädlichsten  Einflüsse  die  Gesundheit  der 
Bewohner  bedrohen. 

Nach  Wegräumung  der  Schädlichkeiten  hat  in  einzelnen  Orten 
1866  sich  die  Cholera  weniger  fühlbar  gemacht,  als  in  den  früheren 
Epidemien.  Ebenso  blieben  inmitten  der  inficirtesten  Viertel  und 
Strassen  einzelne  Häuser  und  Strassentheile  frei,  weil  in  den  Wohn- 
ungen und  ihren  Umgebungen  ausnahmsweise  den  Anforderungen  der 
Gesundhcitslehre  genügt  war.  Aehnliche  andere  Fälle  aus  1866  wer- 
den übergangen. 

b)  In  Breda  war  1854  und  66  die  Cholera  am  häufigsten  am 
linken  Ufer  des  Hark,  bes.  in  Rosmarinstr.  7  Fälle  und  6  Todte; 
Dieststrasse  13  Todte).  Bis  1866  war  in  der  Rosmarinstr.  das  Schleus- 
sensystem  hergestellt  und  das  Kai  vertieft,  also  besserer  Fall  und 
Spülung  eingeleitet,  und  es  gab  1866  nur  2  Todte;  in  der  Dieststrasse 
war  neu  gepflastert  und  bessere  Spülung  eingeführt  worden',  und  1866 
gab  es  hier  nur  1  Todten.  In  den  Vierteln  der  Stadt,  wo  keine  Ver- 
besserungen vorgenommen  worden  waren,  in  den  sog.  Antwerpener 
Barakken  und  Annexen  war  die  Krankheit  1866  eben  so  heftig,  wie 
sie  es  in  1854  gewesen  war. 

i)  Nach  guter  Spülung  des  Stiftsgraben ,  in  Norg  mit  der  Kolonie 
Veenhuizen  (Torfhäuser)  in  Drenthe,  der  durch  Zulauf  guten  und 
Schmutzwassers  zu  einem  wahren  Schlammkanal  umgewandelt  war, 
mit  reinem  Wasser  in  1866  ergriff  die  Cholera,  statt  dass  sie  in  1849; 
234  Opfer  gefordert  hatte,  nur  2  Individuen,  welche  genasen.  Das 
Trinkwasser  war  gut  und  rein. 

k)  Kerkebrink,  ein  Viertel  von  Jutphaas,  litt  früher  stark. 
Nachdem  in  dem  Quadrat,  das  zwischen  den  Häusern  lag  und  durch 
Bepflanzung  mit  zahlreichen  Bäumen  morastig  in  seinem  Grunde  ge- 
worden war,  die  Hälfte  der  Bäume  gefällt,  der  Boden  mit  Kohlen- 
schutt verbessert  und  eine  neue  Plumpe  ausgeführt  war,  die  gutes 
Wasser  lieferte,  zeigte  sich  1866  nur  eine  geringe  Sterblichkeit.    In 
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ciDem  andern  Viertel  der  Stadt,  wo  die  Krankheit  sehr  wttthete,  stand 
sie  nach  Räamang  eines  dort  befindlichen  and  angeschuldigten  Schlamm- 
kanales. 

1>  In  Zaamdam  starben  in  der  einen  Häuserreihe  Niemand,  in 
der  andern y  mit  einem  stinkenden,  stillstehenden  Graben  hinter  den 
Häusern  14  *). 

m)  In  den  neuesten  und  besten  Wohnungen  des  „Vereins  für  Ver- 
besserung der  Arbeiterwobnungen  in  Gravenhagen"  erkrankten  weni- 
ger (in  90  Wohnungen  zwischen  Duijnstraat  und  Hogendorpstraat  in 
7  Wohnungen  (7,2  «1©)  9  Cholerafölle,  1,7  «/o  ^^^  Einwohner)',  als 
in  den  am  Nordwall  gelegenen,  ungünstigeren  Wohnungen  (in  9  Wob- 
nungen (45  «lo)  12  Fälle  (.11,2%). 

n)  In  Utrecht  kam  die  Cholera  in  jeder  Epidemie  vor  in  den 
Abtheilungen  J.  u.  C,  wo  die  arme  Bevölkerung  wohnhaft,  weniger 
in  dem  weniger  armen  D.,  weniger  auch  in  L.  in  einer  Abtheilung, 
wo  sehr  reichbevölkerte  Häuser  getrennt  von  einander  gebaut  waren 
(unter  dem  Personal  von  3  Weinfabriken  gab  es  nur  1  Kranken  und 
in  einem  Hause  mit  130  Bewohnern  nur  1  Todten).  Ueberhaupt  star- 
ben weniger  in  den  dichtbewohnten  Abtheilungen  H.,  G.  u.  F.,  als  in 
den  Vierteln  K.,  C,  M. 

In  einer  sehr  reinlichen ,  gute  Wohnungen  zeigenden  Häuserreihe, 
die  unmittelbar  hinter  einem  sehr  heimgesuchten  Viertel  lag,  kam  bei 
den  gut  lebenden  Bewohnern  nur  ein  Todter  unter  200  Einwohnern 
vor.  In  einer  an  der  Chaussee  belegenen  Häuserreihe  starben  36. 
Dahinter  fag  ein  Schlammgraben.  Nach  seiner  Reinigung  wurden 
nur  3  noch  befallen.  —  Man  muss  übrigens  stets  genau  untersuchen. 
So  bemerkte  man  die  Cholera  häufig,  wo  sanitär  scheinbar  ganz  un- 
tadelhafte  Verhältnisse  vorlagen,  so  z.  B.  in  Amersfoort;  aber  bei 
genauer  Nachforschung  fand  man  hinter  den  guten  und  reinlichen 
Häasem  Misthaufen,  durchlässige  Aborte  und  einen  Stinkgraben. 
Ebenso  in  Dokkum.  Auch  fand  man  im  „Winkel^  zwischen  den 
guten  Häusern  Misthaufen  und  die  Umgebung  unrein;  das  Gleiche  in 
Bedum  hinter  dem  ergriffenen  Hause,  nebst  schlechtem  Trinkwasser; 
ferner  im  Armenhaus  zu  Anjam  im  Ostdongeradeel,  das  14  Tage  vor 
dem  Ausbruch  erst  ganz  gereinigt  war,  längs  der  Anstalt  einen  Mist- 
graben (VII). 


*)  Arnhem  tibergehe  ich,  wo  in  den  sanitär  gut  eingerichteten  Arbeitswohn- 
ungen  nur  1  Kind  erkrankte  und  genas,  weil  dies  vielleicht  nur  spora- 
dische-Cholera  war.  K» 


— 
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In  allen  Epidemien  trifft  man  Hänser  und  Viertel  ergriffen, 
die  frtther  frei  geblieben  and  umgekehrt. 

So  war  die  Cholera  häufig  in  Heppel,  Smilde  and  Hoogeveen 
(Provinz  Dreethe),  1848  und  1866,  gering  1866  in  Assen,  Koeveden 
and  gar  nieht  in  Veenbuizen;  1867  kam  sie  wieder. 

1849  n.  66  kam  sie  in  Gasseiter,  Nyveensehe  Mond  (Gemeinde 
GrSBselt)  wenn  aneh  in  geringem  Grade  vor.  Der  Sanitfttsbcamte 
snehte  ffilschlieher  Weise  den  Grand  des  66ger .  Auftretens  hierselbst 
im  Ausladen  von  Mist,  der  aus  Groningen  von  der  Stadtsehmutzlade- 
stelle  (stadsdrekstoep)  aus  herzugefahren  worden  war,  während  an- 
dere Gemeinden,  zu  denen  ebenso  der  Mist  Groningens  zugefahren, 
keine  Infeetion  zeigten. 

Hattem  bot  2  Fälle  in  demselben  Viertel,  wie  in  1849  u.  54  auch  in  66. 

In  Alblasserdam  begann  1866  die  Krankheit  im  selben  Hause 
wie  1833;  in  Pijenoord  kam  die  Krankheit  in  einem  einzelstebenden 
Hanae  in  1866  u.  67  vor.  Der  Befallene  schlief  in  derselben 
Bettstelle  und  auf  deioaselben  Bette,  wo  der  vorige  Kranke 
gelegen;  Desinfection  hatte  nicht  Statt  gehabt.  In  Andel 
ebenso  ein  Haus  1849,  54  u.  66  einen  Fall;  in  jeder  Epidemie  ward 
ein  Hans  zu  Hoogeveen  heimgesucht  und  1866:  12  Wohnungen,  die 
1849  ergriffen  waren,  ebenso  in  Woerden;  zu  Middehamiss  herrschte 
die  Cholera  1849  und  66  sehr  heftig  im  Distrikt  Oostdijk;  ebenso  zu 
Baningerhom  im  Viertel  ^Keeren^;  zu  Egmond  im  Viertel  Speijks- 
storen,  zu  Zaandamm  im  tiefliegendsten  Stadttheil  und  besonders  an 
einem  blindendigenden  Graben,  in  den  die  Rijolen  auslaufen. 

In  Maastricht  wurden  die  früher  ergriffenen  Viertel  auch  1866 
heimgesucht;  dessgleichen  (seit  1833)  in  Ameide  die  volkreichsten  Vier- 
tel; in  Harlem  die  auch  1849  ergriffenen;  dessgleichen  wieder  12 
Häiiser  in  Brenkelen  St.  Pieters. 

Dagegen  kam  keine  Cholera  1867  vor  in  Mastriebt  Asperen,  dem 
tetlichen  Theil  von  Herzogenbuscb,  wo  Übrigens  1867  nicht  nur  Aermere 
erkrankten,  obgleich  sie  1866  daselbst  geherrscht  (Durchseuchung?) 

Es  gab  ergriffene  Orte,  wo  die  Häuser  und  Viertel  reinlich,  nicht 
feucht  und  Übervölkert,  gut  ventilirt  und  mit  Licht  versehen  waren, 
so  das8  in  schlechten  Verhältnissen  hier  die  Ursache  nicht  gefunden 
werden  kann.    Ja  man  beobachtete  sogar  das  heftigere  Ergriffensein 

ist  wohlhabenderen  Familien. 

« 

Die  besseren  Stände  erkrankten  besonders  in  Braek  op  Lange- 
dijk,  Opmeer  (VIII),  Asperen  (mit  2  Häusern  als  ^Ausnahme),  Oister- 
wijk  (5  Olieder  einer  wohlhabenden  Familie);  Utrecht  im  gesund  und 
gut  eingerichteten  Irrenhaus  (IX) ,  woselbst  man  die  wahrscheinliche 

14* 
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Ursache  im  Trinkwasser  suchte,  ohne  dass  die  Umgegend  ergriffen 
warde;  in  der  Tuinstr.  von  Utrecht  (wo  Rijoien-,  Abtritt-  und  Zink- 
pQtten-  (Kübel-)  System  gut)  in  5  benachbarten  Wohnungen,  während 
sie  in  dem  Distrikte  zwischen  ISpringweg  und  Leinmarks ,  wo  die 
elendesten  Wohnungeu  und  elendestes  Leben,  verhältnissmässig  gering- 
war.    In  Eiden  erkrankten  4  trotz  besten  Trinkwassers. 

Dagegen  erkrankten  nur  wenige  in  Gent  bei  Nijmegen,  obwohl 
die  Schweine  selbst  im  Hause  unmittelbar  neben  der  Wohnstube  ge- 
mästet werden,  and  faulende  Misthaufen  die  Häuser  umgaben;  im 
Heiligland  zu  Alkmaar  (in  1849  u  66),  obwohl  hinter  den  Wohnungen 
der  Stadtschlammstapelplatz  liegt,  wo  der  Schlamm  aus  den  Kanälen 
aufgestapelt  wird;  in  dem  armen,  sehr  dichtbevölkerten  Stadttheil 
„Kamp"  in  Hartem,  obgleich  die  Wohnungen  an  schlechtüberdeckten 
Rijoleu  liegen.  Nur  ein  Haus  an  der  ,,Beek"  (Bach),  in  den  die  Ri- 
jolen  aller  benachbarten  Häuser  laufen,  und  die  unreines,  stinkendes, 
schmutziges  Wasser  führt,  ward  ergriffen.  Im  Armenhaus  der  Abge- 
sonderten zu  Bedum,  einem  schrecklichen,  tiefgelegenen  Stall,  mit 
Rijolen  und  Misthaufen  unmittelbar  vor  dem  Thor,  ohne  Ventilation, 
die  Flur  halb  von  Stein,  halb  von  Lehm,  sehr  stark  bevölkert,  er- 
krankten zwar  alle  Bewohner  an-Brechen  und  Diarrhöe,  aber  es  starb 
Keiner.  In  Scheveningen,  in  der  Gitadelle,  einem  aus  13  ganz  in 
einanderge bauten  Häusern  mit  -dem  lüderlichsten  und  ärmsten  Gesindel, 
den  Gemeindemistplatz  daneben,  erkrankte  Niemand. 

In  gesunden  Wohnungen  kam  die  Krankheit  vor  in  Werkendam, 
Deventer  (beste  Häuser,  gutes  Wasser),  in  Wemeldinge  blieben  die 
Aermsten  fast  frei,  trotzdem  die  Wechselnden  Bewohner  Arbeiter 
waren,  die  am  Kanalbau  arbeiteten,  in  Strohhtttten  (Strooketen)  wohn- 
ten (in  denen  nur  3  Fälle  vorkamen).  Freilich  verliessen  die  Arbeiter 
beim  Ausbruch  der  Cholera  in  dem  höher  gelegenen,  besseren  und 
wohlhabenderen  Theile  des  Ortes  den  Ort.  In  St.  Maartenzdijk  er- 
krankten mehr  im  gesünder  gelegenen  Viertel  „Kethel^,  als  in  dem 
ungesunder  gelegenen  „Klein - Haai".  In  dem  wohlhabenden,  sehr 
gut  gebauten  Fischerorte  Philippine  mit  bis  auf  die  abgelegenen  Viertel 
gepflasterten  Strassen ,  nur  hie  und  da  feuchten ,  sonst  reinlichen ,  gut 
ventilirten  und  beleuchteten,  nicht  übervölkerten  Häusern,  und  bei 
Regenwassergenuss  starben  von  585  in  Sa.  21;  in  Wijk  bei  Dunrstede 
in  guten  Wohnungen  40  Kranke. 

In  Groningen  herrschte  die  Krankheit  bes.  in  der  hochgelegenen 
Stadt  (Herrenstrasse  auf  dem  Hundsrück),  und  unter  der  reichen  Be- 
völkerung, weniger  in  den  tieferen  Gegenden.  Die  Verbreitung  der 
Cholera   entsprach    dem  Gebrauche    des    Trinkwassers    ans 
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einer  bestimniten  Plumpe;  die  Wohnungen  hatten  gar 
keinen  Einfluss,  eben  so  wenig  der  Untergrund.  Gute 
Wohnungen  wurden  ergriffen ,  schlechte  blieben  frei ;  nur  waren  die 
ergriffenen  oft  feuchter  und  dunkler. 

In  der  Mastrichter  Epidemie  in  1867  war  die  Cholera  am  mör- 
derischsten in  der  1,  und  2.  Etage  der  Häuser,  die  Familien  im  Par- 
terre blieben  verschonter. 

Der  Bericht  schliesst  damit,  .dass  er  bemerkt,  die  oben  angegebe- 
nen Momente  seien  nicht  die  einzigen,  die  das  Auftreten  der  epi- 
demischen Cholera  begünstigen,  und  meint,  dass  der  Gebrauch 
schlechten  Trinkwassers  einen  nachtheiligen  Einfluss 
zu  haben  scheine,  wenn  derselbe  auch  nicht  gross  genug 
sei,  um  sich  stets  und  Oberall  zu  offenbaren.  Weiteres  findet 
man  bei  Durchsicht  der  Originalrapporte. 


Zweitens:   n^ie  Verbreitung  der  Cholera   in  Sachsen  nach 
den  Erfahrungen  von  1832—1872,  von  Dr.  H.  Reinhard.   (Se- 
paratabdruck  aus  dem  4.  Jahresbericht   des  Landes  -  Medicinalcolle- 
giums  über  das  Medieinalwesen  im  Königreich  Sachsen)." 

Die  Cholera  blieb  in  den  ersten  4  Jahren  ihres  Auftretens  in 
Enropa  von  Sachsen  fern.  Damals  suchte  man  sich  durch  Cordone 
za  schützen,  was  später,  als  wegen  Anschlusses  an  den  Zollverein  nicht 
aoaftlbrbar,  und  weil  anderwärts  sich  nicht  bewährt  habend,  unter- 
lassen wurde.  Die  späteren  Epidemien  bewiesen,  dass  die  Immunität 
bei  einzelnen  Orten  oft  nur  eine  zeitliche  ist;  Gesetze  hierüber  lassen 
sich  zur  Zeit  nicht  formuliren. 

Der  Bericht  theilt  die  in  Ekiropa  vorgekommenen  Epidemien  et- 
was anders  ein,  als  im  holländischen  Bericht  geschehen  ist,  und  zwar 
in  4  Invasionen  der  Cholera- in  Europa. 

Die  erste  Invasion  von  1830 — 37,  die  besonders  von  Polen 
und  Galizien  her  und  auf  Schiffen  nach  Danzig  erfolgt  war  und  bis 
zu  den  nächsten  Grenzen  Sachsens  (preussische  Lausitz  und  Provinz 
Sachsen,  Böhmen  etc.)  heranrückte,  aber  anfangs  und  während  ihres 
Marsches  von  0.  u.  N.  nach  W.  u.  S.  durch  Europa  vom  Königreich 
Sachsen  durch  Cordone  abgehalten  zu  sein  schien,  besuchte  auf  ihrem 
1835  von  W.  u.  S.  nach  0.  angetretenen  Rückmärsche  im  October 
uud  November  1836  zum  ersten  Male  Sachsen  und  zwar  das  2854 
Par.  Fuss  hoch  gelegene  Oberwiesenthal  vom  27.  Oct.  bis  12.  Dec. 
Es  starben  8  Personen  daselbst,  nachdem  die  Cholera  durch  böhmische 
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Händler  ans  dem  inficirten  Böhmen  eingeBchleppt  war.  Sonst  kam 
nirgends  in  Sachsen  ein  Fall  vor. 

Die  zweite  Invasion  nmfasst  die  Jahre  1847-50.  Nar  1848 
trat  die  Cholera  vom  25.  Octbr.  bis  9.  Dcbr.  in  Olänchao  mit  56 
Todesfällen  aaf,  besonders  in  mehreren  in  Schlachten  gelegenen 
Häusergrappen  im  Lehmgrande  (45),  im  Wehrdicht,  d.i.  in  der  Thal- 
sohle zwischen  Malde  and  Mühlgraben  flO).  In  der  obern  Stadt  starb 
nur  die  Leichenfrau. 

Ausserdem  kamen  noch  in  4  (im  Bericht  nicht  genannten)  Orten, 
ohne  dass  man  die  Einschleppuog^rt  kennt,  einzelne  TodesßUle  vor. 

1849  trat  die  Cholera  in  Leipzig  vom  12.  Juni  bis  8.  Novbr, 
mit  einer  20tägigen  Pause  vom  18.  Juli  bis  8.  Augast  auf  mit  301 
Todesfällen,  und  zwar  in  der  Johannisvorf^tadt  (5025  Einw.)  mit  39,61 ; 
in  der  Frankfurter  und  Halle^schen  Vorstadt  (7433  E.)  mit  20,15;  in 
der  Petersvorstadt  (10,942  E. )  mit  12,98;  in  der  Innern  Stadt  (24,885  E.) 
mit  7,40  und  in  der  Grimma'schen  Vorstadt  (1 3,960  E.)  mit  4,08  Todten 
auf  1000  Einwohner  auf    In  der  Umgebung  nur  vereinzelte  Fälle. 

In  Dresden  starben  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September  von  76 
Erkrankten  32,  bes.  in  der  östlichen  Hälfte  der  Altstadt,  am  Nen- 
markt  und  in  den  benachbarten  (nachweislich  meist  sehr  engen  und  ärm- 
lichen Neben-  K.)  Strassen.  Es  kamen  auf  die  Altstadt  48,  auf  die 
pirnaische  8,  See-  7  und  Annenvorstadt  4;  Friedrichstadt  2,  Neu- 
stadt 5,  Antonstadt  2  Kranke. 

In  Meissen  in  den  am  Eibufer  gelegenen  Vorstädten  16  Todte, 
(davon  4  in  einem  Hause  der  Niederfähre,  4  im  Gemeindehause  der 
Vorstadt:  Niedcrmeisse;  in  Zischewig,  zwischen  Dresden  und 
Meissen  5:  (4  in  einem  Hause  und  die  Leichenfrau). 

Im  südlichen  Theile  der  Lausitz  brach  die  Cholera  ans  in 
Olbersdorf  bei  Zittau  am  20.  August  (die  Wärterin  eines  zur 
Cur  in  Teplitz  befindlichen  -Rindes  aus  Olbersdorf  war  in  Teplitz  ge- 
storben; eine  andere,  daselbst  mit  Jenen  gemeinsam  sich  aufhaltende 
Frau  hatte  das  Rind  zurückgebracht,  und  obwohl  letztere  und  das 
Kind  gesund  geblieben  (ob  die  Krau  oder  das  Kind  selbst  Durchfall 
gehabt  haben,  ist  damals,  so  viel  ich  weiss,  da  ich  in  Zittau  zu  jener 
Zeit  lebte,  nicht  eruirt  worden;  K.),  erkrankten  6  Dienst-  und  Ar- 
beitsleute des  Gehöftes  und  starb  1  Knecht.  Von  da  verbreitete  sich 
die  Krankheit  (meist  längs  eines  Baches  und  Mühlgrabens  K.)  und 
starben  bis  zum  31.  October  in  Summa  55  Personen*). 


*)  Besonderes  Aufsehen  erregte  damals  folgender  Fall  unter  uns  Aerzten. 
Eine  bis  dahin  ganz  gesunde  kräftige  Bauern magd  wurde  plötzlich  vom 
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In  dem  nahen  Zittau  (durch  welches  auch  alle  Leichen  auf  den 
gemeinsamen  Kirchhof  gebracht  werden  musaten  K.)  .brach  die  Krank- 
heit am  7.  November  aus^  und  starben  21.  Ausserdem  vereinzelte 
Todesfälle  in  einigen  nahen  Dörfern  und  in  Bautzen. 

1850  brach  die  erste  intensive  Epidemie  Sachsens  aus. 
In  Leipzig  starben  312,  in  Pegau  (nicht  ganz  4000  E.)  235,  in 
Wurden  16,  Hainichen  8,  Taucha  6  und  Strehla  4,  und  über- 
haupt in  57  Orten  (Städten  und  Dörfern)  des  Regierungsbezirkes 
in  Sa.:  1061  mit  Einschluss  vorstehender  Zahlen. 

Im  Dresdner  Regierungsbezirke  starben  231,  davon  in  Meis- 
Ben  92,  in  Grossenhain  39  und  Lockwitz  bei  Dresden  40;  in 
Pirna  18,  und  ebenso  auf  den  nahen  Dörfern  einige,  in  Dresden 
nur  17. 

Im  Bautzner  Reg. -Bez.  starben  in  19  Orten  393,  davon  in 
Grossschönau  108,  in  Reichenau  85,  in  K  I  ein  s  ch  önau  57, 
in  Zittau  31,  in  Obers  ei  f  endo  rf  27.  (Ich  erinnere  mich  eines 
Hauses  in  der  Weberstrasse,  durch  welche  der  Weg  von  Grossschönau 
fuhrt,  in  welchem  engen  Hause,  in  dem  eine  kleine  Schnapskneipe 
sich  be&nd ,  nur  2  Personen ,  ein  Kind  und  die  Mutter  * )  starben, 
während  der  Mann  selbst,  etwas  dem  Trünke  ergeben,  und  das  zweite 
Kind  genasen.  K.).  Im  Uebrigen  war  der  Bezirk  fast  ganz  verschont 
bis  auf  das  Dorf  Rattwitz  bei  Bautzen  mit  1  und  Bautzen  mit  3 
Todesfällen ,  darunter  eine  cholerakrank  aus  Zittau  angekommene 
Frau.  Bei  dem  letztverstorbenen  Manne  in  Bautzen  diente  eine 
Magd,  deren  Angehörige  in  Zittau  erkrankt  und  zum  Theil  gestorben 
waren,  und  die  von  der  Letztern  Kleidungsstücke  erhalten  und  im 
Wohnzimmer  ausgepackt  und  aufbewahrt  hatte.  (Ob  auch  Leibwäsche 
dabei  gewesen ^  die  die  Magd  etwa  gewaschen,  und^  wie  dies  meist 
in  kleinen  Wirthschatten  geschieht,  im  Wohnzimmer  oder  Vorhause 
gewaschen,    ist  nicht   mitgetheilt.     K.).    —     Der    Regierungsbezirk 


wtithend  gewordenen  Stiere  im  Hofe  mit  den  Hörnern  gepackt  und  auf 
den  Misthaufen  im  Hofe  geworfen  Sie  erkrankte  alsbald  und  starb  noch 
am  nämlichen  Tage.  War  hier  etwa  die  individuelle  Disposition  durch 
einen  in  Folge  Schrecks  entstandenen  Durchfall  erworben?  K. 
*)  Dieser  FaU  wird  mir  stets  im  Gedächtniss  bleiben,  da  ich  hier  zuerst 
als  Streumittel,  um  nicht  in  der  ganz  engen  Kammer  auf  die  Cholera- 
dejecte  zu  treten,  Sägespäne  aufstreuen  Hess,  ehe  ich  an*s  Bett  der 
Kranken  trat,  und  weil  hier  das  fast  beim  Ausbruch  angewendete,  da- 
mals von  einem  Breslauer  Arzt  so  eben  als  unfehlbar  gerühmte  Argentum 
nitricnm,  io  kleinen  Dosen  innerlich  gereicht,  gar  nichts  nützte.    K. 
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Zwickau  blieb  frei  bis  auf  eine  von  Halle  zngereSste  Gholerakranke, 
die  anch  starb. 

Die  dritte  iDvasion  von  18Ö2— 55: 

1832—53  keine  Cholera  in  Sachsen. 

1854  wenig  Todesfälle  (eine  stark  ergriffene  von  München  Zuge- 
reiste). 

1855.  Im  Dresdner  Reg. -Bez.  wurden  ergriffen:  Dresden 
vom  3.  Aug.  bis  lt.  December  in  Sa.  mit  148  Todten,  wo  bes.  in  der 
Wilsdrufer  Vorstadt  nnd  hier  vor  Allem  im  Armenhause  (24),  sowie 
im  Stadtkrankenhans  in  Friedrichstadt  (48  Erkrankungen  Beamter  und 
Verpflegter)  eine  Epidemie  ausbrach  und  Berggieshübel  (12  f). 

Im  Leipziger  Reg.-Bez.  spärlich,  in  Ltttzsehena  jedoch 
13  t>  ^^  Leipzig  wenig,  desgleichen  in  Geringswalde  (von  Ltttz- 
sehena aus  durch  einen  Knecht  eingeschleppt). 

Im  Bautzner  Reg.-Bez.  nur  3,  im  Zwickaner  kein  Todesfall. 

Die  vierte  Invasion  1865 — 67:  1865  bes.  Werdau,  weniger 
Glauchau,  Elsterberg  und  Zwickau  heimgesucht;  1866  durch 
die  Bewegung  inficirter  Truppenmassen  über  fast  ganz  Sachsen  sehr 
heftig  verbreitet  (bes.  in  Leipzig  und  Umgegend,  Chemnitz, 
Zwickau  und  Umgegend,  Bautzen  und  Dresden). 

Die  fünfte  Invasion  seit  1871  ist  1872  noch  nicht  beendigt. 

1872  eine  kleine  und  sehr  beschränkte  Epidemie  in  Dresden 
(2  Nachbarhäuser  der  Seevorstadt;  Einschleppung  wahrscheinlich  durch 
eine  aus  S.RussIand  kommende  Dame;  in  5  Tagen  7  Erkrankungen 
und  4  Todesfälle,  während  einige  andere  Bewohner  dieser  2  Häuser 
an  Brechen  nnd  Durchfall  litten). 

Die  Gesammtsnmme  der  in  Sachsen  bis  1872  «n  <])holera«  Ver- 
storbenen beziffert  sich  wie  folgt: 
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*)  Hieranter  befindet  sich  mit  I  Todten:   Hainichen.    Unter  den  ergriffenen 
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Wiederholt  and  sehr  intensiv  waren  befallen  Dresden  nnd  Leip- 
zig ( Einschleppnngdgefahr  dnreh  Fremdenverkehr);  ganz  im  man 
anter  Städten  von  9 — 21000  Einwohnern  blieben:  Frankenberg, 
Döbeln,  Annaberg,  Freiberg  a.  s.  w. ,  im  Ganzen  anter  den 
142  Stfidten  des  Landes  in  Snmma  81;  nnr  2  Todesfälle  in  einem 
Epidemiejahre  hatten  4;  nar  3  dagegen  5  Städte  (diese  letzteren  als 
imman  gezählt,  giebt  90  oder  73^/o  immune  Städte;  davon  kommen 
aaf  den  Regiernngsbczirk  Dresden  von  34:  28  =  82^/^;  Leipzig 
von  37:  17  =  46»|o;  Zwickau  von  58:  35  =  60®/o  und  Bautzen 
▼on  13:  10  =  77%  Städte. 

Dörfer  giebt  es  in  Sachsen  in  Summa  3659.  Rechnet  man  auch 
hier  die  Dörfer  ab,  die  nur  einzelne,  höchstens  3  Todesfälle  im  Epi- 
demiejahre hatten,  so  waren  im  Re^erungsbezirke 

von  immun  geblieben :  ergriffen : 

Dresden        1061  1055  =  99,45Vo  6  =  0,55*/o 

Leipzig         1049  993  =  94,47%  56  =  5,53% 

Zwickau         903  865  =  95,58«/o    -  38  =  4,*"^% 

Bautzen  646  623  =  96,44»/o  23  =  3,56% 

Es  lässt  sich  oft  sehr  schwer  sagen^  wenn  man  die  Art  des  Auf- 
tretens der  Cholera  nicht  ganz  genau  kennt,  und  wenn  die  Zahl  der 


Städten  finden  Bich  von  1849—72  als  wiederholt  ergriffen:  Dresden  (in 
1849,  50,  55,  66,  72);  Meissen  (1849,  50,  66);  Pirna  (1850,  65,  66); 
Leipzig (18'19, 50,  55,  66  und  in  65  jedoch  nur  ITodesfall) ;  Pegan  (in  1850 
nnd  66);  Tancha  (in  1850  und  66);  Zwenkau  (in  1850  mit  nnr  1  Fall 
nnd  1866);  Würzen  (mit  je  1  Fall  in  1848  und  49,  mit  16  in  1850); 
Hainichen  (1850  und  mit  1  Fall  in  66);  Werdau  (1865  und  66); 
Zwickau  (in  1850  mit  1  Fall,  in  1865  und  66);  Elsterberg  (1865  nnd 
66);  Planen  (in  1849  mit  1  Fall  und  66);  Glauchau  (in  1848,  65  und 
66);  Lichtenstein  (in  1865  mit  1  Fall  und  66);  Waidenburg  (in  1848  mit 
1  Fall  und  66);  Bautzen  in  1849,  50  und  66);  Zittau  (1849,  50  nnd  66). 
unter  den  Dörfern  finde  iph  von  1848  —  72  epidemisch  mehrmals  er- 
griffen: Anger  (in  1850  nur  1  Todter  und  66);  Liebertwolkwitz  (in  1865 
nur  1  Todter  und  66) ;  Neusei lerhausen  ebenso  und  ausserdem  auch  1850) ; 
Rendnitz,  Schönefeld,  Stötteritz,  Volkmarsdorf,  Volkmarsdorfer  Strassen- 
hüuser,  Zweinanndorf,  Connewitz,  Dölitz,  Eut ritsch,  Gohlis,  Gross-  und 
Kleinzchocher,  Leutsch,  Lindenau,  Plagwitz,  Schloussig,  Seehausen,  Städ- 
teln,  Thonberg  Strassenhänsor,  Knautkleeberg,  Mockau,  Paunsdorf,  sämmt- 
Hch  in  I^ipzig's  Nähe;  Spitzcunnersdorf  und  Herwigsdorf  bei  Zittau, 
sämmtlich  in  1850  und  66,  Remse ,  Crossen,  Marienthal,  Wernsdorf  in 
1865  nnd  66;  Olbersdorf  in  1849  und  61 ;  Grossschönau  in  1849  nild50; 
Hainewalde  (1849,  50  nnd  66)    —  K. 
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Gholeratodesfälle  gering  ist,   ob  ein  Ort  wiederholt  von  der  Cholera 
epidemisch  ergriffen  wurde. 

In  Dresden  und  Leipzig  kam  die  Cholera  seit  1832  Überhaupt  in 
6  verschiedenen  Epidemiejahren  vor,  in  Dresden  schwach,  selbst  1855 
nur  1  per  Mille,  und  65,  dem  nächst  stärksten  Jahre,  noch  schwächer; 
in  Leipzig  heftiger  z.  B.  in  1849  und  50:  5,  und  in  66  sogar  19  per 
Mille  an  Todten. 

Geognostische  Beschaffenheit  des  Untergrundes.  Es 
kommt  mehr  auf  dessen  Aggregatzustand,  als  seine  petrographische 
Stellung  an,  wiewohl  auch  dieser  nicht  ohne  Einfluss  wegen  seiner 
Verwitterung  und  etwaiger  loser  Zusammenschwemmung  -  der  Minera- 
lien ist. 

Am  meisten  ergriffen  zeigten  sich  Orte  im  Steinkoblengebiet 
(Zwickau,  Werden,  Mecrane,  Glauchau,  Lichtenstein  und  in  schmalen 
Streifen  bis  Hohenstein,  Emstthal,  ja  bis  Jlber  Chemnitz  hinaus)  nebst 
dem  Rothliegenden  (X).  8  Städte  und  25  gleich  betroffene  Dör- 
fer liegen  in  dieser  Region,  während  die  gleichen  Untergrund  haben- 
den Städte  Crimmitzschau  und  Callenberg,  wie  der  Bericht  sagt,  „auf- 
fSlliger  Weise"  von  Epidemien  frei  blieben;  femer  Orte  im  Braun- 
kohl engebiet:  so  die  südliche  Umgebung  von  Leipzig  (während 
im  N.  Leipzigs  das  anstossende  Diluvialgebiet  ebenfalls  Choleraorte 
aufweist  (XI),  in  denen  die  südliche  Lausitz  mit  Zittau  als 
Centrum. 

Was  das  Granitgebiet  anlangt,  so  finden  sich  über  dem  Gra- 
nit des  Erzgebirges  nur  2  inficirte  Städte  (Eibenstock  und  Eirchberg), 
in  denen  es  jedoch  nicht  zur  Epidemie  kam.  Ueber  dem  Granitge- 
birge der  Lausitz  (nördlicher  Theil  derselben),  das  wegen  seiner 
reichlichen  Grünsteingänge  leicht  verwittert,  tiefe  und  wasserreiche 
Klüfte  und  Spalten  zeigt,  in  denen  sich  bei6-8Fuss  schon  ergiebige 
Brunnen  anlegen  lassen,  fand  sich  die  Cholera  wohl  in  Bautzen  (bes.  in 
der  abhängigen  „Seiden"  ),SchirgiswaIde  und  N  e  u  s  a  1  z  e,  während 
eine  viel  grössere  Zahl  von  Städten,  wie  das  ziemlich  grosse  Lob  au 
(ein  starker  Knotenpunkt  der  Eisenbahn),  Bernstadt,  Bischof s- 
werda,  Radeberg,  Neustadt  bei  Stoipen,  Schnitz  u.  s.  w. 
trotz  ihrer  Pumpbrnnnen  frei  blieben. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  das  Thonschiefergebiet  (Haupt- 
gebirge des  Voigtlandes  und  benachbarten  Erzgebirges,  mit  schmalen 
Streifen  bis  zur  Elbe).  Nnr  wenige  und  sehr  zerstreut  liegende  Orte 
wurden  ergriffen:  Berggiesshübel,  Auerbach,  Mylau,  Rei- 
chenbach, Lengefeld,  Planen,  Hartenstein,  Waidenburg, 
Lössnitz,  sämmtlicb  mit  kaum  oder  wenig  über  10  per  Mille.  Unter 
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den  Dörfern  befinden    sich  aaf  diesem  Gebiete  nur  6,   die  in  engem 
Verkehr  mit  Städten  stehen. 

Ganz  oder  fast  ganz  immun  war  die  grosse  Strecke:  nördliche 
Lausitz  bis  zur  Elbe  und  der  Landstrich,  der  sich  sttdiich 
einer  von  Chemnitz  nach  Meissen  gezogenen  Linie  bis  an 
die  böhmische  Grenze  und  den  Kamm  des  Erzgebirges 
erstreckt.  Letztere  Strecke  stellt  das  Gneisgebirge  des  Erzge- 
birges dar;  das  meist  bis  nahe  unter  die  Ackergrume  heranreicht^  so 
daas  es  hier  selbst  fast  nirgends  Pumpbrunnen,  sondern  nur  Röhren- 
leitungen giebt.  Hier  gab  es  nur  2  ergriffene  Orte:  Glashütte 
(330  Meter  über  dem  Ostseespiegel)  in  einem  Thale,  bedeckt  mit 
yerwittemdem  GneiageröUe  und  einigen  2V2-4Meter  tiefen  Brunnen, 
das  eine  5  wöcheutliche  Epidemie  hatte,  und  in  welchem  11  Procent 
der  Einwohner  erkrankten)  und  Lengefeld  im  Erzgebirge  (470 
Meter  hoch,  auf  einer,  eine  Wasserscheide  zwischen  Flöha  und  Zsehopan 
bildenden  Hochebene) ,  mit  Wasserleitung  und  11  TodesiSUen  ohne 
nachweisbare  Einscbleppung  in  1866  (XIV).  Unter  einer  durch  Ver- 
witterung entstandenen  Lehmschicht  .  von  kaum  1  Meter  Mächtigkeit 
findet  sich  ganz  compacter  Gneis.  Alle  ergriffenen  Häuser  bis  auf 
eines  liegen  an  einer  ziemlich  hohen  Strasse  und  zwar  da,  wo  die 
Strasse  von  einer  flachen,  grösstentheils  als  Wiese  dienenden  Mulde 
gekreuzt  wird.  Die  Lehmschicht  ist  hier  mächtiger,  die  Bo- 
denfeuchtigkeit bedeutender,  der  Graswuchs  kräftiger;  Brunnen  giebt 
es  auch  hier  nicht. 

Immun  ist  geblieben  das  Gebiet  des  Glimmerschiefer  (im 
Erzgebirge);  Granulit  (im  südlichen  Theile  des  Leipziger  Regierungs- 
bezirkes); fast  ganz  frei  der  Quadersandstein  der  sächsischen 
Schweiz  (mit  Ausnahme  zweier  kleiner  Dörfer,  mit  kleinen  Epide- 
mien, während  am  Eibufer  zwar  häufig  erkrankte  Schiffer  in  den 
Orten  aufgenommen  wurden,  zu  einer  Epidemie  es  jedoch  längs  der 
Oberelbe  nie  kam). 

Auch  das,  nach  Angabe,  des  Berichts  im  Allgemeinen  besonders 
zur  epidemischen  Cholera  Verbreitung  disponirende  Diluvium 
(eine  Annahme,  die  auch  nach  den  Erfahrungen  in  Holland  gänzlich 
unbegründet  ist  K.)  verhielt  sich  nicht  so  gefährlich,  wie  man  hätte 
erwarten  sollen  (XIII).  Mit  Ausnahme  der  nördlich  von  Leip- 
zig gelegenen,  sehr  ergriffeuen  Orte  findet  man  im  Duli- 
yialgebiet  (einer  bis  2  Meilen  breiten  Strecke  längs  der  ganzen 
nördlichen  Grenze)  Sachsens  nur  wenige  und  gering  ergriffene  Orte, 
ja  östlich  von  Grossenhain  bis  an  die  preussische  Grenze  (einem  Ma- 
lariadistricte)  gar  kciueu  Cbolerafall.     Ebenso  hat  das  etwa  5  Meilen 
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lange  and  im  Mittel  %  Meilen  breite  Divulialgebiet,  zwischen 
Pirna,  Dresden  and  Meissen  ausser  diesen  3  Städten  nur  wenig 
ergriffene  Orte.  Nur  Meissen  hat  (10  per  Mille,  alle  Epidemien  zu- 
sammengezählt) mit  2  Dörfern:  Niederfähre  und  Niedermeisse 
eine  grössere  Sterblichkeit;  Dresden  selbst  nur  höchstens  1  per  Mille, 
und  auch  im  Diluvialgebiet  der  südlichen  Lausitz  zeigte  sich  die 
Cholera  nur  in  einzelnen  Dörfern  epidemisch. 

Lage  der  inficirten  Orte  an  Flüssen.  Diese  ist  immer  als 
ungünstig  angeklagt,  bes.  seit  1854  in  Bayern  durch  Pettenkofer, 
und  bekanntlich  nicht  sowohl  deshalb,  weil  sie  Verkehrsstrassen,  son- 
dern weil  ihre  Ufergeländer  mehr  und  abwechselnd  verschieden  durch- 
feuchtet seien.  Mehr  die  Bildung  der  Uter  und  die  Bodendnrchlässig- 
keity  als  die  Wassermenge  des  Baches  oder  Flusses  sollen.  Einfluss 
haben,  da  ja  im  letzteren  Falle  die  Zahl  der  immunen  Orte  geringer 
sein  mttsste.  Aber  zum  Wissen  fehlt  noch  viel,  es  sind  alles  Ver- 
muthungen  über  den  causalen  Zusammenhang  der  hier  in  Frage 
kommenden  Erscheinungen.  In  Sachsen  sind  nur  an  wenig  Stellen 
die  Choleraorte  so  dicht  an  einen  Flusslauf  angereiht,  dass  man  einen 
Einfluss  des  letzteren  annehmen  könnte;  am  ehesten  noch  bei  den 
südlich  von  Leipzig  und  vor  Allem  an  der  Elster  (Groitsch  bis 
Leipzig)  liegenden  Orten,  wie  auch  an  ihrem  oberen  Laufe  vonOels- 
nitz  im  Voigtlande  bis  Elsterberg;  aber  auch  an  denen,  die 
am  unteren  Laufe  der  Pleisse  liegen,  nicht  aber  an  deren  obe- 
rem Laufe.  Viel  weniger  findet  sich  dies  wieder  längs  des  Laufes 
der  Zwickauer  Mulde,  und  hier  mehr  im  obern  Laufe;  fast  ganz 
frei  sind  die  Ufer  der  Freiberger  und  der  vereinigten  M'ulde; 
eben  so  selten  kommt  Cholera  an  den  Ufern  der  Elbe  vor.  Dass 
die  Cholera  dem  Laufe  der  Spree  von  Ebersbach  bis  Bautzen 
gefolgt  sei;  lässt  sich  wegen  der  felsigen  Ufer  der  Spree  kaum  an- 
nehmen; viel  eher  wirkten  hier  die  Märsche  der  Truppen  und  Spann- 
fuhren.     . 

Die  Lage  an  Flüssen  hat  also  in  Sachsen  keinen  er- 
heblichen Einfluss  auf  Erzeugung  von  Epidemien  aus- 
geübt. — 

Grundwasserhältnisse.  Die  Messungen  begannen  in  Dres- 
den seit  1867.  In  1855,  dem  grössten  Epidemiejahre  ( mit  148  Todten 
=  1  per  Mille)  hatte  man  eine  ^^Kellerwasseraustritt-Cala- 
mität^.  Die  damaligen  Nivellirungen  beweisen  einen  beträebtiichen 
Hochstand  des  Grundwassers.  Er  überstieg  den  jetzt  beobachteten 
höchsten  Grundwasserstand  Dresdens  von  1868  noch  um  70  Ctm.  Im 
Mai  schwand  das  Kellerwasser  rasch,  und  im  August  trat  die  Cholera 
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nnter  den  für  sie  günstigsten  Grnndwasserbedingangen  auf,  ohne  mehr 
zn  tödten  als  1  auf  1000  Einwohner. 

Bei  gegebener  zeitlicher  Disposition  fehlte  in  Dresden  also 
die  hier  oft  bewährte  örtliche.  Letztere  bewährte  sichaach  1866, 
wo  trotz  Einqoartirang  der  inficirtcD,  aus  Böhmen  zurückkehrenden 
Truppen  bei  den  Bürgern  doch  nur  lOO  Civilisten  und  30  von  den 
Truppen,  Verwundeten  und  Kriegsgefangenen  starben. 

In  Leipzig  weiss  man  nicht,  welcher  Wasserstand  der  Epidemie 
von  1866  vorherging;  Prof.  Bruhns  beobachtet  daselbst  seit  Juli 
1866.    Der  Wasserstand  war  damals  allerdings  niedrig.  (XIV). 

Der  sehr  klare  und  nüchterue  Bericht  schiiesst  mit  der  Bemerkung, 
dass  das  durch  ihn  zerstreute  Material  gesammelt  und  fUr  die  Zukunft 
hätte  verwendbar  gemacht  werden  sollen;  die  Ursache  der  Immunität 
und  Empfänglichkeit  verschiedener  Orte  für  Cholera  könnte  noch 
lange  nicht  ausreichend  erörtert  werden.  Denn  hiezu  hätte  es  einer 
gemeinsamen  Mitarbeit  Vieler  bedurft;  auch  ist  diese  Bearbeitung 
augenblicklich  um  so  schwieriger,  als  ^in  Betreff  der  Gesichtspunkte, 
von  denen  aus  die  Untersuchung  zu  führen  ist,  im  Allgemeinen  wohl 
schon  Einiges  feststehen  mag,  die  Ausführung  selbst  aber,  die  Me- 
thode der  Untersuchung  mit  den  dabei  im  Einzelnen  zu  beachtenden 
Momenten,  wenn  nicht  Arbeit  und  Aufwand  in  unverbältnissmässiger 
Weioe  dabei  verbraucht  werden  soll,  noch  wenig  entwickelt  ist^. 


Drittens:  „Beziehungen  der  letzten  Cholera-Epidemie  zu 
den  Bodenschichten  Magdeburgs,  nebst  einer  die  Ver- 
breitung der  Choleraepidemie  von  1873  in  Magdeburg  be- 
zeichnenden Karte.''  (Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  zu  Magdeburg.    Heft  5.  Magdeburg  1874.  Creutz'sche  Buch- 

und  Musikalienhandlung.) 

Man  hat  von  Oberstabsarzt  Dr.  Gäde  eine  umfassende  Arbeit 
Ober  die  Magdeburger  Cholera  zw  erwarten;  die  vorliegende  Arbeit 
beschäftigt  sich  nur  mit  dem  Einflüsse  des  Untergrundes  von  Magde- 
burg auf  den  Gang  der  letzten  Epidemie. 

Vom  12.  Juli  bis  30.  Sept.  1873  starben  in  Magdeburg  9438  Per- 
sonen an  Cholera.  Die  Epidemie,  in  vielen  Beziehungen  ihren  Vor- 
gängerinnen'"ähnlich,  begann  als  solche  in  dem  tiefer  gelegenen, 
von  der  Elbe  durchflossenen  Alluvialgebiete,  erreichte 
hier  einen  bestimmten  Höhepunkt,  verbreitete  sich  dann,  ihren 
gewohnten  Weg  wiederwählend,  in  der  Felsenregion  der  Cnlm- 
Granwacke,   indem    sie   scharf  die  Grenze  gegen  die  nach  S.  zu 
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abgelagerte  Formation  des  Rothl]egeD<len  (XV)  einhielt,  haftete 
dann  in  dem  über  Tertiär-Grünsande  and  darehlässigem 
Dilttvialsande  ruhenden  Westrande  der  Altstadt,  in  der 
Kasernen-,  Kotseber-  und  Prälatenstrasse ,  verbreitete  sieb  bieranf  in 
dem  anstossenden  Gebiete  des  Diluvialsandes  (Seböneek- 
strasse,  Nobben,  Krügerbrüeke,  Leiterstrasse),  and  forderte 
schliessiich  noch  eine  grössere  Zahl  von  Opfern  in  Strassen,  von 
welcben  aas  das  13 — 15  Meter  über  dem  Nallpankte  des  Magdeburger 
Pegels  liegende  Terrain  sieh  beträchtlich  (auf400 Meter  Entfern- 
UQg  auf  10  Meter)  nachderElbe  zu  abdacbt(inder  Goldschmiede-, 
Tischler-Brücke,  dem  alten  Markt,  hinter  der  Hauptwache,  in  der 
Apfelstrasse,  der  Spiegelbrücke,  Marktstrasse  und  Stephansbrücke). 
In  andern  Theilen  der  Stadt  trat  die  Cholera  sporadisch  auf;  fast 
gänzlich  verschont  blieb  der  südliche  Theil  der  Stadt, 
welcher  über  dem  Südrande  der  aus  dem  Sandstein  des 
Rothliegenden  gebildeten  Mulde  ruhtJ'  — 

Der  Ausgangspunkt  der  Cholera-Epidemie,  das  Allu- 
vial-Gebiet  der  Elbe  bat  folgende  geologische  Beschaffenheit: 

In  der  Friedrichstadt  anter  0,6  —  0,0  Meter  starker  Humus- 
decke befinden  sich  Scblammsand  (1,2 — 3,1  M.),  Grttnsand  (0,6  — 
0,9  M.),  Schlammsand  (7,2  M.),  eine  zweite  Humusschicht  (0,6— 
0,9  M.  stark);  dann  eine  beträchtliche  Eiesschicht; 

in  den  dem  Eibufer  dichtangrenzenden  Strassen  (altes 
und  neues  Fischerufer;  Knochenhauerufer-  und  Fürstenwallstrasse), 
unter  Schutt  und  Sand  für  Haltbarmachung  des  Schlammsandes  Fa- 
schinen ; 

in  der  Werftstrasse:  unter  1,2  M.  Schutt  feuchter,  mooriger, 
stinkender  Boden,  mit  Knochen  und  Hörnern  erfüllt;  unter  Nr.  30 
dieser  Strasse  bei  2,4  Meter  ein  Pfahlrost  von  noch  gut  erhaltenem 
Ellernholz.  Noch  mehr  organische  Stoffe  traf  man  in  der  Knochen- 
haueruferstrasse  bei  1,2 — 2,7  M.  vom  krummen-  bis  zum  Tannenberg 
(allein  auf  Nr  63  sammelten  die  Arbeiter  2Wispel  Homer),  in  einem 
stinkenden,  moorigen  Boden  und  ziemlich  steil  gegen  die  Stephans- 
brücke aufsteigenden  Grünsand  bei  3,7  tf .  Tiefe. 

Das  Wasser  der  Brunnen  dieser  Strassen  enthält  trotz  der 
Elbnäbe  und  des  starken  Falles  der  sie  speisenden  Wasseradern,  in 
100000  Theilen,  z.  B.  im  Brunnen  der: 
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Ans  dem  Alluvium  (XVI)  zog  die  Epidemie  (durch  die  kl. 
Schul-,  Kameeisstrasse,  Fasslochsberg,  Mühlen-  und  kl.  Klosterstrasse) 
nach  dem  nördlichen  Theile  der  Stadt,  der  jetzt  der  eigent- 
liche Seuchenbeerd  wurde,  mit  Ueberspringung  oder  schwacher  In- 
fection  dazwischenliegender  Stiassen,  sprang  jedoch  nach  kurzer  Zeit 
anf  diese  zurttck  (ähnlich  dem  Marsche  der  Cholera  auf  ihrem  Zuge 
durch  Russland  bezüglich  einzelner  auf  ihrem  Heerwege  liegender 
Städte  und  Landstriche). 

Im  nördlichen  Stadttheile  hielt  die  Epidemie  sich  streng 
innerhalb  der  Grenzen  der  Culm-6rauwa.cke  (die  auf  der  Karte 
mit  Farbendruck  bezeichnet  ist).  Keine  Strasse  der  Stadt  blieb  hier 
verschont  zwischen  der  Straldorfer  und  Petersstrasse  im  S.,  Kathari- 
nenstrasse  im  W.  und  Schopen-,  Vogelgreif-  und  Petersbergstrasse  im 
Osten.  So  kamen  vom  Krökenthore  bis  zur  Schopenstrasse  ttber'der 
Grauwacke  58  Todesfälle  vor;  und  in  der  3  mal  längern  Strecke  von 
der  Schopenstrasse  bis  zum  Sudenburgthor  ausserhalb  dieses  Gebietes 
nur  19. 

Die  Grauwackenscbicht  ist  ein  Gemenge  eines  aus  verschieden- 
artigen Körnern  zusammengesetzten,  nur  oberflächlich  deutlich  ge- 
schichteten, bei  1—2  Metern  darunter  compacten,  schwer  sprengbaren 
Felsgesteind.  Die  Brunnen  sind  wegen  der  Schwerdurchlässigkeit  der 
tieferen  Schicht  meist  ziemlich  tief  (12—15  M.),  und  hält  das  Gestein 
verunreinigende  Substanzen,  die  von  oben  und  seitlich  zuströmen, 
lange  zurttck.  Nur  wenige  Brunnen  beziehen  im  nördlichen  Stadt- 
theile ihr  Wasser  aus  kleinen,  oberflächlichen,  mit  Grttnsand  •gefüllten 
Mulden  (z.  B.  die  drei  letztgenannten,  die  schon  bei  1,4  M.  Grund- 
wasser haben). 
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Die  Terrainhöhe  am  Nullpankt  des  Elbpegel  beträgt  6  Meter; 
von  da  erhebt  sieb  die  Stadt  bis  13,2 — 15,8  M.  Die  EDtfemaog  der 
Orauwaeke  Vom  Boden  beträgt  im  NW.  und  W.  der  Stadt  9,4—11,6  M., 
im  S.  nur  1,4  M.,  dazwischen  8,8  und  circa  4  M.  Die  Lage  der  Gran- 
wacke  ist  oft  eine  sehr  mächtige.  Die  Deckschichten  der  Graniv^cken- 
region  und  die  anderer  nicht  wenig  ergriffener  Stadttheile  zeigten 
keine  Unterschiede;  überall  findet  sich  ztmächst  an  der  Oberfläche 
eine  1 — 2  M.  starke  Schattschichte,  dann  eine  Packlage  von  kleinen 
Steinen  (alte,  einfache  Pflasteraufschüttang)  anf  der  alten  Humns- 
decke;  unter  dieser  schwarzer  Boden  (Vs  M.),  dann  in  regelrechter 
Folge  gelber  Lehm  (l'/t  M.).  Im  nördlichen  Stadtheile  finden  sich 
ungünstige,  hygieinische  Verhältnisse,  z.  B.  Senkgruben,  zum  Theil 
bis  durch  den  Lehm  geführt  und  durchlässig  nach  den  grösseren  Teu- 
'  fen  zu,  bis  zu  dem  schwer  durchlässigen  Grünsand  oder  Felsen;  und 
von  da  in  die  Brunnen.  Die  Aborte  befinden  sich  ausserdem  in  klei- 
nen Höfen  unter  oder  neben  dicht  bevölkerten  Wohnungen  mit  schlech- 
ter  Abfuhr.  Die  angrenzenden  Land^irthschaften  (Barde)  beziehen 
ihren  Dünger  leichter  yon  anders  her,  und  unterlassen  den  Bezug  bei 
Epidemien  ganz. 

In  den  andern  Stadtheilen  hielt  der  Wohnungsbau  nicht  gleichen 
Schritt  mit  der  Bevölkerungszunahme.  Dies  bedingt  Uebervölkerung. 
Ueber  der  Grauwackcnzone  lebt  die  social  am  ungünstig- 
sten gestellte  Bevölkerung  (XVII).  Die  Ventilation  von  NW. 
und  0.  ist  jedoch  hier  besser  als  anderwärts,  da,  obwohl  es  hier 
auch  noch  enge  Strassen  giebt,  doch  auch  sehr  breite  Strassen,  ebenso 
wie  Gärten  und  freie  Plätze  mehr,  als  in  nicht  ergriffenen  Stadttbeilen 
über  der  Granwackenregion  sich  befinden.  Numerisch  standen  sieh 
breite  und  enge  Strassen  bezüglich  der  Sterblichkeitsziffer  gleich ;  nur 
freie  Plätze  zeigten  günstigere  Verhältnisse  (XVIII). 

Das  im  S.  an  die  Grauwacke  angrenzende  Rothliegende 
zeigt  beträchtliche  Schichtung,  durch  deren  Fugen  das  Wasser  leich- 
ten Durchgang  hat.  Ea  bildet  den  Uferrand  einer  Mulde  mit  Einbet- 
tungen vbn  tertiärem  Grünsand  und  Diluvialsand,  und  f&Ut  steil 
nach  S.  zu  ein.  Hier  kam  die  Cholera  nur  sporadisch,  nicht  epide> 
misch  vor.  So  starben  in  folgenden,  von  N.  nach  S.  laufenden '  a)  Pa- 
rallelstrassen der  Grauwacke  und  des  Rothliegenden,  und  b)  in  Stras- 
sen, wo  die  Grauwackenformation  die  des  Rothliegenden  nach  ihrer 
Breite  schneidet: 
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ttber  der  Graawacke: 

a)  in  Schrotdorferkasernenstr.  32 
in  Braonerhirschstr.  45 
in  Schroidorferstr.  27 
in  Walktrasse  17 
in  kleiner  Steinementiscbstr.  24 
in  grosser  Steinementiscbstr.  21 
in  Venedischerstr.  10 
in  Eatharinenstr.  6 

b)  Jacobsstrasse  35 
Gr&nearmstrasse  13 
Scbrotdorferkascmenstrasse  32 


I 


ttber  dem  Rotbliegenden: 


Dreiengelstrasse 


Scbopenstrasse 


5 
3 


Stephansbrttcke 
enger  neaer  Weg 
in  (balbsolanger)  Mar- 
stallstrasse  2 

Die  geringe  Sterblichkeitsziffer  letzterer  Strasse  fällt  am  so  mehr 
anf,  da  das  in  ihr  gelegene  (in  vorstehender  Tabelle  nicht  mitgerech- 
nete) Krankenbaas  mit  62  Todesfällen  einen  Infectionsbeerd  fttr  diese 
Strasse  hätte  bilden  sollen  (XIX). 

Die  Brunnenwässer  im  Rothliegenden  stehen  Übrigens  bezüglich 
ihrer  Vernnreinigungen  (vide  snpra)  denen  in  der  Granwackenforiüa- 
tion  ziemlich  gleich. 

Auffallend  ist,  dass  ein  Choleraherd  da  entstand,  wo 
die  Analyse  das  relativ  bessere  Wasser  nachwies. 

,,Die  Strassen  an  der  Westgrenze  der  Altstadt  (bis  zum  alten 
Ulricbstbor  ttber  Grttnsand,  sttdlich  davon  ttber  Dilavialsand)  nahmen 
die  Epidemie  auf  und  leiteten  sie  weiter  gleich  einer  Zündschnur." 
Der  scheinbar  am  gesttndesten  gelegene  (von  der  Schönecker-,  Leiter- 
strasse  und  dem  breiten  Weg  begrenzte)  Stadttbeil  wurden  ergriffen. 
Freilich  zeigen  einzelne  Brunnen  in  diesem  Districte  (cfr.  oben  fran- 
zösische Kasemenstr.  9;  so  viel  organische  Verunreinigung,  wie  sonst 
k^in  anderer;  die  anderen  Brunnen  sind  relativ  besser,  als  die  in 
andern  Stadttheilen  (XX). 

„Niemand  darf  den  Scbluss  wagen,  scbliesst  der  Artikel,  dass 
spätere  Epidemien  den  bisher  in  Magdeburg  eingehaltenen  Weg  auch 
fernerhin  einschlagen  werden;  man  darf  aber  wohl  die  Behauptung 
mit  einigem  Rechte  aufstellen,  dass  in  Magdeburg,  wie  auch  an  an- 
dern Orten  fttr  den  Gang  der  letzten  Epidemien  die  Bodenschichten, 
and  zwar  hier  die  tiefer  anstehenden,  bestimmend  gewirk«'  haben.'' 
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Was  können  wir  aus  dem  Vorstehenden  für  die  Aeliologie 

der  Cholera  lernen  ? 

Vom  Herausgeber. 

Indem  ich  bitte,  die  in  Klammern  beigesetzten  römischen  Zahlen 
zu  beachten 9  bemerke  ich,  dass  sie  zunächst  mit  ihnen  in  den  vor- 
stehenden 3  Berichten  bezeichnete  Stellen  behandeln,  die  ich  zu  ver- 
gleichen bitte.     Ich  werde  nun  folgende  Punkte  behandeln: 

1)  den  Umstand,  dass  Gegenden,  wo  Regenwasser  als 
Trinkwasser  benutzt  wird,  im  Allgemeinen  trei  von  Cho- 
leraepidemien geblieben  sind,  und  die  Frage,  wie  die 
scheinbaren  Ausnahmen  zu  erklären  sind?  (cfr. IV,  Vu.XII). 

Im  holländischen  Berichte  wird  diese  Immunität  wiederholt  her- 
vorgehoben und  nur  2  Ausnahmen  scheinen  Widersprüche  darzustel- 
len. Diese  Ausnahmen  betreffen  die  Zaanstrek  und  das  „Ij^,  an 
dessen  östlichster  Spitze  Amsterdam  liegt.  Die  Zaanstreek  ist  ein 
UCer-District  an  dem  zahnföimig  gerade  nach  Norden  von  der  Stadt 
Zaandam  an  (dem  in  Peters  des  Grossen  Geschichte  genannten  Saar- 
dam)  von  dem  „Ij^  „dem  £i^  ausgehenden  Arme  dieses  Meertheiles; 
das  „Ij^  selbst  ist  ein  fast  zu  einem  Binnenmeere  an  seiner  Amster- 
dam nahen  östlichen  Einfahrt  vom  Zuidersee  abgeschnittener  Arm  des 
Letzteren,  und  mit  meist  kleineren  Fischerstädten  und  Dörfern  um- 
geben. Diese  ganze  Strecke  ist  eine  der  tiefsten  und  morastigsten 
(auf  feuchtem  Moore  gelegenen)  Uferdistricte  Hollands.  Dass  sie 
leicht  bei  gewissen  Winden,  z.  B.  0.-  und  NO.- Winden,  welche  die 
Fintheu  des  Zuidersees  gegen  das  Ij  zurückstauen  und  bezüglich  der 
Zaanstreek  und  des  Nordufers  des  Ij  bei  S.- Winden  aus  gleichem 
Grunde  unter  Wasser  gesetzt  werden  können^  versteht  sich  von  selbst. 
An  Höhen  ist  hier  eben  nicht  zu  denken ;  im  Gegentheil  hat  man  die 
flachsten  und  tiefsten  Gegenden  Hollands  vor  sich. 

An  Trinkwasserbrunnen  ist  hier  ebenso  wenig  zu  denken,  wie 
in  Amsterdam,  das  bis  vor  wenig.  Jahren  ebenfalls  Regenwasser  be- 
nutzte,  dasselbe  besonders  aus  Dachrinnen  auffing,  und  zwar  bleier- 
nen, bis  man  den  letzteren  eine  Vergiftung  des  Cistemenwassers  zu- 
sprach, und  aus  sanitären  Gründen  sich  zu  einer  colossalen  Wasser- 
leitung entschloss.  Diese  Leitung  bringt  Wasser  aus  der  Nähe 
Haarlem's  herbei,  und  ist  über  zwei  deutsche  Meilen  lang.  Was  die 
Cholera  in  Amsterdam  anlangt,  so  forderte  sie  daselbst  1832:  793; 
1833:  480;  1848/48:  2256;  1853:  540;  1854:  225;  1855:  1172;  1859: 
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136;  1866:  1104:  1867:  59  Opfer.  Die  Wasserleitung  ward  zum 
Gebrauche  eröffnet  1854. 

An  Wasserleitungen  konnten  die  kleinen  Adjacenten  des  Ij,  von 
denen  nur  Zaandam  12000  Einwohner  hat^  nicht  denken;  Pumpbnm- 
nen  können  sie  nicht  anlegen;  destiilirtes  Wasser  im  Grossen,  das 
man  Übrigens  durch  Zusatz  von  etwas  Kohlensäure  selbst  trinkbar 
machen  könnte,  scheint  man  nicht  darzustellen  {  was  alsor  bleibt  ttbrig 
als  Sanmieln  des  Regenwassers  in  Cysternen. 

Sind  nun  diese  Cysternen,  die  stets  nahe  bei  den  Häusern  und 
in  freundnachbarlicher  Nähe  der  Misthaufen  (cir.  den  holländischen 
Bericht)  oder  neben  schlechten  d.  h.  durchlässigen  Senk  -  oder  Ver- 
sitzgruben  und  Aborten  liegen,  selbst  schlecht,  oder  werden  sie  von 
rtickströmendem,  mit  Jauchewässem  imprägnirtem  Seewasser,  oder 
Ton  mit  Sturzregen  aus  der  Nachbarschaft  herzugeftthrten  Jauche- 
wässem nberfluthet;  ja  wenn  Alles  das  nicht  geschieht;  sind  diese 
den  Aborten  und  Misthaufen  nahen  Cysternen  selbst  mit  der  Zeit 
nicht  mehr  ganz  dicht :  dann  wird  das  Cystemenwasser,  obgleich  Ke- 
genwasser,  ein  verunreinigtes  Trinkwasser,  gerade  wie  da«  Wasser 
der  Pumpbrunnen,  zu  denen  unsere  Abtrittsjauche  wegen  Durchlässigkeit 
Beider  (der  Abtritte  und  der  Wände  der  Wassersammler)  gelangen  kann. 

Auch  in  Philippine,  einem  wohlhabenden  Fischerdorf  dürften  die- 
selben Verhältnisse  obgewaltet  haben. 

Indem  ich  auf  die  Mittheilungen  Prof.  Förster's  auf  pag.  88 
dieser  Zeitschrift  (I.  Bd.)  bezüglich  der  Cysternen  Venedigs  nach  Dr. 
Joseph  verweise,  kann  ich  mir  wohl  jede  Bemerkung  hierüber  er- 
sparen. Nur  zwei  Beispiele  seien  noch  erwähnt,  aus  dem  Grunde,  weil 
Pettenkofer  und  kritiklose  Nachbeter  desselben  aus  diesem  Beispiele 
beweisen  wollen,  dass  das  Trinkwasser  nichts  mit  der  Choleraerzeugung 
zu  thun  habe,  ich  meine*  die  Beispiele  von  Gibraltar  und  Malta. 

Die  Cholera  von  Gibraltar  bot  darin  etwas  Besonderes  dar,  dass 
die  Cholera  im  nördlichen  Theile  der  Hal])insel  intensiver  in  der  Höhe, 
im  südlichen  intensiver  in  der  Tiefe  vorliegt. 

Die  Wasserverhältnisse  Gibraltars  sind  folgende:  „kein  Fluss, 
kein  Bach,  keine  wasserdichte  Schichte  führt  Wasser  von  wo  anders 
her  nach  Gibraltar,  sondern  nur  der  Regen,  von  dessen  Menge  hier 
auf  der  kleinen  Halbinsel ,  wie  vielleicht  nirgends,  ganz  allein  die 
örtlichen  Gmndwasserverhältnisse  bedingt  werden.^  Die  Ostseite  des 
Felsens  wird  vom  Mittelmeere,  die  Westseite  von  den  Gewässern  der 
Bucht  von  Gibraltar  bespült,  die  Nordseite  hängt  mit  Spaniens  Küste 
durch  einen  langen  Sandstreifen,  der  um  einige  Fuss  über  dem  Mee- 
resspiegel liegt,   und   theilweise  während  der  Regenzeit  mit  Wasser 
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bedeckt  ist,  zasammen.  Wasser  findet  sieb  in  dem  Sande  darcbscbnittlicb 
innerbalb  i  Fuss  unter  der  Oberfläche."  „Der  Felsen  besteht  aus  Kalk- 
steinbraccie  mit  Höhlen,  in  denen  einzelne  Fossilien  vorkommen.  Es 
giebt  einige  grosse  Höhlen  mit  thierischen  Ueberresten,  tiefe  felsige 
Schluchten  gegen  das  südliche  Ende,  und  grosse  natürliche  Gräben, 
welche  das  Eegenwasser  der  höheren  Abhänge  auf  den  obem  Theil 
der  Stadt  concentriren.  Die  Stadt  selbst  liegt  auf  einer  aus  rothem, 
sehr  saugbarem  Sande  bestehenden  Böschung  und  Abhänge  und  Grä- 
ben (Mulden)  liegen  über  ihr.  Aus  diesem  rothen  Sande  erfolgt  die 
Wasserversorgung  der  Bevölkerung."  (Wir  können  hiernach  sagen, 
Gibraltar  liegt,  wie  Holland,  aaf  einem  nassen  Schwämme.  K.)  Die 
Grundmauern  der  Festungswerke  würden  durch  ihre  Tiefe,  wenn  es  nicht 
einzelne  Abzüge  gäbe,  die  Regenflüssigkeit  vom  Eintritt  ins  Meer 
ganz  zurückhalten,  jedenfalls  erschweren  sie  den  Abzug  derselben, 
wie  man  sieht.  Dazu  liegt  60—80  Ellen  von  der  Festungsmauer  ent- 
fernt ein  niedriges  Wehr  längs  der  ganzen  Fronte  der  Stadt,  welche 
vom  Wasser  eines  seichten  Meeresarms  umfasst  ist,  in  den  sich  der 
Kloakeninhalt  ergiesst,  und  der  bei  niedriger  Fluth  nur  sparsam  ge- 
spült wird.  Der  Boden  ist  noch  etwas  poröser,  als  der  Münchens 
(hat  35^0  Igoren  nach  Pettenkofer).  Der  Baugrund  ist  geschaffen 
durch  Abtragen  und  Aufschütten,  Ausfüllen  und  Planirung  von  Schluch- 
ten. Ueberall  wird  das  Wasser  von  dem  Untergrund  zurückgehalten. 
Wegen  dieses  Reichthums  an  zurückgehaltenem,  also  Grundwasser, 
giebt  es  an  vielen  Orten  gegrabene  Brunnen,  öffentliche  und  mehr 
als  200  private ,  die  theilweise  hoch  über  dem  Spiegel  des  Meeres 
liegen,  9,13  bis  30'  tief  sind;  ein  Brunnen  unter  der  Alameda  speist 
sogar  eine  Wasserleitung  für  die  Häuser  und  Gärten  der  Stadt 
(Uebrigens,  was  ich  gleich  hier  bemerken  will,  ist  die  ganze  grosse 
Umgebung  der  Alameda  cholerafrei  gezeichnet.  K.)  Das  Wasser  der 
meisten  Privatbrunnen  dient  nur  zum  Hausgebrauch,  nicht  zum  Trin- 
ken, weil  es  zu  salzreich  ist  und  zu  viel  organische  Substanzen  hat 

Das  Trinkwasser  ist  ein  in  unterirdischen,  gemauerten  Behältern 
(Tank  =:  Cysternen)  von  Hausdächern  oder  auf  der  Bodenoberfläche 
gesammeltes  und  dahin  geleitetes  und  aufbewahrtes  Regenwasser, 
und  wird  im  Allgemeinen  nur  in  sparsamer  Menge  geliefert.  Eben 
dieses  letzteren  Grundes  wegen  ist  seine  Vcrtheilung  eine  spärliche, 
mühsame ,  kostspielige  und  umständliche ,  in  auf  Karren  oder  mit 
Eseln  transportirten  Fässchen.  Jedes  Haus  hat  übrigens  seinen  Tank, 
in  dem  es  das  Dachregenwasser  sanmielt. 

Besonders  in  den  höchst  gelegenen  Theilen  der  Stadt  herrscht 
ein   eigenthümliches  Verhältniss    der  Wohnungen;    sie  sind   schlecht 
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constroirt;  terassenförmig  über  einander  gethttrmt;  nicht  selten  bildet 
die  Hinterwand  die  Bergwand  selbst  ^  und  sind  die  Wohnungen  also 
feuchter  and  dumpfer  ^  als  die  Gasematten  des  Ufers.  Ausserdem 
drainirt  die  Oberfläche  des  Berges  auf  natürlichem  Wege  nach  die- 
sem Stadttheile  zu.  Hier  zeigten  sich  in  allen  Epidemien  (1834,  54, 
60  und  65)  die  meisten  Choleraerkrankungen.  Anfangs  herrschte  die 
65ger  Cholera  vom  18.  Juli  bis  19.  August  allein  unter  dem  Militair, 
von  da  an  erst  unter  dem  Civil.  Auch  die  Sterblichkeit  war  in  der 
Höhe  stärker  als  in  der  Tiefe,  umgekehrt,  wie  der  Farre'sche  Satz 
lehrt. 

Wenn  nun  Pettenkofer  schliesst:  Grundwasser  und  poröser 
Boden  concurriren  auch  bei  der  Cholera  Gibraltars,  die  Regenmenge 
der  Cholerajahre  Gibraltars  steht  ausnahmlos  über  dem  Mittel  (wäh- 
rend die  Gelbfieberjahre  unter  dem  Mittel  stehen);  bei  der  letzten 
Choleraepidemie  zeigte  sich  der  Boden  inr  höchsten  Grade  Jahre  lang 
vorher  hochgradig  durchfeuchtet,  in  1866/67,  wo  die  Regenmenge  und 
Durchfeuehtung  abgenommen,  gab  es  auch  weniger  Cholera;  Gibral- 
tar zeigt  deutlich,  dass  nicht  Armuth,  Unreinlichkeit  und  Uebervöl- 
kerung  die  örtliche  und  zeitliche  Disposition  für  Cholera  erzeugen, 
and  dass  ein  specifischer  Einfluss  bei  der  Erzeugung  von  Cholera* 
epidemien  nicht  Statt  findet,  dass  sich  am  Faden  der  Wasserver- 
sorgung z.  B.  die  Ausbreitung  der  Cholera  daselbst  durchaus  nicht 
verfolgen  lasse,  dass  die  Brunnen  der  Nordfront,  und  bei  derAlameda 
(welche  die  stark  ergriffenen  Districte  26,  27,  ebenso  wie  die  16,  20, 
22,  23,  die  ganz  frei  blieben  oder  schwach  ergriffen  waren)  das  Was- 
ser zum  Trinken  und  Kochen  liefern  neben  Cysternenwasser, 
und  dass  noch  Niemand  den  Versuch  gemacht  habe,  die  Choleraver- 
breitung in  Gibraltar  aus  dem  Trinkwasser  zu  erklären;  dass  bezüg- 
lich der  Kanalisation  diejenigen  Districte  am  meisten  ergriffen  sind, 
die  das  stärkste  Gefälle  haben  (26  und  27),  und  diejenigen  Districte 
die  wenigsten,  deren  Kanäle  das  geringste  Gefalle  haben  (9  und  10), 
dass  die  Districte,  wo  der  meiste  Unrath  zusammenfliesst,  zugleich 
die  am  mindesten  ergriffenen  waren,  und  dass  ebenso,  bes.  Nachts, 
die  enggeschlossenen  Patios  (Höfe)  den  Geruch  aus  den  Kanälen  in 
die  Häuser  dieser  Districte  ohne  besondere  Inficirung,  gleich  Kaminen 
attrahiren^:  so  sehen  wir  eben,  dass  P.  die  eigentliche  Trink- 
wasserversorgung Gibraltars  aus  denCysternen  und  dem  darin 
gesammeltem  -Regenwasser  nicht  würdigt.  Dass  das  Mauerwerk  der 
Tanks  durchlässig  sein  könne  und  werde,  wer  wird  dies  bezweifeln? 
Und  wer  wird  weiter  bezweifeln,  dass  die  Druckverhältnisse  (der 
Nachdruck  des  schnell  bergab  fallenden  Wassers)  in  den  Terrassen- 
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bäoscrn  von  20  a.  27  leicht  die  Maaern  der  Tanks  lockern  konnte, 
während  in  den  tiefer  gelegenen  Theilen,  wo  dieser  Nachdruck  von 
oben  fehlte,  die  Cystemen  =  Tanks -Wände  dem  nur  schwach  an- 
drängenden Wasser  widerstanden,  und  somit  die  Tanks  dichter  blieben 
und  nicht  so  durchlässig  wurden.  Wer  sagt  endlich,  dass  4ie  Wasser- 
leitung der  Alameda,  die  am  Ursprünge  (cfr.  supra)  sicherlich  ganz 
rein  sein  dürfte,  nicht  stellenweise  im  Verlaufe  fehlerhaft  sein  konnte, 
z.  B.  in  26  u.  27,  während  sie  in  ganz  andern  Strängen,  wie  9,  10, 
16  etc.,  mit  geringem  Gef&lle  ganz  unverletzt  sein  konnte,  so  dass 
das  von  ihr  gelieferte  Hauswasser  sich  in  den  ersten  Districten  ver- 
unreinigen konnte,  in  den  andern  nicht?  Auch  Leitungen  werden  bei 
stärkerem  Falle  eher  undicht  werden ,  als  bei  schwächeren ;  auf  der 
Höhe  mit  starkem  Abfall  eher,  als  in  der  Niederung. 

Die  Gholeraepidemien  Malta's  werden  ebenso  in  vielen  Punkten 
auf  gleiche  Verhältnisse  hindeuten,  wiewohl  seine  Trinkwasserverhält- 
nissc  einigermassen  günstigere  sind.  In  Malta  bezieht  man  in  Gegen- 
den mit  Mergel  unterläge  das  Trinkwasser  aus  Brunnen,  oder  aus 
Quellen  und  deren  gespeisten  Wasserleitungen,  im  Uebrigen  aus  Regen- 
wasser. Diese  letzteren  Verhältnisse  sind  —  lund  die  Trinkwasser- 
frage kümmert  ja  Pettenkofer  nicht  und  ist  ihm  ein  längst  über- 
wundener Standpunkt,  der  von  seinen  Gegnern  in  München  bezüglich 
der  letzten  Epidemie  daselbst  gewiss  nicht  ohne  Erfolg  erschüttert 
werden  wird  — )  von  Pettenkofer  ganz  oberflächlich  behandelt  und 
in  dem  sehr  langen  Artikel,  der  von  Wiederholungen  aller  Petten- 
kofer'schen  Theorien  wimmelt,  ist  dem  Trinkwasser  kaum  1 — 2 
Seiten  Raum  vergönnt.  Trotzdem  aber  sehen  wir,  dass  es  ausser 
einer  grossen  Wasserleitung  von  den  Bingemmahöhen  nach  Valetta 
und  der  kleineren  Fanaraleitung  innerhalb  seiner  Befestigungswerke 
122  ofTentliche,  in  öffentlichen  Anstalten  und  Kasernen  152,  und  noch 
4294  Privatcysternen  giebt,  die  ihr  Wasser  von  den  Dächern  sammeln. 

Nach  Ungewitter  hat  Valetta  60,000  Einwohner  (ich  finde  je- 
doch nicht  ob  excius.  des  6  —  7000  Mann  betragenden  Militairs).  Dies 
giebt  auf  etwa  14  Köpfe  eine  Privat  -  Cysterno.  Was  aber  von  dem 
Z.nstande  der  unterirdischen  Wasserleitungen  und  der  Cysteinen  ge- 
sagt i'it,  ist  bezüglich  deren  Reinhaltung  fast  haarsträubend.  „Der 
Felsengrund,  auf  dem  Malta  steht,  ist  kein  Felsen  im  (hydraulischen) 
Sinne;  er  ist  ein  Schwamm,  getränkt  und  gesättigt  mit  jeder  Art 
von  Jauche.  Der  Stein  (bekannilich  im  ganzen  S.  fest,  als  Filtrir- 
stein  in  Trichterform  benützt)  ist  lediglich  fest  gewordener  Sand  und 
wird  ebenso  mit  Kloakeninhalt  durchtränkt,  als  wenn  der  Kanal  in 
Sand   gegraben  wäre"   u.  s.  w.    Was  kann  da  die  Zuleitung  selbst 
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des  reinsten  Trinkwassers  helfen?  Es  wird  doch  auf  seinem  Wege 
mit  Cholerajaacbe  vernnreinigt  werden  können.  Nnr  bezüglich  der 
Cystömen  gilt  zwar  im  Allgemeinen,  dass  sie  mit  Cement  im  Innern 
aasgekleidet  sind ;  aber  auch  Cement  kann  undicht  werden,  und  dürfte 
es  bei  manchem  Hause  sein,  ohne  dass  man  es  merkt,  weil  der  da- 
hinterliegende  und  durch  Risse  blossgelegte  Maltheser  Sandstein  ge- 
wöhnlich schon  voUgesangt  von  Wasser  ist,  so  dass  das  Niveau  des 
Cjsternenwassers  nicht  plötzlich  sinkt  und  dadurch  auf  Undichtheit 
aufmerksam  macht,  sowie  länger  unbemerkt  auch  in  Cy Sternen  Cho- 
ler^jauche  treten  kann.  Dies  möge  für  jetzt  genügen.  Auch  Leit- 
ungen können  Infectionsstoffe  anderorts  hinfUhren,  wenn  sie  undicht 
werden  *).  * 

Ein  wichtiger  Umstand,  der  uns  noch  auf  den  Zusammenhang 
von  Trinkwasser  und  Cholera  hinweist,  ist  die  relative  Immuni- 
tät der  Kinder  unter  1  Jahre,  die  sich  fast  überall  wiederholt, 
wo  es  bis  jetzt  Cholera  gab,  und  die  von  Dr.  Ohio  auf  Malta  er- 
wähnte fast  ausnahmslose  Immunität  aller  Kinder  an 
Matter-  oder  Ammenbrust.  Letztere  gemessen  fast  absolut  kein 
Trinkwasser,  erstere  kaum  solches;  ein  Umstand,  worauf  bisher  viel 
zu  wenig  Rücksicht  genommen  ist. 

2)  Einen  hohen  Werth  hat  die  Regenwasserfrage  fttr  die  Gegner 
der  Miasmatiker  deshalb,  .weil  man  doch  annehmen  mttsste,  dass  ge- 
rade das  Regenwasser  etwaige  in  der  Luft  sich  herumtreibende  Cho- 
leratheilchen  und  Keime,  und  sei  es  nur  mechanisch,  mit  in  die  Cy- 
stemen  führen  und  dies  Wasser  statt  zu  einem  immunen,  zu  einem 
der  giftigsten  Getränke  machen  müsste.   (IV.) 

3)  Eines  der  bisher  undankbarsten  Geschäfte  ist  die  Beantwortung 
der  Frage,  welchen  Einfluss  die  geologische  Beschaffen- 
heit des  Untergrundes  auf  Erzeugung  von  Choleraepide- 
mien habe?    Am  richtigsten  ist  wohl,   wie  der  sächs.  Bericht  sagt, 


*)  Unter  den  sächsischen  Orten  nennt  der  officielle  Beriebt  Lengefeld  im 
Erzgebirge,  als  von  Cholera  ecgriffen,  trotzdem  eine  Wasserleitung  das 
Wasser  lieferte.  (XU).  Die  Art  der  Einschleppung  ist  gänzlich  unbe- 
kannt; die  beigegebene  Karte  zeigt  keinen  Jnfectionsort  oberhalb  Lenge- 
feld's.  Man  kann  also  nicht  an  eine  Verunreinigung  der  Quelle  der 
Leitung  selbst  denken.  Leidor  aber  scheint  in  den  vom  Bericht  benutzten 
Unterlagen  nichts  über  die  Lage  der  ergriffenen  Häuser,  bez.  ihrer  Höhen- 
lage gegen  einander,  und  nichts  davon  erwähnt  zu  sein,  ob  etwa  die 
Leitung  unterhalb  des  zuerst  ergriffenen  Hauses  an  einer  Stelle  undicht 
war  Aus  diesem  Grunde  lasst  sich  Lengefcld  weder  fllr,  noch  gegen 
die  Trinkwassertheorie  verwenden. 
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za  sagen  ^  dass  auf  den  Conglomeratznstand  des  Gesteines  and  €re- 
rOlles  die  Hanptsaehe  ankomme.  Aber  ich  möchte  hier  Folgendes 
besonders  noch  hervorheben,  was  oben  berichtet  ist:  dass  es  mit 
dem  so  sehr  gepriesenen  Schutze  von  Lehm  an  sich  nicht  so  weit 
her  ist,  beweisen  z.  B.  Lengefeld  (XII)  and  Magdebarg.  Von  Sach- 
sen wird  gesagt,  dass  über  dem  Rothliegenden  die  Cholera  ^tark 
geherrscht  habe,  in  Magdebarg  fehlte  sie  im  Oegentheil  gerade  ttber 
dem  Rothliegenden  (XV). 

Der  grösste  Widersprach  herrscht  in  den  Berichten  bezüglich  des 
Allaviam  andDilavium.  (IL  VL  XL  XIIL  XVL  XVIL  XVIIL  XIX.) 
Der  Sachs.  Bericht  vindicirt  im  Gegensatz  za  allen  anderen  Berichten 
and  bisherigen  Erfahrangcn  dem  Dilaviam  eine  grössere  Kraft  ftlr 
Erzeugang  von  Epidemien;  der  bisherige  Erfahrungssatz  sprach  sie 
dem  Alluvium  zu.  So  beginnt  Pettenkofer  seinen  Artikel  über  die 
Choleraepidemie  von  Gibraltar  damit :  „Die  Cholera  liebt  für  ihr  epi- 
demisches Auftreten  bekanntich  den  porösen  und  feuchten  Boden 
der  Klusstheile  und  Alluvialebenen  ( Alluvial boden  ist  auch  in  Gibraltar) 
viel  mehr,  als  Wasserscheiden  und  gebirgige  Gegenden,  welche  sie 
viel  seltener  und  gleichsam  ausnahmsweise  besucht.^'  In  Holland 
war  das  Alluvium  fast  ganz  allein  ergriffen ,  das  Diluvium  fast  im- 
mun; in  Magdeburg  stand  ebenfalls  das  Alluvialgebiet  hoch  in  der 
Erkrankungsziffer.  Der  sächs.  Bericht  nennt  als  sehr  ergriffen  die 
nördlich  von  Leipzig  im  Diluvialgebiet  liegenden  Orte.  Man  muss 
jedoch  Eines  nicht  vergessen ,  dass  bei  der  Begriffsbestimmung  dieser 
Worte  bei  den  Geologen  keine  so  recht  feste  Uebereinstimmung  herrscht 
und  man  meist  fehl  geht,  wenn  man  nach  ganz  festen  Unterscheid- 
ungsmerkmalen fragt;  Wenn  man  nicht  etwa  die  ».Feuersteine'^  und 
ihr  Vorkommen  als  charakteristisch  für  das  Diluvium  und  Gerolle 
ohne  Feuersteine  als  Zeichen  des  Alluvium  ansehen  will,  wie  ohn- 
längst  ein  Geolog  von  Fach  scherzhaft  Jemandem  auf  seine  Frag« 
nach  den  charakteristischen  Unterschieden  erklärte.  Eine  Einigung 
wäre  zunächst  ttber  die  Begriffe  zu  wttnschen,  sonst  giebt's  Verwirr- 
ung, die  man  in  Cholerasachen  kaum  noch  mehr  brauchen  kann. 
Oft  mag  auch  Diluvium  unten,  Alluvium  darüber  liegen  an  einer  Stelle. 
Es  kommt  wohl  mehr  auf  das  an,  was  ttber  dem  Boden  lebt,  als  auf 
den  Untergrund.  So  lebt  in  Halle  über  der  am  meisten  ergriffenen 
Calm - Grauwacke  die  ärmste  Bevölkerung.  In  Holland,  wo  die  Mist- 
haufen und  der  feuchte  Torf-  und  Moorboden,  der  als  Schwamm  fttr 
die  Jauchen  wirkt,  eine  so  grosse  Rolle  spielen  and  auch  auf  dem 
Diluvium  nicht  fehlen ,  dttrften  Erstere  mehr  als  Letzteres  zu  beachten 
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sein.    Eine  absolute  Immunität  wird  jedoch  durch  das  Diluvium  nicht 
bewirkt. 

Die  verschiedene  Heftigkeit  der  Cholera  oder  ihr  Ausbleiben  auf 
gleichem  geologischem  Untergründe  weist  uns  darauf  hin^  dass  die 
Ursache  nicht  hierin,  sondern  in  anderen  Momenten  zu  suchen  sei. 
Der  Sachs.  Bericht  weist  auf  di^  Zerklüftung  und  Verwitterung  hin, 
und  bewirkt  solcher  gelockerter  Boden ;  gleichviel  welchen  Gesteins, 
sicherlich  ein  erleichtertes  Durchlassen  der  mit  Gholeradejecten  ver- 
unreinigten Flüssigkeiten  in  Abtrittgruben  und  oberen  Bodenschichten 
nach  jenen  Wasserschichten  zu,  welche  die  Brunnen  speisen. 

4)  Man  hat  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  weiter  auch  die 
Lebensverhältnisse  der  Bewohner  über  den  Gesteinsarten  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  sein  dürften.  So  lebte  in  Magdeburg  über  der 
Grauwacke  die  social  ungünstigste  Bevölkerung,  und  in  Sachsen 
hauste  die  Cholera  am  stärksten  in  dicht  bevölkerten  Fabrikorten  und 
Orten  mit  einer  von  Bergbau  sich  nährenden  Bevölkerung.  (X.  und 
XVIL) 

5)  Die  Ventilation  der  Gassen  dürfte  ebenso  nicht  ungleich- 
gültig,  sein.  Und  wenn  enge  und  breite  Strassen  in  Magdeburg  keine 
grossen  Difierenzen  in  der  Sterblichkeit  zeigten,  so  kann  dies  am 
Besten  yohl  gerade  auf  die  Ventilation  geschoben  werden.  (XVIII.) 
Damit  dass  man  enge  und  breite  Strassen  sich  gegenübersetzt,  ist 
gar  nichts  gesagt;  es  können  enge  Gassen  gut  und  breite  schlecht, 
oder  vice  versa,  oder  beide  gleich  ventilirt  sein.  Es  kommt  Alles  an 
auf  die  Lage  der  Strasse,  bezüglich  der  es  gelten  dürfte,  dass  die- 
jenigen Strassen  die  bestvenülirten  sein  werden,  die  in  der  Richtung  der 
am  meisten  herrschenden  Winde  liegen.  Bei  uns  in  Mitteldeutschland 
würden  die  bestventilirten  diejenigen  sein,  die  von  einer  östlichen  nach 
einer  westlichen  Richtung  laufen,  da  andere  Windrichtungen,  wie  rein 
N.  oder  S.,  bei  uns  ganz  verschwinden.  Es  kommt  dabei  aber  weiter 
darauf  an,  ob  man  diese  Windscbleussen  auch  an  den  Enden  gut 
ofien  hält,  ob  nicht  ein  natürlicher  Wall  (Hügellehne)  oder  ein  künst- 
licher (wie  in  Festungen  ein  Festungswall  oder  ein  quer  vor  die  Gasse 
gestelltes  grösseres  Gebäude ,  wie  z.  B.  bei  uns  die  katholische  Hanpt- 
kirche,  welche,  im  18.  Jahrhundert  angelegt,  die  weise  Eröffnung  der 
Stadt  unter  Kurftirst  Moritz  (16.  Jahrb.,  die  er  der  Festung  Dresden 
durch  die  Aolage  der  Moritzstrasse  gab)  zu  einer  Illusion  gemacht  hat). 

Dies  Alles  will  beachtet  sein. 

Unter  den  specielleren  hier  aufgetauchten  ätiologischen  Mpmenten 
will  ich  noch  kurz  folgende  einzelne  Momente  berühren. 
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6)  Dass  Irrenbäaser  (IX.);  einmal  ergriffen,  gewöhDlich  ein 
grosses  Contingent  stellen,  dürfte  ebenso  wenig  in  tellarisehen  Ur- 
sachen and  Einflüssen  za  suchen  sein.  Hier  sncht  man  wohl  mit  viel 
gr(to8erem  Rechte  die  Ursache  in  den  Eigentbümlicbkeiten  der  Irren, 
die  ja  in  gemeinsamen  Sälen  etc.  oft  gemeinsam  verweilen.  Man  ver- 
gesse nicht,  dass  die  Irren  znm  Tl^eil  gar  kein  Verständniss  vom 
Beginne  der  Krankheit  haben,  and  dass  einzelne  Klassen  derselben 
eben  an  krankhafter  Unreinliobkeit  leiden.  So  werden  denn  die  Irren 
gar  oft  erst  klagen,  wenn's  schon  recht  schlimm  geworden  ist,  wäh- 
rend die  Anftlnge  der  Krankheit  anter  den  Irren  fttr  Prophylaxis  and 
Therapie  verloren  gehen. 

7)  Dass  ftlr  die  Verbreitang  der  Cholera  in  einem  Orte  (Stadt 
oder  Dorf)  der  Verkehr  mehr  wirkt,  als  alles  Andere,  mindestens 
ebenso  viel,  dafllr  spricht  die  Erfahrang,  die  wiederholt  in  den  vor- 
stehenden Berichten  ans  anfstösst  (z.B.  IX.),  dass  bald  die  besseren 
Stände,  bald  die  niederen  vorwaltend  erkrankt  sind,  z.  B.  die  Be- 
wohner der  1.  and  2.  Etage  im  Haas,  aber  nicht  die  des  Parterres, 
wo  mehr  die  Arbeiter-  and  Handwerkerfamilien  wohnen;  andere  Male 
wieder  nar  mehr  die  Letzteren.  Da  es  nan  einmal  sich  nicht  läagnen 
lässt,  dass  1.  and  2.  Etage  anter  sich  viel  näher  verkehren,  als  mit 
dem  Parterre  and  vice  versa,  so  lässt  sich  die  epidemische  Cholera- 
verbreitang aach  nicht  beartheilen,  wenn  man*  diese  Verkehrsverhält- 
nisse aasser  Aagen  setzt  (siehe  aach  VIII.).  Aaf  die  Wohnang 
allein  kommt  es  also  nicht  an,  sie  kann  gat  sein,  and  doch  gedeiht 
die  Cholera,  wenn  sie  eingeschleppt  ist,  aach  in  gaten  Wohnangen. 

8)  Ueber  die  Beihilfe  der  Choleradejecte  zar  Choleraerzeagang 
vergl.  man  z.  B.  VII.    and  ausserdem  die  ganze  Mistwirthschaft  and 

• 

Reinigungsmethode  des  Stadtschmatzes  in  Holland.  Etwa  alle  2  Jahre 
werden  im  Allgemeinen  die  Kanäle,  welche  den  Stadtschmatz  weiter 
leiten ,  aasgeleert  and  der  ganze  Inhalt  der  Kanäle  aaf  einen  vor  der 
Stadt  gelegenen  Aasladeplatz  gebracht,  an  welchem  sie  gemüthlich 
bis  zur  Verschiffnng  von  da  lagern.  Der  holländische  Bericht  sagt 
an  einer  Stelle,  dass  ein  Sanitätsbeamter  irrthümlich  die  Infection 
einer  Stadt  aaf  den  Bezug  von  Mist  und  Stadtschmatz  aus  Groningen 
geschoben  habe,  während  ja  doch  ändere  Orte  bei  gleichem  Bezüge 
frei  blieben.  Dies  Alles  dürfte  wenig  beweisen;  denn  man  könnte  ja 
annehmen,  der  Zufall  habe  gewollt,  dass  jene  inficirten  Orte  Schich- 
ten bezogen,  die  Cholcrastuhl  enthielten,  die  immunen  aber  von  Cho- 
lera-Koth  frei  gebliebene  Schmutz-  und  Düngermassen  bezogen  hätten. 
Ich  glaube  jedoch  allerdings,  man  thut  am  Besten,  diese  ganze  An- 
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gelegenheit  bei  Seite  liegen  za  lassen,  weil  sie  sehr  mangelhafte 
Beweismittel  für  beide  Richtungen  liefert. 

9)  Die  Analysen  in  obigen  Berichten  anlangend,  so  finden  sieh 
bei  Magdeburg  1.  c.  colössale  Differenzen  zwischen  Salpetersäure  und 
organischen  Bestandtheilen.  Wenn  man  Bnnimmt,  dass  in  einzelnen 
Wassern  die  organischen  Producte  im  Zersetznngsprozess  aufgehalten 
worden  sind,  so  kann  man  vielleicht  beide  Brnnnenarten  doch  fttr 
gleich  verdächtig  erklären,  mag  die  Umsetzung  in  Salpetersäure 
schon  erfolgt  sein  oder  nicht. 

10;  Zuletzt  will  ich  noch  ein  paar  kurze  Worte  ttber  den  Grund- 
wasserstand Leipzigs  und  gewisser  orientalischer  Orte,  wie  Malta, 
Gibraltar  etc.  sagen. 

Aus  den  Berichten  ttber  den  Grnndwasserstand  Leipzig's  (XIV.) 
lässt  sich  ersehen: 

1)  Dass  in  Leipzig  im  Jahre  1866  der  Ausbruch  der  Epidemie  im 
August  mit  einem  schwachen  Steigen  Statt  fand,  dem  fttr  den 
September  kaum  ein  nennenswerthes  Sinken  folgte,  während 
October  und  November  der  Wasserstand  sich  gleich  blieb  und 
dem  Stande  vom  1.  Juli  1864  entsprach.  Von  da  ab  stieg  das 
Grundwasser  und  machte  in  den  Jahren  bis  1869  ziemlich  gleiche 
Curven. 

Von  Schwankungen  innerhalb  halbweg  beachtens- 
werther  Entfernungen  war  keine  Rede  hier  während  1866. 

2)  In  1866  stieg  der  früher'  sehr  tiefe  Wasserstand  von  Juli  bis 
August,  ging  dann  etwas  (kaum  merklich)  herab  im  September 
und  blieb  am  tiefsten  im  Octbr.  und  Novbr.  (ganz  gleich  dem 
Wasserstand  im  Juli).  Von  Decbr.  1866  bis  ultima  Mai  1867 
stieg  das  Grundwasser  regelmässig  und  ging  dann,  wie  immer, 
etwas  zurück.  Stets  stand  das  Grandwasser  im  November  am 
niedrigsten,  dann  stieg  es  wieder.  In  Gibraltar  fällt  dagegen 
der  Regen  am  reichlichsten  im  Novbr.  und  desshalb  steht  das 
Grundwasser  daselbst  im  November  am  höchsten.  Man  wird  gut 
thun,  wenn  man  diese  Differenzen  im  Auge  behält  und  weiter 
verfolgt  *). 


')  Nacbträgliob  gebe  ich  folgende  Zahlen  über  die  Cholerasterblichkeit  in 
Amsterdam.  Es  starben  1832:  793;  1833:480;  1848/49:225  6;  1853: 
540;  1854:. 225;  1855:  1172;  1859:  136;  1866/67  1104  f  59.  1873  blieb 
Amsterdam  frei.  Von  Octbr.  bis  Decbr.  1873  starben  in  ganz  Holland 
nicht  mehr  als  circa  60  Personen.  In  der  1.  Aprilwoche  1874  kamen  in 
Rotterda;m  und  Utrecht  einige  Fälle  vor.  In  Kotterdam  yertbeiU  maq 
gegenwärtig  gratis:  filtrirtes  Moorwasser. 


C.    Dritter  Theü. 

Mittheilungen  über  öffentliche  Acta  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege,  mit  Rücksicht  auf  Epidemie. 

B.    Auszug  aus  dem  „üntersucliungsplan  zur  Erforsoliuiig  der  Ur- 
sachen der  Cbolera  und  deren  Vermutung''. 

Denkschrift;  yerfasst  von  der  durch  den  Bundesrath  eingesetzten  Gholera- 
Commission  für  das  Deutsche  Reich,  bestehend  aus  Prof.  Dr.  v.  Pet- 
tenkofer  (Bayern),  Dr.  v.  B  o e g  e  r  (Militärsanitätswesen Preussens), 
Prof.  Dr.  Hirsch  (Preussen),  Dr.  Günther  (Sachsen),  Dr.  R.  Volz 

(Baden).  Berlin  im  August  1873. 

(Fortsetzung.) 

B.    Individuelle  Verhältnisse. 

1)  Kleidung:  (worin  bestehend,  ob  bei  allen  dieselbe)? 

2)  Verköstigung :  (worin  bestehend,  ob  bei  allen  dieselbe )  ? 

3)  Lagerstätten :  (ob  Pritsche,  Bettstelle,  Lager  auf  dem  Fnssboden, 
Strohsack,  Matratze,  Deckbett  oder  wollene  Decken,  womit  die  Kopf- 
kissen gefllllt,  ob  die  Lagerstätte  auch  bei  Tage  in  dem  Wohnräume, 
wenn  nicht,  wo  sie  bei  Tage  aufbewahrt  wird)? 

4)  Beschäftigung:  (worin  bestehend,  ob  nur  innerhalb  der  Anstalt 
oder  auch  ausserhalb  derselben)? 

C.    Verlauf  der  Krankheit. 

Schilderung  des  ersten  Falles  und  dessen  mit  der  Anssenwelt 
stattgehabten  Verkehrs. 

Angabe  der  Reihenfolge  der  späteren  Fälle  nach  den  einzelnen 
Räumen,  Arbeitssälen,  Schlafsälen,  und  der  Lage  derselben  zu  einander. 

Angabe  etwaiger  Unterschiede  in  den  örtlichen  oder  individuellen 
Verhältnissen  hinsichtlich  der  in  einer  und  derselben  Räumlichkeit  von 
der  Krankheit  Befallenen  und  Nichtbefallenen. 

Ob,  wann,  wo  schon  früher  Cholerafälle  in  der  Räumlichkeit  vor- 
gekommen? 


m^' 
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Gegen  die  Einschleppang  nnd  Weitcrverbreitang  der  Cholera  ge- 
troffene Massregeln. 

In  Betreff  der  Gefängnisse  und  Strafanstalten,  Krankenhäuser  und 
geschlossenen  Fabriken  erforsche  man  aasserdem: 

1)  in  Gefängnissen  n.  s.  w.:  Strafverscbärfangsmittel  (Eost- 
entziehnng,  Dunkelarrest,  körperliche  Züchtigung),  Daner  der  Haft  zur 
Zeit  der  Erkrankung; 

2)  in  Krankenhäusern:  Isolirung  der  Cholera-  von  den  übrigen 
Kranken;  ob  auch  auf  den  nicht  zur  Aufnahme  von  Cholerakranken 
bestimmten  Abtbeilungen  Erkrankungen  an  Cholera  vorkamen,  und 
dann  ob  auf  einzelne  bestimmte  Räumlichkeiten  beschränkt,  ob  in 
diesen  Fällen  ein  Verkehr  mit  Cholerakranken  in  und  ausserhalb  der 
Anstalt  durch  Vermittelung  von  Personen  (Arzt,  Wartepersonal,  Be- 
sucher) oder  von  Gegenständen  (Speisen,  Effecten,  Kranken-Utensilien, 
wie  Steckbecken  etc.)  oder  durch  die  Aborte  nachweisbar?  Ob  und 
unter  welchen  Verhältnissen  Aerzte,  Wäi-ter,  Leichendiener  ergriffen 
wurden;  welche  Krankheiten  unter  den  Pfleglingen  die  Cholera  h€- 
gttnstigten,  welche  nicht;  Verfahren  mit  den  Leichen;  Art  der  Des- 
infection  im  Hause? 

3)  in  geschlossenen  Fabriken:  ob  der  Erkrankte  in  den  Fabrik- 
räumen oder  ausserhalb  derselben  und  wo  er  wohnt;  sein  Verkehr; 
Zusammenhang  mit  Kranken  oder  inficirten  Bäumen  oder  Gegen- 
ständen. 

Bei  weiterer  Verbreitung  der  Krankheit  betrachte  man  die  ein- 
zelnen Fälle  nach  Wohnung,  Fabrikräumen,  gewöhnlichem  Aufenthalt, 
Beschäftigungsweise  und  Art  der  Fabrikation,  Befallen  nur  einzelner 
Beschäfligungszweige,  eyent,  bei  Zugang  der  Arbeiter  von  verschie- 
denen Ortschaften,  ob  Ansteckung  im  Hause  oder  der  Fabrik,  ob  nur 
Bewohner  gewisser  Ortschaften  betroffen,  ob  Verköstigung  in  der  Fa- 
brik, oder  die  Nahrungsmittel  mitgebracht  oder  zugetragen  worden, 
ob  endlich  einzelne  Fabrikräume  oder  Arbeitszweige  yerschont  ge- 
blieben? 

Vorkommen  von  Cholera  in  einer  Garnison :  ob  offener  Ort  oder 
Festung;  Zahl  und  Beschäftigung  der  Bewohner  des  Ortes;  Zahl  der 
bewohnten  Häuser;  Lage  und  Umgebung;  ob  an  einem  Flusse,  einer 
Eisenbahn;  Salubrität  derselben,  ob  früher  schon  von  Cholera  be- 
fallen; effective  Stärke  der  Mannschaft,  Truppengattung,  Art  des 
Dienstes  zur  Zeit  des  Auftretens  der  Krankheit  und  einige  Monate 
vorher;  — 

Uebungen  ausserhalb  der  Garnison,  Wachtdienst  und  sein  Turnus 
unter  den  einzelnen  Mannschaften,   bisherige  Salubrität  der  Truppen; 
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VerkehrsverhältDisse  der  Soldaten  mit  der  Civilbevölkernng ;  -— 
Massregeln  gegen  Einschleppang  and  Weiterverbreitnng  der  Kl 
heity  Erfolg,  derselben. 

Vorkommen  der  Cholera  in  Bergwerksdistrikten : 

A.  Man  beachte  die  Ortliehen  Verhältnisse: 

■ 
Art  des  Bergbanes  (ob  Erz  oder  Kohlen),  Zahl  und  Tiefe; 

Schächte,  Temperatur  and  Kohlensäuregehalt  der  Laft  in  densel 

Beschaffenheit  and  Häufigkeit  der  VITetter,  System  der  Zn-  and  Afa( 

der   Lafik;  Beseitigung    der   Dejectionen^  Stärke  der  Belegscba^ 

Dauer  der  Schichten,  Art  des  Aus-  und  Einfahrens  (Fahrzeug,  Leite^ 

B.    die  individuellen  Verhältnisse :  j 

Lohnverhältnisse ,  Nahrung,  Kleidung,  Hautpflege  (Gelegen! 
zum  Baden),  Krankenkassen;  ! 

C.  den  Verlauf  der  Krankheit : 

■ 

Erster  Fall,  Ausbreitung  unter  den  an  verschiedenen  Orten  w| 
nenden  Arbeitern  einer  und  derselben  Belegschaft,  Zahl  ihrer  Be-  i 
Nieht-Befallenen,  unterscheidende  Merkmale  zwischen  beiden. 

Vorkommen  der  Cholera  auf  Schiffen:  \ 

A.  In  Bezug  auf  das*  Schiff,  den  Proviant  und  eventuell  die  Schi 

ladung. 

1)  Namen  des  Schiffes,  seine  Natur  (ob  Kriegs-,  Auswandei 
oder  Kauffahrteischiff,  ob  Eisen-  oder  Panzerschiff,  ob  Segel-  o 
Dampfschiff),  Alter,  Tonnengehalt;  ob  Mhere  CholeraÜUle  auf  i 
oder  nicht?  \ 

2)  seine  übrigen  hygieinischen  Verhältnisset  Reinigung,  Feuch 
keitsverhältnisse ,  Lüftung  incl.  Kohlensäure  Bestimmung,  Beschaffe 
heit  der  Schlafgelegenheiten  (ob  Kojen  oder  Hängematten,  ihre  Ai 
bewahrungsorte  und  Arten  während  des  Tages);  sein  Kielwasser  (Bi 
Wässer) ; 

3)  Bezugsort  des  Proviantes,   dessen  Lieferanten,   Schiffsladui 
Natur  des  Ballastes  und  woher  dieselben  stammten',  i 

4)  Bezug  seines  Trinkwassers  (aus  Quellen  oder  Flüssen,  duri 
Destillation),  seine  Aufbewahrung  (Fässer,  eiserne  Behälter) ;  I 

5)  Defäcationsvorrichtungen :  (Gallion,  Klosets,  Nachtstühle).     | 

B.  In  Bezug  auf  die  Schiffsmannschaft,  event  die  Passagiere: 

1)  Seemännische  Kopfstärke  der  Besatzung  event.  der  Passagierj 

■ 
I 

I 
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ten  den  Wertk  dieser  die  Schiffe  betreffenden  Cholera-Untersuchungen 
ganz  besonders  hervorgehoben  und  sein  Bedauern  darüber  ausgespro- 
chen hat;  dass  derartige  Erhebungen  nicht  schon  früher  angestellt 
worden  sind. 

(Fortsetzung  und  Schluas  folgt) 


**i 


Miseellen. 

In  der  ansserordentUcben  Beilage  zu  Nr.  115  (Sonnabend  deiir25.  April  v. 
1874}  der  Aagsburger  allg.  Zeitung  erlässt  Dr.  Fried r.  Christ  Schmid,  k. 
bayr.  Regierunga-  und  Kreismedicinalrath  —  nachdem  er  die  Behauptung  Pet- 
tenkofer'8,  dass  1836  Niemand  in  Bayern  an  Desinfection  oder  Isollrung  be- 
hufs Schutzes  gegen  Cholera  gedacht  habe,  und  dass  mehrere  Fälle  1836  in 
Augsburg  von  Mtlncben  eingeschleppt  seien,  ohne  dass  es  daselbst  zu  einer 
Epidemie  (wie  auch  1873  nicht)  gekommen  sei»  actenmässig  widerlegt  und  nie- 
dergewiesen hat,  dass  nach  Augsburg  in  1836  kein  Fall  eingeschleppt  worden 
sei,  wohl  aber  nach  dem  Va  Stunde  von  Augsburg  gelegenen  Pfersee,  und  dass 
hier  in  Folge  strenger  Absperrung  des  ergriffenen  Hauses  Niemand,  als  die  Be- 
wohner dieses  Hauses  erkrankt  seien  —  einen  Aufruf  an  alle  Aerzte  des  deut- 
schen Reiches,  der  dahin  lautet: 

„In  den  Cholera-Vorkommnissen   im  Jahre  1873  in  mehreren  Städten  Süd-         ^ 
deatschlands,  dann  insbesondere  in  Augsburg,  scheint  mir  eine  dringende  Auf-  ^ 

forderung  zu  liegen,  die  Frage  (der  Isolirung  inficirter  Häuser  und  Vernichtung  i.^ 
oder  Desinfection  der  Choleraansleerungsstoffe)  erst  gründlich  zu  studiren.  Zu 
diesem  Berufe  richte  ich  hiermit  an  die  HH.  Aerzte  des  Deutschen  Reiches  die 
ergebenste  Bitte,  mir  sowohl  von  allen  jenen  genau  beobachteten  Fällen,  in 
welchen  Ortschaften  von  der  Cholera  verschont  blieben,  obgleich  ein  oder  meh- 
rere Cholerafalle  eingeschleppt  wurden,  unter  detaillirtem  Nachweise  der  gegen 
die  Weiterverbreitung  der  Cholera  in  den  concreten  Fällen  versuchten  Maassr 
nahmen  —  Mittheilung  zu  machen,  gleichzeitig  aber  auch  alle  jene  Fälle  zu  be- 
zeichnen, in  welchen  eine  Weiterverbreitnng  der  Cholera  durch  eingeschleppte 
Cholerafälle  trotz  der  sofort  vollzogenen  Isolirung  der  Kranken  und  Desinfec- 
tion, beziehungsweise  Vernichtung  ihrer  Effecten  oder  Entleerungen  stattgefun- 
den hat.  Auf  solchem  Wege  allein  hoffe  ich  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  meinen 
Collegen  zu  entscheidenden  Resultaten  zu  gelangen,  sei  es  dass  auf  Grund  von 
Erfahrungen  die  Desinfections-  und  Isolirungsfrage  entschieden  verneint  werden 
wird,  sei  es  dass  aus  dem  gewissenhaft  Beobachteten  vielleicht  Anhaltspunkte 
gewonnen  werden  können,  welche  die  Bestrebungen  der  Behörden,  der  Weiter- 
verbreitung der  Cholera  Einhalt  zu  thun,  mehr  zu  fördern  vermögen,  als  solches 
bisher  die  Hypothese  des  Grundwasser-Einflusses  vermochte.** 

Augsburg,  am  24.  April  1874 
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TabeDe  1. 


rr2. 


c. 


es    0 


iarlsmUhle 
;dttlieil) 


1S71. 

Jan.      1. 

15. 

31. 
Febr.  15. 

28. 
März    15. 

31. 
April   15. 

30. 


Mai 
Juni 
Juli 
Aug. 


15. 
31. 
15. 
30. 
15. 
31. 
15. 
31. 


Sept.   15. 

30. 
Oct     15. 

31. 
Nov.    15. 

30. 

15. 

31. 


Dec. 


3 


XVI  Realschul- 
keller 

(Lettenboden) 


Htr. 


-7,1 

0,8 

4,8 

5,8 

9,2 

12,3 

17,8 

16,6 

med. 

115. 
70—71 

6,6o 

13,6 

4,9 

0,3 

-4,0 


1872. 

Jan.     15. 


AI 


i 

'9,0 
."8,2 

!6,1 

15,8 

t- 
16,3 

i6,7 

7,1 

J7,5 

]8,1 

i9,l 
,0,0 
,0,4 

10,9 


Grund- 
waaser 


VsHtf.  1  Mir.  3  Htr 


2,00 
2,08 
2,05 

1,47 


1;2 
1,4 
1;2 

0,8 
0,4 
9,6 
9,2 

8,5 


1,25 

1,38 
1,56 
1,25 
0,77 
1,13 
1,41 
1,56 
1,62 


hat  Grundwasser 


bei   circa 


1,69     2  Meter  Tiefe. 


1,80 
1,83 
1,86 
1,94 
2,00 
2,02 
2,13 
2,17 


Liegt  3  Meter 
unter  Terrain- 
Ob  er  fläche. 

Das  ganze 

Haus 

hat 

Luftheizung. 


7,0 
6,5 


8,2 
8,0 


6A  i  -&^ 


8,9 
8,9 


\ 


I 


't 


12.1 
11,3 


■3,0 

[3,3 
W,5 
[0,0 


?•"  « 
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A.  Praktisclier  Theil. 

XL  Die  Cholera-Epidemie  des  Jahres  1873  im  Regierungs- 

Bezirke  Gumbinnen, 

nach  amtlichen  Quellen  and  eigenen  Wahrnehmungen  dargeBtcl.it 

YOD 

Dr.  Albert  Weiss, 

Königlichem  Regierungs-  und  Medicinal-Rathe. 

Vorwort. 

Gnmbinnen,  am  2.  April  1874. 

Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehung  dem  Minist.- 
Erlasse  vom  20.  September  1873,  M.  5290,  durch  welchen  die  Bezirks- 
Regierungen^  unter  Ueberweisung  eines  Exemplares  des  von  der 
Cholera- Commission  des  Deutschen  Reiches  ausgearbeiteten  „Unter- 
Buchnngs-Planes  zur  Erforschung  der  Ursachen  der  Cholera  und  deren 
Verhtttung^  (Berlin  1873,  Verlag  der  Expedition  des  Deutschen  Reichs- 
und Königlich  Preussischen  Staats-Anzeigers)  beauftragt  wurden,  in 
geeigneter  Weise  die  betrefifenden  Polizei-Behörden,  Medicinal-Beamten, 
bezw.  Aerzte  im  Bezirke  zu  Erhebungen  nach  dem  vorgedachtem  Plane 
anzuregen,  und  die  Ergebnisse  mit  dem  nach  Beendigung  der  dama- 
ligen Cholera  -  Epidemie  zu  erstattenden  Generalberichte  behufs  Mit- 
theilnng  an  die  Commission  dem  Herrn  Minister  einzureichen. 

Von  den  dem  erwähnten  Untersuchungsplane  beigefügten  Sehe- 
maten  konnte  leider  kein  Gebrauch  mehr  gemacht  werden,  weil  der 
vorbemerkte  Erlass  erst  zu  einer  Zeit  hier  einging,  in  welcher  die 
Epidemie  bereits  sich  ihrem  Ende  näherte. 

Dagegen  wurde  das  bis  dahin  und  von  da  ab  eingegangene  Ma- 
terial so  genau  als  thunlich  nach  dem  qu.  Untersuchungspiane  geord- 
net, und  biebei  eine,  meines  Erachtens  nicht  ganz  werthlose  Casuistik 
der  Cholera-Ein-  und  Verschleppung,  sowie  eine  möglichst  eingehende 
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Darstellung  des  bisherigen  prophylaktischen  Verfahrens  gegen  die 
Cholera  -  Einsehleppnng  darch  rassisch  -  polnische  Holzflösser  zu  Tage 
gefordert,  wclch^  beide  Gegenstände  vielleicht  auch  ilir  weitere  Kreise 
von  Interesse  sein  dürften. 

Nachdem  sich  die  hiesige  Königliche  Regierung  mit  der  Ver- 
öffentlichung dieser  Arbeit  einverstanden  erklärt  und  auch  Se.  Excel- 
lenz der  Herr  Minister  hiezu  seine  Genehmigung  ertheilt  bat,  erfolgt 
dieselbe  hiemit  unter  dem  Ausdrucke  des  gehorsamsten  und  ergeben- 
sten Dankes  sowohl  an  die  vorerwähnten  Hohen  Behörden  für  die 
geneigtest  gestattete  Publikation  dieses  Berichtes,  als  auch  an  die  ge- 
ehrten Kreisbehörden  und  Beamten  für  ihre  durch  das  gelieferte  reich- 
haltige Material  geleistete  wesentliche  Mitwirkung  an  dem  Zustande- 
kommen desselben,  mit  dem  schliesslichen  Bemerken,  dass  auch  aus 
den  nach  Abgang  des  Generalberichtes  (18.  Februar  c.)  eingegangenen 
Specialberichten  das  Wesentlichste  hier  mit  aufgenommen  worden  ist. 

Dr.  A.  W-eiss. 


I.   Vorkommen  von  Cholera-Fällen  nach  Ort  und  Zeit. 

Die  Cholera  trat  zuerst  am  2.  Juli  in  Bittehnen  am  Memelstrome 
im  Kreise  Ragnit  auf,  und  erlösch  am  20.  December  im  Dorfe  Kall- 
wellischken  (Kreises  Heydekrug),  nachdem  sie  sämmtliche  16  Kreise, 
und  zwar  in  nachstehender  Reihenfolge  inficirt  hatte: 


Kreis 


Zahlder 
Ortschaften 
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Städte 


5ör-id®s  Aus-j  des  Er- 
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1.  KagDit 

2.  Tilsit 

3.  Niederung 

4.  Hcydekrog 

5.  Angerborg 

6.  Gumbinnen 

7.  Goldap 

8.  Stallnpoenen 

9.  Loetzen 

10.  Insterbarg 

11.  Lyck 

12.  Oletzko 

13.  Pillkallen 

14.  Jobannisberg 

15.  Sensburg 
Iß.  Darkehmen 
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10.  Ang.  bi84.Nov.! 

16.  Aug.  bis  3.  Sept.; 
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l.Scpt.  b.22.  Sept.; 
3.  Sept.  b.  20.  Sept. 
7.  Oct.  bis  10.  Nov. 
29.  Sept.  b.22.  Nov. 

1 16.  Oct.  bis  9.  Nov. 
8.N0V.  bi8l2.Nov. 
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Am  stärksten  heimgesncht  worden  sonach: 
die  Kreise    1)  Loetzen  mit  429  Erkr.,  205  Todesfällen  in  17  Ortscb. 

2)  Tilsit       „  187 

3)  Angerbnrg  145 
am  wenigsten  1)  Darkehmen    3 

2)  Oletzko  4 

3)  Pillkallen       7 
Am  längsten  hielt  sich  die  Krankheit 

a)  mit  mehrwCchentlichen  Unterbrechungen  in  den  Kreisen: 

1)  fiagnit  (vom  2.  Jnli  bis  22.  November), 

2)  Tilsit  (vom  7.  Jali  bis  26.  November)  und 

3)  Heydekrng  (vom  16.  Jali  bis  20.  December); 

b)  annnterbrochen  im  Kreise  Loetzen  (vom  24.  Angost  bis  22.  Oc- 
tober) ;  am  kürzesten  daaerte  sie  in  den  Kreisen : 

1)  Darkehmen  (vom  8.  bis  15.  November), 

2)  Gambinnen  (vom  16.  Aagost  bis  .3.  September)  and 

3)  Oletzko  (vom  3.  bis  20.  September). 

In  den  einzelnen  Wochen  ihrer  23  wöchentlichen  Dauer  erkrank- 
ten and  starben  an  der  Cholera: 
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In  den  ersten  5  Wochen  (vom  2.  Juli  bis  7.  Angast)  trat  die 
Krankheit  ausschliesslich  in  den  4  Kreisen  Uagnit,  Tilsit,  Niederung 
und  Heydekrugy  also  nur  im  Flussgebiete  des  Memelstromes  auf,  nahm 
jedoch  trotz  der  ihr  überaus  günstigen  Witterungs-  und  Verkehrsver- 
hältnisse (Temperatursprünge  von  27  ^  Celsius  —  Ende  Juli  auf 
18^  C.  Anfang  August,  Schifffahrt  und  Erndte)  nirgends  einen  epide- 
mischen Gharacter  an. 

Erst  in  der  6.  Woche  (vom  7.  bis  15.  August)  wurde  sie  von 
Tilsit  nach  Buddem  (Kreises  Angerburg),  in  der  7.  (vom  15.  bis 
21.  August)  von  Königsberg  nach  den  Kreisen  Gumbinnen  und  Goldap, 
und  in  der  8.  (vom  22.  bis  81.  August)  von  Königsberg  nach  Wid- 
minnen  (Kreises  Loetzen),  sowie  nach  dem  Kreise  Insterburg  ver- 
schleppt, und  infizirte  von  diesen  Herden  aus  in  einem  Zeitraum  von 
15  Wochen  mehr  oder  minder  sämmtliche  bisher  verschont  gebliebenen 
Kreise.  In  epidemischer  Verbreitung  herrschte  sie  jedoch  nur  8  Wo- 
chen vom  22.  August  bis  3t.  October,  und  zwar  am  stärksten  in  der 
8.  Woche  (vom  22.  bis  31.  August)  mit  209  Erkrankungen  und  94 
Todesfällen,  sowie  in  der  9.  Woche  (vom  1.  bis  7.  September)  mit 
168  Erkrankungen  und  95  Todesfällen,  am  schwächsten  in  der  13. 
Woche  (vom  1.  bis  7.  October)  mit  77  Erkrankungen  und  42  To- 
desfällen, und  in  der  14.  Woche  (vom  7.  bis  15.  October)  mit  62  Er- 
krankungen und  35  Todesfällen. 

Bis  zur  wirklichen  Epidemie  steigerte  sich  die  Krankheit  nur  in : 

1)  Widminnen  (Kr.  Loetzen)  mit  195  Erkrankungen,  99  (50,77*/o) 
Todesfällen  vom  24.  August  bis  22.  September. 

2)  Tilsit  (Stadt)  mit  154  Erkrankungen,  95  (6l,69®/o)  Todesfällen 
vom  8.  Juli  bis  26.  November. 

3)  Buddern  (Kr.  Angerburg)  mit  145  Erkrankungen,  64  (44,14*/o) 
Todesfällen  vom  10.  August  bis  14.  September. 

Im  Ganzen  wurden  9  Städte  und  93  Dörfer,  in  Summa  102  Ort- 
schaften infizirt,  und  zwar  am  meisten  die  Kreise  Lioetzen  mit  17, 
Insterburg  mit  14,  Heydekrug  mit  13  und  Stallupoenen  mit  12  Ort- 
schaften. Als  ganz  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Epidemie  ver- 
dienen hervorgehoben  zu  werden,  dass  dieselbe  nur  in  den  Kreisen 
Loetzen  und  Tilsit,  sich  von  den  nächsten,  in  den  übrigen  dagegen, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  von  entfernteren  Infectionsherden  aus 
verbreitiBte ,  dass  sie  ferner  dieselben  Kreise  und  Orte  wiederholt  zu 
verschiedenen  Zeiten  (so  Ragnit  in  5  Monaten  6  mal)  und  von  ver- 
schiedenen Herden  aus  infizirte,  und  dass  sie  endlich  sehr  oft  wie 
Zunder  nur  die  nächste  Nachbarschaft  ergriff,  und  nachdem  sie  die- 
selbe mehr  als  dezimirt,  urplötzlich  erlosch. 
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Aas  den  im  AnhaDge  (VII)  enthaltcDen  16  Speciallisten  and  Be- 
richten, welche  aus  sämmtlichen  während  and  nach  dem  Erlöschen 
der  Epidemie  von  den  Herren  Landräthen,  Kreis-Physikern  and  ein- 
zelnen Ereiswandänsten  erstatteten  Anzeigen  nnd  Berichten  zasammen- 
gestellt  warden,  erhellt  zar  Evidenz,  dass  die  Cholera  fast  ohne  Aas- 
nähme  darch  Menschen  in  den  Bezirk  eingeschleppt  and  inner- 
halb desselben  weiter  verschleppt  worden  ist.  Grösstentheils  waren 
dies  Soldaten  and  Arbeiter,  welche  aas  infizirten  Orten  darch- 
oder  zagereist  sind.  Solche  Ansteckangsherde  waren  Königsberg 
mit  10;  Memel  mitS,  Bartenstein  mit2,  Wartenbarg,  Wehlaa, 
Labiaa  and  Tapian  mit  je  1,  Tilsit  mit  19,  Widminnen  mit  18, 
Krydzanen,  Seilen,  Baddern,  Grnenhaas,  Insterbarg  etc. 
mit  je  1  (in  Samma  mit  61)  konstatirten  Fällen. 

II.    Gegenstände,   an   welchen   der  Krankheitsstoff   haften   und   durch 

.  welche  er  weiter  verbreitet  werden  kann. 

Als  Träger  des  specifischen  Ansteckangsstoffes,  and  somit  als 
Medien  zar  Verbreitung  desselben  wurden  konstatirt 

1)  Der  an  der  Cholera  erkrankte  Mensch, 

in    der  überwiegenden  Mehrzahl  der  als   „zuerst  Erkrankt^   Aufge- 
fährten.     (Conf.  ferner:  5.  g  und  h.) 

2)  Die  Leichen  an  Cholera  Verstorbener. 

a)  Kreis  Ragnit :  Stadt  Ragnit  (Leiche  des  auf  der  Reise  von 
Königsberg  nach  Ragnit  verstorbenen  Kindes  eines  Tele- 
graphenbeamten ) . 

Dorf  Lengkcningkcn  (Leiche  eines  Eisenbahnarbeiters). 
Kreis  Heydekrug:  (Begräbniss  in  Tantischken). 

b)  Kreis  Stallupoenen :  Dorf  Enzuhnen    \ 

c)  Kreis  Gambinnen:  Dorf  Gruenhaus  )  C^^"^*^^  "°^  ^^S^*^" 
niss  einer  in  Gruenhaus  verstorbenen  Frau). 

d)  Kreis  Tilsit:  Stadt  Tilsit,  Deutsche  Strasse  (eine  4  Tage 
lang  unbeerdigte  Leiche). 

e)  Kreis  Niederung:  Dorf  Tawe  (Mangel  eines  Kirchhofes). 

Dorf  Grucndamm  (Leichen Wäscherin  und  Leichenträger). 

f)  Kreis  Goldap:  Dorf  Blindischken  (Leiche  in  bewohnten 
Bäumen). 

g)  Kreis  Loetzen :  Stadt  Loetzen  (Begräbnisse). 

h)  Kreis  Pillkallen:  Dorf  Wersmeningken  (I^eiche  in  bewohnten 

Räomen). 
i)  Kreis  Lyck:  Dorf  Gorlen  (Begräbnissschmaus). 
k)  Kreis  Darkehmen:  Dorf  Dumbeln'(Leicbenwäscherin). 
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1)  Kreis  Jobannisbarg:  Gut  Ublick  (Leicbe  in  bewohnten  Räa- 
men;  Leicbenscbmaas). 

3)  Der  gesunde  Menseb. 

a)  Kreis  Ragnit:  Vorstadt  Prenssen  (ein  gesunder  Eisenbabn- 
arbeiter  infizirt  seine  ibn  besuchende  Frau). 

b)  Kreis  Gumbinnen:  Dort  Gruenbaus  (die  gesund  gebliebene 
Pflegerin  ibrer  Mutter  infizirt  ibre  Toebter). 

e)  Kreis  Goldap:  Dorf  Blindisebken  (ein  bei  der  Beerdigung 
von  5  Gbolera-Leieben  betbeiligt  gewesener ,  gesund  geblie- 
bener Knecbt,  infizirt  seinen  Dienstberm). 

d)  Kreis  Oletzko:  Stadt  Marggrabowa  (ein  Jude  infizirt  nacb 
einem  Besuche  in  Widminnen  seine  Ehefrau,  ohne  selbst  zu 
erkranken). 

e)  Kreis  Tilsit:  städtische  Heilanstalt  (ein  Fusskranker  wird 
durch  den  Besuch  gesunder  Kameraden  infizirt), 

f)  Kreis  Insterbnrg:  Stadt  (eine  Schuhmacberfrau  durch  ihre 
gesund  gebliebene  Schwester^  2  Bewohner  des  Polizeigef&ng- 
nisses  durch  eine  Frau,  welche  aus  einem  infizirten  Hause 
zum  Besuch  kam  und  selbst  nicht  erkrankte). 

g)  Kreis  Sensburg:  (eine  Leichen  Wäscherin  infizirt  ihre  beiden 
Kinder,  ohne  selbst  zu  erkranken). 

4)  Die  Auswurfsstoffe  der  an  Cholera  Erkrankten. 

a)  Kreis  Stallupoenen :  Dorf  Lawischkehmen  (erkrankt :  6  Be- 
wohner eines  infizirten  Hauses,  welche  einen  gemeinschaft- 
lichen Abtritt,  sowie  eine  Frau,  welche  einen  Topf  mit  Cho- 
lerastuhlgängen benutzt  hatte). 

b)  Kreis  Stallupoenen:  Dorf  Krausen  (erkrankt:  die  Bewohner 
eines  Hauses,  welche  eine  ScheunenrOckwand  als  Abtritt  be- 
nutzten, woselbst  die  Entleerungen  offen  liegen  blieben). 

.    5)  Kleider,   Wäsche  und  Effekten  an  Cholera  Erkrank- 
ter resp.  Verstorbener. 

m 

a)  Kreis  Ragnit:  Dorf  Lengkeningken  (hinterlassene  Sachen 
eines  Tilsiter  Eisenbabnarbeiters). 

b)  Kreis  Loetzen :  Stadt  Loetzen  (Kleider  und  Effecten  der  Ver- 
storbenen). 

c)  Kreis  Angerburg:  Dorf  Baddern  (von  Tilsit  verschleppte  zer- 
lumpte Kleider). 

d)  Kreis  Loetzen:  Dorf  Widminnen  (desgl.;  Auswaschen  der 
Effecten  und  der  Wäsche  im  Dorf-See). 
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e)  Kreis  Lyck:  Dorf  Gorlen  (in  Widminnen  erbettelte  oder  ge- 
stohlene Kleidungsstücke). 

l)  Kreis  Oletzko :  Dorf  Duneykefi  (aus  Widminnen  verschleppte 
nicht  desinfizirte  Kleidungsstücke). 

g)  Kreis  Pillkallen:  Dorf  Lasdehnen       \ 

h)      „  „  „  Wersmeningken)(Z^«*°^°>^°«^"*f^°'"" 

Erkrankten). 

Nicht  infizirt  wurden  dagegen: 

a)  Kreis  Tilsit:  Ghoiera-Barackenlazareth  (ein  irrthttmlich  aufge- 
nommener an  Lungenentzündung  erkrankter  Arbeiter). 

b)  Kreis  Tilsit:  Dorf  Ballgarden  (eine  FVau,  welche  im  Sterbe- 
bette eines  Cholerakranken  schlief). 

6)  Transportmittel. 

Kreis  Ragnit:    Dorf  Bittehnen  (ein  alter  russischer  Boydak 
[Flusskahn]). 

7)  Nahrungsmittel,  Thiere  und  Thiertheile. 

Vacat. 
*  8)  Trinkwasser. 

a)  Kreis  Tilsit:  Stadt  (Brunnen  in  der  Deutschen  Strasse). 

b)  Kreis  Niederung:  Dorf  Gruendamm '  (stets  trübes  Trink- 
wasser von  gelblicher  Farbe  und  ekelhaftem  Geruch). 

c)  Kreis  Heydekrug:  (Fluss-  oder  diesem  ähnlich  beschafifenes 
Brunnenwasser). 

d)  Kreis  Angerburg:  Dorf  Buddern  (schmutziges  Graben wasser 
wegen  Brunnenmangels). 

e)  Kreis  Stallupoenen :  Dorf  Krausen  (stagnirendes  Teich  wasser 
desgl.). 

f)  Kreis  Loetzcn:  Dorf  Widminnen  (infizirtes,  sumpfiges  See- 
wasser desgl.). 

g)  Kreis  Loetzen:  Stadt  (Kanalwasser  desgl.). 
h)  Kreis  Sensburg:    Dorf  Peitschendorf  (verunreinigtes  Graben- 
wasser). 

9)  Nutzwasser  und  Wasserläufe  (conf.  sub  8). 
10)  Aborte  und  Abzugskanäle  (conf.  sub  4). 

Tilsit:  Deutsche  Strasse  (schlechtes  Gefall  des  Rinnsteines). 

III.    Individuelle  Empfänglichkeit,  soweit  sie  zu  suchen  ist: 

1)  Im  Individuum  selbst. 

a)  Tilsit:  Bisenbahnbaustrecke  (männliches  Geschlecht). 

Im  Uebrigen  sind  bezüglich  des  Alters  und  desGeschlech- 
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tes  bestimmte  Resultate  nicht  gewoDnen  worden.  Es  er- 
krankten vielmehr  Männer  nnd  Weiber,  Greise  and  Kin- 
der, ohne  dass  hiebei  eine  vorwiegende  Geneigtheit  zu 
Erkrankungen  sich  gezeigt  hätte. 

b)  Tilsit:  Eisenbahnbaustrecke  (Erdarbeiter). 

c)  Heydekrag:  (Fischer,  Schiffer,  Matrosen,  Flösser  und  Ufer- 
bewohner). 

.    d)  Tilsit:  Mühleninsel  (6  Erkrankungen  nach  durchschwärmter 
Nacht), 
e)  Angerburg:  Baddern  (grosse  Armuth,  Furcht  vor  Ansteckung). 

f)  Goldap:  Blindischken  (ärmliche  Lebensweise). 

g)  Loetzen:   El  Eonopken,   Przykop  -  Lindenhof  (ärmliche  Le- 
bensweise). 

2)  In  der  Umgebung  des  Individuums. 

a)  Tilsit:  Mittel-' und  Garnisonsstrasse  (tiefe  Lage),  Mtthleninsel 
(sumpfiges  Terrain). 

b)  Ragnit  (desgl.). 

c)  Niederung:  Gruendamm  (elende  Oberflillte  Wohnungen). 

d)  Tilsit:  Fabrikstrasse  (desgl.). 

e)  Ragnit:  Lengkeningken  und  Paskalwen  (desgl.). 

f)  Angerburg:  Buddera         l    j      i\ 

g)  Loetzen:  Widminnen         )  (desgl.). 

h)  Sensburg:  Peitschendorf  \    , 
i)        „  Sensburg  )  (^^»e'-  '»"^  ^^^^^  *^e^)- 

k)  Goldap':  Blindischken  (desgl.  und  Unreinlichkeit). 
1)  Insterburg:    2.  Teichgasse  etc.,    Pregelbezirk    (tiefgelegen, 

Ueberschwemmungen  ausgesetzt), 
m)  Johannisburg :  Ublick  (Ansteckung  auf  einer  Hochzeit  in  El. 

Eonopken)  Er.  Loetzen. 
n)  Tilsit:  Eamstkawilken  (Ansteckung  im  Dorfkruge). 

3)  Inkubationszeit. 

Die  Erkrankung  erfolgte  in  der  ttberwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  1  bis  4  Tage  nach  der  Ansteckung.  Das  Stadium  algidum 
dauerte  1  bis  2  Tage.  Typhoid  als  Nachkrankheit  wurde  im  Ganzen 
selten  beobachtet. 

IV.    Die  sub  II  und  III  angeführten  Momente  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen. 

Vacat,  (da  Erkrankungen  in  Anstalten,  -Fabriken  u.  s.  w.  nicht 
erfolgt  sind). 


r^^r^'- 
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V.    Einfluss  tellurischer  und  atmosphärischer  Momente  auf  das  epide- 
mische Vorkommen  der  Cholera. 

Im  Ganzen  kann  eine  besondere  Einwirkung  der  Bodenformation 
and  der  Witternngsverhältnisse  auf  die  Ausbreitung  der  Epidemie 
nicht  geltend  gemacht  werden.  Im  Einzelnen  ^ird  auf  das  aus  den 
Kreisen  Tilsit  (Stadt),  Niederung  (Gruendamm) ;  Heydekrug ,  Goldap 
(Regellen  und  Blindischken),  Stallupoenen  (Krausen),  Insterburg 
(Stadt)  und  Pillkallen  (Lasdebnen  und  Wersmeningken)  Bericbtete 
verwiesen,  lieber  die  Veränderungen  des  Grundwassers  sind  keine 
Beobachtungen  angestellt  worden,  wobi  aber  Ober  Thermometer-  und 
Barometer-Stand  und  Regenhöhe  in  der  Stadt  Tilsit. 

Im  Allgemeinen  kann  bemerkt  werden,  dass  die  häufigsten  Er- 
krankungs-  und  Todesfälle  bei  anhaltend  hohem  Thermometer-  und 
Barometer- Stande  vorkamen,  sowie  dass  mit  Eintritt  des  ersten 
Frostes  (am  15.  November)  die  Krankheit  rapide  abzunehmen  be- 
gann und  bei  konstantem  Prostwetter  im  Monat  December  sofort 
erlosch. 

VI.    Mittel  gegen  Ausbruch  und  Verbreitung  der  Cholera. 

Da  nach  wiederholten  amtlichen  Nachrichten  bereits  Ausgangs 
Mai  unter  den  aus  Polen  kommenden  Flössem  sowohl  in  Schilno 
(Regierungsbezirks  Marienwerder)  als  auch  in  Schulitz  (Regierungs- 
bezirks Bromberg)  Cholera  -  Erkrankungen  vorgekommen  waren,  so 
erschien  zunächst  die  schleunige  Errichtung  einer  Revisions-An- 
stalt in  Schmalcningken  (Kreises  Ragnit)  fllr  alle  daselbst 
stromabwärts  auf  dem  Memelstrome  eingehenden  Holztraften  und 
Flussfahrzeuge  inclusive  Dampfer  dringend  geboten. 

Hierbei  wurden  speciell  die  Traftenftihrer,  um  dieselben  zur  Zu- 
rttcklassung  aller  der  Krankheit  irgendwie  verdächtigen  Leute  jen- 
seits der  Landesgrenze  zu  bestimmen,  zur  Einzahlung  einer  Geld- 
summe von  50  Thlr.  fllr  jeden  durch  die  Revision  ermittelten 
Krankheitsfall  behufs  Bestreitung  der  etwa  hieraus  erwachsenden  Kur-, 
Verpflegungs-  und  anderen  Kosten  verpflichtet  Es  geschah  dies 
durch  nachstehende  Polizei-Verordnung  vom  W,  Juni  v.  J. 

9,Zur  Verhütung  des  Einscbleppens  der  Cholera  aus  Russlaud  wird  auf 
Grund  des .  durch  Allerhöchste  Cabinets- Ordre  vom  8.  August  1835  bestä- 
tigten Sanitätspolizei  -  Regulativs  und  auf  Grund  des  §.11  des  Gesetzes  über 
die  Polizei- Verwaltung  vom  lt.  März  1850  Folgendos  angeordnet: 

1)  Alle  den  Memolstrom  abwärts  kommenden  Flussfahrzeugo  und  Traftcn 
werden  behufs  Feststellung  des  Gesundheitszustandes  der  Mannschaften 
und  Passagiere  bei  Schmaleningken  einer  Revision  unterworfen. 
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2)  Zu  dienern  Zwecke  liaben  die  gedachten  Fahrzeuge  und  Traften  bei 
Schtnaleniogken  anzulegen,  und  die  Führer  derselben  haben  der  dortigen 
Polizeiverwaltung  oder  dem  dort  stationirten  Gendarmen  unter  Angabe 
der  Zahl  der  auf  den  Fahrzeugen  und  Traften  befindlichen  Mannschaften 
und  Passagiere,  über  deren  Gesundheitszustand  Bericht  zu  erstatten. 

3)  Der  Verkehr  mit  den  auf  den  Fahrzeugen  und  Traften  befindlichen  Mann- 
schaften und  Passagieren,  sowie  das  Auf-  und  Abladen  von  Waaren  oder 
anderen  Gegenständen  ist  vor  beendigter  Revision  verboten. 

Uebertretungen  dieser  Vorschriften,  soweit  die  Gesetze  nicht  strengere  Stra- 
fen verhängen,  werden  mit  einer  Geldbusse  von  fünf  bis  zu  zehn  Thalem ,  im 
Unvermögensfalle  mit  verhältnissmässiger  Haft  geahndet. 

Zugleich  weisen  wir  die  Polizeiverwaltung  an,  falls  bei  der  Revision  auf 
den  Fahrzeugen  und  Traften  an  der  Cholera  erkrankte  Personen  betroffen  wer- 
den, zur  Bestreitung  der  etwa  erwachsenden  Kur-,  Verpflegungs-  und  anderen 
Kosten  von  den  Führern  der  Fahrzeuge  und  Traften  den  Betrag  von  50  Thlm. 
einzuziehend' 

Von  der  Anordnung  einer  Observations-Quarantaine  warde  im 
Verkebrsinteresse  Ablitand  genommen,  da  die  Cholera  bis  dahin  in 
den  benaeh  harten  russisehen  Grenzdistricten  nicht  aufgetreten  war. 

Dagegen  wurde  bereits  am  24.  Juni,  nachdem  die  Cholera  in 
Warschan  sowohl  hei  einem  daselbst  auf  der  Weichsel  ans  Galizien 
eingetroffenen  Flösser ,  als  auch  hei  aus  Danzig  nach  Warschau  zu> 
rttckgekehrten  Flössmannschaften  ausgebrochen  war,  hohem  Ortes  die 
absolute  Grenzsperre  fUr  alle  den  Memelstrom  abwärts  in 
Schmaleningken  ankommenden  Holzflösse  nebst  deren 
Mannschaften  beantragt.  Motivirt  wurde  dieser  Antrag,  ohne  die 
hieraus  dem  Holzhandel  erwachsenden  Nachtheile  zu  verkennen, 
welche  indess  mit  der  Grösse  der  hierdurch  möglicherweise  noch  ab- 
zuwendenden allgemeinen  Landeskalamität  in  keinem  Verhältniss 
stehen  dürften  : 

1)  mit  der,  der  Ausbreitung  der  Cholera  vorzugsweise  günstigen 
damaligen  Witternngs-  und  Jahreszeit, 

2)  mit  der  bis  dahin  notorisch  ausschliesslich  durch  russisch-polni- 
sche Flösser  auf  dem  Wasserwege  erfolgten  Einschleppung  der 
Cholera  aus  Russland, 

3)  mit  der  exquisiten  Disposition  dieser  allen  schädlichen  Einflüssen 
schutzlos  ausgesetzten  Volksklasse  zu  Cholera-Erkrankungen, 

4)  mit  den  mehrfachen  directen  Wasserverbindungen  zwischen  dem 
Weichsel-  und  dem  Mcmclstrome,  und  endlich  und  haupt- 
sächlich 

f))  mit  der  durch  die  bisherigen  Erfahrungen  wiederholt  konstatir- 
ten  Unzulänglichkeit  nicht  nur  der  Revisionsstationen,    sondern 
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auch  der  5tägigen  ObservationsQaaraDtaiDeD  an  den  PlussgreDZ- 
übergäDgen. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Krankheit  in  Warschaa  zur  vollen  Epi- 
demie entwickelt^  und  stand  somit  za  beftlrchten,  dass  sie  sich  ttber 
die  nördlicheren  Distriete  an  der  diesseitigen  Grenze  verbreiten  und 
bei  dem  vielfachen  Verkehre  zwischen  den  beiderseitigen  Grenzbe- 
zirken in  den  Regierangsbezirk  Gambinnen  auch  auf  dem  Land- 
wege eingeschleppt  werde.  Die  Kreis-  und  Localbehörden  wurden 
daher  am  30.  Juni  angewiesen,  sofort  mit  der  Bildung  der  Sani- 
täts-Kommissionen vorzugehen,  mit  Strenge  ftlr  Reinhaltung 
der  Strassen,  Gassen  und  Rinnsteine,  sowie  fUr  Desinfection  der 
öffentlichen  Drummen,  der  Bedürfnissanstalten  der  Gastlocale,  Schu- 
len und  aller  öffentlichen  Anstalten  und  Gebäude,  insbesondere  an 
denjenigen  Orten  Sorge  zu  tragen,  welche  sich  bei  den  früheren  Epi- 
demien vorzugsweise  als  Seuchenherde  herausgestellt  haben,  und  end- 
lich den  Ausbruch  der  Cholera  sofort  telegraphisch  zu  melden.  Die 
Grenzbehörden  wurden  ausserdem  beauftragt,  zuverlässige  Nachrichten 
über  den  Gesundheitszustand  im  benachbarten  Auslande  und  die 
etwaige  Ausbreitung  der  Cholera  daselbst  einzuziehen.  Später  (am 
31.  Juli)  vrurde  diesen  Behörden  noch  ausdrücklich  die  genaueste 
Beachtung  des  §.  15  Absatz  5  des  Sanitätsregulativs  vom  8.  August 
1835  zur  Pflicht  gemacht  und  hierbei  bemerkt,  dass  zur  Zeit  einer 
Cholera-Epidemie  alle  vagabundirenden  und  bettelnden,  daher 
schlecht  genährten  und  bekleideten  Individuen  als  geeignete  Träger 
des  Ansteckungsstoffes  anzusehen,  und  demgemäss  über  die  Grenze 
zurück  zu  weisen  seien. 

Die  am  24.  Juni  beantragte  völlige  Absperrung  des  Memelstromes 
fttr  den  Verkehr  der  von  Russland  kommenden  Flösstransporte  wurde 
sowohl  durch  Ober  Präsidial- Erlass  vom  27.  Juni  1873,  als 
auch  durch  Ministerial-Erlass  vom  30.  Juni  ej.  abgelehnt. 

Diese  Erlasse  lauten  wie  folgt:  ^ 

Königsberg,  den  27.  Juni  1873. 

Auf  den  gefälligen  Bericht  vom  24.  d.  M.  —  I.  2730/6.  P.  —  erwidere  ich 
der  Königlichen  Regierung  ergobenst,  daas  ich  Anstand  nehme,  zu  der  von 
Wohlderselben  in  Aussicht  genommenen  völligen  Absperrung  des  Memelstromes 
für  den  Verkehr  der  von  Kassland  kommenden  Flösstransporte  meine  Zustim- 
mung zu  erklären. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Competenz  der  Provinzialbehörden  zu  einer  den 
internationalen  Handolsverkohr  ao  lobhaft  afiizirendon  Maassregel  mir  mindestens 
zweifelhaft  erscheint,  vermag  ich  auch  nicht  anzuerkennen,  dass  der  Nachtheil, 
welcher  dem  Handel  und  Verkehr  im  allgemeinen  und  vornehmlich  dem  der 
Exportplätzo   aus    der  Absperrung  der  Wasserstrasse  flir  diese  Transporte  er- 
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wächst,  mit  dem  zu  erwartenden  Nutzen  der  Haässregel  im  Verhältniss  steht. 
Der  letztere  muss  als  sehr  zweifelhaft  angesehen  werden,  so  lange  die  trockene 
Grenze  offen  ist,  und  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dass  von  erkrankten  reisen- 
den Personen  aaf  der  Oslbahn,  auf  der  Ostpreussischen  Südbahn  und  auf  den 
Tourdampfem  und  Reisekähnen  der  Krankheltsstoff  in  kürzester  Frist  bis  tief 
in  die  Provinz  getragen  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  nach  den,  bisher 
eingegangenen  Nachrichten  die  Gegenden  am  oberen  Laufe  der  Memel  von  der 
Cholera  frei  sind. 

Wenn  ich  es  unter  diesen  Umständen  ablehnen  muss,  einer  Absperrung  der 
Flösstransporte  auf  der  Memel  beizustimmen,  so  verkenne  ich  doch  nicht,  dass 
gerade  die  Flösser  bei  ihrer  dürftigen  Bekleidung,  mangelhaften  Ernährung  und 
ihrem  steten  Aufenthalte  auf  und  zum  Theil  im  Wasser  ein  für  die  Einschleppung 
und  Verbreitung  der  Cholera  besonders  gefährliches  Element  bilden,  und  gebe 
der  Erw^ung  der  Königlichen  Regierung  anheim,  inwieweit  es  sich  empfehlen 
möchte,  bei  dem  ersten  Auftreten  von  Cholera -Fällen  in  dem  Gouvernement 
Augustowo  und  den  östlich  resp.  südöstlich  von  demselben  grenzenden  russi- 
schen Districten,  beziehungsweise  bei  dem  ersten  Vorkommen  von  Erkrankungs- 
fallen bei  der  Revisions-Station  Schmaleningken  auf  die  Einrichtung  fernerer, 
weiter  stromabwärts  zu  etablirender  Revisionsstationen,  verbunden  mit  einer 
möglichst  isolirten  Lazareth  -  Anstalt  Bedacht  zu  nehmen.  Ich  bemerke  dabei 
ergebenst,  dass  die  Observanz-Quarantaine  sich  gegenüber  der  jetzt  konstatirten 
längeren  Dauer  der  Inkubationsperiode  als  nutzlos  und  bei .  lebhaftem  Trans- 
portverkehr als  unausführbar  und  wohl  gar  schädigend  herausgestellt  hat,  und 
dass  ein  relativer  Schutz  nur  durch  wiederholte  Revision  der  Wassertransporte 
und  Debarkirung  der  erkrankten  und  gestorbenen  Personen  bei  sorgfältiger 
Desinfection  der  Mobilien,  Geräthe  und  Kleidungsstücke,  welche  von  Erkrankten 
oder  Verstorbenen  benutzt  sind,  zu  erreichen  ist. 

Die  Königliche  Regierung  ersuche  ich  ergebenst,  mir  über  das  etwaige  Auf- 
treten der  Krankheit  in  den  polnischen  und  rassischen  Grenzdistricten  und  über 
die  von  Wohlderselben  eintretenden  Falles  getroffenen  Einrichtungen  Bericht  zu 
erstatten. 

Der  Ober-Präsident  der  Provinz  Preussen. 

In  Vertretung 

gez.  V.  Auerswald. 

Beriin,  den  30.  Juni  1873 
M.  3669. 

Ew.  Ezcellenz  erwidere  ich  auf  die  gefänigen  Berichte  vom  21.  Nr.  6706 
und  27.  d.  Mts.  Nr.  6894  ergebenst,  dass  die  Quarantaine  für  die  in  Schillno 
ankommenden  Flösser  und  Schiffer  aufgehoben  und  ein  qualificirter  Arzt  dort- 
hin für  die  Leitung  des  Lazareths  entsepdet  worden. 

Bezüglich  des  von  Ew.  Excellenz  ebenfalls  angeregten  Umstandes,  dass  die 
Rückreise  der  Galizischen  Flösser  insofern  die  grösste  Beachtung  verdient,  als 
sie  durch  einen  längeren  Aufenthalt  auf  den  Bahnhöfen  und  mannigfache  Be- 
rührung mit  dem  Publicum  Anlass  zur  Verbreitung  der  Cholera  geben,  sind  die 
Regierungen  zu  Danzig  und  Bromberg  angewiesen  worden,  direct  mit  der  Eisen- 
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babn-Direcdon  in  Bromberg  in  Verbindung  zu  treten,  um  die  diesfalligen  Maass- 
regeln mit  Strenge  zur  Ausführung  zu  bringen.  Der  von  Ew.  Excellenz  ent- 
wickelten Ansicht,  dass  von  einer  Absperrung  der  Flüsse  oder  sonstigen  Sperr- 
maassregeln  künftig  gänzlich  Abstand  zu  nehmen  sei,  trete  ich  bei  und  halte 
ebenfalls  die  thunlichste  Verbreitung  der  Revisions-  und  Desinfectionsanstalten 
für  das  geeignetste  Mittel,  um  so  viel  als  möglich  zu  verhindern,  dass  die  Cho- 
lera nicht  weiter  in  das  Land  verschleppt  wird. 

Ew.  Excellenz  Erwägung  gebe  ich  ergebenst  anheim,  an  welchen  Punkten 
oder  Ortschaften  der  Wasserstrassen  die  Revisions-  oder  Desinfections- Anstalten 
am  zweckmässigsten  einzurichten  sind  und  bemerke  dabei  ebenmässig,  dass  der 
Memel-  und  selbst  der  Pregelfiuss  in  dieser  Beziehung  schon  alle  Beachtung 
verdienen  dürften,  da  die  Nachrichten  aus  Russland  und  Polen  Über  den  Stand 
der  Cholera  niemals  zuverlässig  sind  und  es  notorisch  ist,  dass  diese  Krankheit 
in  Rnasland  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mehr  oder  weniger  heftig  aufgetreten 
ist,  und  namentlich  in  Warschau  und  Moskau  fast  beständig  herrscht. 

Die  Flüsse,  welche  den 'preussischen  Staat  mit  Russland  verbinden,  sind  als 
die  gefährlichsten  Eingangspforten  fbr  epidemische  Krankheiten  zu  betrachten, 
weshalb  dem  betreffenden  Schiffsverkehr  stets  die  grösste  Anfiilerksamkeit  zu 
widmen  sein  wird.  Allerdings  steht  auch  der  Landweg  fiir  die  Cholera  offen, 
erfahmngsmässig  sind  aber  die  Einschleppungen  derselben  auf  dem  Wasserwege 
die  häufigsten,  da  Schiffer  und  Flösser  vermöge  ihrer  Lebensweise  zu  epidemi- 
schen Krankheiten  und  specfeil  zur  Cholera  ganz  besonders  disponiren  und 
vielfach  mit  Recht  als  die  wichtigsten  Träger  des  Contagiums  beschuldigt  wor- 
den sind. 

Die  thatsäch liehen  Erfahrungen  rechtfertigen  deshalb  namentlich  die  Schutz- 
maassregeln, welche  gegen  die  aus  Russland  kommenden  Schiffer  und  Flösser 
zu  treffen  sind. 

Der  Minister  der  geistl.  Unterr.-  u.  Mediz.-Angel. 

gez.  Falk. 
An  den  Königlichen  Ober-Präsidenten  und  Wirklichen  Geheimen 
Raih  Herrn  von  Hörn  Excellenz  in  Königsberg. 

Da  diese  Maassregel  jedoch  aach  nach  wiederholter  ErwSgang 
ans  den  bisherigen  Wahmehmangen  nnd  den  obwaltenden  Umständen 
dringend  angezeigt  erschien,  so  wurde  dieselbe  am  1.  Jali  in  der 
modificirten  Form  eines  anter  besonderen  Kantelen  ansnordnenden 
Wechsels  der  ansländischen  Flössmannschaften  an  der 
Grenze  mit  inländischen  wiederholt  beantragt  und  zwar  unter  Hinza- 
ftlgang  folgender  Motive: 

1)  Der  bereits  im  §.  28  des  Sanitäts-ßegulativs  vom  8.  Angost  1835 
enthaltene  Erfahrungssatz,  dass  die  Cholera  besonders  durch  die 
Schifffahrt  befördert  werde ,  hat  sich  bisher  auch  in  der  ge- 
genwärtigen Epidemie  bezttglich  der  Flösstransporte  auf  der 
Weichsel  als  durchaus  zutreffend  herausgestellt 

2)  Trotzdem  die  Cholera  nach  amtlichen  Nachrichten  im  benach- 
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harten  Auslände  überwintert  hatte,  and  in  den  Goavemements 
Plock,  Warschau  und  Kaiisch  noch  in  den  Monaten  März  und 
April  nicht  erloschen  war,  erfolgte  eine  Einschleppung  derselben 
in  die  diesseitigen  Grenzdistricte ,  obgleich  die  trockne  Grenze 
(der  Landweg)  fortwährend  offen  stand,  bisher  in  keinem  ein- 
zigen FaHe  auf  dem  Landwege,  sondern  ausschliesslich  auf  dem 
Wasserwege  durch  russisch -polnische  Flösser,  welche  die 
Krankheit  bisher  (während  eines  Zeitraums  von  G  Wochen) 
gleichfalls  fast  ausschliesslich  diesseits  unserer  Landesgrenze 
weiter  verbreitet  haben. 

3)  Alle  bisher  gegen  diese  Einschleppung  getroffenen  Schutzmaass- 
regeln haben  sich  als  unzulänglich  erwiesen.  Ob  der  relative 
Schutz ;  welchen  die  an  den  Weichselufern  etablirten  Revisions- 
stationen bisher  der  inländischen  Bevölkerung  gewährt,  haben, 
ein  dauernder  sein  wird,  bleibt  abzuwarten.  Jedenfalls  involvirt 
jeder  erste  auf  einer  ßevisionsstation  ermittelte  Gholerafall  einen 
neuen  Seuchenherd.  Dasselbe  gilt  von  jeder  neuen  in  Folge 
dessen  eingerichteten  Lazarethanstalt.  Abgesehen  von  den  er* 
heblichen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  oft  meilenweiten 
Krankentransporte  verbunden  sind,  erschweren  dieselben  sowohl 
zu  Wasser  als  zu  Lande  die  Isolirung  der  Kranken,  ihre  Effec- 
ten u.  s.  w.  und  begünstigen  durch  die  unvermeidliche  Berühr- 
ung mit  Gesunden  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit.  Die 
Gefahr  der  Letzteren  fUr  die  Dauer  abzuwenden,  dürften  sonach, 
selbst  bei  sorgfältigster  Isolirung  und  Desinfection  auch  die  Re- 
visionsanstalten nicht  im  Stande  sein. 

4)  Dass  die  Gegenden  am  oberen  Laufe  des  Niemenstromes  zur 
Zeit  noch  notorisch  frei  von  der  Cholera  sind,  vermindert  für 
den  Regierungsbezirk  Gambinnen  nicht  die  Gefahr  einer  Ein- 
schleppung durch  polnisch-russische  Flösser.  Dieselben  kehren 
nicht  selten  mit  der  Eisenbahn  nach  Kussland  zurück,  begeben 
sich,  jeder  Kontrolle  entzogen,  auf  kürzestem  Wege  auf  irgend 
einer  der  zwischen  Weichsel  und  Niemen  bestehenden  Wasser- 
verbindungen durch  inzwischen  verseuchte  russische  Districte  mit 
einem  neuen  Flösstransporte  nach  Preussen  zurück.  Auch  rührt 
ein  grosser  Theil  der  auf  dem  Memelstrom  herunter  kommenden 
Flösse  aus  südlicher  gelegenen,  an  Galizien  grenzenden  russi- 
schen Gouvernements  her,  und  ist  schon  aus  diesem  Grunde 
verdächtig. 

5)  Die  dem  Handel  und  dem  Verkehr  aus  der  vorgeschlagenen 
Maassregel  erwachsenden  Nachtheile  sind  in  fast  gleichem  Um- 
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fange  mit  den  gegen  das  Eindringen  der  Kinderpest  gerichteten 
Maassrcgeln  verbunden,  welche  gleichwohl  ohne  alles  Bedenken 
bei  jeder  drohenden  Invasion  getroffen  werden  and  auf  dem 
Verkehr  der  diesseitigen  Grenzbezirke  nunmehr  schon  jahrelang 
lasten.  Dem  Holzhandel  dürfte  kein  Privilegium  darauf  zustehen, 
von  den  im  Interesse  des  Gemeinwohles  nothwendigen  Anord- 
nungen eximirt  zu  bleiben,  namentlich  da  nicht,  wo  es  sich  um 
die  Erhaltung  Tausender  von  Menschenleben  handelt. 
Auch  dieser  dringend  wiederholte  Antrag  wurde  jedoch  höheren 

Orts  abermals  abgelehnt  und  zwar  durch  nachstehenden  Ministerial- 

Erlass  vom  12.  Juli  1873. 

,,Za  der  von  der  Königlichen  Regierung  in  dem  Berichte  vom  1.  d.  Hts. 
(I.  2732/6.  P.)  beantragten  absoluten  Grenzsperre  Hir  alle  den  Memelstrom  ab- 
wärts in  Schmalen ingken  aus  Rassland  ankommenden  Flösstransporte  vermag 
ich  meine  Zastimmung  nicht  zu  ertheilen. 

Behufs  Ausführung  einer  solchen,  in  den  Verkehr  tief  eingreifenden  Maass- 
regel mangelt  es  an  einer  gesetzlichen  Handhabe,  und  das  internationale  In- 
teresse, welches  hierdurch  berUhrt  werden  würde ,  kann  nicht  ohne  Weiteres 
hintangesetzt  werden,  zumal  erfahrungsmössig  die  von  solchen  Sperrmaassregeln 
erhofften  Vortheile  sich  durch  dieselbe  nicht  erzielen  lassen.  Dagegen  ist  die 
grosse  Bedeutung  der  Wasserfitrassen  bezüglich  der  Einschleppung  der  Cholera 
gewiss  nicht  zu  verkennen.  Der  Memel  und  die  Weichsel  werden  stets  als  die 
gefährlichsten  Eingangspforten  für  die  verschiedenen  Infectionskrankheiten  zu 
betrachten  sein  ^  und  unterliegt  es  keinem  Zweifel ,  dass  häufig  die  durch  aus- 
ländische FlÖBser  eingeschleppten  Cholerafalle  Anlass  zur  weiteren  Verbreitung 
dieser  Krankheit  gegeben  haben.  In  Anbetracht  der  zahlreichen  hierüber  ge- 
wonnenen Thatsaehen  ist  es  gewiss  an  der  Zeit,  alle  Mittel  und  Wege  zu  erör- 
tern, wodurch  eine  Calamität,  welche  dem  preussischen  Staate  durch  die  Ein- 
schleppung der  Cholera  von  Russland  aus  beständig  droht,  thunlichst  verhindert 
werden  kann. 

Bereits  in  der  zu  Schillno  stattgefundenen  Berathung  von  Sachverständigen 
wurde  ein  Wechsel  der  ausländischen  Mannschaften  mit  inländischen  an  der 
preussischen  Grenze  als  eine  der  wichtigsten  prophylaktischen  Maassregeln  er- 
achtet. Die  Ausführung  eines  solchen  Wechsels  war  aber  auf  Grund  der  hier- 
über angestellten  Forschungen  gegenwärtig  unausführbar,  da  die  inländischen 
Flösser  gerade  in  diesem  Jahre  zahlreich  nach  dem  Rhein  gewandert  waren, 
um  dort  einen  höhern  Arbeitslohn  zu  erzielen,  welcher  bekanntlich  Seitens  der 
TraftenfÜhrer  für  die  ausländischen  Flösser  auf  einen  so  niedrigen  Satz  gestellt 
ist,  dass  die  Inländer  nicht  darauf  einzugehen  vermögen. 

Die  vielfachen  Hindernisse,  welche  einem  solchen  Wechsel  der  Mannschaften 
entgegentreten  werden,  sind  daher  nicht  zu  unterschätzen.  Um  so  mehr  veran- 
lasse ich  die  Königliche  Regierung,  diese  wichtige  und  fUr  das  allgemeine  Wohl 
bedeutungsvolle  Angelegenheit  schon  jetzt  ins  Auge  zu  fassen  und  eventuell 
mit  der  Regierung  zu  Marienwerder,  welche  hierbei  bezüglich  der  Weichsel  im 
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höchsten  Grade  betheiligt  ist  und  dieserhalb  auch  mit  Anweisung  versehen  wor- 
den,  wegen  der  2U  treffenden  Anordnungen  in  Verbindung  zu  treten,  um  sich 
über  die  Frage  schlüssig  zu  machen:  ob  und  in  wiefern  künftig  ein  Wechsel 
der  auf  lYaften  aus  Kussland  ankommenden  Mannschaften  an  der  preussischen 
Grenze  mit  inländischen  zur  Durchführung  zu  bringen  ist 

Dem  diesfäUigen  Berichte  sehe  ich  seiner  Zeit  entgegen. 

Einstweilen  muss  es  in  prophylaktischer  Beziehung  bei  der  Einrichtung  von 
Revisions-  und  Desinfections-Anstalten  an  den  geeigneten  Stellen  der  grösseren 
Wasserstrassen,  sowie  bei  einer  sorgfältigen  Controlle  der  in  die  Heimath  zu- 
rückkehrenden Flösser  bewenden.  Erstere  vermögen  wenigstens  die  -Cholera- 
herde  so  viel  als  möglich  zu  localisiren,  und  hat  die  Thätigkeit  sämmtlicher 
Cholera-Revisionsanstalten  auf  der  Weichsel  nach  den  vorliegenden  Iliatsachen 
entschieden  die  weitere  Ausbreitung  der  Cholera  bis  zu  den  Endpunkten  dieser 
Wasserstrasse  vermindert. 

Bezüglich  der  Rückkehr  der  ausländischen  Flösser  ist  besonders  das  Herum- 
lagern derselben  auf  Bahnhöfen  zu  verhüten  und  ihr  directer  Transport  thnn- 
liehst  zu  bewirken.  Von  Danzig  aus  werden  die  desinficirten  Flösser  unter  po- 
lizeüicher  Begleitung  zu  einem  durchgehenden  Zug  der  Ostbahn  bis  an  die 
Grenze  nach  Thom  geleitet.  Eine  gleiche  Anordnung  ist  ftir  die  Strecke  Elbing- 
Dirschau  getroffen  worden. 

Die  hierzu  benutzten  Waggons  werden  späterhin  einer  sorgfältigen  Destn- 
fection  unterworfen.  Dieselbe  Sorgfalt  ist  den  Aborten  auf  den  freqnenteren 
Eisenbahnhöfen  zu  widmen. 

Alle  hierzu  erforderlichen  Maassregeln  wolle  die  Königliche  Regierung 
rechtzeitig  in  Anwendung  bringen  und  dieserhalb  schon  jetzt  mit  den  betreffen- 
den Eisenbahn-Directiouen  ins  Vernehmen  treten.'^ 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 

Angelegenheiten. 
gez.  Falk. 

^Inzwischen  erfolgten  die  ersten  Gholeraerkrankangen  im 
Bezirke ;  nnd  zwar  am  2.  Jali  im  Memeldorfe  Bittebnen  (Kreises 
Ragnit)  and  auf  der  Baastrecke  der  Tilsit-Memeler  Eisen- 
bahn im  Memeltbale  gegenüber  der  Stadt  Tilsit  am  7.  Jali.  Die 
erforderlichen  sanitäts-polizeilicben  Maassregeln  waren  von  den  be- 
treffenden , Kreis-  and  Eisenbabnbau -  Behörden  sofort  angeordnet 
worden. 

Dieselben  •  wurden  von  hier  aus  an  Ort  and  Stelle  kontroUirt  and 
in  angemessener  Weise  ergänzt.  Insbesondere  wurde  die  Baaver- 
waltang  zu  Tilsit  zar  sofortigen  Beseitigung  sämmtlicher  Erdhtttten, 
sowie  zur  Erbauung  luftiger  Schlafbaracken  and  völlig  isolirter  Räum- 
lichkeiten, behufs  Unterbringung  von  Cholerakranken  and  Leichen 
ftlr  die  Bauarbeiter  jenseits  des  Memelstromes  veranlasst.  Auch  fand 
Seitens  des  Regierangs-  und  der  Kreis  -  Medicinalbeamten  eine  Be- 
reisung  der  Eisenbahnbaastrecke  von  Tilsit  bis  Heydekrag  statt,  darch 
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welche  im  Allgemeinen  recht  gute  Wohnangs-,  Verpflegungs-  und  Ge- 
sondheitsyerhältnisse  der  etwa  2000  Arbeiter  konstatirt  wurden.  Den 
Aufsehern  wurden  Opiate  zur  Beseitigung  etwaiger  Durchfälle  Ober- 
geben und  Vorkehrungen  zur  Desinfection  getroffen ,  sowie  auch  zur 
passenden  Unterbringung  Erkrankter  dicht  an  den  Baustellen,  ohne 
sie  einem  längeren  Transporte  auszusetzen. 

Die  Krankheit  hatte  sich  zwar  bisher  ausschliesslich  im  Flussge- 
biete  des  Memelstromes  gezeigt  und  auch  hier  noch  keine  epidemische 
Verbreitung  angenommen.  Auch  aus  dem  benachbarten  Auslande 
waren  beunruhigende  Nachrichten  noch  nicht  eingegangen. 

Trotzdem  mahnte  der  eigenthUmliche  Character  der  Epidemie, 
ihre  Vorliebe  für  den  Wasserweg  und  ihr  sprungweises  Auftreten^  mit 
Rücksicht  auf  die  Jahreszeit,  zur  grössten  Vorsicht.  Die  Ausführung 
der  den  Kreis-  und  Localbehörden  am  30.  Juni  ertheilten  Anweisungen 
wurde  daher  streng  überwacht.  Sanitäts-Kommissionen  waren  bereits 
in  allen  Städten  und  grösseren  Ortschaften  gebildet  und  in  Funktion 
getreten.  Revisions-,  Desinfections-  und  Lazareth- Anstalten 
wurden  gemäss  dem  Ministerial- Erlasse  vom  12.  Juli  c.  für  die  aus- 
ländischen Flösser  vorläufig,  weil  Erkrankungen  unter  denselben  bis- 
her nicht  vorgekommen  waren,  nur  in  Schmaleningken  (Kreis 
Ragnit),  als  dem  Grenzübergange,  und  in  Russ  (Kreis  Heydekrug), 
als  dem  Orte,  von  welchem  aus  die  meisten  Ausländer  die  Rückkehr 
in  die  Heimath  antreten,  errichtet.  Ferner  wurde  für  durchgreifende 
Verkehrsbeschränkungen  der  ausländischen  Flösser  an  den  Anlege- 
stellen, für  sofortige  Isolirung  etwa  an  der  Cholera  Erkrankender  von 
den  Traften  und  Vernichtung  des  etwa  auf  Letzteren  vorhandenen 
Ansteckungsstoffes,  sowie  endlich  für  thunlichst  directen  Rück- 
transport der  Ausländer  auf  Dampfbooten  und  Eisenbahnen  unter 
polizeilicher  Kontrolle  und  Verbot  der  Rückkehr  auf  Landwegen  Sorge 
getragen. 

Die  Desinfection  wurde  in  Schmaleningken  vom  6.  Au- 
gust bis  ult.  December  systematisch  durchgeführt,  und  zwar  unter 
Leitung  des  practischen  Arztes  Dr.  Harnisch  und  des  Apothekers 
Arndt  daselbst  Die  polizeiliche  Kontrolle  und  der  Wärterdienst 
waren  dem  Polizeiverwalter  Krause,  2  Gendarmen  und  dem  Polizei- 
diener Hirsch  übertragen  worden.  Jeder  Führer  einer  desinficirten 
Holztraft  oder  Wittine  erhielt  von  dem  revidirenden  Beamten  einen 
Passirschein  zu  seiner  Legitimation  bei  der  nächsten  polizeilichen 
Nachrevision.  Die  von  Holzständern  mit  Bretterverschlag  hergestellte, 
mit  4  Zellen  versehene  Desinfectionsanstalt  nebst  Wärterbude 
befand  sich  bei  Schmaleningken- Wittkemen  an  derjenigen  Stelle  des 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.  I.  17 
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Memelnfers,  wo  sich  vod  der  Grenze  ab  die  Holztraften  zam  Anlegen 
am  Ufer  vorzugsweise  coneentriren ,  doch  dehnte  sich  von  dort  ab 
der  Anlegeplatz  für  die  Tratten  noch  anf  etwa  ^l,  Meile  bis  Kassig- 
kemen  ans,  indem  je  nach  der  Windrichtnng  die  Tratten  nicht  überall 
gleichmässig  einander  folgen  und  anlegen  können. 

Anf  dieser  ganzen  Strecke  mussten  die  Flösser  von  den  Traflen 
eingeholt  nnd  nach  der  Anstalt  transportirt  werden.  Im  Ganzen  wor- 
den hier  ca.  2000  Flösser  desinficirt. 

In  Rass  warde  am  21.  Angnst  mit  der  Desinfection  begonnen. 
Die  zu  diesem  Zwecke  erbauten  Baracken  befanden  sich  anf  freier 
Wiese  am  Ende  von  Bryonischken,  gegenüber  von  Rageninken,  Vi^^il® 
von  Rnss.  Die  Anstalt  bestand  aus  6  geschlossenen,  mit  einer  Fenster- 
luke versehenen  Zellen  (sogenannten  Kanzeln).  Der  zu  Desinficirende 
stand  in  voller  Bekleidung  nebst  sämmtlichem  Gepäck  10  Minuten 
lang  auf  einer  Lattenbank ,  unter  welcher  die  Ghlordämpfe  (aus  ^4 
Pfund  Chlorkalk  mit  ebensoviel  verdünnter  Schwefelsäure)  entwickelt 
wurden.  Nur  der  Kopf  wurde  durch  die  Fensterluke  gesteckt  und 
dadurch  der  Einwirkung  der. Chlordämpfe  entzogen.  In  Schmalening- 
ken  war  die  Prozedur  eine  ähnliche;  nur  wurde  der  Kopf  anstatt 
durch  ein  Fenster,  durch  eine  runde  OefiPnung  in  der  Drillichbedach- 
ung der  Zelle  gesteckt.  Die  Desinficirten  wurden  sofort  der  Polizei 
überwiesen,  welche  sie  entweder  auf  dem  Landwege  über  die  russi- 
sche Grenze  nach  Neustadt  oder  an  Bord  des  nach  Tilsit  gehenden 
Dampfers  zu  transportiren  hatte.  Anfangs  widersetzten  sich  die  Flös- 
ser wiederholt  diesem  Verfahren,  obgleich  sie  mit  derselben  bereits 
beim  Grenzübergange  in  Schmaleningken  bekannt  gemacht  wurden. 
Die  Desinfection  wurde  ärztlich  vom  Kreiswundarzt  Wendrykowski, 
polizeilich  von  2  Gendarmen  überwacht.  Im  Ganzen  wurden  bis  zum 
1.  December  2127  Flösser  desinficirt.  An  der  Cholera  erkrankten  nur 
3  russische  Flösser. 

Die  aus  der  Stadt  Tilsit  über  den  Memelstrom  nach  derMemel- 
Niederung  führende  SchiflFbrücke  wird  alljährlich  von  etwa  1200  Traf- 
teU;  deren  jede  durchschnittlich  mit  5  Flössem  bemannt  ist,  mithin 
von  ca.  6000  Flössern  passirt 

Vor  dem  Passiren  der  Schifibrücke  bleiben  sämmtliche  Traften 
oberhalb  derselben  etwa  14  Tage  liegen,  theils  um  das  Holz  daselbst 
zu  verkaufen ,  theils  um  das  Durchlassen  durch  die  täglich  nur  drei 
Stunden  geöffnete  Brücke  abzuwarten.  In  Folge  dieses  langen  Aufent- 
haltes auf  den  Traften  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  wird  dieselbe 
von  den  Flössern  täglich  betreten  und  sind  Strassen  und  öffentliche 
Plätze  beständig  von  ihnen  angefüllt.    Mit  Rücksicht  auf  die  in  Tilsit 
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damals  bereits  vorgekommeDen  CholeraerkrankiiDgen ,  warde  deshalb 
dafür  Sorge  getragen,  dass  sich  die  Flösser  Dicht  annützer  Weise  in 
der  Stadt  herumtreiben,  dass  ihr  Rücktransport  so  viel  als  möglich 
beschleunigt,  sowie  dass  namentlich  auf  etwa  Erkrankende  ein  be- 
sonderes Augenmerk  gerichtet  und  deren  Unterbringung  in  möglichst 
isolirten  Localen  sofort  bewirkt  werde. 

Die  bezüglich  des  Rücktransportes  der  ausländischen  Flösser 
bei  den  Directionen  der  Tilsit-Insterburger  Eisenbahn  und 
der  Ostpreussischen  Südbahn  beantragten  und  von  denselben 
bereitwillig  ausgeführten  Schutzmaassregeln  bestanden  darin,  dass  sie 

1)  für  die  Beförderung  der  ihnen  unter  polizeilicher  Begleitung 
überwiesenen  Flösser  einen  bedeckten  Güterwagen  mit  Sitzbän- 
ken einrichten,  dass  sie 

2)  diese  Wagen  vor  und  nach  jeder  Benutzung  vorschriftsmässig 
mit  Garbolsäurepnlver,  und  endlich 

3)  sämmtliche  Aborte  auf  den  Bahnhöfen  mit  dem  Dr.  Ziurek'- 
schen  Garbolkalk  (gebranntem,  mit  Carbolsäure  befeuchtetem 
Kalk)  desinficiren  liessen. 

Unterdessen  hatte  sich  die  Wichtigkeit  der  am  24.  Juni  und 
1.  Juli  beantragten  Radikalmaassregel  durch  die  bedenkliche  Aus- 
breitung der  Cholera  in  Galizien,  woselbst  nach  amtlichen  Nach- 
richten vom  15.  Mai  bis  6.  Juli  über  50,000  Erkrankungen  mit  mehr 
als  20,000  Todesfällen  erfolgt  waren,  sowie  durch  die  bei  einer  Be- 
reisung des  Memelgebietes  Seitens  des  Referenten  konstatirte  That- 
sache,  dass  die  meisten  der  in  Schmaleningken  eingehenden  Fluss- 
transporte und  deren  Mannschaften  aus  dem  an  Galizien  angrenzen- 
den Volhynien  kommen  und  zwar  aufdas Eklatanteste  herausgestellt. 
Verbreitete  sich,  wie  zu  befürchten  stand,  die  Cholera  im  Laufe  des 
Jahres  von  Galizien  nach  Volhynien,  und  überwinterte  sie  daselbst 
wie  im  vorigen  Jahre  in  Galizien,  so  stand  die  Einschleppung  der 
Seuche  in  den  Bezirk  durch  volhynische  Flösser  mit  der  Wieder- 
ei;öffnung  der  Schififahrt  im  nächsten  Frühjahre  fast  mit  Bestimmtheit 
bevor. 

Nach  vorheriger  Kommunikation  mit  der  Regierung  zu  Marien- 
werder durch  Entsendung  des  Referenten  wurden  daher  die  bethei- 
ligten Kreisbehörden  beauftragt,  beasüglich  der  Frage,  ob  und  in  wie 
fem  künftig  ein  Wechsel  der  auf  Traften  aus  Russland  ankom- 
menden Mannschaften  an  der  preussischen  Grenze  mit  inländischen 
durchzuführen  sei?  die  erforderlichen  Ermittelungen  anzustellen. 

Da  diese  Maassregel  nach  dem  Urtheil  intelligenter  Sachverstän- 
diger, von  langer  Hand  vorbereitet,  ebensowenig  practisch  unausftihrbar, 
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als  fttr  den  Holzhandel  dauernd  and  erheblich  schädigend  erschien, 
wurde  dieselbe  unter  auszugsweiser  Mittheilung  der  dieserhalb  einge- 
gangenen Berichte  und  unter  Hinzufügung  einiger  vom  Referenten 
bei  wiederholter  Bereisung  des  Memelgebietes  gemachter  eigener 
Wahrnehmungen  am  8.  October  zum  dritten  Male,  und  zwar  pro 
futuro,  wie  folgt  dringend  beantragt: 

„I.  Nach  den  statistischen  Notizen  des  Zollamtes  Schmalening- 
kcn  sind  auf  dem  Memelstrome  bei  diesem  Grenzortc  im  Jahre  1872 
eingegangen:  1497  Holzflosse;  im  1.  Jahre  vom  Monat  März  bis  ult. 
Juli:  851,  mithin,  da  jedes  FIoss  durchschnittlich  mit  5  Flössem  be- 
mannt ist,  im  Jahre  1872  =  7485,  im  2.  Quartal  a.  c.  4255  Mann. 
Ausserdem  gehören  durchschnittlich  zu  3  Traften  Balken  oder  Stäbe 
noch  1  Schaffner,  1  Buchhalter  und  1  Koch.  Letztere,  in  der  Regel 
Juden,  wohnen  meist  recht  behaglich  in  einer  aus  4-6  Pieren  be- 
stehenden Holzkajtlte,  der  sogenannten  Schafferne. 

Die  Flösstransporte  kommen  grösstentheils  aus  dem  an  Galizien 
angrenzenden  Volbynien.  Ihre  Bemannung  besteht  zumeist  aus  frei- 
gewordenen  kleineren  Bauern  dieses  Landstriches,  welche,  nachdem 
sie  den  Winter  über  die  Bäume  gefällt,  dieselben  zu  Traften  zusammen- 
binden und  mit  Beginn  des  Hochwassers,  in  den  Monaten  März  und 
April  j.  J.  zunächst  auf  den  Flüssen  Sluck  und  Goryn  nach  dem  Pri- 
pet,  und  von  diesem  durch  den  Oginski-Kanal  nach  dem  Niemen  be- 
fördern. Jeder  dieser  Transporte  wird  von  dem  Eigentfaümer  resp. 
dem  Kaufmann  des  Holzes  einem  jüdischen  Schaffner  (Szafernik),  und 
von  diesem  wieder  den  Flössmannschaften  auf  Accord  übergeben. 
Die  Flösser  (Dzimken)  unter  welchen  sich  Leute  in  jedem  Lebens- 
alter befinden,  erhalten  fttr  ihre  2  bis  3 monatliche  schwere  Arbeit 
neben  freier  Verpflegung  in  der  Regel  nur  einen  Lohn  von  10  bis 
15  Rubel.  Die  Verpflegung  ist,  wovon  sich  Referent  wiederholt  per- 
sönlich überzeugte,  eine  quantitativ  zwar  ausreichende,  qualitativ  aber 
höchst  mangelhafte.  Referent  sah  einmal  eine  Gruppe  von  6  Flössern 
zum  Abendbrod  einen  Eimer  Wasser  auslöffeln,  in  welchem  ein  Salz- 
hering schwamm.  Verschimmeltes  Brod  und  halbverwester  Speck 
bilden  neben  aufgequellten  Erbsen  und  rohen  Fischen  die  Haupt- 
nahrung der  Flösser. 

Fnselschnaps ,  auf  russischem  Gebiete  fttr  sie  ein  Luxusartikel, 
geniessen  sie,  sobald  sie  die  preussische  Grenze  überschritten,  in  sinn- 
betäubenden Quantitäten.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  einem  grob- 
leinenem  Hemde,  welches  über  den  an  den  Knöcheln  test  zusammen- 
gebundenen Drillichhosen  getragen  wird,  aus  einem  von  Schmutz  und 
Ungeziefer  starrenden  kurzen  Schafpelze,   einem  Filz-  oder  Strohhute 
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und  sclbstgefertigten  Bastsohahen.  So  dürftig  genährt  and  gekleidet, 
arbeiten  sie,  allen  Witterungseinflttssen  sehatzlos  Preis  gegeben,  tage- 
lang auf,  und  theil weise  in  dem  Wasser,  schlafen  sie  Nachts  in 
bondestallähnlichen  Strohhtlttcn  auf  moderfeuchtem  Stroh. 

II.  Die  Stellen,  an  welchen  die  Traften  längere  Zeit  anlegen, 
sind: 

a)  im  Kreise  Ragnit:  Schmaleningkcn  und  Umgegend,  wo  sie  der 
Zollrevision  unterworfen  werden;  ferner  Ragnit,  wo  sie  fUr  den  Durch- 
gang durch  die  Pontonbrücke  bei  Tilsit  eingerichtet  werden  müssen.  Die 
Holzbandlungen  in  Tilsit  und  Ragnit  pflegen  aber  auch  schon  einen 
beträchtlichen  Theil  des  Holzes  zu  kaufen.  Deshalb  werden  viele 
Eigenthüraer  der  Traften  veranlasst,  auch  hier  schon  ihre  Waaren 
anzubieten.  Zu  diesem  Zwecke  halten  jährlich  ca.  400  Flösse  mit 
etwa  2000  Mann  mehrere  Tage  auf  der  Strecke  im  Ragniter  Stadt- 
gebiete. Während  dieser  Zeit  verlassen  denn  auch  die  Flösser  die 
Traften,  um  sich  mit  Lebensmitteln  und  dergleichen  zu  versehen. 
Ausserdem  müssen  die  Tratten  während  der  Nachtzeit  und  ebenso 
bei  stürmischem  Wetter  anlegen.  Dann  pflegen  die  Flösser  aber  sel- 
tener ans  Land  zu  kommen,  und,  wenn  es  geschieht,  das  Ufer  kaum 
zu  verlassen. 

b)  Im  Kreise  Tilsit:  Stadtgebiet  Tilsit.  Die  dortige  Schiffbrücke 
wird  (wie  bereits  erwähnt)  in  jedem  Sommer  von  ca.  1200  Traften 
passirt,  von  denen  etwa  200  am  Orte  verbleiben,  während  die  Übrigen 
stromabwärts  gehen.  Mithin  passiren  jährlich  ca.  6000  Flösser  die 
Stadt. 

Sämmtliche  Traften  bleiben  nämlich  mindestens  14  Tage  ober- 
halb der  Brücke  liegen,  theils  weil  die  Eigenthtimer  den  Versuch 
machen,  das  Holz  dort  vortheilhaft  zu  verkaufen,  theils  auch  weil  die 
dortigen  Ankerleutc  so  stark  mit  Arbeit  besetzt  sind,  dass  sie  das 
Durchlassen  durch  die  Brücke  und  den  Transport  nach  den  Holz- 
plätzen nicht  schneller  aufführen  können. 

c)  Im  Kreise  Niederung:  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Tratten  gebt 
beim  Schanzenkrug  aus  dem  Memel-  auf  den  Gilge- Strom  und  aus 
diesem  bei  Nemonien  in  das  kurische  Haff.  In  Lappienen  und  Um- 
gegend legen  durchschnittlich  2  bis  3  Traften  täglich  an. 

d)  Im  Kreise  Heydekrug:  Der  bei  Weitem  grösste  Theil  der 
Traften  dagegen  geht  nach  Russ,  wo  die  Flösser  ausgelohnt  werden, 
die  Traften  zum  Transport  über  das  knrische  Haff  nach  Mcmel  um- 
gebunden, mit  Anker  und  Booten  versehen,  und  von  deutschen  Mann- 
schaften, den  sogenannten  Consorten,  weiter  geführt  werden.  In  Russ 
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UDd  Umgegend  legen   darebscbnittlicb  jährlich  500  Traften  mit  2500 
Fiössern  an. 

III.  Die  Rückkehr  der  ausländischen  Flösser  nach  Rnssland 
erfolgt : 

a)  von  Schmaleningken  and  Ragnit  aus  entweder  mit  den  3  mal 
wöchentlich  von  Tilsit  nach  Kowno  fahrenden  Dampfern,  oder  za  Fnss 
in  kleinen  Grappen  längs  des  Memelstromes.  Immerhin  halten  sie 
sich  dabei  mehrere  Tage  in  Preussen  anf. 

b)  Von  Tilsit  aus:  bedienen  sie  sich  meist  der  Dampfer  oder  der 
Tilsit-Insterburger  und  der  Ostbahn.  Ihnen  schliessen  sich  in  der 
Regel  die  unterhalb  der  Stadt  bis  nach  Russ  zerstreut  liegenden 
Flösser  an,  welche  nach  dem  Verkaufe  ihrer  Traft,  meist  in  kleinen 
Abtheilangen  zu  Fuss,  zu  jeder  Tages-  und  Nachtszeit  in  Tilsit  ein- 
trefifen. 

c)  Die  von  Russ  über  Kaukchmen,  sowie  von  Nemonien  über 
Lappienen  (Kreises  Niederung)  kommenden  Flösser  gehen  meist  zu 
Fuss  bis  Tilsit  und  kehren  von  da  mit  den  Vorigen  in  die  Heimath 
zurück. 

d)  von  Russ  aus  suchen  sie  in  der  Regel  die  Heimkehr  mit  den 
täglich  von  Memel  nach  Tilsit ,  und  den  3  mal  wöchentlich  von  Tilsit 
nach  Kowno  gehenden  Dampfern,  oder  zu  Fuss,  in  Trupps  von  8  bis 
15  Mann  —  je  nachdem  die  Holzeigenthümer  mehr  oder  weniger 
Traften  herabgeschickt  haben  —  in  der  Richtung  des  Memelstromes 
über  Tilsit  und  Schmaleningken  schnell  und  ohne  Aufenthalt  in  3  bis 
4  Tagen  zu  bewirken. 

IV.  Inländische  Flösser,  resp.  Leute,  die  die  Flösserei^  als  Haupt- 
geschäft betreiben  und  daher  mit  Traften  umzugehen  verstehen,  sind 
nach  den  landräthlichen  Berichten  vorhanden: 

■ 

a)  Im  Kreise  Ragnit  etwa  80  Personen.  Dieselben  sind  bereits 
an  der  Flösserei  auf  dem  Memelstrome  betheiligt.  Das  Flössen  auf 
dem  Juraflusse  wird  nur  von  einer  Familie  in  Unter- Eysseln  betrieben, 
welche  sich  im  Frühjahre  die  nöthigen  Gehülfen  zu  verschaffen  weiss. 

b)  Im  Kreise  Tilsit:  Die  dort  ansässigen  Ankerleute  (sogenannte 
Terner)  beschäftigen  sich  nur  mit  dem  Durchlassen  der  Traften  durch 
die  Schiffbrücke.    Andere  inländische  Tlösser  existiren  dort  nicht. 

c)  Im  Kreise  Niederung:  zur  Zeit  gar  keine, 

d)  im  Kreise  Heydekrug:  ca.  2000  Mann.  Dieselben  sind  jedoch 
nicht  immer  disponibel,  da  sie  theilweise  mit  Flössen  nach  Memel 
gehen,  theilweise  in  anderer  Arbeit  stehen,  welche  jetzt  sehr  gut 
(täglich  mit  20  Sgr.  und  Essen)  bezahlt  wird. 


[-;     ^JT 
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V.  Ueber  die  Ausfllhrbarkeit  eines  Wechsels  der  Flössniann- 
schaften  in  Schmaleningken  äussern  sich  die  Landräthe 

a)  des  Kreises  Ragnit:  Er  könne  sich  nicht  dafttr  aussprechen, 
weil  er  die  Durchführung  der  Maassregel  für  alle  eingehenden  Holz- 
traften  iür  unmöglich  halte.  Der  Mangel  an  ländlichen  Arbeitern  sei 
auch  dort  schon  sehr  empfindlich,  und  sollte  der  russische  Holzhändler 
gezwungen  werden,  seine  Traften  nur  mit  preussischen  Arbeitern  zu 
besetzen,  so  werde  sich  der  Lohnsatz  sehr  erheblich  steigern,  und 
dem  Landwirthe  noch  so  manche  Kraft  entzogen  werden.  Auch  dem 
Holzhandel  werde  durch  die  Vertheuerung  der  Löhne  ein  empfindlicher 
Stoss  versetzt  werden.  Die  Bevölkerung  sei  keineswegs  so  dicht, 
dass  zu  neuen  Geschäften  noch  viel  Menschen  abgegeben  werden 
können. 

b)  Der  Landrath  des  Kreises  Tilsit:  Die  Traften,  welche  an  Til- 
siter Holzhändler  verkauft  sind,  werden  oberhalb  der  Schiflfbrücke  von 
den  Flössern  geräumt  und  an  die  hiesigen  Ankerleute  (Temer)  ttber- 
geben,  welche  die  Traften  durch  die  Brücke  und  an  die  resp.  Holz- 
plätze führen. 

In  gleicher  Weise  könnte  allerdings  auch  an  der  Landesgrenze 
ein  Wechsel  der  Mannschaft  stattfinden.  Die  Ankerleute  stellen  aber 
schon  für  das  Durchlassen  der  Traften  durch  die  Schiflfbrücke  so 
enorme  Forderungen  an  die  Holzhändler,  dass  das  Geschäft  sofort 
aufhören  würde,  wenn  sie  zu  verhältnissmässigem  Preise  die  Expe- 
dition von  der  Landesgrenze  ab  übernehmen  sollten.  Dieses  wäre 
wegen  Mangels  an  Arbeitskräften  überdies  nicht  einmal  angänglich. 

c)  Der  Landrath  des  Kreises  Niederung  spricht  sich  über  die 
Ausführbarkeit  der  Maassregel  nicht  aus,  hält  dieselbe  aber  für  zweck- 
mässig. 

d)  Der  Landrath  des  Kreises  Heydekrug  erachtet  ein  dahin 
gehendes  Gebot  fllr  sehr  tief  in  die  internationalen  Handelsinteressen 
eingreifend.  Das  Holz  werde  durch  diese  Maassregel  derartig  ver- 
theuert  werden,  dass  es  fraglich  sei,  ob  die  hiesigen  Holzhändler  mit 
den  schwedischen  und  amerikanischen  auf  den  holländischen  und  eng- 
lischen Märkten  concurriren  können.  Eine  Quarantaine,  und  währe 
sie  einen  Monat  lang,  sei  der  qu.  Maassregel  vorzuziehen. 

VI.  Den  vorstehenden  Befürchtungen  können  wir  uns,  nach  reif- 
licher Erwägung,  nicht  unbedingt  ansohliessen ,  halten  dieselben  viel- 
mehr für  mindestens  übertrieben. 

Dass  die  Holzpreise  in  Folge  der  in  Rede  stehenden  Maassfegel 
mehr  oder  weniger  erheblich  steigen  würden,  ist  selbstverständlich. 
Daraus  folgt  aber  keineswegs^  dass  durch  dieselbe  der  Holzhandel 
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im  Mcmelgebiete  vollständig  lahm  gelegt  werden  müsse ,  da  es  den 
Interessen  der  russisehen  Holzeigenthümer  resp.  Hoizhändler  zu  sehr 
widerstreben  dttrfte,  wenn  sie  sich  selbst  lediglich  wegeiu Verringer- 
ung ihres  bisherigen  Gewinnes  ihr  Hauptabsatzgebiet  verschliessen 
wollten. 

Ein  erheblicher  Mangel  an  Arbeitskräften  ist  gleichfalls  nicht  an- 

» 

zuerkennen,  da  allein  im  Kreise  Heydekrug  ca.  2000  Flösser  und  in 
den  übrigen  Kreisen  des  Memelgebietes  zweifellos  deren  weit  mehr, 
als  bisher  ermittelt  wurden,  vorhanden  sind,  auch  sicher  noch  zahl- 
reiche Personen  sich  sofort  dem  Flössereigeschäfte  zuwenden  dürften, 
sobald  ihnen  Gelegenheit  zu  gutlohnender  Betreibung  desselben  ge- 
boten würde.  Der  —  insbesondere  dem  ausländischen  Holzhandel 
erwachsende  Nacbtheil  würde  somit  Tausenden  von  inländischen  Ar- 
beitern zu  gute  kommen. 

EHe  Zunächstbetheiligten  würden,  unseres  Erachtens.  sonach  un- 
zweifelhaft leicht  die  zweckmässigsten  Wege  zur  Ermöglichung  eines 
Wechsels  der  ausländischen  Flössiiiannschaften  an  der  Grenze  mit  in- 
ländischen herausfinden. 

VII.  Resumiren  wir  nunmehr  das  über  diesen  Punkt  in  vorlie- 
gendem und  in  unseren  früheren  Berichten  Vorgetragene,  so  ge- 
langen wir  zu  nachstehendem  Resultate:  1)  Mehr  als  7000  schlecht 
genährte  und  gekleidete  und  deshalb,  sowie  wegen  ihrer  steten  Be- 
schäftigung auf  dem  und  theilweise  im  Wasser  erfahrungsmässig  zu 
Erkrankungen  an  der  Cholera  und  deren  Weiterverbreitung,  geradezu 
prädisponirte  Ausländer,  grösstentheils  Bewohner  eines  Landstriches, 
welcher  an  das  notorisch  zu  den  Hauptbrutstätten  für  ansteckende 
Krankheiten  gehörende  Galizien  angrenzt,  passiren  alljährlich  auf  dem 
Memelstrome  bei  Schmaleningken  die  diesseitige  Landesgrenze,  kom- 
men vielfach  mit  der  Stadt-  und  Landbevölkerung  des  Stromgebietes 
in  Berührung,  und  involviren  dadurch  für  dieselben  eine  permanente 
Gefährdung  des  Gesundheitszustandes,  welche  sich  zur  Zeit  einer  Epi- 
demie zu  einer  allgemeinen  Landescalamität  steigern  kann,  wie  solches 
leider  die  diesjährigen  Erfahrungen  -  an  der  Weichsel  zur  Genüge 
därthun. 

2)  Die  bisherigen,  zur  Abwehr  dieses  Uebelstandes  getroffenen 
Schntzroaassregeln  —  Quarantaine,  Desinfections-  und  Revisions- An- 
stalten —  haben  sich  als  vollkommen  unzureichend  erwiesen. 

S)  Der  als  Radikalmaassregel  vorgeschlagene  Wechsel  der  aus- 
ländischen Flössmannschaften  an  der  Grenze  mit  Inländischen,  ist  nur 
unter  Vertheuerung  der  Holzpreisc  und  momentaner  Schädigung  des 
Holzhandels  durchführbar. 
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Diese  Nachtheile  aber  werden,  anseres  Dafürhaltens  mehr  als 
reichlich  aufgehoben,  durch  Absperrung  der  gefährlichsten,  wenn  nicht 
zeitweise  ausschliesslichen  Träger  des  Choleraansteckungskeimes  von 
unseren  Grenzen. 

Wir  können  uns  daher,  nach  wie  vor,  aus  voller  Ueberzeugung 
nur  dringend  für  die  Durchführung  der  in  Rede  stehenden  Maassregel 
aussprechen/^ 

Einen  epidemischen  Charakter  nahm  die  Krankheit  während 
ihrer  ganzen  Dauer  streng  genommen  nur  in  den  Dörfern  Buddern 
(Kreises  Angerburg)  und  Widminnen  (Kreises  Loetzeri)  an.  In 
beiden  Orten  wurden  im  landespolizeilichen  Interesse  für  die 
grösstentheils  arme  Bevölkerung  Suppen-  resp.  Speiseinstalten,  sowie 
die  erforderlichen  Lazarethe  und  Leichenschuppop  eingerichtet,  für 
die  nöthigen  Aerzte,  Krankenpfleger,  Leichenträger  und  Todtengräber, 
wie  auch  für  Arznei-  und  Desinfectionsmitte!  Sorge  getragen  und  die 
ziir  Ausführung  dieser  Maassregeln  erforderlichen  Geldmittel  den 
Behörden  zur  Verfügung  gestellt,  im  Ganzen  wurden  entsandt: 
2  Aerztt.  1  Praktikant,  1  Diakon  und  4  Diakonissen  nach  Widmin- 
nen (die  DDr.  Elpen  aus  Loetzen  und  Albrecht  aus  Forst  i./L. 
und  Cajididät  Schreiber  aus  Königsberg),  sowie  1  Diakon  nach 
Buddern. 

Die  Landräihe  und  Physiker  der  beiden  Kreise,  das  erwähnte 
ärztliche  und  Pflegepersonal,  sowie  der  Ortsschulze  in  Widminnen 
und  der  Lehrer  in  Buddern  nahmen  sich  insgesammt  mit  anerkennens- 
werther  Energie,  Umsicht  und  Hingebung  der  Sache  an.  Die  Krank- 
heit trat  allmählich  sowohl  ex.  als  intensiv  weniger  heftig  auf,  so 
dass  die  aussergewöhnlichen  Maassregeln  schon  Ende  September  si- 
stirt  werden  konnten.  Die  den  beiden  schwer  heimgesuchten  Dörfern 
gewährte  Staatshilfe  hat  zwar  nicht  unerhebliche  Kosten  (circa 
1400  TMr.)  verursacht,  doch  stehen  Letztere  mit  der  hierdurch  er- 
reichten schnellen  und  gründlichen  Beseitigung  zweier  höchst  gefähr- 
licher Seuchenherde  durchaus  nicht  im  Missverhältnisse. 

Besondere  Cholera-Lazarethe  wurden  etablirt:  In  den  Ort- 
schaften Bryonischken  bei  Russ,  Buddern  und  Widminnen  auf  Staats- 
kosten, und  in  den  Städten  Tilsit,  Insterburg,  Gumbinnen  und  Loetzen 
auf  städtische  Kosten  und  bei  Tilsit  im  Memelthale  für  die  Eisen- 
bahnarbeiter. 

In  den  übrigen  Orten  wurden  die  Kranken  in  ihren  Wohnungen 
belassen.  Sehr  viel  schwieriger,  als  in  der  Stadt,  wenn  nicht  ohne 
Staatshülfe  ganz  unmöglich,  war  die  Isolirung  der  Kranken  und 
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die  aasreichende  Desinfection  der  Effekten  der  Landbewohner  zu  be- 
wirken. 

Die  Dislokation  and  Evakaation  der  Cholerakranken  in  be- 
sonders errichtete  Gholeralazarethe  erwies  sich  überall,  wo  die  Krank- 
heit epidemisch  aaftrat,  als  eine  sehr  wirksame  Maassregel  zar  Be- 
kämpfang  und  Beseitignng  derselben. 

Dasselbe  gilt  von  der  sorgfältig  aasgeführten  Desinfection, 
sowie  von  der  sofortigen  Beschaffung  von  NothsSrgen  und  isolirten 
Räumen  zar  Aafbewahrang  der  Leichen  bis  za  deren  Beerdigung. 
Letzteres  machte  sich  besonders  für  die  Fischerdörfer  der  Niederung 
nöthigy  da  die  meisten  derselben  keinen  eigenen  Kirchhof  besitzen. 
Die  zuständige  Behörde  wurde  daher  angewiesen,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  für  jede,  nicht  mit  einem  eigenen  Kirchhofe  versehene 
Ortschaft,  wenn  das  Terrain  es  irgendwie  gestatte,  ein  besonderer 
Beerdigungsplatz,  jedenfalls  aber  ein  möglichst  isolirter  Raum  zur 
Unterbringung  der  Leichen  bis  zur  Beerdigung,  sowie  zu  deren  Be- 
handlung nach  Vorschrift  der  Desinfections- Instruction  ermittelt  und 
beschafft  werde. 

Die  Schliessung  der  Schulen  machte  sich  in  den  Dörfern 
Buddem,  Widminnen  und  Masuchowken,  welche  als  höchst  gefährliche 
Seuchenherde  anzusehen  waren,  behufs  Tilgung  der  Krankheit  drin- 
gend erforderlich. 

In  Buddem  wurden  auch  die  zur  Abwendung  der  Cholera  täg- 
lich in  der  Kirche  abgehaltenen.Mor gen-  und  Abend-Andachten, 
nachdem  mehrere  Leute  an  der  Cholera  erkrankt  aus  der  Kirche 
herausgetragen  werden  mussten  und  wenige  Standen  darauf  verstorben 
waren,  wenigstens  an  den  Markttagen  inhibirt,  während  es  im 
Uebrigen  gestattet  blieb,  die  Kirche  zu  jeder  Zeit  zu  besuchen.  Das 
Aufhören  dieser  besonderen  Andachten  war  von  den  besten  Folgen 
für  die  Unterdrückung  der  Seuche. 

Vor  dem  Jahrmarkte  in  Angerburg  wurde  angeordnet,  dass  Leute 
aus  Häusern,  in  denen  Cholerakranke  gewesen,  oder  zur  Zeit  sich 
befanden,  bei  Strafe  nicht  den  Markt  besuchen  sollten.  Leute,  welche 
von  Angerbarg  aus  Angehörige  in  Buddem  besuchten,  wurden,  zu- 
rückgekehrt, im  Kreislazarethe  desinficirt. 

Mit  grosser  Strenge  wurde  überall  darauf  gesehen,  dass  die 
Kleider  und  Effekten  der  Verstorbenen  vorschriftsmässig  desinfi- 
cirt,, event.  nach  vorheriger  Abschätzung  durch  die  Ortsbehörden  ver- 
brannt wurden. 

Der  Brunnen-  und  Trinkwasserfrage  wurde  durch  nach- 
stehende CircolarverfÜgong  vom  15.  November  1873  näher  getreten: 
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«Bei  GelegeDheit  der  diesjährigen  Cholera*  Epidemie  hat  sich  nicht  nnr  in 
ländlichen  Ortschaften,  sondern  auch  in  mehreren  Städten  des  Regierangsbe- 
zirkes ein  empfindlicher  Hangel  sowohl  an  Trinkwasser  überhaupt,  als  auch 
namentlich  an  reinem,  die  Gesandheit  nicht  geradezu  schädigendem  Trinkwasser 
herausgestellt. 

Dieser  Mangel,  welcher  erfahrnngsmässig  eine  der  häufigsten  Veranlassun- 
gen zu  verheerenden  Epidemien  und  Epizootien  abgiebt,  ist  nachweisbar  an 
mehreren  Orten  die  Hauptursache  des  rapiden  Umsichgreifens  und  des  bösartigen 
Charakters  der  Cholera  gewesen. 

Wir  können  uns  daher  im  sanitätspolizeilichen  Interesse  der  dringenden 
Verpflichtung  nicht  entziehen,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  jede  Ortschaft  unse- 
res Verwaltungsbezirkes  mit  der  genügenden  Menge  guten  Trinkwassers  ver- 
sehen sei.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  überall,  wo  es  an  solchen  fehlt,  öffent- 
liche Brunnen  in  der  erforderlichen  Anzahl  angelegt,  und  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen getroffen  werden»  dass  das  Trinkwasser  weder  durch  seine  Abstam- 
mung noch  durch  seine  Leitung,  noch  endlich  durch  schädliche  Beimengungen 
in  gesundheitsgefährdender  Weise  verunreinigt  werde. 

Zunächst  ist  demgemäss  die  Anzahl  der  in  jedem  Orte  befindlichen  öffent- 
lichen und  privaten  Brunnen  genau  zu  ermitteln  und,  event.  nnter  Mitwirkung 
von  Sachverständigen,  i^rgfältig  zu  prüfen,  ob  die  vorhandenen  Brunnen  quan- 
titativ und  qualitativ  genügendes  Trinkwasser  liefern.  Wo  Eines  oder  das  An- 
dere nicht  det  Fall  ist,  werden  die  betreffenden  Gemeinden,  soweit  dies  die 
Umstände  irgend  gestatten,  in  sanitätspolizeilichem  Interesse  zur  Anlegung  ent- 
sprechender öffentlicher  Brunnen  anzuhalten  sein. 

Neue  öffentliche  Brunnen  müssen,  da  das  Wasser  um  so  schlechter  ist,  je 
niedriger  es  in  dem  Brunnen  steht,  namentlich  auf  sumpfigem  Terrain,  so  tief 
als  möglich,  und  dürfen  onter  keinen  Umständen  in  der  Nähe  von  Dnnggrnben, 
Abtritten,  Kloaken,  offenen  durchlässigen  Rinnsteinen,  Gerbereien,  Färbereien 
und  allen  denjenigen  Fabriken  und  Orten  angelegt  werden,  auf  und  in  denen 
übelriechende,  durch  Fäulniss  ekelerregende  Stoffe  lagern.  Um  das  seitliche 
Eindringen  schlechten  Wassers  zu  verhüten,  ist  das  Ausmauern  der  Brunnen- 
kessel  mit  Cement  nebst  einer  Umgebung  derselben  mit  einer  Schicht  Lehm  oder 
mit  einer  4  Fuss  dicken  krenelirten  Grenzmauer  zu  empfehlen. 

Jeder  Brunnen  ist  bei  gleichzeitiger  Sorge  fiir  genügenden  Luftzutritt  sorg- 
fältig zu  bedecken  und  alljährlich  behufs  Keinigung  gänzlich  auszuschöpfen. 

Es  ist  darüber  zu  wachen,  dass  die  bezüglich  der  Brunnen  in  den  S§*  3^4 
und  367  Nr.  12  des  Strafgesetzbuches  enthaltenen  Vorschriften  überall  zur  Gel- 
"tung  kommen  und  dass  wegen  Verletzungen  dieser  Vorschriften  die  Erhebung 
der  Anklage  herbeigeHihrt  wird. 

Das  Königliche  Landraths-Amt  veranlassen  wir  hiermit,  der  in  Rede  ste- 
henden Angelegenheit  seine  besondere  Aufknerksamkeit  zu  widmen,  und  uns 
über  das  dieserhalb  Ermittelte  und  Angeordnete  binnen  3  Monaten  unter  Be- 
nutzung folgenden  Schemas  eingebend  Bericht  zu  erstatten:" 
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A.  Praktiscber  Theil. 
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Bemerkungen 

Die  Desinfection  wurde  mit  Eisenvitriol,  Carbolsäare,  Ghlor- 
oder  Carbolkalk  reicblieh  ausgefUhrt.  Während  der  Krankheit 
warden  die  Zimmer  entweder  mit  Essigdämpfen  oder  mit  Carbolsänre- 
lösnng  dnrchräaehert  nnd  ftlr  gehörige  Lüftung  dareh  Oeffnen  der 
Fenster  und  Tbttren  gesorgt.  Ueberall  wurden  besonders  die  Ge- 
wisse, welche  zur  Aufnahme  der  Dejektionen  bestimmt  waren,  sowie 
letztere  selbst  und  die  gemeinsamen  Aborte  mit  Carbolkalk  sorgfältig 
desinfieirt.  Nach  beendeter  Krankheit  wurden  die  werthlosen  Effek- 
ten, besonders  die  Strohunterlagen  und  die  schon  stark  verbrauchten 
Betten  und  Kleidungsstücke  verbrannt,  die  noch  erhaltbaren  aber 
durch  Kochen  in  chlorkalkhaltigem  Wasser  oder  Aschlauge  desinficirt, 
und  endlich  die  Stuben  frisch  mit  Kalk  und  Ghlorkalklösung  getttncht, 
wo  irgend  das  dichte  Zusammenwohnen  unserer  ländlichen  Arbeiter- 
bevölkerung dies  gestattete.  Zur  ergiebigen  Desinfection  von  Ab- 
tritten, Rinnsteinen,  Misthaufen  wurde  eine  Mischung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  mit  Carbolsäure  verwandt.  Auf  den  Hausfluren 
wurde  Chlorkalk,  mit  Essig  und  Wasser  gemischt,  aufgestellt. 

Ueberall  wo  die  Desinfectionsmittel  den  Ortsvorständen  durch  die 
Polizeiverwaltungen  in  reichlichem  Maasse  verabfolgt  wurden,  geschah 
den  Vorschriften  OenUge.  Wo  das  aber  nicht  der  Fall  war,  stiessen 
die  Ortsvorstände ,  Sanitäts  -  Kommissionen  und  Medicinalbeamten  oft 
auf  die  grössten  Schwierigkeiten.  Die  zweckmässigsten  Anordnungen 
und  Vorschriflien  scheitern  eben  in  ihrer  Ausftlhruug  besonders  auf 
dem  platten  Lande,  nicht  blos  an  dem  bösen  Willen  der  Bevölkerung, 
sondern  auch  hauptsächlich  an  einer  der  gefährlichsten  Klippen,  der 
finanziellen.  Das  ist  aber  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  andern- 
falls die  Erfahrung  wiederholt  gelehrt  hat,  dass  überall,  wo  zur  rech- 
ten Zeit  mit  ausreichenden  Mitteln  operirt  werden  konnte,  es 
bald  gelang,  der  Ausbreitung  der  Seuche  ein  Ziel  zu  setzen. 

Die  gesetzliche  Verpflichtung  des  Staates  zur  Uebemahme 
sämmtlicher  Kosten ^   welche  durch  die  iüi  landespolizeilichen  In- 
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teresse  zur  Bekämpfung  der  Cholera,  wie  jeder  anderen  Volks- 
krankheit/ getroffenen  Anordnungen  entstehen,  sowie  za  ausgiebiger 
Unterstützung  prästationsunßihiger  Kommunen;  eine  gründliche  Re- 
form der  öffentlichen  Oesundheitspflege,  und  endlich  eventuell 
zu  rechter  Zeit  und  am  rechten  Ort  angeordnete  und  mit  der- 
selben Rücksichtslosigkeit,  wie  >  die  gegen  die  Rinderpest  bestehenden, 
durchgeführte  Verkehrs beschränkungen.  Sperr-  und  Desinfec- 
tionsmaassregeln  dürften  allein  im  Stande  sein,  dem  Hereinbrechen 
einer  allgemeinen  Landcscalamität,  wie  sie  die  Cholera-Epidefraie  des 
Jahres  1873  für  fast  ganz  Deutschland  mehr  oder  minder  zur  Folge 
hatte,  fUr  die  Zukunft  vorzubeugen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


/ 


XIL    Die  Sterblichkeit  Berlins  im  Jahre  18T3 

(mit  Berücksichtigung  der  Typhus-  und  Kindersterblichkeit,  auch 
früherer  Jahre  und  der  Vircho waschen  Ansicht  darüber)*). 

Nach  einem  im  medic-ätiologischen  Verein  gehaltenen  Vortrage 

von- 
Dr.  J.  Albn  in  Berlin. ' 

Einleitung.  Durch  das  statistische  Bureau  der  Stadt  Berlin 
werden  seit  dem  October  1872  die  atmosphärischen  Grundwasser-, 
Boden-  und  Sterblichkeits  -  Verhältnisse  in  einer  wöchentlichen  und 
dann  in  einer  (corrigirten)  monatlichen  Zusammenstellung  veröffent- 
licht. Wir  gelangen  auf  diese  Weise  zu  einer  bequemen,  nach  jedem 
Tage  zu  controUirenden  Uebersicht  aller  für  die  Mortalität  der  grossen 
Stadt  so  wichtigen  Einzelheiten,  wie  sie  kaum  eine  zweite  Stadt  auf- 
zuweisen hat.  In  der  wöchentlichen  Uebersicht  wird  auch  der  Ver- 
such gemacht,  die  Sterblichkeit  der  einzelnen  Stadtbezirke  (städtischer 
Medicinal-Bezirke)  nach  dem  Geschlecht,  dem  Alter  und  den  einzelnen 
Krankheiten  zu  geben.  Jedoch  bezeichnet  das  Bureau  selbst  diese 
Mittheilungen  nur  als  eine  vorläufige  Feststellung,  und  in  der  That  er- 
geben sich  bei   einem  Vergleich  mit  den  monatlichen,   nur  nach  den 


*)  Im  ,,General-Bericht  über  die  Arbeiten  der  städtischen  ge- 
mischten Deputation  für  die  Untersuchung  der  auf  die  Ka- 
nalisation und  Abfuhr  bezüglichen  Fragen.*^  Beilage  sn  Nr.  2 
des  Berliner  Communalblattes  de  1873. 
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Krankheiten  mitgetheilten  Sterbeßlllen,  einzelne  Unterschiede,  die  aber 
anderseits  nicht  so  gross  sind,  dass  dadurch  das  gesammte  wöchent- 
liche Material  unbrauchbar  würde.  Ich  habe  dasselbe  vielmehr  bei 
meiner  Bearbeitung  benutzt  unter  Angabe  der  bezüglichen  Stellen. 

Um  d^m  Leser  von  diesen  statistischen  Mittheilungen  den  richti- 
gen Begriff  zu  geben,  erlaube  ich  mir  hier  die  Schemata  derselben 
knrz  anzugeben: 


Sie  lauten: 

Wochen -Ueb  er  sieht 

über 

Witterung,   Grundwasserstand  und  Sterblichkeit  in  Berlin 

z.  B.  V.  29./12.  72  bis  4./1.  1873. 

a)  Witterung 

(nach  den  einzelnen  Tagen). 

\ 

b)  Orundwasserstand 
(nach  34  Standrohren). 

Num.  des  Standrohrs.  Lager  des  Standrohrs.  Höhe  des  Orundwassers. 

c)  Sterblichkeit 

(wöchentlich  nach  einer  vorläufigen  Feststellung). 

(cf.  auf  folgender  S.  272  das  Schema.) 
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2)  MoDats-Uebersicht  etc. 

a)  Witterung. 

b)  Höchster,  niedrigster,  mittlerer  Grundwasserstand. 

c)  Sterblichkeit  (nach  der  definitiven  Feststellung). 


Namen  der  Krankheiten 


Alter  der  Verstorbenen 


1  bis  2  2   bis  3 
Jahr    I   Jahr 


etc. 


I.  Infectionskränkheit 
etc. 
etc. 


Anzahl 


Anzahl 


d)  Erd-Temperaturen  in  Graden  nach  Celsins.  — 


Die  Anzahl  der  Todesfälle  in  diesen  Listen  ist  geringer  als  die 
der  polizeilichen,  weil  zum  Berliner  Polizei-Rayon  bisher  noch  einige 
Dörfer  gehörten,  die  nicht  dem  Weichbilde  Berlins  einverleibt  waren  *). 

Die  Anzahl  der  Geburten  incl.  der  Todtgebornen  sind  ftlr  1873 
nach  polizeilicher  Veröffentlichung  angegeben;  da  die  städtischen  Li- 
sten darüber  noch  nicht  fertig  sind;  dürften  aus  obigem  Grunde  des- 
halb* um  etwas  zu  hoch  sein.  Diese  Quellen  nun  vorausgesetzt  kann 
ich  mich  medias  in  res  begeben. 

Die  allgemeine  Sterblichkeit  Berlins  im  Jahre  1873-. 
—  Die  Sterblichkeit  des  Jahres  1873,  die  ihre  allgemeinste  Betrach- 
tung im  Vergleich  zu  der  der  frühem  Jahre  in  folgender  Tabelle  1 
findet,  war  eine  ziemlich  günstige. 

Tabelle  Nr.  1. 


Procentzahl  der 

• 

h4 

(rAfitorbpnA 

es 

s 

a 

Todesfälle  nach 
den  Geschlech- 

Promillezahl der  Todesfälle  nach 

^ 

VI  OOIfVA  UCUv 

CO 

tern 

den  Einwohnern  *•) 

männl. 

weibl. 



männl.  |  weibl. 

pro    Mille 

d.  h.  es  starb 

1873 

15113 

12866 

27979 

54,01 

45,99 

30,76 

1  von  32—33  Einwohnern 

1872 

14632 

13168 

27800 

52,63 

47,37 

31,67 

1     „    31-32 

1871 

16612 

.15204 

iil816 

52,21 

47,79 

38,50 

1    »    25-26 

1870 

13364 

11596 

24960 

53,54 

46,43 

? 

Anzahl  d.  Einw.  nicht  genau 
bekannt. 

*)  Der  Unterschied  zwischen  den  polizeilichen  und  städtischen  Listen  beträgt 

z.  B.: 

für  1872  zwischen  27800  und  28191  =391  Todesfälle 
„     1871        „  32369  und  31811  =  558 

„    1870        „  25594  und  24960  =  634        „ 

**)  Diese  Angaben  sind  nach  Zugrundelegung  des  Standes  der  Bevölkerung, 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.  I.  18 
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Die  Sterblichkeit  hat  sich  gegen  die  früheren  Jahre  fQr  1873  um 
etwas  besser  gestellt;  wenngleich  sie  keineswegs  vom  Standpankte 
eines  normalen  Zostandes  als  gat  angesehen  werden  kann. 

Es  starben  30,76  pro  Mille  oder  1  von  32—33  Einwohnern.  — 
Der  günstige  Stand  springt  aber  noch  mehr  in  die  Augen,  wenn  man 
Gebarten  and  Sterbefälle  vergleicht.  ^ 

Geburten    Gestorbene    Ueberschass  der  Geb.  üb.  d.  Gest. 

1869       29192       29393  -h  6799 


1870 

31362 

24960 

■+-  6432 

1871 

28805 

31816 

—  3011 

1872 

35045 

27800 

-h  2745 

1873 

36281 

27979 

4-  8302. 

Es  sind^  nämlich  1873  geboren  18660  Knaben  nnd  17621  Mädchen 
(davon  todtgeboren  867  Knaben  und  695  Mädchen  ^  in  Summa  1562 
Kinder).  . 

Die  Vertheilang  der  Todesfälle  (die  ich  immer  excl.  der 
Todtgebornen  betrachte,  wo  nichts  Anderes  bemerkt  wird)  auf  die 
einzelnen  Monate  und  das  Alter  der  Verstorbenen  ersieht 
man  aas  Tabelle  Nr.  2  (cf.  Beilage).  Daraas  ergiebt'sich,  dass  im 
Monat  Juli  bei  Weitem  die  grösste  Sterblichkeit  herrschte,  indem  80 
Personen  über  dem  täglichen  Durchschnitt  (=  72^7)  starben;  ihm  folgt 
der  August  mit  19,95,  der  Juni  mit  17,85  und  der  September  mit 
10,18  täglichen  Todesfällen  Über  dem^Durchschnitt.  Alle  andern  Mo- 
nate standen  unter  demselben  und  zwar  in  folgender  Reihe:  Novem- 
ber (-18,07),  December  (—16,08),  October  (-11,21),  März  (— D,95), 
Februar  (—8,19),  Januar  (-8,01),  Mai  (-^5,15),  April  (-4,20). 

Der^Tages-Durchschnitt  der  Todesfälle  (excl.  derTodt- 
geborenen)  beträgt  72,37,  welche  Summe  sich  zusammensetzt  aus 
30,44  Kindern  unter  1  Jahr  und  41,93  Personen  über  1  Jahr.  Wäh- 
rend aber  die  tägliche  Durchschnitts  -  Sterblichkeit  der  über  1  Jahr 
alten  Individuen  fast  nur  im  September  etwas  bedeutend  (um  8,99) 
überschritten  wird,  also  ziemlich  constant  bleibt,  ist  die  der  unter 
1  Jahr  alten  Kinder  im  Juli  mehr  als  verdoppelt  und  im  Juni,  August 
auch  noch  bedeutend  erhöht  (um  18,89  und  17,98). 


wie  sie  im  Berliner  städdacben  Jahrbuch  pro  1874  angegeben  werden,  näm- 
lich 909580  Einwohner  —  ult.  August  1873;  877685  Einwohner  ultimo 
Decbr.  1872  etc. 


1 


Tabelle  Nr.  }  (excl.  der  Todtgebornen). 


Monat 


unrl 
1   Jl    40-45 


m. 

Januar 

H98 

Febraar 

321 

März 

326 

April 

399 

Mai 

406 

Jmii 

824 

JuU 

1070 

Augnat 

765 

September 

504 

October 

351 

November 

303 

December 

343 

22  I  34 


30 

29 

24 

23 

37 

25 

23 

41 

34 

19 

31 

37 

25 

34 

28 

25 

33 

21 

23 

25 

23 

27 

29 

21 

37 

33 

22 

26 

40 

45 

20 

31 

34 

24 

32 

20 

35 
30 
25 
37 
23 
20 
22 
22 
24 
20 
20 
28 


l601O,|548     3tl  |568     285 
Samma    |      lij|      859    H      853 

•/e  der  Verst      42^  6,3 


33 
31 
30 
31 
29 
24 
29 
35 
30 
33 
13 
34 


492     304  |4I2     302  1395     334  |306    452 
796       jj      714      1      729      j      65^ 


5,6 


5,3 


Monat 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


70 


m 


28 
24 
19 
23 
32 
20 
23 
21 
27 
20 
17 
23 

J277 


a 


ißr  Todesfälle 
I      unter 
^  täglichen 
rchschnitt 


I 


Summa    |      62 


%  der  Verst. 


in. 


8,19 
9,45 
4,20 
5,15 


11,21 
18,07 
16,08 


Tägliche  Zahl  der 
Todesfälle 


unter 
IJahr 


ttber 
IJahr 


23,87 

20,81 

20,06 

23,43 

23,68 

49,3 

63,16 

48,42 

31,63 

21,58 

18 

19,87 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


-         I    30,44* 


41,93 


•  (excl.  Todtgeb.) 
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Ferner  ersehen  wir  ans  dieser  Tabelle,  dass  starben: 
Tabelle  Nr.  3.        . 


E*roc.    der 

Verstorb. 

(excl.Todt- 

geborne ) 


Unter  1  Jahr 
von    1 —  2 
2-  5 
5-10 
10-20 
20—30 
30—40 
40—50 
•      50-60 
60-70 
70-80 
Ueber  80 
Nicht  ange- 
geben 


BÖIO 

1031 

839 

343 

350 

1069 

1221 

1116 

904 

701 

470 

129 

63 


5102 

11112: 

1028 

2059: 

769 

1608, 

343 

686' 

366     716 

963 

2032 

839 

2060 

596 

1712 

606 

1510 

686 

1387 

626 

1096 

230 

359 

17 

80 

42,1 

7,7 
6,2 

07 

~>' 

2,8 
7,6 
7,8 
6,3 
5,6 
5,3 
4,2 

0,3 


Summa    |14246!12l71|26417|  100,0 

Wenn  wir  die  Kinder  bis  zum  2.  Lebensjahre  zusammennehmen, 
Bö  machen  sie  49,8  Proc,  d.  h.  die  Hälfte  aller  Verstorbenen  ansl 
(wohlgemerkt!  nach  excl.  der  1562  Todtgebomen). 

Für  die  Kindersterblichkeit  war  das  Jahr  1873  nngUnstig,  denn 
es  starben  im  Vorjahr  1 872  nur  47,6  Proc.  von  der  Geburt  bis  zum  2. 
Lebensjahre, 

Sehen  wir  uns  die  Tabelle  Nr.  2  weiter  an ,  so  finden  wir,  däss 
von  den  Verstorbenen  die  Kinder  unter  1  Jahr  (excl.  Todtgebnrten) 
ausmachen  im:     . 

Tabelle  Nr.  4. 


Monat 

Gestorb. 

»  0  der  Ver- 
storbenen 

Januar 

740  — 

37,1 

Februar 

601  — 

33,5 

März 

622  — 

32,1      . 

April 

•     703  — 

34,4  . 

Mai 

734  = 

i5,2 

Juni 

1479  = 

54,6 

Juli 

1958  — 

61,3 

August 

1501  = 

52,4 

September 

949  — 

37,1 

Oetober 

669  = 

35,3 

Novembor 

540  — 

33,7 

December 

616  — 

35,3 

Summa  |   11112  =  |     42,1  im  Jahresdurchschnitt. 

18* 


> 
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A.  Praktischer  Theil. 


Da  im  Jahre  1873  (in  Summa  36281  Kinder,  davon  1562  todt) 
34719  lebend  geboren  waren,  and  da  von  den  Letztem  11112  starben, 
so  sind  im  1.  Lebensjahre  32,00  Pct.  wieder  zu  Orande  gegangen. 

Bezüglich  des  Alters  nnd  des  Oeschlechtes  lehrt  ans  diese 
Tabelle,  dass  während  1873  im  Darchschnitt  54  Pct.  männlich  und 
46  Pct.  weibliche  Individaen  starben  (Tabelle  1),  die  Sterblichkeit  in 
den  einzelnen  Altersklassen,  die  wir  angegeben  haben,  sehr  abwech- 
selnd sich  verhält.  Besonders  auffallend  wird  der  Unterschied  im 
30.— 50.  Lebensjahre  wo  3941  männliche  gegen  2041  weibliche  ver- 
storben sind. 

Im  höherA  Alter  herrschen  die  Frauen  vor,  —  weil  es  eben  mehr 
hochalterige  Frauen  giebt.  — 

Die  Todesursachen  sind  in  Tabelle  5  (cf.  Beilage)  mitge- 
theilt.  —  Eine  noch  grössere  Etirze  wäre  hier  am  Ende  wllnschens- 
werth,  obgleich  ich  schon  eine  Anzahl  von  Zusammenziehungen  vor- 
genommen habe. 

In  8  Hauptrubriken  mitgetheilt  finden  wir  zunächst  sub  I.  Infec- 
tionskrankheiten :  Masern ^  Scharlach,  Pocken,  Erysipel,  Diphtheritis, 
Pyämie,  Puerperalfieber,  Abdominal-,  Fleck-  und  ROckfall- Typhus, 
Dysenterie,  Cholera,  Rheumatismus,  Syphilis  und  Febris  intermittens, 
kurz,  fast  das  ganze  Gebiet  vertreten.  Im  Uebrigen  sind  folgende 
Krankheiten  diejenigen,  welche  eine  grossere  Mortalität  erzeugt  haben  : 

Die  hauptsächlichen  Krankheiten: 
Tabelle  Nr.  6. 


~  ~~-  

Proc.  aller 

Proc.    der 

Krankheit 

Männl. 

Weibl. 

Summa 

Veretorb. 
excl.  Todt- 

Verstorb. 
incl.  der 

gebornen 

Todtgeb. , 

Typhus  abdom.                i 

1        452 

344 

796 

3,01 

2,84 

Durchfall  und  Brech- 

i 

durchfall                       , 

2243 

2015 

4258 

16,1 

15,14 

Cholera 

365 

350 

715 

2,7 

2,62 

Bräune*)  und  Diph- 

theritis 

713 

699 

1412 

5,33 

5,04 

Schwindsucht                    i 

1784 

1221 

3005 

11,4 

10,72 

Krämpfe 

1297 

1054 

2351 

8,9 

8,40 

Lungenentzündung 

847 

619 

1466 

5,5 

5,24 

Atrophie  incl.  Abzeh- 

rung 

765 

635 

1400 

5.29 

5,00 

Lebensschwäche 

778 

627 

1405 

5,31 

5,02 

6 
9 
1 
3 

*3 
4 
.4 


1 
1 


*)  Da  Bräune  (Croup)  rein  in  Berlin  fast  nicht  mehr   vorkommt,  halte  ich 
es  fUr  richtig,  Bräune  und  Diphtheritis  zu  vereinigen. 


._ 

Ootober. 

November. 

December. 

Somma. 

Summa 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m.     1     w. 

totalis 

■e 

2 

_ 

3 

_ 

5 

10 

S6 

99 

185 

1» 

17 

18 

15 

19 

la 

15 

147 

137 

284 

■  i 

2 

a 

4 

2 

3 

5 

55 

46 

101 

l^ 

1 

2 

1 

1 

6 

2 

37 

29 

66 

*  .1 

3a 

27 

27 

26 

28 

24 

271 

291 

562 

4 

1 

4 

4 

2 

2 

44 

2fl 

72 

4 

16 

20 

19 

233 

233 

3 

2 

6 

8 

6 

36 

39 

32 

19 

25 

21 

452 

344 

796 

15 

15 

1 

127 

'  13 

140 

1 

4 

11 

1 

5 

i 

67 

91 

158 

1 

68 

65 

19 

16 

365 

3bÜ 

715 

1 

5 

1 

1 

20 

16 

36 

1 

2 
1 

1 
1 

4 

1 

1 

11 
2 

18 

29 
3 

2 

1 

2 

2 

16 

20 

36 

g 

_ 

1 

1 
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Die  hanptBächlichen  Krankheiten   nnd  das  Alter  der 
V e ''fftorhfirair-       Tir''iii  lnh  A-t 


■i z_i,— 


Krämpfe  incl.  Kinn- 
bacKenkrainpf 

Atrophie  und 

Lebens- 

Alle  übrigen 

i 

Abzehrnng 

schwäche 

Krankheiten 

er 

Unter         Ueber 

Unter         Ueber    1 

Unter 

Unter         Ueber 

1  Jahr 

1  Jahr 

1  Jahr 

1  Jahr 

w. 

m.     w.    [    m.     w. 

m. 

w.    1    m. 

w. 

m.       w. 

m. 
^04" 

w,  1    m.     w. 

42 

73      66 

32        18 

33 

23 

19 

10 

78      53 

97 

•J98    324 

32 

52      55 

41       24 

33 

25 

12 

12 

45       48 

102 

76 

291    279 

41 

62      54 

37       29 

24 

26 

22 

21 

43      48 

116 

87 

339    325 

41 

71      48 

42       23 

43 

20 

18 

14 

52      48 

127 

92 

383    299 

50 

65      55 

33       32 

40 

25 

12 

16 

64      43 

'123 

97 

380    296 

30 

103      74 

53       33 

65 

52 

17 

20 

67      50 

131 

103 

319    320 

30 

99     86 

37       49 

81 

70 

16 

13 

88      64 

133 

114 

297    286 

25 

84     78 

42       42 

80 

64 

19 

23 

88      68 

108 

109 

304    277 

20 

44      53     42       25 

67 

56 

29 

27 

82      58 

94 

71 

382    402 

21 

52      51 

25        32 

37 

30 

21 

13 

59      50 

84 

86 

117    168 

27 

72      33 

32       22 

29 

24 

19 

11 

56      44 

82 

74 

267    267 

36 

68      41 

36       28 

21 

31 

8 

9 

56      53 

112 

86 

303    268 

395  1 845    697  1452     357  |553    446  1212    189  |778    627  |1316   1092|3685  3511 

Glichen  Krankheiten  in  den  einzelnen  Stadttheilen  Berlin«  im  Jahre  1873**  statt 
verbessert  werden.    (Dr.  A.) 


•)  Der  Kürze    halber    werde  ich  für  „Kinder  unter  1  Jahr"  immer  „Säug- 
linge"  schreiben. 


•V 


■• 


c      * 
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Die  banptsächlichen  Krankbeiten  nnd  das  Alter  der 
Verstorbenen.  —  Wenn  icb  die  anter  und  über  1  Jabr  alten  Ver- 
storbenen, nnd  die  eben  genannten  haaptsäeblichen  Krankheiten  in 
besondere  Betracbtnng  ziehe,  was  mit  Hülfe  der  Monatstabellen  des 
statistischen  Bareans  möglich  ist,  so  erhalte  ich  Tabelle  Nr.  7  (cir. 
Beilage). 


Daraus  ist  ersichtlich,  dass  unter  1  Jahr  alt  starben  an: 
Tabelle  Nr.  8.   - 


0 

o 

e« 

§ 

der 
flf. 

heit 
t  J. 

Krankheit 

'S 

3 

'.s-s. 

also  über  1  Jahr 

a 

'S 

0    • 

1 

Typbus 

15 

10 

25 

3,1 

96,9 

Durchfall  und  Brech- 

1 

durchfall 

1968 

1739 

37071 

87,1 

12,9  (davon  8®/o  von  1— 2J  ) 

Cholera 

5 

1 

6 

0,8 

91,2 

Bräune  und  Diphthe- 

ritis 

217 

214 

431 

30,5 

69-5(haupt8  bisz.  10.  Lebens).) 

Schwindsucht 

54 

48 

102 

3,4 

96,4 

Lungenentzündung 

258 

224 

482 

32,9 

«7,1 

Krämpfe 

845 

697 

1542 

65,6 

34,4  (haupts.  bis  z.  3.  Lebensj.) 

Abzehrung 

553 

446 

999 

71,3 

28,7 

Lebensschwäche 

778 

627 

1405 

100,0 

— 

alle  übr.  Kraukheiten 

excl.  Todtgeborne 

1317,109212409 

15,8 

84,2 

dazu  Todtgeborne 

867 

695 

11562' 

100,0 

— 

Es  sind  also  Durchfall  und  Brechdurchfall,  Abzehrung, 
Krämpfe,  woran  zum  grössten  Theil  die  Säuglinge  starben;  über 
'I4  der  Verstorbenen  nehmen  sie  auch  bei  der  Lungenentzündung  und 
Bräune  ein. 

Aus  Tabelle  Nr.  7  erfahren  wir  auch,  wie  sich  diese  einzelnen 
Krankheiten  auf  die  12  Monate  des  Jahres  vertheilen. 

Von  den  Kindern  unter  1  Jahr  starben  danach,  wie  alljährlich, 
bei  Weitem  die  meisten  in  den  Sommermonaten  und  zwar  hier  wieder 
hauptsächlich  an  Durchfall  und  Brechdurchfall. 

Es  starben  an  Durchfall  und  Brechdurchfall  Säuglinge*)  (mit 
frQbern  Jahren  verglichen): 


^)  Der  Kürze    halber    werde  ich  fUr  „Kinder  unter  1  Jahr'<  immer  „Säug- 
linge" schreiben. 


278 


A.  Praktischer  TheiK 


Tabelle  Nr.  9. 


18731872 


1870 


Samma 


Januar 

Februar 

MKpz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


80 

97 

H2 

43 

282 

62  49|  49'  38 

198 

58 

106  651  161 

390 

99 

91 

74 

138 

402 

122 

230 

78 

150 

580 

732 

813 

238 

744 

2527 

1146 

951  966 

792 

3855 

751 

661 '1005 

968 

3385 

375 

407 

516 

196 

1494 

168 

146=  77 

73 

464 

68 

67 

41 

60 

236 

62 

78 

70 

64 

274 

Summa  |3723|3696:3241 13427.    14087      | 


£s  starben 
auf  100  von 

14087  _ 

^^2,0 

1.4 

2,7 

2,8 

4,2 
17,9 
27,4 
24,1 
10,6 

3,3 

1,7 

1,9 
100,0 


Es  machte  im  Jahre  1873  die  Moitalilät  der  Säuglinge  an  diesen 
beiden  Krankheiten  29,04  der  Oesanimtsterblichkeit  der  Kinder  anter 
1  Jahre  ans. 

Die  hohe  Steigerung  der  Berliner  Sterblichkeit  im  Allgemeinen 
sowie  die  Kindersterblichkeit  im  Besonderen  findet  allein  in  diesen 
Sommer- Magen- Darmkatarrhen  ihre  Erklärung  und  ihre  Begründung. 

Wenn  nun  Herr  Professor  Virchow  im  citirten  General bericht 
in  der  Scblussbetrachtung  über  die  Berliner  Sterblichkeit  sagt:  ^das 
grösste  und  ernsteste  unserer  Probleme  ist  das  der  Kin- 
dersterblichkeit, und  die  städtischen  Behörden  werden 
es  gewiss  als  eine  ihrer  dringlichsten  Aufgaben  erach- 
ten, dasselbe  zu  erledigen/  so  rufe  ich  diesen  zu:  hie  Rho- 
dus,  hie  salta! 

Um  dies  Problem  zu  lösen ,  wird  es  darauf  ankommen,  zu  erfor- 
schen, worin  die  bezeichneten  Säuglingskrankheiten  und  die  durch 
sie  bedingte  Sterblichkeit  ihren  Grund  haben. 

Herr  Professor  Virchow  hat  im  Gen -Bericht  *)  darüber  folgende 
Ansichten.  Er  sagt  1.  c.  pag.  17  in  seiner  3.  Hauptschlussfolgerung: 
;,die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  IJahre  ist  zum  Theil 
abhängig  von  der  Temperatur,  stimmt  dagegen  in  ihrer 
erschrecklichen  Sommerzunahme  mit  der  Zeit  des  fal- 
lenden Grund-  und  Flusswassers."  Wenn  hier  auch  nur  vor- 
sichtiger Weise  eine  „Uebereinstimmung"  zweier  Pacten,  noch  keine 
Abhängigkeit  des  einen  vom  andern  constatirt  wird ,  so  fürchte  ich 
doch  annehmen   zu  müssen,   dass  die  Vorkehrungen   der  Gommunal- 


*)  Im^Abschn.  F.  Sterblichkeit,  (cf.  den  Schluss  der  Abhandlung.) 


F' 


\ 


-  p  »5 


>  o  ^  £ 


'S" 


oE  a 

So  « 

rt  p  *- 

S  ^  ^ 


S  S 


o  S  ® 


•  11,38 

535 

16,88 

900 

28,26 

9J2 

293 

17,69 

449 

27,11 

5,27  ' 

276 

12,55 

392 

17,82 

5,71 

283 

12,94 

408 

18,65 

'  6,98 

262 

12,53 

408 

19,51 

7.30 

311 

13,27 

482 

20,57 

8,73 

272 

15,20 

428 

23,92 

8,53 

394 

15,41 

622 

23,94 

7,41 

353 

13,55 

546 

20,96 

:  12,54 

257 

15,21 

469 

27,75 

ä  10,92 

480 

16,97 

789 

27,89 

i  29,07 

365 

27,99 

744 

57,06 

j  20,65  , 

134 

17,30 

294 

37,95 

1  19,60 

252 

18,37 

524 

37.97 

I  20,30 

389 

13,72 

729 

34,02 

13,09 

491 

17,86 

851 

30,95 

9,73 

415 

15,14 

681 

24,87 

18,40 

196 

17,59 

401 

35,99 

9,01 

503 

15,43 

797 

24,44 

11,40  ; 

372 

17,25 

618 

28,65 

10,88  ' 

191 

15,78 

322  26,66 

14,99  1 

316 

29,25 

478  !  44,24 

17,88 

323 

19,58 

600  '  37,46 

15,61 

309 

19,03 

!  563  '  34,64 

21,30  1 

338 

23,10 

649 

44,40 

22,23 

257 

20,86 

531  ;  43,09 

14,87 

170 

19,17 

302  ;  34,04 

11,48 

156 

14,92 

276  1  26,39 

14,44 

736 

35,56 

1035 

50,00 

23,78 

268 

24,32 

530 

48,10 

11,58 

303 

16,96 

510 

28,54 

10,61 

238 

14,77 

409 

25,48 

14,10 

245 

18,98 

427 

33,08 

8,28 

309 

15,05 

479 

23,33 

11,70 

221 

18,74 

359 

30,44 

19,01 

330 

20,37 

638 

39,38 

16,49 

278 

19,34 

515 

35,83 

16,85 

236 

21,37 

422  38,22 

21,lö 

252 

20,26 

515 

41,41 

25,16 

409 

25,35 

815 

50,51 

17,65 

215 

21,56 

391 

39,21 

18,58 

210 

19,51 

410 

38.09 

9,38 

248 

15,62 

397 

25,00 

9,03 

814 

20,37 

1175 

29,40 

14,64 

283 

19,09 

500 

33,73 

23,80 

215 

22,06 

447 

45,86 

25,38 

329 

21,15 

725 

46,53 

— 

217 

— 

320 

— 

115250 

ß6272 

31,94 

I 


Die  Sterblichkeit  Berlins  im  J.  1873.  279 

bebördcD;  wenn  solche  ttberbaapt  eintreten,  auf  Grand  dieaer 
Meinung  nach  einer  Riehtiing  hingeleitet  werden,  die  den  gehofiten 
Erwartungen  später  nicht  entsprechen  werden,  —  zumal  Herr  Professor 
Virchow  noch  für  den  Typbus  eine  bestimmtere,  nach  derselben 
Richtung  hingehende  Meinung  ausspricht  und  hier  genau  formulirte 
Vorschläge  macht. 

Er  schreibt  1.  c.  p.  19.  ,,Wenn  irgend  eine  Infectionskrankheit,  so 
ist  sicherlich  der  Typhus  mit  den  Verhältnissen  des  Grundwassers 
in  Beziehung  zu  setzen.  Grade  für  ibn  haben  die  angeordneten  Un- 
tersuchungen die  auffälligsten  Beweise  seiner  Abhängigkeit  von  den 
Schwankungen*)  des  Grundwassers   ergeben  ....    DieZahlder 


*)  Herr  Professor  Virchow  drückt  sich  1.  c.  p.  15  so  aus:  „Da  nun  bei 
den  Schwankungen  des  Grundwassers  höhere  Bodenschichten  bald  von 
denselben  erreicht,  bald  wieder  verlassen  werden,  so  liegt  die  Betrach- 
tung nahe,  dass  zu  gewissen  Zeiten,  je  nach  dem  Grade  der  Verunrei- 
nigung, eine  sehr  «tarke  Zersetzung  in  den  höheren  Bodenschichten  ein- 
treten möge."  Der  hier  ausgesprochene  Vordersatz  giebt  gewiss  zu  irr- 
thümlichen  Vorstellungen  Veranlassung.  Von  einem  „baldigen  Er- 
reichen, baldigen  Wißderverlassen  höherer  Bodenschich- 
ten'^ kann  de  facto  nicht  die  Rede  sein.  Wie  ich  weiterhin  nachweise, 
ist  der  Gang  des  Grundwasserstand  es  ein  ganz  regelmässiger.  .  Er  ist 
immer  im  Winter  und  Frühling  hoch,  im  Herbst  und  Sommer  niedrig; 
nicht  heute  hoch,  morgen  niedrig.  —  Aber  auch  der  Nachsatz  scheint 
mir  noch  des  Beweises  bedürftig,  —  wie  ich  hier  gleich  anführen  will.  — 
Vom  Standrohr  Nr  lU  abgesehen,  welches  in  sumpfigem  Wiesengrund 
dicht  an  der  Spree  liegt,  hat  von  allen  Standröhren  (cf.  später)  Nr.  IV 
die  geringste  Tiefe  mit  3,140  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Berliner 
DammmUhlenpegels  der  Spree.  Im  Jahre  1873  zeigte  sich  in  diesem 
Standrohr  der  höchste  Grundwasserstand  mit  1,27  M  Über  0.  am  Damm- 
mühlenpegel. Derselbe  war  also,  trotzdem  er  hier  die  höchste  Erdschicht 
1873  überhaupt  erreichte,  noch  1,87  M.  unter  der  Erdoberfläche.  Im  Oc- 
tober  1873  stand  hier  das  Grundwasser  0,47  M.  über  dem  O.Punkt  des 
Pegels,  d.  h.  2,67  M.  tief  unter  der  Erdoberfläche. 

Herr  Prof.  Virchow  stellt  nun  den  hier  oben  citirten  Satz  auf,  nach- 
dem er  folgende  Rasonnements  in  Bezug  auf  Grundwasser  und  Boden- 
wärroe  aufgestellt  hat: 

„Es  ist  endlich  zu  bemerken,  dass  das  Grundwasser  seine  nie- 
drigsteTemperatur  erlangt;  wenn  es  seinen  höchsten  Stand 
erreicht,  und  dass  umgekehrt,  seine  höchste  Temperatur 
nahezu  mit  seinem  stärksten  Sinken  zusammenfällt,  —  eine 
überaus  wichtige  Thatsache,  welche  für  die  Erörterung  des  Einflusses, 
welchen  das  Grundwasser  auf  Gesundheit  und  Sterben  äussert,  von  gross- 
ter  Bedeutung  ist  ...  . 
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Typhusfälle  steigt,  wenn  das  Ornndwasser  sinkt,  und  sie 
nimmt  ab,  wenn  das  Grandwasser  steigt.  Zar  Zeit  des  nie- 
drigsten Grund  Wasserstandes  haben  wir  jedes  Jahr  eine  kleine  Epi- 
demie ....  Wo  die  GrundwasserCurve  einen  Berg  zeigt, 
da  hat  die  Typhus-Gurve  ein  Thal  und  umgekehrt.  Dies 
gilt  nieht  blos  für  die  einzelnen  Monate,  sondern  aueh  für  die  einzel- 
nen Jahre.  Troekene  Jahre  sind  Typhusjahre.  Das  hat  sich 
besonders  1872  gezeigt,  der  Grundwasserstand  war  ein  sehr  niedriger. 
Um  so  bedeutender  war  die  Typhus-Epidemie,  als  seit  Menschenge- 
denken ....  Mit  jedem  Jahr  hat  sich  unter  den  Aerzten  die  wis- 
senschaftliche Ueberzeugung  immer  mehr  festgestellt,  dass  die  Ur- 
sache des  Typhus  in  jenem  Zersetzungsprocesse  zu  suchen  ist,  welche 
sich  im  Erdboden  (nirgends  wo  anders?  nichts  in  den  Ausgössen 
der  Wasserleitungen  und  in  den  Waterclosets,  im  Wasser  etc.?  A.) 
entwickeln,  wenn  unreine  organische  Stoffe  und  zwar  namentlich 
menschliche  Excremente  in  denselben   eindringen  ....    Hier  haben 


Vergleicht  man  die  Monatsmittel  der  Bodenwärme  für  verschiedene 
Tiefen,  so  zeigt  sich,  dass  in  einer  Tiefe  von  5  Fuss  der  September 
(-f  11.02®)  fast  ebenso  wann  ist,  als  der  Augost  (-f  11,04*^)  und  erheb- 
lich wärmer  als  der  Juli  (+  10,17*^),  dass  ferner  der  Februar  mit  3,09* 
der  kälteste  Monat  ist,  dem  sich  zunächst  der  März  mit  3,67®  anschliesst. 
Es  besteht  also  hier  ein  unverkennbarer  Parallel ismus  mit  dem  Grund- 
wasser. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  höheren  Bodenschichten.  In  1  Fuss 
Tiefe  ist  der  August  um  1,91®,  in  2  Fuss  um  1,29®  wärmer,  als  der  Sep- 
tember, und  ebenso  der  März  um  1,22  und  um  0,84®  wärmer,  als  der 
Februar.  Man  ersieht  daraus,  wie  sich  die  Differenzen  gegen  die  Tiefe 
hin  ausgleichen,  gegen  die  Oberfläche  hin  zunehmen." 

Nun  habe  ich  aber  eben  bewiesen,  dass  an  der  Stelle,  wo  in  Berlin 
das  Grundwasser  im  Jahre  1873  am  höchsten  war,  es  doch  circa  6  Fuss 
(alten  Maasses)  tief  unter  der  Erdoberfläche  stand,  und  zur  Zeit  des 
tiefsten  Standes  gar  2,67  M.  =  8V2'  ^h.  in  einer  Tiefe,  wo  die  jährliche 
Veränderung  der  Bodenwärme  pro  1873  im  Durchschnitt  nur  circa5Va®C. 
betrug,  da  nach  den  im  Communalblatt  mitgetheilten  Erdtemperaturen  in 
3  M.  Tiefe  die  niedrigste  Temperatur  im  März  und  April  d.  J.  8,3®  C. 
und  die  höchste  im  September  13,7®  C.  ausmachte.    - 

Die  höchsten  Bodenschichten  mit  den  höchsten  Temperaturen  und  den 
grössten  jährlichen  Temperatur -Verändeningen  werden  also  Überhaupt 
nicht  vom  Grundwasser  erreicht,  können  dort  also  auch  keine  Verunrei- 
nigungen zurücklassen.  —  Es  bliebe  also  nur  der  Einfluss'der  in  diesen 
Schichten  vor  sich  gehenden  Zersetzungen  an  sich  übrig,  welche  eine 
Einwirkung  auf  die  Menschen  ausüben  könnten.  — 
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wir  also  eine  Krankheit  —  schliesst  er  —  von  der  man  hoffen  kann, 
dass  dieselbe  bei  einer  systematischen  Reinigang  der  Stadt  (d.  h. 
nach  seiner  Ansicht  dnrch  Kanalisation  nnd  Trockenlegung  des  Bo- 
dens, nm  das  Ansteigen  des  Grundwassers  über  ein  gewisses  Niveau 
hinaus  unmöglich  zu  machen),  wenn  auch  nicht  verschwinden,  so 
doch  am  ein  Erhebliches  zurückgehen  wird.  Ob  das  anch  fllr  die 
Kindersterblichkeit  gilt,  steht  dahin.  Indess  liegen  grade  fUr 
sie  sehr  positive  Erfahrungen  aus  England  vor.  In  mehremn  Städten 
nahm  die  Kindersterblichkeit  nach  Einführung  der  Kanalisation  und 
anderer  Sanitätswerke  (!)  um  22  -  24  Procent  ab.  Dürften  wir  ein 
Gleiches  oder  selbst  nur  Achnliches  hoiFen,  so  würde  schon  dieser 
eine  Grund  aasreichen  müssen,  um  zur  grössten  Eile  anzutreiben.^ 

Herr  Prof.  Virchow  entscheidet  sich  also  absolut  für  die  Grund- 
wasser-Theorie Pettenkjofer^s  in  Bezug  auf  denTyphas  and  scheint 
nicht  weit  entfernt,  auch  die  Kindersterblichkeit  davon  abhängen  las- 
sen za  wollen. 

Trotz  dieser  gewichtigen  Autorität  wage  ich  es  diesen  Ansichten 
entgegen  zu  treten,  weil  ich  den  Beweis  dafür  nicht  für  genügend 
erbracht  ansehe,  ja  eine  gewisse  Voreingenommenheit  bei  Benrtheilung 
aller  dieser  Verhältnisse  zu  Gunsten  der  Kanalisation  zu  erblicken 
glaabe. 

Ich  will  zunächst  den  Typhus  und  das  Grundwasser  in  meine 
Betrachtung  ziehen.  Schon  Virchow's  bestimmte  Behanptung  be- 
züglich des  Verhältnisses  des  Grundwasserstandes  zur  Typhns-Sterb- 
lichkeit  im  Allgemeinen  kann  ich  nicht  unangefochten  lassen. 

Beifolgende  Tafel  I.*)  giebt  eine  graphische  Darstellung 
des  monatlichen  Verlaufs  der  Typhns-Stcrblichkeit  in 
den  Jahren  1870-1873  (incl.)  und  ebenso  des  Grund- 
wasserstandes. Auf  derselben  ist  ersichtlich,  dass  wiederholt  auch 


*)  Die  Reihenfolge    von  Zahlen    gebe  ich    in  Tabellen,  die   graphischen 
Darstellungen  in  Tafeln.    Auf  diesen  bedeutet: 

X X    (liegendes  Kreuz  dnrch  einen  Strich  verbunden)  die  l'yphus- 

sterblicbkeit, 

4- -|-  (stehendes  Kreuz  durch  einen  Strich  verbunden)  die  Säug- 
lingssterblichkeit, 

+ +  (stehendes  Kreuz  dnrch  Punkte  verbanden)   die  Sterblichkeit 

über  1  Jahr, 

• •      (Punkte  durch  einen  Strich  verbanden)  den  Grand  Wasserstand, 

0 0  (Sonnenzeichen  durch  einen  Strich  verbanden)  die  Tempe- 
ratur. 
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bei  dieser  (von  Virchow  allein  yorgenommepen ,  fttr  die  Beurthei- 
long  der  Grandwasser-Theorie  nicht  genüg  praecisirten )  Betrachtung, 
schon  mannichfache,  keineswegs  geringe  Abweichangen  ^  vorkommen. 
Es  Bleigt  z.  B.  das  Grundwasser  vom  Januar  zum  Februar  1870 
—  es  steigt  ebenso  die  Typhus- Sterblichkeit;  das  Grundwasser  sinkt 
(nicht  unbedeutend)  vom  Februar  zum  März  1870  und  ebenso  die 
Typhus-Sterblichkeit;  das  Grundwasser  sinkt  vom  April  bis  Juni  und 
ebenso  die  Typhus-Sterblichkeit.  —    Das  Grundwasser  steht  im  März 

1871  am  höchsten;  die  niedrigste  Typbus-Sterblichkeit  war  bereits  im 
Februar;  vom  Mai  bis  Juni  desselben  Jahres  sinken  beide  gleich- 
zeitig; im  Juni  1871  ist  die  Typhus  -  Sterblichkeit  am  geringsten 
(30  Todte)  bei  fallendem  Grundwasser.  Die  Typhus  -  Sterblichkeit 
fällt  im  September,  October,  November  bei  fallendem  Grundwasser. 
Vom  Mai  zum  Juni  1872  sinkt  Typhus -Sterblichkeit  und  Grundwas' 
ser  etc.  Fast  ganz  unregelmässig  im  Sinne  der  Grundwasser-Theorie 
ist  der  Verlauf  beider  im  Jahre  1873. 

In  diesem  Jahre  war  der  Grundwasserstand  im  Allge- 
meinen niedriger,  als  der  im  Vorjahr,  dem  starken  Ty- 
phusjahr 1872,  und  die  Typhus-Sterblichkeit  war  ganz 
gering. 

Wir  haben  durchschnittlich  auch  nicht  blos  im  Herbst  einen 
Höhenpunkt  der  Typhus-Sterblichkeit,  sondern  gewöhnlich  schon  einen 
im  Frühjahr  jeden  Jahres  bei  hohem  Grund  Wasserstand*). 
Nicht  minder  halte  ich  den  Ausspruch  Virchow's  „Trockene 
Jahre  sind  Typhusjahre"  fUr  unerwiesen. 

Er  behauptet  dies  mit  besonderem  Bezug  auf  das  Jahr  1872. 
Dem  setze  ich  das  Jahr  1873  gegenüber;  1872  hatten  wir  im  jähr- 
lichen Durchschnitt  einen  Niederschlag  von  t8,9  Pariser  Linien  Höhe 
pro  Monat,    im  Jahre   1873   nur  18,13.    Wir   hatten   sogar  im  Jahre 

1872  ein  nasseres  Frühjahr,  als  überhaupt  in  Berlin  nach  langjähri- 
gem Durchschnitt    der  Fall  ist.     Der   Sommer   war  allerdings    sehr 


*)  Unter  deu  betrachteten  4  Jahren  macht  1872  davon  aliein  eine  Aus- 
nahme, dafür  war  im  December  1871  trotz  Steigen  des  Grundwassers 
eine  dritte  Acmo  der  Typhassterblichkeit  eingetreten.  —  In  den  von  Vir- 
chow betrachteten  Jahren  1851  —  1872  (incl.)  starben  10461  Personen 
am  Typhus,  davon  536  im  März,  dagegen  im  April  628  und  Mai  627; 
dann  fallt  die  Sterblichkeit  im  Juni  auf  612  Fälle  und  steigt  jetzt  vom 
Juli  bis  zum  October.  Es  findet  also  ein  Steigen  der  Typhus -Sterblich- 
keit in  den  beiden  Frühlings- Monaten  permanent  statt,  and  ebenso  per- 
manent ein  Steigen  des  Grundwassers. 
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trocken.  Dies  kann  aaf  den  Stand  des  Grandwassers  zunächst  nicht 
von  Wirkung  sein,  wie  Virchow  selbst  (1.  c.  pag.  10)  sagt.  Der 
Herbst  von  1872  war  wiederum  nässer,  als  nach  langjährigem  Durch- 
schnitt. —  Wollte  man  also  ein  Urtheil  fällen,  so  könnte  man  höch- 
stens sagen  ^ein  trockner  Sommer  bringt  im  Herbst  Typhus^,  —  was 
sich  aber  fllr  andere  Jahre  auch  nicht  immer  nachweisen  lässt*). 


*)  Es  betrugen  die  Niederschläge  in  Pariser  Linien: 


Monat 

1872 

1 

1873 

5.9:1 

Janaar        1 

19,78 

1 

Februar      | 

8,00 

5,4 

März 

14,63 

19,05 

April 

22,85 

6,4 

.    Mai 

23,30 

23,3 

Juni 

18,25 

21,57 

Jali 

10,74 

40,92 

Augast 

10,48 

19,02 

September 

16,25     19,85 

October 

27,25     13,8 

November 

36,08    18,05 

December     19,13  |  21,3 

1  18,9       18,13 

Nach  lang- 

Jahreszelt 

1872 

1873 

jäbrigem 

■—  ■"   -  — 

'Durchscbn. 

Frühling 

5,06 

4,05 

4,54 

Sommer 

3,29 

6,77 

7,34 

Herbst 

6.64 

4,25 

4,34 

Winter 

3,21 

3,06 

4,28 

1 

18,9 

18,1 

3 

20:50 

Unter  den  von  Virchow  in  Betracht  gezogenen  Jahren  der  Typhus- 
Sterblichkeit  ( 1854—1872)  zeichneten  sich  durch  ihre  besondere  Trocken- 
heit aus: 


l>phu8- 

%  der  Gesammt 

• 

Todesfälle 

Sterblichkeit 

1856  mit  17,44'''  Niederschlägen  und 

397 

^zz 

3,82 

1857.  mit  14,04               „ 

536 

— 

4,41 

1858  mit  16,24 

426 

— 

3,73 

1862  mit  17,89 

467 

= 

3,90 

1873  mit  18,13               „ 

796 

=: 

2,84 

Dagegen  hatten  die  Jahre 

1855  mit  22,32'"  Niederschlägen 

483 

=r 

4,22 

1859  mit  21,19               „ 

490 

=1 

4,11 
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Aber  mit  diesem  temporären  Vergleich  kann  man  anmöglich  die 
Grand  wasser -Theorie  begründen. 

Hat  ein  durch  faalende  organische  Stoffe  verunreinigtes  Grand- 
wasser wirklich  auf  Typhaserzeugang  Binfluss,  so  mass  der  Nachweis 
geführt  werden,  dass  z.  B.  in  den  Stadttbeilcn  Berlins,  wo  die  grösste 
Typhas-Sterblichkeit  herrscht,  die  grösste  Verunreinigang  des  Grand- 
wassers and  ( da  dann  seine  Schwankungen  von  besonderer  Wirkung 
sein  sollen)  die  grössten  Schwankungen  stattgefunden  haben.  Nimmer- 
mehr kann  man  das  grosse  Terrain  der  Stadt  Berlin ,  die  Hoch-  und 
Niederstadt  etc.  als  ein  Ganzes  *)  betrachten.  Wir  müssen  den 
Beweis  für  einzelne  Stadtgegenden  fuhren.  Und  dieser  Beweis  fällt 
gerade  negativ  aus,  wie  ich  bald  zeigen  will,  soweit  es  zunächst 
in  meiner  Macht  lag. 

Wo  hat  Herr  Professor  Virchow  fttr  Berlin  einen  solchen  stric- 
ten  Beweis  der  Abhängigkeit  des  Typhus  von  den  Grundwasser- 
Schwankungen  und  der  Bodenzersetzung  an  Ort  und  Stelle  nachge- 
wiesen? Er  bat  merkwürdiger  Weise  nicht  einmal  den  Verlauf 
der  Typhus-Sterblichkeit  nach  Stadttheilen  in  Betracht  ge- 
zogen ,   was  ihm    ein  Leichtes   gewesen  wäre   und  gewiss  dann  zu 


Typhus- 

^/o  der  Gesaramt 

Todesfalle 

Sterblichkeit 

1860  mit  24,12'"  Niederschlägen 

371        = 

3,45 

1865  mit  21,74 

693        = 

3,57 

1861  mit  25,14 

440        = 

3,34 

Letzteres  Jahr  war  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  eines  der  nassesten 
Jahre  und  die  Typhus-Sterblichkeit  ist  eine  verhaltnissmässig  hohe,  da  die 
Durchschnittssterblichkeit  daran  von  Virchow  auf  3,25^/o  der  Gesammt- 
Sterblichkeit  berechnet  ist. 
*)  Wie  richtig  diese  Forderung  ist,  dafür  giebt  Herr  Professor  Virchow 
selbst  Anhaltspunkte  genug,  indem  er  nachweist,  dass  auch  das  Grund- 
wasser nicht  als  ein  Ganzes  aufgefasst  werden  darf.  Er  schreibt  1.  c. 
pag.  37  Folgendes:  „Es  lässt  sich  daher  nicht  verkennen,  dass  das  Grund- 
wasser an  verschiedenen  Stellen  sich  sehr  verschieden  verhält  und  dass 
man,  wie  an  dem  oberflächlichen  Wasser,  auch  an  ihm  strömende  und 
stagnirende  Abschnitte  unterscheiden  mnss.  Hat  die  Stagnation  inso- 
fern etwas  Beruhigendes,  als^sie  eine  allgemeine  Verunreinigung  des  Un- 
tergrundes von  gewissen  Punkten  aus  hindert,  bewirkt  sie  gewissermassen 
eine  Sequestration  der  unreinen  Stoffe  an  beschränkten  Stellen,  so  hat 
sie  doch  andererseits  auch  die  sehr  bedenkliche  Folge,  dass  sie  diese 
Stellen  weit  anhaltender  der  Wirkung  einmal  eingedrungener  Schädlich- 
keiten aussetzt,  und  dass  sie  die  bei  regelmässiger  Strömung  nothwendig 
eintretende  Selbstreinigung  des  Bodens  durch  nachfliessendes  Grund- 
wasser hindert.^* 
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andern  Resnltaten  geführt  hätte.  —  Das  darf  ich  schliessen  aus  den 
Ergebnissen^  die  ich  erhielt,  als  ich  den  Verlauf  der  Typhnssterblich- 
keit  nnd  des  Grundwasserstandes  pro  1873  in  den  einzelnen  Stadt- 
tbeilen  nach  den  wöchentlichen  Mittheilnngen  des  statistischen  Bureaus 
verglichen  habe. 

Ich  will  vorher  noch  bemerken,  dass  ich  nicht  bestreite,  dass 
Wahres  der  Grundwasser- Theorie  zu  Grunde  liegen  mag,  aber  bei 
den  bisherigen  Beweisen  zu  einem  Schlüsse  zu  kommen,  wie  Herr 
Prof.  Virchow  ihn  oben  ausspricht,  und  gar  darin  ein  Beweismittel 
fllr  die  Nothwendigkeit  der  Kanalisation  Berlins  zu  suchen,  scheint 
mir  wissenschaftlich  mehr  als  gewagt*). 

Es  giebt  unter  den  kosmischen  und  tellurischen  Einflüssen  auf 
unsere  Gesundheit  und  anscheinend  auf  die  Entstehung  und  Verbrei- 
tung von  Krankheiten  sehr  viele,  aus  deren  Uebereinstimmung  oder 
Antagonismus  man  Schlttsse  auf  ein  Abhängigkeitsverhältniss  machen 
kann.  — 

Ich  habe  z.  B.  gefunden,  dass  die  zeitigen  Schwankungen 
des  Luftdrucks  in  Berlin  mit  dem  zeitigen  Verlauf  der  Typhus- 
Sterblichkeit  sowohl  nach  langjährigem  Durchschnitt,  als  auch  ftir 
jedes  einzelne  Jahr,  eine  solche  Uebereinstimmung  zeigen,  dass  man, 
folgend  den  Grundwasser -Theoretikern,  für  ein  Abhängigkeits-Ver- 
hältniss  des  letztem,  vom  ersten  plädiren  sollte.  Vom  Januar  zum 
Februar,  März,  April,  vom  Mai  zum  Juni,  vom  Juli  zum  August  und 
September:  immer,  wo  das  Barometer  steigt,  steigt  die  Typhus- 
Sterblichkeit;  und  wo  das  Barometer  sinkt,  sinkt  die  Typhus  -  Sterb- 
lichkeit. — 

Doch  zur  Sache  zurück! 
Es  starben  1873  nach  Tabelle  Nr.  5  an  Typhus  abdominalis  796 
„  „  „  „  Fleckentyphus  140 

„  „  „  „  Rückfall-Typhus   .       15. 

Herr  Professor  Virchow   macht  in    seiner   Darstellung    keinen 


*)  Die  Freunde  der  Schwemm-Kanalisation  in  Städten  beweisen  uns  einmal, 
dass  es  kein  besseres  Desinfectionsmittel  giebt,  als  das  Erdreich;  und 
dass  es  vollständig  zur  Reiniguag  der  Schwemmkanaljauche  genüge,  die- 
selbe  über  ein  Rieselfeld  laufen  su  lassen,  weil  dann  das  Erdreich  nicht 
blos  alle  unreinen  Stoffe,  sondern  auch  alle  Cholera-,  Typhus-  etc.  Reime 
aufnehme  und  vernichte.  Dann  kommt  ihnen  die  Grundwasser  -  Theorie 
andererseits  gelegen,  um  die  Nothwendigkeit  der  Trockenlegung  etc.  einer 
Stadt  nachzuweisen,  weil  sonst  aus  der  tiefen  Tiefe  des  Erdreichs 
Typhus-Keime  etc.  in  die  Wohnungen  dringen  I! 
Wie  reimt  sich  nun  diese  erste  Theorie  mit  der  zweiten? 


286  A.  Praktischer  Theil. 

Unterdchied  dieser  Typhusarten,  spricht  nur  von  Typhus  im  Allge- 
meinen und  von  gastrisch -nervösem  Fieber,  meint  also  offenbar  den 
Typhus  abdominalis.  Da  meines  Wissens  Pettenkafer  das  Grund- 
wasser auch  nur  mit  dem  Unterleibstyphus  in  Beziehung  setzte  glaubte 
ich  mich  in  meinen  Untersuchungen  ebenfalls  auf  letztere  beschränken 
zu  müssen. 

Die  Sterblichkeit  an  Typhus  abdominalis  im  Jahre  1873  war  eine, 
froheren  Jahren  proportionelle.  Verglichen  z.  B.  mit  1871  stehen 
732  gegen  796  Typhus-Todesf&Ue  oder  1871  =  2,38%  der  Verstorb. 

(incl.Todtgb.) 
1873  =  2,84% 

Ein  Vergleich  mit  1872  ist  insofern  nicht  statthaft,  als  in  diesem 
Jahre  eine  Typhus-Epidemie  herrschte  mit  1214  Todesfällen  ==  4,31*/o 
der  Verstorbenen. 

Der  Monats  -  Durchschnitt  des  Grundwasserstandes 
und  der  Typhus-Sterblichkeit  pro  1873  ist  auf  Tafel  II 
graphisch  dargestellt  (cf.  Beilage). 

Man  erkennt  daraus  sofort,  dass  das  Fallen  des  Grundwassers 
mit  dem  Steigen  der  Typhus -Sterblichheit  nur  ftlr  die  Monate  Juli, 
August,  September;  dass  dagegen  Fallen  des  Grundwassers  mit  fal- 
lender Typhus- Sterblichkeit  fbr  die  Monate  April,  Mai,  Juni,  Juli,  vom 
September  zum  October  zusammenfällt,  die  Typhus-Sterblichkeit  ist 
am  höchsten  mit  108  Todesfällen  im  September,  der  Grundwasser- 
stand am  niedrigsten  mit  1,54  M.  Im  October;  im  März  hat  Typhus 
und  Grundwasserstand  die  zweithöchste  Steile  im  Jahre.  Wo  bleibt 
also  hier  immer  Berg  und  Thal,  Fallen  und  Steigen?.  Aber  dieser 
behauptete  Antagonismus  fallt  noch  mehr  in  sich  zusammen,  wenn 
man  die  Typhus-Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Stadttheilen  vergleicht. 

Zu  dem  Zwecke  will  ich  Überhaupt 

die  hauptsächlichen  Krankheiten  in  den  einzelnen  Stadt- 
theilen Berlins  im  Jahre  1873 

in  nähere  Betrachtung  ziehen. 

Es  ergeben  sich  in  den  einzelnen  Medicinal- Bezirken  der  Stadt 
Berlin  an  Typhus,  Durchfall  und  Brechdurchfall,  Cholera  sowie 
Schwindsucht,  ferner  im  Alter  unter  und  tlber  1  Jahr,  im  Vergleich 
gesetzt  mit  der  Einwohnerzahl  dieser  Bezirke  (nach  der  Zählung  vom 
December  1871,  da  eine  neuere  dieser  Bezirke  nicht  existirt)  —  fttr 
die  Zeit  vom  29.  December  1872  bis  zum  27.  December  1873,  also  in 
einem  13theiligen  Jabresverlauf  folgende  in  Tabelle  Nr.  7  (cf.  Bei- 
läge) verzeichneten  Sterbefälle: 
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Typhas-Sterblicbkeit  —  Stellen  wir  aas  diesen  61  Medi- 
cinalbezirken  die  20  Stadttheile  der  Stadt  Berlin  zusammen,  so  .ergiebt 
sich  fttr  die  Typhos-Sterblichkeit  pro  1873  folgendes  Resultat  in  Ta- 
belle Nr.  10. 

Tabelle  Nr.  10. 
Todesfalle  an  Typhas*)  1873  in  den  einzelnen  Stadttbeilen : 


Die 
Stadttheile 

Ein- 
wohner 

Auf 
1000    Ein- 
wohner 

Berlin 

320Ö1 

11,54 

Alt-KOlIn 

16554 

10,27 

Friedrichswerder 

8854 

6,82 

Dorotheenstadt 

20905 

5,26 

l^Viedricbstadt 

76288 

6,02 

— ,  ansserhalb 

26250 

5,63 

Schöneberger  R. 

23177 

5,63 

Tempelhofer  R. 

32886 

7,76 

TiOaisenstadt,  jens. 

62441 

11,81 

— ,  diesseits 

116302 

8,23 

Nen-Kölln 

7203 

10,21 

Stralaaer  R.  A. 

41252 

10,15 

R.  B. 

60594 

9,17 

Köuigstadt 

49576 

18,55 

Spandauer  R. 

70465 

10,20 

Rosenthaler  Vorst. 

46244 

10,28 

Oranienburger  Vorst. 

70886 

9,53 

Friedrich-Wilhelm 

19471 

14,01 

Moabit 

14818 

9,44 

Wedding 

25342 

14,65 

Setzen  wir  die  Sterblichkeit  an  Typhus  von  5,26  in  der  Doro- 
theenstadt =  1^00;  so  rangiren  die  einzelnen  Stadttheile  je  nacb  ihrer 
Mortalität  in  folgender  Reibenfolge: 

Tabelle  Nr.  11. 

1.  Dorotheenstadt  =  1,00    7.  Louisenstadt,  diess. 

2.  Priedrichst.,  ausserh.)   4  er;  ^'  Stralauer  R.  B. 

3.  Schöneberger  R.       )   ~  *'^     9.  Moabit 

4.  Friedriebstadt  =  1,14  10.  Oranienburger  Vorst. 

5.  Friedrichs  Werder  =  1,29  11.  Stralauer  R.  A. 

6.  Tempelhofer  R.  =  1,47  12.  Spandauer  R. 


=  1,56 
=  1,74 
=  1,79 
=  1,81 
=  1,92 
=  1,93 


*)  Uebrigens  wird  in   den   wöchentlichen    Listen   des   statistischen  Barcaas 
auch  nur  Typhus  —  ohne  weitere  Unterscheidung  —  aufgeführt. 
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13.  Neu-KöUn 

14.  Alt-Kölln 

15.  Rosenthaler  Vorst. 

16.  Berlin 


1.94  17.  Loaisenstadt,  Jens. 

1.95  18.  Friedrich  Wilhelmst. 

1.96  19.  Wedding 
2,19  20.  Königstadt 


=  2,24 
=  2,66 

=  2,78 
=  3,52 


Es  hatte  also  im  Jahre  1873  die  Königstadt  die  grösste  Sterb- 
lichkeit an  Typhus,  ihr  folgt  der  Wedding,  dann  die  Friedrich  Wil- 
helmstadt (wo  die  Panke  fliesst)  a.  s.  w.,  die  Stadttheile,  wie  sie  aas 
der  vorstehenden  Tabelle  von  nnten  nach  oben  ersichtlich  sind. 

Vergleiche  ich  nnn  zum  Beweise  meiner  obigen  Behauptung  den 
Grundwasserstand  *)  in  den  einzelnen  Stadttheilen  mit  ihrer  Sterblich- 


*)  Es  sind  in  Berlin  sur  Beobachtung  des  Grandwasserstandes,  dessen  täg- 
liches £rgebni8S  durch  das  Gommunalblatt  mitgetheilt  wird,  34  Stand- 
röhren aufgestellt.  In  Hefe  5  der  Berichte  über  die  ,,Reinigung  und 
Entwässerung  Berlins"  ist  der  Situations-Plan  dieser  Beobachtungsröhren 
mitgetheilt  und  habe  ich  nach  demselben  fttr  jeden  Stadttheil  die  betref- 
fenden Standröhren  angenommen.  Die  Nr.  und  Lage  derselben  ist  über- 
haupt folgende: 


Nummer 

des 
Standrohrs 


Lage  des  Standrohrs 


IL 

IlL 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XU. 

XIII. 

XIV. 

XV 

XVL 

XVIL 

XVIII. 

XIX. 

XX. 

XXL 

XXIL 

XXIIL 


Thurmstrasse  53  (Moabit). 

Borsig's  Giesserei. 

Thurmstrasse  33  (Moabit). 

Grosser  Stern  (Moritzhof-Bezirk). 

Ulanen -Kaserne  bei  Moabit. 

Kleiner  Stern  (Bendlerstrassen-Bezirk). 

Potsdamerstrasse,  Ecke  der  Bülowstrasse. 

Invalidenpark  (Louisenplatz- Bezirk). 

Brandenburger  Thor. 

Potsdamer-Platz  ( Hafenplatz- Bezir^ ) . 

Yorkstrasse,  Anhalter  Bahn  (Trebbinerstr.-Bezirk). 

Invalidenstrasse  96  (Borsigstrassen-Bezirk). 

Behrenstrasse  44  (Französischeslr.-Bezirk). 

Charlotten-  und  Leipzigerstrasse  (Kochstrassen-Bezirk). 

Bellealiiance-Platz  (Halleschestrassen-  Bezirk). 

Gneisenaustrasse,  Ecke  der  Nostizstrasse  (Johannistisch-Bezirk). 

Thorstrasse,  Ecke  der  Brunnenstrasse  (Rosenthalerstr -Bezirk). 

Oranienburgerstrasse  2  (Haaksche  Markt-Bezirk). 

SchloBsplatz,  Ecke  der  Brüderstrasse. 

Kommandantenstraftse  9,  10  (Jakobikirch-Bezirk). 

Wasserthorstr.,  Ecke  der  Alexandrinenstr.  (Brandenburgstr.-Bez.) 

Exercierhaus  an  d.  SchÖnh.-Communication  (Prenzlauer! hör- Bez.) 


r 
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lichkeit  an  Typhus   in  einem  13tbeiligen  Jahres- Verlauf;   so  ergeben 
sieh;  wie  aus  der  graphischen  Tafel  Nr.  III  gleich  ersichtlich  ist,  ab- 
solut negative  Resultate  fllr  die  Grundwasser-Theorie. 
Ich  habe  fünf  Stadttheile  ausgewählt: 

1)  die  Königstadt  (Mcdicinal-Bezirk  Nr.  35;  37  und  38);  welche 
die  grösste  Typhus  -  Sterblichkeit  im  Jahre  1873  hatte,  und 
deren  Terrain  von  den  Grundwasser -Standröbren  Nr.  XIX; 
XXIII,  XXIV  und  XXVII  begrenzt  wird, 

2)  die  Friedrich- Wilhelmstadt  (mit  einem  Theil  des  Spandauer 
Stadttheiles  zusammengefasst;  nämlich  den  Medicinal- Bezirk 
Nr.  58)  entsprechend  den  Standröhren  Nr.  IX,  XIII,  XIX, 

3)  die  Friedrichstadt  und  den  Friedrichswerder  (Medicinal- Be- 
zirke Nr.  3;  4;  6  und  7),  entsprechend  den  Standröhren 
Nr.  XIV  und  XV,  ♦ 

4)  Alt-Berlin  (Medicinal-Bezirk  Nr.  1)  Standrohr  Nr.  XX, 

5)  Moabit  (Medicinal  -  Bezirk  Nr.  59),  Standröhren  Nr.  11,  IV 
und  VI. 

Man  vergleiche  nun  die  auf  Tafel  Nr.  III  fllr  den  Typhus  (oben) 
und  den  Grundwasserstand  (unten)  gezeichneten  Gurven  und  man  wird 
das  geforderte  Gegenttbertreten  von  Berg  und  Thal  fast  nirgends 
erblicken. 

Zunächst  lässt  sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass,  trotzdem  die 
Eönigstadt  von  den  flinf  betrachteten  Stadttheilen  an  sich  schon  den 
höchsten  Grundwasserstand  hat,  sie  doch  bei  Weitem  die  grösste 
procentualische  Typhus  -  Sterblichkeit  aufweist.  Es  ist  also  nicht  der 
Stadttheil  mit  dem  niedrigsten  Grundwasserstand,  wie  man  das  nach 


Nummer 

des 
Standrohrs 


Lage  des  Standrohrs 


XXIV. 
XXV. 

XXVI. 

XXVII. 

XXVIII. 

XXEX. 

XXX. 

XXXI. 

XXXII. 

XXXIII. 

XXXIV. 

XXXV. 


Stralauerstrasse  58  (Waisenhaus)  (Rathhaus-Bezirk). 

Köpnickerstrasse,  Ecke  der  Neuen  Jacobstrasse  (Engelufer- Bez  ) 

Oranien-Platz 

Pallisadenstrasse  29  (Blumen-  und  Krautstrassen-Bezirk). 

Koppenstrasse  an  der  Niederschleaisch-Märkischen-Bahn. 

Skalitzerstrasse  am  Görlitzer  Bahnhof. 

RUdersdorferstrasse  an  der  Ostbahn  (Mühlenstrassen-Bezirk). 

Knbnheim*8che  Fabrik  (Kreuzberg-Bezirk). 

Landsberger  Platz  (Landsbergerstrassen-Bezirk). 

Gensdarmen-Markt  (Mohrenstrassen-Bezirk). 

Fällt  in  das  Gebiet  von  Nr.  XI  (Potsdamer  Platz). 

Anklämerstrasse  (Anklamerstrassen-Bezirk). 
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der  Theorie  doch  vermathen  sollte,  der  die  höchste  Typhus-Sterblich- 
keit hat,  sondern  umgekehrt. 

Sehen  wir  ans  dann  jeden  Stadttheil,  seine  Typhus-Sterblichkeit 
and  seinen  Grundwasserstand  im  Besonderen  an,  so  fehlt  erst  recht 
jeder  Anhaltspankt  für  die  Grundwasser-Theorie. 

Wir  sehen  da  fUr  jeden  der  betrachteten  Stadttheile  in  dem  3.  oder 
4.  (dreizehntheiiigen)  Jahresabschnitt  eine  Acme  der  Typhus-Sterblich- 
keit und  eine  Acme  des  Grund  Wasserstandes,  dann  fallen  beide  bis 
zum  achten  dieser  Jahresabschnitte  zusammen.  (Von  der  achten  zur 
zehnten  Woche  steigt  die  Typhus-Sterblichkeit  wieder  an,  —  fllr  die 
Königstadt  z.  B.  aber  nicht  einmal  bis  zur  Hälfte  des  vierten  Ab- 
schnittes.) 

Das  Grundwasser  fallt  weiter  bis  zum  elften  oder  zwölften  Ab- 
schnitt, ohne  vom  zehnten  zum  zwölften  Abschnitt  das  regelmässige 
Abnehmen  der  Typhus-Sterblichkeit  verhindern  zu  können. 

Wir  können  also  jetzt  wieder,  wie  oben,  die  Regel  aufstellen, 
dass  das  Grundwasser  im  Winter  und  Frühling  steigt  (genauer:  dass 
es  vom  October  oder  spätestens  vom  November  zum  Deeember,  Ja- 
nuar, Februar,  März  und  zuweilen  bis  zum  April  steigt,  von  da  ab 
wieder  fällt).  Die  Typhus -Sterblichkeit  erlangt  dagegen  sowohl  im 
Allgemeinen,  wie  für  die  einzelnen  Stadttheile  eine  erste  Acme  im 
Frtthling  (März  oder  April),  fällt  dann  bis  zum  Juli  und  steigt  von 
da, ab  wieder  an  bis  zum  September  (dreimal  1870,  1871  und  1873) 
oder  October  (einmal  1872). 

Im  Herbst  pflegt  allerdings  ein  Thal  des  Grundwasserstandes 
einem  Berge  der  Typhus-Sterblichkeit  zu  entsprechen.  Eine  blosse 
Herbstwahrheit  ist  aber  noch  keiüe  allgemeine  Wahrheit;  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  nicht  einmal  fttr  den  Herbst  ein  absolute  sein 
dürfte.  — 

Nachdem  ich  die  Typbus-Sterblichkeit  und  den  Grundwasserstand 
für  einzelne  Stadttheile  und  für  die  ganze  Stadt  meiner  Betrachtung 
unterzöge^  und  nicht  zu  der  Virc ho  waschen  Ansicht  gekommen, 
bleibt  noch  ein  Punkt  zur  Erforschung  übrig,  auf  den  ich  oben  be- 
reits verwiesen  habe  und  der  mir  sehr  wichtig  erscheint.  Er  betrifft 
die  Säuglingssterblichkeit. 

Herr  Professor  Virchow  bringt  nicht  blos  den  Typhus  —  die- 
sen ja  zweifellos  — ,  mit  dem  Grundwasser  in  Beziehung,  sondern  ist 
auch  geneigt  die  Säuglingssterblichkeit  auf  dieselbe  Ursache  zurück- 
zuführen, wenigstens  meint  er,  „sie  stimme  in  ihrer  erschrecklichen 
Sommerzunahme    mit    der   Zeit   des    fallenden   Grund-    und    Fluss- 


"T"^- 
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wftssers.^    Diese  Annahme    erscheint  mir  nach,  zwei  Bichtangen  hin 
mibaltbar. 

1)  Typhus-  and  Säuglingssterblichkeit  sind  in  ihrem  Verlauf  in 
Berlin  zeitlich  und 

2)  vor  Allem  örtlich  geschieden,  d.  h.  in  einem  Stadttheile, 
wo  der  Typhus  zu  herrschen  pflegt,  ist  die  Säuglingssterb- 
lichkeit nicht  besonders  ausgeprägt  und  umgekehrt. 

Wäre  Virchow's  Annahme  richtig,  so  könnte  Beides  —  die 
Trennung  von  Zeit  und  Ort  —  nicht  der  Fall  sein,  namentlich 
könnten  in   dem  einem  Theil  der  Stadt  nicht  besonders  die 
Kinder  unter  1  Jahr,  im  andern  die  Erwachsenen  durch  den 
Einfluss  des  Grundwassers  erkranken.    Beide  mttssten  viel- 
mehr zu  gleicher  Zeit  und  an  gleichem  Ort  afficirt  werden. 
Was  zunächst  den  zeitliehen  Verlauf  der  Typhus-  und  Säug- 
liogssterblichkeit  betrifft,  so  wollen  wir  zu  dem  Behufe  im  Allgemei- 
nen die  Jahre  1870—1873  (incl.)  betrachten. 

Es  starben  während  dieser  Jahre: 


Tabelle  Nr.  12. 


Monat 


au  Typhus 


Säuglinge 


Januar 

Februar 

Mars 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


Summa 


1871 


1872 


1873 


35 

47 

81 

67 1 

2U 

36 

31 

42'  68 

177 

35 

35 

321  85 

187 

66 

52 

39-  68 

225 

45 

46 

45  64 

200 

40 

30 

51 

49 

170 

48 

33 

101 

48 

2H0 

68 

72 

J30 

67 

337 

80 

108 

140 

108 

436 

54 

100 

284 

75 

513 

43 

72 

172 

51 

33S 

46 

106 

97 

46 

295 

48Ü 

488 

734 

653 

629 

1044 

1275 

1470 

643 

509 

4)5 

563 


595 

552 

670 

712 

630 

864 

1530 

1602 

1088  I 

570! 

547 

731 


710 

657 

701 

619 

737 

1391 

1562; 

1240 

999 

684 

541 

670 


740 

601 

692 

703 

734 

1479 

1958 

1501 

949 

669 

540 

616 


Summa 

2525  " 

2298 

2727 

26H7 

2730 

4778 

6325 

5813 

3679 

2432 

2073 

2580 


Summa        |  596  |  732  ,1214.79611    3338  |  8933  |  10091  1 105il  |  11112  il406l7 


Setzen  wir  die  Summa  der  Typhus-Sterblichkeit  im  Juni  von  170 
=  1,00  die  der  Säuglingssterblichkeit  im  November  von  2073  eben- 
falls  =  1,00  so  ordnen  sich  in  beiden  Fällen  die  Monate  wie  folgt: 

19» 
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Tabelle  Nr.  13. 


Typhussterblichkeit 


Juni 

Februar 

März 

Mai 

April 

Juli 

Janaar 

December 

August 

November 

September 

October 


1,C)0 
1,04 

1,1 
1,17 

1,32 

1,35 

1,36 

1,73 

1,98 

1,99 

2,56 

3,01 


Säuglingssterblichkeit 


November 

Februar 

October 

Januar 

December 

April 

März 

Mar 

September 

Juni 

August 

Juli 


Üer 

je  beste 

(geringste)  IV- 

phu( 

i-Sterblichk.-Konat  nimmt 

LI     .1* 

folgende  Stelle  der  SSuglings- 

nkeit 

•terblichkeit  ein: 

Monat 

Stelle 

1,00 

~'  \: 

10. 

1,10 

2. 

2. 

1,17 

3. 

7. 

1,21 

4. 

8. 

1,24 

5. 

6. 

1,29 

6. 

12. 

1,31 

7. 

4. 

1,32 

8. 

5. 

1,72 

9. 

11. 

2,30 

10. 

1. 

2,80 

11. 

9. 

3,05 

12. 

3. 

Hiernach  steht  nur  der  Februar  bei  beiden  Reihen  auf  derselben 
Stelle.  Dies  fUr  einen  Zeitraum  von  4  Jahren.  Wesentlich  ändert  sich 
dies  auch  nicht  für  1854—1873. 

Im  Jahre  1872  hatte  der  Typhus  in  Berlin  eine  Sterb- 
lichkeit veranlasst,  wie  seit  Menschen  Gedenken  nicht. 
Die  Säuglings-Sterblichkeit  hatte  nicht  im  Erntferntesten 
eine  grössere  Steigerung  erreicht,  als  sonst  üblich. 

Der  Typhus  war  1872  besonders  im  October  verderblich;  in  die- 
sem Monat  war  die  Kindersterblichkeit  schon  wieder,  wie  gewöhnlich, 
bedeutend  abgefallen. 

Da  man  diese  Verhältnisee  in  einer  graphischen  Darstellung  viel 
besser  übersieht,  so  habe  ich  in  Taf  IV  Typhus-  und  Säuglingssterb- 
lichkeit sowie  Grundwasserstand  nach  ihrem  Verlauf  gezeichnet. 

Man  sieht,  dass  das  Grundwasser  vom  März  oder  (1873)  April 
an,  regelmässig  bis  zum  October  oder  November  fällt  und  dann 
wieder  steigt  bis  zum  März  Der  Typhus  macht  die  verschiedensten 
Krümmungen,  Berg  auf  und  ab,  unbekümmert,  ob  das  Grundwasser 
fällt  oder  steigt,  hat  dann  in  den  einzelnen  Jahren  nach  Verhältniss 
zwei  Höhepunkte. 

So  1870  im  April  und  September. 
1871  im  September  und  December. 
1873  im  März  und  September. 

Grade  im  Typhusjahr  1872  nimmt  das  Grandwasser  noch  inner- 
halb der  Epidemie  einen  Anlauf  zum  Steigen  (von  2,06  auf  2,08  M.). 

Die  Säuglings-Sterblichkeit  steigt  gewöhnlich,  mit  kleinen 
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anregelmässigen  Abweicbangen  vom  Janaar  bis  zam  Jali  oder  höch- 
stens Aagost  and  fällt  dann  wieder  ab.  Es  findet  das  grosse  An- 
steigen vom  Mai  bis  Jali  (Aagost)  statt.  Das  Grundwasser  ßillt  aber 
regelmässig  vom  März.  Die  Typbas-Sterblichkeit  zeigt  niemals  die- 
selben AcmC;  wie  die  der  Säagliuge.  Kurz  es  fehlt  die  behauptete 
Harmonie  beider.  Noch  deutlicher  wird  die  zeitliehe  Disharmonie, 
wenn  man  in  den  Jahren  1870—1873  die  Totalsummc  der  Typhas- 
and  Kindersterblichkeit  vergleicht,  wie  dies  io  Taf.  V.  graphisch  ge- 
schehen ist. 

Aber  man  könnte  vielleicht  sagen,  dass  die  Säuglinge,  viel  em- 
pfindlicher als  die  Erwachsenen,  dem  Einfluss  der  Zersetznngsprodocte, 
die  aus  der  Erde  steigen,  leichter  ausgesetzt  seien  und  deshalb  früher 
afficirt  würden. 

Dies  selbst  zugegeben,  wird  man  anderseits  nicht  behaupten  kön- 
nen, dass  von  diesen  Zersetzungen  in  dem  einen  Theil  der  Stadt  die 
Säuglinge  y  in  dem  andern  die  Erwachsenen  afficirt  werden.  Es  ist 
deshalb  die  örtliche  Verbreitung  der  Typhus-  und  der  Säuglings- 
sterblichkeit gegen  Virchow  von  schlagendem  Beweise. 

Wir  haben  bereits  den  Typhus  in  seiner  örtlichen  Verbreitung 
kennen  gelernt. 

Dieselbe  Tabelle  Nr.  7  belehrt  uns  in  Columne  5  auch  über  die 
örtliche  Verbreitung  der  KinderRterblichkeit  (Virchow  giebt  1.  c. 
pag.  22  zwar  eine  Gegenüberstellung  der  allgemeinen  und  der  Kinder- 
sterblichkeit, aber  keine  der  letztem  und  des  Typhus). 

Wenn  wir  die  61  Medicinal-Bezirke  mit  ihrer  Säuglings -Sterblich- 
keit wieder,  wie  oben  beim  Typbus,  auf  die  'M  Stadttheile  Berlins 
berechnen,  gleichzeitig  mit  Beziehung  auf  die  Einwohnerschaft  des 
betreffenden  Stadttbeiles,  so  fallen  in  den  einzelnen  Stadttheilen  Ber- 
lins auf  je  1000  Einwohner  Todesfälle  im  Ersten  Lebensjahre: 

Tabelle  Nr.  14. " 


Stadttheile 


1.  Berlin 

'/.  Alt-Kölln 

H.   Friedrichswerder 

4.  Dorotheenstadt 

5.  Friedi'ichstadt 

6.  — ,  ausserhalb  i 

7.  SchönebK.Rev.« 

8.  Tempelhofer  Rev. 

9.  Iwouisenstadtjens. 


Es  starben  nach 

der  Tabelle  7 

in  d.  Med.-Bcz. 

1 
2 
■\ 
5 
3,  4,  6,  7 

8,  9 

8,  11.  12 
I4,'l5, 16, 17,20 


Von  lUOOEinw. 

Kinder  {.ersten 

Lebensjahre 


11, H8 
9,42 
5,27 
6,98 
6,75 

7,97 

10,66 
21,60 
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Esstarben  nacbIVon  1000  £inw 

Stadttbeile 

der  Tabelle  7 

Kinder  i.  eraten 

.- 

in  d.  Med.-Bez 

Lebensjahre 

10. 

I^uisenst  diess. 

12,18,19,22,21 

10,83 

11. 

Neu-KöUn 

19 

9,7H 

12. 

Stralauer  R.  A. 

?4, 25. 26, 32, 34 

14,02 

IH. 

—  R.  B. 

2^,26,28,29,31 

18,40 

14. 

Königstadt 

35,  37.  38 

16,60 

15. 

Spandauer  R. 

40,42,43,44,58 

10,74 

16. 

Rosenth.  Voret. 

45,47,51,52,54 

19,38 

17. 

Oranienbg.  Voret. 

47.48,50,54,56 

16,49 

18. 

Fr.  Wilhelmstadt 

58 

9,03 

19. 

Moabit 

59 

14,64 

20. 

Wedding 

60,  61 

24.59 

Setzen  wir  hier  Friedrichswerder  mit  5,27  =  1,00  und  stellen 
dann  die  Stadttbeile  mit  der  Säuglings-  und  Typhus-Sterblichkeit  ge- 
genüber, so  rangiren  selbige  wie  folgt: 

Tabelle  15. 


Typhussterblichkeit 


Säuglingssterblichkeit 


1,00 
1,07 

1,14 


1.  Dorolheenstadt 

2.  Friedrichst.  aush.^ 

3.  Schöneberger  R.^ 

4.  Fried richstadt 

5.  Friedrichswerder  1,29 

6.  Tempelhofer  R.  1,47 

7.  Louisenstadt  dies.  1,56 

8.  Stralauer  R.  1,74 

9.  Moabit  1,79 

10.  Oranienb.  Vorst.  1,81 

11.  Stralauer  R.  A.  1,92 

12.  Spandauer  R.  1,93 

13.  Neu-Kölln  1,94 

14.  Alt-KöUn  1,95 

15.  Rosenth.  Vorst.  196 

16.  Berlin  2,19 

17.  Louisenst  Jens.  2,24 

18.  Friedr.  Wilhelinst.  2,66 

19.  Wedding  2  76 

20.  Königstadt  3,52 


Friedrichswerder 
Friedrichstadt 
Dorotheenstadt 
Friedrichstadt  aussh  » 
Schöneberger  R.       ' 
Friedr.  Wilhelmstadt 
Alt-KöUn 
Neu-Kölln 
Tempielhofer  K. 
Spandauer  R. 
Louisen  Stadt  diess 
Berlin 

Stralauer  R.  A. 
Moabit 


1,00 
1,28 
1,32 

1,51 

1,71 

1,78 
1,84 
2,02 
2.03 
2,05 
2,15 
2,66 
2,77 


Oranienburger  Vorst.   3,12 


Königstadt 
Stralauer  R   B. 
Rosenthaler  Vorst. 
Louisenstadt  Jens. 


3,15 
3,49 
3,67 
4,09 


Virchow*s  Zusammenstel- 
lung ergab  folgende  Scala 

Kindersterblichkeit   (auf 

100  Geborne  kommen  Todte 

unter  einem  Jahr 

1.  Dorotheenstadt     13,67 

2.  Fr.  Wilhelmstadt  14,86 

3.  Friedrichst.  aush.  1 7,78 

4.  — ,  innerh.  23,64 

5.  Berlin  25,06 

6.  Friedrichswerder  25,20 

7.  Neu-Kölln  26,27 

8.  Schöneberger  R.  26,28 

9.  Alt-Kölln  26,98 
10  Spandauer  R.      28,06 

11.  Königstadt  2846 

12.  Moabit  29,27 

13.  Louisenstadt  ds.  29,58 

14.  Wedding  30,62 

15.  Stralauer  R.  A.    31,28 

16.  Oranienb.  Vorst.  3i,86 

17.  Louisenst.  jens.    33,64 

18.  Rosenth.  Vorst.    34,25 

19.  Stralauer  R.  B.    34,29 


4,67  20.  Tempelhofer  R.    37,47 


Wedding 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Säuglingssterblichkeit  besonders  in 
den  peripherischen  Theilen  der  Stadt  herrscht,    dass  der  Typhus 
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dagegen  mehr  in  den  centralen  Gegenden  Opfer  fordert.  In  der  Pe- 
ripherie wohnt  mehr  das  Proletariat ,  hier  starben  die  Kinder.  Das 
Centram  ist  durch  die  Watercloset-Wirthschaft  verpestet  and  hier 
fordert  der  Ty phas  seine  Opfer  -  ohne  Rücksicht  auf  das  Grundwasser. 
Die  Zersetzungen  in  den  Hänsern,  in  den  Kinnsteinen,  in  den  Wasser- 
laufen,  das  sind  die  Typhus -Herde.  Letzteres  kann  man  besonders 
an  dem  Theil  der  Stadt  beobachten,  der  am  Louisenstädtischen  Kanal 
liegt,  welcher  massenhaft  Unreinlfchkeiten  aufnimmt. 

Ob  die  Kanalisation  Abhülfe  bringen  wird,  das  wollen  wir  ab- 
warten. Ich  fürchte,  dass  eine  Vermehrung  der  Zersetzungen  in  den 
Häusern,  also  mehr  Typhus-Keime  erzeugt  werden. 

Ich  habe  oben  nachgewiesen,  dass  die  Sommer-Säuglings-Sterb- 
liehkeit  besonders  im  Durchfall  und  Brechdurchfall  ihre  Ursache  findet. 
Wenn  Herr  Professor  Virchow  Recht  hätte,  dass  die  Säuglings- 
Mortalität  zum  Grundwasser  in  Beziehung  stände,  wie  der  Typhus,  so 
sollte  man  erwarten,  dass  gerade  die  Sterblichkeit  an  diesem  Leiden 
dort  hinfiele,  wo  Typhus  herrscht.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Denn 
ordnen  wir  aus  Tabelle  Nr.  7  die  Stadttheile  nach  der  Sterblichkeit 
an  diesen  Krankheiten,  so  bekommen  wir: 


Tabelle  Nr.  16 

Es  starben  in  den  Stadt- 

An  Durchfall   und  Brech- 

theilen 

durchfall  auf  100  Einw. 

Berlin 

(Nr.  1) 

3,58 

Alt-Kölln 

(  „    2) 

3,62 

Friedrichswerder 

(„3) 

1,50 

Dorotheenstadt 

(   n      5) 

2,24 

FriedrichsUdt 

(3.  4,  6,  7J 

2.03 

Friedrich8tadt''aus8erh.   1 

•  ^\        ^\  ^v 

2,69 

Schöneberger  R.             | 

(8,  9) 

Tempelhofer  R. 

(8,  12,  12) 

3,67 

Louisenstadt  Jens. 

(14,  15,  16,  17,  20) 

10,36 

—  •  diess. 

(12,  18,  19,  21,  22) 

3,84 

Nea-Rölln 

(19) 

2,69 

Stralauer  R   A, 

(24,  25,  26,  32,  34) 

5,69 

-    R.  B. 

(25,  26,  28,  29,  31) 

7,83 

Königstadt 

(35,  37,  38) 

5,72 

Spandauer  R. 

(40,  42,  43,  44,  58» 

3,88 

Rosentbaler  Vorst. 

(45,  47,  51,  52,  54) 

7.24 

Oranienburger  Vorst. 

(47,  48,  50,  54,  56) 

5,59 

Friedrich  Wilbelmstadt 

(58) 

3,12 

Moabit 

(59) 

4,98 

Wedding 

(60,  61) 

10,08 

21  M>  A.  Praktischer  I1ieü. 

Setzen  wir  die  Mortalität  des  Friedrichswerder  mit  1,50  =  1,00 
so  raDgiren  die  Stadttheile: 

Tabelle  Nr.  17. 

1.  FricdriehRwerder  1,00 

2.  Friedrichstadt  1,35 

3.  Dorotheenstadt  1,49 

4.  Friedrichst.  ausserb.i 

5.  Schöneberger  R.       |  1,79 

6.  Neu-Kölln  * 

7.  Friedrich  Wilhelmstadt  2,08 

8.  Berlin  2,38 

9.  Alt-Kölln  2,41 

10.  tempelhofer  R.  2,44 

11.  Looisenstadt  diess.  2,56 

12.  Spandauer  R.  2,58 

13.  Moabit  3,32 

14.  Oranienburger  Vorst.  3,72 

15.  Stralauer  R.  A.  3,79 

16.  Königstadt  3,81 

17.  Rosenthaler  Vorst.  4,82 

18.  Stralauer  R.  B.  5,22 

19.  Wedding  6,72 

20.  Louisenstadt  Jens.  6,90 

Ein  Vergleich  mit  der  Vertheilung  der  Typhassterblicbkeit  in 
Tabelle  Nr.  15  zeigt,  dass  beide  verschieden  sind   — 

Müssen  wir  das  Grundwasser  als  eine  mögliche  Einwirkung  auf 
die  grosse  Sommersterblichkeit  der  Säuglinge  zurückweisen,  so  bleiben 
zwei  andere  Ursachen,  die  um  so  eclatanter  sind.  Das  ist  der  Ein- 
fluss  der  Temperatur  und  die  Nahrung. 

Hier  kommen  wieder  zwei  Momente  in  Betracht,  nämlich  festzu- 
stellen, ob  die  Temperatur  mehr  auf  die  Nahrung  (Milch) 
oder  direct  auf  die  Säuglinge  selbst  einwirkt. 

Darüber  können  nur  exacte  Untersuchungen  entscheiden.  Es  wäre 
wahrlieh  eine  Aufgabe  der  Kliniken  einen  so  höchst  wichtigen  Punkt 
der  Aetioiogie  festzustellen. 

Wenn  Etwas  von  unserer  Communal  -  Behörde  gegen  die  Säug- 
lingssterblichkeit geschehen  soll,  so  ist  die  Nahrungsfrage  die  zu- 
nächst allein  zu  berücksichtigende. 

Wie  sehr  die  Temperatur  die  Sterblichkeit  an  Durchfall  und 
Brechdurchfall  der  Kinder  unter  1  Jahr  beeinflusst,  hat  man  alljähr- 
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lieh  mit  dem  Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit  zu  beobachten  Ge- 
legenheit. 

Aas  den  graphischen  Tafeln  Nr  VI  und  VII  ist  dies  ersichtlich. 
In  den  ersteren  sieht  man  fttr  die  Jahre  1870 — 1873  die  Sänglings- 
sterblicbkeit  und  die  Temperatar  nach  dem  monatlichen  Verlauf; 
in  der  zweiten  habe  ich  vom  Jahre  1873  die  wöchentliche  Sterblich- 
keit der  anter  und  Über  1  Jahr  alten  Individuen  nebst  dem  wöcb ent- 
liehen Temperatar  -  Verlaaf  verzeichnet  —  Hier  kann  man  ganz 
genan  den  Einfluss  der  Temperatar  auf  die  Kinder  anter  1  Jahr  alt 
ersehen ;  indem  meist  sofort  nach  dem  Steigen  der  Temperatar  die 
Säaglingssterblichkeit  steigt. 

Die  Cholera  hat  in  Berlin  im  Jahre  1873  zwar  keinen  epidemi- 
schen Charakter  angenommen,  aber  doch  715  Todesf&Ile  veranlasst, 
also  fast  soviel  als  der  Abdominal -Typhus.  Der  zeitliche  Verlauf 
dieser  Krankheit  ist  in  Tabelle  Nr.  3..|  der  örtliche  in  Tabelle 
Nr.  7  angegeben.  Mit  einzelnen,  aaf  Kähnen  zugeschleppten  Fällen 
im  Juli  beginnend,  stieg  sie  im  August  auf  171,  im  September  auf 
363 ,  fiel  im  October  auf  133 ,  Am  November  auf  35  Todesfalle ;  im 
December  kam  nur  noch  1  Fall  vor.  — 

Auf  Kähnen  kamen  die  ersten  eingeschleppten  und  überhaupt 
18  Fälle  vor;  ausserdem  waren  noch  18  Todesfälle  bei  Leuten  ohne 
bestimmte  Wohnung  veranlasst. 

Es  starben  daran  in  den  Stadttheilen : 

Tabelle  Nr.  18.  Tabelle  Nr.  19. 


—  — — —    

Auf 

Setzen  wir  die  Dorotheenstadt  mit 

Stadttheile 

1000 

3,64  =  1,00  80  ordnen  sich  die 

Einw. 

Stadttheile 

Berlin 

9,35 

Dorotheenstadt                          1,00 

Alt-KOlln 

15,70 

Priedrichstadt                           1,29 

Friedrichswerder 

5,45 

Wedding                                   1,48 

Dorotheenstadt 

3,34 

Friedrichstadt  ausserh.) 

1                                 AP  ^Y 

Fricdricfa'stadt 

4,30 

Schöneberger  R.          )             ^'^^ 

—  ansserhalb 

5,25 

Friedrichswerder                       1 ,63 

Scbönebergcr  R. 

5,25 

Friedrich  Wilhelmstadt             1,67 

Tempelhofer  R. 

10,55 

Oranienburger  Vorst.                1,93 

LoniscDstadt  Jens. 

15,45 

Rosenthaler  Vorst.                    2,00 

—  diess. 

9,81 

Neu-Kölln                                 2,07 

Neu-Kölln 

6,93 

Stralauer  R.  A.                         2,10 

Stralaaer  R.  A. 

7,03 

Königstadt                                2,28 

—  R.  B. 

8,13 

Stralauer  R.  B.                         2,43 

KiJnigstadt 

7,63 

Spandauer  R.                           2,47 
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Auf 

Setzen  wir  die  Dorotheenstadt  mit 

SUdttheile 

1000 

3,64      100  80  ordnen  sich  die 

Einw. 

Stadttheile 

Spandaoer  R. 

8,37 

Berlin 

2,79 

Rosentbaler  Vorst. 

6,64 

Louisenstadt  diess. 

2,93 

Oranienburger  Vorst. 

6,46 

Tempelhofer  R. 

3,15 

Friedrich  Wilheimstadt 

5,50 

Loaisenstadt  Jens. 

4,62 

Moabit 

15,52 

Moabit 

4,64 

Wedding 

4,94 

Alt-Kölln 

4,69 

Hätte  Cholera  Beziehungen  zum  Grundwasser,  so  wäre  1873  eine 
grosse  Verbreitung  vorauszusetzen  gewesen,  da  dasselbe  doch  sehr 
niedrig  im  Allgemeinen  stand.  —  Der  hohe  Ozongehalt  der  Luft  in 
diesem  Jahre,  die  bessere  Ernährang  der  Bevölkerung,  da  in  Folge 
der  vielen  Gründungen  die  gesammte  Bevölkerung  sich  besser  stand, 
scheinen  die  Hauptursachen,  die  eine  Cholera- Verbreitung  verhüteten. 

Die  Schwindsucht  ist  endlich  noch  eine  Krankheit,  welche 
wegen  ihres  Praevalirens  Beachtung  verdient,  und  auch  weil  man  den 
Versuch  gemacht  hat,  sie  mit  dem  Grundwasser  insofern  in  Beziehung 
zu  bringen,  als  die  Behauptung  aufgestellt  ist,  dass  sie  durch  Kana- 
lisirung  der  Städte  in  England  abgenommen  hat.  Obgleich  nachher 
bewiesen  wurde,  dass  in  England  überhaupt,  sowohl  in  Stadt  als 
Dorf,  die  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  geringer  geworden,  kommen 
die  Freunde  der  Städte  -  Kanalisation  doch  immer  auf  diese  Behaup- 
tung zurück. 

Aus  Tabelle  Nr.  7  ersehen  wir  den  Verlauf  der  Schwindsucht  in 
Berlin  im  Jahre  1873  nach  den  61  Medicinal  -  Bezirken ;  ordnen  wir 
diese  nach  Stadttheilen,  so  starben  in: 


Tabelle  Nr.  20. 

Tabelle  Nr. 

21. 

Stadttheile 

Auf 

1000 
Einw. 

Setzen  wir  Friedric' 
=  1,00  eo  ordnen  a 

Friedrichswerder 

tiBwerder  mit  22,2 
ich  die  Stadttheile 

Berlin 

28,1 

1,00 

AltKölln 

31,4 

Dorotheenstadt 

1,03 

Friedrichswerder 

22,2 

Friedriebstadt 

1 

Dorotheenstadt 

22,9 

—    ausserhalb 

1,18 

Friedrichstadt 

26,3 

Schöneberger  R. 

1 

• 

—    ausserhalb 

26,3 

Berlin 

1,26 

3phöneberger  R. 

26,3 

Neu-Kölln 

1,32 

i»    a.;-^ 
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f^tsi.HH}i0ilo 

Auf 
1000 
Einw. 

30,5 

Setzen  wir  Friedrichswerder  mit  22,2 

OtaUiillcllc 

=  1,00  so  ordnen  sich  die  Stadttbeile 

Tempelhofer  R. 

Tempelhofer  R. 

1,37 

Lonisenstadt  Jens. 

44,3 

Alt-Kölln 

1,41 

—  diess. 

34,2 

Lonisenstadt  diess. 

1,54 

Nea-K6Un 

29,5 

Spandaaer  B.             ) 
Moabit                        } 

1,55 

Stralaaer  R.  A. 

36,3 

-    B.  B. 

42,9 

Friedrich  Wilhelmstadt 

1,60 

KSnigstadt 

44,8 

Stralauer  Bev.  A. 

1,63 

Spandaaer  R. 

34,4 

Wedding 

1,64 

Rosenthaler  Vorst. 

66,9 

Stralaaer  R.  B. 

1,94 

Oranienburger  Vor»t. 

64,6 

Loaisenstadt  Jens. 

1,99 

Friedricbswerder 

35,7 

Königstadt 

2,01 

Moabit 

34,4 

Oranienbarger  Verst. 

2,91 

Wedding 

36,5 

Rosenthaler  Vorst. 

2,92 

Betrachten  wir  endlich  noch  die  Sterblichkeit  der  Personen 
über  1  Jahr  1873  nach  den  Stadttheilen,  so  erhalten  wir  folgende 
Tabelle: 

Ueber  1  Jahr  starben  von  1000  Personen 
Tabelle  Nr.  22.  Tabelle  Nr.  23. 


*" 

£8  rangiren  in  diesem  Falle 

die  Stadt- 

in: 

theile,  wenn  wir  Friedrichstadt  mit 

- 

1 

12.49  =  1,00 

1.  Berlin 

16,88 

Friedrichstadt 

1,00 

2.  Alt-Kölln 

17,69 

Dorotheenstadt 

1,003 

3.  Friedrichswerder 

12,55 

Friedrichswerder 

1,004 

4.  Dorotheenstadt 

12,53 

Friedrichstadt  ausserh.) 
Schöneberger  R,          ) 

5.  Friedrichstadt 

12,49 

1,15 

6.  —    ausserh.          ) 

7.  Schöneburger  R.    ) 

MB          #  /*  h 

Neu-Kölln 

1,21 

14,48 

Tempelhofer  R. 

1,26 

8.  Tempelhofer  R. 

15,86 

Louisenstadt  diess. 

1,32 

9.  Louisenstadt  Jens. 

18,99 

Berlin 

1,35 

10.  —  diess. 

16,53 

Spandauer  R. 

1,40 

11.  Neu-Kölln 

15,14 

Alt-Kölln 

1,41 

12.  Stralauer  R.  A. 

19,74 

Lonisenstadt  Jens. 

1,52 

13.         R.  B. 

22,36 

Moabit 

1,53 
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in: 

Es  rangiren  in  diesem  Falle  die  Stadt 

theile,  wenn  wir  Friedricbstadt  mit 

12,49  =  1,00 

14. 

Königstadt 

25,61 

Oranienburger  Vorst. 

1,54 

15. 

Spandaaer  R. 

17,58 

Stralauer  Rev.  A- 

1,58 

16. 

Rosenthaler  VorsK 

21,22 

Pricdrich  Wilhelmstadt 

1,63 

17. 

Oranienburger 

Vorst. 

19,20 

Rosenthaler  Vorst. 

1,69 

18. 

FViedrich  Wilbelmstadt 

20,37 

Wedding 

1,72 

19. 

Moabit 

19,09 

Stralaner  R.  B. 

1,79 

20. 

Wedding 

21,60 

KOnigstadt 

2,04 

Eine  Oegenttberstellaog  der  letzteren  Tabelle  mit  der  der  Säug- 
lings-Sterblichkeit,  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Es  starben  in  Berlin  im  Jahre  1873  in  den  einzelnen  Stadt- 

theilen : 


unter  1  Jahr  alt 


über  1  Jahr  alt 


1.  Friedrichswerder 

2.  Friedrichstadt 

3.  Dorotheenstadt 

4.  Friedrichstadt  anssh.^ 

5.  Schöneberger  R.       ) 

6.  Friedrich  Wilhelmstadt 

7.  Alt-Kölln 

8.  Neu-Kölln 

9.  Tcmpelhoter  R. 
10.  Spandau^r  R. 

lt.  Louisenstadt  diess. 

12.  Alt-Berlin 

13.  Stralauer  R.  A. 

14.  Moabit 

15.  Oranienburger  Vorst. 

16.  Königstadt 

17.  Stralauer  R.  B. 

18.  Rosenthaler  Vorst. 

19.  Louisenstadt  Jens. 

20.  Wedding 


1,00 
1,28 
1,32 

1,5  t 

1,71 
1,78 
1,84 
2,02 
2,03 
2,05 
2,15 
2,66 
2,77 
3,12 
3,15 
3,49 
3,67 
4,09 
4,67 


Friedrichstadt 
Dorotheenstadt 
Friedrichswerder 
Friedrichstadt  ausserh. 
Schöneberger  R. 
Neu-Eölln 
Tempeihofer  R. 
Louisenstadt  diess. 
Alt- Berlin 
Spandauer  R- 
Alt-Kölln 
Louisenstadt  Jens. 
Moabit 

Oranienburger  Vorst. 
Stralauer  R.  A. 
Friedrich  Wilhclrostadt 
Rosenthaler  Vorst. 
Wedding 
Stralauer  R.  B. 
Königstadt 


I 


Resnmircn  wir  diejenigen  Ergebnisse  dieser  Untersachang, 
wir  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  haben ,  so  hat  sich  ergeben, 


1,00 

1,003 

1,004 

1,15 

1,21 
1,26 
1,32 
1,35 
1,40 
1,41 
1,52 
1,53 
1.54 
1,58 
1,63 
1,69 
1,72 
1,79 
2,04 

auf  die 
dass  sie 
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den  Ansichten  Vircbow's  sowohl  im  Allgemeinen  als  im  Besonde- 
ren entgegenstehen.  Weder  habe  ich  fttr  den  Gang  der  Typhassterb- 
lichkeit  and  der  Grundwasserschwankungen  in  der  Stadt,  als  einem 
Ganzen,  einen  absoluten  Zusammenhang  finden  können,  noch  viel  we- 
niger fUr  die  einzelnen  Stadttheile.  Ja,  im  letztem  Falle  sind  fast 
diametral  entgegengesetzte  Resultate  zum  Vorschein  gekommen.  Dass 
endlich  sich  Säuglings-  und  Typbus -Sterblichkeit  zeitlich  und  örtlich 
in  Berlin  trennen,  mithin  entweder  keine  von  beiden  oder  höchstens 
eine,  dieselbe  Quelle  —  das  Grundwasser  «resp.  den  Erdboden  — 
haben  kann,  sei  der  Uebersicht  halber  ebenfalls  noch  einmal  an- 
geführt. 

Uebrigens  wird  sich  bald  Gelegenheit  finden,  sobald  das  von 
Herrn  Prof.  Virchow  schon  angekündigte,  von  ihm  benutzte  Mate- 
rial des  städtischen  statistischen  Bureau's,  veröffentlicht  worden  ist, 
noch  einmal  eine  Prüfung  dieser  Controversen  vorzunehmen. 

Zum  Schluss  noch  einen  Mahnruf !  Als  Herr  Professor  Virchow 
den  oben  bereits  angeführten  Ausspruch  tbat:  „die  städtischen  Behör- 
den werden  es  gewiss  als  eine  ihrer  dringlichsten  Aufgaben  erachten, 
das  grösste  und  ernsteste  Problem  —  das  der  Kindersterblichkeit  zu 
erledigen,^  hoffte  ich,  der  ich  seit  Jahren  mich  abmühe,  die  Sanitäts- 
behörden zur  Abhülfe  gegen  diese  grösste  Calamität  in  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  Berlins  zu  bewegen ,  auf  eine  baldige  Inan- 
griffnahme dieser  hochwichtigen  Frage, 

Während  man  aber  Millionen  über  Millionen  auf  das  Problem 
der  Schwemmkanalisation  zu  verwenden  sich  anschickt,  haben 
die  städtischen  Behörden,  zu  denen  ja  auch  Herr  Prof.  Virchow  ge- 
hört, in  dieser  Angelegenheit  den  Grundsatz  des  Manchesterthums,  das 
„Laisser  passer'^  ruhig  weiter  walten  lassen! 

Wie  die  Kanalisation,  wie  die  Wasserleitung  muss 
die  Beschaffung  guter  und  unverfälschter  Milch  für 
Säuglinge  eine  erste  Aufgabe  der  Stadt  sein. 

Sie  unterstütze  ferner  die  Anlage  von  Säuglings-Asy- 
len  (Krippen),  wie  ich  eine  solche  seit  nun  5  Jahren  zum  grössten 
Wohle  armer  Mütter  in  der  Rosenthaler  Vorstadt  mit  Hülfe  eines  Wohl- 
thäters  leite! 

Sie  unterstütze  endlich  die  Bestrebungen  des  Kinder- 
schutzvereines! 


B-    Theoretischer  TheiL 

3)  Comparative  Epidemiologie. 

VoD  Dr.  H.  Oi  dt  mann  in  Linnich,  Aachen. 

Jedem  Epidemiologen  und  Hygieniker  gönne  ich  die  Gelegenheit, 
ein  halbes  Jahr  lang  aosschliesslich  sich  mit  der  Literatur  der  Thier- 
heilkonde  beschäftigen  zo  müssen.  Er  würde  dann  begreifen  lernen, 
dass  für  Statistik  and  Aetiologie  der  Menschenkrankheiten  die  Thier- 
heilknnde  eine  anerschOpfliche  Fandgrabe  bietet.  Die  Epidemiologie 
mass  eine  comparative,  die  Hygiene  mass  eine  vergleichende  Thier- 
and  Menschenhygiene  werden,  soll  anders  die  Lehre  von  den  Ent- 
stehangsarsachen  der  Krankheiten  eine  fruchtbare  werden.  —  Das 
vergleichende  Studium  der  Thierseachen  spart  uns  manchen  Um- 
weg zar  Durchforschung  der  Menschenseuchen.  Ich  brauchte  nur  zu 
exemplificiren  und  dürfte  beginnen  mit  den  zoologischen  Gärten  und 
hinabsteigen  bis  zu  den  Infectionskrankheiten  der  Bienen-  und  Seiden- 
raupen, und  ich  bin  gewiss,  dass  die  Leser  dieser  Zeitschrift  die  Trag- 


*)  Seit  20  Jahren  habe  ich  dabin  gestrebt  die  Veterinär-Heilkunde  und  Hy- 
gieine  enger  mit  der  menschlichen  zu  verknüpfen.  Der  Grund,  warum 
ich  vorstehende  Artikel  aufnehme,  liegt  in  diesem  meinem  Streben  und 
Ueberzeugung.  Es  ist  nun  Sache  der  Veterinärhygieiniker  sich  mit  uns 
zu  vereinigen  und  durch  das  streng  wissenschaftliche  Experiment  uns  die 
Basis  für  gemeinsamen  Fortschritt  zu  liefern  Im  Uebrigen  erkläre  ich 
sogleich  hier,  dass  ich  in  allem  Einzelnen  die  Ansichten  des  Herrn  Verf., 
z.  B.  in  der  Frage  über  den  Werih  der  Impfung  nicht  theile.  Wenn  die 
Praxis  immer  mehr  von  der  Ovineimpfung  abgeht,  so  treten  bei  dem 
Menschen  ganz  andere  Verhältnisse  ein;  und  deutlich  genug  spricht  z.  B. 
die  Statistik  für  den  Werth  der  Impfung  beim  Menschen,  vielleicht  weniger 
für  den  Werth  der  Impfung  bei  Schafen.  Man  muss  da  schon  stets  den 
Einzelnheiten  Rechnung  tragen.  Und  in  dieser  Richtung  werde  ich  in 
dieser  2teitschrift  vorgehen,  wie  bisher.  Es  gilt  jetzt  besonders  die  That- 
sachen  vergleichsweise  neben  einander  zu  stellen  und  zu  sammeln ;  die 
Schlüsse  wollen  wir  später  daraus  ziehen  in  gemeinsamer  Arbeit. 

Der  Heransgeber. 
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weite  meiner  Vorschläge  in  Bezug  aaf  Errichtung  einer  „verglei- 
chenden Seachenkunde  and  Gesundheitswirthschaft^  ttberachauen 
würden.  — 

Die  Menschen-  und  Thiergesundheitspflege 

muss  als  besondere  Doktrin  wirksam  in's  Volksleben  eingeführt  wer- 
den. Die  moderne  Biologie  kennt  längst  eine  vergleichende  Anatomie, 
eine  vergleichende  Osteoiogie;  Embryologie,  Physiologie  und  Thier- 
Chemie  sind  vergleichende  geworden.  Nur  die  praktischen  Disciplinen, 
die  Gesnndheitswirthschaft  und  die  Seachenkunde,  sind  in  dieser  Rich- 
tung zurückgeblieben,  wiewohl  uns  grade  auf  diesem  Gebiete  ver- 
werthbares  Material  in  Hülle  und  Fülle  zu  Gebote  steht.  Die  Lebens- 
fähigkeit der  Seuchenkunde  wird  unberechenbar  gesteigert,  sobald  wir 
in  den  Gesichtskreis  unserer  Beobachtungen  das  gesichtete  Material 
der  Epizootien  hereinziehen. 

Würden  die  medicinischen  Fachschriften  nicht  ausschliesslich  von 
solchen  Aerzten  geschrieben,  welche  als  Städter  dem  Leben  und  Er- 
kranken der  domesticirten  Thiere  fem  stehen  und  keine  Gelegenheit 
haben,  mit  den  Tbierärzten  des  platten  Landes  Praxiserfahrungen  aus- 
zutauschen, schrieben  vielmehr  auch  Landärzte  mitunter  Epidemiolo- 
gisches: wir  besässen  längst  eine  comparative  Seuchenkunde.  — 

Krankenbett  und  Seuchenstall  sind  in  der  Praxis  auf  dem  Lande 
nahe  verwandte  Versuchsfelder;  nur  in  der  medizinischen  Presse  hat 
diese  Zugehörigkeit  noch  keinen  Ausdruck  gefunden.  Die  Autorität 
des  Menschenarztes  als  belehrenden  Hygienikers  geht  unter  der  Land- 
bevölkerung so  vollständig  mit  der  Autorität  des  Thierarztes  parallel, 
dass  diese  beiden  Autoritäten  *)  in  ihrem  hygieinischen  Einfluss  auf  die 
bäuerliche  Bevölkerung,  unwillkürlich  einander  entweder  unterstützen 
oder  in  ihren  Bestrebungen  sich  kreuzen  müssen.  Schon  dieser  prak- 
tische Gesichtspunkt  rechtfertigt  das  Verlangen,  die  Erforschung  der 
Krankheitsursachen  nicht  mehr  einseitig  anthropologisch,  sondern 
künftig  nach  einem  comparativen  System  zu  betreiben.  Denn  das 
platte  Land  mit  seinen  Millionen  domesticirter  Thiere  ^ist  quantitativ 
und  qualitativ  der  fruchtbarste  Boden  für  epidemiologische  Forsch- 
ungen, viel  fruchtbarer  noch  als  die  Stadt  mit  den  einseitigen  Krank- 
heitsbildern ihrer  menschlichen  Bewohner.  Die  Stadtärzte  haben  in 
der  That  keine  Ahnung  von  dem  Dasein,  dem  Umfange  und  der  sta- 
tistischen und    experimentellen  Bedeutung  eines  so   kolossalen  Beob- 


*)  Das  Volk  neont  im  VorgefUhl  dieser  Zuaammengebörigkeit  beide  kurzweg 
Doctoren.  D.  H. 
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achtongsmaterials,  wie  die  Welt  unserer  Haastbiere  es  in  sich 
birgt.  — 

Wenn  es  in  der  Seacbenkande  anerkannt  ist,  dass  dasjenige 
Krankenmaterial;  welches  sich  dnrcb  Einförmigkeit  der  Lebensbeding- 
ungen und  Lebensgewobnbeiten  auszeichnet ,  fUr  die  hygienische  Sta- 
tistik das  wertbvoUste  ist,  und  dass  daher  Kasernen^  Oefangenbäoser, 
Fabriken,  Schulen  als  Musterstationen  für  einschlägige  ätiologische 
Studien  gelten;  wenn  es  wahr  ist,  dass  eine Seuchenstatistik  am  lieb- 
sten mit  grossen,  frequenten  und  möglichst  dnrchscbaulichen  Zahlen 
rechnet:  dann  bedarf  es  keines  weiteren  Beweises,  dass  wir  in  dem 
Stallleben  unserer  Hausthiere  die  breiteste  Grundlage  zu  einer  nttch- 
lernen  Erkranknngsstatistik  finden  werden. 

Denn  hier  haben  wir  eine  Uniformität  der  Lebensweisen,  welche 
in  den  socialen  Lebensgewohnheiten  der  Menschen  nirgends  ihres 
Gleichen  findet;  wir  haben  ein  so  häufiges  und  so  schön  nach  Heer- 
den  gruppirteS;  nach  Ställen  und  Gehöften  begrenztes  Wiederkehren 
der  Epizootien ,  dass  wir  die  Erkrankungsformen  der  Thiere  als  per- 
manente Experimente  auf  fast  alle  Fragen  der  Gesundheitspflege  be- 
trachten können.  Die  Epizootien  und  ihre  ursächlichen  Verhältnisse 
heben  sich  in  viel  deutlicheren  Umrissen  ab,  als  die  Epidemieen.  — 
So  scheinen  mir  grade  die  Tbiergesundheitslehre  und  die  Thier- 
senchenkunde  die  Aufgabe  zu  haben,  uns  über  viele  Hindernisse  einer 
hygienischen  Volksaufklärung  am  Schnellsten  hinwegzuheben.  — 

Nirgends  gelingt  es  einen  einzelnen  Erkrankungsfall  oder  eine 
Stallseuche  in  Bezug  auf  ihre  Entstehungsnrsachen  so  enge  einzu- 
kreisen, wie  in  dem  StalUebcB  der  gezähmten  Nutz-  und  Schauthiere. 
Die  Epizootien  sind  daher^  im  Gegensatz  zu  den  Epidemien  der  Men- 
schen, von  wahrhaft  klassischer  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit,  sie 
sind  wie  geschaffen  zum  vergleichenden  Studium  der  Seuchenkeime. 

Den  städtischen  CoUegen  kann  ich  versichern ,  dass  die  wissen- 
schaftliche Fühlung,  welche  ich  als  Arzt  des  platten  Landes  mit  den 
Ereisthierärzten  der  Nachbarschaft  unterhalte,  und  der  comparative 
Austausch  unserer  hygienischen  und  ätiologischen  Erfahrungen  mir 
die  werth vollsten ,  fruchtbarsten  Aufschlüsse-  über  die  Ursachen  und 
den  Entwicklungsgang  mancher  Meuschenkrankheiten  verschafft  haben. 
Wenn  man  so  in  grossen  Zttgen  immune  Viehställe  und  wieder  in 
grossen  Zttgen  dicht  daneben  ganze  Brutnester  von  Epizootien  schaut; 
wenn  man  im  Stalle  mit  dem  reinen  Krankheitsbild  im  Grossen  auch 
den  Krankheitsherd  und  in  diesem  das  künstliche  Verseuchungsexperi- 
ment im  Grossen  vor  sich  hat,  dann  sind  das  ftlr  das  Studium  der 
Gesnndheitswirthschaft  ganz  andere ;  viel  grossartigere  Klärnngsmo- 


u 
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mente,  als  die  Klioik  and  Poliklinik  erkrankter  Menschen.  Die  Men- 
Hcbenklinik  mnss  sich  die  Ursachen,  die  Erreger  ihrer  „intercKsanten 
Fälle"  meist  von  dranssen  erborgen,,  wogegen  bei  den  Epizootien 
Krankheitskeim  wie  Krankheitsbild  innerhalb  der  Stallmanern  sich 
entwickeln^  reifen  und  verschwinden.  Diese  ätiologische  Continnität 
des  Viehstalles  geht  der  Menschenklinik  darchaas  ab;  nnd  doch  ist 
Continnität  des  Seachenganges  Grundbedingung  zur  Verfolgung  des 
ursächlichen  Fadens.  Dieser  ursächliche  Faden  verliert  sich  aber  in 
unseren  Spitälern  ausserhalb  der  Mauern  und  entzieht  sich  daher 
meist  der  zuverlässigen  Beobachtung  DerThierarzt  sieht  das  Krank- 
heitsbild der  Thiere  vor  seinen  Augen  wachsen,  sich  ausbreiten,  sich 
multipliciren ;  der  Kliniker  dagegen  empfängt  das  Krankheitsbild  des 
Menseben  nahezu  fertig;  der  klinische  Einzelfall  ist  von  vornherein 
,  ätiologisch  als  ein  verstümmelter  zu  betrachten. 

Die  Thierärzte  lassen  Seuchen  aufmarschiren,  welche  in  einzelnen 
Gehöften  und  Ortschaften  nach  Tausenden  von  „Häuptern^  zählen; 
sie  zeigen  uns  Seuchenausgänge,  welche,  je  nach  der  angewandten 
Krankbeitsdiätetik  zwischen  50  und  l^/^  Sterblichkeit  schwanken. 
Thierärztliche  Beobachtungen  sind  »es,  welche  uns  den  Unterschied 
zwischen  „offenbar"  erkrankten  und  „nicht  offenbar"  erkrankten  Tbie- 
ren  kennen  lehren  und  hierdurch  den  Begriff  des  scheinbaren  Ver- 
schontbleibens, die  Immunitätsichre  wesentlich  corrigiren.  Mit  dieser 
Erkenntniss  der  „nicht  offenbaren",  der  insensibelen  Durchseuchung 
eröffnet  die  comparative  Epizootie  uns  ein  neues,  grosses  Forschungs- 
gebiet, wirkliche  Immunitäten  und  Scheinimmunitäten;  wir  lernen  die 
Frage  stellen:  wo,  wann,  warum  giebt  es  innerhalb  der  Seucben- 
regionen  Gesundheitsenklaven?  Die  Literatur  der  Thierheilkunde  be- 
zeugt uns  an  zahllosen  Beispielen,  dass  in  der  That  das  Studium  xlcr 
begrenzten  Seuchenschonungen  oft  zur  Erforschung  der  Krankheitä- 
bedingungen  sich  eben  so  fruchtbar  erweist,  wie  das  Studium  der 
Seuchen  selbt. 

In  der  Thierseuchenpraxis  sind  die  Impfungen  zugleich  Massen- 
experiment: was  sie  in  der  Meiischenheilkunde  niemals  sein  können 
und  dürfen.  Als  solches  geben  sie  uns  tiberraschende  Aufscbltlsse  über 
Werth  und  Unwerth  der  Impfungen  *).  Wir  haben  hier  einerseits 
vergleichende  Menschen-  und  Schafpocken  und  vergleichende  Pocken 
der  Wollträger  und  der  Haarträger,  andererseits  vergleichende  Pocken-, 


*)  Vgl.  Dr.  H.  Oidtmano,  das  Impfsiecbthum  im  Schafstalle  und  die  Schaf- 
pockenseuche ;  ein  Stück  oomparadver  Epidemiologie,  1874.  Verlag  von 
Gebr.  Spiethoff  in  Düsseldorf.    Preis  10  Sgr. 
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Mauke-,  Langenseache-y  Kinderpest-Impfang,  karz  alle  Varianten  ^cir- 
culirender''  animalischer  Giftp.  Seacbengifte,  weiche,  örtlich  geirapft, 
beim  Mensciien  fllr  örtlich  sessbafte,  immobile  Mikrokokken  gehalten 
werden,  wie  z.  B.  die  Kuhpockenlymphe,  ergaben  sich  erst  am  Tbier-. 
leibe  als  „circulirende,  mobile^  Seuchen  Verbreiter:  gewiss  ein  wesent- 
licher Aufscblüss,  den  wir  der  Thiersenchenpraxis  verdanken. 

Noch  stehe  ich  als  Landarzt  mit  diesen  meinen  Ansichten  über 
die  unberechenbare  ätiologische  Fruchtbarkeit  des  epizootischen  und 
zoohygienischen  Studiums  isolirt.  Ich  wurde  mir  dieser  Isolirtheit 
erst  bewusst,  als  ich  auf  der  vorigjährigen  Hygieniker- Versammlung 
zu  Frankfurt  a.  M.  einen  knapp  gcfassten  Antrag  auf  Einreihung  der 
Zoohygiene  in  den  Gesamrotvcrband  der  deutschen  Gesnndheitswirth- 
schaft  einreichte,  und  bei  der  Abstimmung  nicht  eine  einzige  Stimme 
aus  den  Anwesenden  zur  Unterstützung  dieses  Antrages  gewinnen 
konnte.  Ich  hatte  damals  allerdings  geglaubt,  ein  einfacher  Antrag 
auf  Heranziehung  der  Thierhygiene  und  der  Tbierseuchenkunde  mit 
ihrem  kolossalen  Beobachtungsniateriale  in  die  öffentliche  Gesund- 
heitRpflege  spräche  so  durchschlagend  fttr  sich  selbst ,  dass  die  Ge- 
staltung seiner  Diskutirung  einer*  ausführlichen  Begründung  entrathen 
könne.  In  dieser  Annahme  hatte  ich  mich  getäuscht.  \^as  weiss 
aber  auch  der  Städter,  zumal  der  Grossstädter,  welcher  die  Thierge- 
snndheitspflege  höchstens  in  dem  Bilde  der  unsinnigen,  modernen 
üeckenmaskeradc  städtischer  Lnxuspferde  auf  der  Promenade  schaut, 
was  weiss  er  von  unseren  domestioirten  Versuchsthieren  der  einsamen 
Dörfer  und  Triften? 

Das  wird  übrigens  uns  Menschen-  und  Thierärzten  des  platten 
Landes  der  carnivore  Städter  zugestehen  müssen,  dass  schon  die  Ge- 
sundheitspflege der  Nahrungsmittel  uns  stündlich  auf  den  Viehstall 
und  die  Stallhygiene  als  ein  untrennbares  Hanptglied  der  Volksge- 
sundheitswirthschaft  hinweist.  Die  zoologischen  Gärten  und  ihre 
Viehsterblichkeit,  die  „vermischten  Nachrichten"  der  Tagesblätter  über 
Milchinfektionen  und  über  Diätetik  der  Ammenthiere,  die  Murehison'- 
schen  Milchstudien  und  ähnliche  Alltagsgesichtspunkte  werden  es 
langsam  dahin  bringen,  den  Städter  und  die  städtische  Presse  auch 
mit  den  hygienischen  Vorkommnissen  der  Viehställe  vertraut  zu  machen 
und  in  den  ländlichen  Hausthieren  die  Heloten  fUr  die  menschliche 
Gesundheitscultur  zu  erblicken. 

Zu  den  letzten  praktischen  Zielen  der  Epidemiologie  gehört  un- 
streitig die  hygienische  Aufklärung  des  Volkes.  Diese  Mission  ver- 
langt aber  ein  grosses  und  volkstbttmlich  gegliedertes  Organ.  Auch 
in    dieser  Beziehung   findet  die  Menschenhygiene    ihre  nachhaltigste 
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Stutze  in  der  Gesundheitspflege  and  Heilkunde  der  landwirthschaft- 
lichen  Natzthiere.  Der  erste  Interessent  der  Thierhygiene  ist  nämlieb 
der  Landwirth;  die  corporativen  Vertreter  aller  tbierbygienischen  In- 
teressen sind  die  landwirtbscbaiUieben  Vereine  mit  ibren  Lokalabtbei- 
langen  and  Versacbsstationen  and  die  landwirtbscbaftlieben  Casinos. 
Diese  Vereine ,  welebe  sieb  wie  ein  dicbtes  Netz  über  das  ganze 
Dentscbe  Reieb  aasspannen,  sind  dareb  ibre  masterbafte  Gliederung 
za  jeder  volkswirtbscbaftlieben  Agitation  vortreiflieb  gescbult.  Mit 
ibren  rübrigen  Wanderlebrern  würden  sie  fttr  die  Handbabang  und 
für  das  statistiscbe  Sammelstudiam  der  Gesundbeitswirtbsebaft  eine 
Macbt  bilden,  von  deren  erzieberiscbem  Einflasse  der  Städter  keine 
Abnung  hat.  Jedes  Wort,  jede  Lehre ,  welche  die  Wissenschaft  dem 
landwirtbschaftlieben  Wanderlehrer  in  den  Mund  legt,  dringt  durch 
ihn  bis  in  die  abgelegenste  Bauernbütte.  So  werden  wir  mittelst  der 
eomparativen  Gesundheitspflege  uns  an  die  Landwirthscbaft  anlehnen 
und  in  den  landwirtbscbaftlieben  Vereinen,  deren  Mitglieder  nach 
vielen  Tausenden  zählen,  die  eifrigsten  Träger  and  Verbreiter  einer 
natarwissenscbaftlichen  Tbier-  and  Menschenbygiene  gewinnen. 

Die  Literatur  der  Thierheilkunde  zeigt  uns  aber  ancb  manche 
Beobaebtungsfebler  und  Lücken;  sie  lässt  uns  erkennen,  dass  hier 
trotz  dem  nnerschöpflichen  Reichtbume  des  gegebenen  Tbiermaterials, 
die  Methode  der  Seuchenerforschang  im  Grossen  und  Ganzen '  bis 
beute  leider  noch  eine  mangelhafte  war.  Ich  könnte  Beispiele  an- 
führen, wie  man  zum  Experimentiren  und  zum  Beobachten  der  Tbier- 
senchen  sogar  die  einfachsten  Grundlagen  einer  richtigen  Forschungs- 
weise  ausser  Acht  lässt.  Behufs  künstlicher  Erzeugung  der  Lungen- 
seacbe  z.  B.  hat  man  mit  lobenswertber  Ausdauer  viele  Monate  hin- 
durch kostspielige  Fütterungsversuche  im  grossartigsten  Style  ange- 
stellt, so  dass  iQan  fast  glaubte,  das  Thema  der  Lungenseuche-Aetio 
logie  experimentell  erschöpft  zu  haben ;  gleichwohl  ist  es  dabei  noch 
Niemandem  eingefallen,  den  Ursachen  der  Lungenseuche,  welche  doch 
in  ihrer  Weiterpflanzung  einen  rein  stall -atmosphärischen  Charakter 
zeigt,  auch  atmospbäriliscb,  etwa  durch  künstliche  Verunreinigung  der 
Stalllttfte  experimentell  nachzugeben.  Nur  Darmdiätetik  und  Thermo- 
diätik  sind  die  Faktoren,  mit  welchen  die  Wissenschaft  der  Tbier- 
sencben  zu  rechnen  gewohnt  ist;  das  wichtigste  Gebiet,  die  Atmodiä- 
tetik,  dieses  Gebiet  der  athmenden  Lungenleistuogen ,  für  welche  der 
tbierische  Organismus  die  volle  Hälfte  seiner  Herzkraft  aufwendet,  ist 
merkwürdiger  Weise  fttr  die  Seuchendurchforschung  unaufgescblossen 
geblieben.  Bei  diesen  Verirrungen  der  Forschungsmetboden  konnte 
es  nicht  fehlen,   dass  man  auch   in  den  Forschungsergebnissen  sich 
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stets  auf  Irrthüroern  und  WiderBprttchen  ertappte,  and  schliesslich  den 
Math  verlor,  sich  ferner  mit  Erforscbang;  der  Scnchennrsachen  za  bc- 
fiissen.  —  So  ist  in  der  Tbierhcilkunde  darch  eine  falsche  Methodik 
eine  Welt  von  Beobachtungsmaterial  ungenützt  verloren  gegangen.  — 
Bringen  wir  es  aber  zu  einer  comparativen  Epidemiologie,  dann 
werden  wir  erkennen,  wie  unendlich  gross  und  wie  fruchtbar  in  der 
Tbierseuchenkunde  das  Feld  ist,  welches  von  der  thierärzüichen  Fach- 
wissenschaft so  mangelhaft  bebaut  wird. 

Wollen  wir  uns  in  die  Veterinärwissenschaft  vertiefen,  so  müssen 
wir  zunächst  persönlich  und  in  der  Fachpresse  mit  den  Vertretern 
dieser  schwesterlichen  Wissenschaft  mit  den  Universitätslehrern  und 
den  practicirenden  Thierärztcn  Fühlung  nehmen.  Nur  Hand  in  Hand 
mit  den  Veterinärcollegen  lässt  sich  mit  Erfolg  eine  vergleichende 
Menschen-  und  Thierhygienc  schaiTen  und  ausüben. 

Wenn  ich  vorhin  andeutete,  die  Thierärzte  hätten  das  Studium 
der  Krankheitsursachen  verkehrt  angefasst,  so  soll  mit  diesem  Vor- 
wurfe nicht  gesagt  sein,  als  ob  es  mit  der  Aetiologie  der  Menschen- 
krankheiten besser  bestellt  wäre.  Im  Gegcntheil,  durch  den  Vortheil 
der  grösseren  Durchsichtigkeit  der  Thiersouchen,  ist  es  der  Tbierhcil- 
kunde gelungen,  Thatsachen  zu  sammeln  und  Schlussfolgerungen  zu 
ziehen,  mit  welchen  sie  die  Erfahrungen  der  Menschenhygiene  bereits 
überflügelt  hat.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  wie  aufgeklärt  der  Thierarzt 
über  die  Impfungen  denkt,  und  mit  welcher  Zuversicht  er  die  Blattern 
im  Schafstalle  verhütet  und  die  eingeschleppten  vernunftmässig  be- 
meistert, wenn  wir  nachlesen,  dass  die  Rotzkrankheit  jetzt  atmiatrisch 
aus  den  Pferdeställen  der  Cavaleriekasernen  ausgewiesen  ist;  wenn* 
wir  uns  die  neueste  Thierseuchenstatistik ,  die  FOtternngsexperimente 
und  die  Bauhygiene  der  Ijandwirthschaft  ansehen;  dann  haben  wir 
keine  Ursache,  die  Bundesgenossenschaft  der  Thierbygieniker  femer 
zu  verschmähen.  Die  Zeitschrift  für  Epidemiologie  würde  daher  ihre 
Aufgabe  verkennen,  wollte  sie  nicht  ihre  Leser  in  das  vergleichende 
Studium  der  Thierseuchen  einführen  ^). 


*)  Gewiss  werde  ich  das  thun,  als  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  einem 
alren  LieblingsplaDe  huldigend.  Nur  fehlt  uns  Menschenärzten  das  mäch- 
tigste Mittel  der  Thierärzte  bei  SeuchenverhlitUDgeD,  «die  Keule".  Wir 
können  wohl  die  Thierärzte  um  diese  bevorzugte  Stellung  beneiden, 
aber  wir  bitten  die  Veterinäre  auch  dieses  unverbesserlichen  Mangels  der 
Menschenhygiene  milde  Rechnung  zu  tragen.  Der  Herausgeber. 
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Miltheilungen  über  öffentliche  Acta  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege,  mit  Rücksicht  auf  Epidemie. 

B.    Anszng  aus  dem  „üntersnchnngsplaii  zur  Erforschung  der  Ur- 
sachen der  Oholera  und  deren  Verhütung*'. 

Denkschrift,  verfasst  von  der  durch  den  Bundesrath  eingesetzten  Cholera- 
Commission  fttr  das  Deatscbe  Reich,  bestehend  aus  Prof.  Dr.  v.  Fet- 
tenkof  er  (Bayern),  Dr.  v.  B  o  e  g  e  r  (Militärsanitätswesen Preussens), 
Prof.  Dr.  Hirsch  (Preussen)^  Dr.  Gttnther  (Sachsen),  Dr.  R.  Volz 

(Baden).  Berlin  im  August  1873. 

(Scbluss.) 

V.  Erforschung  des  Einflusses  tellurischer  und  atmo- 
sphärischer Momente   auf   das    epidemische  Vorkommen 

der  Cholera. 

(Man  erwartet  dafUr  die  Theilnahme  nicht  nur  der  Aerzte,   sondern  der  Sach- 
verständigen in  diesen  Dingen  überhaupt,  wenn  auch  nicht  an  allen  Orten,  doch 
an  einer  grösseren  Zahl  inficirter  und  immuner  Orte.) 

Zahlreiche,  sicher  constatirte  Beobachtungen  stellen  es  ausser 
jedem  Zweifel,  dass  die  Cholera  in  ihrem  epidemischen  Vorkommen 
nicht  nur  von  dem  Verkehre  und  der  individuellen  Empfänglichkeit, 
sondern  auch  von  tellurlschen  und  atmosphärischen  Momenten  beein- 
flusst  ist;  es  sind  die  Epidemieen  an  gewisse  Jahreszeiten  und  Boden- 
verhältnisse mehr  oder  weniger  gebunden,  was  auf  einen  causalen 
Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  den  Krankheitsverhältnissen  in  der 
Heimat  der  Cholera  (Indien),  wie  bei  uns  hinweist,  und  daher  in  Indien  zur 
Erklärung  des  autochthonen  Auftretens  der  Cholera  benutzt  wird. 
Das  Wie?  des  Einflusses  dieser  Momente  bei  Seite  lassend,  lenkt  die 
Commission  die  Aufmerksamkeit  auf  folgende  Gesichtspunkte: 
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A.  Tellurische  Verhältnisse: 

1)  Geog^iiostisoheFonnation:  (ob  Urgebirgs-,  Keaper-,  Kalk- etc. 
Foiination,  ob  Diluvial-  oder  Alluvial-Boden?) — 

2)  Physikalische  BeschaflFenheit :  (ob  Kies,  Saiul,  Lehm  oder  Fel- 
sen, ob  für  Wasser  leicht-,  schwer-  oder  undurchlässig).  Die  Festig- 
keit des  Zusammenhangs  eines  Bodens  ist  kein  Massstab  fllr  dessen 
Porosität ;  manche  Felsart  ist  so  porös,  wie  loser  Saud  und  kann  wie 
dieser  durch  Gefrieren  im  Winter  wohl  steinhart  werden,  aber  seine 
Porosität  nicht  verlieren.  Diese  Bodenverhältnisse  sollen  von  der  Ober- 
fläche bis  zur  ersten  wassenuidurchlässigen  Schicht  mit  Angabe  der 
Maasse  (doch  wohl  nach  Metern  K.)  erhoben  werden;  — 

S)  Gestaltung  und  Gefällsverhältnisse  der  Oberfläche:  (ob  eine 
Localität  relativ  hoch  oder  niedrig,  auf  oder  am  Fusse  eines  Abhanges, 
an  einem  Steilrande,  ob  auf  einer  Schneide  zwischen  zwei  Mulden 
oder  in  einer  Mulde  gelegen?);  — 

4)  Gehalt  des  Bodens  an  Wasser  und  organischen  Stofl^en  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Abfälle  des  menschlichen  Haushaltes. 

B.  Atmosphärische  Verhältnisse. 

Nach  den  Monatsmitteln: 

1)  Temperatur  der  Luft  und  des  Bodens, 

2)  Regenmenge, 

3)  VerdunstungsmengCj^ 

4)  Grundwasserstäude,  und 

nach  täglicher  Aufzeichnung:  5)  Pegelstände  grösserer  und  klei- 
nerer Flüsse*). 
Dies  hat  nur  Werth,  wenn  es  nicht  für  einen  kurzen  Zeitraum,  etwa 

nur  während  des  Herrschens  einer  Cholera -Epidemie,    sondern  eine 

Reihe  von  Jahren  hindurch  im  Orte  stattfindet. 

Diese   Erhebungen    sind   nicht   nothwendig    an  allen  Orten,    wo 

Cholera  herrseht,  anzustellen,   da  die  betreffenden  Verhältnisse  meist 

sehr  gleichmässig    über   grössere  Landstriche    vertheilt   sind.    Ueber 

1—3  erhoff't  man  Aufschluss  durch  die  über  Deutschland  zerstreuten, 

meteorologischen  Stationen. 

Zweck  der  Erhebung  der  Grundwasserstände,  deren  Kenntniss  ein 

allgemein    htgieinisches,    aber   auch  ein    ganz   local  technisches  In- 


*)  Windrichtiing,  Windstärke,  Ventilation  scheinen  der  Couiroission  also  so 
gleichgültig,  dass  sie  dieselbe  hier  gar  nicht  flir  zu  nennen  nöthig  er- 
ncbtet  ?    K. 
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teresse  (für  viele  bauliche  Zwecke,  zur  Verhinderung  künftiger  zeit- 
weiser Ueberfluthungen  der  Grundmauern  und  Keller)  hat,  ist:  den 
zeitliehen  Wechsel  in  der  Durchfeuehtung  des  Bodens,  das  Eindringen 
und  Verweilen  der  atmosphärischen  Niederschläge,  das  Feuchter-  und 
Trocknerwerden  der  Ober  dem  Grundwasser  liegenden  Schichten  zu 
verfolgen. 

Jeder  gegrabene  Brunnen,  zwischen  dessen  Wasserspiegel  und 
der  Bodenoberiläche  keine  wasserdichte,  oder  Wasser  schwerdurch- 
lassende Schicht  sich  befindet,  und  dessen  Stand  nicht  wesentlich  von 
der  Stauhöhe  des  nächsten  Flusses  bedingt  wird,  ist  zu  Gmndwasser- 
beobachtungen  geeignet,  vorausgesetzt,  dass  vor  jeder  Messung  dem 
Brunnen  so  lange  kein  Wasser  entzogen  wird,  bis  desse.n  Stand  sich 
mit  dem  Gnmdwasserstande  der  nächsten  Umgebung  ins  Gleichge- 
yvicht  gesetzt  hat.  Es  genllgt  w(ichentlich  oder  alle  14  Tage  eine 
Messung  des  Wasserstandes. 

VI.    Erforschung  der  Mittel    gegen   Ausbruch   und  Ver- 
breitung der  Cholera. 

Was  ist  bisher  geschehen  und  kann  ferner  geschehen,  um  den 
Einiluss  des  menschlichen  Verkehrs  auf  Verbreitung  der  Cholera  ganz 
aufzuheben,  zu  beschränken,  oder  unschädlich  zu  machen? 

Die  Fäden  des  menschlichen  Verkehrs  durch  Personen  und  Ge- 
genstände sind  zahlreich  und  viele  davon  unentbehrlich,  sodass  eine 
vollständige  Absperrung  zu  Lande  während  der  ganzen  Dauer 
der  Gefahr  einer  Einschleppung  durchzufllhren  unmöglich  und  erfolg- 
los (z.  B.  Militär-Cordon)  ist.  Die  seltenen,  scheinbar  ntitzlichen 
Fälle  sind  nicht  beweisend,  da  zur  selben  Zeit  auch  nicht  abgesperrte 
Ort«  und  Gegenden  verschont  geblieben  sind,  obwohl  daselbst  Cho- 
leraialle  wiederholt  und  mehrfach  eingeschleppt  wurden. 

Dasselbe  gilt  von  den  Schiffsquarantänen,  die  den  Verkehr 
nicht  aufheben,  sondern  Itberwachen  und  beschränken  wollen.  Sic 
werden  erst  von  Erfolg  sein  können,  wenn  man  einmal  genauer  als 
jetzt  weiss,  an  welchen  Objecten  der  Infectionsstoff  haftet,  und  wie 
Personen  und  Gegenstände  des  Verkehrs  davon  zu  säubern  sind.  Die 
Quarantänen  sind  eine  vortreffliche  Gelegenheit  zu  Beobachtungen 
und  im  Interesse  der  Aetiologie  der  Cholera  möglichst  auszunützen. 

Dislocation  der  Kranken  und  Evacua-tion  der  Gesunden 
sind  unter  Umständen  gewiss  heilsame  Massregeln ;  es  ist  jedoch  bei 
künftigen  Epidemieen  viel  genauer,  als  bisher  festzustellen,  wie  weit  die 
Cholera  in  ihren  Verheerungen  in  einzelnen  Häusern  beschränkt  wird. 
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je  nachdem  Ränimtliche  Kranke  sofort  in  Krankenhäuser  geschafft^ 
oder  je  nachdem  sie  in  den  Hänsern  selbst  behandelt  werden.  Man 
achte  auf  die  zur  Evacuation  Gesunder  gewählten  Oertlichkeiten,  des 
aus  den  Heerden  zugleich  mit  Evacuirten  und  Wiederauftritt  der  Cho- 
lera in  evacuirten  (und  desinficirten  K.)  Infectionsheerden.  Vor  dem 
Verkehr  mit  Cholera-Häusern,  wie  vor  jedem  vermeidlichen  Zusam- 
menfluss  und  Anhäufung  von  Menschen  in  inficirten  Orten  kann  mit 
Fug  und  Recht  gewarnt  werden.  Bei  Statt  findendem  Verkehr  sehe 
man,  ob  derselbe  mehr  Gefahr  bringt,  wenn  die  Kranken  im  Hause 
verbleiben,  als  wenn  sie  fortgeschaflt  werden. 

Man  untersuche,  ob  es  besser  sei,  Cholerakranke  in  die  gewöhn- , 
liehen  Krankenhäuser,   oder  in  besondere  Choleraspitäler  aufzu- 
nehmen, und  wie  in  ausschliesslichen  Choleraspitälern  die  Empfäng- 
lichkeit oder  Unempfänglichkeit  des  Wartpersonals  und  sonstiger  Haus-, 
genossen  sich  verhält. 

Eine  wichtige,  praktische  Massregel  bei  Cholera,  wie  bei  allen 
Infectionskrankheiten  ist  die  bisher,  vielleicht  wegen  nicht  richtiger 
Walil  der  Mittel,  oder  wegen  ihrer  niclit  richtigen  Anwendungsweise  oft 
missglttckte  Desinfection. 

Gegenstand  der  Desinfection  kann*  Alles  werden,  was 
möglicherweise  Sitz  des  unbekannten  KrankheitsstoflFes  der  Cliolera 
ist:  die  Ausleerungen  und  alle  Gegenstände,  woran  diese  haften  kön- 
nen,, als  Wäsche,  Kleider,  Betten,  Stroh,  Geräthe  und  Möbel  ver- 
schiedener Art,  Abtritte,  Gruben,  Tonnen,  Wagen;  ausserdem  kann 
der  Infectionsstoflf  sogar  Stuben  (dem  Fussboden,  den  Diehlen,)  und 
Häusern,  sowie  Nahrungsmitteln,  dem  Trinkwasser  u.  s.  w.  anhaften. 

Die  alleinige  Desinfection  der  Ausleerungen,  incl.  des  Harnes 
Cholerakranker  genügt  nicht.  Der  zu  desinfieirende  Stoff  kann  ausser 
in  den  Ausleerungen  der  Kranken  auch  in  denen  von  scheinbar  Ge- 
sunden, die  aus  inficirten  Orten  kommen,  sich  finden. 

Soll  die  Desinfection  der  Ausleerungen  von  Erfolg  sein,  so  müs- 
sen zur  Zeit  des  Ilei^rschens  der  Cholera  sa'mmtliche  Ausleerungen 
von  Kranken  und  von  Gesunden  desinficirt  werden  und  zwar  schon 
vor  Auftreten  der  Krankheit  in  einem  Hause,  einer  Stadt  etc.,  d.  h. 
die  Desinfection  muss  eine  prophylaktische  sein.  Am  sichersten  ist 
es,  die  Ausleerungen  schon  unmittelbar  bei  der  Entleerung  zu  desin- 
ficiren,  so  dass  sie  in  Gefiisse  oder  Behälter  gelangen,  welche  das 
Desinfeotionsmittel  bereits  entlialten.  Der  sonstige  Inhalt  dieser  Ge- 
fösse  und  Behälter  muss  jedoch  in  derselben  Weise  desinficirt  sein, 
wie  die  frisch  entleerten  Excremente. 

Wenn  man  den  ganzen  vor  Beginn   der  Desinfection  in  den  Be- 
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bältern  befindlichen  Vorrath  von  Ausreerungen  nicht  ebenso  desinfi- 
ciren  will,  wie  die  frischen  Cholera-Dejectionen,  so  muss  eine  Räu- 
mung mit  darauf  folgender  Desinfection  der  Behälter  vorausgehen. 

Die  Ausleerungen  von  Cholerakranken  entfernt  von  den  Häusern 
zu  vergraben,  kann  nicht  als  ungefährlich  betrachtet  werden,  weil 
sich  auf  diese  Weise  neue  Infectionsheerde  bilden  können  und  der 
Infectionsstoff  in  das  Grundwasser  und  dadurch  in  Brunnen  gelan- 
gen kann. 

Die  gegen  die  Cholera  gerichteten  Desinfectionsmittel  sind 
a)  entweder  solche,  welche  uns  bekannte  Fermente  und  niedere  Or- 
ganismen zerstören,  oder  b)  solche,  welche  nur  deren  gewöhnliche 
Medien  verändern  (die  desodorisirenden).  Im  ersten  Falle  hofft  man, 
dass  auch  der  Krankheitsstoff  der  Cholera,  als  Ferment  oder  niederer 
Organismus  gedacht,  getödtet  werde ;  im  zweiten,  dass  das  veränderte 
Medium  kein  Substrat  mehr  fUr  Entwickelung  der  hypothetischen 
Choleraursache  abgeben  kann. 

Man  mache  Versuche  in  beiden  Richtungen,  ^ber  viel  exactere, 
als  bisher. 

Bisher  hat  man  eigentlich  nur  immer  darauf  gesehen,  dass  über- 
haupt Desinfectionsmittel  zur  Anwendung  kamen,  und  viel  weniger 
darauf,  womit,  wie  und  namentlich  mit  wie  viel  desinficirt  wurde. 
Wenn  man  die  Desinfectionsmittel  nicht  in  gehöriger  Menge  ver- 
wendet, ist  jeder  Aufwand  dafllr  nur  eine  zwecklose  Geldver- 
schwendung. 

Die  Carbol säure  ist  besonders  geschätzt,  um  das  organische 
Leben  aller  Fermente  und  Zellen  zu  zerstören;  aber  es  ist  so  viel 
davon  zu  verwenden,  dass  ein  damit  desinficirtes  Gemenge  mindestens 
1  Procent  reine  Carbolsäurc  enthält;  eine  grössere  Verdünnung  der 
Carbolsäure  gewährt  keine  Sicherheit  mehr  gegen  das  Leben  von 
Sporen  u.  s.  w.  Hiernach  sind  im  Durchschnitte  zur  Desinfection  der 
festen  und  flüssigen  Excremente  von  Kranken  und  Gesunden  auf  einen 
Tag  und  eine  Person  15  Gramm  wasserfreie  Carbolsäure  erforderlich, 
welche  Menge  in  einem  Hause  durch  ihren  Geruch  in  hohem  Grade 
belästigt  und  auch  in  ihren  sonstigen  Wirkungen  auf  den  Organismus 
keineswegs  gleichgiltig  ist. 

Die  Übermangansauren  Salze  sind  allerdings  höchst  ener- 
gische Oxydationsmittel  fllr  sämmtlichc  organische  Stoffe  und  finden 
in  dieser  Beziehung  wohl  nicht  ihres  Gleichen,  niUssten  aber,  wenn 
sie  helfen  sollen,  in  nicht  zu  beschaffenden  Mengen  angewendet 
werden. 

Chlor,   Chlorkalk    und   Chlorzink.    Auch   hier  fragt  mau 
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nicht  nach  der  nothwendigen  Menge;  man  ist  zufrieden,  wenn  man 
Chlor  riecht.  Ein  schwacher  Chlorgeruch  hindert  nicht  im  geringsten 
die  Wnchernng  von  Zellen  und  Parasiten.  In  gehöriger  Menge  ist 
Chlorkalk  nicht  etwa  wirkungslos,  aber  entbehrlich,  weil  die  ätzen- 
den Alkalien,  namentlich  Aetzkalk,  in  festen  und  flüssigen  Medien, 
und  schweflige  KSäure  in  der  Luft  denselben  Zweck  eben  so  gut  und 
viel  billiger  erreichen  lassen.  Die  hinreichende  Anwendung  von  Chlor 
in  bewohnten  Räumen  ist  gesundheitsgefährlich,  weil  die  Luft  dadurch 
irrespirabel  wUrde. 

Von  den  Ferment-  und  keimtödtenden  Substanzen  eignen  sich 
Aetzkalk  und  Aetznatron  zur  Desinfection  verschiedener  Objecte, 
jedoch  sind  diese  Stoffe  mit  Rücksicht  auf  die  alsbald  eintretende 
Umwandlung  derselben  in  kohlensaure  Salze  stets  im  Ueberschusse 
anzuwenden;  im  Durchschnitte  durften  die  flüssigen  und  festen  Ex- 
cremente  25  bis  30  Gramm  guten  gebrannten  Kalk  oder  sein  Aequi- 
valent  Aetznatron  in  der  Form  einer  Lauge  per  Kopf  und  Tag  erfor- 
dern, wenn  die  Excremente  in  zuvor  entleerten  Gruben  oder  Tonneu 
gesammelt  werden. 

Frische  Kalkmilch  eignet  sich  zum  Desinficiren  von  allen  Ge- 
genständen, welche  damit  bestrichen  (geweisst)  werden  können. 

Wasch-  und  Kleidungsstücke  desinficire  und  reinige  man  mit  einer 
siedenden,  scharfen  (sog.  Seifensieder-)  Lauge.  ^Warum  fehlt  hier 
Javersche  Lauge  ?  K.)  Stoffe,  welche  eine  derartige  Behandlung  nicht 
vertragen,  können  geschwefelt  oder  in  Wasser  ausgekocht  werden. 

Die  Anwendung  freier,  flüssiger  Mineralsäuren  auf  Excre- 
mente, Abtrittsgruben,  Canälc  u.  s.  w.  hat  grosse  Unzukömmlichkeiten, 
hingegen  eignet  sich  die  schweflige  Säure  in  Gasform  (Verbrennen 
von  Schwefel  in  der  Luft,  Ausschwefeln)  sehr  gut  zur  Desinfection 
von  Räumen  und  darin  befindlichen  Gegenständen,  so  dass  etwa  auf 
1  Kubikmeter  Raum  zwischen  16  und  160  Gramm  Schwefel  verbrannt 
werden.  WieWel  zur  Desinfection  von  Wohnräumen  nothwendig  ist, 
ist  durch  Versuche  zu  erörtern;  aber  da  würde  so  viel  Entwicklung 
schwefliger  Säure  nöthig  sein,  dass  sie  bis  selbst  dem  Nachbarhause 
schadete. 

Leichter  ausführbar  ist  die  Desinfection  von  Mobilien,  wie  Betten, 
Kleidern,  Möbeln  u.  s.  w.  mit  schwefliger  Säure  in  dafür  besonders  her- 
gerichteten Räumen. 

Prophylaktisch  zu  versuchen  wäre  die  versuchsweise  Schwefelung 
der  Wohnräume  in  Häusern,  Anstalten  und  Quartieren. 

Ob  durch  Siedehitze,  eines  der  beliebtesten  Dcsinfectionsmittel, 
ßllc  organischen  Fermente  und  Keime  unter  allen  Umständen  zerstört 
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werden,  igt  noch  nicht  ganz  entschieden;  schwierig  ist  dies  bei  gros- 
sen Gegenständen,  da  es  oft  sehr  lange  Zeit  erfordert,  dieselben  durch 
und  durch  bis  auf  eine  Temperatur  von  100  Grad  C.  zu  erhitzen.  Ein 
blosses  Abspülen  fester  Körper,  wie  Eisenbahnwagen  und  andere 
Transportmittel,  Bettladen,  Möbel  u.  s.  w.,  mit  einem  Strahle  heissen 
Wassers  oder  Dampfes*)  ist  durchaus  ungenügend.  Das  Kochen  von 
Kleidungsstücken  in  siedendem  Wasser  ist  geeigneter. 

Nicht  ohne  Aussicht  ist  trockene  Hitze  bei  geeigneten  Apparaten 
von  mindestens  100  Grad  C. 

Zerstörung  durch  Feuer  ist  nicht  leicht  und  vollständig  aus- 
zuführen. Das  zu  Verbrennende  muss  einen  gewissen  Grad  von 
Trockenheit  haben,  der  den  menschlichen  Excrementen,  insbesondere 
den  Ausleerungen  von  Cholerakranken  abgeht.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  angefangen,  die  Entleerungen  von  Cholerakranken  in  Sägespäne 
aufzunehmen,  mit  Petroleum  zu  mischen  und  in  Oefen  zu  verbrennen. 
Da  aber  die  Zerstörung  der  Excremente  von  Cholerakranken  allein 
als  prophylaktische  Massregel**)  nicht  ausreichend  ist,  sondern  auch 
noch  die  der  scheinbar  Gesunden  in  den  Kreis  der  Desinfection  ge- 
zogen werden  müssten,  so  empfiehlt  sich  diese  Massregel,  abgesehen 


*)  Dampf  würde  seiner  höheren  Temperatur  wegen  doch  sehr  viel  thiin.  K. 
**)  Ich  muss  gestehen,  den  Sinn  dieser  Bemerknng  nicht  zu  verstehen.  Röstet 
oder  verbrennt  man  das  Korn,  ehe  man  es  aussäet,  so  wird  kein  neues 
Korn  daraus  entstehen,  mag  dies  Korn  auch  auf  den  fruchtbarsten  Boden 
fallen  Aus  ihm  wird  eben  kein  Korn,  wie  aus  anderem,  unverbrannten, 
das  auf  denselben  Acker  fällt.  So  ist  es  auch  mit  dem  Cholerakeim. 
Zerstört  man  den  Theil  der  Cholerakeimträger,  welche  sicher  als  solcher 
Keimträger  anerkannt  werden  dürften,  die  wirklichen  Choleradejecte  noto- 
risch Cholerakranker,  so  wird  aus  ihm  sicher  keine  neue  Cholera  ent- 
stehen können.  Dass  auch  noch  anderwärts,  selbst  durch  den  Stuhl 
scheinbar  Gesunder  die  Cholerakeime  Verbreitung  finden  können,  wer 
hätte  dies  geläugnet?  Aber  um  Zerstörung  unbekannter  Träger  kann  es 
sich  nicht  handeln,  da  der  Mensch  nicht  allwissend  ist.  Dass  er  dasjenige 
von  Choleragiften  vernichtet,  und  das,  was  er  als  solche  Träger  kennt,  i.  e.  die 
deutlichen  Cholerasttthle,  das  ist  es  allein  was  der  Mensch  vermag  und  was 
eine  rationelle  Staatshygieine  verlangen  kann.  Und  dann  thut  sie  schon 
Etwas  und  ein  gut  Stück  Arbait.  Viel  Logik  liegt  sicher  in  diesem  Satze 
der  Commission  nicht;  wie  man  denn  überhaupt  ohne  Furcht,  selbst  als 
Ketzer  verbrannt  zu  werden,  wohl  behaupten  darf,  dass  dieses  Expose 
der  Choleracommission  nicht  ein  Syllabus  ist,  der  auf  Tnfallibilität  basirc. 
Das  wird  wohl  am  wenigsten  ITerr  Pettenkofer  bei  seiner  sonstigen 
Stellung  gegen  Syllabus  und  Infallibilität  beanspruchen.  Mir  scheint  sehr 
Vieles  in  dem  Berichte  der  Commission  fallibel  zu  sein«    K. 
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von  Bonstigen  erheblichen  Schwierigkeiten  ^  nicht  zur  Dorchfllhning 
in  gröSBerem  Massstabe.  Immerhin  mag  es  lehrreich  sein^  sie  ver- 
suchsweise im  Kleinen,  in  geschlossenen  Anstalten  in  Anwendung  zu 
bringen,  voransgesetzt,  dass  sie  mit  aller  Strenge  und  vollständig 
darchgeftthrt  wird*). 

Die  zweite  Gruppe  von  Desinfectionsmitteln  (Eisenvitriol,  ähnliche 
Metallsalze,  trockne  Acker-  oder  Dammerde,  Torf  etc.)  hat  sich  na- 
mentlich in  ihrer  Anwendung  auf  die  Excremente  wahrscheinlich  des- 
halb viel  mehr  eingebürgert,  als  die  erste,  weil  diese  Mittel  einen 
Jedermann  fühlbaren  Vortheil  schon  dadurch  gewähren,  dass  sie  des- 
odorisirend  wirken,  d.  h.  dass  sie  den  Uebergang  von  übelriechenden 
Zersetzungsproducten  in  die  Luft,  und  damit  auch  die  Verunreinigung 
derselben  wesentlich  beschränken  oder  verhindern.  Ausserdem  ver- 
ändern sie  das  Medium,  und  können  so  durch  Veränderung  der  Rich- 
tung ihrer  Zersetzung  zur  Zerstörung  epeciiischer  Infectionsstoffe  bei- 
tragen. 

Alle  sind  in  gehöriger  Menge  anzuwenden,  wenn  sie  die  erwar- 
wartete  Wirkung  haben  sollen.    Zur  Desinfeetion  der  Gemenge  von 


*)  Das  kann  jeder  Privatarzt  bei  Cholera,  Ruhr,  Typhus,  Gelbfieber  thun. 
Ich  finde  keinen  Widerspruch  bei  meinen  Kranken,  die  freilich  meist  den 
besseren  Klassen  angehören,  den  Urin  und  Stahl  l^höser  in  Sägespane 
aufzufangen  und  im  eigenen  Kochheerdfeuer ,  wo  ich  auch  Häute  der 
Scharlach-,  Masern-  und  Pockenabschilferungen ,  Verbandstücke  diphthe- 
ritischer,  krebsiger,  pyämischer  Wunden  verbrennen  lasse,  zu  verbrennen. 
Damit  das  möglich  werde,  braucht  man  freilich  einen  Theiles  starkes 
Feuer  (Steinkohlenfeuer)  und  sodann  hinreichend  Sägespäne,  um  die  Ver- 
brennung zu  ermöglichen.  Wasser,  oder  wässerige  Sägespäne  im  Hans- 
oder Maschinenfeuer  zu  verbrennen,  habe  ich  mir  nie  eingebildet, 
auch  meines  Wissens  nicht  empfohlen.  Und  wenn,  wie  mir  ein  Laie 
sagte,  die  Verbrennung  der  Cholerastfihle  mit  Sägespäne,  weil  das 
Gemisch  zu  feucht  gewesen,  an  einem  Choleraorte  nicht  möglich  ge- 
wesen sei,  so  hat  man  eben  zu  wenig  Sägespäne  genommen.  Für 
solche  Einwände  wird  man  doch  wohl  die  Methode  nicht  verantwortlich 
machen  wollen.  Entweder  man  verfahre,  wie  von  mir  mitgetheilt  ist; 
wiege  die  dort  angegebenen  Sägespänedosen  pro  rata  ab,  oder  man  lasse 
die  Verbrenn ungs versuche  ganz  bei  Seite.  Jedenfalls  hat  man  kein  Recht 
Über  das  Verfahren  zu  sprechen,  wenn  es  falsch  in  Ausführung  gebracht 
wird.     Man  muss  eben  die  nöthige  Sägespänemenge  sich  verschaffen. 

Was  die  Leichenverbrennung  anlangt,  so  muss  man  auch  hier 
energisch  vorgehen.  Das  Nähere  theils  im  Anhange  meines  Handbuchs 
der  Lehre  von  der  Verbreitung  der  Cholera,  theils  demnächst  an  einem 
anderen  Orte.  (cfr.  Die  Leichenverbrennung,  Erlangen  bei  F.  Enke,  1874.)  K. 
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Harn  und  Kotb^  wie  sie  sich  in  Nachtsttihlen ,  Gruben,  Tonnen  etc. 
finden^  müssen  mindestens  so  viel  Eisenvitriol  oder  andere  ähnlich 
wirkende  Metallsalze  genommen  werden,  dass  stets  eine  saure  Reac- 
tion  des  gesammten  Inhaltes  erhalten  bleibt,  wozu  durchschnittlich 
25  Gramm  Eisenvitriol  (oder  ein  Aequivalent  ManganchlorUr  etc.)  ftir 
1  Tag  und  1  Person  ausreicht. 

Das  Erdcloset  (Bestreuen  mit  trockener  Ackererde)  wirkt 
desodorisirend  und  desiniicirend,  aber  nicht  durch  Abschluss  der  Luft, 
der  ja  ein  höchst  unvollkommener  ist,  ebenso  unvollkommen^  wie  durch 
Sand,  welcher  nicht  desodorisirt.  (Was  freilich  nach  französischen 
Experimenten  geschehen  soll.    K.) 

Ackererde  tödtet  die  Organismen  nicht;  das  organische  Leben 
steigert  sich,  was  in  dem  Inhalte  eines  Erdclosets  möglicherweise 
nicht  zur  Zerstörung  übler  Gerüche,  sondern  auch  gewisser  schädlicher 
Fermente  und  Organismen  beiträgt,  auf  deren  Kosten  sie  sich  ent- 
wickeln. Die  Bestreuung  der  festen  und  flüssigen  Excremente  erfor- 
dert für  1  Person  und  1  Tag  durchschnittlich  500  Gramm  trockene 
gesiebte  Ackererde. 

Man  vergesse  nicht  die  Vernichtung  verdächtiger  Gegen- 
stäi>de,  auf  dem  Lande  durch  Hineinwerfen  ins  Feuer,  zur  See 
durch  das  ins  Wasser,  (welches  letztere  in  Nähe  der  Ufer  freilich 
sogar  schaden  kann).  (Sind  denn  alle  diese  Gegenstände  etwa  trock- 
ner  wie  Sägespänpasten?  pag.  232.    K.) 

Wo  im  Interesse  der  öfi*cntlichen  Gesundheit  Gegenstände  zwangs- 
weise vernichtet  werden,  müssten  die  Eigenthümer  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  bei  der  Rinderpest  geschieht,  von  Reichswegen  entschädigt 
werden. 

Die  ganze  Frage  der  Desinfection  als  allgemeine  Massregel  gegen 
Cholera  befindet  sich  noch  im  Stadium  des  Experimentes. 

Es  ist  gewiss  noch  nicht  an  der  Zeit,  irgend  ein  Mittel,  irgend 
eine  Methode  zur  allgemeinen  Durchführung  zu  empfehlen.  Das  Be- 
streben, durch  Desinfection  den  menschlichen  Verkehr  vom  Cholera- 
gifte entweder  zu  säubern,  oder  die  menschlichen  Wohnstätten  un- 
empfänglich daftlr  zu  machen,  wie  es  durch  Reinlichkeit  überhaupt 
schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geschieht,  ist  ein  berechtigtes, 
und  rationelle  Versuche  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  sind 
nöthig.  Die  Sachverständigen  und  Behörden  haben  die  an  verschie- 
denen Orten  und  unter  verschiedenen  Umständen  geeignet  erscheinen- 
den Mittel  und  Methoden  zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Fragen 
zu  wählen.  Geschlossene  Anstalten,  einzelne  Quartiere,  abgegrenzte 
Klassen  der  Bevölkerung  werden  sich  zu  solchen  Versuchen  am  besten 
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eignen.  Auch  negative  Resultate  sind  vom  grössten  Werthe.  Eine 
gewissenhafte  Prttfung  des  praktischen  Werthes  sämmtlicher  prophy- 
laktischer Massregeln  gegen  die  Cholera  hat  nicht  nur  ein  hohes  hu- 
manes und  sociales;  sondern  auch  finanzielles  Interesse,  da  die  An- 
wendung der  meisten  dieser  Mittel  grosse  Summen  verschlingt,  welche 
man,  falls  diese  Mittel  unntltz  sind,  viel  besser  für  andere  Zwecke 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  verwenden  würde. 

Vor  allen  Dingen  sehe  man  bei  dem  Herannahen  von  Cholera, 
inwieweit  au  dem  betreffenden  Orte  irgend  welche,  die  öffentliche  Ge- 
sundheit gefährdenden  Momente  vorhanden  sind,  deren  Beseitigung 
anzustreben  ist. 

Die  Behörden  werden  in  ihrem  darauf  gerichteten  Bestreben  eine 
wesentliche  Stütze  finden,  wenn  es  ihnen  gelingt,  den  gebildeten  Theil 
des  Publikums  über  die  vorliegenden  Fragen  aufzuklären  und  den- 
selben für  Ausführung  der  nöthigen  Massregeln  zu  erwärmen^*). 


*)  Der  GeBammteindrack,  den  dieses  Expose  auf  den  Leser  macht,  ist  nicht 
ebeii  ein  befriedigender.  Eines  Theils  liegt  der  Grund  darin ,  weil  unser 
Wissen  noch  sehr  gering  und  unsicher  auf  diesem  gansen  Gebiete  ist. 
Anderen  Theiles  siebt  man  dem  Ganzen  an,  dass  es  ein  Gompromiss 
zwischen  Gontagionisten  (wie  Hirsch)  und  Miasraatikern  (wie  Petten- 
kofer)  ist.  Wer  dies  Expose  mit  kritischem  Blicke  übersieht,  wird  mir 
Recht  geben.  Wiederholt  hat  man  mir  unter  Bezugnahme  auf  diese 
Denkschrift  entgegnet:  ,,Pettenkofer  hat  ja  in  Berlin  in  den  Haupt- 
*  Sachen  widerrufen''.  Dies  ist  nicht  wahr.  Er  hat  scheinbar  nachgege- 
ben, wo  er  nicht  mehr  gegen  die  Majorität  ankämpfen  konnte;  and  an 
anderen  Stellen,  ohne  dass  man  es  gemerkt  zu  haben  scheint,  hat  er 
die  alten  Ideen  durch  ein  Hinterpförtchen  wieder  eintreten  zu  lassen  ge- 
wusst.  Aus  diesem  Grunde  können  die  Gontagionisten  und  auch  ich  den 
Kampf  nicht  fallen  lassen  Entweder  Pettenkofer  bekennt  offen  seine 
Niederlage,  oder  wir,  seine  Gegner  müssen  gezwungen  werden,  unsere 
Niederlage  zu  bekennen,  rund  und  ehrlich.  Die  Wahrheit  kennt  keine  Gom- 
promisse  und  fUrchtet  sich,  sich  zu  compromitdren.  Der  wahrhaft  grosse 
Mann  revocirt  ehrlich  und  ohne  Hintergedanken,  wo  er  sich  geirrt,  wie 
z.  B.  seiner  Zeit  Rokitansky  bezüglich  der  Krasenlehre  gethan  hat. 
Und  dies  schmälert  seinen  Ruhm  nicht;  denn  errare  humanum  est.  Im 
Allgemeinen  aber  ist  das  Ganze  viel  zu  lang,  um  instructiv  zu  sein.  Es 
werden  Wenige  die  Schrift  als  Instruction  gebrauchen  können.  Man  hätte 
doch  wenigstens  eine  ganz  kurze  nur  2—3  Seiten  umfassende  Zusammen- 
stellung der  Dinge,  über  die  man  Auskunft  wünscht,  anfügen  können.  K. 


Miscellen. 

Am  2.  and  3.  Juni  a.  c.  warden  in  dem  neuen  Siemens' sehen  Ofen  in 
Gegenwart  von  Prof.  Reclam,  mir  und  einigen  anderen  Herren  von  hier  Ver- 
brenn ungs  versuche  an  Thierleichen  gemacht.  Der  entscheidende  Versuch  war 
der  vom  3.  Juni.  202  Pfund  Pferdeleiche  (2  Hinter-  1  Vorderschenkel,  Wirbel- 
säule und  Becken)  wcfrden  mit  in  Summa  4  Scheffel  Braunkohle  (=  32  Silber- 
groschen Werth)  in  etwas  über  2  Stunden  Zeit  gänzlich  verbrannt.  Es  wurde 
an  Asche  und  Knochenresten  16  Pfund  gesammelt: 

£in  Theil  geht  selbstverständlich  aus  der  Oesse  hinweg.  Eine  kleine,  von 
mir  angegebene  Vorrichtung  macht  das  Ueberwachen  des  Verbrenn ungsprooesses 
und  die  Veraschung  leichter.  — 

Wie  wir  hören,  ist  das  Hauptberieselungsfeld  in  Berlin  geschlossen; 
aber  nicht  weil  die  Berieselung  in  Berlin  aufgegeben  ist,  sondern  weil  man  die 
Versuche  als  geschlossen  betrachtet,  und  nach  Erwerbung  eines  geeigneten  Be- 
rieselungsterrains zur  definitiven  Ausführung  dieses  Planes  übergehen  will.  Ein 
Voranschlag,  der  bei  dem  Stadtverordnetencolleg  Berlins  eingegangen  ist,  weist 
nach,  dass  die  alleinige  Abfuhr  allein  IV2  Millionen  Thaler  jährlich  der  Stadt 
kosten  wUrde;  abgesehen  von  den  Kosten,  weiche  die  Privatleute  ausserdem  zu 
ragen  haben.  — 

Epidemien  froherer  Zeit  in  Dresden. 

Bezüglich  Dresdens  sind  aus  früheren  Zeiten  folgende  Epidemiejahre  zu 
neqnen : 

Die  Pest  trat  auf  1349;  1357  (noch  stärker  im  Meissner  Land),  1363- und 
1373;  1439,  1484  und  1485  (über  ganz  Sachsen) ;  1507;  1521  (bes.  heftig,  wes- 
halb Jahrmarkt  und  Besuch  der  Kneipen  verboten  wurde;  auch  über  ganz  Sach- 
sen); 1539;  1540  (Scheffelgasse  fast  ausgestorben  und  deshalb  mit  Brettern 
versperrt;  Zutritt  nur  Einzelnen  gestattet);  1582  (von  Böhmen  her  eingeschleppt ; 
daher  durfte  Nichts,  was  auf  dem  Wasser  von  Böhmen  kam,  in  Dresden  ver- 
kauft werden);  1583;  1584;  1585  (sehr  stark,  1209  Todesfälle);  1586^  1607; 
1613;  1626  (die  Jahrmärkte  zu  Maria  Geburt  und  Galli  ausgesetzt);  1630;  163!^ 
(wohl  das  heftigste  Pestjahr  Dresdens,  da  6892  in  Alt  und  Neustadt  nebst  den 
Vorstädten  sUrben)  ;  1633;  1634  (wo  bes.  die  Wilsdruffer  Vorstadt  und  zwar: 
der  Poppitz,  die  Gerbergasse,  Viehweide,  Fischerdorf,  binterseeische  Gemeinde 
litten  und  etwa  8,6<^/o  starben);    1635;  1637  (1096  Todte);   1640  und  1641.  ~ 


L        t. 
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Miscellen. 


Verschont  blieb  Dresden  (obgleich  sie  stark  im  Lande  Meissen  herrschte)  ebenso 
wie  Freiberg,  Meissen  und  Pirna  15()6,  weil  strenge  Aufsicht  und  Abweisung 
aller  Advenienzen  aus  kranken  Orteu  erfolgte. 

Der  englische  Schweiss  herrschte  in  Dresden  1529. 

Der  sog.  hispanische  Zips  in  Herbst  1580  (auch  auf  dem  Lande).  Es 
starben  in  8  Wochen  daran  134  Die  Kranken  wurden  heischer  und  ganz  wand 
im  Munde,  litten  an  starkem  Kopfweh  und  Herzbeschwerden  (Diphtheritis?  K  ). 

Das  sogenannte  rotheWehe  (rothe  Hund?  K.)  1634  (Johannis  bis 
Grncis  mit  163  Todten). 

Noch  wird  erwähnt,  dass  1657  bes  junge  Leute  und  Kinder  einem  hitzigen 
Fieber  erlagen,  und  ein  spasmns  pestilentialis  (Trismus  epidemic?)  1581  als 
Seuche  auftretend,  was  man  auf  das  feuchte  Jahr  schob. 

Dass  man  auf  die  Pestjahre  1484/85  eine  Scorbut-  ( Scharbock-)  Epidemie 
in  Dresden  folgen  sah,  von  der  man  meinte,  dass  sie  aus  den  SeesUidten  ein- 
geschleppt sei,  ist  noch  beiläufig  zu  erwähnen. 

Unter  den  Viehseuchen  nennt  man  1634  eine  „fliessende  Pest/^ 
(Rinderpest?  K.)*    Die  Pferde  blieben  frei  oder  genasen  leichter. 

Beiläufig  erwähne  ich  noch^  dass  in  sehr  kalten  Wintern  einzelne  verschla- 
gene Seehunde  in  der  Elbe  herauf  bis  zur  Terrasse,  ja  selbst  bis  Schandau  ge- 
schwommen sind;  so  ein  8  Tage  lang  in  Dresden  sich  zeigender  und  am  20. März 
1634  bei  Kötzschenbroda  erschossener.  Der  letzte  dürfte  sich  1813  hier  gezeigt 
haben. 

Einer  der  letzten  in  Dresden's  Nähe  erschossenen  Wölfe  ist  der  um  1 745  er- 
legte, dem  auf  der  Chaussee  nach  Königsbrttck  in  der  Haide  ein  Denkmal  er- 
richtet ist. 

Verbrennungen:  Montags  nach  Christi  Beschneidung  wurde  Anna  Schnei- 
der als  Hexe,  nachdem  der  Ezorcismus  bei  ihr  Statt  gefunden,  und  als  letzte 
Person  die  Zauberin  Heidine  Wiedemann  am  20.  Juli  1585  verbrannt.  — 


Es  kommen  von  Zeit  zu  Zeit,  zumal  in  grossen  Strafanstalten  und  Militär- 
Casernen  etc.,  Scorbutepidemien  vor.  Gern  wird  die  Redaction  Berichte 
aufnehmen,  in  denen  die  Ausbreitung  solcher  Epidemien  von  Fall  zu  Fall,  von 
Stube  zu  Stube,  von  Caserne  zu  Caseme  verfolgt  ward.  Schon  unsere  Vor- 
fahren hielten  den  Scorbut  fUr  eine  Infectionskrankheit,  zu  deren  Zustande- 
kommen erforderlich  scheint:  a)  eine  künstlich  (durch  Ernährung)  vorbereitete 
Disposition  der  Mannschaft  oder  Detinirten  und  b)  der  Import  des  iVaglichen 
Infectionskeimes  des  Scorbutgiftes.  —  Derartige  Berichte  nimmt  die  Redaction 
mit  Dank  entgegen;  andere,  die  die  Ausbreitung  nicht  in  angegebener  Weise 
verfolgen,  wird  sie  zu  ihrem  Bedauern,  wie  bereits  geschehen,  zurückweisen 
müssen.  Auf  das  negative  Resultat  kommt  es  dabei  nicht  an,  nur  auf  die  Me- 
thode der  Beobachtung. 

Von  Triest  wird  unterem  26.  Juni  telegraphirt :  „Nach  eingegangener  Meld- 
ung ist  in  Merdi  (Gebiet  von  Bengazi  in  Tripolis)  die  sog.  orientalische  oder 
Beulenpest  ausgebrochen.  Die  Tqester  und  Fiumer  Marinebehörde  haben  so- 
fort gegen  alle  aus  Tripolis  und  Tunis  kommenden  Provenienzen  die  erforder- 
lichen Contumazmassregeln  angeordnet. 


i 


^ 

^ 


^ 


I 


l 


'-'^U> 


i 


fS: 


± 


a'L. 


i 


M 


%     %     ISiA'S«*«!«^«*?^ 


legta,  i 


«.;,» 

"     *  [                 1     '    '    !  M  tj 

■    ■     fc  1      •            1    i.     '         ^ 

""*""    *;r    ü    Tit''t:'"t- 

"l'    •^zt^tXttti-    r'  i 

--T-     s      ---^ -+++-:-  r  ^J  ji'  - 

■|     '^     ■              ,kT 

'           S                                             .x-f 

-i+      ^^  -t-i-+^     4,^''  ^+++i 

■  -i    '«--^-^--^Js-iTTi-i 

TT  ^    -t  i     \  Xil4-i- 

^r  c*i                 1    ^     1t 

■    '"^                 '''-J. 

=i                                      ;               ~«- 

^   it^    i    4T  T    -'-^t 

::t:   ,*i;i:n::jtri::::t:::$i 

■t      -"^         -1       i^r   4-  i--5T 

^■•^  f         4    T  IXT    4^  r  H 

^-i                              :   ,/n  ! 

'*^  1            ?r' 1    1    1 

(      *^  ~          1    ■        1 

■'  *^     4       -^il    '           ■ '  ■    il- 

.-  -  ■■^*        i--jl1iu^  -t  l1_!i 

^■^              ^     ,jr  tt-  ^  ^ 

iL^  l^-                jtT  EtX 

':       Is                          ;,■ 

..3"^                    u« 

i      ^i^ia^xr^.       1    _L                _^ 

^     i^                  1 

1          ^       rr  T~*~-K^   1 

'        ■^                  T'H    ' 

T         "^            i                        ''-L 

4-+        *^    J-4_       II-      ,      4>-M^ 

,■     -^H       +  -+^    --k.-)-  ■ 

•^                                > 

—    ^     X±    X  ±    ,S^±r 

l  +     ^     I4-        Xt  i-*  4 

+   s-    --  xi-^^  ■  i"  "^ 

^-            J'T^ 

^   ^4-  l'ittrJrT-— 

*        "fi  1  j ' 

■^     !    !      >  !  1  i 

W  »j  »J  e*  •;«•/»;  w  •*  p,- 9*  &  v^- <*•  ^- ^- w  .c  *-•  V  * 

330 

Ver« 
aller 


starl 

Im  m 


(KM 
geni 

baW 


leg« 
rieb 


aaft 
StuI 
fahr 
koir 
Diai 
lofe 


f.: 


I 


32<j 

Veit 
wie. 


Sea> 


(Ril 

gen; 
Bell* 

legt 


aufi 
Stnl 
fahl 
kon 
DiB) 


verf 

mlia 


>"is 


1 

* 

> 

*<^. 
^ 

"te 

^ 

^ 

> 

% 

i 

S. 

^ 

V^- 

s. 

VC 

i 

<^ 

k 

1 

\ 

I« 

€X 



— 

1/ 

© 

T 
J 

—    .  . 

— 

*<< 

^ 

^ 

¥- 

^^ 

^ 

1 

»5 

f 

^ 

— 

- 

— J— 

1 

=^ 

1 

— 

^k 

♦- 

^ 

jGV 

— 

^^^^ 

^ 

^ 

V-* 

4- 

C 

* 

p««" 

»J 

-< 

r  ' 

^ 

^ 

«. 

1 

_ 

"^ 

i0 

1 

M 

^_ 

^ 

§^  1      - 

— _i 

.~-\ 

1 
i 

2 

— 

^ 

t 

-^ 

f 

« 

^  ^  t      - 

1 

- 

- 

H 

^ 

$ 

t    ^ 

!  1  ' 

k? 

1«- 

■^ 

t 

$ 

l^s 

< 

^ 

Hl     ■ 



— 

— 

-Ä 

1 

^- 

,-[. 

1 

* 

5t 

--^ 

"* 

i 

1 

^ 

1 

1 

55 

t 
1 

1 

}:? 

11^;   ■ 

im  r 



~r— -r 

\ 

r 

f 

!^ 

1 

1 

i 

1 

^ 

1 

J 

SJ 

i 
1 

Sä 

^  1  f  *^  - 

. — 1 

,_  . 

s? 

V  !^  b  J^  _ 

i  _ 

1 

»5 

V*!  ^  - 

t 

^ 



l 

8^ 

— 

1 
t 

1 

^ 

i 

l           1 
1           1 

\ 

1 

«^ 

^i'^:5'E^  _ 

I         1 

1          i 

i? 

S   fi    ^     -S      i 

1 



-_. 
... 

1           1 

1 

5^ 

1 

■ 

1 
1 

< 

■ 

"^ 

=t=- 

1 

i 

5? 

l — 

^ 

1 

i;.    ^    ' 

d 

1 

r  ■  - 





1 

} 

■    1 

- 

i 

■^i 

1 

t 

S    ^    1 

1 

* 

'  '     1^ 

- 

^ 

X. 

L    _ 

1 

1 

r  1  M 

k 

^ 

■®1 

i  :  '  1 

- 

_,^ 

)«. 

t 

!      1 

^4— t*"^^*^ 

-"--j^fet: 

1 

1 

•" 

i  1 

H — 

■*1 

-^^l i 

H 

"t 
1 

=a 

r*" 

>)t^ 

<« 

!      ^ 

n- 

' 

- 

?<ä 

1 

i 

>« 

'     1 

■     1 

1 

i  ^ 

Kt 

^ 

^ 

■ 

1.-      ..H 
1           i 

^U-^ 

5a» 

^ 

^ 

^^ 

1 

^ 

T 

( 

!    1 

1    ■ 

,        I 

1 

^ 

«> 

j 

"^ 

■s! 

1 

L 

1 

c 

r 

S 

1        1 

t    1 

1              1       '        1 
i           >      '      ' 

;^ 

v 

"*- 

9 

N 

t 

--—.—  . 

1 

j           1 

I     1 
1      , 

^ 

* 

— 

^ 

iKi 

l 

.1 

JH^ 

— ' 

•^ 

1 

-1 

1^ 
! 

"^ 

i 

• 

•* 

: 

"-fe:^^ 

1 

_— 

J»^ 

«^ 

>- 

^--b^ 

\ 

«y 

' 

j 

^Tt~+-Q^ 

■s 

ß 

^ 

^ 

e 

* 

1 

^ 

t 

^ 

1 

^ 

"^ 

« 

st» 
im 


■Ol 

h3l 

l<HI 
riö 


SU 
M 


A.  Praktischer  Theil. 


XL  Die  Cholera-Epidemie  des  Jahres  1873  im  Regierungs- 
Bezirke  Gumbinnen, 

nach  amtlichen  Quellen  and  eigenen  Wahrnehmnngen  dargestellt 

von 

Dr.  Albert  Weiss, 
Königlichem  Regierangs-  und  Medicinal-Rathe. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Specialberichte  aus  den  einzelnen  Kreisen. 

I.  Ragnit  (beobachtet  vonLandrath  v.  Banden  n.  Ereisphys.  San. 

Rath  Dr.  Rhode). 


Name  der  Städte 
und  Dörfer 


1)  Bittehnen,  D. 

2)  Ragnit,  St. 


1 

Tag 

des 

<4d 

a 

o 
O  — 

Gholera- 

p 

l1 

■  2 

OD  *Ti 

•A    P 

•SS 

O 

0) 

P 

a 

m 

<i 

Erl( 
che 

ä 

O 

^ 

OD 

Zuerst  erkrankt 

resp. 

eingeschleppt  aus; 


3)  Lengkeningken,  D. 


4)  Paskalwen,  D. 

5)  Prewiszen,  D. 


232 

2/7 

— 

2 

2 

3800 

12/7 

und 
1/9 

— 

21 

10 

11 

406 

7/9 

— 

5 

3 

2 

693 

10/10 

— 

18 

11 

7 

118 

22/11 

• 

4 

1 

3 

Ein  Arbeiter,  der  Eies  in  einen 
russischen  Kahn  geladen. 

1)  Frau  eines  Bahnarbeiters 
auf  der  Tilsit-Memeler 
Baustrecke. . 

2)  Kind  eines  Telegraphist  en 
aus  Königsberg  auf  der 
Reise  nach  Ragnit- 

Frau  eines  Bahnarbeiters  der 
Tilsit-Memeler  Strecke, 
heimkehrend  vom  Begräbniss 
ihres  an  Cholera  verstorbe- 
nen Mannes. 

Eine  Arbeiterfamilie,    Ende 
Sept  aus  Tilsit  zugereist 

Eine  Altsitzerin,  Tags  nach 
der  Rückkehr  vom  Besuche 
ihrer  in  Tilsit  an  Cholera 
erkrankten  Tochter. 


vom  2/7—22/11:  50  erkr.,  27  gest.,  23  genesen. 
Gestorben  Procent:  54. 
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A.  Praktischer  Thetl. 


II.  Tilsit  (beob.  von  Kreispbys.  S&n.-Rath  Dr.  MarcDse). 


Haue  der  Städte 
und  Dörfer 


IJ  Hisit,  M. 

2}  Stolbeck,  D. 

3)  Laogszargen,  D. 

4)  [Jigschen,  D. 

5 )  Gr.  LniDpoenen,  Ü. 

6)  WartuliBcbkeD,  D. 

7)  Anballgarden,  D. 

8)  Kamyspowilken.D. 
9)G.PUuBchwarreii,D. 


^ 

Tag  deif 

ll 

Chulera- 

i-S  1  -i  s 

S 

1 

1 

ä 

r^m. 

ä 

a 

iM't 

H/7    L'li/ll 

154 

„« 

13/7    -M/H 

Ifi 

IS    1 

24i 

?.;«   Vi8 

1 

7S 

U'^    ?|'/8 

^ 

f.'- 

591 '2a-      1/9 

2 

'^- 

22l|2ti.-    '^"19 

H 

1     2 

56!    -./ii|  WH 

1  .- 

1891    S/M-Wll 

4 

a  1 

167 

9/11  l"/ll 

1 

1 

Zuerst  erkrankt 

resp. 

eiogeschleppt  ans: 

II  "aus   Uemet    lugereiater 

Arbeiter. 

ua  Tilsit  eingeschleppt. 

■Sgl. 
■Sgl. 


vom  8(7  -36/11:  167  erkr.,  121  gest.,  i 
Gestorben  Procent:  64,70. 


III.  Niederung  (beob.  von  Kreiaphys.  Dr.  Ritter  and  Kreiswnnd- 


2)  Alt  Seilen,  D. 
3  p  Tawe,  D. 

4)  Kl.  Trumpaiten,  D. 

5)  Tawelinjngken,  D. 

6)  Kastaunen,  D. 

7)  Norwischkaiten,  D. 

8)  Schaugslen,  D. 

9)  Nen-GrllndamiD,D. 

10)  WUweo,  D. 


arzt  ad.  int.  Dr.  Tenckhoff). 

360  \2f>r7  I 

227  I 


Eine  Beamtenfraa,  Tags  uaob 

Btlckkehr  a.  Königsberg. 

Artteiter,  desgl.  aus  Kr.  I. 

KiBchbibdler  ausKSnigsbg. 

Winh  nach  Rückkehr  aus  K  »- 

gsberg. 
Wirthssohn  desgl. 


PisohhSndler  aus 
(Kr.  Labiau). 


-11/10:  72  erkr.,  49  gest,  23  genesen. 
Gestorben  Procent:  68. 


IV.  Heydekrng  (beob.   von  Landrath  von  Lyncker,  Kreispbys. 
Dr.  Schmidt  and  Kreiswundarzt  Weudrykowsky). 

1)  Pokalina,  D  530  16/7  —  1  —  1  Ein  39j.  Knecht  nach  Trinken 
von  Flusswasaer. 

2)  Sziesae,  D.  1000  6/8  —  3  3-1  Frau  aas  Kaltningkeo,  1  aus 
Heinel  zugereister  Plöesei. 
Frau  aus  Ragnit  angereisL 
3Qj-  Schneider  nach  DlXt- 
fehler;  1  ausHemel  zuge- 
reister Matrose ;  1  Arbeiter 
nach  Rückkehr  aus  2. 

1  krank  aus  AU-Sellen  (Kr. 
Niederung  Nr.  2)  heimge- 
kehrter Arbeiter. 

1  deutscher  Plösser,  nach  An- 
kunft ER  Wasser  aus  Russ- 
land. 


6)  Hinge,  D. 


530 

16/7 

1 

- 

11 

1000 

6/8 

_ 

3 

3 

- 

79 
1952 

10/8 
16/8 

- 

1 
5 

1 

2 

— 
3 

872 

16/8 

1 

. 

- 

444 

29/8 

- 

4 

2 
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Name  der  Städte 
und  Dörfer 


Tag  des 
Cholera- 


31 


OD 


a 

M 

hm 


a 

Im 

o 

00 


OD 
0 

C5 


Zuerst  erkrankt 

resp. 

eingeschleppt  aus : 


7)  Bryonischken,  U. 


8)  WarusB,  D. 

9)  Klnmken,  D. 
10)  Wabbeln,  D. 


11)  Blassen,  D. 

12)  Tantischken,  D. 

13)Kallwellischken,D. 


35 


241 

27 
207 


62 


1/9    (30/10 


3/9 


22/9 
7/10 


7/10 


102    17/11 


35 


1 
3 


1 
12 

1 


1 

7 


t  Flösser  aus  Memel,   2  Fl. 

aus  Rnssland   und  1  ans 

Tilsit  zugereist. 
1  Flösser  sterbend  aus  M  e  m  e  1 

kommend. 

Eingeschleppt  durch  1  Mäd- 
chen aus  B 1  a  s  z  e  n ,  welches 
die  dort  Gestorbene  ge- 
pflegt hatte,  und  selbst 
gesund  blieb. 

1  Wirth,  der  in  Tilsit  Cho- 
lerakranke besucht  hatte. 


20/12 

vom  1617—20/12:  39  erkr.,  23  gest.,  16  genesen. 
Gestorben  Procent:  59. 

V.  Angerbnrg  (beob.  yon  Landrath  von  Salmath  und  Kreisphys. 

Dr.  Krieger). 

1)  Buddem,  D.         |    811    10/8      —    125  5V|73  1  an  chronischer  Diarrhöe  lei 

dender  Einwohner  nach  Ver- 
kehr mit  Arbeitern  der 
Tilsit-Memeler  Eisenb. 
1  Arbeiter  krank  aus  1  zu- 
gereist 
1  aus  Memel  zugereiste  Ar- 
beiterfamilie. 

welche    in   Nor- 

1  Arbeiter    <*«nb«''K  (^S' 
i  KVaii       \   Bez.KÖnigsb.)  mit 
i  rrau      }   cholerakr.      ver- 
kehrt hatten, 
vom  1018—20/10:  145  erkr.,  64  gest.,  81  genesen. 
Gestorben  Procent:  44,14. 

VI.  Gumbinnen  (beob.  von  Ereispbys.  Dr.  Lietzan). 


2)  Storchenberg,  D. 

3)  Snrminnen,  D. 


4)  Perlswalde,  D. 

5)  Angerburg,  St. 


1    811 

10/8 

^m^ 

125 

bU 

73 

30 

18/8 

— 

10 

6 

4 

600 

13/8 



3 

2 

1 

978 
4007 

15/10 
20/10 



6 
1 

3 

1 

3 

1)  Gruenhaus,  D. 
.2)  Gumbinnen,  St. 

3)  Wischteken,  Gut 


397 
9054 

32 


12/8 
16/9 

3/9 


3 
10 


2    1  1  alte  Frau  bei  der  Feldarbeit. 
2   81  Grenadier  aus  Königsbg. 
I         kommend. 

l'— 


vom  12/8—3/9:  14  erkr.,  5  gest.,  9  genesen. 
Gestorben  Procent:  35,80. 

VII.  Goidap  (beob.  von  Kreisphys.  Dr.  Kai  au  vom  Hofe). 


1)  Regellen,  D. 

2)  Blindischken,  D. 


399 

17/8 

— 

2 

1 

1 

104 

26/9 

— 

9 

6 

3 

1  Dienstmädchen,  zugereist  aus 

Königsberg. 
1  Eisenbahnarb.  aus  Tilsit. 


vom  17/8—26/9:  erkr.  11,  gest.  7,  genesen  4. 
Gestorben  Procent:  57. 
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ya  A.  Prftfatücher  Theil. 

VIII.  Stallapoenen  (beob.  von  Kreisphys.  Dr.  WollermaDn). 


L         Tag 

d«8 

-  iß 

Name  der  StSdte 

S~      Cbolera- 

j<  s  S 

Zuerst  erkrankt 

UDd  Dörfer 

%t     ^5 

U,  S 

roap. 

i       11 

Ij 

63  S'P 

ebgevobleppt  »na: 

i)  EnzudenTDr'^^ 

195  ji7/8 

11- 

1 

iH£ächeo,  3  Tage  Dach  Rück- 

kehr   von   Cholera-Lefcben- 

1 

Begrabn.  in  Gruendamm 

(Qnmbionen  Hr.  1). 

2)  Schillgallen.  D. 

188   17/8 

1 

1 

3768      1/9 
1  9 

3 

1 

' 

1  Bürger  nacb  Helmkebr  ana 
Wartenburgj  1  Reaerviat 
n.  Hmk.  a.  Barteoatein. 

4)  Eydtkuhaen,  D. 

2100    iiiid 

;!  11 

- 

7 

3 

4 

1  Reaerviat  anf  DnrchreJM  v. 
BarteDstein. 

5)  Eraasen,  D. 

168   U'/9 

8 

4 

4 

6)UwuchkeiDeD.D. 

401  110  9 

6 

3 

3 

7)  Romanuppfio,  D. 

82    U>9 

1 

8)  Alexkemen,  D. 

«9   ,1U;9 

4 

2 

2 

9)  Jaokenisohken.D. 

411    A*  9 

— 

4 

2 

2 

10)  KaudBcben,  D. 

82  2--';t 

-      4 

3 

i 

11)  Stöbern,  D. 

148  .;'J,'9 

-      1  ,- 

1 

12)  BaiiBchkemen,  D. 

264  '■.-'K/Ii 

- 

4 

3 

1 

1  17|8-26|11:  44  erkr.,  21  geat,  23  geneaen. 
GeBtorbeo  Procent:  47,73. 


IX.  Loetzen   (beob.  vod  Landrath  von  Warmb;  Kreisphys. 
Dr.  Steiner). 


1}  Widminneii,  D. 

1093 

24|8  122/9  |195|9S'i)6 

IHSdcheo  auaRfinigsber 

K 

2)  HaaucbowkeD.D. 

859 

30/8  i  7/10   48,16  32 

3)  Hilkea,  D. 

618 

28|8  !  l/ll:  29  14,15 

4)  Wenaowken,  D. 

189 

28/8  :  7/9  1     7   S    4 

ö>  Czybulkeo,  D. 

100 

ll|9  :  7|9  1     1    1  - 

6)  Ciyprken,  D. 

192 

24/9  112/12   2111  H' 
25|9    16111'  13    f.    : 

7)  Sucholarken,  D. 

542 

8)  El  Eonopken,  D. 

268 

20/9    15/10   23  12  11 

9)  Loetaen,  8t. 

37^  :31/a  !19/10,  14,  S'    5 

berg  EugereiaL 

10)  CiamowkeD,  D. 

226     111031/10,  28lll  IT 

11)  Preykopp,  D. 

69     8/10i25|ll'  I5I  i'    f. 

12)  Klenewcn,  D. 

445  I1IIIOI5/IO;     1;-    1 

13)  LiDdenbof,  D. 

84  ;i3  10!l2/12    17|  710 

14)  HniecheD,  D. 

118   20|10.13iI0;     2I— 1  2 
553  '16  1016/11    11:  6   5 

15)  Szedlisken,  D. 

16)  Wiaaon^leu,  D. 

363  :2I  IG' 15/11 1     3;  ll  2 

17)  Lipionken,  D. 

253 

22/1OI31/10'     li-l  1 

1  24|8-t2|l2:  429  erkr.,  205  geat,  224  genoaen. 
Geatorben  Procent:  47,79. 
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X.  Insterburg  (beob.  von  Liandrath  von  Masdow^  Kreisphys.  Med.- 

Ratb  Dr.  Janert  und  Bürgermeister  Korn). 


Name  der  Städte 
und  Dörfer 


Tag  des 
Cholera- 


1)  Althof,  Gut 
2^  Paschdorf,  D. 
3j  Skerdienen,  D. 
4)  Insterburg,  St. 
5)Aschmeningken,D. 

6)  Piathen,  D. 

7)  Zwion,  Vorw. 

8)  Gruenheide,  D. 

9)  Uszballen,  D. 

10)  Gaizuhnen,  D. 

11)  Nettienen,  D. 

12)  Gr.  Bubainen,  D. 

13)  Leipeninken,  D. 

14)  Niebudszen,  D. 

vom  27|8 


a 

In 


Sjo 


•e^» 


O  '  * 
-  ■  Q 


0) 


Zuerst  erkrankt 
resp. 
eingeschleppt  aus: 


1 

1 

— 

25 

10 

15 

11  1 

32  '22 

10 

li  1 

— 

1     1 

— 

1 

1 

— 

3 

2 

1 

2 

1 

i 

3 

2 

1 

2 

2~ 

2 

i;  1 

1 

1 

6 

2 

41 

1  Bettlerin  auf  dem  Felde. 
Eingeschleppt  aus  Weh  lau. 

Eingeschleppt  aus  Tilsit. 


10,11 
16/1129111 

— 20|11:  81  erkr.,  48  gest.  33  genesen. 

Gestorben  Procent:  53,26. 


XL  Lyck  (beob.  von  Kreisphys.  Dr.  Schmidt). 


1)  Lyck,  St 

2)  Gorlen,  D. 

3)  Marcainowken,  D. 

4)  Sawadden,  D. 


5744 

1/9 

— 

1 

1 

297 

3/9 

— 

12 

9 

3 

212 
337 

14/9 
20/9 

^^^ 

9 
3 

5 
2 

4 
1 

Reservist    aus    Königsberg 

zugereist. 
Vagabundin  aus  W  i  d  m  i  n  n  e  n 

zugereist. 


vom  1|9— 20|9:  25  erkr.,  17  gest,  8  genesen. 
Gestorben  Procent:  68. 

XIL  Oletzko  (beob.  von  Ereispbys.  Dr.  Tribukait). 


1)  Marggrabowa,  St. 


2)  Duneyken,  D. 


3920  '  3/9 


293 


20/9 


-    I    1 


—       3 


1 


Eine  durchreisende  Jüdin,  de- 
ren Mann  Cholerakranke  in 
W  i  d  m  i  n  n  e  n  besucht  hatte. 

Eine  Arbeiterfamilie,  welche 
Kleidungsstücke  aus  Wid- 
m innen  erhalten  hatte. 

vom  3  -20|9:  4  erkr.  3  gest.,  1  genesen. 
Gestorben  Procent:  75. 


XIIL  Pillkallen    (beob.  von  Kreisphys.  Sao.-Ratb    Dr.  Maletias 

and  Kreis  wandarzt  von  Kap  ff). 


1)  Laadebnen,  P 

2)  Wersmeningken,D. 


900  |10/9 
631  !  10/11 


2    1 


5.  5 


1 


Ein  krank  von  Tilsit  zuge- 
reister Zimmermann. 
Ein  desgl.  Arbeiter. 


vom  10/9—10/11:  7  erkr.,  6  gest.,  1  genesen. 
Gestorben  Prooent:  85,71. 
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XIV.  JohaDnisbarg  (beob.  von  Ereisphys.  Dr.  Berliner). 


Name  der  Städte 
und  Dörfer 


1)  Ublick,  Gut 

2)  Stotzek,  Vorw. 


19 


13/1122/11 


12 


8 


Zuerst  erkrankt 
resp. 
eingeschleppt  aus: 


Eine  Frau,  zugereist  aus  Ko- 
nopken  (Kr.  Loetzen), 


29/9    19/10 

vom  29|9— 22|11:  18  erkr.,  11  gest.  7  genesen. 
Gestorben  Procent:  81, 11« 

XV.  Sensbarg  (beob.   von   Landratb   von  Schwerin ^    Kreispbys. 

San.-Elath  Dr.  Elbe). 


1)  Peitschendorf,  D. 

2)  Lindendorf,  D. 

3)  Sensburg,  St. 


668 

560 

3270 


16/10 

28/10 

9/11 


20/11 
17/11 
20/11 


32 

7 
8 


12 
3 
3 


vom  16/10—20/11:  47  erkr.,  18  gest.,  29  genesen. 
Gestorben  Procent:  38,30. 

XVI.   Darkemen   (beob    von   Landratb   von  Gossler,    Kreispbys. 

San.-Rath  Dr.  Ungefug). 


1)  Dumbeln,  D. 


31  Ij  2|Ein  aus   Insterburg  zuge' 
I     I    I    reister  Arbeiter 

Gestorben  Procent:  33,33. 


350:  9/111    - 
I         I 


I.  EreisRagnit.  Der  Kreis Ragnit  zeichnete  sich  dadarchaas, 
dass  er  zuerst  im  Regierungsbezirke,  und  im  Laufe  von  etwa  5  Mo- 
naten zu  verschiedenen  Zeiten  von  der  Cholera  infizirt  wurde,  ohne 
dass  die  Krankheit  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des  Kreises  sich 
erheblich  weiter  verbreitet  hätte.  Höchst  wahrscheinlich  wäre  der 
Kreis  Ragnit  von  der  Cholera  im  v.  J.  ganz  verschont  geblieben, 
wenn  dieselbe  nicht  von  aussen  her  eingeschleppt  worden  wäre. 
Denn  nirgends  fand  sie  ausreichenden  Boden  zur  Etablirung  eines 
neuen  Pestherdes,  selbst  da  nicht,  wo  sie  unmittelbar  durch  direkte 
Ansteckung  importirt  worden  war. 

1)  Am  2.  Juli  trat  sie  zuerst  imDorfe  Bittehnen  auf,  und  zwar 
bei  einem  Arbeiter,  einem  notorischen  Säufer,  welcher  längere  Zeit 
auf  einem  alten  russischen  Boydak  (Kahn)  mit  Kieseinladen  beschäf- 
tigt war.  Der  Kahn  war  im  Spätherbste  v.  J.,  als  die  Cholera  noch 
in  Kowno  und  Umgegend  herrschte,  von  dort  nach  Bittehnen  gekom- 
men und  hatte  dort  überwintert.  Da  ein  Zusammenhang  mit  einem 
andern  Infectionsherde  nicht  nachweisbar  ist,  dtlrfte  anzunehmen  sein, 
dass  der  Kahn  einen  solchen  abgegeben  hat,  und  zwar  um  so  mehr 
als  der  erkrankte  Arbeiter  der  Einzige  war,  welcher  auf  dem  Kahn 
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längere  Zeit  zu  tban  hatte.  In  dem  Wohnhause  des  Arbeiters  er- 
krankte kurz  naeh  ihm  eine  alte  Frau.  Beide  Personen  starben  and 
damit  war  die  Krankheit  in  Bittebnen  erloschen.  Za  bemerken  ist 
übrigens,  dass  über  diese  beiden  Fälle  wegen  verspäteter  Anzeige 
Zuverlässiges  nicht  bat  ermittelt  werden  können. 

•  2)  Am  12.  Juli  erkrankte  in  Ragnit  (Vorstadt  Prenssen) 
eine  Frau,  welche  nachweisbar  mit  ihrem  auf  der  damals  bereits  von 
der  Cholera  infizirten  Eisenbahnbaastrecke  zwischen  Tilsit  undMemel 
arbeitenden  Ehemann  einen  vorübergehenden  kurzen  Verkehr  gehabt 
hatte,  indem  sie  4  Tage  zuvor  ihrem  Manne  Lebensmittel  nach  der 
Strecke  gebracht  und  mehrere  Stunden  in  dessen  Baracke  verweilt 
hatte.  Sie  starb,  und  auf  diesen  einzigen  Fall  beschränkt  sich  die 
Krankheit,  obgleich  das  betreffende  Wohnhans  mit  zahlreichen  Ein- 
wohnern besetzt  war. 

3)  Am  1.  September  reiste  ein  Telegraphenbeamter  aus  Kö- 
nigsberg, nachdem  dort  sowohl  seine  Frau  als  auch  die  Pflegerin 
seiner  3  kleinen  Kinder  an  der  Cholera  gestorben  waren,  mit  seinen 
Kindern  nach  Ragnit.  Unterwegs  auf  der  Eisenbahn  starb  ihm  ein 
Kind,  welches  schon  in  Königsberg  erkrankt  war. 

Er  nahm  die  Leiche  mit  nach  Ragnit,  woselbst  sie  am  3.  Sep- 
tember begraben  wurde. 

Am  5. September  erkrankte  und  starb  ein  ihm  gegenüber  woh- 
nender Dragoner-Unteroffizier,  mit  welchem  der  Beamte  Verkehr  ge- 
habt hatte. 

In  der  Nacht  nach  dem  Tode  des  Ersteren  erkrankten  im  Sterbe- 
faause  3  Personen,  von  denen  Eine  starb;  in  dem  zuerst  infizirten 
Hause,  in  welchem  sich  mehrere  kleine  Wohnungen  befanden,  da- 
gegen erkrankten  und  starben  am  7.  und  8.  September  3  Erwachsene 
und  1  Kind.  In  den  nächsten  Tagen  verbreitete  sich  die  Krankheit 
sowohl  im  Civil  als  unter  dem  Militair,  jedoch  nur  in  den  3  infizirten 
Häusern,  bis  sie  nach  14  Tagen  gänzlich  erlosch,  nachdem  im  Gan- 
zen 21  Personen  erkrankt,  10  gestorben  waren.  Die  meisten  Fälle 
traten  im  Hintergebäude  desjenigen  Hauses  auf,  in  welchem  der  Te- 
legraphenbeamte bei  seinen  Verwandten  abgestiegen  war,  zum  Theil 
aber  auch  in  den  Nachbarhäusern.  Dieser  Stadttheil  ist  allerdings 
um  einen  alten  sumpfigen  kleinen  Teich  herumgebaut.  Dass  Letzte- 
rer jedoch  von  besonders  nachtheiligem  Einflüsse  gewesen  sei,  darf 
bezweifelt  werden,  da  andere  Gebäude  ihm  noch  viel  näher  stehen, 
sogar  auf  seinem  sumpfigen  Untergrunde  erbaut,  und  dennoch  von  der 
Cholera  verschont  geblieben  sind. 

4)  In  Gr.  Lengkeningken  erkrankte  am  T.Septbr.  eine  Frau, 


r 


328  A.  Praktischer  'fheil. 

welche  acht  Tage  zuvor  ihren  auf  der  Tilsit-Memeler  Eisenbahnban- 
strecke  an  Cholera  verstorbenen  Ehemann  auf  dem  Wagen  neben  dem 
Sarge  sitzend,  za  Grabe  geleitet,  und  sich  hierauf  mit  den  hinter- 
lassenen  Sachen  ihres  Mannes  nach  Hanse  begeben  hatte.  Sie  selbst 
genas,  während  5  Nachbarinnen  ans  einem  mehrere  100  Schritt  ent- 
fernten Hause ;  welche  die  Kranke  besucht  hatten,  sofort  erkrankten 
und  starben ,  und  die  Krankheit  auf  noch  4  Personen  in  ihrem  eige- 
nen Hause  ttbertrugen,  welche  gleichfalls  starben.  Die  infizirten  bei- 
den Häuser  stehen  auf  Flugsand.  Doch  ist  das  Haus  der  Gestorbe- 
nen äusserst  baufällig  und  unrein,  während  dasjenige,  in  welchem  die 
Einschlepperin  wohnt,  ungewöhnlich  reinlich  gehalten  wird.  Von  den 
übrigen  Dorfbewohnern  erkrankte  Niemand  weiter,  obgleich  sie  häu- 
fig mit  den  angesteckten  Häusern  in  Berührung  kamen.  Die  Krank- 
heit blieb  vielmehr  auf  die  beiden  infizirten  Häuser  beschränkt. 

5)  In  Paskallwen  brach  die  Cholera  zuerst  am  10.  October  bei 
einer  Arbeiterfamilie  aus,  welche  Ende  September  aus  Tilsit  zugeso- 
gen war.  Das  grosse,  volkreiche  Dorf  ist  weitläufig,  aber  auf  Lehm- 
grund gebaut,  und  liegt  auf  halbem  Wege  zwischen  Ragnit  und  Tilsit 

.,     Das  Haus,  welches  die  vorerwähnte  Familie  bezog,  ist  eines  der  on- 
reinlichsten  des  «Dorfes,  von  hohen  Düngerhaufen,  die  gerade  zur  Zeit 
des  Anzuges  aus  den  Schweineställen  herausgebracht  worden,  fast  bis 
*  zur  Hausthür  umgeben.'   Einige  Tage  darauf  erkrankte  eine  in  der- 

selben Stube  wohnende  Familie,  sowie  die  Bewohner  eines  zweiten 
Hauses,  welche  die  zuerst  Erkrankton  öfters  besucht  hatten.  Bis  zum 
15.  October  im  Ganzen  18,  von  denen  11  starben. 

6)  In  Prewiszen  erkrankte  am  22.  November  eine  Altsitzer- 
frau  und  d^ren  unverheirathete  Tochter  kurz  nach  der  Rückkehr  von 

\  Tilsit,  woselbst  sie  eine  an  der^holerä  erkrankte  zweite  Tochter  be- 

sucht hatte.  Am  29.  ejusd.  kam  ein  Sohn  der  Altsitzerin,  welcher  als 
Matrose  auf  einem  Dampfschiffe  gefahren  war,  von  Tilsit  krank  nach 
Hause  und  verstarb  am  30.  November.  Gleichzeitig  erkrankte  die 
dritte  Tochter,  welche  jedoch,  wie  auch  die  beiden  zuerst  Erkrankten, 
bald  genas. 

Die  Dörfer  Paskallwen  und  Prewiszen  liegen  dicht  an  der  Til- 
siter Kreisgrenze  und  stehen  mit  Tilsit  in  starkem  Verkehr. 

Aus  diesem  eigenthUmlichen  Verlaufe  der  Krankheit:  Incubation, 
zunderartiger  Verbreitung  auf  die  Nachbarschaft,  Tödtlichkeit  (Vir 
diese,  und  plötzlichem  Erlöschen,  dürfte  hervorgehen,  dass  die  Cho- 
lera zwar  transportfähig  ist,  aber,  gleich  einer  Pflanze,  welche  in 
einen  ihr  nicht  zusagenden  Boden  versetzt  wird,  sofort  verkümmert 
und  abstirbt,  nachdem  sie  noch  die  nächsten  Emährungsstoffe  an  sich 
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gezogen  bat.  Vielleicht  tragen  aneb  die  günstigen  sanitären  Umstände, 
deren  sieb  der  Kreis  Ragnit  erfreut,  za  dem  geringen  Erfolge  bei, 
mit  welchem  auch  diesmal  die  Cholera  aufgetreten  ist,  so  dass  weder 
eine  individnelle,  noch  eine  im  Boden  begründete,  zur  Entwickelang 
der  ganzen  verderblichen  Kraft  der  Seacbe  erforderliche  Disposition 
vorbanden  gewesen  zu  sein  scheint. 

So  zerstreuten  sieb  von  dem  erheblich  grösseren  Cholerabrande 
in  Königsberg  and  Tilsit  nur  einzelne  Kohlen  in  den  Ragniter  Kreis, 
welche  zwar  in  ihrer  nächsten  Umgebung  zündeten,  aber  wegen 
Hangels  weiteren  Zündstoffes  in  sich  alsbald  wieder  erloschen. 

Ursache  der  Verbreitung  der  Krankheit  war  überall  die  Ueber- 
tragnng  durch  den  Verkehrskontakt. 

Dass  aber  gerade  von  der  Seite  her,  von  welcher  man  erfah- 
rungsgemäss  das  Meiste  zu  befürchten  hatte:  vom  Verkehr  auf  dem 
Memelstrome  durch  Holzflösser  der  Kreis  Ragnit  von  jeder 
CholeraEinschleppung  verschont  geblieben  ist,  dürfte  lediglich  auf 
Rechnung  der  rechtzeitig  angeordneten  und  energisch  ausgeführten 
Desinfections-  und  Rücktransportmassregeln  in  Schmaleningken,  Tilsit 
und  Russ  zu  bringen  sein. 

n.  Kreis  Tilsit:  1)  Am  8.  Juli  erkrankte  ein  Arbeiter  der 
Tilsit-Memeler  Eisenbahn  auf  der  Baustrecke  bei  Tilsit.  Der- 
selbe war  eine  Woche  zuvor  aus  Memel  zugereist.  Doch  konnte  nicht 
ermittelt  werden,  ob  er  sich  die  Infection  von  aussenher  acquirirt 
hatte.  Der  Kranke  starb  Tags  darauf;  seine  Leiche  wurde,  wie  auch 
2  in  den  nächsten  Tagen  erkrankende  Eisenbahnarbeiter,  welche  mit 
Jenem  Verkehr  -gehabt  hatten ,  nach  der  Stadt  transportirt,  da  auf 
der  Baustrecke  bis  dahin  kein  Lazareth  errichtet  war.  Sodann  er- 
krankte ein  durchreisender  Musikus,  dessen  Vater  in  Königsberg  an 
der  Cholera  verstorben  war.  Femer  ein  russischer  Gutsbesitzer,  der 
aus  dem  Seebade  Crantz  kam  und  sich  einen  Tag  in  Königsberg  auf- 
gebalten hatte«  Beide  Kranke  wurden  im  (städtischen)  Cbolera- 
Lazarethe  isolirt. 

Die  ersten  Choleraf&lle  kamen  also  von  aussen  her,  trafen  aber, 
da  bis  dahin  noch  wenige  Diarrhöen  vorgekommen  waren,  die  Stadt 
Tilsit  gewissermassen  unvorbereitet.  Es  bedurfte  daher  eines  Zeit- 
raumes von  15  Tagen,  bis  sich  der  erste  Fall  in  der  Stadt  selbst 
zeigte,  nämlich  vom  8.  Juli  bis  13.  August.  An  diesem  Tage  er- 
krankte ein  Mann  in  der  Mittelstrasse,  der  mit  den  ersterwähnten 
Kranken  in  keine  Verbindung  getreten  war,  auch,  soviel  ermittelt 
werden  konnte,  weder  mit  fremden  Personen  Verkehr  gehabt  hatte, 
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noch  auch  mit  infizirten  Effekten  in  Bertlhrang  gekommen  war.  Nur 
am  Abend  vor  seiner  Erkrankung  hatte  er  angeblieh  einen  Freand 
besucht,  der-  an  ganz  unbedeutender  Cholerine  erkrankt  war.  Eine 
weitere  Verbreitung  erlangte  die  Cholera  von  diesem  tö  dt  lieh  ver- 
laufenen  und  eigentlieh  ersten  Falle  in  der  Stadt  nicht  Ebensowenig 
von  dem  folgenden,  der  in  Königsberg  erkrankt  war  und  von  dort 
nach  einem  abgelegenen  Stadttheile  Tilsits  (Paskalnit),  dicht  an  der 
Memel,  gebracht  wurde.  In  diesem  Stadttheile  war  und  blieb  dieser 
Fall  vereinzelt.  Auch  von  da  vergingen  noch  8  Tage,  bis  in  der 
Stadt  Erkrankungen  häufiger  vorkamen,  nämlieh  bis  zum  23.  August 
Auf  der  Bahnstrecke  dagegen  erfolgten  erst  nach  einer  Pause  von 
ttber  8  Wochen,  am  19.  September,  als  das  Thermometer  um  4  ®  K. 
gefallen  war  und  kalter  Regen  sich  einstellte,  8  mit  4,  und  am  21. 
9  Erkrankungen  mit  5  Todesf&llen,  und  zwar  unter  den  Arbeitern, 
welche  etwa  in  der  Gegend  von  Pogegen,  eine  Meile  von  der  Stadt, 
mit  Erdarbeiten  beschäftigt  waren.  Theils  karrten  sie  Erde  aus  einem 
Sumpfe,  theils  belegten  sie  die  Böschungen  mit  Rasen,  welche  sie  aus 
einer  sumpfigen  Wiese  entnahmen.  Dabei  standen  sie  bis  an  die 
Eniee  im  Wasser,  und  wohnten  in  ungedielten  und  gegen  den  Regen 
mangelhaft  geschützten  Bretterbuden.  Die  Temperatur  und  der  Luft- 
druck waren  damals  sehr  gesunken  und  die  Niederschläge  häufiger 
geworden.  Unter  den  Bahnarbeitem  überhaupt  erkrankten  nur  zum 
kleinsten  Theile  diejenigen,  die  an  der  Memel  beim  Pfeilerbau  auf 
sandigem  Terrain  beschäftigt  waren. 

Im  Ganzen  erkrankten  in  der  Stadt  und  auf  der  Baustrecke  in 
deren  Weichbilde  nach  einer  Pause  vom  25.  rTovember  bis  19.  De- 
cember  und  von  da  wiederum  bis  zum  20.  Januar  1874  154  Personen, 
von  denen  95  starben,  59  genasen. 

Unter  den  Erkrankten  waren: 

Männer    79,   davon  starben  49  =  62,05  ^jg 
Frauen     39,        „  „        25  =  64,1     „ 

Kinder    37,        „  „        21  =  56,8     „ 

Die  Sterblichkeit  war  sonach  unter  Männern  und  Frauen  ziemlieh 
gleich,  unter  Kindern  geringer.  Zur  erhöhten  Krankheitsziffer  der 
Männer  hat  die  Baustrecke  wesentlich'  beigetragen. 

Die  Temperatur  war  im  Juli  und  August  niedriger,  im  September 
und  im  4.  Quartale  höher,  als  nach  50jährigem  Durchschnitt  zu  er- 
warten war,  ausgenommen  im  October,  welcher  eine  etwas  niedrigere 
Temperatur  zeigte,  war  auch  die  jedes  einzelnen  Monates  höher. 
Während  sie  also  im  dritten  Quartal  im  Ganzen  um  0,41  niedriger 
war^  betrug  sie: 
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im  October      =  5,77«  (50,0  dschn.  5,95«) 
im  November  =5  2,86«  (  „        „       0,98«) 
im  December  =  1,08'>  (1,79®). 
Im  October  war  die  höchste  Wärme  am  8.  =  Mfi^ 
„  November  „     „  „  „        „    4.  =  16,5» 

„  December  „    „  „  „        „    4.  =    6,5« 

im  October    die  niedrigste  Wärme  am  31.  =  3® 
r  November  „  „  „        ^    21.  =  4,5^ 

„  December  „         „  „        „    29.  =  9®. 

Der  mittlere  Barometerstand  war: 

im  Juli  =  338,17  (höher  am  2,67 )i  als  nach 

im  August        =  338,10  (    „        „   2,05)>   öOjähr. 
im  September  =  337,43  (    „        „   0,57)i  Durchschn. 
der  höchste  im  October      =  342,48'",    der  niedrigste  =  332,04'" 
,,        „         „  November  =  342,00'",  .    „  «         =  327,00'" 

„        „  „  December  =  343,73'",      „  „         =  324,00'" 

Die  Niederschläge,  nach  Pariser  Zollen  berechnet,  waren: 
im  Juli  und  August  wesentlich  niedriger, 
nämlich  um  1,95"^  als  nach  50jährigem 

1,21")         Durchschnitt 
im  October     betn(|:  die  Regenhöhe  =  39,13 
im  November      n        n  «  =  24»6 

im  December^     n        n  n  =  31,96. 

'  Die  höchste  Erkrankungsziifer  kam  am  20.  September  mit  9  Er- 
krankungen und  5  Todesfällen  vor,  nachdem  die  Temperatur  plötzlich 
am  4  ®  R.  gesunken  war. 

Bei  10  Epidemicen,  von  denen  Tilsit  seit  1848  heimgesucht  wurde, 
bat  sich  nunmehr  die  Beobachtung  wiederholt,  dass  der  den^  Ausbruche 
der  Epidemie  vorangebende  Monat  eine  wesentlich  höhere  Tempera- 
tur hat,  als  das  Mittel  nach  öOjährigem  Durchschnitt  In  diesem 
Jahre  war  dies  der  Monat  Juni.  Derselbe  hatte  eine  mittlere  Wärme 
von  =  13,21  •  R.,  während  das  50jährige  Mittel  =  12,80  ®  ist. 

Was  die  Verbreitung  der  Krankheit  betrifft,  so  konnte  in  den 
meisten  Fällen  directe  Ansteckung  resp.  Uebertragung  auch  der  Art, 
dass  der  Träger  des  Contagii  ganz  verschont  blieb,  nachgewiesen 
werden.  In  vielen  Fällen  aber  war  Solches  nicht  möglich.  Nament- 
lich war  in  den  ersten  Fällen  eine  Uebertragung  nicht  nachzuweisen. 
Der  erste  sicher  constatirte  Fall  in  der  Stadt  hatte  keine  nachweis« 
bare  Gemeinschaft  mit  den  von  aussen  eingeschleppten  Fällen. 

In  der  städtischen  Heilanstalt  befand  sich  seit  etwa  4  Wochen 
ein   Arbeiter  mit   einem  Fussgeschwttr.    Eines  Tags  erhielt  er   den 
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Besuch  einiger  seiner  Kameraden,  und  2  Tage  darauf  erkrankte  er  an 
Cholera^  obwohl  in  der  Anstalt  sich  Cholerakranke  nicht  befanden.  Keiner 
der  Besuchenden  war  krank,  doch  waren  dieselben  höchst  wahrschein- 
lich mit  cholerakranken  Arbeitern  in  Berührung  gekommen.  Auch 
war  die  gegenüberliegende  Turnhalle  eine  Zeit  lang  als  Choleralaza- 
reth  benutzt  worden  und  hatte  als  Wärter  der  Letzteren  ein  Beamter 
der  Heilanstalt  fungirt 

Im  Cholerabarackenlazareth  für  die  Bahnarbeiter  auf  der  Memel- 
wiese  hatte  aus  Versehen  ein  an  Lungenentzündung  erkrankter  Ar- 
beiter Aufnahme  gefunden.  Derselbe  lag  8  Tage  mit  Gholerakranken 
zusammen,  ohne  an  Öholera  zu  erkranken.  Ebensowenig  erkrankte 
das  dortige  Pflegepersonal,  sowie  das  des  städtischen  Cholera- La- 
zarethes. 

In  der  Deutschen  Strasse  starb  eine  Wittwe  nach  Aussage  des 
behandelnden  Arztes  nicht  an  Cholera.  Die  Leiche  wurde  4  Tage 
unbeerdigt  gelassen,  und  zwar  in  einem,  jedem  Hausbewohner  zu- 
gänglichen Stalle,  in  dem  sich  der  Pumpbrunnen  mit  ganz  ver&ultem 
und  dicht  mit  Schimmel  bedecktem  Rohre  befindet.  Am  folgenden 
Tage  erkrankten  9  der  Einwohner  und  1  Person  im  Nebenhause,  welche 
dasselbe  Wasser  benutzte.  Nachdem  der  Brunnen  polizeilich  ge- 
schlossen worden,  sind  weitere  Erkrankungen  in  dem  Hause  nicht 
vorgekommen. 

Dass  hier  ein  ursächlicher  Zusammenhang  stattgefunden  hat,  soll 
nicht  behauptet  werden,  da  die  ferneren  Fälle  auch  durch  Ueber- 
tragung  von  einem  zum  andern  veranlasst  sein  können.  Von  dieser 
Haus-Epidemie  wurde  die  Krankheit  nach  der  hohen  Strasse  ver- 
schleppt, von  wo  ein  dort  wohnender  Schuhmacher  seine  erkrankten 
Verwandten  besuchte.  Er  und  sein  Sohn  starben.  Intervall  zwischen 
beiden  Erkrankungen:  4  Tage. 

Haus- Epidemien  sind  weiter  nicht  beobachtet  worden.  Doch  er- 
folgten häufig  Erkrankungen  in  den  den  infieirten  Häusern  zunächst, 
gegenüber  oder  seitlich  gelegenen  Häusern,  und,  da  in  Tilsit  die 
Grundstücke  oft  durch  2  Strassen  gehen,  auch  in  beiden  Strassen- 
fronten.  Eine  directe  Kommunikation  hatte  nicht  immer  stattgefunden. 
Doch  stauten  sich  bei  dem  schlechten  Gefälle  der  Rinnsteine  in  Letz- 
teren die  auf  die  Strassen  geschütteten  Abgänge  in  den  benachbarten 
Häusern  und  imprägnirten  unverkennbar  die  Fussböden  etc.  Unge- 
sunde Wohnungen  und  Lebensweise  tragen  nicht  wenig  zu  Erkrank- 
ungen bei.  Dies  gilt  besonders  von  einem  Hinterhause  in  der  Fabrik- 
strasse, dessen  Bewohner  geradezu  dezimirt  wurden.  Auch  in  den 
benachbarten  Häusern  kamen  zahlreiche  Erkrankungen  vor.  In  andern 
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Fällen  dagegen  verblieb  es  in  derartigen  Mietbskasemen  bei  einem  oder 
2  Fällen  (Sehalstrasse). 

Eine  ganz  gesunde  Familie  bezog  eine  Wohnnng,  deren  Fenster 
und  Thttren  mit  Terpentin  frisch  angestrichen  waren,  dessen  Geruch 
noch  wochenlang  wahrnehmbar  war.  Am  5.  Tage  erkrankten  5  Per- 
sonen an  Diarrhöe,  3  an  Cholera,  von  denen  2  starben,  ebenso  die 
Aufwärterin,  deren  Kind  etc.  In  dem  Stadttheile  waren  Cholera- 
kranke bis  dahin  nicht  vorgekommen.  Das  Wasser  ist  dort  nicht  frei 
von  organischen  Beimischungen ,  da  der  Brunnen  in  der  Nähe  eines 
Pferdestalles  gelegen  ist* 

Der  entsetzliche  Schmutz  auf  den  Höfen  in  der  hohen  BtrassCi 
wo  die  polnischen  Juden  zum  grössten  Theile  ihre  Ausspannung  haben, 
die  ganz  unzweckmässige  Anlage  der  Brunnen  daselbst,  oft  nur  mit 
ganz  verfaulten  Dielen  umgeben,  ganz  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Kloake,  und  tiefer  als  diese  gelegen,  ist,  wie  in  frtthoren  Epidemien, 
ohne  Einfluss  geblieben.  Wenn  in  Tilsit  lediglich  schlechtes  Trink- 
wasser zur  Entstehung  der  Cholera  oder  anderer  Krankheiten  Veran- 
lassung gäben,  würden  epidemische  Krankheiten  wahrscheinlich  nie 
ihre  Endschaft  erreichen,  während  doch  typhöse  Erkrankungen  im 
Ganzen  sehr  selten  sind  und  nur  vereinzelt  vorkommen.  Nur  die  ver- 
härtnissmässig  tiefe  Lage  der  Mittel-  und  Gamisonstrasse  hat  ziemlich 
viele  Erkrankungen  zur  Folge  gehabt.  Auf  der  Müh  leninsei  er- 
krankten nach  einer  durchschwärmten  Nacht  7  Personen,  Arbeiter, 
welche  in  Buden  auf  durchweg  sumpfigem  Terrain  wohnten  und  ihre 
Nothdurft  im  Freien  verrichteten. 

Die  Incubationszeit  stellt  sich  auf  1  bis  2  Tage.  Einer  der  Er- 
krankten hatte  am  Tage  vorher  dem  Begräbnisse  eines  an  Cholera 
Verstorbenen  beigewohnt. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  war  anders  im  städtischen  Cholera- 
lazareth  ak  in  der  Baracke  auf  der  Eisenbahnbaustrecke.  In  jenem 
starben  39  Personen:  24  (61,54®/o),  in  Jener  von  14  Personen:  5 
(3ö,71®/o).  Die  Behandlung  in  der  Baracke  war  vollständig  expecta- 
tiv.  Ausser  frischer  Luft,  welche  durch  die  nicht  geschlossenen  Fen- 
ster und  Thttren  reichlich  einströmte,  wurde  im  asphyktischen  Stadium 
nur  schwarzer  Kaffee  und  etwas  Rum  gereicht. 

Ai-zneien  wurden  nicht  verordnet. 

2)  Im  Kreise  hat  die  Cholera  weitere  Ausdehnung  nicht  er- 
langt: 

a)  im  Dorfe  Stolbeck  erkrankte  am  14.  Juli  ein  Mann  an 
Cholerine  und  genas,  seine  Frau  und  ein  Kind  starben  in  wenigen 
Stunden.    Obgleich  das  Dorf  dieselbe  Bodenbeschaffenheit  wie  Tilsit 
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bat,  etwa  in  gleicher  Höhe  liegt,  nar  etwas  entfernter  von  der  Hemel, 
und  ein  sehr  zahlreiches  Proletariat  besitzt,  kamen  damals  weitere 
Erkrankungen  nicht  vor.  Doch  wnrde  in  der  Zeit  bis  zum  23.  No- 
vember die  Krankheit  wiederholt,  sowohl  ans  Tilsit  als  aocb  von  der 
Bahnstrecke,  auf  welcher  viele  Einwohner  des  Dorfes  arbeiteten,  ein- 
geschleppt, so  dass  im  Ganzen  16  Erkrankungen  mit  13  Todesfällen 
vorkamen. 

b)  Im  Dorfe  Uigschen,  3^/4  Meilen  von  Tilsit,  erkrankte  am 
10.  August  ein  Schuhmacherlehrling  2  Tage  nach  seiner  Ankunft 
aus  Tilsit,  woselbst  die  Frau  seines  Meisters  im  Wochenbette  an  Cho- 
lerine  gelitten  hatte.  Er  selbst  war  noch  Tags  vorher  ganz  gesund 
und  namentlich  nicht  mit  Diarrhöe  behaftet  gewesen.  Er  starb  am 
folgenden  Tage,  und  ausser  ihm  erkrankten  und  starben  noch  4  Per- 
sonen derselben  Familie. 

c)  Im  Dorfe  Wartulischken  erkrankte  am  29.  August  ein 
Mädchen  Tags  nach  der  Rttckkehr  von  Tilsit,  woselbst  sie  Gesohäflie 
besorgt  hatte.  Ausser  ihr  erkrankten  noch  2  Personen  der  Familie, 
von  denen  Eine  starb. 

d)  Im  Dorfe  Ballgarden  erkrankte  am  7.  November  eine 
Frau,  welche  sich  2  Tage  in  Tilsit  (Mittelstrasse)  aufgehalten  hatte, 
2  Tage  nach  ihrer  Heimkehr  an  Diarrhöe,  und  verstarb  am  3.  Tage. 
Weitere  Erkrankungen  kamen  in  der  Familie  nicht  vor,  obwohl  eine 
Frau  in  demselben  Bette  schlief,  in  welchem  jene  gestorben  war. 

e)  Im  Dorfe  Plauschwarren  erkrankte  am  9.  November  ein 
Schmied,  welcher  aus  cholerafreier  Gegend  des  Kreises  Ragnit  gesund 
zugezogen  war,  aber  Tags  vorher  in  Tilsit  ttbemachtet  hatte,,  und 
starb  am  folgenden  Tage. 

f)  Im  Dorfe  Kampspowilken  kamen  vom  8.  bis  25.  November 
4  Erkrankungen  mit  3  Todesfällen  vor.  Hier  war  die  Ansteckung 
höchst  wahrscheinlich  in  einem  Kruge  erfolgt,  woselbst  die  zuerst 
—  und  zwar  3  Tage  nach  ihrer  Rttckkehr  von  einer  Reise  nach  einer 
nicht  inficirten  Gegend  —  Erkrankte  auf  ein  Paar  Stunden  eingekehrt 
war.  In  dem  Kruge  selbst  sind  freilich  Cholerakranke  nicht  ge- 
wesen. 

Was  uns  vor  Allem  noth  thut,  ist  ein  einheitliches  Verfahren  bei 
den  Anzeigen  von  Erkrankungen  (Schema  1  der  Denkschrift  der 
Gholera-Gommission),  ferner  erscheint  es  geeignet,  das  Auftreten  der 
Epidemie^  nicht  vom  ersten  tödtlich  abgelaufenen  Falle  zu  datiren, 
sondern  die  vorangehende  Diarrhöe  -  Epidemie  schon  zur  Cholera  zu 
rechnen.    Vielleicht  geben  sich  die  Aerzte  die  Mühe,   die  Beobacht- 
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angen  von  Müblbäoser  (Berliner  kliaiscbe  Wocbenschrift  1873 
Nr.  50j  in  Erwägung  zu  zieben. 

III.  Kreis  Niederong.  1)  Am  26.  Juli  Morgens  erkrankte 
in  Kryszanen  (Seekendorf)  zuerst  eine  Beamtenfraa^  welehe  einige 
Tage  zuvor  eine  Reise  nach  Königsberg  anternotnmen  batte  and  von 
dort  am  25.  Jnli  mit  dem  Dampfboote  zurUekgekebrt  war.  Sie  starb 
bereits  Abends  6  Uhr.  Am  25.  Juli  erkrankte  und  starb  ein  Los- 
mann, welcher  die  Frau  eingesargt  und  sich  besonders  mit  der  Licicbe 
beschäftigt  hatte/  und  erst  am  26.  August  kam  in  {kryszanen  ein 
neuer  innerhalb  2  Tagen  tödtlich  verlaufender  Gholerafall  vor.  In 
diesem  Falle  wurde  jede  Communioation  mit  Cholerakrankeü  oder 
Leichen  bestritten.  Doch  ist  zu  bedenken,  dass  Kryszanen  (Secken- 
bürg),  wie  alle  an  der  Wasserstrasse  liegenden  Dörfer  durch  den  leb* 
haften  Fischhandel  in  täglichem  Verkehre  mit  Königjsberg  stehen, 
wo  damals  schon  die  Cholera  stark  herrschte. 

2)  Am  2.  August  erkrankte  in  Alt-Scllen  ein  Arbeiter,   wel- 
,  eher  Tags  "zuvor  aus  der  Gegend  von  Kryszanen ,   wo   er  die  Woche 

ttber  gearbeitet  und  das  daselbst  inficirte  Haus  besucht  hatte,  nach 
Hause  gekommen  war,  und  starb  am  4.  August.  Tags  darauf  er- 
krankte die  Wirthsfrau,  in  deren  Gärtnerhause  er  gestorben  war. 
Auch  sie  starb  nach  14  Tagen  an  Cholera-Typhoid.  Ein  später  er- 
krankender bejahrter  Verwandter  anf  demselben  Gehöft  dagegen  nach 
2  Tagen. 

3)  Am  25.  August  starb  in  Tawe  nach  kurzer  Krankheit  ein 
Fischhändler  aus  Königsberg.  Die  Epidemie  beschränkte  sich  dort 
auf  3  Häuser,  wovon  2  neben  einander  liegende  sehr  schmutzig  und 
unreinlich  waren,  und  nur  auf  die  linke  Seite  des  Taweflusses.  Auf 
der  rechten  Seite  des  Letzteren  kam  kein  Erkrankungsfall  vor.  In 
Tawe  hat  wohl  nur  der  directe  Verkehr  mit  Cholerakranken  die 
Krankheit  weiter  verbreitet.  Denn  bei  einer  andern  Verbreitungsweise 
mttsste  die  Krankheit  dort  einen  viel  grösseren  Umfang  erreicht  haben. 
Die  Fischerdörfer  des  Kreises  Niederung  befinden  sich  in  einem  höchst 
primitiven  Zustande,  besonders  was  die  Reinlichkeit  anbetrifit.  Ab- 
tritte gibt  es  nur  wenige  dort.  Vor  oder  hinter  den  Häusern  befinden 
sich  grosse  Dungbaufen,  auf  denen  Jeder  seine  Nothdurft  verrichtet^ 
und  wo  auch  die  Ausleerungen  der  Kranken  ausgeschttttet  werden. 
Brunnen  sind  gar  nicht  vorhanden;  alles  Wasser  zum  Trinken  und 
zum  Kochen  wird  aus  dem  Tawefluss  geschöpft,  der  oft  mit  den 
Dunghaufen  in  innigster  Verbindung  steht. 

Dazu  kommt  noch,  dass  durch  die  ungtlnstige  Lage  des  Kreises, 
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die  mangelbatte  Commanication  ^  besonders  mit  den  Fiseherdörfem, 
das  weite  Aaseinandenwobnen  der  Kreisbebörde  und  der  Medieinal- 
beamten,  die  Zeit  zwiseben  der  Anmeldung  der  Krankbeit  Seitens  der 
Ortsvorstände  und  der  Ausftkbmng  der  Eonstatirungsreisen  Seitens 
der  Medieinalbeamten  oft  eine  ziemlieh  lange  ist,  sowie  femer,  dass 
bei  der  Scbeu  vor  sanitätspolizeilicben  Maassregeln,  besonders  in  der 
tiefen  Niederung,  bei  der  Angst  vor  dem  Verbote  bestimmter  6e* 
bräuebe,  Begräbnissfeierliebkeiten  etc.,  von  der  Umgebung  und  den 
Ueberlebenden  eines  an  der  Cbolera  Erkrankten  oder  Gestorbenen 
gewöbnlicb  gar  nicbts  oder  sebr  wenig  über  die  näberen  Umstlüdde 
des  Erankbeitsfalles,  den  Verlauf  desselben  und  über  die  Qenesis  zu 
erfahren  ist,  da  die  Meisten  hartnäckig  bestreiten,  dass  der  Krank- 
heitsfall Cholera  gewesen  sei,  und  Alles  abläugnen,  was  hierüber 
Licht  verschaffen  könnte,  um  nur  ja  nicht  mit  lästigen  Vorschriften 
nnd  Beaufsichtigungen  incommodirt  zu  werden.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen ist  gewiss  die  Erkrankungszahl  von  25  gegen  die  Einwoh- 
nerzahl von  Tawe  (793)  eine  ziemlieh  geringe.  Ueberhaupt  ist  es 
höchst  auffallend,  dass  die  sehr  wasserreiche  Niederung,  in  der  Torf- 
grund und  Wiesenmoor  vorherrschen,  von  der  oft  im  Frühjahr  nnd 
Herbst  fast  die  Hälfte  unter  Stauwasser  steht,  doch  im  Ganzen  sehr 
von  Cholera-Epidemieen  verschont  geblieben  ist,  trotz  der  grossen 
Wasserstrassen  aus  Polen  nach  Königsberg  und  Memel,  die  sie  durch- 
ziehen. So  ist  sie  in  den  60er  Jahren,  während  in  der  Nähe  in  Kö- 
nigsberg und  Tilsit  starke  Epidemieen  herrschten,  fast  ganz  verschont 
geblieben,  und  auch  im  Jahre  1873  im  Ganzen  nur  unbedeutend  er- 
griffen gewesen. 

Im  Ganzen  erkrankten  in  Tawe  bis  15.  September  25  Personen, 
davon  starben  16.  Die  ersten  6  Gestorbenen  waren  arme  Leute, 
welche  die  eine  Seite  eines  Hauses  bewohnten,  während  der  auf  der 
anderen  Seite  wohnende  Besitzer  nebst  Frau  und  Kindern  gesund  ge- 
blieben ist.  Ausserdem  befanden  sich  in  Tawe  noch  2  Choleraleichen. 
Aber  diese  waren  von  Tawellningken  eingebracht.  Eine  Frau,  welche 
sich  zeitweise  in  Tawe  aufhielt,  war  in  der  letzten  Zeit  in  Tawell- 
ningken gewesen,  um  dort  ihre  Zwiebeln  zu  erndten.  Dort  waren  ihr 
3  Kinder  im  Alter  von  8  Wochen  und  4  Jahren  an  Durchfall  und 
Erbrechen  sehr  schnell  gestorben.  Sie  brachte  die  Leichen  mit  nach 
Tawe  und  liess  sie  von  dort  aus  begraben. 

Die  meisten  Fischerdörfer  haben  in  Folge  von  Terrainbindemissen 
keinen  eigenen  Kirchhof.  Tawe,  ein  Ort  von  fast  1000  Einwohnern, 
muss  seine  Leichen  fast  1^|,  Meilen  weit  zu  Wasser  nach  dem  Kirch- 
hofe zu  Kastaunen  schaffen.    Ein  Fischerkabn  wird   ausgeschmückt 
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und  die  Leiche  hineingebracht.  Die  Angehörigen  nehmen  am  Sarge 
Platz.  Einige  sitzen  sogar  anf  dem  Sarge,  weil  der  Platz  sehr  beengt 
ist,  and  ein  Begräbnissboot  oft  12—14  Personen  aufnimmt.  Eine 
solche  Fahrt  dauert^  da  die  Kähne  gegen  den  Strom  gerädert  oder 
getreidelt  werden  müssen,  oft  3  Standen.  Dass  dadurch  während 
einer  Epidemie  die  Ansteckung  sehr  begünstigt  wird,  ist  selbstver- 
ständlich. Herrscht  aber  einmal  eine  Epidemie  im  Spätherbste  oder 
Frühjahre  bei  leichtem  Frostwetter,  so  müssen  die  Lieichen  oft  wochen- 
lang im  Hause  resp.  im  Dorfe  behalten  werden,  ehe  sie  beerdigt 
werden  können.  Dieser  Ue  beistand  mag  zur  Verbreitung  der  Krank- 
heit in  Tawe  nicht  wenig  beigetragen  haben. 

Die  Incubationszeit  scheint  im  Allgemeinen  eine  sehr  kurze 
gewesen  zu  sein  und  einen  Zeitraum  von  3  —  4  Tagen  nicht  über- 
schritten zu  haben. 

Die  meisten  Krankheitsfälle  in  den  einzelnen  Dörfern  blieben, 
m.  A.  von  Tawe,  vereinzelt  und  waren  eingeschleppt. 

Auch  in  Tawe  fand  der  allgemein  anerkannte  Satz  seine  Bestä- 
tigung; dass  bei  der  ärmsten,  schlecht  genährten  und  bekleideten  Be- 
'  völkerung  und  in  der  schmutzigsten  Umgebung  die  Krankheit  sich 
am  leichtesten  festsetzt  und  weiter  verbreitet. 

Ob  die  überall  angeordnete  Des infection  mit  starken  Lösungen 
von  Carbolsäure  irgend  welchen  Einfluss  auf  das  Erlöschen  der  Epi- 
demie gehabt  haben,  erscheint  zweifelhaft,  da  dieselbe  stets  mit  Wi- 
derwillen und  Nachlässigkeit  ausgeführt  wurde. 

4)  Am  25.  August  starb  in  Kl.  Trumpaiten  ein  Wirth,  wel- 
cher einige  Tage  vorher  aus  Königsberg  gekommen  war.  Eine  zweite 
Erkrankung  endete  mit  Genesung. 

5)  Am  26.  August  starb  in  Tawellningken  ein  Wirthssohn,  wel- 
cher Tags  vorher  von  Königsberg  zurückgekehrt  war.  Sein  Leichen- 
begräbniss  dauerte  3  Tage. 

Dennoch  kamen  bis  zum  lö.  September  nur  noch  2  Erkrankungen 
vor  (die  sub  3  erwähnten),  von  denen  2  tödtlich  endeten. 

6)  bis  8)  In  der  Zeit  vom  1.  bis  11.  September  erfolgten 
noch  in  den  Dörfern  Kastaunen  2,  .  Norwischkaiten  1  und 
Schaugsten  1  Erkrankung,  welche  sämmtlich  tödtlichen  Ausgang 
hatten,  ohne  dass  die  Krankheit  sich  weiter  verbreitete. 

9)  und  10)  Am  11.  October  endlich  brach  sie  in  der  Kolonie 
Neu-Gruendamm  und  in  Dorfe  Wixwen  aus. 

In  Gruendamm  erkrankten  29  Personen,  von  denen  17  starben. 
Der  Ort  ist  dicht  bevölkert  von  kleinen  Leuten,  die  meist  nur  1  bis 
5  Morgen  Land   besitzen.    Dazu    kommen  noch  viele  Losleute.    Die 
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Krankheit  wurde  eingeschleppt  durch  einen  Losmann,  welcher  Fische 
in  inficirter  Gegend  in  Nemonien  (Kreis  Labiaa )  kaufte ,  und  bereits 
unterwegs  erkrankte.  Derselbe  genas,  obgleich  er  mehrere  Stunden 
hUlfs-  und  besinnungslos*  am  Stromufer  gelegen  hatte.  Dagegen  er- 
krankten: der  Mann,  welcher  ihn  vom  Flusse  abgeholt  hatte,  dessen 
Familie,  sämmtliche  Insassen  seines  Hauses  und  nach  und  nach  die 
Pfleger  der  Kranken  und  die  Besorger  der  Licichen  und  Begräbnisse. 
An  schmerzlosen  Durchfällen  litten  fast  sämmtliche  Einwohner.  Ein 
Arbeiter,  welcher  am  IT.  bei  einem  Begräbnisse  mitgewirkt  hatte, 
erkrankte  am  19.  und  starb  am  22.  October.  Die  Frau,  welche  bis 
dahin  alle  Cholera- Leichen,  so  auch  eine  Solche  am  17.  October  an- 
gekleidet hatte,  erkrankte  gleichfalls  am  19.  und  starb  am  25.  Octo- 
ber.   In  2  Häusern  erkrankten  sämmtliche  Einwohner. 

Der  Ort  liegt  dicht  am  Walde,  auf  ebenem,  durchlässigem  Boden. 
Die  352  Einwohner  wohnen,  auf  82  Haushaltungen  vertheilt,  in  45 
Häusern.  LiCtztere  sind  meistens  von  Lehm  gebaut  und  mit  Stroh 
gedeckt.  Die  Wohnräume  sind  fast  sämmtlich  ungedielt,  und  lagern 
in  denselben  Vorräthe  von  Wrucken  und  Kartoffeln;  in  Einigen  der- 
selben fehlen  sogar  die  Zwischenwände,  und  sieht  man  im  Neben- 
raume  die  Schweine.  Der  Ofen  fehlt  meist.  Licht  und  Wind  strömen 
durch  die  Aussenwände. 

Sämmtliche  Brunnen  sind  von  der  primitivsten  Art ,  leidlich  viel- 
leicht 3,  bei  den  übrigen  ist  die  Umzäunung  der  Art,  dass  das  Re- 
genwasser vom  Hofe  den  umherliegenden  ünrath  von  Menschen  und 
Thiei'en  in  den  Brunnen  spülen  muss.  Das  Wasser  ist  daher  stets 
trübe,  von  gelber  Farbe  und  ekelhaftem  Gerüche. 

Bei  der  Desinfection  stiess  man  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Die 
Leute  beklagten  sich  über  den  unangenehmen  Geruch  der  Carbolsäure. 
Aber  es  war  lediglich  der  Kostenpunkt,  der  ihnen  nicht  convenirte. 
Als  im  Verlaufe  der  Epidemie  der  Polizeiverwaltung  Geld  zur  Ver- 
fllgUDg  gestellt  wurde,  und  die  Kranken,  Wein,  Arzeneien  und  Des- 
infectionsmittel  erhielten,  machten  sie  auch  von  Letzteren  Gebrauch 
und  sofort  trat  eine  entschiedene  W^endung  zum  Bessern  ein.  Nicht 
wenig  trug  hiezu  auch  die  polizeiliche  Inhibirung  grosser  Begräb- 
nisse bei. 

IV.  Kreis  Heydekrug.  Ueber  den  Fall  in  Pokallen  ist 
nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Am  6.  August  wurde  der  erste  Cholerafall  in  Sziesze  con- 
statirt.  Die  sorgfältigsten  Nachforschungen  haben  hier  zwar  nicht 
erweisen  können,  dass  die  Erkrankte  irgendwie  mit  Cholerakranken 


Cholera-Epidemie  im  J.  1873  in  Gambinnen.  339 

in  BerühruDg  gekommen  ist,  oder  auch  nur  einen  von  der  Cholera 
inficirten  Ort  besucht  hat;  auch  von  den  Flössem  war  bis  dahin  Kei- 
ner irgendwie  verdächtig  erkrankt  gewesen.  Doch  ist  za  bemerken, 
dass  das  Dorf  Sziesze  am  ßassstrome  liegt  und  daher  mit  den  damals 
bereits  von  der  Cholera  inficirten  Orten  des  Memelgebietes  in  leb- 
haftem Verkehr  steht.  Die  zuerst  Erkrankte  war  am  4.  August  aus 
dem  Dorfe  Kallningken  nach  Sziesze  gekommen;  sie  erkrankte  am 
6.  und  starb  am  7.  August.  An  demselben  Tage  erkrankte  eine  Frau, 
welche  Jene  am  Krankenbette  besucht  hatte  und  Tags  darauf  ver- 
starb. Ausser  diesen  beiden  Personen  erkrankte  am  8.  und  starb  am 
9.  September  ein  von  Memel  zurückgekehrter  Holzflösser.  Sonst  ist 
die  über  1000  Einwohner  zählende  Ortschaft,  welche  ganz  am  Wasser 
in  tiefer  Lage  erbaut  ist  und  jeden  gesunden  Trinkwassers  ermangelt, 
von  der  Epidemie  verschont  geblieben.  Von  diesen  ersten  Fällen  aus 
aber  hat  sich  die  Krankheit,  ausgenommen  in  den  Ortschaften  Klum< 
ben,  Blaszen  und  Kallwellischken ,  nachweisbar  durch  Verschleppung 
des  Contagii  weiter  verbreitet,  und  zwar  mit  Vorliebe  durch  die  Was- 
serstrassen,  in  den  in  der  Nähe  derselben  auf  sumpfigem  Boden  in- 
mitten von  Wiesen  mit  stagnirendem  Grundwasser  gelegenen  Ort- 
schaften auf  dem  linken  Ufer  des  Russstromes ,  während  der  auf  der 
rechten  Seite  desselben  höber  belegene  Theil  des  Kreises,  trotz  der 
Anhäufungen  von  Arbeitern  der  Tilsit -Memeler  Eisenbahn,  fast  ver- 
schont geblieben  ist. 

Schon  Anfangs  Juli,  als  die  ersten  Eisenbahnarbeiter  im  benach- 
barten Tilsiter  Kreise  erkrankten,  wurde  dafür  gesorgt,  dass  auf  jeder 
Baustelle  die  ^erforderlichen  Arznei-  und  Desinfectionsmittel ,  sowie 
passende  Locale  zur  Aufnahme  etwa  Erkrankender  in  Bereitschaft  ge- 
halten wurden.  Die  ab  und  zu  vorkommenden  Erkrankungen  an 
Brechdurchfall  wurden  durch  Anwendung  der  vorräthigen  Tropfen 
schnell  beseitigt.  Ein  wirklicher  Cholerafall  ist  nicht  beobachtet 
worden. 

Aber  auch  auf  dem  linken  Kussufer  war  die  Zahl  der  Erkrankten 
nur  eine  verhältnissmässig  geringe. 

Die  weiten,  mit  sumpfigen  Ufern  umgebenen  Wasserläufe,  die 
moorigen  Wiesen,  der  hohe  Stand  des  Grundwassers,  wodurch  der 
Kreis  Heydekrug  sich  auszeichnet,  sind  mit  Recht  als  Quellen  für 
Etfluvien  und  als  Brutstätten  für  Contagien  angesehen  worden.  Wenn 
dennoch  sowohl  die  contagiösen  Krankheiten  der  Menschen  wie  der 
Thiere  bisher  nur  in  massiger  Ausdehnung  beobachtet  worden  sind> 
so  finden  sieb  zwei  Ursachen  für  diese  verhältnissmässige  Immunität: 
erstens  die  lebhafte  Ventilation  durch  die  Luftströmungen,   und  dann 
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die  vorwiegende  Isolirtbeit  der  einzelnen  Gehöfte,  welehe  dadurch 
zu  eben  so  vielen  Lazarethen  werden,  in  denen  die  einzelnen  Erank- 
heitskeime  ans  Mangel  an  Nahrang  und  an  Gelegenheit  zur  Weiter- 
verbreitung durch  den  Verkehr  aussterben  müssen.  Für  die  Richtig- 
keit dieser  Behauptung  liefert  auch  die  diesjährige  Cholera  einen 
vollgültigen  Beweis. 

Trotzdem  die  wichtigsten  Ursachen  zu  einer  rapiden  Weiterver- 
breitung der  Epidemie  (Bodenbeschafienheit ,  Temperatursprünge 
von  unter  27^  Celsius  Ende  Juli  auf  t8®  Geis.  Anfangs  August)  und 
directe  Ansteckung  durch  Berührung  mit  inficirten  Ortschaften  oder 
Personen  gegeben  waren,  fand  die  Krankheit  nirgends  eine  geeignete 
Stätte  zu  erheblicher  Weiterverbreitung,  und  beschränkten  sich  daher 
die  Erkrankungen  auf  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe  Zahl.  Im 
Ganzen  erkrankten  nar  39 ,  davon  starben  23.  Von  Letzteren  waren 
2  schon  erkrankt  von  ausserhalb  in  den  Kreis  gebracht  worden;  der 
Eine  kurz  vor  seinem  Tode  per  Floss  von  Memel  nach  Waruss,  der 
Andere  von  Alt-Seilen  (Kreis  Niederung)  nach  Uszlöcknen. 

Als  besonders  heilbringend  muss  hiebei  die  sorgfältig  ausgeführte 
Desinfectien  der  aus  Russland  auf  dem  Memelstrome  anlangenden 
Flösser  angesehen  werden,  indem  hierdurch  alle  Krankheitskeime, 
welche  dieselben  importiren  könnten,  zerstört  wurden.  So  wurde  es 
wenigstens  möglich,  es  zu  verhindern,  dass  die  in  Mengen  anlangen- 
den Flösser,  von  Über  2000  Mann,  welche  der  Desinfection  unterworfen 
wurden,  erkrankten  nur  3  Mann  an  der  Cholera,  obschon  ringsumher 
die  Seuche  herrschte  —  zur  Bildung  grösserer  Seuchenherde  Anlass 
boten  und  dadurch  die  Intensität  der  Krankheit  steigerten,  wenn  es 
auch  nicht  gelang,  dem  Ausbruch  selbst  vorzubeugen.  Ebenso  wich- 
tig fbr  die  ergriffenen  Ortschaften  selbst  war  die  prophylaktische  Be- 
handlung der  Diarrhöe,  die  strengste  Desinfeclion  der  inficirten  Räume 
und  die  schleunigste  Beerdigung  der  Leichen. 

Die  Intensität  der  einmal  ausgebrochenen  Krankheit  war  meistens 
recht  bedeutend.  Die  ersten  Fälle  endeten  alle,  von  den  späteren 
weit  über  die  Hälfte  lethal.  Auch  war  die  Krankheitsdauer  nur  eine 
sehr  kurze,  indem  viele  Fälle  schon  in  5  Stunden  tödtlich  endeten, 
und  überhaupt  bei  lethalem  Ausgange  eine  kaum  24stündige  Daner 
die  Regel  war.  Ganz  besonders  heftig  zeigten  sich  die  krampfhaften 
Symptome  und  waren  diese  Krämpfe  es  besonders,  welche  den  Tod 
herbeiführten,  wenn  auch  die  gastrischen  Erscheinungen,  Erbrechen 
und  Durchfall,  nur  sehr  gering  entwickelt  waren. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Erkrankten  waren  Fischer,  Schif- 
fer, Matrosen,   Holzflösser  und  Bewohner  der  Flussufer.    Die  Haupt- 
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Ursache  hiervon  dürfte   im  Genasse  von  Flnss-    oder  diesem  ähnlich 
beschaffenen  Brunnenwasser  zu  suchen  sein. 

Am  heftigsten  trat  die  Krankheit  im  Dorfe  Tantischken  auf, 
von  dessen  102  Einwohnern  L2  erkrankten  und  7  starben.  Der  Grund 
hieyon  dürfte  darin  liegen,  dass  nicht  sofort  nach  dem  ersten  Falle 
die  Desinfection  angewandt  wurde,  sowie,  dass  trotz  direkten  Verbo- 
tes ein  grosses  Begräbniss  eines  an  der  Cholera  Verstorbenen  statt- 
gefunden hat,  welches  auch  von  dessen  Verwandten  aus  anderen 
Dörfern  besucht  wurde.  Alle  diese  Verwandten  fielen  der  Epidemie 
zum  Opfer.  Auch  bei  sämmtlichen  in  Tautischken  Erkrankten  wurde 
die  Ansteckung  auf  das  Klarste  constatirt.  Auffallend  ist  es  aber 
immerhin,  dass  diese  Ortschaft  so  hart  hat  leiden  müssen,  obgleich 
dieselbe  hoch  und  frei  gelegen  ist,  einen  guten  Untergrund  hat  und 
mit  gesundem  Wasser  versehen  ist,  während  bei  anderen  Orten,  wie 
Klumben  und  Wabbeln,  die  auf  Torfboden  erbaut  sind,  sehr  schlechte, 
ungedielte  Häuser  haben  und  gar  keine  Brunnen  besitzen,  die  Epi- 
demie schnell  beseitigt  wurde.  Dies  lässt  sich  nur  dadurch  erklären, 
dass  beim  Auftreten  jedes  Gholerafalles  auf  das  Energischeste  mit 
der  Desinfection  vorgegangen,  ja  das  Gesetz  überschritten  wurde, 
indem  die  Leib-  und  Bettwäsche  der  Kranken  grösstentheils  ver- 
brannt wurde. 

Der  Kreis  hatte  dem  Landrathe  unbeschränkte  Geldmittel  zur 
Unterdrückung  der  Epidemie  zu  Gebote  gestellt,  und  so  war  derselbe 
in  der  Lage,  schon  vor  Ausbruch  der  Krankheit  an  die  Medicinal- 
beamten,  Geistlichen,  Lehrer,  Polizeiverwalter  und  Gendarmen  Arznei- 
und  Desinfectionsmittel  zu  vertheilen,  damit  eintretenden  Falles  so- 
fort davon  Gebrauch  gemacht  werden  konnte.  Bis  auf  Tautischken 
ist  dies  überall  geschehen,  und  der  gute  Erfolg  liegt  jetzt  klar  zu 
Tage. 

Dagegen  haben  sich  die  für  jedes  Kirchspiel  vorschriftsmässig 
gebildeten  Sanitäts-Commissionen  leider  wiederum ,  wie  auch 
stets  bei  früheren  Epidemieen,  als  ganz  zwecklos  erwiesen. 

Als  wirksamstes  Mittel  zur  Unterdrückung  der  Epidemie  wird 
empfohlen,  dass  sofort  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit  Beamte  auf 
Reichskosten  anzunehmen  sind,  welche  ausschliesslich  die  Kranken 
besuchen  und  die  Desinfection  besorgen,  wie  dies  bisher  durch  die 
Kreisbehörden,  die  Aerzte  und  Polizeiverwalter  bereitwilligst  geschehen 
ist,  bei  einer  weiteren  Ausbreitung  der  Krankheit  jedoch  nicht  aus- 
führbar erscheint. 
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V.  Kreis  Angerbarg.  1)  In  Baadern  erkrankte  am  10.  Aa- 
gast  an  heftigem  Darchfali,  Uebelkeit  a.  s  w.  ein  Einwohner,  welcher 
an  abzehrender  Krankheit  längere  Zeit  gelitten,  bis  aaf  Anschwellung 
der  Füsse  und  andaaemde  Diarrhöe  aber  in  der  letzten  Zeit  sich 
80  weit  erholt  hatte ^  dass  er  herumgehen  konnte.  In  den  nächsten 
Tagen  trat  Erbrechen  hinzu  und  der  Kranke  verstarb  am  14.  August 
unter  den  heftigsten  Waden-  und  Darmkrämpfen. 

Am  29.  Juli  waren  4  Arbeiter,  welche  mehrere  Monate  bei  Til- 
sit an  der  Eisenbahn  gearbeitet  hatten^  nach  Bnddern  zurückge- 
kehrt. Sie  waren  auf  der  Bahnstrecke  nachweislich  mit  Cholera- 
kranken und  Leichen  in  Bertlhrnng  gekommen,  selbst  aber  bisher 
ganz  gesund  geblieben.  Nur  Einer  von  ihnen  hatte  eine  Woche  zu- 
vor an  Durchfall  vorübergehend  gelitten.  Die  Leute  hatten  ihre  alten 
zerlumpten  Kleidungsstücke  von  Tilsit  mitgebracht  und  dieselben  an 
einen  Trödler  verkauft,  welcher  sie  weiter  verhandelt  hat.  Sie  ver- 
kehrten viel  mit  dem  zuerst  Erkrankten  und  tranken  mit  ihm  herum. 
Er  selbst  war  nur  aus  Buddem  herausgekommen,  um  Holz  aus  dem 
Walde  zu  holen.  Da  auch  keine  anderweitige  Einschleppung  nach- 
weisbar ist,  da  femer  bis  dahin  weder  im  Kreise  Angerburg,  noch  in 
allen  Nachbarkreisen  Cholera  -  Erkrankungen  vorgekommen  waren, 
muss  angenommen  werden^  dass  die  von  Tilsit  zurückgekehrten  Eisen- 
bahnarbeiter den  Cholerakeim  nach  Buddem  mitgebracht  und  weiter 
verbreitet  haben. 

Am  17.  August  wurde  der  erwähnte  Arbeiter  begraben.  Da  man 
annahm,  er  sei,  weil  er  mehrere  Jahre  an  der  Lunge  gelitten,  an 
Schwindsucht  gestorben,  war  beim  Begrab niss  allgemeine  Betheilig- 
ung seitens  der  armen  Bewohner  des  Dorfes. 

Noch  an  demselben  Tage  erkrankten  von  denselben  3,  am  18:  5, 
am  19:  6,  am  20:  6  mit  im  Ganzen  7  Todesfällen,  und  so  weiter  bis 
zum  14.  September  mit  in  Summa  125  Erkrankungen  mit  52  Todes- 
fällen. 2  der  Letzteren  erfolgten  an  Typhoid.  Ausserdem  wurden 
noch  45  leichtere  Erkrankungen  (Cholerinen)  beobachtet. 

Sämmtliche  Erkrankte  gehörten,  m.  A.  eines  Postbeamten,  den 
unteren  Ständen  an.  Von  den  Wirthen  und  deren  Leuten,  von 
den  Beamten  und  ihrem  Personal  erkrankte  Niemand.  Die  Einwoh- 
ner sind  grösstentheils  Proletarier,  welche  sich  seit  Jahren  in 
kleinen  elenden  Wohnungen  zusammengedrängt  haben,  um  bei  den 
Meliorationswiesen  und  in  der  anstossenden  königK  Forst  Arbeit  zu 
suchen.  Der  nach  und  nach  eintretende  Mangel  der  Letzteren  be- 
wirkte ihre  totale  Verarmung.  Sie  ergaben  sich  allerlei  Lastern  und 
vemachlässigten  ihre  eigene  Wirthschaft  und  Familie.    Zur  Zeit  des 
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Ansbracbs  der  Epidemie  zählte  das  Dorf  811  Seelen  in  49  Wobn- 
häasern  mit  164  Wohnstuben  ond  133  Familien,  sowie  15  ledigen 
Personen.  Von  diesen  49  Wohnhäusern  liegen  27  auf  der  reehten 
(Sudost),  22  auf  der  linken  (Nordwest)  Seite.  Davon  sind  im  Ganzen 
nur  11  von  der  Seuche  verschont  geblieben.  Abweichend  von  den 
Erfahrungen  in  der  Typhus-Epidemie  wurden  die  4  Krughäuser  von 
der  Epidemie  nicht  ergriffen. 

Dazu  kam  noch,  dass  die  Trinkwasserverhältnisse  in  Buddern 
geradezu  trostlos  sind. 

Brunnen  giebt  es  nur  sehr  wenige,  und  liefern  dieselben  meist 
sehr  spärliches  und  schlechtes  Wasser.  Mitten  durch  die  Länge  des 
Dorfes  fliesst  ein  Graben  mit  spärlichem  schmutzigem  Wasser.  Er 
entspringt  */,  Meile  oberhalb  des  Dorfes  aus  Quellen.  In  dem  Gra- 
ben zerstreut,  entspringen  im  Dorfe  mehrere  Quellen,  welche  von  den 
Leuten,  um  Wasser  zu  gewinnen,  ausgegraben  und  mit  eingesenkten 
Tonnen  umgeben  sind.  In  diese  Gefässe  fliesst  das  schmutzige  Gra- 
benwasser, sowie  aller  Unrath  aus  den  Häusern  des  Dorfes  zu  beiden 
Seiten  des  Grabens.  Das  so  verunreinigte  Wasser  wird  aber  zum 
Trinken  und  Kochen  benutzt. 

Wie  wesentlich  gerade  die  hervorgehobenen  Missstände:  grosse 
Armuth,  überfüllte  Wohnungen  und  schlechtes  Trinkwas- 
ser zur  Ausbreitung  der  Epidemie  beigetragen  haben,  beweist  der 
ganze  Verlauf  derselben  mit  Eklatanz.  Die  Krankheit  ergriff  aus- 
schliesslich die  am  schlechtesten  situirten  Bewohner,  welche,  vorzugs- 
weise in  elenden  Wohnungen  hausend,,  ihren  Wasserbedarf  lediglich 
ans  dem  von  Unrath  strotzenden  Graben  oder  den  stinkenden  Tonnen 
entnehmen.  Während  die  9  Häuser  der  ersten  Dorfstrasse  auf  der 
Südseite  und  auf  der  Anhöhe  gelegen,  m.  A.  des  Letzten,  ihr  Wasser 
aus  7  Brunnen  bezogen,  welche  hinter  den  Häusern  sich  befinden, 
waren  die  anderen  18  auf  derselben  Dorfseite  genöthigt,  ihren  Bedarf 
ans  dem  Graben  und  2  Tonnen  zu  beziehen. 

Jene  Hänser  haben  8  leichte  Erkrankungen  und  keinen  Todesfall 
aufzuweisen.  Das  9.  Haus  derselben  Seite,  welches  keinen  Brunnen 
besitzt  und  aus  dem  Graben  und  einer  eingelassenen  Tonne  schöpfte, 
dagegen  bei  sonst  massig  guten  Verhältnissen  der  Bewohner,  3  Er- 
krankungen mit  2  Todesfällen. 

Die  18  Häuser  in  der  Thalmulde  am  Graben  und  in  der  zweiten 
demselben  parallel  verlaufenden  Dorfstrasse,  in  der  die  Wohnungen 
ebenfalls  auf  der  Anhöhe  liegen,  aber  hatten  73  Erkrankungen  mit 
34  Todesfällen. 

Besondere  Erwähnung   verdient   noch  der  Umstand,   dass  durch 
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die  beispiellose  Furcht  vor  Ansteckung,  welche  die  ganze  Um- 
gegend von  Bnddern  ergriff,  die  Nothverhältnisse  der  dortigen  Arbei- 
ter noch  erheblich  gesteigert  worden.  Eine  militairische  Absperrung 
hätte  nicht  besser  dafttr  sorgen  können,  dass  jeder  Verkehr  mit  dem 
inficirten  Dorfe  aufhörte,  als  der  Schrecken,  welcher  die  ganze  Ein- 
wohnerschaft und  Umgegend  erfüllte.  Der  Ersteren  hatte  sich  die 
grösste  Muth-  und  Energielosigkeit  bemächtigt.  Die  Kranken  blieben 
sich  selbst  überlassen,  die  Leichen  unbeerdigt  Die  Bewohner  der 
umliegenden  Güter  und  Dörfer  aber  entwickelten  die  thatjLräftigste 
Energie,  die  Seuche  von  sich  fem  zu  halten.  Sämmtßchen  Arbeitern 
aus  Buddern  wurde  die  Arbeit  draussen  gekündigt,  oder  sie  mussten 
sich  verpflichten,  nach  Buddern  nicht  zu  gehen.  Die  benachbarten 
Gutsbesitzer  machten  weite  Umwege,  nur  um  Buddern  nicht  zu  be- 
führen. Die  Durchreisenden  verliessen  nicht  den  Postwagen  oder  das 
eigene  Fuhrwerk.  Die  sonst  durch  Gutsleute  vom  Postamte  abgehol- 
ten Postsachen  wurden  entweder  durch  den  Postboten  überbracht, 
, welcher  sie  an  bestimmten  Stellen  ausserhalb  des  Wohngebäudes  ab- 
legen musste,  oder  sie  blieben  während  der  ganzen  Dauer  der  Epi- 
demie in  Buddern  liegen.  In  Angerburg  war  schliesslich  für  keinen 
Preis  Fuhrwerk  nach  Buddem  zu  bekommen.  Durch  diese  abnormen 
Zustände  wurde  aber  einerseits  die  Epidemie  streng  localisirt,  andrer- 
seits f^T  die  Arbeiterbevölkerung  ein  exorbitanter  Nothstand  geschaf- 
fen. Ohne  Arbeit  irrten  die  LfCute,  von  Hunger,  Trunkenheit  und 
anderen  Lastern  entkräftet,  im  Dorfe  umher,  nur  zu  geeignet,  den 
einmal  local  eingeführten  und  zur  Keife  gebrachten  Gholerakeim  in 
sich  aufzunehmen,  und  somit  sichere  Opfer  der  Epidemie,  deren  Ver- 
zehrungskraft sie  nicht  zu  widerstehen  vermochten.  So  schien  es 
vor  allen  Dingen  geboten,  für  die  Ernährung  der  Bedürftigen  in  der 
reichlichsten  Weise  zu  sorgen,  und  ist  dies,  da  es  die  Commune  nicht 
vermochte,  neben  der  rechtzeitigen  Beschaffung  eines  Lazareths,  ärzt- 
licher Behandlung,  geeigneter  Krankenpflege  und  ausreichender  Arze- 
nei  und  Desinfectionsmittel  auf  Staatskosten  im  landes polizei- 
lichen Interesse  und  zwar  mit  bestem  Erfolge  auch  geschehen. 

Der  Character  der  Epidemie  war  im  Allgemeinen  ein  sehr  bös- 
artiger; der  Verlauf  höchst  rapide  und  in  den  meisten  Fällen  sehr 
schnell  zum  Tode  führend.  Von  Nachkrankheiten  kamen,  ausser 
lang  andauernder  Schwäche,  nur  stark  quälender  Singultus,  in  3  Fäl- 
len heftige  Dysurie  und  in  2  tödtlich  endenden  Fällen  Typhoid  zur 
Beobachtung.  Die  Behandlung  war  eine  symptomatische.  Ein  sehr 
guter  Erfolg  wurde  durch  Ghloralhydrat  in  ziemlich  grossen  Dosen 
erzielt. 
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2)  In  Sarminnen  erkrankte  am  13.  Aognst  eine  von  Memel 
zarttckgekebrte  Arbeiterfamilie,  im  Ganzen  3  Personen,  von  denen 
2  starben.  Der  zuerst  erkrankte  Mann  war  in  Memel  mit  Cbolera- 
kranken  in  Berttbrang  gekommen. 

3)  Das  Gut  Storcbenberg  wurde  am  18.  August  dadurch  in- 
fieirt,  dass  ein  Arbeiter  aus  dem  1  Meile  entfernten  Buddern,  wie- 
wohl selbst  schon  erkrankt,  seinen  dortigen  Bruder  besuchte.  Im 
Laufe  einiger  Tage  erkrankten  von  den  30  Bewohnern  des  Gutes  10, 
von  denen  6  der  Krankheit  erlagen. 

4)  In  Perlswalde  erkrankten  Anfangs  November  in  2  an  der 
Chaussee  einander  gegenüberliegenden  Häusern  und  3  innig  mit  ein- 
ander verkehrenden  Familien  7  Personen,  von  denen  4  starben.  Zu- 
erst trat  die  Krankheit  in  der  Familie  einer  Hebamme  auf.  Die  Ein- 
schleppung erfolgte  hier  durch  einen  Arbeiter,  der  in  Norden- 
burg mit  Cholerakranken  in  Berührung  gekommen  war.  Dass  sie 
im  Dorfe  nicht  weiter  um  sich  gegriffen  hat,  dürfte  dem  Umstände 
zuzuschreiben  sein,  dass  jeder  Verkehr  mit  den  inficirten  Häusern 
vermieden  und  die  Desinfection  energisch  ansgefUhrt  wurde. 

5)  In  Angerburg  kam  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Oo- 
tober  ein  Cholerafall  vor,  der  mit  dem  Tode  endete.  Er  betraf  eine 
Frau,  welche  in  Nordenburg  mit  Cbolerakranken  in  Berührung  ge- 
wesen war. 

Hiernach  wären,  da  in  allen  5  Orten  die  Erkrankungen  an  Cholera 
auf  Leute  zurückgeführt  werden  können,  welche  an  von  der  Cholera 
heimgesuchten  Orten  arbeiteten  und  in  ihre  Heimath  den  Cholera- 
Ansteckungsstoff  brachten ,  oder  von  der  Cholera  erfasste  Ortschaften 
besuchten,  die  zunächst  zu  ergreifenden  sanitäts- polizeilichen  Maass- 
regeln zur  Zeit  einer  Cholera-Epidemie  selbst  an  fernen  Orten: 

1)  eine  strenge  Controlle  des  Verkehrs ;  sodann  zur  Verhütung  der 
Cholera- Verbreitung  an  einem  Orte : 

2)  Sorge  für  gutes  Trink-  und  Gebrauchswasser, 

3)  Vermeidung  zu  engen  Zusammen'^hnens  in  kleinen,  niedrigen, 
schmutzerfüllten  Stuben, 

4)  Isolirung  der  Cholerakranken  von  den  Gesunden, 

5)  sorgsame  Behandlung  der  Cholerakranken, 

6)  schnelle  Beerdigung  der  an  Cholera  Gestorbenen, 

7)  Beschaffung  hinreichender  Nahrung  für  Arme,   und  endlich  in 
jedem  Falle 

8)  gehörige  Desinfection  nach    den  Bestimmungen    des  Sanitäts- 
Regulativs. 
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VI.  Kreis  Gombinnen.  1)  Am  12.  Augast  erkrankte  in 
Graenhaus  eine  72jäfarige  Frau  plötzlich  auf  dem  Felde,  wo  sie 
noch  ganz  gesund  an  ihren  Kartoffeln  gearbeitet  hatte.  Sie  wurde  in 
ihr  Stübchen  in  einem  isolirt  stehenden  Hause  geschaflt  und  hier  von 
ihrer  verheiratheten  Tochter,  welche  in  einem  ziemlich  weit  entfernten 
Hause  wohnte,  gepflegt.  Sie  starb  am  13.  August.  Am  14.  August, 
dem  Begräbnisstage  der  alten  Frau,  erkrankte  darauf  deren  3jährig6 
Enkelin,  das  Kind  der  vorerwähnten  Tochter,  welches  das  Ebius  der 
Grossmutter  während  deren  Krankheit  und  nach  deren  Tode  niemals 
betreten  hat,  während  seine  Mutter  öfters  von  einem  zum  anderen 
Hause  ab  und  zu  gegangen  ist.  Das  Kind  starb  am  16.  August.  Am 
17.  August  erkrankte  eine  in  demselben  Hause  wohnende  Frau,  welche 
jedoch  bald  genas.  Ein  am  Begräbniss  der  Alten  betheiligt  gewese- 
nes Mädchen  aus  Enzuhnen  (Kreis  Stallapoenen)  erkrankte  daselbst 
am  18.  August  (conf.  sub  YUI  S.  348).  An  Brechdurchfall  erkrank- 
ten  bis  Ende  dieses  Monats  fast  sämmtliche  Einwohner. 

2)  Am  16.  August  erkrankte  in  G  um  binnen  ein  Grenadier  des 
hier  gamisonirenden  2.  Bataillons,  2.  Ostpreussischen  Grenadier-Regi- 
ments Nr.  3.  Dasselbe  war  Anfangs  des  Monats  zur  Uebung  ausge- 
rückt, in  einem  von  der  Cholera  bei  Königsberg  inficirten  Dorfe 
einquartirt  gewesen,  und  in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  August  mit  einem 
Bataillon  nach  Gumbinnen  zurückgekehrt.  Der  Erkrankte  starb  bereits  am 
17.  August.  Am  selbigen  Tage  erkrankten  noch  2,  am  18. 3  und  bis  zum 
15.  September  noch  4,  im  Ganzen  10  Grenadiere,  von  denen  noch 
Einer  (am  12.  September)  starb.  In  der  Stadt  verbreitete  sich  die 
Krankheit  nicht  weiter,  und  blieb  auch  das  Militair  von  weiteren  Er- 
krankungen und  Verlusten  verschont. 

3)  Am  3.  September  erkrankte  auf  dem  Gute  Kl.  Wischte ken 
ein  Gärtner.  Derselbe  starb  am  5.  Einschleppung  war  hier  nicht 
nachweisbar. 

vn.  Kreis  Goldap.  1)  Am  17.  August  kam  nach  Regellen 
ein  Dienstmädchen  cholerakrank  mit  der  Post  aus  Königsberg  in  ihr 
Elternhaus  zurück.  Zwei  Tage  darauf  erkrankte  ihre  Schwester, 
welche  sie  gepflegt  hatte,  und  starb  am  dritten  Tage,  während  die 
zuerst  Erkrankte  nach  schwerem  Typhoid  genas. 

Als  Träger  des  Gontagiums  sind  die  Dejectionen  oder  die 
Kleider  der  zuerst  Erkrankten  anzusehen. 

Das  Dorf  liegt  auf  schwer  durchlassendem  Sandboden,  das  infi- 
cirte  Haus   ca.  60  Schritte  von   den  andern  Wohngebäuden  entfernt 
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Die  linke  Hälfte  des  Hauses  dient  als  Viebstall,  die  rechte  wird  7on 
einer  Arbeiterfamilie  bewohnt. 

Das  Trinkwasser  ist  gnt.  Weitere  Erkrankungen  sind  nicht  vor- 
gekommen. 

2)  Am  26.  September  warde  die  Krankheit  in  Blindischken 
darch  einen  von  Tilsit  heimkehrenden  and  gleich  darauf  erkranken- 
den Eisenbahnarbeiter  eingeschleppt.  Die  Krankheit  trat  zuerst 
in  einem  isolirt  stehenden  Hause  auf,  und  erlosch,  nachdem  9  Perso- 
nen erkrankt,  6  gestorben,  am  13.  October. 

Das  Dorf  liegt  auf  dem  uralisch  -  baltischen  Höhenzuge,  etwa 
600  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Der  Boden  besteht  aus  Grand 
und  Kies.  Das  Wasser  wird  aus  einem,  einige  30  bis  40  Fuss  tiefen 
Brunnen  entnommen.  Die  Einwohner  leben  ärmlich,  meist  von  Kar- 
toffeln, Brod  und  Häringen.  Die  mit  Stroh  gedeckten  Häuser  liegen 
30  bis  100  Schritt  auseinander  zu  beiden  Seiten  der  Strasse. 

Vor  der  Hausthtire  und  in  der  Wohnung  des  zuerst  Erkrankten 
machte  sich  ein  widerlich  fauliger  Gerach  bemerkbar.  Unmittelbar 
vor  der  Thüre  befand  sich  eine  stagnirende  Schmutz-Lache,  in  welcher 
menschliche  Excremente  von  abnorm  dünner  Beschaffenheit  zu  er- 
kennen waren.  Die  Wohnung  selbst  war  geräumig,  mit  einem  Kamin 
versehen,  gedielt,  von  zwei  Arbeiterfamilien  und  einer  Ortsarmen  be- 
wohnt, und  ziemlich  reinlich  gehalten.  Nur  am  Bette  befanden  sich 
nasse,  schmutzige  Flecke,  und  der  erwähnte  widerliche  Geruch  machte 
das  Athmen  schwierig  und  verhinderte  das  längere  Verweilen  in  der 
Stube.  Auch  die  Frauen  klagten,  dass  sie  vor  Geruch  nicht  aus- 
halten können  und  in  der  Nacht  die  Fenster  öffnen  mttssten.  In 
dieser  Wohnung  erkrankten  und  starben  vom  26.  September  bis  1.  Oc- 
tober 3  Erwachsene  und  2  Kinder  im  Alter  von  9  und  3  Jahren.  Die 
Leichen  lagen  in  der  mit  der  Stube  communicirenden  Kammer. 

Am  4.  October  erkrankte  ein  30  Schritt  von  dem  inficirten  Hause 
wohnendes  50  und  40  Jahre  altes  Arbeiter-Ehepaar,  obgleich  es  weder 
das  Nachbarhaus  betreten,  noch  einen  Besuch  aus  demselben  erhal- 
ten hatte.  Beide  Personen  genasen.  Sie  hatten  sich,  um  die  Stube 
nicht  zu  verunreinigen,  bei  jedesmaligem  Laxiren  hinausführen  lassen, 
obgleich  sie  schon  sehr  schwach  waren.  Wahrscheinlich  wirkte  in 
diesem  Falle  die  häufige  Berührung  mit  der  äusseren  Luft  günstig 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit. 

Gleichfalls  am  4.  October  war  eine  Losfrau  erkrankt,  welche  600 
Schritt  vom  Choleraherde  entfernt  wohnt,  und  mit  diesem  weder  di- 
rect  noch  indirect  in  Berührung  gekommen  war.  Auch  diese  Frau 
genas. 
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Am  11.  October  endlich  kehrte  ein  55 jähriger  Bauer  erkrankt 
von  einer  Reise  heim,  und  starb  in  der  Nacht  zum  13.  ej.  Die  Woh- 
nung des  Verstorbenen  lag  500  Schritt  von  den  übrigen  inficirten 
Häusern  entfernt.  Doch  war  derselbe  indirect  mit  diesen  in  Berühr- 
ung gekommen,  und  zwar  durch  seinen  Knecht,  welcher  bei  der 
Beerdigung  der  5  zuerst  Gestorbenen  am  2.  October  mitge- 
wirkt hatte. 

Durch  die  zuletzt  erwähnten  4  Erkrankungen  fand  eine  weitere 
Verbreitung  der  Krankheit  in  dem  nur  von  104  Seelen  in  15  Häusern 
bewohnten  Orte  nicht  statt. 

Die  Wohnungen  dieser  4  Personen  liegen  in  westlicher  Richtung 
von  dem  zuerst  inficirten  Hause. 

Das  Wetter  war  damals  trübe,  häufig  regnerisch,  stark  windig, 
wechselnd  aus  Ost  und  West. 

In  dem  zuerst  inficirten  Hause  verbreitete  sich  die  Krankheit 
lediglich  durch  Mangel  an  Ventilation,  Unreinlichkeit  und 
Lagerung  der  Leichen  in  bewohnten  Räumen.  In  dem  zuletzt 
angeführten  Falle  erfolgte  die  Erkrankung  48  Stunden  nach  der  durch 
den  bei  der  Beerdigung  von  5  Gholeraleichen  betheiligt  gewesenen 
Knecht  indirect  herbeigeführten  Ansteckung.  Der  tödtlicbe  Aus- 
gang bei  6  Personen  von  9  Erkrankungen  ist  hauptsächlich  in  der 
ärmlichen  Lebensweise  begründet. 

Vni.  Kreis  Stallupoenen.  1)  Am  17.  August  erkrankte  in 
Enzuhnen  ein  Dienstmädchen  an  asiatischer  Cholera  mit  nachfol- 
gendem Typhoid  und  schliesslicher  Genesung.  Die  Quelle  der  An- 
steckung war  Gruenhaus  (Kreis  Gurabinnen),  wo  am  13.  August 
eine  72jährige  Krau  ohne  nachweisbare  Ansteckung  nach  2tägiger 
Krankheit  gestorben  war. 

Das  Dienstmädchen  hatte  sich  bei  deren  Begräbniss  in  Gruenhaus 
betheiligt  (conf.  sub  VI  Seite  346). 

Weitere  Erkrankungen  kamen  in  Enzuhnen  nicht  vor. 

2)  Vom  1.  September  bis  26.  November  wurde  die  Krank- 
heit noch  in  den  obenbezeichneten  Ortschaften  constatirt.  Der  Pro- 
centsatz der  Gestorbenen  zu  den  Erkrankten  betrug  genau  die  Hälfte. 
Sämmtliche  erste  Fälle  waren  eingeschleppt  aus  Königsberg,  Bar- 
tenstein^  Wartenburg  und  Tilsit,  aus  letzterer  Stadt  durch 
heimkehrende  Eisenbahnarbeiter,  welche  bei  Ausbruch  der  Cho- 
lera daselbst  sich  eiligst  nach  Hause  begaben  und  die  Infection  mit- 
brachten. 

Aus   den   ersten  Orten   brachten  entlassene   heimkehrende  Sol- 
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daten  die  Krankheit  mit.  Das  Incabationsstadiam  betrag  1—4  Tage; 
das  Stadium  algidom  1—2  Tage;  Typhoid  als  Nachkrankheit  warde 
in  2  Fällen  beobaehtet;  es  mag  wohl  öfter  vorgekommen  sein,  ohne 
zar  Beobachtang  zu  gelangen. 

Der  Ansteckangsstoff  wurde  überall  durch  Menschen  einge- 
schleppt. Eine  Einschleppung  durch  Effecten  ist  nirgends  nachweis- 
bar gewesen. 

In  Lawischkehnen  und  in  Krausen  wurde  die  Weiterver- 
breitung der  Krankheit  durch  die  Dejectionen  der  Kranken  ecla- 
tant  festgestellt.  In  ersterem  Dorfe  benützte  das  inficirte  Hans  einen 
gemeinschaftlichen  Abtritt.  In  kurzer  2^it  erkrankten  6  Bewohner 
desselben ,  unter  diesen  eine  Frau,  12  Stunden ,  nachdem  sie  sich 
muthwillig  und  absichtlich  auf  einen  Topf  gesetzt  hatte,  in  welchem 
sich  Cholerastuhlgänge  befanden. 

In  Krausen  benutzten  die  Bewohner  des  zuerst  inficirten  Hauses 
gemeinsam  die  hintere  Seite  einer  Scheune  zu  den  Stuhlgängen,  die 
offen  liegen  blieben.  Hier  erkrankten  schnell  hintereinander  Mitglie- 
der mehrerer  in  jenem  Hause  wohnender  Familien,  welche  keine  an- 
dere Gemeinschaft  mit  einander  hatten,  als  die  gemeinsame  Benützung 
der  Scheunenrücken  wand  als  Abtritt. 

Hiebei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  Dorf,  obgleich  von  allen 
Seiten  offen,  in  einer  Thalmulde  ohne  Abzug  liegt,  und  dass 
dicht  vor  dem  Dorfe  sich  ein  sumpfiger  Teich  befindet,  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  der  einzige  Brunnen  des  Dorfes  steht.  Mög- 
licherweise war  das  schlechte  Wasser  des  stagnirenden  Teiches,  wel- 
ches zum  Trinken  und  Kochen  benutzt  wird,  Ursache  der  Erkrank- 
ung verhältnissmässig  vieler  Einwohner  —  8  mit  4  Todesfällen  — . 

Sonst  ist  kein  Fall  bekannt  geworden,  in  welchem  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Trinkwassers  die  Krankheit  befördert  worden  ist. 

Eine  besondere  individuelle  Empfänglichkeit  ist  nicht  beobachtet 
worden. 

Die  Temperatur  während  der  Epidemie  war  durchnittlich  kühl 
bei  massiger  Regenmenge. 

In  der  Stadt  Stallupoenen  ereigneten  sich  im  August  und  Sep- 
tember 3  Fälle  von  Cholera.  Der  Erste  betraf  einen  Hausbesitzer, 
welcher  in  Wartenburg  seinen  cholerakranken  Sohn  besucht  hatte, 
und  nach  24  Stunden  starb.  Die  beiden  Letzterkrankten  waren  aus 
Königsberg  und  Bartenstein  zugereist.  Einer  derselben  starb 
an  Typhoid,  der  andere  genas  nach  3  Tagen.  Sämmtliche  Erkrankte 
waren  nachweislich  mit  Cholerakranken  in  Berührung  gewesen,  und 
hatten  den  Ansteckungsstoff  an  ihrer  Person,  resp.  an  ihren  eigenen 
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Kleidern  mitgebracht.  Eine  Ansteckang  durch  Abtritte,  die  von 
GholerakrankeD  benutzt  worden  sind,  konnte  in  diesen  3  Fällen  nicht 
festgestellt  werden.  Unter  den  3  Erkrankten  waren  2  Männer  and 
1  Fran;  1  Mann  and  1  Fraa  starben.  1  Mann  und  1  Frao  waren 
über  50  Jahre  alt,  1  Mann  in  den  Zwanzigern.  Ein  Mann  war  Säafer. 
In  1  Falle  betrag  die  Incabationszeit  4  Tage,  in  den  beiden  andern 
war  sie  nicht  festzastellen. 

Der  zuerst  Erkrankte  lag  in  seinem  trockenen,  luftigen  und  ge- 
sunden Hause.  Die  beiden  andern  Zugereisten  lagen  im  Ereislaza- 
rethe,  welches  trocken,  luftig  und  gut  7entilirt  ist.  In  allen  Fällen 
wurden  Töpfe  resp.  Eimer  zur  Aufnahme  der  Dejectionen  benutzt,  die 
etwas  Desinfectionsfittssigkeit  enthielten;  die  Dejectionen  selbst  wur- 
den sofort  in  einem  entfernten  Winkel  des  Gartens  vergraben  und 
mit  Erde  fest  zugedeckt.  Vor  und  nach  den  3  Fällen  sind  keine 
Gholerafälle  vorgekommen;  namentlich  blieb  das  Kreislazareth  frei. 
Das  Brunnenwasser  desselben  ist  gesund,  klar  und  kommt  aus  einer 
Sandschicht.  Dasselbe  gilt  von  dem  desinficirten  Privathause.  —  Die 
Stadt  selbst  liegt  auf  einem  Hoch  -  Plateau  ^  256  Fuss  Ober  dem  Mee- 
resspiegel, und  ist  wegen  gänzlichen  Waldmangels  den  Luftströmungen 
von  allen  Seiten  zugänglich.  Wasser  fehlt,  mit  Ausnahme  von  eini- 
gen kleinen  Teichen,  gänzlich ;  die  nächste  Umgegend  ist  theils  Sand, 
theils  leicht  humoser  Erdboden.  Der  Ort  muss  als  ein  gesunder  be- 
zeichnet werden.  Regenmenge  war  zur  Zeit  der  Erkrankungen  ge- 
ring; es  herrschte  mittlere  Sommertemperatur. 

IX.  Kreis  Loetzen.  Am  24.  August  wurde  die  Cholera  zu- 
erst nach  Wi  dm  innen  durch  ein  ans  Königsberg  zugereistes 
Dienstmädchen  eingeschleppt,  und  verbreitete  sich  die  Krankheit  hier 
in  kurzer  Zeit  so  rapide,  dass  schon  nach  Ablauf  der  ersten  14  Tage 
mehr  als  die  Hälfte  der  Häuser  des  Dorfes  inficirt  waren  und  täglich 
12 — 15  neue  Erkrankungen  constatirt  wurden.  Erst  nach  Etablirung 
eines  isolirt  auf  einer  Insel  gelegenen  Lazarethes  gelang  es,  die 
Krankheit  zu  beschränken.  Die  Mehrzahl  der  Erkrankungen  kam 
unter  den  ärmeren  Leuten  vor,  die  in  schmutzigen  Wohnungen, 
grösstentheils  mehrere  Familien  in  eine  Stube  zusammengedrängt,  in 
dürftigen  Verhältnissen  lebten.  Dazu  kam,  dass  durch  die  vor  meh- 
reren Jahren  bewirkte  sehr  erhebliche  Senkung  (bis  zu  11  Fuss)  der 
anliegenden  Seeen  ein  sehr  empfindlicher  Mangel  an  gutem  Trink- 
wasser entstanden  war,  indem  die  vorhandenen  Brunnen  theils  ganz 
versiegten,  theils  nur  ungenügend  Wasser  lieferten.  Durch  diesen 
Uebelstand  war  der  grösste  Theil  der  Einwohner  genöthigt,  das  Was- 
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ser  ans  dem  angrenzenden  See  anch  als  Trinkwasser  zu  benutzen, 
ein  Wasser,  welches  an  sich  in  Folge  der  sehr  geringen  Bewegang 
einen  ISampf  bildend,  noch  um  so  ungesunder  wurde,  als  die  ärmeren 
Leute  in  dem  See  zugleich  ihre  sc|imutzige  Wäsche  zu  reinigen 
pflegten,  und  in  der  ersten  Zeit  der  Epidemie  sogar  die  inficirten 
Effecten  der  Cholerakranken  darin  ausgewaschen  haben.  Nur  durch 
diesen  Umstand  ist  einerseits  die  rapide  Weiterverbreitung  der  Krank- 
heit und  andererseits  die  Bösartigkeit  derselben  zu  erklären. 

2)  Von  Widminnen  aus  verbreitete  sich  die  Krankheit  in  der  Zeit 
vom  28.  August  bis  22.  October  nach  den  erwähnten  15  be- 
nachbarten Dörfern.  Ueberall  liess  sich  die  Einschleppung 
theils  durch  Einwohner  aus  Widminnen,  theils  durch  die  Arbeiter  aus 
den  benachbarten  Orten,  theils  durch  alte  Kleider  der  an  Cholera 
Verstorbenen  nachweisen.  In  keinem  Orte  aber  erreichte  die  Krank- 
heit eine  so  erhebliche  Ausbreitung  und  Bösartigkeit,  wie  in  Wid- 
minnen, m.  A.  von  Masuchowken,  Milken,  Czyprken,  Czamowken, 
Kl.  Konopken,  Przykop  und  Lindendorf,  wo  die  ungewöhnliche  Ar- 
mut h  der  Betroffenen  im  Verein  mit  der  Ueberftillung  und  Unrein- 
lichkeit  der  Wohnungen  als  wesentliche  Ursachen  des  bösartige- 
ren Verlaufes  angesehen  werden  müssen. 

3r)  Am  31.  August  kam  in  der  Stadt  Loetzen  der  erste 
Gholerafall  bei  einem  aus  Königsberg  zugereisten  Eisenbahn- 
beamten vor,  welcher  unterwegs  asphyktisch  erkrankte,  und  im  städti- 
schen Choleralazareth  nach  4  Tagen  an  Cholera-Typhoid  starb.  Nach 
dieser  Zeit  erkrankten  bis  zum  18.  October  nach  und  nach  13  Perso- 
nen, von  denen  8  gestorben  und  5  genesen  sind.  Acht  Tage  nach 
dem  ersten  Todesfall  erkrankte  ein  Dienstmädchen,  bei  welchem  jede 
Berührung  mit  dem  isolirt  stehenden  Lazarethe  ausgeschlossen  werden 
konnte,  nach  einer  vernachlässigten  schmerzlosen  Diarrhöe  von  mehr- 
tägiger Dauer  plötzlich  unter  den  unzweifelhaften  Symptomen  der 
asiatischen  Cholera  mit  Annrie  und  nachfolgendem  Typhoid.  In  den 
Übrigen  Fällen  konnte  die  Uebertragung  durch  Anstecknng  jedesmal 
nachgewiesen  werden. 

Als  ein  die  Krankheit  begünstigendes  Moment  muss  auch  in 
Loetzen  das  schlechte  Trinkwasser  aus  dem  Kanal  angesehen 
werden  Dieses  Wasser  hat  einen  sehr  trägen  Lauf,  ist  sehr  flach 
und  überdies  durch  die  sogenannte  Wasserpest  so  sehr  verunrei- 
nigt, dass  es  einen  sumpfigen  Geschmack  hat.  Nur  dadurch  wird  es 
erklärlich,  dass  vorzugsweise  in  den  Häusern  in  der  Nähe  des  Canals 
und  namentlich  in  einer  freistehenden  Hütte,  deren  Einwohner  fast 
ausschliesslich    auf  das  Canalwasser  angewiesen  sind,    die  Krankheit 
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nogewöfanlich  heftig  auftrat  Im  Choleralazarethe  selbst  sind  unter 
dem  Wärterpersonale  keine  Erkrankungen  vorgekommen. 

Dass  die  Ansteckung  durch  Choleraleichen  wesentlich  beför- 
dert wird,  ist  wiederholt  beobachtet  worden.  Ebenso  gefährlich,  als 
diese,  haben  sich  aber  auch  die  Kleider  und  Effecten  der  Ver- 
storbenen erwiesen,  durch  welche  unzweifelhaft  in  der  grossen  Mehr- 
zahl aller  Fälle  die  Krankheit  verschleppt  worden  ist. 

Als  wirksamste  Schutzraaassregeln  bewährten  sich  die  sofortige 
Errichtung  eines  Lazarethes,  die  Beschaffung  von  Nothsärgen 
und  isolirten  Räumen  für  die  Cholera-Leichen  bis  zu  deren 
Beerdigung  in  jeder  von  der  Cholera  iniicirten  Ortschaft,  und  endlich 
das  sofortige  Verbrennen  aller  inficirten  Kleider  und  Effecten  der 
Verstorbenen. 

X.  Kreis  Insterburg.  1)  Am  27.  August  wurde  auf  dem 
Althofer  Felde  dicht  bei  der  Stadt  Insterburg  eine  an  Cholera 
erkrankte  Bettlerin  ^  aus  Mittel  -  Warkau  hülflos  daliegend  gefunden, 
welche  nach  einigen  Stunden  verstarb. 

2)  Am  29.  August  wurden  im  Dorfe  Puschdorf  mehrere 
Cholerafälle  festgestellt.  Dieselben  waren  von  Weh  lau  her  einge- 
schleppt. Bis  zum  15.  September  erfolgten  im  Ganzen  25  Erkrank- 
ungsfälle, von  denen  16  tödtlich  endeten. 

3)  Am  7.  September  erkrankte  in  Insterburg  eine  Schuh- 
macherfrau, welche  schon  längere  Zeit  an  vernachlässigtem  Durchfall 
gelitten  hatte.  Am  9.  September  erkrankten  2  Kinder  derselben  und 
am  10.  September  das  dritte  Kind.  Diese  Familie  bewohnte  ein  sehr 
niedrig  gelegenes,  stockiges,  von  armen,  unreinlichen  Leuten  ttber- 
fttlltes  Haus.  Der  Familie  fehlte  es  an  den  nöthigsten  Lebensbedürf- 
nissen. Frau  und  2  Kinder,  im  Alter  von  3  und  6  Jahren,  hatten 
schon  längere  Zeit  an  Brechdurchfall  gelitten  und  ein  elendes  her- 
untergekommenes Aussehen.  Die  Frau  starb  schon  am  folgenden 
Tage.  Die  zunächst  Erkrankten  waren  ihre  beiden  in  der  Reconva- 
lescenz  von  Brechdurchfall  befindlichen  Kinder  und  ein  drittes  noch 
nicht  1  Jahr  altes  Kind,  welches  sie  gesäugt  hatte.  Die  beiden  erst- 
genannten Kinder  wurden  anderweitig  untergebracht  und  genasen; 
das  letztgenannte  starb.  Die  strengste  Desinfection  des  Hauses  und 
die  sorgfältigste  Reinhaltung  desselben  und  seiner  Umgebungen  ver- 
binderte weitere  Erkrankungen  darin.  Die  muthmassliche  Veran- 
lassung war  Einschleppung  durch  die  verschont  gebliebene 
Schwester  der  Frau,  welche  von  Wehlau  zugereist  war. 

Am   14.  September  erkrankte   ein  vom  Lande    in  das  Victoria- 
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KraDkenhauB  gebrachter  Kreisarmer.  Derselbe  starb  am  foIgendeD 
Tage. 

Am  21.  September  erkrankten  2  fremde ,  von  Tilsit  zagereiste 
Eisenbahnarbeiter,  der  Eine  starb  am  folgenden,  der  Andere  am  4.  Tage 
daranf.  Zwei  weitere  Erkrankungen  erfolgten  am  27.  und  29.  Sep- 
tember. Zunächst  eine  Arbeiterfrau  in  der  2.  Teichgasse,  die  dicht 
am  Schlossteiche  liegt,  und  nur  schlecht  gebaute,  mit  Menschen  über- 
füllte Wohnungen  hat ;  sodann  ein  Arbeiter ,  welcher  auf  dem  Hofe 
des  mit  Einwohnern  überfüllten  Hauses,  Mühlendamm  Nr.  3,  in  einem 
früheren  Stallgebäude  wohnte,  welches  nothdttrftig  zur  Wohnung  ein- 
gerichtet war.  Erstere  starb  nach  36  Stunden,  Letztere  schon,  bevor 
ein  Arzt  herbeigerufen  werden  konnte.  In  beiden  Fällen  war  die  Ent- 
stehnngsursache  der  Krankheit  nicht  zu  ermitteln.  2  Tage  darauf 
erkrankte  auch  die  Frau  des  Arbeiters  und  starb  an  demselben  Tage. 
4  und  5  Tage  darauf  erkrankten  2  Personen  im  Polizeigef&ngnisse, 
darunter  die  9jährige  Tochter  des  erwähnten  Arbeiters,  durch  Infec- 
tion  mittelst  einer  im  Hause  Mühlendamm  Nr.  3  wohnenden,  mit  der 
Arbeiterfamilie  vielfach  in  Berührung  gekommenen  Frau,  welche  dort- 
hin zum  Besuch  kam  und  selbst  gesund  blieb.  Dies  S^ährige  Mäd- 
chen- starb;  der  andere  Erkrankte  genas  nach  4  Tagen.  Sämmtliche 
Kranke,  mit  Ausnahme  der  zuerst  erkrankten  Kinder,  wurden  nach 
dem  Gholera-Baracken-Lazareth  gebracht  und  starben  daselbst. 
Hiermit  schien  die  Krankheit  erloschen. 

Am  2.  und  3.  November  indess  traten  wiederum  zwei  Gholera- 
fälle  auf|  and  zwar  in  der  Fluthgasse  und  in  einem  benachbarten 
Hause  der  Tbeaterstrasse.  Der  erste  Fall  betraf  einen  Arbeiter,  wel- 
cher in  dem  desinficirten  Dorfe  Nettienen  gearbeitet  hatte ;  der  zweite 
eine  alte,  schon  längere  Zeit  bettlägerig  gewesene  Frau.  Ihnen  folg- 
ten am  3.  November  2,  am  4.  wieder  2  Fälle  und  so  fort  bis  zum 
19.  November.  An  diesem  Tage  erlosch  die  Krankheit,  nachdem 
im  Ganzen  32  Personen  erkrankt  und  22  gestorben  waren.  Die  Krank- 
heit beschränkte  sich  fast  ausschliesslich  auf  den  niedrig  gelege- 
nen, Ueberschwemmungen  ausgesetzten  Pregelbezirk 
und  auf  diejenigen  Häuser,  welche  auch  bei  früheren  Epidemien  stark 
heimgesucht  waren. 

4)  In  der  Umgegend  der  Stadt  und  im  ganzen  Kreise  kamen 
nur  ganz  vereinzelte  Erkrankungs-  und  Todesf^le  vor. 

In  der  Stadt  wurden  ebenso,  wie  in  früheren  Epidemieen,  Seitens 
des  Magistrates,  nach  Anhörung  der  Sanitäts -  Gommission  die  um- 
fassendsten Vorkehrungen  getroffen,  um  die  Sache  fernzuhalten.  Be- 
reits am  24.  Juni  wurde  die  Abführung  sämmtlicher  Kloakengruben 
Zeitschrift  für  Epidemiplogie.  L  23 
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binneli  14  Tagen  mit  dem  Beding  angeordnet ,  dass,  wo  dieselbe  in 
dieser  Zeit  erweislich  nnmöglieh  war,  der  in  der  Grabe  vorhandene 
Dnng  mit  einer  4  Fass  hohen  Erdschicht  bedeckt  werden,  desgleichen, 
dass  die  Rinnsteine  täglich  bis  7  Uhr  Abends  gehörig  gereinigt  nnd 
mit  Wasser  aosgesptUt  werden  müssen.  Vom  6.  Joli  ab  wurde  die 
Desinfection  der  Rinnsteine,  Drummen,  Düngergraben  and  Abtritte 
4  mal  wöchentlich  durch  eigens  dazu  bestellte  Personen  darchgefQhrt. 
Dies  geschah  besonders  in  den  öffentlichen  Localen,  sowie  in  den 
1866  Ton  der  Cholera  heimgesachten  Häasem.  Die  Danggraben, 
namentlich  die  Wände  derselben,  sowie  die  Aborte  and  Schmutz- 
leitungen  wurden  mit  Carbolsäare,  Eisehvitriol  und  Wasser  einmal 
wöchentlich  nach  der  Pettenkofer'schen  Methode  mittels  einer 
Giesskanne  begossen  und  3  —  4  mal  mit  Kohle,  welche  mit  Garbol- 
sänre  genetzt  war,  bestreut.  Die  schlechtes  Trinkwasser  liefernden 
Brunnen  wurden  durch  angeheftete  Tafeln  als  solche  dem  Publikum 
kenntlich  gemacht.  Es  wurden  Instructionen  in  Bezug  auf  die  Diät 
und  die  erforderlichen  Schutzmaassregeln  gegen  die  Krankheit  ge- 
druckt und  jeder  Familie  unentgeltlich  in  das  Haus  geschickt.  End- 
lich wurde  in  der  Nähe  der  Stadt  neben  der  nach  Caralene  führenden 
Kunststrasse  ein  eigenes  Cholera-Baracken- Lazareth  erbaut  und  mit 
den  nöthigen  Utensilien  versehen.  So  gelang  es  auch  viele  Wochen 
hindurch  die  Krankheit  von  der  Stadt  fern  zu  halten,  während  die- 
selbe in  dem  benachbarten  Wehlau  schon  lange  sich  in  epidemischer 
Weise  festgesetzt  hatte,  und  in  verschiedenen  Orten  des  Kreises  nicht 
nur  vereinzelte  Cholerafälle,  sondern  auch  durch  Verschleppung  von 
Wehlau  aus  im  Dorfe  Pnschdorf  eine  kleine  Cholera-Epidemie  aufge- 
treten war. 

Im  Ganzen  waren  in  der  Stadt  32  Krankheitsfälle  angemeldet, 
von  denen  2  ausdrücklich  als  Brechdurchfall  bezeichnet  sind.  Unter 
den  übrigen  30  Erkrankten  befanden  sich  12  Männer,  11  Frauen, 
4  Kinder  von  1—10  Jahren  und  3  Kinder  unter  1  Jahr.  Es  starben 
davon  15  innerhalb  24  Standen,  2  innerhalb  zweier  Tage,  5  später 
bis  zum  6.  Tage  der  Krankheit:  im  Ganzen  22  Personen.  Es  ge- 
nasen 8:  darunter  ö  Erwachsene. 

In  allen  Häusern,  in  welchen  Todesfälle  eintraten,  waren  solche 
auch  im  Jahre  1866  vorgekommen.  Diese  Fälle  und  das  wiederholte 
Vorkommen  von  einigen  Todesfällen  in  einer  Familie  lässt  eine  In- 
fection  von  einem  Individuum  auf  das  andere  nur  za  gewiss  erschei- 
nen, wenn  auch  nicht  immer  die  directe  Uebertragung  nachzuweisen 
ist.  Nach  den  Pettenkofer'schen  Forschungen  und  den  vielfach 
gemachten  anderweitigen  Erfahrungen  sind  solche  directe  Uebertrag- 
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angen  aoch  nicht  nöthig,  da  das  in  den  Bxcrementen  sich  entwickelnde 
Contagiam  vielfache  and  fast  nicht  zu  beseitigende  Canäle  findet,  um 
allein  oder  mit  den  Excrementen  selbst  sich  weiter  zu  verbreiten. 

Dass  die  tiefer  gelegenen,  dem  Wasser  nächsten  Strassen  und 
Häuser  der  Krankheit  besonders  exponirt  waren,  mag  hier  wohl  nicht 
allein  an  dem  höheren  Staude  des  Grundwassers,  oder  in  den  feuch- 
ten Ausdünstungen  seinen  Grund  haben ,  sondern  auch  darin,  dass 
nach  diesen  Theilen,  als  dem  natürlichen  Gefalle  entsprechend,  der 
Schmutz  des  grössten  Theiles  der  Stadt  durch  die  Rinnsteine  zu-  oder 
wenigstens  vorbeigefllhrt  wird.  Dies  ist  besonders  in  der  Pregel- 
strasse,  Mühlenstrasse,  Judengasse  und  Flutgasse  der  Fall. 

Als  drittes  Glied  in  der  Kette  der  Gelegenheitsursachen  fBr  die 
Verbreitung  der  Cholera  ist  wohl  auch  noch  eine  individuelle  Em- 
pfUoglichkeit  zu  bezeichnen,  ohne  welche  das  Contagium  alsbald  zu 
Grunde  zu  gehen  scheint,  wenn  die  anderen  Bedingungen  zu  seiner 
Wirksamkeit  oder  Fortpflanzung  erloschen.  Nur  so  lässt  es  sich  er- 
klären, dass  die  Seuche  an  einem  Orte,  in  einem  Hause,  in  einer  Fa- 
milie plötzlich  aufhört,  während  ihr  Auftreten  in  nahe  gelegenen  Be- 
zirken das  Fortbesteben  der  allgemeinen  Bedingungen  unzweifelhaft 
machen,  so  dass  die  Epidemie  sich  um  so  länger  hinzieht,  je  grösser 
und  bevölkerter  der  Ort  ist.  (Aus  Pincus  Choleraberichten  pro  1866.) 

Was  die  Mittel  zur  Heilung  der  Cholerakranken  betrifi%,  so  ist 
eine  Heilung  nur  in  den  leichten  und  solchen  Fällen  wahrzunehmen 
gewesen,  bei  denen  der  Arzt  beim  Auftreten  der  Krankheit  sofort  zu 
Rathe  gezogen  worden  ist. 

Zu  bemerken  bleibt  noch,  dass  die  sämmtlichen  constatirten  Cho- 
leraf&Ue  mit  verschwindenden  Ausnahmen  in  der  Arbeiterbevölkerung 
und  bei  denjenigen  Personen  stattfanden,  welche  einen  unregelmässi- 
gen Lebenswandel  geführt  haben. 

Den  energischen  Maassnafamen  der  Stadt-Polizeiverwaltung,  ver- 
bunden mit  dem  aufopfernden  Eifer  der  Aerzte  und  Polizeibeamten, 
dürfte  es  hauptsächlich  zu  danken  sein,  dass  die  Epidemie  sich  nicht 
weiter  verbreitet  hat.  Ausser  dem  bereits  Berichteten  wurden  noch 
folgende  Maassregeln  getroffen:  Da  im  J.  1871  die  Cholera  in  Königs- 
berg durch  die  herumziehenden  polnischen  Juden  eingeschleppt  wor- 
den war,  so  wurden  die  im  Stadtbezirke  befindlichen  und  einkehren- 
den polnischen  Juden  sofort  strengstens  überwacht  und  per  Bahn  an 
die  Grenzstationen  zurückgesandt,  die  Polizeibehörden  telegraphisch 
hie  von  benachrichtigt,  überhaupt  auf  das  gefährliche  Umhertreiben 
dieser  vagabondirenden  und  in  der  Regel  kranken  Leute  aufmerksam 
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gemacht   und   zu  gemeinBamem  Einschreiten  wider  dieselben  aufge- 
fordert 

Sobald  ein  Cholerafall  gemeldet,  wurde  sofort  fttr  firztlicbe  Be- 
handlung gesorgt  und  ein  Krankenwärter  in  die  Wohnung  desselben 
mit  der  Weisung  gesetzt,  keine  unberufenen  Personen  in  die  Wohnung 
einzulassen,  fttr  reine  Luft,  Desinfection,.  und  bei  überfüUter  Wohnung 
für  Ueberfllhrung  des  Kranken  in  das  Barackenlazareth  mittels  eigens 
dazu  bergerichteten  Tragkorbes  zu  sorgen.  Die  Betten  wurden  im 
ersten  Falle  verbrannt  und  35  Tblr.  Entschädigung  dadir  gezahlt;  die 
Wäsche  und  Kleider  ausgekocht  und  desinficirt;  später  wurden  diese 
ElBfecten  jedesmal  mit  Beschlag  belegt,  ca.  4 — 6  Wochen  lang  unter 
Verschluss  gehalten,  die  Federn  sodann  unter  polizeilicher  Aufsicht 
gekesselt,  die  Kleider  und  Wäsche  in  Chlor  mit  scharfer  Lauge  ge- 
waschen, die  Menbles  und  Geräthe  der  Zimmer  mit  scharfer  Lauge 
/  abgerieben,  die  Wände  aber  mit  Chlor  und  Kalk  getüncht.  Den 
ärmeren  Leuten  wurden  Leibbinden  und  Choleratropfen,  den  erkrank- 
ten Familien  selbst  Geldmittel  und  Unterkleider  verabreicht  und  fttr 
zuverlässige  Krankenwärter  gesorgt.  Der  Stadt  erwuchsen  zwar 
hieraus  folgende  Kosten  : 

Thlr.  Sgr.  Pf. 

1)  Fttr  Errichtung  des  Barackenlazareths  nebst  den 

dazu  erforderlichen  Utensilien 883  26  4 

2)  Aerztliches  Honorar 58  10  — 

3)  Medicamente  und  Stärkungsmittel  fllr  die  Kranken  61  —  6 

4)  Desinfectionsmittel  und  Gholeratropfen  fttr  Unbe- 

.     mittelte    .    .    • 959    16     10 

5)  Arbeitslöhne   für   Desinfecteure,   Krankenwärter, 

sowie  Krankenkost  im  Lazareth 249    27     — 

6)  Fubrkosten  fttr  den  Arzt  und  Druckkosten  fttr  die 
unentgeltlich  vertheilte  Instruction J   105    28      6 

I     32      4      8 
Ueberhaupt    2350    23      8 
Doch  dttrflen  diese  Kosten  mit  dem  zweifellos  durch  die  rechtzeitig 
getroffenen   umfassenden  Schutzmaassregeln  von  der  Stadt  abgewen- 
deten grossen  Unheil  durchaus  in  keinem  Missverhältnisse  stehen. 

XI.  Kreis  Lyck.  1)  In  der  Stadt  Lyck  erkrankte  am  1.  Sep- 
tember ein  aus  Königsberg  entlassener  Reservist  auf  der  Durch- 
reise. Derselbe  wurde  in  das  Kreislazareth  aufgenommen  und  starb 
an  demselben  Tage.   Weitere  Erkrankungen  sind  nicht  vorgekommen. 

2)  In  dem  Dorfe  Gorlen   erkrankte  am  3.  September  eine  Va- 
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gabandiO;  welche  sich  zeitweise  daselbst  aufhielt.  Dieselbe  war  einige 
Tage  zuvor  io  Widminnen  gewesen,  and  hatte  sich  von  dort  ge- 
schenkte und  vermuthlich  gestohlene  El eidnngs stücke  mitgebracht. 
Sie  wurde  in  einem  isolirten  Gebäude  untergebracht  und  von  einer 
dazu  bestellten  Frau  verpflegt.  In  diesem  Hause  erkrankten  nach 
und  nach  6  Personen,  von  denen  4  starben.*  l^ach  14  Tagen  war  im 
Dorfe  ein  neuer  Fall  mit  tödtlichem  Ausgange.  Trotz  des  strengsten 
Verbotes  wurde  ein  Begräbnissschmaus  veranstaltet.  Zwei  an 
demselben  betheiligte  Personen  erkrankten  nach  einigen  Tagen  und 
starben. 

3)  Im  Dorfe  Marczinowen  erkrankten  in  der  Zeit  vom  14.  Sep- 
tember bis  15.  October  nach  und  nach  9  Personen,  von  denen 
5  starben.  An  diesem  Orte  war  es  unmöglich,  das  Auftreten  der 
Krankheit  mit  einem  bereits  vorhandenen  Infectionsherde  in  Verbind- 
ung zu  bringen ,  da  die  Betheiligten  jede  Gemeinschaft  mit  den  be- 
reits inficirten  Nachbarorten  Widminnen  und  Gorlen  entschieden  in 
Abrede  stellten.  Doch  dtlrfte  um  so  mehr  anzunehmen  sein,  dass 
eine  solche  dennoch  stattgefunden  hat,  als  der  Ort  eine  sehr  gesunde 
Lage  hat,  gutes  und  ausreichendes  Trinkwasser  besitzt,  die  einzelnen 
Gehöfte  zerstreut  liegen  und  die  Einwohner  durchweg  wohlha- 
bend sind. 

4)  Im  Dorfe  Sawadden  erkrankten  in  der  Zeit  voib  20.  bis 
21.  September  kurz  hintereinander  3  Personen,  von  welchen  2  star- 
ben. Auch  hier  läugneten  die  Betheiligten  jede  Verbindung  mit  einem 
Choleraherde,  insbesondere  mit  dem  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
gelegenen  Gorlen.  Doch  weiss  man  zur  Genüge,,  wie  weit  solche  An- 
gaben zuverlässig  sind. 

XII.  Kreis  Oletzko.  1)  In  der  Stadt  Marggrabowa  er- 
krankte am  3.  September  eine  Jüdin  aus  dem  Dorfe  Borken,  deren 
Mann  in  Widminnen  eine  an  der  Cholera  erkrankte  Verwandte 
besucht  hatte.  Sie  wurde  im  Kreislazarethe  isolirt  und  genas.  Wei- 
tere Erkrankungen  kamen  nicht  vor. 

2)  Im  Dorfe  Duneyken  wurden  am  20.  September  3  Cholera- 
Erkrankungen  in  einer  Arbeiterfamilie  constatirt,  welche  sämmtlich 
tödtlich  endeten.  Der  Infectionsherd  scheint  auch  hier  Widminnen 
gewesen  zu  sein,  und  die  Ansteckung  durch  verschleppte  nicht  des- 
inficirte  Kleidungsstücke  von  den  an  der  Cholera  Erkrankten  und 
Gestorbenen  stattgefunden  zu  haben. 

XIII.  Kreis  Pillkallen.  Am  10.  September  erkrankte  in 
Lasdehnen  ein  60jähriger  Zimmermann,  welcher  2  Tage  vorher  aus 
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Tilsit  zurückgekehrt  war.  Er  hatte  dort  den  ganzen  Sommer  über 
gearbeitet,  war  stets  gesund  gewesen  und  mit  keinen  Gholerakranken 
oder  Todten  in  Berührung  gekommen.  Auch  seine  Mitarbeiter,  Be- 
kannten, Hausgenossen  und  Schlafkameraden  waren  immer  gesund 
gewesen.  Am  5.  September  hatte  er  starken  Durchfall  bekommen, 
aber  noch  einige  Tage,  in  Tilsit  gearbeitet.  Am  8.  September  war  er 
zu  seiner  Ehefrau  zurückgekehrt  und  am  10.  unverkennbar  an  asiati- 
scher Cholera  erkrankt.  Die  sanitätspolizeilichen  Vorschriften  wurden 
sofort  angeordnet  und  genau  befolgt.  Nur  Eins  konnte  nicht  erreicht 
werden:  Die  Trennung  der  Eheleute  aus  dem  gemeinschaft- 
lichen Bette.  Die  Ehefrau,  eine  sonst  gesunde  55jährige  Frau,  war 
zu  bequem,  ein  eigenes  Bette  fttr  sich  einzurichten.  Sie  war  eine 
eigensinnige  Litthauerin  und  hielt  die  Trennung  nicht  für  nöthig.  Am 
11.  September  schon  besserte  sich  der  Zustand  des  Ehemannes  etwas. 
Am  12.  Morgens  3  Uhr  erkrankte  die  Frau,  wollte  aber  weder  von 
Arzt  noch  von  Arznei  etwas  wissen.  Gegen  10  Uhr  Vormittags  war 
sie  schon  pulslos,  kalt,  livide  gefärbt,  collabirt  und  hatte  starke  Aus- 
leerungen. Erst  im  Verlauf  des  Tages  gelang  es  durch  Zwangsmittel, 
den  Mann  aus  dem  Bette  seiner  fast  sterbenden  Frau  zu  entfernen. 
Sie  verblieb  bei  ihrem  Eigensinn,  nahm  keine  Arznei  und  starb  am 
13.  September,  etwa  30  Stunden  nach  der  Erkrankung.  Der  Mann 
genas  und  verliess  schon  am  18.  das  Zimmer.  Die  Leute  bewohnten 
die  eine  Hälfte  des  Hauses,  und  hatten  weder  Kinder,  noch  Mitbe- 
wohner. 

Das  Haus  ist  einstöckig  und  liegt  ziemlich  isolirt.  Die  andere 
Hälfte  desselb.en  bewohnte  eine  Wittwe  mit  3  Kindern.  Sie  alle  blie- 
ben gesund,  obgleich  die  Wittwe  die  Kranken  gepflegt  hatte. 

Zwei  Personen,  welche  die  Leiche  besorgten,  blieben  gesund, 
und  ist  in  Lasdehnen  und  Umgegend  kein  weiterer  Erkrankuugsfall 
vorgekommen.  Ueberhaupt  ist  die  Krankheit  noch  niemals  in  Las- 
dehnen selbst  und  im  Umkreise  von  1  Meile  aufgetreten.  Das  Flüss- 
chen Szeszuppe  fliesst  mitten  durch  das  Dorf,  welches  auf  Lehmboden 
liegt.  Die  Brunnen  sind  in  ausreichender  Zahl  vorhanden  und  geben 
gutes  Trinkwässer.    Die  meisten  Wohnungen  sind  sehr  feucht. 

2)  Vom  10.  bis  13.  November  erkrankten  und  starben  in 
Wersmeningken  5  Bewohner  einer  Stube  des  isolirt  ausserhalb 
des  Dorfes  gelegenen  Armenhauses  und  zwar  die  Konkubine  eines 
Arbeiters  und  deren  4  uneheliche  Kinder.  Die  Ursache  war  anfangs 
nicht  zu  ermitteln.  Keiner  der  Verstorbenen  hatte  vor  der  Erkrank- 
ung das  Haus  verlassen.  In  der  ganzen  Umgegend  herrschte  keine 
Cholera.    Auch  kein  Fremder  hatte  das  Haus  betreten.  Da  das  Haus 
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weder  Stall  noch  Scheane,  weder  Hausflur  noch  Bodenraum  besass, 
lagen  sämmtliche  Leiphen  in  der  Stube. 

Erst  Tags  nach  der  Gonstatirung  der  Krankheit  ergaben  nähere 
Ermittelungen,  dass  dennoch  eine  Einschleppung  stattgefunden  hat 
Der  erwähnte  Arbeiter  hatte  nämlich  längere  Zeit  in  Tilsit  bei  der 
Eisenbahn  gearbeitet,  daselbst  eine  Woche  vorher  einen  massigen 
Choleraanfall  überstanden,  war  am  9.  November  nach  Wersmeningken 
zurückgekehrt  und  hat  zweifellos  durch  das  Zusammenschlafen 
mit  seiner  Conkubine  und  deren  Kindern  diesen  die  Krank- 
heit mitgetheilt,  welche  ihnen  den  Tod  brachte,  während  er  selbst 
genas. 

Das  Dorf  liegt  ganz  in  der  Ebene  auf  gutem  Erd-  und  Sandboden 
und  hat  viele  Ausbauten. 

XIV.  Kreis  Johannisburg.  In  Ubl ick  erkrankte  am 29.  Sep- 
tember eine  62jährige  Wittwe,  welche  Tags  zuvor  zu  einer  Hochzeit 
in  dem  damals  bereits  inficirten  Dorfe  Klein-Konopken  (Kreises 
Loetzen)  gewesen  war.  Ob  sie  daselbst  mit  Cholerakranken  direct 
in  Berührung  gekommen,  war  nicht  festzustellen.  Doch  ist  es  jeden- 
falls wahrscheinlich,  dass  Leute  aus  dem  genannten  und  aus  anderen 
inficirten  Orten  der  Umgegend  der  Hochzeit  beigewohnt  haben.  Die 
Frau  starb  am  2.  October  und  wurde  am  5.  ej.  begraben.  Da  der 
Gutsvorstand  von  diesem  Erkrankungs-  und  Todesfalle  keine  Kennt- 
niss  erhielt,  wurde  mit  der  Leiche  wie  gewöhnlich  verfahren.  Die- 
selbe blieb  vom  2.  bis  ö.  October  in  demselben  Räume,  in  welchem 
sich  die  übrigen  Familienglieder  aufhielten.  Es  wurde  ein  Leichen- 
schmaus gefeiert,  und  somit  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
erheblich  Vorschub  geleistet.  Am  6.  ej.  erkrankte  ihre  31jährige 
Tochter  und  starb  am  9.  An  demselben  Tage  erkrankten  deren  Kin- 
der im  Alter  von  1-4  Jahren,  welche  genasen.  In  einem  zweiten 
Hause  des  Gutes  traten  noch  2  Erkrankungen  mit  1  Todesfalle,  so- 
dann in  einem  dritten  deren  6  mit  5  Todesfällen  auf.  Letztere  Be- 
hausung war  eine  alte,  baufällige  und  unrein  gehaltene  Brennerei, 
und  sind  nur  in  dieser  die  letzten  Krankheitsfalle  vorgekommen.  In 
der  Zeit  vom  29.  September  bis  19.  October  erkranktep  in  Ublick  im 
Ganzen  12  Personen,  von  denen  8  starben. 

Hierauf  trat  eine  4wöchentliche  Pause  ein,  und  vom  13. 
bis  22.  November  erkrankten  abermals  6  Personen,  von  denen 
3  starben,  so  dass  im  Ganzen:  erkrankten  18  Personen,  starben  11, 
genasen  7. 

Was   die   vorerwähnte  Pause   anlangt,   in    welcher  angeblich 
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keine  neuen  Erkrankungen  auftraten,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  leichte  Krankheitsfälle  auch  in  dieser  Zwischenzeit  vorkamen,, 
und  so  die  Krankheit  fortgepflanzt  wurde.  Nach  der  recht  warmen 
und  regnerischen  Witterung  der  ersten  Hälfte  des  October  trat  freilich 
in  den  auf  den  17.  folgenden  Tagen  etwas  kältere  Witterung  ein,  und 
fror  es  namentlich  in  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  recht  stark ;  indessen 
trat  sehr  bald  wieder  recht  warmes  und  trübes  Wetter  ein,  welches 
fast  durch  den  ganzen  Monat  November  anhielt. 

Eine  erneute  Einschleppung  der  Krankheit  während  des  oben 
genannten  Intervalles  ist  ebenfalls  nicht  zu  ermitteln  gewesen;  doch 
wurde  dieselbe  um  die  Mitte  des  Monates  November  vom  Gute  auf 
das  benachbarte  Vorwerk  Stotzeck  ttbergeftlhrt,  da,  trotz  aller  Warn- 
ungen, der  Verkehr  der  Insassen  des  Vorwerkes  mit  den  Gutsieuten 
nicht  zu  verhindern  war.  Die  Uebertragung  von  Ublick  wurde  da- 
durch constatirt ,  dass  die  Eltern  der  ersten  Kranken  in  Stotzeck  in 
der  erwähnten  alten  Brennerei  in  Ublick  wohnten.  Auf  dem  Vor- 
werke selbst  sind  2  Wohnungen  inficirt  gewesen,  und  in  der  einen 
5  Erkrankungen  in  einer  Familie  mit  3  Todesfällen,  in  der  anderen 
eine  Erkrankung  aufgetreten,  welche  in  Genesung  endete. 

Ob  die  angeordnete  und  meist  ins  Werk  gesetzte  Isolirung  der 
Kranken,  die  schleunige  Entfernung  der  Todten  aus  den  Wohnungen» 
sowie  die  möglichst  gut  ausgeführte  Desinfection  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  den  im  Ganzen  milden  Verlauf  der  Epidemie  ausgeübt, 
ist  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  sagen,  aber  immerhin  höchst  wahr- 
scheinlich. 

XV.  Kreis  Sensburg.  1)  In  Peitschendorf  erkrankte  am 
16.  October  eine  77jährige  Wittwe,  welche  vor  14  Tagen  von  Kl. 
Maitz,  woselbst  sie  sich  als  Kinderfrau  auf  dem  Gute  aufgehalten 
hatte,  ganz  gesund  zum  Besuche  ihres  Schwiegersohnes,  eines  Land- 
briefträgers, nach  Peitschendorf  gekommen  war.  Der  Tod  erfolgte 
am  18.  November. 

Gleichzeitig  war  der  7  Monate  alte  Enkel  der  Wittwe  erkrankt, 
am  19.  October  jedoch  bereits  wieder  genesen.  Am  17.  October  er- 
krankte dessen  12 jähriger  Bruder,  welcher  gleichfalls  bald  genas, 
am  20.  der  52jährige  Landbriefträger,  der  Vater  jener  beiden  Kinder, 
welcher  bereits  am  21.  October  starb,  femer  am  20.  October  eine  in 
demselben  Hause,  in  der  nur  durch  den  Hausflur  getrennten,  gegen- 
überliegenden Stube  wohnende  35jähnge  Losfrau,  welche  genas,  und 
endlich  am  21.  October  ein  in  einem  von  dem  zuerst  inficirten  ent- 
fernt, aber  in  gleicher  Richtung  gelegenen  Hause  wohnender  Losmann, 
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50  Jahre  alt,  welcher  am  22.  October  starb.  Das  zaerst  inficirte  Haas 
ist  einstöckig,  aas  Holz  gebaat,  von  2  Familien  mit  15  Individaen 
bewohnt  and  liegt,  wie  die  meisten  Häaser  des  Dorfes,  niedrig  and 
fast  in  gleichem  Niveaa  mit  den  dortigen  Gewässern.  Das  zweite 
Haas  ist  gleichfalls  einstöckig,  von  Holz  gebant,  besteht  aas  zwei 
darch  eine  Wand  and  einen  besonderen  Eingang  vollkommen  ge- 
trennten Stäben  and  wird  von  2  Familien  mit  9  Individaen  bewohnt 
Dass  die  zaerst  Erkrankte  schon  inficirt  nach  Peitschendorf  gekommen 
sei,  lässt  sich  nicht  annehmen,  weil  ihr  früherer  Aafenthaltsort  nicht 
von  der  Krankheit  heimgesacht,  sie  selbst  aber  noch  14  Tage  nach 
ihrer  Rückkehr  gesand  geblieben  war.  Ihr  Schwiegersohn,  der  Land- 
briefträger, war  dem  Tranke  ergeben;  ob  er  etwa  schon  vor  der  Er- 
krankang  der  Alten  an  Darchfall  gelitten,  war  nicht  za  ermitteln. 

Der  in  dem  zweiten  Hanse  erkrankte  and  verstorbene  Losmann, 
ein  notorisch  massiger,  ordentlicher  and  vorher  ganz  gesancler  Mann, 
war  weder  direct  noch  darch  Mittelpersonen  mit  der  zaerst  Erkrank- 
ten in  Bertthrang  gekommen. 

Das  Trinkwasser  in  den  zahlreich  vorhandenen  Brannen  ist  gat. 
Doch  wurde  nachträglich  festgestellt,  dass  die  am  Hchwersten  heim- 
gesachten  Familen  —  es  erkrankten  32  Personen,  von  denen  12  star- 
ben —  aas  Faalheit  ihr  Trinkwasser  and  Kochwasser  aas  den 
ihren  Wohnangen  benachbarten  veranreinigten  Gräben  ent- 
nommen haben. 

2)  In  L  i  n  d  e  n  d  0  r  f  erkrankte  am  18.  October  ein  30jähriger 
Losmann,  nachdem  er  Tags  vorher  ganz  gesand  Holz  aas  der  Forst 
gefahren  hatte.  Er  bewohnte  mit  seiner  Fraa  allein  eine  einstöckige 
hölzerne  Htttte  mit  einer  Stabe.  Sein  Tod  erfolgte  am  20.  October. 
An  letzterem  Tage  erkrankte  seine  TQjährige  Matter,  welche  bei  ihrem 
Schwiegersohne  in  einem  einstöckigen  hölzernen  Hanse  mit  2  Stäben 
and  je  6  Einwohnern  wohnte.  Sie  starb  am  21.  October.  Gleichfalls 
am  20.  October  erkrankte  eine  45jährige  Wirthsfraa  and  deren  12jäh- 
riger  Sohn.  Beide  genasen.  Dagegen  starb  ihre  20jährige  Tochter, 
welche  am  24.  October  erkrankt  war,  bereits  am  25.  In  demselben 
Hanse  erkrankten  am  24.  zwei  Kinder  im  Alter  von  4  and  8  Jahren, 
welche  jedoch  genasen.  Das  von  all  diesen  Erkrankten  bewohnte 
Hans  ist  einstöckig,  aus  Holz  gebaut  und  enthält  2  durch  den  Haus- 
flur getrennte  Stuben,  an  welche  auf  beiden  Seiten  eine  kleinere 
Kammer  stösst.  * 

Die  eine  Seite  wird  von  6,  die  andere  von  14  Personen  bewohnt. 
Das  Haus  liegt,  wie  die  meisten  des  Ortes,  ziemlich  isolirt  und  hoch. 
Das  Dorf  ist  hart  von   der  Forat  umgeben  und  besitzt  gutes  Trink- 
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Wasser.  Der  zuerst  Erkrankte  wurde  von  seiner  Mutter  und  dem 
Mann  der  erkrankten  Wirthsfrau  während  seiner  Krankheit  wiederholt 
besueht,  seine  Leiche  von  der  Mutter  der  beiden  erkrankten  Kinder 
gewaschen. 

Der  zuerst  Erkrankte  hatte  sich  beim  Holzladen,  das  am  24.  Oc- 
tober  gestorbene  Mädchen  beim  KartofFelgraben  sehr  angestrengt ,  er- 
hitzt und  später  erkältet. 

3)  In  Sensburg  wurde  am  9.  November  der  erste  Fall  con- 
statirt.  Eine  InfectionsqucUe  war  nicht  nachzuweisen.  Die  Krankheit 
trat  ausschliesslich  in  niedrig  gelegenen  mit  Menschen  ttber- 
fttllten  Häusern,  in  sehr  armen,  dem  Trünke  ergebenen  Familien 
auf.  Doch  zeigten  hiebei  einzelne  Individuen  eine  unverkennbare 
Immunität,  indem  sie  trotz  ihrer  inficirten  und  dem  Tode  verfallenen 
Umgebung,  bei  fortgesetztem  Trünke  und  sonstigem  unpassenden  Ver- 
balten dennoch  gesund  blieben. 

Während  sich  in  früheren  Jahren  stets  eine  Einschleppung  des 
Contagiums  von  auswärts  und  eine  Weiterverschleppung  durch  Be- 
gräbnisse etc.  in  die  entlegensten  Ortschaften  unverkennbar  nachwei- 
sen Hess,  so  konnte  jetzt  in  vorgenannten  Orten  weder  eine  Einbring- 
ung der  Krankheit  von  auswärts,  noch  eine  Uebertragung  von  einem 
dieses  Plätze  auf  den  andern,  durch  Marktverkehr  oder  andere  Gom- 
munication,  trotz  der  genauesten  Recherchen  constatirt  werden.  Auch 
konnte  das  an  allen  Orten  anerkannte  gute  Trinkwasser  (Brunnen) 
die  Schuld  nicht  tragen.  Die  Ursache  der  Weiterverbreitung  der 
Krankheit  dttrfte  vielmehr  in  einem  Zusammenwirken  verschiedener 
nachtheiliger  Momente  zu  suchen  sein,  und  zwar  in  den  niedrigen, 
überftUlten  Wohnungen,  der  schlechten,  ungenügenden  Bekleidung, 
der  dürftigen  und  schlechten  Nahrung,  dem  Branntweingenusse ,  dem 
Mangel  an  Betten  und  Heizmaterial  bei  rauher  nasskalter  Herbst- 
witterung, welchen  schädlichen  Einflüssen  die  ärmere  und  arbeitende 
Volksklasse  zur  Zeit  der  Cholera- Epidemie  um  so  mehr  ausgesetzt 
war,  als  sie  meist  in  nasskalter  Witterung  während  des  ganzen  Ta- 
ges auf  dem  Felde  mit  Ausnehmen  von  Kartoffeln  beschäftigt,  mit 
durchnässter  Kleidung  in  ihre  ungeheizte  Wohnung  zurückgekehrt, 
am  folgenden  Morgen  sich  mit  den  nicht  getrockneten  Kleidern  wie- 
der bekleiden  musste. 

Für  die  UeberftüUung  mancher  Arbeiterwohnung  sei  als  Beispiel 
angeführt,  dass  in  Lindendorf  in  einem  grösseren  Zimmer  und  einer 
Kammer  2  Familien  mit  14  Kindern  und  6  Erwachsenen,  also  20  Per- 
sonen vorgefunden  wurden.  Bei  solcher  Ueberfttllung  der  Proletarier- 
wohnungen  liesa   es  sich  denn  auch  nicht  erforschen,  durch  welche 
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specielle  Gegenstände  (Aaswurfsstoffe,  Bitten,  Stroh,  Kleidnngsstticke) 
die  Krankheit  auf  die  einzelnen  Mitglieder  weiter  verbreitet  wurde. 
Denn  leider  wurden  häafig  in  einem  und  demselben  dnreh  Answnrts- 
stoffe  vemnreinigten  Bette  mehrere  Individuen ,  Kranke  und  Gesunde, 
Erwachsene  und  Kinder,  vorgefunden.  In  günstiger  situirten  Wohn- 
ungen Hess  sieh  öfter  die  Weiterverbreitnng  durch  Abwaschen  der 
Leichen  nachweisen.  Doch  war  auch  hier  eine  bestimmte  Incubations- 
zeit  nicht  festzustellen^  weil  vorher  schon  Berührung  mit  den  Kranken 
stattgefunden  hatte. 

In  dem  dicht  bebauten  Peitschendorf  wurde  auch  in  dieser  Epi- 
demie die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Krankheit  am  Anfange 
sich  nur  auf  die  benachbarten  Häuser  verbreitete,  im  späteren  Ver- 
laufe aber  ohne  eine  gewisse  Reihenfolge  Sprünge  in  die  entlegensten 
Wohnungen  machte,  deren  Bewohner  mit  keinem  Erkrankten  oder 
Angehörigen  desselben  in  Berührung  gekommen  waren. 

In  Bezug  auf  individuelle  Empfänglichkeit  stellte  sich  heraus, 
da<«8  Kinder,  alte  dekrepide  Personen  und  Säufer  vorzugsweise  er- 
gri£fen  wurden.  Geschlechtsunterschiede  traten  in  auffallender  Weise 
nicht  hervor. 

Die  Kranken*  wurden  in  ihren  Familien  bebandelt,  während  für 
die  Obdachlosen  und  Dienstboten  besondere  isolirte  Locale  eingerich- 
tet wurden. 

Die  Desinfection  der  Auswurfsstoffe  wurde  bei  durchgängigem 
Kübel-System  mit  Eisenvitriol  (25  Gramm  pro  Tag  und  Person)  be- 
wirkt. Die  so  desinficirten  Stoffe  wurden  in  die  betreffenden  vorher 
ausgefahrenen  Düngergruben  geschüttet.  Wäsche  und  Kleidungsstücke 
wurden  durch  scharfe  Lauge  gereinigt.  Die  Wohnräume,  Mobilien 
und  Betten  wurden  durch  Schwefelung  ausgeführt.  Ob  diese  Des- 
infectionen  jedoch  von  besonderem  Nutzen  gewesen  sind,  lässt  sich 
ilicht  feststellen,  da  sie  von  Sanitätsbeamten  weder  ausgeführt,  noch 
controllirt  werden  konnten. 

Die  Witterung  war  während  der  Dauer  der  Epidemie  vorherr- 
schend kalt  und  regnerisch. 

XVL  Kreis  Darkemen.  In  Dumbeln  erkrankte  am  9.  No- 
vember ein  Arbeitsmann  Tags  nach  seiner  Rückkehr  von-Inster- 
burg,  woselbst  er  den  ganzen  Sommer  über  beim  Brückenbau  ge- 
arbeitet hatte,  und  starb  am  12.  ej.  Ferner  erkrankten  die  Frau, 
welche  seine  Leiche  gewaschen  hatte,  sowie  ein  12jähriges  Mäd- 
chen.   Beide   genasen.    Dumbeln    ist   ein  auseinandergebautes  Dorf^ 
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welches  von  zahlreichen  armen  Leuten  bewohnt  wird.  Das  inficirte 
Haas  ist  aas  Holz  erbaat,  mit  centralem  Schornstein  versehen  ^  and 
in  4  Stäben  von  4  Familien  mit  15  Personen  bewohnt. 

Mit  Hülfe  des  Frauenvereins  warde  die  Ernährang  der  armen 
Bevölkerang  sofort  geordnet  ond  fUr  nahrhafte  and  erwärmende  Le- 
bensmittel (Kaffee,  Zacker,  Reis)  Sorge  getragen. 

Der  Erfolg  war  vorztlglicb  und  bestätigte  aufs  Neae  die  Erfahr- 
ung, dass  der  Ausbreitung  der  Epidemie  am  schnellsten  Einhalt  ge- 
than  werden  kann,  wenn  im  ersten  Augenblicke  mit  ausreichenden 
Mitteln  eingeschritten  wird. 


XIV.    Die  Morbililätsstatistik 

des  Allgemeinen  ärztlichen  Vereins  Ton  Thüringen 

(ftir  Epidemiologie  und  öffentl.  GesuDdheitspflege) 
in  den  Jahren  1809—  1873 

von 

Dr.  L.  Pfeiffer  in  Weimar, 
Secretär  des  VereineB. 

Der  allgemeine  ärztliche  Verein  von  Thüringen  gegründet  1867, 
bat  seit  dem  Jahre  186U  eine  regelmässige  Berichterstattung  seiner 
Mitglieder  über  das  Auftreten  gewisser  Krankheitsformen  eingeführt. 
In  den  abgelaufenen  5  Jahren  hat  die  Methode  dieser  Morbilitäts- 
Statistik  verschiedene  Wandelungen  durchgemachti  bis  sie  jetzt  zu 
einem  vorläufigen  Abschluss  gekommen  ist.  Es  sind  in  diesem  kur- 
zen Zeitraum  von  einer  beschränkten  Anzahl  der  Mitglieder  allein 
gegen  26500  Einzelerkrankungen  epidemischen  Ursprunges  zur  An- 
zeige gekommen.  Durch  Bescheidenheit  in  der  Fragestellung  und 
durch  vorsichtige  Erweiterung  der  Beobachtungsgebiete  ist  die  Theil- 
nähme  an  diesem  Institut  des  Thüringischen  Vereines  so  gewachsen, 
dasB  eine  Mittheilung  der  Methode  und  der  Ergebnisse  für  jetzt  er- 
laubt sein  wird,  einmal,  um  die  Ausführbarkeit  der  Morbilitätsstatistik 
zu  zeigen  und  zweitens,  um  anderen  ärztlichen  Vereinen,  die  jetzt 
mit  in  das  allgemeine  Interesse  für  diese  exacten  ätiologischen  Unter- 
suchungen hereingezogen  werden,  über  so  manche  Klippe  hinweg  zu 
helfen,  an  denen  zu  stranden  auch  dieses  Institut  des  Thüringischen 
Vereines  öfter  in  Gefahr  sich  befunden  hat. 


Die  in  den  letzten  Jahren  besonders  eifrig  cultivirte  medicinische 
Statistik  hat  sich  durch  die  in  Aussicht  genommene  Pflegestätte  für 
dieselbe  im  neuen  deutschen  Reichsministerium  einer  für  die  Zukunft 
hoffentlich  fruchtreichen  Anerkennung  zu  erfreuen.  Nur  durch  eine 
derartige  Centralisation  der  bisher  üblichen  Mortalitätsaufnahmen;  ?on 
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einheitlichen  Gesichtspnnkten  aus,  lassen  sich  praktisch  verwerthbare 
Schlüsse  nnd  Vergleichangen  ermöglichen ,  die  ftlr  die  gesammte 
Volksgesundheit  auf  gesetzgeberischem  Wege  nutzbar  gemacht  wer- 
den können.  Der  Beleg  fllr  diese  Behauptungen  ist  in  den  Debatten 
über  das  jüngst  zu  Stande '  gekommene  deutsche  Impfgesetz  enthalten. 
-—  Bisher  ist  in  vielen  Fällen  die  Medicinalstatistik ,  die  sich  nothge- 
drungen  in  einseitiger  Weise  meist  nur  mit  den  Geburts-  und  Ab- 
sterbeverhältnissen befassen  konnte  und  trotz  der  unerwarteten  Auf- 
schlüsse, die  sie  uns  gebracht  hat,  doch  nur  sich  selbst  Zweck  ge- 
wesen, ohne  grossen  Einfluss  auf  die  angewandte  Hygieine.  Es  fehlt 
ihr  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  ganz  wesentliche  Stütze :  die  Kennt- 
niss  der  Erkrankungen  und  der  dadurch  gegebenen  Todesursachen  — , 
ohne  welche,  wie  die  Verhandlungen  im  jüngsten  Reichstage  bezüg- 
lich des  Impfgesetzes  in  so  erfolgreicher  Weise  gezeigt  haben,  die 
Schädigung  der  Volksgesundheit  durch  eine  bestimmte  Krankheit 
nicht  verstanden  werden  kann.  Ohne  die  Statistik  über  die  Erkrank- 
ungen und  Todesfälle  an  den  Blattern  bei  Nichtgeimpften,  Geimpften 
Wiedergeimpften,  wäre  das  Impfgesetz  mit  seinen  segensreichen  Fol- 
gen von  den  Gegnern  sicher  zu  Falle  gebracht  worden. 

Dieser  beim  Impfgesetz  errungene  grosse  Erfolg  wird  die  An- 
regung geben,  die  Statistik  der  Todesursachen  und  des  Krankseins 
in  würdigerer  Weise  zu  behandeln.  Der  Vorwurf,  den  man  vor  20 — 
25  Jahren  in  Deutschland  näcli  der  gesammten  Medicinalstatistik  in 
Bezug  auf  Ausführbarkeit  und  Zuverlässigkeit  machte  und  der  als 
principiell  überwunden  betrachtet  werden  kann,  triSt  heute  in  ebenso 
ungerechtfertigter  Weise  noch  die  Morbilitätsstatistik.  E^  wechseln 
eben  die  Ansprüche  an  die  wissenschaftlichen  Methoden,  und  noch 
im  Jahre  1857  stellte  Benecke  den  Wunsch  hin,  dass  es  zur  Ab- 
schätzung der  Mortalitäts Verhältnisse  genügen  möge,  wenn  in  Land- 
bezirken von  dem  diesen  Bezirk  beherrschenden  Arzt,  in  Städten  von 
einer  Anzahl  beschäftigter  Aerzte  eine  Mertalitätsstatistik  ihrer 
Praxis  geliefert  werde.  Die  hierdurch  bedingte  grosse  Fehlerquelle  und 
die  grosse  Anzahl  von  Todesfällen,  deren  vorausgegangene  Krankheit 
kein  Arzt  gesehen,  haben  dieses  Verfahren  so  lange  als  misslicben 
Nothbehelf  erscheinen  lassen,  als  eben  keine  Aussicht  auf  bessere 
Methoden  war.  Heute  will  kein  Statistiker  mehr  an  eine  Feststellung 
der  Sterblichkeitsursachen  heran  ohne  behördliche  Unterlage  durch 
Todtenscheine  für  jeden  Verstorbenen.  Schon  die  einfache  Statistik 
der  Bevölkerungsbewegungen  hat  in  der  mangelhaften  Beschaflfenbeit 
der  Unterlagen   ihre  grossen  Fehlerquellen.    Dafür  spricht   die   in 
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vielen  statistischen  Mittbeilnngen  beklagte  Thatsache,  dass  zwischen 
den  Angaben  der  betreffenden  Kirchenbücher  nnd  den  ev.  gleichzeitig 
geführten  Civilstandsregistern  sich  erhebliche  Differenzen  vorfinden. 
Immerhin  hält  man  bei  grossen  Zahlenreihen  die  Berechnung  von 
Sterbeziffern,  Gebartsziffern;  der  Absterbeordnnng,  der  geschlechtlichen 
Differenzen^  der  Be?ölkernngsbewegung  u.  s.  w.  ftir  ganz  gerecht- 
fertigt. — 

Die  weitere  wissenschaftliche  Untersuchung  über  die  stattgehabten 
Todesursachen  ist  erst  mit  der  Einführung  von  Todtenscheinen  mög- 
lich. Doch  auch  hier  finden  sich  überall  sehr  viele  Mängel  in  der 
Beschaffenheit  der  Unterlagen,  so  dass  nur  für  grössere  Städte  die 
Glaubwürdigkeit  eine  genügende  werden  kann.  In  manchen  Gegen- 
den Deutschlands  ist  bei  cc.  40®/o  der  Gestorbenen  ein  Arzt  in  der 
letzten  Krankheit  nicht  zugezogen  worden.  Eine  gründliche  Besei- 
tigung dieses  Missstandes  ist  für  die  Zukunft  nicht  zu  hoffen,  da  eine 
immer  grössere  Entblössung  des  platten  Landes  von  Aerzten  um  sich 
greift.  Die  Einzeichnung  der  Todesursachen  in  den  Todtenschein 
durch  einen  Barbier,  durch  den  Leichenbestatter  oder  den  Geistlichen 
(der  z.  B.  in  Schweden  das  Amt  des  Coroners  besorgt,  wenn  der  Arzt 
fehlt),  hat  ihre  grossen  Mängel  und  dürfte  man  desshalb  in  manchen 
Landdistricten  auf  die  ursprüngliche  Ben  ecke' sehe  Methode  zurück- 
greifen können.  Alle  Todtenscheine,  die  nicht  vom  behandelnden 
Arzt  ausgefüllt  wurden,  sollten  gar  nicht  in  Verwendung  gezogen 
werden,  und  in  grösseren  Städten  würde  man  dem  entsprechend  eine 
Leiche  nur  dann  in  das  Leichen  haus  oder  zur  Beerdigung  zulassen 
dürfen,  wenn  vorher  vom  behandelnden  Arzt  das  Formular  beigebracht 
ist.  Diese  Art  der  Beschaffung  von  Todtenscheinen  verlangt  von  dem 
praktischen  Arzt  durchaus  nicht  zu  viel  Zeitaufwand.  In  der  gewöhn- 
lichen Privatpraxis  kommt  1  Todesfall  auf  je  17 — 25  Patienten  (auf 
je  17  im  sächsischen  Medicinalbezirke  Meissen  1867  —  71  nach  den 
Morbilitätstabellen  in  den  Königl.  Sächsischen  Medicinalberichten ;  auf 
je  19  in  Ohrdruff  am  Thüringer  Wald,  nach  lOjährigeu  Aufzeichnungen 
des  Herrn  Dr.  Müller;  auf  je  23  im  lOjährigen  Durchschnitt  in 
Sehmalkalden  nach  Dr.  Fuckel;  auf  je  25  in  Weimar  nach  Ver- 
fassers Morbilitätsaufzeichnungen).  Man  wird  ftir  diese  nicht  grosse 
Zahl  v^on  Praxisvorkommnissen  auch  eine  wissenschaftliche  Bezeich- 
nung der  Todesursachen  im  Formular  (mit  I  und  11  Todesursache 
nach  englischem  Vorbild)  verlangen  können.  Die  etwaigen  Unzu- 
verlässigkeiten  in  der  Diagnose  gleichen  sich  bei  einfacher  Nomen- 
clatur  und  bei  grösseren  Zahlenreihen  wieder  aus. 

Trotz  aller  dieser  Mängel  sind  die  Erfolge  der  Mortalitätsstatistik 
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heute  anerkannt.  Häufen  sich  auch  die  Schwierigkeiten  bei  der  Mor- 
bilitätsstatistik,  so  ist  zu  bedenken,  dass  vor  kaum  20 Jahren  die 
gesammte  Medicinalstatistik  mit  denselben  Vorwürfen  und  Zweifeln  zu 
kämpfen  hatte.  Wenn  die  bisher  geübte  Morbilitätsstatistik  in  ihren 
Resultaten  nur  einen  (zum  Theil  noch  beanstandeten)  Werth  für  das 
Verhalten  der  epidemischen  Volkskrankheiten  besitzt,  so  hat  dieser 
geringe  Erfolg  vor  Allem  seine  Ursache  in  der  bisher  geübten  Me- 
thode. Wie  die  Erfahrung  im  ärztlichen  Verein  von  Thüringen  ergiebt, 
liegt  der  Hauptgrund,  warum  bisher  nur  wenige  Aerzte  und  ärztliche 
Vereine  sich  betheiligt  haben,  in  den  exorbitanten  Anforderungen  der 
Formulare,  durch  welche  die  nicht  an  statistische  Arbeiten  gewohnten 
Neulinge  ganz  gründlich  von  vorne  herein  abgeschreckt  werden.  — 
Der  Thüringische  ärztliche  Verein  hat  sein  Vorgehen  auf  diesem  Ge- 
biet durch  folgende  Methode  normirt: 

1)  Bescheidenheit  in  der  Fragestellung  und  möglichst  geringe  An- 
forderung an  die  Zeit  der  contribuirenden  Aerzte. 

2)  Mehr  ätiologische  Fragestellung  nach  den  bei  uns  im  Volk  vor- 
handenen Erankheitsanlagen  und  nach  den  herrschenden  Krank- 
heitsartungen, an  Stelle  der  sonst  üblichen  streng  klinischen 
Fragestellung  mit  vorausgesetzter  haarscharfer  Diagnose. 

3)  Wechsel  in  der  Fragestellung  je  nach  den  in  verschiedenen 
Jahren  in  den  Vordergrund  tretenden  Krankheiten  und  der  da- 
mit zusammenhängenden  .Aetiologie  und  Prophylaxe. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  abweichenden  Methode  führen  wir  Fol- 
gendes an: 

Die  bisherigen  Sammelarbeiten  des  ärztlichen  Vereines  von  Thü- 
ringen über  die  epidemiologischen  Vorkommnisse  daselbst  waren  zu- 
nächst durch  die  grosse  Choleraepidemie  von  1866  wach  gerufen 
worden.  Ein  Antrag  des  Vereines  an  die  verschiedenen  Regierungen 
in  Thüringen  auf  Einführung  einer  Mortalitätsstatistik  mit  ärztlicher- 
seits auszufüllenden  Todtenscheinen  war  gleich  nach  seiner  Begründ- 
ung gestellt,  aber  von  sämmtlichen  Regierungen  abgelehnt  worden, 
weil  die  betreffenden  Organe  zur  Ausführung  in  allen  Staaten  fehlten. 
—  Der  Verein  war  dem  entsprechend  darauf  angewiesen,  da  eine 
Mortalitätsstatistik  ohne  obrigkeitlichen  Zwang  nicht  denkbar  ist,  die 
Erkrankungsverhältnisse  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  zu 
ziehen,  insoweit  dieselben  die  Praxis  der  einzehien  Mitglieder  berüh- 
ren. Untersuchungen  über  die  relative  Häufigkeit  gewisser  Krank- 
heiten in  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  über 
Krankheitsursachen,  Einfluss  von  Klima,  Witterung,  Beschäftigung 
u.  8.  w.  waren  in  Aussicht  genommen.    Als  Grundsatz  aber  war  bei 
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allen  derartigen  Forschungen  hingestellt,  dass  nicht  allein  rein  wissen- 
schaftliche Fragen  gelöst,  sondern  möglichst  die  Ursachen  fttr  Krank- 
sein und  Sterben  auch  mit  erforscht  wUrden.  Denn  nur  so  lässt  sich 
neben  der  Kenntniss  der  Morbilität  auch  die  Kenntniss  der  Mittel  zur 
Abhülfe  gewinnen. 

Auf  Grund  dieser  Erkenntniss  hat  der  Thtlringiscbe  Verein  sich 
zunächst  nur  auf  die  epidemisch  auftretenden  Krankheiten  beschränkt 
und  da  man  zumal  von  den  beschäftigten  Aerzten  nicht  zuviel  ver- 
langen darf,  auch  nur  allgemeine  Mittheilungen  ttber  Ort,  Zeit  und 
Zahl  der  betreffenden  Krankheiten  erbeten.  Der  Monatszettel  (conf. 
Beilage  2  Nr.  III)  findet  im  Tagebuch  des  Arztes  seinen  Platz  und 
allabendlich  oder  am  Schlüsse  des  Monates  macht  der  Arzt  durch 
einen  oder  mehrere  Striche  in  der  betreffenden  Rubrik  seine  Bemerk- 
ungen über  neu  zugegangene  epidemische  Vorkommnisse.  Auf  diese 
Weise  hat  sich  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  5  Jahren  durch  die  Be- 
theiligung von  18  steigend  auf  63  CoUegen  die  Summe  von  circa 
26500  Einzelfällen  epidemischer  Krankheiten  angesammelt,  während 
bei  weiter  gehenden  Ansprüchen  das  ganze  Unternehmen  in  Frage 
gestellt  gewesen  wäre.  Ein  detailirteres  Aufzeichnen  setzt  vom  Arzt 
voraus,  dass  er  sehr  viel  Lust  an  statistischen  Arbeiten  und  nicht 
sehr  viel  Praxis  habe,  was  Beides  bei  unseren  thüringischen  Collegen 
nicht  vorauszusetzen  war.  Angaben  über  das  Alter,  den  Beruf,  das 
Geschlecht,  die  meteorologischen  Vorkommnisse,  besondere  Ereignisse 
und  das  Zusammenstellen  einer  grossen  und  complicirten  Schluss-' 
tabelle  mit  den  stets  ärgerlichen  Rechnungsfehlern  ist  aus  demselben 
Grunde  nicht  verlangt.  In  den  offenen  Rubriken  am  Schlüsse  <les 
Schemas  ist  von  einigen  Beobachtern  das  Auftreten  von  Erysipel, 
Herpes  Zoster,  Milzbrand,  Panaritien,  Puerperalfieber  notirt  worden. 
Zwei  Mitarbeiter  haben  ausserdem  vollständige  Berichte  für  einen  je 
zehnjährigen  Praxisabschnitt  eingeschickt,  die  zur  Abschätzung  der 
Krankheitsanlagen  in  Thüringen  und  der  bezüglichen  Fragestellung 
ganz  treffliche  Dienste  geleistet  haben.  Von  2  anderen  Collegen  sind 
ebensolche  Listen  über  die  epidemiologischen  Vorkommnisse  in  9  und 
16  Jahren  eingeschickt  worden. 

Diese  günstigen  Resultate  und  das  vermuthete  grössere  Interesse 
an  der  Statistik  waren  der  Grund,  der  Vereinsversammlung  im  Mai  1873 
eine  Erweiterung  des  bisherigen  Principes  vorzuschlagen.  Es  wurde 
das  Schema  in  Beilage  2  Nr.  IV  eingeführt,  welches  die  chronischen 
Gonstitutionskrankheiten  berücksichtigt,  die  in  ihrer  ständig  wirken- 
den zerstörenden  Kraft  fast  eben  so  stark  an  der  Volksgesundheit 
betheiligt  sind,  als  die  zeitweilig  und  acut  wirkenden  Epidemien. 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.  I.  24 
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Dieser  erweiterte  Fragezettel  stellt  sich  mehr  practiscb  -  bygieinische 
als  rein  wissenschaftliche  Ziele.  Die  minder  wichtigen  oder  selten 
vorkommenden  epidemischen  Krankheiten  sind  anf  einige  leer  gelas- 
sene Rnbriken  beschränkt,  da  znmal  bei  Varicellen,  Parotiden  u.  s.  w. 
der  Arzt  kein  Abbild  der  wirklichen  Häufigkeit  in  seinem  Geschäfts- 
Jonmal  bekommt.  Dagegen  sind  die  Entzttndungskrankbeiten  and 
deren  Ausgänge,  die  volkswirthschafUich  durch  die  Häufigkeit  und 
Andauer  der  Erwerbsunfähigkeit  sich  hervorthun,  aufgenommen.  Auch 
die  Einlieferung  dieses  Schemas  ist  in  derselben  Weise  wie  beim 
ersten  verlaufen  und  ist  desshalb  endlich  der  Verein  mit  einem  neue- 
sten Schema  vorgegangen,  das  die  gesammten  Hauptkr^nkheitsanlagen 
unseres  Thüringens,  in  ätiologischen  Gruppen  vereint,  umfasst.  Die 
Morbilitätsstatistiken  aus  geschlossenen  Gemeinschaften  (Kranken- 
häusern, Krankenkassen,  Kasernen)  können  später  nebenbei  in  Ver- 
gleich gezogen  werden. 

Die  Betheiligung  der  Herren  CoUegen  ist  in  den  5  Jahren  eine 
ständig  zunehmende  gewesen. 

Thüringen  hat  in  den  Herzogthümern  und  in  dem  Regierungsbe- 
zirk Erfurt  cc.  450  Aerzte;  davon  gehörten  dem  Verein  an:  1867  — 
cc.  80;  1874  aber  210.  Davon  betheiligten  sich  an  den  epidemiolo- 
gischen Berichten  1869  —  18;  1870  -  12;  1871  —  21;  1872  -  49 
und  1873  —  63.  Es  dürfte  dies  wohl  das  maximum  sein,  was  auf 
dem  Weg  ganz  freiwilligen  Beitrittes  zu  erhoffen  ist.  Wesentlich  mit- 
geholfen hat  an  dieser  sicher  grossen  Betheiligung  die  Gründung  eines 
eigenen  Correspondenzblattes,  das  seit  1872  nur  den  localen  Verhält- 
nissen und  dem  Verkehr  der  Mitglieder  unter  einander  dient.  Mit 
jeder  Monatsnummer  erhält  jedes  Mitglied  einen  Morbilitätsfragezettel 
zugeschickt  und  wird  auf  diese  Weise  an  die  Vereiospflichten  er- 
innert. 

Ob  auch  die  Betheiligung  an  der  jetzt  umfassenden  Statistik  die 
gleiche  bleiben  wird?  Wir  hofifen  es  und  es  mögen  folgende  Be- 
trachtungen als  Rechtfertigung  unseres  von  dem  Gewohnten  abwei- 
chenden Vorgehens  gelten.  Wir  sind  zur  Zeit  noch  weit  davon  ent- 
fernt, nach  dem  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  für  die  einzelnen 
Krankheiten  die  ursächlichen  Einwirkungen  angeben  zu  können. 
Ebenso  wenig  wissen  wir,  welcher  directe  Einfluss  durch  geistige,  so- 
ciale und  politische  Schädlichkeiten,  durch  die  Witterungs-,  Böden- 
und  sonstige  Verhältnisse  auf  das  Gesammtvolk  krankmachend  ein- 
wirkt. Wir  erkennen  ein  Kranksein  der  Bevölkerung  nur  durch  grosse 
statistische  Zahlen  und  erlauben  uns  nach  deren  Gonstatirung  wie- 
derum Rückschlüsse  auf  die  ursächlich  vorhandenen  und  erloschenen 
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MomeDte  and  auf  die  möglichen  Mittel  ^  welche  die  kränkelnde  Be- 
völkerung wieder  zur  Genesung  oder  Besserung  führen.  Es  wäre  dess- 
halb  verfrüht,  wenn  man  schon  jetzt  fragen  wollte:  welche  Krank- 
heiten kommen  vor,  da  uns  z.  Z.  die  Kenntniss  der  in  der  Gesammt- 
bevölkerung  herrschenden  Krankheitsanlagen  mangelt.  Der  streng 
klinische  Standpunkt  hat  dem  entsprechend  noch  keine  Berechtigung; 
die  massenhaft  vorkommenden  Krankheiten  als  Symptom  der  gestör- 
ten Volkswohlfahrt  erlangen  zun'ächst  Berücksichtigung  und  die  Frage 
nach  den  herrschenden  Krankheitsartnngen  in  ihrem  Einfluss  auf  die 
Erwerbsfähigkeit  und  Widerstandskraft  im  Volke  führt  uns  auf  den 
allein  berechtigten  ätiologischen  Standpunkt. 

Vor  allen  Dingen  müssen  die  ellenlangen  Formulare  mit  einer 
Menge  doppeldeutiger  Nomenclatur  und  minitaöser  Gharacterisirung 
der  seltenen  Krankheiten  als  Grundlage  der  Morbilitätsstatistik  be- 
seitigt werden.  Dieselben  werden  von  den  praktischen  Aerzten  zu- 
mal nach  Erlass  des  Gewerbegesetzes  nie  ausgefüllt.  Die  sogenannten 
seltenen  Fälle,  mit  denen  der  Kliniker  in  seinem  Vortrage  paradirt, 
haben  für  eine  Nosostatistik  gar  keine  ätiologische  Bedeutung. 

Wenn  von  1000  gebornen  Kindern  im  ersten  Lebensjahr  250 — 
500  wieder  wegsterben,  wenn  die  Magenkrankheiten  cc.  Vg»  die  Ca- 
tarrhe  der  Respirationskrankheiten  in  manchen  Gegenden  bis  zu  ^5 
aller  Praxisvorkommnisse  ausmachen,  wenn  von  lOOO  Todesfällen  • 
allein  150 — 250  auf  Tuberculose,  50  auf  Krebs  'kommen,  und  einzelne 
rasch  verlaufende  Epidemien  allein  in  einem  Jahre  eine  Bevölkerung 
decimiren  können,  ohne  dass  wir  im  Stande  sind,  den  Einfluss  dieser 
Hauptkrankheitsgruppen  an  verschiedenen  Orten  feststellen  zu  können  — 
was  nützt  uns  dann  heute  eine  Zählung  für  Atrophia  muscul. ,  für 
Purpura,  Gangrän,  Aneurysma,  Oesophagitis,  Addison'sche  Krankheit, 
Tracheitis,  Haemorrhoides  u.  s.  w.  Dieser  Ballast  muss  über  Bord, 
zumal  die  Sektion  zur  Feststellung  der  Diagnose  nicht  im  Fragebogen 
verlangt  werden  kann. 

Wir  vereinigen  die  volkswirthschaftlich  bedeutenden  Krankheits- 
anlagen  in  Gruppen,  die  ätiologisch  zu  einander  passen  und  in  denen 
die  Fehler  der  Diagnose  durch  die  Breite  des  Abgrenzungsbegrifles 
sich  gegenseitig  reguliren.  Dadurch  wird  eine  eminente  Fehlerquelle 
vermieden  und  der  gewissenhafte  College  nicht  von  der  statistischen 
Bearbeitung  seines  Journales  abgehalten.  Nach  Lage  der  Sache  kann 
die  Nosostatistik  nur  von  practischen  Aerzten  oder  von  ärztlichen 
Vereinen  betrieben  werden.  Hospitalberichte  sind  meist  etwas  aufge- 
färbt, andere  Gesellschaftsstatistiken  haben  zu  abgegrenzte  Bedeutung, 
die  epidemiologischen  Berichte  der  Physikatsärzte  umfassen  nur  die 
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Exacerbationen  der  Volkskrankheit.  Vom  practischen  Arzt  aber  kann 
man  nicht  verlangen^  wenn  er  40—70  Kranke  im  Tage  besucht,  dass 
er  für  300 — 400  Kranke  im  Monat  eine  Liste  einschickt  und  sein 
Journal  lediglich  in  Hinblick  anf  die  später  za  liefernde  Statistik  so 
einrichtet,  dass  Alter,  Anfang  and  Ende  der  Krankheit  n.  s.  w.  immer 
abzulesen  sind.  Das  sind  Ideale,  die  höchstens  einem  Kliniker  mit  der 
genügenden  Assistentenzahl  vorschweben  dürfen. 

Welche  Krankheiten  kommen  am  häufigsten  vor  in 
Thüringen,  und  welche  sind  vom  hervorragendsten  Ein- 
fluss  auf  die  Volkswohlfarth? 

Brauchbare  Unterlagen  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  sind 
überhaupt  selten  und  fehlen  f&r  Thüringen  fast  vollständig.  Am  besten 
sind  noch  die  vorgekommenen  Epidemien  gekannt,  während  ftlr  andere 
Krankheitsgruppen  die  vergleichsßlhigen  Zahlen  fehlen.  Im  Jabre 
1846  sind  von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Na- 
turwissenschaften in  Marburg  2  Arbeiten  preisgekrönt  worden: 

Schreiber,  physisch  -  mediciuiscbe  Topographie  des  Pbysikats- 
bezirkes  Eschwege.  1849. 

Danz  und  Fuchs,  physisch-medicinische  Topographie  des  Krei- 
.    ses  Schmalkalden.  1848. 
von  denen  zumal  die  letztere  manche  schätzenswerthe  Anknüpfungs- 
punkte enthält 

Aus  den  letzten  10  Jahren  sind  von  Herrn  Dr.  Fuckel  in 
Schmalkalden  und  Dr.  Müller  in  Ohrdrufi  vollständige  Morbilitäts- 
berichte  ihrer  Praxisvorkommnisse  an  das  epidemiologische  Institut 
des  Thüringischen  ärztlichen  Vereines  eingeschickt  worden,  die  als 
Grundlage  für  die  Bedeutung  und  Häufigkeit  der  einzelnen  Krank- 
heitsanlagen im  Thüringischen  Volk  vermöge  ihrer  grossen  Zahlen- 
reihen sehr  gut  zu  gebrauchen  sind.  Zur  Prllfting  der  Tbatsächlich- 
keit  der  darin  gegebenen  Zahlen  haben  wir,  lediglich  zum  Vergleich^ 
die  in  den  Jahresberichten  des  Königlich  Sächsischen  MedicinalcoUe- 
giums  1867-71  enthaltenen  Morbilitätsangaben  aus  dem  vollständig 
beobachteten  Medioinalbezirk  Meissen  nach  denselben  Gesichtspunkten 
zusammengestellt. 

Die  Flächendarstellung  der  Morbilitäts-  und  Mortalitätsstatistik, 
die  wir  auf  Taf.  5  versucht  haben,  ergiebt  für  alle  3  Beobachtungs- 
orte eine  im  grossen  Ganzen  so  übereinstimmende  Häufigkeit  einzel- 
ner Krankheitsartungen,  die  zum  Tbeil  ständig,  zum  Theil  wechselnd 
jeder  Zeit  im  Volk  sich  durch  ein  hohes  Procentverhältniss  auszeich- 
nen, dass  die  Verbreitung,  Häuifigkeit  und  Vertheilung  derselben  keinem 
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Zafall;  sondern  einem  Gesetz  unterliegen  müssen,  einem  Gesetz,  das  in 
seiner  Abhängigkeit  von  socialen  und  physikalischen  Agentien  jeden- 
falls des  weiteren  Suchens  lohnt. 

Um  diese  Gesetzmässigkeit  in  ihren  Ursachen  erniren  zu  können, 
kam  es  zunächst  darauf  an,  die  mehr  zufälligen  Vorkommnisse  zu 
eliminiren.  Wenn  wir  heute  dahin  die  chirurgischen  Krankheiten  und 
Hautkrankheiten  rechnen,  die  z.B.  in  Schmalkalden  bei  Dr.  Fuckel 
auf  17000  Morbilitätsnummern  1700  chirurgische  Leiden,  480  Augen- 
krankheiten, .75  Ohrkrankheften  und  1091  Hautkrankheiten,  Summa 
3946,  d.  h.  V4  ftU^i'  Morbilität,  umfassen,  so  kann  uns  eine  spätere 
Statistik  vorwerfen,  dass  auch  hier  nicht  der  regellose  Zufall,  sondern 
ein  Gausalit^tsgesctz  waltet,,  das  von  der  Lebensweise,  Beschäftigung, 
Bildung,  Reinlichkeit  u.  s.  w.  bedingt  ist.  Es  ist  dies  auch  uns 
wahrscheinlich,  da  in  den  3  Morbilitätsbeobachtungsstationen  die  Zahl 
dieser  Vorkommnisse  sich  alljährlich  in  ziemlich  gleicher  Stärke  wie- 
derholt, da  für  Verletzungen  eine  Versicherung  durch  die  sogenannten 
„Uufallbanken^  jetzt  Thatsache  geworden  ist* und  auch  EngeTs  Sta- 
tistik über  die  gewaltsamen  Todesarten  in  Preussen  eine  Gesetz- 
mässigkeit nachweist.  Allein  wir  finden  zur  Zeit  noch  keinen  Hebel- 
punkt zuri  Deutung  ihrer  Häufigkeit  und  gehen  zunächst  an  die 
anderen  Krankheitsdispositionen  heran,  die  an  der  Mortalität  erheb- 
lich betheiligt  sind. 

Wegen  der  Seltenheit  der  psychischen  Affectionen  in  der  Privat- 
praxis (32  in  Schmalkalden),  der  parasitischen  Krankheiten,  Marasmus, 
Hydrops,  Blasenleiden  und  ähnlicher  Krankheiten,  für  die  zwar  ätio- 
logische Gesichtspunkte  bestehen,  die  aber  an  dem  grossen  Schicksal 
des  Menschen  nur  wenig  nagen,  lassen  wir  auch  diese  hier  hinweg, 
um  den  Fragebogen  nicht  abschreckend  gross  anschwellen  zu  lassen. 

Für  diese  Vorkommnisse  wird  es  am  besten  sein,  je  nach  den 
localen  Interessen,  einzelne  Extrafragen  in  wechselnder  Reihenfolge 
im  Laufe  von  je  einigen  Jahren  dem  Fragebogen  einzuflechten. 

Diesen  Grundsätzen  entsprechend,  ist  der  jetzt  als  vorläufig  ab- 
geschlossen zu  betrachtende  Thüringische  Fragebogen  (Beilage  3) 
eingerichtet  worden.  Legt  man  z.  B.  den  Schmalkaldener  Morbilitäts- 
bericht  des  Herrn  Dr.  Fuckel  zu  Grunde  (1864 — 1873),  so  vertheilen 
sich  die  16884  Erkrankungen  und  732  Todesfälle  f olgendermassen : 

L  Säuglingskrankheiten  (unter  1  Jahr). 

1.  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  incl.  Atrophie  —      17 

2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane  —      58 
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3.  Krankheiten   des  Nervensystems    und  Gehirns   inel. 

Krämpfe  —  13 

4.  Restirende  Sänglingskrankheiten:  a)  Infectionskrankh.  —  23 

b)  Restirende    .  —  7 

II.  Entzündungskrankheiten  oder  deren  Ausgänge. 

5.  Acute   und  chronische   Magenleiden  incl  Ulcus  und 

Cardialgie  1797  1 

6.  Brechdurchfall  und  Diarrhoe  (excl.  Kinder  unter  iJahr)  1659  26 

7.  Hals-  und  Kehlkopfscatarrh  incl.  Croup  965  28 

8.  Acuter  und  chronischer  liUngencatarrh  incl.  Emphysem  3808  135 

9.  Pneumonie  und  Pleuritis  1383  137 

10.  Gelenkrheumatismus  121  2 

11.  Organische  Herzfehler  70  23 

12.  Rheumatismus  und  Neuralgien  456  — 

13.  Endocarditis  (^33  Fälle),  Unterleibsentztindungen  (82), 

Stomatitis  (162)  u.  s.  w.  sind  als  minder  wich- 
tig z.  Z.  freigelassen. 

III.  Infectionskrankheiten. 

14.  Blattern  40  6 

15.  Masern  340  7 

16.  Scharlach  483  78 

17.  Typhus  abdominalis  164  31 

18.  Diphtheritis  88  21 

19.  Ruhr  11  — 

20.  Keuchhusten  276  21 
21 — 23.  für  Cholera,  Puerperalfieber  u.  s.  w.  frei. 

IV.  Chronische  Constitutionskrankheiten. 

24.  Carcinose  und  Neubildungen  55  16 

25.  Scrofulose  und  Rhachitis  24  — 

26.  Tuberculose  113  41 

27.  event.  für  Diabetes  oder  dergleichen  freigelassen. 

b.  Specifische  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechtes. 

28.  Reine  Anämie  der  Schulkinder  2  — 

der  Mädchen  2  — 

der  Frauen  2  — 

29.  Uterin-  u.  Menstruationsleiden,  Hysterie  u.  Nervosität  221  — 

V.  Bemerkungen  (ätiologischer  Art). 
VI.  Monatliche  Zahl  der  neuen  Patienten. 
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Die  ätiologische  Bedeutung  der  einzelnen  Gruppen  und  die  Ge- 
setzmässigkeit ihrer  jährlichen  Frequenz  springt  noch  mehr  durch  die 
folgende  Gesammtznsammenstellung  unserer  statistischen  Unterlagen 
in  die  Augen  (pag.  376  und  377). 

In  den  nachfolgenden  detailirten  Besprechungen  der  einzelnen 
Gruppen  sind  zugleich  die  Ergebnisse  der  5  Jahresberichte  aus  dem 
ärztlichen  Verein  von  Thüringen  enthalten.  Das  Lückenhafte  in  den- 
selben würde  entsprechend  der  hier  entwickelten  Methode  durch  eine 
nach  und  nach  zu  ändernde  Fragestellung  ftir  die  nächsten  Jahre, 
event.  Jahrzehnte,  yorbehalten  bleiben. 

Am  Schluss  dieser  allgemeinen  Rechtfertigung  unserer  Methode 
für  die  Morbilitätsstatistik  ist  nur  noch  eine  Abschätzung  Ober  ihre 
Zuverlässigkeit  und  über  die  Möglichkeit  von  verallgemeinerten  Schluss- 
fülgerungen  aus  den  gewonnenen  Resultaten  geboten. 

Der  junge  ärztliche  Verein  von  Thüringen  begann  1869  seine 
statistischen  Versuche  mit  einer  Aufzeichnung  def  epidemiologischen 
Vorkommnisse  (Beilage  2),  weil  von  jeher  die  Epidemien  mit  ;, dem 
ausserordentlichen  Sterben  im  Haushalte  der  Natur^,  mit  besonderem 
Interesse  verfolgt  worden  sind.  Die  diagnostische  Abgrenzung  der 
einzelnen  Krankheitsarten  ist  leicht,  das  mehr  periodische  Auftreten 
regt  stets  zu  neuer  Beobachtung  an,  und  vermöge  der  für  viele  In- 
fectionskrankeiten  bestehenden  Anzeigepflicht  sind  schon  seit  langen 
Jahren  die  statistischen  Unterlagen  geschaffen. 

Auf  Grundlage  dieser  epidemiologischen  Fragezettel,  die  allmonat- 
lich mit  dem  Correspondenzblatt  des  Vereines  an  jedes  Mitglied  ver- 
schickt werden,  sind  die  epidemiologischen  Jahresberichte  des  Vereines 
(Zeitschrift  fllr  Epidemiologie  und  Gesundheitspflege,  Darmstadt,  Zer- 
nin  und  in  den  Correspondenzblättern  des  All.  ärztl.  V.  v.  Th.,  Leip- 
zig bei  G.  Grübner.)  vom  Sekretär  zusammengestellt  worden.  Der 
Verein  ist  1869  bis  1873  von  110  auf  197  Mitglieder  gewachsen.  Es 
betheiligten  sich  an  der  Ausfüllung  der  Fragezettel: 

1869  —  21  Collegen,  die  1900  Einzelfälle  epidemischen  Ursprungs 

berichteten 

1870  —  18   „     „  3860        „        „ 

1871  -  34   „     „  4000 

1872  —  60   „     „  8500        „        „ 
•  1873  —  63   „     „  14700       „        „ 

Sa.  25408  mit  1718  Todeställen. 
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Im  Anfang  war  die  Betheilignng  der  Collegen  an  diesem  Vereins- 
instltut  eine  sehr  sporadische,  weil  die  Meinaog  herrschte,  so  lange 
nicht  alle  Aerzte  Thtlrin^ens  nicb  betheiligten,  sei  cid  Gcsammtbild 
der  epidemischen  Oonstitotion  fllr  eine  gegebene  Zeit  nnd  eine  be- 
Btimmte  Gegend  nie  ku  beschaffen.  Ein  solches  Ziel  ist  nach  unseren 
Erfahrnngen  nie  zu  erreichen  and  lassen  sich  die  Erkranknagsl^llc 
nicht  so  vollständig  registrircn,  als  die  Todest^lle.  Die  Mortalitfits- 
statistik  ist  desshalb  als  natnrgemässe  Ergänzung  der  Morbilität  mit 
letzterer  zngleich  zn  cnltivtren,  und  beide  zasammen  ergänzen  sich  so, 
dass  obige  Voraassetzung  als  irrig  erscheint.  Leider  ist  jedoch  da- 
daroh, znmal  ans  Orten  mit  einer  Mehrzahl  von  Aerzten,  die  Bethei- 
lignng derselben  im  Anfang  fast  gleich  null  gewesen.  Was  sich  ans 
aolchen  Zusammenstellungen  bei  richtiger  Fragestellnng  and  passen- 
der Grappirang  längerer  Zahlenreiben  folgern  lässt,  das  hoSen  wir  bei 
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den  UotersachaDgen  über  die  Aetiologie  des  Typh.  abd.  in  Thttringen 
gezeigt  zu  haben  (Beiträge  zur  medicinischen  Topographie ,  zar  Mor- 
talitäts-  and  Morbilitätsstatistik  von  Thüringen.  Jena,  Mauke  1873). 
Zum  Vergleich  liegen  uns  heute  ausser  den  39  Aerztebezirken  des 
Jahres  1872  noch  weitere  30  Bezirke  vor.  Es  ist  nicht  ein  einziger 
Arztkreis  darunter,  in  dem  nicht  mindestens  alljährlich  in  1—3  Orten 
das  Typhoid  zur  Behandlung  in  1—142  Fällen  gekommen  wäre.  Ohne 
dass  es  zu  schweren  Epidemien  zu  kommen  braucht,  sind  innerhalb 
eines  jeden  Jahres  und  in  nur  stundenweiter  Entfernung  von  einander, 
so  viel  sporadische  Fälle  auf  diese  thüringischen  Beobachtungsbezirke 
gestreut,  dass  das  Typhoid  so  allgemein  verbreitet  wie  die  anderen 
Infectionskrankheiten  erscheint  (selbstverständlich  mit  anderem  epide- 
mischen Verlauf) »und  ev.  auch  dieselbe  Gelegenheit  zu  directer  Con- 
tagion  gegeben  ist  Alle  grösseren  Städte  und  Marktflecken  haben 
fortlaufende  Fälle  und  auf  dem  Land  gehen  die  sporadischen  Fälle 
nie  aus, 

Es  ist  nun  diese  Praxis  des  Landarztes  ein  Bild  im  Kleinen  von 
dem,  was  in  einer  dichter  gedrängten  Bevölkerung  en  gros  verläuft, 
und  sind  ebenso  in  der  Stadt  die  Praxiserlebnisse  von  2,  3  oder  10 
Aerzten  nicht  ein  abgerissener  Zipfel  des  Gesammtbildes,  sondern  ein 
mehr  oder  weniger  correctes  Croquis  desselben.  Ein  vollständiges 
Bild  der  gesammten  Erkrankungsverhältnisse  einer  gegebenen  Bevöl- 
kerung ist,  ausser  in  geschlossenen  Gemeinschaften  (Schulen,  Gefäng- 
nissen, Casernen  u.  s.  w.)  gar  nicht  zu  erreichen.  In  jeder  Epidemie 
von  Scharlach,  Masern,  Typhoid  u.  s.  w.  verlaufen  viele  Fälle,  bei 
denen  kein  Arzt  zugezogen  wurde.  Auch  diese  Fehlerquelle  ist  an- 
fänglich von  einigen  Collegen  als  Grund  ihrer  Nichtbetheiligung  an- 
gegeben worden.  Wann  ist  fttr  diese  scrupulösesten  Statistiker  die 
Zeit  gekommen,  in  der  man  anfangen  darf,  die  Morbilität  zu  unter- 
suchen ?  —  Sie  kommen  vor  lauter  statistischen  Bedenken  nie  zu  den 
ersten  Anfängen  der  Statistik.  Wir  begnügen  uns,  weil  das  wirklich 
wahre  Bild  nie  geschaffen  werden  kann,  mit  einer  Skizze  in  zum 
Theil  verwaschenen  Umrissen,  und  bemühen  uns  ständig  in  den  fol- 
genden Jahren,  durch  veränderte  Fragestellung  in  den  Zetteln,  ein- 
zelne Theile  der  Skizze  nachzubessern.  Es  ist  gewiss  jeder  Mitarbei- 
ter erstaunt,  dass  in  den  5  Jahren  seit  Begründung  des  epidemiolo- 
gischen Institutes  über  25000  Einzelfälle  durch  die  Fragezettel  ange- 
zeigt wurden,  ungerechnet  weiterer  cc.  6000  Fälle,  die  in  Specialbe- 
richten uns  vorliegen.  Aus  dieser  ganz  unerwartet  hohen  Anzahl 
von  Seuchenkrankheiten  lassen  sich   schon  Schlüsse  ziehen  über  das 
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Mortalitätsmittel  der  einzelnen  Seuchen,  über  die  dadurch  bedingte 
Arbeitsbeeinträchtigung  des  Volkes  und  der  Schädigung  der  Wohlfarth 
im  Allgemeinen;  auf  das  jahreszeitliche  Herrschen  und  auf  locale 
Schädlichkeiten. 

Wir  recapituliren  unsere  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Cultivimng 
der  Morbilitätsstatistik ,  die  nur  und  allein  mit  Hülfe  der  practischen 
Aerzte  möglich  ist,  und  betonen  zunächst,  dass  es  vor  Allem  einer 
Erziehung  der  Aerzte  fttr  diesen  Zweck  bedarf.  Weiter:  Dazu  sind 
erforderlich  kleine  Anfänge  im  Fragen  und  vorsichtiger  Ausbau  nach 
den  neu  auftretenden  ätiologischen  Gesichtspujikten  und  den  z. Z. 
brennenden  Fragen. 

Vor  Allem  aber  thut  weiter  eine  gewisse  Einheit^  eine  Conformi- 
tat  in  der  Fragestellung  noth.  Wir  warten  desshalb  sehnlichst  auf 
eine  Berücksichtigung  der  Morbilität  durch  die  Reichscentralstelle  fttr 
Medicinalstatistik.  Wir  empfehlen  von  vorne  herein  das,  was  1870 — 
71  unseren  Soldaten  so  grosse  Erfolge  geschafit  hat:  Subordination 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte.  Die  sprichwörtliche  Uneinigkeit 
der  Gelehrten  ist  beim  ärztlichen  Stand  doppelt  schwierig  zu  über- 
winden. Muss  der  oder  jener  College  etwas  Besonderes  haben,  so 
gebe  er  zuerst  der  Reichscentralstelle,  was  ihr  gehakt  und  dann  kann 
er  nebenbei  seine  eigenen  Wege  gehen.  —  Aut  diesem  Wege  kom- 
men wir  sicher  und  rasch  vorwärts. 

I.  Abtheilong  des  Fragebogens. 

Die  Morbilität  und,  Mortalität  des  Säuglingsalters, 

Eine  vorzugsweise  Berücksichtigung  dieser  Gruppe  ist  in  dem 
Fragebogen  geboten,  weil  die  Kindersterblichkeit  überall  der  Haupt- 
contribnent  der  allgemeinen  Sterbeziffer  ist,  weil  überall  ein  starker 
Krankheitsznstand  der  nachwachsenden  Bevölkerung  besteht  und  da- 
durch wiederum  die  Reproduction ,  die  Gesundheit  und  Widerstands- 
fähigkeit der  Gesamratbevölkerung  bedingt  erscheinen.  —  Dem  ent- 
sprechend verdient  auch  die  Biostatik  des  Säuglingsalters  in  der  me- 
dicinischen  Statistik  eine  eximirte  Stellung,  weil  vom  ätiologischen 
Standpunkt  aus  hier  Momente  zur  Geltung  kommen,  die  in  gleicher 
Weise  kaum  für  das  zarte  Kindesalter,  und  gar  nicht  mehr  für  die 
späteren  Altersgruppen  in  Frage  sind.  Die  Gesammtsterbeziffer  z.  B. 
wird  durch  die  Kindersterblichkeit  so  iniluirt,  dass  man  aus  dieser 
Zahl  weder  einen  Schluss  auf  die  Kindergesundheit  noch  auf  die  der 
Erwachsenen  machen  kann.  Bei  der  Sorgfalt,  mit  der  man  jetzt  die 
bezüglichen  Verhältnisse  im  Säuglingsalter  eruirt,   kann  es  gar  nicht 
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aasbleibeD,  dass  man  die  Mortalitätsstatistik  einer  Bevölkernng  nicht 
mehr  im  Zusammenhang  mit  der  des  Säaglingsalters  abhandelt  Die 
ätiologischen  und  practischen  Ziele  verlangen  die  Trennung  unbedingt, 
wenn  die  Statistik  nicht  allein  Zweck,  sondern  Mittel  sein  soll.  Der 
sehr  schwer  deutbaren  Sterbeziffer  wird  man  überall  sofort  die  Säug- 
lingssterbeziffer anhängen  müssen. 

Diese  extmirte  Stellung  des  Säuglingsalters  in  der  medicinischen 
Statistik  ist  weiter  geboten  durch  die  Thatsache,  dass  diese  Alters- 
gruppe,  die  Grundlage  der  neuen  Generationen,  in  erschreckender 
Weise  kränker  wird.  Auch  in  unserem  Thüringen  wächst  die  Kinder- 
sterblichkeit so  stetig,  dass  Untersuchung  und  Abhülfe  unumgänglich 
sind,  wenn  uns  nicht  Oesterlen's  harte  Worte  treffen  sollen,  wonach 
die  Kindersterblichkeit  parallel  geht  mit  dem  Elend,  der  Unwissenheit 
und  Sittenlosigkeit  der  Bevölkerung.* 

Grossherzogth.  Herzogth.  Herzogth. 

Weimar  Coburg  Gotha 

1835  -  64  24,79  27,96  29,07«  /o  d.  Gestorbenen. 

1855-64  26,39  28,11  30,05  „  „ 

1835—44  17,86  22,27  »/o  der  Geburten. 

1845-54  18,38  20,67  „  „ 

1855-64  19,29  21,25  „ 

Abgesehen  von  den  Todtgeburten  ( 4«/o )  ist  der  Durchschnitt 
der  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr  16—34%  der  Geborenen. 
Sie  beträgt  in: 


ö/o  der  Todesfälle 

•/o  der 

überhaupt 

.  Gebarten 

London 

23 

17 

Wien 

32 

— 

München 

45 

41 

Berlin 

21,2 

Erfurt 

— 

24,4 

Weimar 

— 

22,6 

Leipzig 

25,4 

23,0). 

Diese  Mortalitätsstatistik  des  Säuglingsalters  ist  in  der  neueren 
Zeit  vielfach  weiter  ausgebildet  worden  und  giebt  uns  Fingerzeige 
iUr  die  bisher  stark  vernachlässigte  Morbilitätsseite.  Wir  begegnen 
bei  der  Deutung  der  Mortalitätsverhältnisse  einer  solchen  Menge  von 
Gonjecturen,  dass  zuerst  eine  Correction  jener  Zahlen  durch  statisti- 
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sehe  Festetellang  *  der  bisher  oft  willkürlich  abgesehätzten  einzelnen 
Todesursachen  geschaffen  werden  mass.  Die  Fragestellang  ist  fUr  die 
Morbilität  im  Säaglingsalter  ganz  besonders  schwierig,  weil  die  Diag- 
nose in  vielen  Fällen  nicht  zuverlässig  gegeben  werden  kann  und  ist 
es  für  eine  Biostatik  des  Säuglingsalters  unter  solchen  Umständen 
von  selbst  einleuchtend,  wenn  man  auch  hier  den  klinischen  Stand- 
punkt als  Richtschnur  für  die  abzugrenzenden  Krankheitsartungen  als 
gänzlich  undurchführbar  bei  Seite  lässt.  Die  bisherigen  Ergebnisse 
der  Mortalitätsstatistik  als  Unterlage  genommen,  hat  die  ätiologische 
Fragestellung  nur  wenige  Punkte  z.  Z.  zu  berücksichtigen,  die  selbst- 
verständlich mit  der  Fortentwickelung  unseres  Wissens,  wie  in  allen 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  nicht  erschöpft  sind.  Vorwiegend 
sind  im  Säuglingsalter  die  Krankheiten  des  vegetativen  Systemes  (bis 
zu  40^|o  der  Todesfälle  des  Säuglingsalters),  neben  denen  die  Krank- 
heiten des  Respirationssystemes ,  einzelne  Infcctionskrankheiten  (Blat- 
tern, Scharlach)  und  die  Krankheiten  des  Gehirns  und  des  Nerven- 
systems noch  so  häufig  sind,  dass  nur  ein  kleiner  Rest  der  Morbilität 
auf  die  übrigen  Krankbeitsformen  kommt. 

In  diese  4  Gruppen  werden  sich,  immer  den  streng  ätiologischen 
Zweck  vorausgesetzt,  die  vorkommenden  Krankheitsformen  leicht  ein- 
registriren  lassen;  mehr  kann  man  entsprechend  der  jetzt  im  Gesammt- 
ärztebestand  vorhandenen  Fertigkeit  in  der  Diagnose  nicht  verlangen, 
da  kleine  Kinder  nur  sehr  schwer  zu  untersuchen  sind  und  die  neue- 
ren Untersuchungsmethoden  leider  nur  selten  zur  Anwendung  kom- 
men. Der  Versuch  einer  klinisch  speeificirten  Nomenclatur ,  wie  er 
von  Majer  für  die  Kindersterblichkeit  in  Bayern  unternommen  wor- 
den ist,  giebt  keine  leicht  verständliche  Abgrenzung  der  Krankheits- 
gruppen, und  schliesst  dadurch  so  viele  Fehlerquellen  in  sich,  dass 
die  künstliche  Zahlengruppirung  kaum  für  die  Statistik,  und  für  die 
Aetiologie  gar  keine  Verwerthung  zulässt. 

Die  Häufigkeit  der  einzelnen  von  uns  adoptirten  Krankheitsart- 
ungen für  verschiedene  Orte  in  Thüringen  erhellt  schon  aus  der 
nachfolgenden  Zusammenstellung.  Nach  G  ei  gel  vertheilt  sich  die 
Säaglingssterblichkeit  im  Durchschnitt  zu  40  — 70^/o  auf  die  Krank- 
heiten der  Verdauungsorgane ;  zu  13 — 25^/o  auf  die  der  Respirations- 
organe; zu  219 Iq  auf  die  des  Nervensystems.  In  Thüringen  finden 
sich  ganz  auffallende  Abweichungen  und  verspricht  eine  Untersuchung 
der  Verhältnisse  voraussichtlich  lohnende  Resultate,  wie  die  wenigen 
bekannten  Thatsachen  vermuthen  lassen  (conf.  Beilage  5,  Nr.  3). 

Für  die  Stadt  Weimar  hat  Verfasser  seine  Krankenjournale  der 
letzten  5  Jahre  zur  Zusammenstellung  der  bezüglichen  Säuglingsmor- 
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bilität  benützt    Es   vertheilen   sich  132  Todesfälle   aaf  Gruppe  I  mit 
52;  II  mit  28;  III  mit  26;  IV  mit  t2  und  der  Rest  mit  14. 

Für  Erfurt  bat  jüngst  Wolff  in  einer  sehr  werth vollen  Broschüre 
über  die  Kindersterblichkeit  folgende  Verhältnisse  angegeben: 

Von  lOOO  gebojenen  Kindern  starben  daselbst: 

An  Ernährungskrankheiten  169,08;  acuten  Respirationskrank- 
heiten 95,51;  Tuberculose  35,57;  Infectionskrankheiten  30,58;  Hirn- 
krankheiten 26,86;  acuten  Exanthemen  26,55  und  an  verschiedenen 
Krankheiten  noch  13,85;  Sa.  398.  Auch  hier  halten  die  Emäbrungs- 
und  Infectionskrankheiten  ihre  Haupternte  im  Herbst,  während  die 
Respirationskrankheiten  zu  der  Zeit  am  häufigsten  auftreten ,  in  der 
die  Kinder  am  längsten  an  die  Zimmer  gefesselt  sind.  Heisse  Som- 
mer überschreiten  das  Mittel  der  Digestionskrankheiten,  z.  B.  das 
Jahr  1859  mit  6  ®  R.  über  dem  bekannten  Temperaturmittel  mit 
39  Procent. 

Für  Schmaikalden  und  Umgegend,  1000'  hoch  im  Thüringer  Wald, 
ergiebt  eine  10jährige  Praxisei fahrung  (1864—73)  von  Fuckel  die 
folgende  Vertheilung  von  118  Todesfällen:  I  mit  17;  II  mit  58;  III 
mit  13;  IV  mit  23  und  7  als  Rest  für  anderweite  Todesursachen. 
Die  Säuglingssterblichkeit  beträgt  nur  15,9®/o.  Factisch  wird  die 
Mortalität  eine  viel  höhere  sein  (Thüringen  hat  24 — 31®/o),  da  auf 
dem  Lande  für  viele  kranke  Kinder  der  Arzt  nicht  consultirt  wird. 
Man  wird  aber  den  hier  gegebenen  Zahlen  nicht  absprechen  können, 
dass  sie  ein  ungefähres  Bild  der  Morbilität  geben,  wenngleich  die 
Genauigkeit  einer  Gesammtmortalitätsstatistik  (die  heute  in  Bezug  auf 
die  Todesursachen  auch  noch  unerreichbar)  nicht  vorhanden  ist.  Die 
Morbilität  des  Säuglingsalters  ist  in  Schmaikalden  eine  ganz  andere, 
als  man  nach  den  Erfahrungen  in  grösseren  Städten  bisher  allgemein 
angenommen  hat  und  kommt  der  Bronchitis  eine  besondere  Bedeut- 
ung zu. 

Die  Angaben  von  Fuckel  gewinnen  an  Werth  durch  frühere 
Mittheilungen  aus  Schmaikalden  von  C.  W.  Fuchs  im  Janus  I,  über 
das  Auftreten  der  Krankheiten  in  senkrechter  Richtung.  Fuchs  be- 
nennt die  Gebirgsgegenden  im  Thüringer  Wald  bis  herab  zu  1500' 
als  die  Region  des  Gatarrhes  der  Respirationsorgane.  —  Leider, fehlen 
bei  ihm  die  vergleichenden  Angaben  über  die  Häufigkeit  der  Fälle 
von  Diarrhoe  und  Brechdurchfall  der  Säuglinge,  die  man  neuerer  Zeit 
besonders  berücksichtigt  und  die  Fuchs  vielleicht  desshalb  nicht  be- 
sonders betont  hat,  weil,  wie  auch  die  Angaben  von  Fuckel  zeigen, 
sie  in  dieser  Gegend  des  Thüringer  Waldes  nicht  von  so  hervor- 
ragender  Bedeutung  sind. 
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Die  Säuglingssterblichkeit  beträgt  (Wasserfohr:  Mittel  fUr  Deatsch- 
laDd  24,6®|o)  nach  den  Zasammenstellangen  von  Fuchf«  in  den  Jah- 
ren 1838 — 47  in  folgenden  thOringischcn  Orten: 

in  Oberhof  2500'  hoch     24  ^j^ 

in  Brotterode  1800  21,8 

in  Kleinschmalkalden  1600  21,9 

in  Trosen  (Kirchspiel)  1100  22,5 

in  Schmalkalden  1100  16,7  (Fackel  1864- 73 =15,9«/o) 

in  Eschwege  500  22,0. 

(Ausserdem  in  Erfurt  24,4®|o,  Weimar  22,6). 

Conferat  Beilage  6. 

Die  zunehmende  Höhe  an  sich  giebt,  wie  Escberich  früher  be- 
hauptet hat,  keine  Ursache  für  erhöhte  Kindermortalität  ab;  dem 
entspricht  die  vorliegende  Tabelle,  nach  welcher  der  höchst  be- 
wohnbare Ort  des  Gebirges  in  Thüringen  gleichen  Schritt  mit  Erfurt 
im  nördlichen  Flachland  hält.  Für  die  Bronchitis  infantum  aber  be- 
steht mit  der  zunehmenden  Höhe  ein  solcher  Zusammenhang,  und  ist 
derselbe  aucb  in  den  späteren  Lebensaltem  noch  zu  finden. 

Diese  Region  des  Catarrhes  umfasst  in  Tbttringen  das  höchste 
Gebirge.  Haben  wir  daselbst  auch  keinen  ewigen  Schnee,  der  in 
Bezug  auf  die  Heilkunde  nie  zu  allgemeinerer  Geltung  kommen  kann, 
so  ist  doch  das  Klima  so  rauh,  dass  an  der  oberen  Grenze  die  Bäume 
aufhören. zu  wachsen,  an  der  unteren  die  Hainbuche  und  Zwetsche 
nicht  mehr  gedeihen;  nur  mit  geringem  Erfolg  wird  bis  in  die  Mitte 
noch  Sommergetreide  gebaut,  weiter  aufwärts  reifen  Hafer  und  Kar- 
toffel nicht  mehr.  Oberhof,  der  höchst  gelegene  Ort  (2500')  hat  gar 
keinen  Ackerbau  und  nur  etwas  Viehzucht.  Die  Einwohner  sind  meist 
Holzhauer  und  Köhler.  Erst  bei  1200'  wird  der  Ackerbau  lohnend. 
Die  Witterung  characterisirt  sich  ausser  durch  starken  Niederschlag 
noch  darch  ungewöhnlich  häufigen  Wechsel.  Dem  Klima  nach  fällt 
diese  Region  jenseits  der  nördlichen  Grenzen  von  Deutschland.  Die 
Bronchitis  gehört  hier  zu  den  furchtbarsten  Krankheiten  des  Kindes- 
alters (25;4— 27®/o)  und  dazu  kommt  im  Mannesalter  noch  Emphysem 
(zu  dem  wohl  schon  in  der  jugendlichen  Bronchitis  der  Grund  und 
zwar  mehr  als  im  Bergesteigen  gelegt  ist)  und  dessen  Ausgang,  die 
Wassersucht,  die  zusammen  47— 59®/o  aller  Sterbefälle  liefern.  — 

Während  in  Berlin  und  Leipzig  durch  Krankheiten  der  Ver- 
dauungsorgane von  den  Säuglingen  im  Juli  und  August  doppelt  so 
viel  sterben  als  im  December,  ist  hier  der  Winter  besonders  gefähr- 
lich ftlr  dieselben. 
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100  TodesfUUe   an  Bronchitis  infantam    vertheilen   sich  auf  das 
Jahr  folgendermassen : 

X.    XI.    XII.    I.    II.    III.    IV.     V.    VI.    VII.    VIII.  IX. 

10.     9.^    17.    14.    3.     12.      8.    l:>.    -      4. 6.  5. 

65.  35. 

(Temperatur  unter  7  ®  C. ) 
Da  der  ärztliche  Verein  von  Thttringen  in  dem  abgelaufenen  Jahre 
1873   bereits  gegen  70  Morbilitätsbeobachtungsstationen   im  Gebirge 
und  im  Vorland  besitzt^  wird,  sobald  nur  einige  Jahresreihen  vorliegen, 
ein  ätiologisch   yerwerthbares  Resultat  erzielt  werden  können.    Nicht 
die  in  neuerer  Zeit   oft  einseitig  betonte  Kindespflege  und  nicht  die 
von  einem  schwachen  Elternpaar  überkommene  Lebensschwäche  machen 
allein    die  Kränklichkeit  der   nachkommenden  Generationen.    Neben 
mangelnder  Sorgfalt   und  neben  den  schlechten  Gewohnheiten  in  der 
Kindespflege    (das  Nichtstillen,    der  Mehlbrei,   der  Zuckerthee,    der 
„Schnuller'^  und  die  Milchverfälschung )  kommen  klimatische  und  ter- 
restrische Beziehungen,  zusammen  mit  den  dadurch  bedingten  physi- 
schen   Eigenthttmlichkeiten    der   verschiedenen  Bevölkernngsgruppen, 
sicher   mit  in  Frage.    Der  Säugling   ist  ebenso  wie  seine  Eltern  in 
seinen  Anlagen  von  der  gesammten  umgebenden  Natur  beeinflusst  und 
von  einzelnen  hier   in  Frage   kommenden  Krankheiten  geht  die  Dis- 
position mit  auf  die  Kinder  über.    Vom  Lungenemphysem  z.  B.  nimmt 
man   im  Thüringer   Wald    allgemein   die   Vererbbarkeit  an.     Wenn 
Engel    die  Tbatsachc   gefunden  hat,   dass  Ehen   unter   industrieller 
Bevölkerung  fruchtbarer  sind   als  in  der  Landbevölkerung,    dass  da- 
gegen die  Kinder   der   letzteren  um  so  lebensfähiger  und  eine  nach- 
haltigere Stütze  far  die  Volksvermehrung  sind,    so   lässt  diese  That- 
Sache   eine  Deutung   für  Thüringen  für  die  Zukunft  vielleicht  in  fol- 
gender Weise  zu:  „Das  Volk  im  Gebirge  ist  kräftiger,  weil  die  vor- 
wiegend vorkommenden  Kespirationskrankheiten   des  Kindesalters  die 
Constitution    nicht  so   untergraben,    als   die  im   Vorland  herrschen- 
den Krankheiten   des  vegetativen  Systemes   mit  deren  Folgen,   als 
BhachitiSy   Scrophulose,    event.  Tuberculose   und  auch   die  im  Ver- 
dauungskanal sich  manifestirendeninfectionskrankheiten  (Ruhr,  Typh. 
abdom.). 

In  dem  Fragebogen  ist  bei  der  Säuglingsmorbilität  lediglich  aus 
practischen  Gründen  zur  Zeit  Rubrik  IV  ( Infectionskrankheiten  der 
Säuglinge)  und  V  (die  in  I—IV  nicht  enthaltenen  Krankheitsformen) 
deren  Zahl  mit  I  bis  IV  die  gesammte  Kindermorbilität  angeben 
würden,   weggelassen  worden.    Wir  halten  die  Mehrzahl  der  Aerzte 
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iD  ThIlriDgen  nicht  ftlr  so  erfahren  in  statistischen  Anfzeichnungen, 
dass  die  doppelte  Buchiührang  über  die  Infectionskrankheiten  in  Ab- 
theilang  I  nnd  II  des  Fragebogens  gewagt  werden  kann.  Viele  Col- 
legen  würden  sich  za  solch  difficileren  Arbeiten  aach  nicht  die  Zeit 
nehmen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen;  dass  einzelne  Aerzte  die  Listen 
vervollständigt  einschicken. 

Einstweilen  haben  wir  diese  Erweiterung  der  Zakanft  überlassen, 
ebenso  wie  die  Fragestellung  nach  der  Gebnrtsziffer ,  nach  dem  Ein- 
flnss  der  ausserehelichen  Geburt,  nach  dem  Geschlecht,  nach  der  Zahl 
der  Todtgeburten  u.  s.  w.  Wir  fUrchten  auch  hier:  Wer  zuviel  ver- 
langty  erreicht  gar  Nichts. 

TT.  Abtheilung  des  Fragebogens. 
Die  Entzündungskrankheiten  und  deren  Ausgänge. 

Der  Häufigkeit;  GefUhrlichkeit  und  also  auch  der  volkswirthschaft- 
lichen  Bedeutung  nach  prävaliren  in  Thüringen  die  entzündlichen 
Krankheiten  und  deren  Residuen.  Es  herrscht,  einem  älteren  Sprach- 
gebrauch nach,  der  entzündliche  Erankheitsgenius  (Entzündungen, 
Fieber,  Catarrhe,  Rheumatismen),  der  wiederum  die  Ursache  ist  Hlr 
chronisch  entzündliche  Ernährungs-  und  Organleiden,  welche  aus  lo- 
calen  Krankheitsherden  sich  entwickeln  (Emphysem,  käsige  Pneumonie, 
Bronchiectasie ,  Herzfehler ,  Aneurysmen ,  Nephritis ,  Hämorrhoiden, 
chronische  Hepatitis,  meningitische  und  myelitische  Processe  u.  s.  w.). 

Die  Disposition  dazu  ist  in  den  Darstellungen,  wie  sie  unsere 
Beilagen  4  und  5  zeigen,  klar  ausgesprochen.  Es  muss  eine  allge- 
meine Krankheitsanlage  auch  zu  den  mehr  entzündlich  degenerativen 
Processen  in  unserer  Bewohnerschaft  vorhanden  sein,  wenn  gleich  die 
Entstehung  im  einzelnen  Fall  auf  individuelle  und  exceptionelle  Le- 
bensbedingungen hindeutet. 

Die  Bedeutung  des  Klimas  als  local  disponirendes  Moment  erhellt 
schon  aus  dem  Vergleich  der  Morbilität  in  3  aus  der  jüngsten  Zeit 
uns  vorliegenden  Beobachtungsstationen. 

In  dem  hoch  gelegenen  Schmalkalden  prävaliren  unter  den  Ent- 
zttndungskrankheiten ,  wie  dies  auch  bei  der  Sänglingsmorbilität  ein- 
gehender gezeigt  wurde,  die  Erkrankungen  der  Schleimhaut  der 
Luftwege  und  der  Lungen  selbst.  Auf  erstere  Rubrik  allein  fallen 
28,8%  aller  Kranken  (mit  4^ /q  Mortalität).  An  Pneumonie  erkrankten 
7,5®/o.  Auffallend  erscheint  es,  dass  bei  einer  solchen  Anzahl  von 
Brustkrankheiten  die  Lungentubcrculose  so  sparsam  vertreten  ist  (1,7%). 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.  I.  25 
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Die  acuten  Kehlkopfskrankheiten  und  HalsentzttndnDgen  sind  mit 
7;9^/o  sehr  häufig  vertreten.  Sämmtliche  Respirationskrankheiten  nnd 
Magenleiden  machen  cc.  fVO^/o  des  gesammten  Krankenbestandes  ans. 

Schmalkalden  liegt  1000'  hoch  in  einem  nach  N.,  SO.  und  W. 
offenen  Thale;  die  umliegenden  Dörfer  meist  ebenfalls  in  engen  6e- 
birgsthälem.  Das  Klima  ist  rauh,  der  Frühling  sehr  kurz;  warme 
Sommerabende  sind  sehr  selten  und  der  Eintritt  des  Herbstes  erfolgt 
sehr  früh.  Die  meist  gewerbtreibende  Bevölkerung  ist  nicht  wohl- 
habend, doch  wird  ärztliche  Hülfe  selten  versäumt.  Epidemische 
Krankheiten,  ausser  den  Exanthemen,  sind  selten.  Die  182  Todesfälle 
von  Personen  über  60  Jahren  geben  ein  gutes  Zeugniss  von  der 
Lebensdauer  dfer  Bevölkerung. 

In  der  Gegend  von  Ohrdruff  treten  dagegen  ebenso  wie  im  säch- 
sischen Medicinalbezirk  Meissen  die  Respirationskrankheiten  mehr 
zurück  und  ist  der  vorwaltende  Krankheitscharacter  ein  mehr  gastri- 
scher. Auch  die  Tuberculose  gewinnt  an  Häufigkeit  in  dem  Maasse, 
als  der  Gebirgscharacter  des  Landes  verloren  gegangen  ist. 

In  wie  weit  hier  sociale  Einflüsse  sich  geltend  machen,  lässt  sich 
bei  den  mangelnden  Aufzeichnungen  noch  nicht  abschätzen,  ohne  dass 
wir  in  Conjecturen  verfallen. 

Die  Abhängigkeit  der  gesammten  gastrischen  Krankheitsdisposi- 
tion von  Witterungseinflüssen  erhellt  am  meisten  aus  der  jahreszeit- 
lichen Vertheilung  der  Erkrankungen  an  Cholera  nostras.  Im  ganzen 
Jahr  vorkommend,  beginnt  meist  im  Mai  oder  Juni  eine  grössere 
Häufigkeit,  die  entsprechend  der  Kurve  fUr  die  Temperatur  steigt,  im 
August  ihre  grösste  Häufigkeit  erreicht,  um  dann  im  November  auf 
den  gewöhnlichen  Tiefstand  zurückzugeht.  Wie  keine  andere  Krank- 
heit ist  der  Brechdurchfall  von  der  jede8maligen  Witterung  abhängig 
und  zwar  derart,  dass  eine  beträchtliche  Steigerung  in  der  Regel 
schon  in  dem  heissesten  Monat  statt  hat,  dij  eigentliche  Akne  der 
Krankheit  aber  erst  in  dem  darauf  folgenden  August  erreicht  wird. 
Ob  auch  hier  die  Bodentemperatur,  deren  Gnrve  in  1  Meter  Tiefe 
ganz  parallel  mit  der Morbilitätscprve  verläuft,  von  Einfluss  ist?  (con- 
ferat.  Beilage  7). 

Für  die  Rubriken  4,  5  und  7  unseres  Fragebogens  macht  sich 
ein  solcher  jahreszeitlicher  Einfluss  nicht  besonders  geltend  in  Ohr- 
druff: 
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4.  Acuter  and  chroD. 
Magencatarrb  incl. 
Cardjalgie 

5.  Brechdarchfall  und 
Diarrhoe 

G.  Acuter  und  chron. 
Lungencatarrh 


I.  II   III. 


62.  69.   63. 


33.   18.  29. 


57.  68.  81. 


IV.   V.   VI. 


74.  41.  49. 


29.  34.   38. 


81.  68.  29. 


VII.  VIII.  IX. 


52.   44.  39. 


32.  45.  26. 


18.  22.  15. 


X.  XI.  XII. 


44.  51.   48. 


20.  19.   13. 


36.  38.  41. 


Die  catarrhaliscken  Leiden  scheinen  umgekehrt  mit  zunehmender 
Wärme  in  Ohrdruif  abzunehmen,  jedoch  ist  die  Zahlenreihe  nicht  gross 
genug,  um  zuverlässig  zu  sein. 

Die  anderen,  im  Fragebogen  hier  aufgestellten  Gruppen  sind  noch 
so  wenig  beobachtet  und  bieten  so  wenig  Vergleichspunkte,  dass  wir 
Schlussfolgerungen  iUr  die  spätere  Zeit  aufsparen  müssen.  Wir  er- 
lauben uns  nur  auf  die  muthmassliche  grössere  Häufigkeit  des  Ge- 
lenkrheumatismus im  Qebirge  und  des  Muskelrheumatismus  im  Vorland 
aufmerksam  zu  machen. 

( FortaetziiDg  folgt.) 
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B,    Theoretischer  Theil. 

4)  Choleraberichle. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  gebe  ich  zunächst  den 
nachfolgenden  Bericht  des  an  Erfahrung  so  reichen  von  Gietl. 

Viertens:   Die  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  über  die 
Cholera    vom    Jahre   1831 — 1874    in    ätiologischer    und 
praktischer  Beziehung,  von  Franz  X.  von  Gietl  etc.    Mün- 
chen 1874. 

In  dem  sehr  mangelhaft  eingerichteten  und  ttberfttllten  Cholera- 
spital Nr.  1  in  Berlin  erkrankten  1831  von  80  Wärtern:  46  (11  an 
der  asphyktischen  Form  mit  4  Todesfällen  und  35  an  dem  ersten  und 
zweiten  Grad  der  Krankheit). 

In  Breslau  war  1831  eine  gewisse  Luise  Karlsdorf  mit  Diarrhöe 
ans  einer  Choleragegend  zugereist,  und  starb  nach  18  Stunden  im 
allg.  Krankenhaus  (1.  Fall  im  Krankenbaus).  Von  den  8  anderen 
Kr.  im  Saale  erkrankten  4,  dann  die  Wäscherin,  hierauf  3  Wärterin- 
nen des  Saales;  später  noch  5  auf  andern  Sälen,  also  nach  der  Im- 
portation  10  Kr.  und  4  vom  Dienstpersonal  des  Krankenhauses. 

Beuthen,  an  der  poln.  Grenze,  5  Meilen  von  Ratibor  1831.  Nahe 
der  Odervorstadt  von  Ratibor  im  Dorfe  Bosatz  a.  0.  erkrankte  ein 
Färber,  den  Leute  aus  der  Nachbarschaft;  besuchten.  Zunächst  er- 
krankte 10  Tage  später  die  Magd  daselbst,  dann  am  Tage  nachher 
der  Nachbar,  der  die  Leiche  des  Färbers  in  den  Sarg  legen  half, 
und  wieder  4  Tage  später  noch  ein  Hausbewohner,  und  schlich  die 
die  Cholera  von  da  von  Hans  zu  Haus  und  von  Dorf  zu  Dorf. 

Ein  Gesunder,  der  Cholerakranke  in  andern  Orten  besucht  hatte, 
kam  krank  nach  Kadnik  und  starb;  Tags  darauf  erkrankten  4,  und 
allmälig  40  von  600  Einwohnern,  mit  33  f. 

Dann  wanderte  die  Cholera  um  Ratibor  und  Crottau  von  Dorf  zu 
Dorf,  und  herrschte  besonders  in  frtther  ttberschwemmt  gewesenen 
Orten  und  unreinlichen  Häusern. 

Nach  Choliemirz'  (258  Einw.),  in  einem  sumpfigen  Thale,  sttdlich 


Jj 


Choleraberichte.  389 

von  2  Teichen  eiDgeschlosseD ,  wurde  aas  einer  Choleragegend  ein 
Bettler  des  Ortes  zarUcktransportirt,  bei  leichter  Diarrhöe,  und  war 
selbst  nicht  cholerakrank.  Seine  sehr  verunreinigte  Wäsche, 
die  seine  Frau  nicht  waschen  wollte,  wusch  und  trocknete  eine  arme 
Frau  in  einem  andern  Hause  in  ihrem  Zimmer.  2  bis  3  Tage  nach- 
her erkrankte  deren  Mann  und  starb;  2  Tage  später  noch  eine  Be- 
wohnerin und  im  Nachbarhause  eine  Frau ;  weiter  entfernt  eine  Greisin ; 
noch  einen  Tag  später  erkrankte  die  oben  genannte  Wäscherin  und 
der  Mann  der  zweiten  Erkrankten.  So  ging  es  von  Haus  zu  Haus 
fort,  bes.  in  den  Teichhäusern,  bis  26  Einwohner  erkrankt  waren. 

1836  waren  die  Mttnchener  Aerzte,  bis  auf  v.  6.,  gegen  die  Ver- 
schleppung der  Krankheit.  Da  erliess  das  bayer.  Ministerium  unterm 
22.  Oct.  1836  auf  von  Gietrs  Berichte  hin  eine  Verordnung  zur 
Desinfection  und  augenblicklichen  Neutralisation  der  Excremente 
Cdiarrboischen  Stühle),  die  „aus  sanitätspolizeilichem  Standpunkte 
unerlässlich  erschien,  trotz  abweichender,  medicinischer  Theorieen.^ 
Man  befolgte  diese  Verordnung  aber  nicht  „wegen  obstruser  Theo- 
rien^, welche  die  augenfälligen  Uebertragungen  und  Verschleppungen 
erklären  sollten.  Da  die  Aborte  und  Senkgruben  im  Krankenhans 
nicht  desinficirt  wurden,  wurde  dieses  ein  grosser  Choleraherd,  nach- 
dem am  16.  Aug.  1836  ein  Cholerakranker  daselbst  eingetreten;  3 
Tage  nachher  erkrankte  ein  Hausknecht  des  Hauses.  3  Tage  später 
folgte  eine  neue  Einschleppung  durch  einen  von  Wien  Zugereisten. 
13  Tage  später  kam  ein  Kr.  aus  der  Stadt  ins  Haus,  doch  wurden  alle 
Fälle  bis  zum  16.  ittr  cholera  sporadica-nostras  erklärt.  1836  er- 
krankten nun  in  München  von  326  Kranken  im  Krankenhause  94  Ver- 
pflegte an  Cholera,  darunter  9  Schwestern  und  Novizen,  2  weltliche 
Wärterinnen,  eine  Wäscherin  mit  7  Todten  unter  den  13  Letzteren. 

Anch  13  TyphOse  wurden  damals  von  Cholera  befallen. 

In  1854,  Ausstellungsjahr,  erfolgte  die  Einschleppung  sicher  durch 
Zureisen  vieler  aus  Choleragegenden  mit  Diarrhöe  kommender  Per- 
sonen. Erster  eclatanter  Fall  am  27.  Jnli  1854  im  Krankenhaus  auf- 
genommen, und  bis  April  1855  in  Summa  732  im  Krankenhause  Cho- 
lerakranke. 

In  dieser  Epidemie  gewann  die  Ansicht  von  der  Ver- 
schleppbarkeit  and  Uebertragbarkeit  der  Cholera  wie- 
derum mehr  Platz.    Man  begann  mit  Desinfectionen. 

Durch  die  im  Krankenhause  vorgenommenen  sanken  die  Infec- 
tionen  im  Krankenhause  um  die  Hälfte  gegen  1836,  besonders  unter 
Pflegern  und  Wärtern.  Diese  erkrankten  leichter  und  nur  eine 
Schwester    starb.     Von    den    457  Cholerakranken    der  Abtheilung 
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von  OietTs  hatten  26  die  Krankheit  im  Hause  acqairirt,    darunter 
7  Typhöse. 

Man  kann  annehmen,  dass  1854  von  732  Cholerakranken  40—50, 
1836  ?on  326  Cholerakranken  106  im  Hause  inficirt  worden  waren. 

.Vom  25.  Juni  bis  23.  April  1874  wurden  im  Krankenhanse  in 
München  an  Cholera  behandelt:  673,  wovon  287  starben  (die  letzten 
Fälle  kamen  am  14.  Mai  vor,  wovon  Einer  ins  Krankenhaus  kam; 
beide  genasen). 

Erst  am  52.  Tage  nach  Eintritt  des  1.  Cholerakranken  trat  die 
erste  Hausinfection  ein^  mit  in  Summa  sicher  48  (unsicher  59)  Haus- 
infectionen  unter  673  Cholerakranken,  worunter  10  Typhöse  und  wie 
immer  eine  grosse  Anzahl  Fieberkranker. 

Während  der  Epidemie  herrschten  die  Diarrhöen  so,  dass  in  vie- 
len Sälen  von  8  -10  Kranken  6 — 8  an  Diarrhöe  litten  (bedingt  durch 
Choleragift?). 

Im  Dienstpersonal  wenig  Infectionen,  2 — 3  Assistenzärzte  leichte 
Diarrhöen;  3  barmherzige  Schwestern  (sämmtlich,  obwohl  eine  asphyk- 
tisch  geworden,  genesen)  hatten  die  Cholera,  3  nur  Diarrhöen,  die 
selbst  bei  Einer  dysenterisch  und  blutig  waren).  Es  starb  nur  eine 
Candidatin  der  Barmherzigen  und  eine  weltliche  Wärterin.  —  Auf 
V.  GietTs  Abtheilung  fanden  198  asphykt.  Cholcrafälle  Statt,  135 
Cholerinen  und  443  Diarrhöen. 

V.  6.  hebt  besonders  zwei  Vorkommnisse  auf  seiner  Abtbeilung 
hervor: 

In  die  Baracken  der  v.  G.'schen  Abtheilung  waren  mehrere  Kr. 
übertragen  worden,  die  im  Momente  der  Uebertragung  an  starken 
Diarrhöen  (Infectionsdiarrh.)  in  den  Sälen  gelitten  hatten  und  litten. 
Am  16.  Aug.  erkrankten  2  in  den  Baracken  an  heftiger  Diarrhöe; 
am  18.  August  3,  woran  eine  Phthisikerin  schnell  starb;  am  19.  eine 
noch  an  heftiger  Diarrhöe  bei  der  Uebertragung  aus  dem  Saale  in 
die  Reconvalescentenbaracke  Leidende,  die  ausserdem  einen  pyämi- 
sehen  Heerd  hatte  und  fieberte  und  alsbald  starb.  Am  22.  Aug.  be- 
kam eine  daneben  liegende  Puerpera  eine  tödtliche  Cholera;  am  23. 
August  erkrankten  2,  eine  ältliche  fieberlose  Kranke  und  eine  Typhus- 
reconvalescentin ,  mit  pyämischen  Heerden  und  Fieber,  die  schnell 
starb;  am  23.  und  24.  Aug.  je  eine,  und  zuletzt  die  Schwester  der 
einen,  welche  jene  pflegte. 

Also  kamen  in  der  mit  23  weiblichen  Kranken  belegten  Baracke 
vor :  6  Choleradiarrhöen  und  6  mal  asphykt.  Cholera  innerhalb  8  Ta-  . 
gen,  so  dass  also  die  Hälfte  der  Barackeninwohner  erkrankten. 

Die  Epidemie  verlief  in  der  Baracke,  wie  in  bewohnten  Dörfern 
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and  Städten,  zuerst  kommen  nur  Diarrhöen,  dann  asphyktiscbe 
Fälle  vor. 

Unberührt  blieb  die  Baracke  der  Männer.  Hierher  wurden  zu- 
fällig keine  mit  Diarrhöen  Behafteten  gelegt,  und  ebensowenig  diar- 
rhoiscb  beschmutzte  Wäsche  gebracht.  Ausserdem  befindet  sich  die 
Baracke  fttr  Frauen  unmittelbar  neben  2  Kammern,  worin  die  ver- 
schiedensten Utensilien  der  Kr.  aufbewahrt  und  die  Strohsäcke  gefüllt 
werden,  an  welchen  Raum  wieder  2  Abtritte  stossen.  Vor  der  Baracke 
spannte,  trocknete  und  sodnte  man  die  Matratzen,  wollene  Decken 
und  Leintücher  der  Kranken.  35  Meter  von  ihr  lag  die  Leichen-  und 
ISectionskammer,  und  25  Meter  davon  2  gedeckte  Kebrichtgruben. 

Die  12  Kr.  derBaracke  lagen  den  genannten  Kammern 
und  dem  Trocknenplatze  am  nächsten.  Der  Hauptvermitt- 
ler der  Infection  waren  die  diarrhöekranken  Frauen  mit 
ihrer  beschmutzten  Wäsche  und  die  Nähe  der  Sammelorte 
der  Gebrauchsgegenstände  der  Kranken.  Diese  Epidemie 
unter  freiem  Himmel  drängt  zu  der  Anschauung:  dass  der 
Träger  des  Giftes  ein  staubförmiger  Körper  sei,  welcher 
sich  in  der  Baracke  an  alle  die  Kr.  umgebenden  Gegen- 
stände niederschlug  und  festsetzte,  und  mit  Speisen  und 
Getränken  genossen  ward.  Er  muss  mit  grosser  Zähigkeit 
an  dem  einmal  besetzten  Orte  festhalten. 

Einen  zweiten  sehr  intensiven  Infectionsheerd  bildeten  vom  8.  bis 
19.  Januar  1874  die  Säle  10-13,  die  meist  mit  fiebernden  Kranken 
(Typhus,  Entzündung,  Lungensuchten,  ein  Reconvalesccnt  von  Kohlen- 
oxydgasvergiflung  und  einem  Bandwurmkranken,  der  allein  unter  allen 
Kranken  des  Saales  kräftig,  nicht  herabgekommen  und  ohne  Diarrhöe 
war)  belegt  waren.  Es  erkrankte  ein  Typhöser,  dann  sein  typhöser 
Nachbar,  dann  der  Abends  noch  von  seinem  Wohlsein  sprechende 
und  die  Nebenkranken  mit  Wasser  versorgende  Bandwurmkranke, 
dann  der  genannte  Vergiftete.    Alle  erlagen  in  wenigen  Stunden. 

Darauf  folgten  3  Genesende  (Pleuropneumonie,  chronisches  Un- 
terleibsleiden, Rheumatismus). 

Auf  allen  Sälen  hatten  schon  längere  Zeit  hartnäckige  Diarrhöen 
geherrscht. 

Den  rapiden  Todesfall  des  Kräftigsten  erklärt  sich  v.  G. :  aus  der 
gr.  Virulenz  des  Giftes  und  seiner  grossen  Intensität  in  diesem  Falle. 

Im  Monat  Decbr.  1874  behandelte  v.  G.  167  Cholerakranke  (36 
asphykt.,  35  Cholerinen,  96  Gholeradiarrhöen). 

Bei  79  war  der  Genuss  folgender  Speisen  vorhergegangen: 

Frankfurter  Blut-,  Leber-,  Milz-,  Zungenwurst,  Schwartenmagen, 
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geräucherte  Würste,  roher  Schinken,  fetter  Schweinsbraten,  geröstete 
und  saure  Leber,  eingemachte  Lunge  oder  Gekröse,  Käse,  übrigge- 
bliebene Speisen  in  Wirthshäusern. 

Ungünstige  Schlafstätten  hatten  45  (dunkle,  mit  kleinen  oder  gar 
keinen  Fenstern,  neben  Aborten,  über  Yersitzgruben,  Uebervölkernng 
der  kleinen  Heerde);  Znreisen  aus  Choleraheerden.  Zehn  gaben  Ver- 
kältung  an;  3  wurden  im  Krankenhause  (länger  daselbst  anders  er- 
krankt verweilend)  inficirt;  einer  nach  einem  Abführmittel  (Sennes- 
blätter-Salzbergerthee).    Von  31  war  nicilts  zu  ermitteln. 

Besonders  erkrankten  Weiber,  vor  Allem  Mägde  (384,  mit  233 
weiblichen  Dienstboten,  Taglöhnerinnen,  Zugeherinnen  gegen  325  Män- 
ner). Bei  diesem  weiblichen  Dienstpersonal  coincidiren  schlechte 
Wohnungen,  ohne  Licht  und  Ventilation  und  die  obenerwähnten  Spei- 
sen. Daher  die  Verluste  im  Proletariat:  gleiche  Nahrung  und  gleich 
schlechte  Wohnung. 


Schlussfolgerungen  von  G.'s. 

Viele  Schädlichkeiten  und  Gifte  rufen  den  Symptomencomplex 
der  Cholera  hervor;  man  erkennt  die  Wirksamkeit  des  speciüschen 
Choleragittes  nur  aus  der  Gleichzeitigkeit  gleicher  Erkrankungen. 

Der  Choleravorgang  läuft  in  der  Parenchymflüssigkeit  (Gewebs- 
wasser) ab,  mindert  im  eminentesten  Maasse  seine  Strömung  und 
Quantität  ohne  specifischen  anatomisch  -  pathologischen  Nachlass. 
(cir.  Voit  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes).  Durch  diese  Strom- 
hemmung wird  Schwund  jeder  Turgescenz  und  Wärmebildung,  sowie 
Fieberentstehung  bewirkt.  Beweis:  Erkrankung  Fiebernder,  z.  B. 
Typhöser  an  Cholera;  Unmöglichkeit  der  Cholerakranken  zu  fiebern 
vor  Herstellung  jenes  Stromes. 

Das  specifische  Gitt  ist  ein  organischer,  nicht  weiter  erkennbarer 
Staub.  V.  G.  entnimmt  die  'Hauptanhaltepunkte  für  diese  Ansicht  aus 
seiner  Barackenepidemie  und  folgender  Mittheilung  des  Oberstabsarzts 
Bauridl.  Am  8.  November  1850  wurde  in  das  Hanauer  Land- 
krankenhaus ein  cbolerakranker  Arbeiter  aus  der  Umgegend  gebracht. 
Bis  zum  12.  Novbr.  kein  weiterer  Fall;  in  dieser  Nacht  erkrankten 
plötzlich  5  der  schon  länger  daselbst  befindlichen  Cholerakranken  in 
weit  von  einander  entfernten  Sälen.  Gleichzeitig  fand  sich  in 
der  Stadt  kein  Fall.  —  Nach  Aufhören  der  Krankheit  reinigte 
und  durchräucherte  man  die  Bettfournituren  und  bewahrte  sie  in  den 
luftigen  Speicherräumen  des  Hospitales  auf.  Nach  14  Tagen  klopften 
2  Wärter  die  wollenen  Decken  jener  Kranken  aus,    und   erkrankten 
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Beide  heftig  an  Cholera;  Einer  starb.  Sonst  keine  Verbreitung  der 
Krankheit. 

Der  Leib  and  die  Leiehe  des  Cliolerakranken,  wenn  rein  gehalten, 
steeken  nieht  an;  die  diarrhoisehen  Stühle  bergen  das  manniehfacb 
sich  metamorphosirende  Gift. 

Das  Gift  kann  sieh  auf  alle  Gegenstände,  wohin  Staub  gelangen 
und  wo  er  sich  festsetzen  kann,  niederschlagen  und  festsetzen,  erhält 
sieh  durch  Monate  lebensfähig.  Die  Gegenstände,  die  es  besonders 
liebt  und  festhält,  sind  bisher  nicht  herauszufinden.  Nur  wenn  das 
Gift  verschluckt  wird,  steckt  es  an,  mehr  durch  Speisen,  als  durch 
Getränke,  die  mehr  in  geschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden; 
weshalb  Wasser  z.  B.  in  München  keinen  Einfluss  auf  Weiterverbreit- 
ung hatte  (nur  2  Kr.  von  Gietl  klagten  als  Ursache  schlechtes 
Wasser  an).  Soll  Wasser  Cholera  erzeugen,  muss  Cholerastuhl  hinein- 
gelangt sein.  Meist  3~5  Stunden  nach  Mahlzeiten  bricht  die  Krank- 
heit aus.  Manche  Speisen  scheinen  bez.  des  Festhaltens  und  Gedeihens 
des  Giftes  bevorzugt  zu  sein;  *z.  B.  alle  Zubereitungen  aus  fetten 
Fleischsorten,  Eingeweiden,  bes.  den  aus  Schweineschlächtereien ,  die 
ja  besonders  reich  an  Schimmel  und  Pilzen  sind.  Frankfurter  Wjurst 
enthält  79,89  ranziges  und  „Leberkäs^  46,93«/o  Fett. 

Die  sämmtlichen  Blutwürste  enthalten  ausser  den  Fleisch-Fett- 
theilen  und  Gewürzen  Massen  von  Mikrococcus  der  Schimmelpilze, 
selbst  deren  deutliche  Sporen ;  letztere  sind  eingeführt  mit  den  Pfefifer- 
körnem  aus  den  Gewürzläden.  Sie  stammen  weiter  von  den  Fleisch- 
theilchen  und  Schwartenhärchen,  zwischen  denen  sie  sich  festhalten; 
vom  Strassenstaub  der  Parterreläden. 

Den  „Leberkäs-'  nennt  von  G.  ein  Gemengsei  von  allerhand 
Fleischarten  von  zweifelhaftem  Alter  und  Herkunft,  mit  Gewürzen, 
Pilzkeimen,  Holzfasern  etc.;  von  Leber  eigentlich  keine  Spur.  Gern 
scheint  man  altes,  zum  Verkauf  untaugliches  Fleisch,  alte  Würste,  bes. 
sog.  Leoniwürste  sammt  den  Häuten  und  von  Pilzen  durchzogenen 
Speck  zu  verwenden. 

Die  räthselhafle  Zerstreuung,  das  blitzähnliche  Auftauchen  ein- 
zelner, ausser  allem  Verkehr  gestandenen  Fälle  erklären  sich  leicht 
durch  Speisen  Verschleppung. 

Wenn  man  mit  präliminaren  Diarrhöen  behaftete  Bäcker  und 
Köchinnen  die  Speisen  und  Mehlwaaren  noch  Tagelang  zubereiten  sieht, 
fragt  man  sich,  ob  hierdurch  nicht  Weiterverbreitung  möglich?  Daher 
sind  bekannte  Brutstätten  der  Krankheit:  Gasthöfe  und  Kaffeehäuser, 
Charcuterien ,  kleine  Wirths-  und  lebhaft  besuchte  Kostbäuser;  sie 
geben  gute  Gelegenheit  zur  Verbreitung. 
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Aas  Wirthshäasern  holte  sieb  gewiss  oft  die  sonst  streng  gehal- 
tene Garnison  Ansteekungen. 

In  Folge  angestellter  statistischer  Erhebangen  sind  als  Ursachen 
erhöben  worden:  bei  Va  die  obigen  Speisen,  bei  ^'3  dunkle,  dampfe 
Schlafzimmer  neben  Abtritten,  Yersitzgraben  und^Häaser  mit  Cholera- 
kranken *),  ^3  anbekannt. 

Bei  den  Choleradiarrhöen  fallt  noch  eine  grössere  Anzahl  aaf  den. 
Genuss  obiger  Speisen.  Fulminante  Anfälle  boten  dar:  2  Besitzer 
grosser  Cbarcüterien  und  1  Magd  darin.  Einmal  trat  nach  einem  Lungen- 
ragout im  Wirthshaus  ein  heftiger,  tödtlicher  Aufall  auf;  eine  arme  Frau, 
die  aus  demselben  Hause  Ragout -Sau9e  sich  geholt,  starb  schnell. 
Eine  Magd,  in  einem  bis  dahin  immunen  Hause,  ass  Abends  Käse 
und  Wttrste  und  erkrankte.  Die  Zimmer  der  am  meisten  ergriffenen 
Stände  waren  klein,  dumpf,  dunkle  Schlafzimmer  neben  Aborten  und 
Yersitzgraben. 

Speisen  und  Schlafzimmer  vermitteln  die  meisten  In- 
fcctionen. 

Hat  das  Gift  einmal  sich  festgesetzt,  bleibt  es  lange  haften  und 
gelangt  durch  Zufall  in  den  menschlichen  Magen.  —  In  einem  Säle 
V.  G.'s,  der  im  Nov.  und  Dec.  Cholerakranke  hatte,  dann  gereinigt, 
gelUflet  und  selbst  von  Diarrhöe  frei  war,  erkrankte  plötzlich  im  März 
eine  verpflegte  Erysipelatöse  an  Cholera.  Also  dürfte  das  Gift  an  den 
Gegenständen  m  der  Umgebung  der  Er.  sich  befunden  haben.  — 
Seit  Anfang  April  kein  Fall  in  Stadt  und  Vorstädten,  als  plötzlich  am 
14.  Mai  zwei  Männer,  die  gleichzeitig  Abends  in  einem  Bräuhaus  ge- 
nachtmahlt, gleichzeitig  in  ihrem  Hause  (einem  Neubau,  wo  nie  Cho- 
lerakranke sich  befunden)  erkrankten  und  genasen 

Das  Gift  gedeiht  am  Besten,  wo  Unreinlichkeit  und  P'äulniss  (wo 
selbst  niederste  Organismen  am  Besten  gedeihen);  daher  herrscht 
in  den  ärmsten  Bevölkerungsschichten  am  allgemeinsten  und  heftigsten 
auch  die  Krankheit.  Fäulniss  und  faulende  Stoffe  können  an  sich 
vollkommenste,  aber  nicht  fortpflanzungsflihige  Cholera  erzeugen 
(Cholera  nostras). 

Witterungs-  und  Temperaturverhältnisse  haben  keinen  sichtbaren 
Einfluss  auf  die  Verbreitung  des  Giftes,  wohl  aber  Ueberschwemmungen 
mit  Elend  und  Fäulniss  im  Gefolge,  vielleicht  auch  Winde  und  Stürme, 
als  Verbreiter  des  Giftstaubes. 

Ohne  Einfluss  sind  die  Jahreszeiten.  Zunahme  und  Exacerbationen 
im  Herbst  und  Winter  hängen  von  Zuwanderung  der  Arbeiter  in  die 


*)  Das  weist  weniger  auf  Grundwasser,  als  Verkehr!    K. 
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Städte,  Zasammenwobnen  in  engen  Räamen  and  Unreinlicbkeit  ab, 
daher  heftige  Winterepidemien  in  den  Städten. 

Dysenterie  and  Cholera  sind  Gesebwister  and  Kinder  heisser  Län- 
der (Tropen),  entstehen  aas  anbekannten  Faetoren,  deren  Keim  im 
Mensehen  sieh  vervielfältigt  und  überall  hin  darch  Mensehen  verbrei- 
tet wird.  V.  6.  sah  Cholerafälle  mit  dysenterischen  Stühlen  in  allen 
Epidemieen. 

Nie  entsteht  das  Gift  antochthon,  immer  importirt  es  der  Verkehr 
(Menschen  und  Gegenstände,  die  mit  Cholerakranken  in  Berührung 
kamen),  und  verschleppt  es  weiter. 

Hat  das  Gift  den  Menschen  verlassen,  verbreitet  es  sich  durch 
tausende  von  Gegenstände,  selbst  durch  gesande  Menschen. 

Je  nach  der  Intensität  des  Giftes  entstehen  einfache  gefärbte 
Diarrhöen,  Gewebswasser-  (Reiswasser-)  Stühle  ohne  weitere  Aus- 
schreitungen; Cholerinen,  Cholera.  Mehr  die  Intensität  des  Giftes, 
als  Disposition  und  Individualität  bedingen  diese  Stufen,  wie  man  in 
gr.  Krankenhäusern  sehen  kann,  auf  einer  Stube. 

Das  Choleragifl:  verhält  sieh  zur  Disposition  etwa  wie  Arsenik 
zu  dieser;  je  mehr  Arsenik  der  Magen  aufnahm,  um  so  heftigere 
Vergiftung. 

Diarrhöen  und  Gholerinen  (geringere  Grade)  bilden  etwas  mehr 
^1^  ^lit  gegenüber  den  schweren  Fällen. 

In  der  Strafcolonie  Laufen  erkrankten  von  509  Detinirten  169 
und  starben  67  an  Cholera,  während  alle  übrigen  fast  an  Diarrhöen 
litten. 

Im  Münchener  Garnisonslazareth  kamen  vom  8.  Aug.  1873  bis 
3L  März  1874:  Cholerafälle:  126;  epidemische  Diarrhöen:  686  vor. 

Im  August  20  Ch. :  119  D.;  im  Sept.  9  :  19;  im  Oct.  1  :  19;  im 
Novbr.  12:48;  im  Dec.  29:135;  im  Januar  1874  40:20?;  im  Febr. 
10:99;  im  März  5:45. 

Massenhafte  Thatsacben  haben  die  Wahrheit  erhärtet,  dass  die 
Diarrhöen  die  Verschlepper  und  Zerstreuer  des  Giftes  sind,  und  die 
asphyktischen  Fälle  erst  nach  deren  längerer  Andauer  in  Hospitälern, 
Kasernen,  stark  bevölkerten  Häusern  beobachtet  werden. 

Oft  leiden  Alle  in  einem  Hause  lange  an  Diarrhöe,  dann  folgt 
ein  asphyktischer  Fall  und  dann  keine  weitere  Cholera. 

In  Häusern,  die  Cholerakranke  beberrbergten ,  kommen  viele 
Diarrhöen  vor. 

Ein  leichter  Choleradiarrböekranker  kann  Choleraepidemieen 
veranlassen. 

Eine  chimärische  Vorstellung  ist  die  Annahme,  als  ob  die  ganze 
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Bevölkerang  einer  Stadt  oder  eines  Ortes  durch  Unruhe,  Beklommen- 
heit, Kollern  in  den  Uärmen  theilnehmen  könne,  und  es  nur  eines 
änssem  Anstosses  zum  Ansbrucfa  einer  Epidemie  bedttrfe. 

Der  Verlauf  einer  Epidemie  geschieht  durch  Zu-  und  Abnahme 
in  Curven;  nie  giebt  es  vollständige  Intermissionen ;  in  ihnen  dauern 
die  Diarrhöen,  in  denen  der  Schwerpunkt  liegt,  fort. 

Die  Cholera  hat  wie  alle  niedern  Organismen  (z.  B.  Monas  pro- 
digiosa)  eine  gewisse  Lebensdauer,  und  nimmt  in  ihrer  Vervielfäl- 
tigungskraft ab;  sie  findet  selbst  gewisse  Verhältnisse  und  Unter- 
lagen zur  Fortdauer  der  Vervielfältigung  vor,  die  unbekannt  sind. 
Die  Durchseuchung  stumpft  gegen  Wiederaufnahme  des  Giftes  ab. 
V.  6.  sah  wiederholt  bei  Einem  Individuum  Gholeradiarrhöe,  nie  höhere 
Formen  der  Cholera. 

Maassregeln  gegen  die  Verbreitung  der  Cholera. 

Es  sind  erforderlich :  Bereisung  der  Länder  und  Wege,,  auf  denen 
die  Krankheit  eingeschleppt  wird,  durch  Aerzte  und  Techniker,  und 
Erforschung  der  Maassregeln,  um  die  Krankheit  in  Asien  festzuhalten; 
Quarantänen  und  Absperrungen  dieser  Länder,  während  solche  inner- 
halb Europas  unausführbar.  Cordons  halfen  1830  und  31  nicht  in 
Oesterreich,  Preussen  und  Bayern,  zum  gr.  Theil  deshalb,  weil  man 
nur  Personen,  nicht  auch  die  Gegenstände  damit  behandelte. 

Man  überwache  Reisende  und  Truppenzttge  aus  inficirten  Gegen- 
den, und  verfahre  mit  Diarrhöekranken  und  ihrer  Wäsche  und  De- 
jecten,  wie  mit  ächten  Cholerakranken;  entleere  häufig  und  halte 
rein  die  Aborte  und  alle  Fäulnissstätten;  Wäsche,  Kleider,  Utensilien 
Kranker  und  Speck  und  fette  Speisen,  die  aus  inficirten  Orten  kom- 
men, alle  staubfangenden  Reste  und  Fabrikate,  bes.  wollene,  die  aus 
inficirten  Gegenden  kommen,  quarantänire  und  desinficire  man.  Lum- 
pen, gebrauchte  Kleider,  Wäsche,  Mcubel,  Betten,  Speck,  Schmalz, 
alle  Arten  Würste,  geräuchertes  Fleisch  etc.  sollten  ganz  zurückge- 
wiesen werden. 

Ist  die  Einschlepp ung  (durch  Diarrhöekranke  oder  Import 
inficirter  Gegenstände  aus  inficirten  Orten)  erfolgt,  so  zeigt  das  Auf- 
treten asphyktischer  Fälle,  dass  das  Gift  schon  überall  hin  zerstreut 
ist.    Mit  dem  Tode  des  Kr.  erlischt  das  Gift  gewöhnlich. 

3  Hauptmaassregeln  sind  nöthig: 

Durchführung  der  Reinlichkeit  im  Allgemeinen  mit 
aller  Energie;  sorgfältige  Ueberwachung  der  Localitäten, 
welche  erfahrnngsgemäss  Ansammelplätze  des  Giftes 
sind;  und  strenge  Ueberwachung  und  Behandlung  der 
Choleraheerde. 
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Man  verordne:  Aufzeichnung  aller  Diarrhöe-,  Cholerine-  und  Cholera- 
fölle ;  Errichtung  von  Diarrhöe-  und  Cholerastationen ;  häufiges  Reinigen 
der  Aborte  und  Fäulnissstätten,  Desinficiren  der  Schläuche  und  Gruben  in 
hinreichender  Menge  (am  bewährtesten:  Eisenvitriol  und  Garbolsäure 
bis  zu  saurer  Reaction) ;  bes.  sind  die  Schmutzhaufen  in  kleinen  Höfen 
zu  beobachten;  Kanäle  gut  zu  spülen.  Es  ist  die  Aufmerksamkeit  zu 
richten  auf  Sammelstätten  für  das  Gift :  besonders  die  kleinen  Wirths- 
bäuser,  Wurstküchen,  Cbarcuterien;  Fleischbänke  (Vf.  sah  einen  kräf- 
tigen Mann,  der  in  der  Bank  ,. Kronfleisch ^,  d.  i.  etwas  vom  Zwerg- 
fell des  Rindes  ass,  in  kürzester  Zeit  einer  heftigen  Cholerine  ver- 
fallen); dann  alle  Gast-  und  Kaifeehäuser,  Tändlerladen,  Licitations-, 
Waschanstalten;  Bettfeder-  und  Lumpenläden  (welch'  letztere  ganz  zu 
schliessen  sind) ;  Milchgeschäfte ;  Verbot  des  Gebrauchs  der  Pumpbrun- 
nen; besondere  Aufmerksamkeit  richte  man  auf  Heerde,  die  zu  desinfi- 
ciren und  selbst  zu  evacuiren  sind;  Ausschwefeln,  Weissen  vor  neuem 
Bezug  der  nach  der  Erfahrung  auf  3  Monate  zu  schliessenden  Häuser. 

Man  stelle  die  gerügten  Uebelstände  in  den  Wohn-  und  Schlaf- 
räumen der  Dienstboten  ab,  lasse  sie  nicht  Sammelorte  fttr  alte 
Wäsche  etc.  werden ;  man  verbiete  allen  Zusammenfluss  von  Menschen, 
Wanderzüge,  Processionen ,  Wallfahrten.  Im  Spitale  soll  man  abge- 
sonderte Säle  und  Zimmer  für  Aufnahme  Cholerakranker  haben,  diese 
sparsam,  schon  aus  Mitleid  für  die  Ankömmlinge,  belegen:  man  bringe 
die  unrettbaren  in  besondere  Zimmer.  Man  lege  auch  alle  Diarrhöe- 
kranken in  separate  Räume,  und  nicht  zu  dicht. 

Fast  mit  Aufhören  der  herrschenden  Diarrhöen  ist  die  Epidemie 
geschlossen;  da  die  Diarrhöen  oft  dem  Beobachter  entgehen,  so  er- 
kläre man  erst  G  —  8  Wochen  nach  dem  letzten  asphyktischen  Falle 
die  Cholera  für  geschlossen  im  Orte. 

Aus  den  Rathschlägen,  die  dem  Einzelnen  gegeben 
werden,  hebe  ich  als  bisher  weniger  betont  hervor:  Niemand,  der 
irgendwie  an  gastrischer  Störung  leidet,  verlasse  einen  inficirten  Ort;^ 
die  Reise  und  ihre  Veränderungen  schaden  ihm  mehr,  als  die  Angst 
beim  Aufenthalt  in  der  Heimat;  nur  ganz  Gesunde,  von  Angst  Ge- 
quälte, mögen  abreisen  für  die  ganze  Dauer  der  Epidemie. 

Man  meide  alle  fremden  und  gemeinschaftlichen  Abtritte,  Nacht- 
Stühle,  Leibschüsseln,  esse  und  schlafe  nicht  in  Cholerahäusern,  bevor 
diese  nicht  ausgeschwefelt,  ausgekratzt  und  3  Monate  nachher  ver- 
flossen sind;  meide  öffentliche  Orte.  Alle  unverdaulichen  Speisen 
meide  man  zur  Cholerazeit,  bes.  Gänse,  fettes  Schweine- ,  Schaf-  und 
Hammelfleisch,  alle  Saucen,  Majonnaisen,  Pasteten,  Kartoffelsalat,  harte 
Eier,  saure  Milch,  Stockfische,  Aale,  saures  Kraut,  Gurken,  alleChar- 
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cuterieartikel;  rohen  Schinken  (höchstens  werde  er  im  Hanse  gekocht) , 
Trinkwässer,  die  Diarrhöe  erzeugen.  Verkühlungen  (daher  Warm- 
halten des  Leibes  und  der  Fttsse). 

Therapie:  Verhütung  der  Steigerung  niederer  Formen  zu  der 
asphyktischen,  obwohl  dies  nicht  immer  gelingt,  und  selbst  der  Durch- 
fall  nachlassen  kann,  um  auf  einmal  von  einem  fulminanten  Anfall 
gefolgt  zu  werden. 

Da  es  keine  Differentialdiagnose  der  Cboleradurchßllle  giebt,  muss 
man  bei  jeder  schmerzhaften  Diarrhöe  sofort  im  Bett  verbleiben,  Woll- 
blumen-, Münzen-  oder  Melissenthee  trinken,  warme  Umschläge  auf 
den  Leib  machen,  nur  Schleimsuppen  und  nach  jeder  Diarrhöe  4—6 
Tropfen  Rp.  Opii  simpl.  oder  mit  gleichen  Theilen  Rp.  Nuc.  vom.  ver- 
mischt nehmen;  oder:  Rp.  Opii  croc.  3,0,  Nuc.  vom.  2,0,  Splrit.  mur. 
aeth.  7,0;  oder:  Rp.  Nuc.  vom.  2,0,  Elix.  aurant.  comp.  30,0;  Rp.  Opii 
croc.  1,0,  Vini  Ipecac.  3,0,  Ol.  Menth,  pip.  gttv.;  Tinct  Val.  aeth.  7,0. 
Bei  schmerzloser  Diarrhöe  bleiben  die  Theee  weg;  als  Getränk:  Was- 
ser mit  rothem  Bordeaux-  oder  deutschem  Wein. 

Werden  die  Stühle  sehr  dünnflüssig  und  hellgelb  (Uebergang  zu 
Reiswassersttthlen ) ,  so  nützt  Obiges  nichts,  man  nehme  Calomel  0,1 
alle  1—2  Stunden,  höchstens  G  Dosen,  so  lange  die  hellgelben  Stühle 
anhalten.  Die  Kr.  haben  jetzt  Widerwillen  gegen  Fleischbrühen  und 
Suppen,  lieben  aber  schwarzen  Kaffee  und  Thee  ohne  Milch.  Gesellt 
sich  Brechen  hinzu  und  nimmt  der  Urin  ab,  dann:  Senfteige  auf  Un- 
terleib, Einreibung  des  Rückens  und  besonders  der  Lenden  mit  Oliven- 
oder Wachholderöl,  warme  Bäder  2-4  von  28-29*  R.,  mit  4-7  Pfd. 
Salz  oder  Soole  binnen  24  Stunden. 

Getränk:  Thee  mit  Cognak  oder  Arak;  Wein^  weiss  oder  roth 
naeh  Wahl;  Biswasser. 

Das  asphykt.  Stadium  ist  der  Hilfe  meist  unzugänglich.  Die 
Beaehtung  und  Erhaltung  der  Widerstandskraft  ist  jetzt  die  Haupt- 
sache ;  alle  stürmischen  Eingriffe  schaden.  Gegen  Reizmittel  in  grossen 
Gaben,  bes.  Campher  haben  sich  Viele  ausgesprochen,  man  hat  jüngst 
bis  zu  2  Grammen  in  24  Stunden  subcutan  ihn  in  München  injicirt. 
Im  KSltestadium  bleibt  er  unter  der  Haut  liegen,  im  Reactionsstadium 
wird  er  aufgesaugt,  und  erhöht  die  an  sich  in  diesem  Stadium  ein- 
tretende Hirnhyperämie. 

Man  meide  also  gr.  Mengen  von  Reizmitteln,  rege  jedoch  massig 
an,  wie  oben  durch  Thee  mit  Spirituosen,  Champagner,  Madeira  und 
Portwein ;  Eiswasser,  Eisstückchen,  leichtes  Bier  (bis  2\  Litre  per  Tag). 

Gegen  die  Athemnöthen  Senfteige  (bes.  pip.  nigr.  10,0;  natr. 
chlorat.  20,0;  sem.  sinap.  pulv.  100,0,  Olei  Sinap.  aeth.  0,25;  Aquae 
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q.  8.  at  f.  I.  a  pasta)  anf  Herz  nnd  Brost;  gegen  die  Krämpfe  der 
Extremitäten  Reibung  mit  Essig,  mit  in  Eiswasser  getauchten  Tttchern^ 
mit  Eis  in  Compressen  gewiekelt.  — 

Gegen  gleichzeitige,  blutige  Diarrhöen:  Eisblasen  auf  den  Unter- 
terleib,  Eiswasserklystiere ;  doch  nutzen  sie  selten.  — 

1854  bewährten  sich  durchaus  nicht:  kalte  Umschläge  und  Eis- 
blasen auf  den  Unterleib  bei  Eintritt  der  Reiswassersttthle. 

Der  fast  nie  fehlende  Schlucken  verlangt  Senfteige ,  oder  aroma- 
tische and  weinige  Umschläge  auf  die  epigastrische  Gegend.  (Rei 
anderem  Singultus  lege  ich  einen  circa  2  Zoll  breiten  Heftpflaster- 
streifen rings  um  den  Leib,  entsprechend  den  Anheftungsstellen  des 
Zwerchfells.  K.)  —  Gegen  die  Urinstockuug  sofort  im  Beginne 
trockne,  selbst  blutige  Schröpfköpfe  und  Senfteige  auf  die  Lenden,  viel 
Eis-  und  Selterwasser  zum  Trinken.  Bei  urämischen  Erscheinungen: 
warme  Bäder  von  27-29®R.  mit  täglich  2— 3  maligen  kalten  Ueber- 
giessungen  über  den  Kopf.  Alles  nach  Alter,  Individualität  und  Sym- 
ptomen modificirt. 

Unter  den  Nachkrankheiten  treten  bes.  auf:  Schleimhautaifectionen 
in  den  Nieren,  bis  zur  Abscessbildung;  ferner  kaum  zu  beseitigender 
Widerwille  gegen  Speisen  und  Getränke  mit  folgendem  Marasmus; 
endlieh  Störungen  der  Hirnfunetionen^  bis  zur  Geisteskrankheit.  — 


Cholera  nostras,  d.  i.  eine,  durch  eine  (nicht  epidemische  K.) 
Ursache  erzengte  schnelle  Zuströmung  von  und  Blut  zum  Intestinal- 
traetus  mit  dem  Krankheitsbild  vollständiger  Cholera,  %.  B.  nach 
raschen  Abkühlungen,  dauernder  Störung  der  Hautfunction  mit  den 
anatomischen  Erscheinungen  der  Peritonäitis;  ferner  einzelne  isolirte 
Fälle  von  Cholera  ohne  Fortpflanzung  in  cholerafreier  Zeit  und  Orten ; 
ferner  nach  Inhalation  von  Luft  von  Fäulnissstätfen;  das  Verschlucken 
fauliger  Speisen;  (unter  17  Cholerakranken  der  Cholera  nostras  (?) 
im  Winter  1872  fand  v.  G.  8  mal  Schlafstätten  neben  Aborten  (ein- 
mal Zimmer  neben  Abort  und  Leitung  des  Canalwassers  in  die  Küche; 
einmal  Schlaf-  und  Wohnzimmer  zwischen  Küche  und  Abort  und  mit 
einem  Fenster,  nah  unter  dem  Fenster  der  Versitzgrube,  das  in  den 
geschlossenen  Hof  ging) ;  5  mal  schlechte  Schlafstätten ,  feucht,  dun- 
kel und  enge,  mit  Fenstern  in  die  engen  Hofräume,  für  8-  4  Mägde) ; 
2  mal  Pflege  von  Kranken  mit  profuser  Diarrhöe;  2  mit  gutem  Un- 
terkommen); weiter  Genuss  gewisser  Gifte :  z.B.  Pilze  und  Schwämme 
(amanita  venenata  durch  Verwechselung);  Helleborus  niger  und  al- 
bus; Arsenik;  Kupferpräparate  u.  s.  w. 
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Man  kann  nicht  eher  die  Einschleppang  der  giftigen  Cholera 
erkennen,  als  bis  nicht  mehrere  Fälle  in  immer  kürzeren  Zwischen- 
räumen  auftanchen.  Man  diagnosticire  keinen  einzelnen  Fall  als  acht, 
bis  die  Ursache  sicher  erkannt  ist.  — 


Miscellen. 

Die  letzte  Pockenepidcmie  in  Berlin  forderte  nach  den  statististischen 
Mittheilnngcn  Dr.  Engers  in  4140  befallenen  Grundstücken  an  Todesfällen  6478 
(3241  M.  und  3227  W.),  die  theils  auf  das  früheste,  theils  auf  das  höchste  Le- 
bensalter kommen.  Am  günstigsten  verhielten  sich  bei  dem  männlichen  Oe- 
schlechte  das  Alter  von  14>  bei  dem  weiblichen  das  von  11  Jahren. 

Von  86504  in  Kellern  Wohnenden  starben  686  =  0,8  ^o  der  Einwohner 
„  155306  im  Parterre        „  „        932  =  0,6   „ 

„   184518  in  1.  Etage        „  „       1000  =  0,5.,, 

it 


166537  in  2.  Etage  .,  „  1231  =  0,7    „ 

139075  in  3.  Etage  „  „  972  =  0,7    „ 

62825  in  4.  Etage  „  „  428  =  0,7    „    knapp 

3002  auf  Kähnen  „  „  2  =  0,06  ,, 


in  Krankenanstalten  starben  1227 

Es  sollen  beim  Beginn  der  Pockenepidemie  gewesen  sein, 
ungeimpft  20000  Individuen 

einmal  geimpft;  530000        „ 

wieder  geimpft  270000        „ 

Trichinös is  nach  rohem  Schinkengenuss  wurde  in  Sagan  (Schlesien)  bei 
6  Personen  (2  bedenkliche,  5  weniger  gefahrliche  Falle  und  ein  Berliner,  der 
in  Sagan  mit  von  dem  Schinken  ass)  im  Januar  1874  beobachtet  (Dresdner 
Journal  Nr.  31,  1874,  pag.  127.) 

Im  Mai  brach  in  Bernstadt  (Sachsen)  eine  Trichinenepidemie  aus.  (Privat* 
berioht.) 

Leichenverbrennung:  Seit  dem  ersten  Versuche  wurden  mehrere  wei- 
tere bei  Herrn  Siemens  ausgeführt.  Den  letzteren  wohnten  verschiedene  aus- 
wärtige und  inländische  Autoritäten  bei;  so  Mitglieder  der  sächsischen  Regier- 
ungsbehörden; femer  aus  Oesterreich  die  Herren  Statthaltereirath  Dr.  von  Ka- 
rejan; Sanitätsrath  Dr.  Innauser;  aus  Buda-Pesth  Dr.  von  Patrubang;  Herr  Prof. 
der  Chemie  Nowack  und  Prof.  der  Anatomie  Henke  aus  Prag;  Deputirte  des 
Leichen verbrennungs Vereins  in  Chemnitz  etc. 

Die  Resultate  waren  folgende:  Ein  ganzes  Pferd,  420  Pfund  schwer,  ver- 
brannte in  3V3  Stunden  und  hinterliess  23  Pfund  Asche.  Nach  IV2  St  war 
die  Verbrennung  vollendet  bis  auf  eine  Hälfte  der  Beckenmuskeln,  zu  denen  die 
glühende,  brennende  Luft  nicht  gelangen  konnte.  Als  man  das  betr.  Stück 
wendete  und  der  Glut  Zutritt  gestattete,  verbrannte  es  schnell.  Hr.  Prof.  der 
Chemie  Schmidt  in  Dresden  wies  in  einem  Aspirationapparate  den  geruchlosen 
Abgang  der  Gase  nach.  Im  nächsten  Hefte  wird  eine  Zusammenstellung  aller 
Resultate  gegeben  werden.    K. 
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A.  Praktiscjier  Theil. 

XV*    Eine  locale  Typhusepidemie  in  Fürth 

von 

Dr.  Fron mül  1er,  E.  Bezirks-  und  Hospitalarzte  daselbst. 

Die  Zahl  der  von  den  praktischen  Äerzten  Fürths  (Stadt  von 
25000  Einwohnern)  im  Jahre  1873  angegebenen  Typhusfalle  betrug 
159  (76  M.  und  83  W.).  Da  aber  bei  einem  Theil^  derselben  meh- 
rere Aerzte  nacheinander  gebraucht  wurden,  so  reducirt  sich  die  Ziffer 
auf  etwa  130.  Im  gleichen  Jahr  belief  sich  die  Zahl  der  vom  Leichen- 
schauer verzeichneten  Typhus -Todesfölle  auf  28  (17  M.  und  11  W.), 
folglich  2  Proc.  der  sämmtlichen  Typhen  und  3  Proc.  der  sämmtlichen 
Gestorbenen.  Von  besonderem  wissenschaftlichen  Interesse  ist  die 
locale  Typhusepidemie,  welche  vom  Juni  1873  bis  Ende  Januar  1874 
in  dem  unteren,  in  der  Nähe  der.  Rednitz  gelegenen  Theile  der  Stadt 
geherrscht  hat  und  fast  ausschliesslich  in  den  Häusern,  welche,  eines 
eigenen  iftrunüen  entbehrend,  ihr  Trinkwasser  von  einem  dort  befind- 
lichen Ptmopbrunnen  entnehmen,  in  dessen  Nähe  —  l'lj  Meter  ent- 
fernt —  sich  eine  grosse  Abtrittgrube  befindet  Es  waren  im  Ganzen 
57  Fälle,  worunter  9  mit  lethalem  Ausgang.  Zuerst  erkrankte  am 
1.  Juni  der  Fabrikarbeiterssohn  Fritz  Meier  im  Hause  Nummer  3  der 
unteren  Königsstrasse,  in  welchem  dann  auch  überhaupt  der  Haupt- 
sitz der  Epidemie  war  (mit  19  Erkrankungen  und  3  Todesfällen) ; 
dann  folgt  am  20.  Juni  die  Metall  -  Einlegerin  Marg.  Meier  in  dem- 
selben Hause,  ferner  am  25.  Juni  im  Hause  Nr.  31  der  Rednitzstrasse 
die  Metzgerstochter  Marie  Bader.  Von  da  an  bis  zum  1.  August  ka- 
men 30  Erkrankungen  in  dieser  Brunnenregion  vor,  im  Monat  August 
14,  im  September  3,  im  November  rind  December  die  übrigen  10.  — 
Die  Krankheit  charakterisirt  sich  als  gewöhnlicher  Abdominaltyphus 
mit  verschiedengradiger  Entwicklung.  Gleichzeitig  kamen  zwar  noch 
an  einigen  zerstreuten  Punkten  der  übrigen  Stadt  einige  TyphusftQle 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.  I.  2G 
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vor,  aber  nur  sehr  wenig.  Ich  habe  unter  Mitwirkung  meines  Ho- 
spitalassistenten  Dr.  Hof  mann  die  einzelnen  Fälle  in  Benehmen  mit 
den  behandelt  habenden  Aerzten  und  mit  mehreren  intelligenten  Be- 
wohnern jener  Brunnenregion  mögliehst  genau  constatirt.  Auch  hatte 
der  hiesige  Baubeamte  Blessraann  die  Güte,  mir  den  beigegebenen 
Grundplan  der.  betreffenden  Gegend  zu  entwerfen.  Der  fragliche 
Pumpbrunnen,  in  den  wahrscheinlich  zeitweise  Fäkalmaterien  aus  der 
in  nächster  Nähe  befindlichen  Abtrittgrube  eindringen,  ist  24'  tief, 
gegen  60'  von  der  Rednitz  entfernt.  Derselbe  ist  früher  zu  Grund- 
wassermessungen benützt  worden,  aber  leider  sind  diese  Untersuchungen 
längst  wieder  unterblieben.  Aus  den  noch  vorhandenen  Bruchstücken 
von  Aufzeichnungen  lässt  sich  nur  noch  so  viel  entnehmen,  dass  das 
Wasser  darin  ziemlichen  Schwankungen  ausgesetzt  ist  und  dass  es 
beim  Austreten  der  benachbarten  Rednitz  das  Niveau  dieses  Flusses 
einhält.  Auch  war  dasselbe  im  Jahre  18GS  der  Gegenstand  einer  um- 
fassend genauen  chemisphen  Analyse  von  Seite  des  Dr.  Langhans, 
Eönigl.  Lehrers  der  Chemie  an  der  Fürther  Gewerbschale,  s.  dessen 
Druckschrift:  „Chemische  Analyse  des  Trink-  und  Flusswassers  der 
Stadt  Fürth,  Fürth  1870;"  dort  Brunnen  Nr.  3.  Die  betreffende  Un- 
tersuchung ergab  damals  ijn  October  1868: 

0,8686  Rückstand, 

0,0602  organische  Stoffe, 

0,007  Ammoniak, 

0,1627  Salpetersäure. 
Nach  den  mir  vorliegenden  nv^gistratischen  Acten  war  auf  die 
Anzeige  von  Seiten  einiger  prakt.  Aerzte  und  des  Hospitalarztes  über 
die  vorgekommenen  Typhusßllle  das  Wasser  des  fraglichen  Pump- 
brunnen durch  Apotheker  Uertle|in  Anfang  Juli  1873  untersucht  und 
darin  „organische  Substanzen"  nachgewiesen  worden.  Mitte  Juli 
wurde  der  Brunnen  sodann  gesperrt  und  gereinigt,  hierauf  das  Wasser 
von  Apotheker  Her tl ein  für  nun  geniessbar  erklärt  und  am  29.  Juli 
der  Brunnen  wieder  dem  öffentlichen  Gebrauche  überlassen.  Alsbald 
erfolgten  jedoch  wieder  mehrere  neue  Typhus  -  Erkrankungen  unter 
den  Trinkern  aus  diesem  Brunnen,  auch  eine  Reihe  von  Cholerinen, 
wovon  4  in  das  Hospital  gebracht  wurden.  Bemerken  muss  ich  hie- 
bet, dass  letztere  sowohl  als  die  aus  dieser  Brunnenregion  in  die 
Krankenanstalt  aufgenommenen  Typhuskranken  mir  die  Erklärung 
abgaben ,  von  dem  Wasser  jenes  Brunnen  stets  getrunken  zu  haben, 
auch  in  der  letzten  Zeit  vor  ihrer  Erkrankung. 

Damals  Stadtphysikatsverweser   bewirkte  ich   am  9.  August  die 
Wiederschliessung   des  Brunnens  und   veranlasste   die  Untersuchung 
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des  Wassers  durch  Dr.  Langhans^  der  nach  seinem  Gutachten  vom 
21.  August  1873  folgende  Resultate  erzielte: 

1,0588  Rückstand, 

0,0480  organische  Stofle, 

0,00 17  Ammoniak, 

0,1998  Salpetersäure. 
Dr.  Langhans  erklärte  dabei  Folgendes:  „aus  dieser  Zusammen- 
stellung geht  hervor ,  dass  fragliches  Wasser  zur  Zeit  nicht  nennens- 
werth  unreiner  ist,  als  es  vor  fünf  Jahren  war,  dass  es  sogar  weniger 
organische  Bestandttheile  enthält,  als  damals.  Wenn  nun  in  Erwäg- 
ung gezogen  wird,  dass  das  Wasser  der  Rednitzbrunnen  relativ  eines 
der  besseren  Trinkwasser  hiesiger  Stadt  ist,  dass  hier  Pumpbrnnnen 
existiren,  welche  jenem  gegenüber  die  dreifache  Menge  von  verun- 
reinigenden Stoffen  enthalten,  so  muss  ich  mich  dahin  aussprechen, 
dass  es  zur  Zeit  vom  chemischen  Standpunkte  aus  nicht  gesundheits- 
schädlich genannt  werden  kann.^  — 

Ich  erlaube  mir  hier  die  Bemerkung,  dass  der  Brunnen  vier  Tage 
lang  nicht  ausgepumpt  wurde,  ehe  das  Wasser  zur  Untersuchung  für 
Dr.  Langhans  herausgeschöpft  wurde,  so  dass  die  verunreinigenden 
Stoffe  Zeit  hatten,  sich  in  die  Tiefe  desselben  zu  senken.  Es  erinnert 
mich  diess  an  ein  ganz  ähnliches  Vorkommniss  in  unserer  Stadt, 
ebenfalls  bei  einer  localen  Typhnsepidemie  im  Hause  Nr.  21  der 
Alexanderstrasse  im  Jahre  1865/66,  wo  auch  das  Wasser  des  Hans- 
brunnens, der  weniger  als  einen  Meter  von  einer  Abtrittgrube  ent-. 
fernt  war,  die  Schuld  trug.  Die  Untersuchung  des  Wassers  fand 
durch  einen  geschickten  Chemiker  unter  gleichen  Umständen  statt. 
Das  Resultat  war  ein  negatives,  zum  Unheil  für  die  Hausbewohner. 
Man  beruhigte  sich  ebenfalls,  aber  der  Typhus  seucbte  fort.  Endlich 
wurde  der  Brunnen  geräumt  und  verlegt,  worauf  die  Seuche  ganz 
erlosch.  Man  fand  einen  dicken  Bodensatz  von  Fäkalmaterien  auf 
dem  Grunde  und  die  den  Brunnenschacht  umgebende  Erdschicht  in 
den  tieferen  Partien  mit  Kothstoffen  imprägnirt.  Bemerken  nauss  ich 
übrigens  hiebei,  dass  Professor  von  Gorup,  der  dieses  Brunnen- 
wasser noch  kurze  Zeit  vor  der  Verlegung  des  Brunnens  untersuchte, 
allerdings  vorwiegend  viel  Ammoniak  und  Salpeter  vorfand,  aber,  wie 
gesagt,  erst  ganz  zuletzt.  Leider  konnte  ich  in  der  Registratur  des 
Magistrates  nur  einige  Rudimente  von  den  Actenstücken ,  die  seiner 
Zeit  über  diese  Brnnnenvergiftung  aufgenommen  wurden,  vorfinden. 

Gestützt  auf  diese  Erfahrung  und  darauf  hinweisend,  dass  die 
Vergiftung  des  Rednitzbrunnen  auch  durch  Pilzbildung  möglich  sei, 
veranlasste  ich,   dass   der  suspekte  Brunnen  zunächst  nicht  wieder 
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eröffnet  und  dass  ein  Circalar  an  die  hiesigen  praktischen  Aerzte  ge- 
schickt wurde ,  um  ihre  in  Behandlung  befindlichen  TyphusfitUe  auf- 
zuzeichnen. Gegen  Ende  September  Hessen  die  Typhus-Erkrankungen 
so  weit  nach,  dass  das  Physikat,  auf  das  Gutachten  des  Dr.  Lang- 
hans sich  berufend,  die  Wiederbrauchbarmachung  des  Rednitzbrun- 
nens,  aus  welchem  die  ganze  Nachbarschaft  ihr  Wasser  bezieht,  be- 
antragte, was  auch  am  3.  October  zum  Vollzüge  kam.  Aber  schon 
Anfang  November  kamen  wieder  Typhen  um  diesen  Brunnen  vor 
und  zwar  bis  Ende  Januar  1874  im  Ganzen  acht.  Da  nun,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  auch  diese  späteren  Fälle  von  jenem  Brun- 
nen verursacht  wurden,  so  wurde  von  sanitätspolizeilicher  Seite  der 
Antrag  gestellt,  entweder  ftlr  den  benachbarten  Abtritt,  den  man 
leider  nicht  verlegen  kann,  das  Tonnensystem  mit  geregelter  Abfuhr 
einzurichten  oder  wenigstens  die  Abtrittgrube  auf  das  Sorgfältigste 
unter  technischer  Aufsicht  cementiren  zu  lassen.  Letzteres  kam  auch 
zur  Ausführung  und  zeigten  sich  seitdem  keine  Typhen  mehr  in  jener 
Gegend.  Der  Grundplan  der  betreffenden  Brunnenregion  befindet  sich 
in  Beilage. 


XVI.    Zur  Frage  der  Erkennung  der  specifischen  Gifte  der 

Inf ectionskrankheiten  • 

Vom  Heransgeber. 

Die  Yorstebende  Arbeit,  die  wiederum  so  klar  und  Überzeugend 
nachweist,  dass  das  Typhusgift  mit  dem  Wasser  verbreitet  werde^ 
enthält  ebenfalls  auch  Angaben  über  die  ehemischen  Versuche,  welche 
zur  Auffindung  eines  solchen  Oiftes  in  Fürth  angestellt  worden  sind. 

So  dankenswerth  alle  solche  Untersuchungen  sind,  so  haben  sie 
alle  doch  bisher  keinen  irgend  praktischen  Erfolg  gehabt.  Und  wenn 
die  praktische  Medicin  hiervon  fortan  wenig  Notiz  nehmen  wollte, 
so  würde  ihr  Niemand  dies  verargen  dürfen. 

Was  ist  denn  überhaupt  bisher  von  der  Chemie  für  die  Auffind- 
ung der  Seuchengifte  geleistet  worden? 

Es  beschränkt  sich  Alles  auf  die  einzige  Auskunft:  dass  ein 
Wasser,  in  dessen  Nähe  z.  B.  zahlreiche  typhöse  Infectionsfälle  auf- 
treten^ kurz  nach  der  Epidemie  öfters  sich  besonders  reich  an  orga- 
nischen Sto£Pen,  besonders  salpetersauren  Salzen,  zeigte. 

Chronologische  Wasseruntersuchungen  vor  und  während  des  Aus- 
bruchs und  Verlaufs  einer  Epidemie  fehlen  fast  gänzlich. 

Aus  diesem  Reichthum  des  Wassers  an  organischen  Stoffen 
schliesst  man  weiter,  dass  in  diesem  Wasser  reichlich  Fäulnissprocesse 
vorgingen.    Damit  glaubte  man  viel  gewonnen  zu  haben. 

Einen  Schritt  weiter  that  die  Chemie  allerdings  durch  die  Hand 
des  Herrn  Hofrath  Fleck  in  Dresden,  indem  derselbe  im  Argentnm 
nitric.  ein  Reagens  fand,  welches  Moder-  und  Fäulnissstoffe  zu  unter- 
scheiden lehrte.  Aber  dass  das  Trinkwasser  in  der  Nähe  von  Ty- 
phusheerden  nur  Fäulnissstoffe  enthielt  ^  und  dass  Moderstoffe  in 
typhusfreien  Gegenden  allein  vorkämen,  ist  nicht  erwiesen. 

Wurde  also  hiermit  Etwas  für  die  Erkenntniss  der  Beuchengifte 
gewonnen?  Leider  mnss  dies  verneint  werden.  3  resp.  4  Hilfswissen- 
schaften sind  wohl  besonders  bef&higt,  die  einzelnen  Gifte  aufSnden 
zu  helfen. 
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Dies  sind  vom  ätiologischen Gesichtspankte  aus:  die  Mikroskopie 
and  die  Chemie ;  und  als  diejenige  Hilfswissenschaft,  welche  das  Facit 
experimentell  prüft,  die  ärztliche  Praxis  and  Erfahrang,  and  das 
physio-pathologische  Experiment  (absichtliche  FUtterangen). 

Keine  dieser  Hilfswissenschaften  kann  beimStndiam  derSeachen- 
gifte  entbehrt  werden  and  Selbstttberhebang  würde  es  sein,  wollte  die 
eine  Hilfswissenschaft  die  andere  als  werthlos,  and  nicht  als  nothwen- 
dig  bei  Seite  schieben. 

In  diesem  meinem  Glaabensbekenntnisse  liegt  eo  ipso  gleichzeitig 
das  Bekenntniss,  dass  ich  von  der  Chemie,  betreffs  der  Erforschang 
der  Erankheitsarsachen ;  trotz  der  im  Eingang  erwähnten  bisherigen 
fehlenden  Leistangen  Etwas ,  ja  ich  bekenne ,  sehr  viel  erwarte ,  and 
an  der  Chemie  darchaas  nicht  verzweifle. 

Ist  bisher  so  gat  wie  Nichts  von  der  Chemie  geleistet  worden, 
so  liegt  dies  mehr  in  der  bisherigen  Methode  der  chemischen  Unter- 
sachang  Und  man  kann  sehr  wohl  erwarten,  dass  die  Chemie,  wenn 
sie  die  Untersnchangsweise  ändert,  sehr  viel  leisten  kann  and  wird. 

Ich  meines  Theils  glaube,  dass,  wenn  sie  einmal  anf  der  richti- 
gen Fährte  ist,  sie  selbst  sogar  dann  den  Löwenantheil  des  Erfolges 
gegenüber  den  anderen  Hilfswissenschaften  haben  wird,  möge  es  sieb 
nan  heransstellen ,  dass  alle  Seachengifte  entweder  gewisse  Pilzele- 
mente zar  Ursache  haben,  oder  dass  gewisse  an  sich  giftige  Pilzele- 
mente die  geschicktesten  Träger  der  Seachengifte  sind. 

Hieraas  geht  weiter  hervor,  dass  ich  meines  Theils,  die  Chemie 
für  berafen  erachte,  selbst  vielleicht  mehr  als  das  Miskroskop  ans 
Aafklärang  za  schaffen,  ohne  hierdurch  etwas  Anderes  begehen 
zu  wollen,  als  das  Mikroskop  aus  der  ersten  in  die  zweite  Reihe 
der  Hilfsmittel  der  ätiologischen  Erkenntniss  der  Seachengifte  zu 
setzen. 

Nun  zur  Chemie  selbst  übergehend,  so  scheinen  mir  die  Rosse 
zur  Zeit  hinter  den  Schlitten  angespannt  zu  werden.  Wenn  in  einem 
Districte  der  Typhus  oder  die  Cholera  die  Höhe  einer  Epidemie  er- 
reicht haben,  meist  sogar  in  der  Zeit  der  Abnahme  oder  gar  nach 
Ablauf  der  Epidemie,  macht  man  sich  darüber  her,  die  Trinkwässer 
(Pumpbrunnen-  oder  Wasserleitungs- Wässer)  in  der  Nähe  der  Haupt- 
heerde  zu  untersuchen  und  findet  man  dabei  den  Gebalt  der  stick- 
stoffhaltigen und  organischen  Substanzen  erhöht,  dann  schliesst  man 
zurück,  dass  das  Wasser  die  Infection  vermittelt  habe. 

Dieser  Rückschluss,  ohne  Einschränkung,  ist  im  Allgemeinen  un- 
richtig. Man  kann,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nachweisen,  dass  ein 
abnorm  hoher  Gehalt  an  organischen,  sich  zersetzenden  Stoffen,  wie 
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er  z.  B.  in  den  Scbwarzwässern  Bayerns  vorkommt  ^  eine  speeifische 
Seuche  z.  B.  den  Typhus  bei  gleich  hochgradigem  Stande  der  Verun- 
reinigung mit  organischen  Unreinigkeiten  von  Thieren  und  Menschen 
zn  einer  Zeit  nicht,  vielleicht  aber  später  einmal  zu  einer  andern  Zeit 
doch  erzeugt;  und  dass  die  gewöhnliche  Folge  des  Genusses  solcher 
Wässer  eben  nichts^  alä  höchstens  einen  Magen-  und  Darmkatarrh 
bewirkt,  wie  ihn  der  künstliche  Genuss  von  Jauche  (Gille)  bei  Ex- 
perimentthieren  hervorzubriogen  pflegt.  — 

Solche  Katarrhe  sind  aber  keine  Seuchenkrankheiten  an  sich;  sie 
können  höchstens  eine  Begünstigung  iUr  Ehkrankung  an  Typhus  oder 
Cholera  u.  s.  w.  (was  man  individuelle  Disposition  für  diese  Seuchen 
nennt)  erzeugen;  insofern  vielleicht  ein  ganz  intacter  Darm  eher  ein 
zweites,  in  den  Körper  eingetretenes  Gift,  auf  freilich  uns  unbekannte 
Art,  zu  Grunde  richten  und  für  den  Körper  unschädlich  machen  könnte, 
während  der  krank  gemachte  dies  nicht  vermag. 

Wir  sehen,  um  bei  dem  Typhus  stehen  zu  bleiben  (der  ätiolo- 
gisch etwas  durchsichtiger,  als  die  Cholera  zu  sein  scheint),  dass  z.  B. 
zeitweilig  ein  Brunnen  die  Ansteckungsquelle  für  Typhus  abgeben 
kann,  während  er  früher  niemals  und  weitere  Jahre  nachher  auch 
wieder  nicht  eine  solche  Quelle  abgegeben  hat  oder  abgeben  wird. 
Wir  können  dabei  ihn  in,  so  zu  sagen,  gesunden  und  kranken  Tagen 
gleich  reich  an  organischen  Substanzen  finden,  wenn  er  vor  und  nach 
der  Epidemie  zufällig  untersucht  wurde;  wir  können  sogar  eine  gleiche 
Menge  der  organischen  Veranreinigungen  während  der  Epidemie  darin 
finden,  wenn  der  Brunnen  mit  der  menschlichen  Düngergrube  in  einer 
gewissen  Verbindung  steht.  Die  Düngergrube  sendet  dem  Brunnen 
tagtäglich  ihren  organischen  Detritus  zu;  mag  das  direct  geschehen, 
oder  mehr  indirect,  begünstigt  durch  Schwankungen  mit  dem  den 
Brunnen  speisenden  Grundwasser;  denn  sie  enthält  tagtäglich  organi- 
schen Detritus,  von  Menschen  und  Thieren  •  geliefert.  Aber  diese 
Düngergrube  enthält  nicht  zu  allen  Zeiten  einen  solchen  organischen 
Detritus,  der  auch  mit  den  Durchfallsstuhlabgängen  des  Typhösen  ge- 
mischt ist.  Erst  dann  —  wenn  in  dem  Hause,  dessen  Dungstätten 
mit  dem  nahen  Hausbrunnen  unter  oder  auf  der  Erdoberfläche  com- 
municiren,  der  Typhus  ausgebrochen  ist,  und  die  Typhusstühle  (an- 
statt mit  Sägespäne  aufgenommen  und  verbrannt  zu  werden)  auf  diese 
Dungstätte  ausgeschüttet  oder  abgesetzt  werden  —  erst  dann,  sagte 
ich,  bricht  der  Typhus  mehr  oder  weniger  unter  Allen  denen  aus, 
welche  von  jenem  Brunnen  ihr  Trinkwasser  beziehen. 

Dies  ist  eine  auf  ^die  ärztliche  Erfahrung ,  d.  h.  auf  das  unfrei- 
willig von  Menschen  angestellte  und  gegenwärtig  von  allen  Klinikern 
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und  Praktikern  fast  ausnahmslos  am  Krankenbette  wahrgenommene 
Experiment  basirter  Schlass,  bei  welchem  die  genannte  Beobachtung 
die  Stelle  eines  Wahrscheinlichkeitsbeweises,  und  wie  mir  scheinen 
Willy  mit  vollem^  unzweifelhaften  Rechte  vertritt. 

Will  nun  die  Chemie  hierbei  uns  zu  Hilfe  kommen,  so  muss  sie 
trachten,  die  Differenz  zwischen  jenen  BrunnenzuflUssen  aus  den  Dung- 
stätten in  epidemiefreier  und  in  epidemiereicher  Zeit  aufzufinden. 

Es  hat  sich  bis  jetzt  gezeigt,  dass  die  Chemie  immer  zu  spät  mit 
ihren  Untersuchungen,  d.  h.  nach  Ablauf  der  Epidemie  eingegriffen 
hat,  und  liegt  sicher  constatirt  noch  keine  Analyse  eines  Brunnens 
vor,  dessen  Wasser  kurz  vor,  während  und  nach  einer  Typhus- 
epidemie, deren  Entstehung  von  den  Praktikern  und  Klinikern  auf 
ihn  zurückgeführt  wird,  chemisch  untersucht  wordea  wäre  und  etwas 
Stichhaltiges  geliefert  hätte. 

Es  muss  also  die  Chemie,  wenn  sie  wirklich  bezüglich  der  Kennt- 
niss  der  Seuchengifte  Etwas  thun  will,  eine  rein  pathologische  Auf- 
gabe erfüllend,  jene  Verunreinigungen,  die  die  Aerzte  als  Ursache  der 
Epidemie  anklagen,  auffangen,  verschiedenen  Verhältnissen  aussetzen  und 
genauer  Untersuchung  unterwerfen.  Es  ist  dieserhalb  nöthig,  dass  ein 
pathologischer  Chemiker  untersuche :  zunächst  den  Typhusstuhl  (sowohl 
den  frischen^  flüssigen,  nicht  aufgetrockneten,  als  den  aufgetrockneten) ; 
sodann  die  Jauche,  welche  von  auf  kleine  künstliche  Düngerhaufen 
geschütteten  Typhusstühlen  abläuft,  vor  dem  Eintritt  in  den  Erdboden ; 
weiter  den  Theil,  der  in  künstlieh  dargestellten  Erdschichten,  die  dem 
Erdreich^  durch  welches  die  Jauche  bis  zum  Brunnen  fliessen  muss, 
entsprechen,  verweilt  hat,  und  daselbst  ausgelaugt  oder  abfiltrirt  ist 
und  endlich  das  eben  erwähnte  Filtrat  vermischt  mit  dem  Brunnen- 
wasser. 

Es  wird  hier  weniger  darauf  ankommen,  die  organische  Analyse 
dieser  Massen  oder  gar  eine  quantitative  Bestimmung  der  einzelnen 
Elementartheile  vorzunehmen,  als  vielmehr  durch  zahlreiche  Reactions- 
versuche  zu  ermitteln,  ob  sich  nicht  ein  specifisches  Reagens  auffinden 
lasse,  durch  welches  man  im  Stande  wäre,  das  Seuchengift  zu  er- 
kennen. Gelänge  dies,  so  würde  endlich  eine  Basis  für  die  chemi- 
sche Stellung  und  Systematisirung  der  Seuchengifte  gewonnen  sein. 

Und  ehe  diese  Versuche,  deren  Gelingen  zwar  sehr  schwierig, 
aber  nicht  unmöglich  sein  würde,  nicht  in  langen  Reihen  und  wieder- 
holt angestellt  worden  sind,  wird  alles  das,  was  die  Chemie  uns  als 
Gegengift  (Desinfectionsmittel)  anräth,  ein  eben  so  grosses  aprioristi- 
sches  Phantasma  sein ,    als  alle  etwaigen  therapeutischen  Vorschläge 
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zur  Heilung  der  unbekauuten  Seuchen.  Beide  Wissenschaften,  die 
Chemie  wie  die  praktische  Medicin  gleichen  auf  dem  Gebiete  der 
Seuchenlehre  leider  zur  Zeit  noch  den  alten  chinesischen  Gartenkünst- 
lern, welche  gewisse  Pflanzen-  und  Frucht  -  Zuchtversuche  glücklich 
im  Laufe  der  Jahre  Empirisch  auffanden,  denen  gegenüber  aber  jetzt 
eine  Agricultur  und  Horticultur  steht,  welche  auf  wissenschaftlichen 
Gesetzen  basirt  jene  empirische  Kunst  nicht  nur  schnell  eingeholt, 
sondern  überflügelt  hat. 

Immerhin  hat  die  von  gewissen  Chemikern,  die  eben  bisher  doch 
nichts  geliefert  haben,  was  uns  in  der  Kenntniss  der  Seuchengifte 
wissenschaftlich  weiter  gebracht  hätte,  so  sehr  geschmähte  praktische 
Medicin  doch  noch  Eines  vor  jenen  Chemikern  voraus.  Die  prak- 
tische Medicin  beschäftigt  sich  theils  mit  den  unfreiwilligen  Fütter- 
ungen mit  diesen  Giften,  d.  h.  mit  den  dadurch  erzeugten  Krank- 
heitsfällen (eine  Eigenschaft  jener  Gifte,  die  gleich  denen  anderer  Kör- 
per, also  durch  Reaction,  erschlossen  wird)  und  leitet  die  Augen  der 
Aerzte  auf  gewisse  Hauptträger  der  Gifte  hin;  theils  müht  sie  sich 
ab,  die  Richtigkeit  ihrer  Ansichten  über  diese  Träger  wiederum  ex- 
perimentell zu  prüfen,  indem  sie  durch  Verflltterungen  gewisser,  an- 
geblicher Träger  (Typhusstuhl,  Cholerastuhl)  an  Thieren  bei  diesen 
dieselben,  oder  nach  der  Natur  der  Art,  welcher  die  Versuchsthiere 
angehören,  modificirte,  analoge  oder  gleiche  Krankheitsprocesse 
erzeugt. 

Es  ward  mir  privitim  mitgetheilt,  dass  die  Birch-Hirschfeld'- 
schen  Versuche  der  Fütterungen  von  Typhusstühlen  andernorts  im  All- 
gemeinen bestätigt  worden  sind.  Und  wenn  der  Eine  der  Experi- 
mentatoren einen  wirklichen  Typhusschorf  einmal  gesehen,  dem  Anderen 
dies  nicht  gelungen  sein  sollte,  so  hat  man  Zweierlei  wohl  zu  beden- 
ken. Einmal  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Dosen  des  Fütterungs- 
materiales  nicht  gleich  grosse  (z.  B.  bei  den  Originalversuchen  sehr  starke, 
bei  den  Nachversuchen  viel  geringere)  gewesen  sein  könnten,  und  weiter, 
dass  ja  überhaupt  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  der  Veterinär- 
ärzte der  Typhusprocess  der  Wiederkäuer  und  Grasfresser  wegen  des 
Baues  der  Drüsen  und  Follikel  der  Därme  bei  diesen  Thieren  fUr 
gewöhnlich  anatomisch  ganz  anders  verläuft  (areoliter  Typhus),  als 
bei  dem  Menschen. 

Das  Punctum  saliens  der  Experimente  liegt  darin,  ob  durch  Ver- 
fbtterungen  von  Typhasstühleu,  z.  B;  an  Kaninchen,  bei  diesen  jedes- 
mal der  zuerst  zufallig  von  mir  bei  diesen  Thieren  gefundene  und 
nach  den  Sectionen  beschriebene  und  von  Birch-Hirschfeld  zuerst 
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durch  absichtliche  Fütterungen  erzeugte  Krankheitsprocess'im  Darm- 
kanale  sich  findet ,  der  weit  verschieden  ist  von  allen  jenen  patholo- 
gischen Kunstprodukten^  die  eine  Fütterung  mit  beliebigen^  faulenden 
Substanzen  bei  diesen  Thieren  unter  dem  Bilde  septicämischer  Ver- 
giftungen sonst  zu  erzeugen  pflegt. 

Darauf,  dass  der  Eine  es  bis  zur  seltenen  Endform  des  ProcesseS| 
der  Schorfbildungy  bei  seinen  Experimenten  vielleicht  bringt,  der  An- 
dere nicht,  kommt  es  in  der  Hauptsache  nicht  an.  Wenn  wirklich 
Schorfbildungen  bei  Kaninchen  vorkommen,  so  kann  es  sich  sehr  wohl 
um  Processe  handeln,  die  bei  den  Yersuchsthieren  des  Einen  über 
krankhaft  vorher  schon  veränderten  oder  von  Natur  aus  abnorm  ge- 
bildeten Drüsenplaques  ablaufen,  während  die  Versuchsthiere  des  An- 
dern dagegen,  wenn  sie  ganz  normale  Drüsenplaques  hatten,  es  eben- 
deshalb zu  Schorfen  nicht  bringen  konnten.  Kurz  gesagt,  so  zu  fiagen^ 
menschenähnlichere,  also  abnorm  gebildete  kleine  Drttsenstellen  könn- 
ten von  Typhus  ergriffen  beim  Kaninchen  sehr  wohl  ab  und  zu  auch 
es  zu  Typhusschorfen  kommen  lassen,  während  fllr  gewöhnlich  diese 
letzteren  beim  Kaninchen  seines  Darmdrüsenbaues  nicht  sich  erzeu- 
gen würden*). 

*)  Es  ist  vom  praktischen  Gesichtspunkte  die  von  mir  seiner  Zeit  in  Vier- 
ordt's  Archiv  für  physiol.  Heilkunde  beschriebene  Typbusepidemie  unter 
Kanineben  auch  deshalb  wichtig,  weil  sie  indirect  einen  Erfabrungsbeleg 
zum  Experimente  des  Herrn  Hr.  Hirschfeld  enthalt. 

Im  Stalle  meines  Schwiegervaters,  der  gegen  70  Kaninchen  oder  mehr 
enthielt,  erkrankten  nahezu  alle,  mindestens  ^j^  der  vorhandenen  Kanin- 
eben  tbeils  am  ausgesprochenen  Typhus,  tbeils  nur  an  Diarrhöen,  die  sie 
tiberstanden  (Typbus  abortivus  oder  Typbus  leicht«n  Grades).  Die  armen 
Tbiere  sahen  schauderhaft  durch  ihre  flüssigen  Stühle  beschmutzt  aus; 
stets  waren  die  Hinterbacken  im  schmutzigen  Durchfallstuhle  gleichsam 
gebadet.  An  allen  Stellen  des  Bodens  der  Kanincbenröbren,  und  überall, 
wo  die  Thiere,  im  Pferdestalle,  die  Röhren  verlassend,  krank  herum- 
hockten und  herumkrochen,  wurde  der  Typhusstubl  abgesetzt  und  ge- 
langte so  an  das  Futter  (Stroh,  Heu,  Haferkömeben)  am  Boden,  von 
dem  sich  die  Gesunden  nebenbei  nährten,  oder  auf  die  Plätze,  auf  denen 
die  Tbiere  mit  grünem  Futter  (Gras,  Krautblätter)  im  Stalle  gefüttert  zu 
werden  pflegten.  Die  noch  nicht  ganz  zum  Geben  unfähig  gewordenen 
Tbiereben  schleppten  sich  nämlich  an  diese  Plätze,  knapperten  wohl  auch 
noch  ab  und  zu  an  der  Fütterung;  jedenfalls  aber  verunreinigten  sie  tbeils 
hierdurch,  tbeils  durch  das  Anstreifen  mit  dem  beschmutzten  Hinterleib 
an  die  anderen  Kaninchen  auf  dem  Futterplatze  und  im  Stalle  die  Letz- 
teren, die  nun  tbeils  mit  dem  Futterfrasse ,  theils  beim  Reinigen  und 
Putzen  ihrer  haarigen  Körper  das  Typhusgift  in  sich  einführten.  So 
steckte  ein  Thier  das  Andere  direct  an  durch  den  Typhusstubl.    Dieser  Stall 
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Aber  immerhin  werden  diese  Versuche  der  experimentirenden 
Praktiker  nicht  directen  Aufschluss  über  die  Art  und  Zusammensetz- 
ung des  Qiftes  selbst  geben.  Sie  belehren  uns  jedoch  über  die  Art 
und  den  Ort  der  Entstehung  gewisser  Seuchengifte  (beim  Typhus 
ttb^r  die  Vermehrung  im  Menschen  und  zwar  in  dessen  Darmkanal 
—  reines  Gontagium  der  Schule)  —  und  über  den  hauptsäch- 
lichen Träger  des  Seuchengiftes  (den  Stuhl  typhöser  Kranken). 

Lässt  sich  diese  Ansicht  immer  mehr  durch  neue  Experiment^ 
bestätigen,  so  haben  wir  einen  grossen  Schritt  weiter  vorwärts  gethan 
in  der  Prophylaxe.  Und  —  wenn  uns  auch  immerhin  ein  Procent- 
satz der  Träger  des  Giftes  unbewacht  entwischen  und,  seine  eigenen 
Bahnen  gehend^  Ansteckungen  erzeugen  kann,  so  werden  wir  doch 
viel,  sehr  viel  erreichen,  wenn  wir  die  Träger  des  Giftes  möglichst 
frisch  au£Pangen  und  gänzlich  zerstören^  sei  es  —  was  am  leichtesten 
ist,  —  sie  nach  Auffangen  mit  Sägespänen  dem  Feuer  zum  Verbren- 
nen übergeben,  oder  sie  durch  starke  chemische  Mittel  (z.  B.  Säuren 
oder  caustische  Mittel)  zeristören  und  ihnen  nicht  gestatten  nach 
Düngerstätten  und  von  da  zum  Trinkwasser  auszuwandern,  um  neue 
Ansteckungen  zu  bewirken. 

Auch  für  die  Cholera  gilt  das  hier  Gesagte.  Und  wenn  —  (cfr. 
voriges  Heft  pag.  388  und  folgende)  —  von  Gietl  z.  B.  ebenso, 
wie  Andere,  die  Wanderung  des  Gholeragiftes  durch  die  Dünger- 
stätten nach  den  Brunnen  für  den  gewöhnlichen  Ansteckungsweg 
nicht  hält;  sondern  die  Cholera  als  „trocknes  Staubgift^'  beson- 
ders wirkend  erachtet,  so  hat  er  doch  nicht  geleugnet,  dass  auch  die 
Wanderung  des  Choleragiftes  durch  die  Düngerstätten  nach  den  Brun- 
nen einer  der  Verbreitungswege  des  Giftes  ist. 

Und  gleichviel,  ob  das  Wasser  dasselbe  forttrage,  oder  ob  das 
Gift  sich  als  Staub  an  Gegenstände  hänge  und  von  diesen  aus  nur 
nach  starken  Erschütterungen  in  die  Luft  träte,  auf  kurze  Entfern- 
ungen —  (weil  dann  mehr  concentrirt,  und  nicht  in  zu  kleine  und 
vereinzelte  Stäubchen  zertheilt  — )  wirkend :  immer  wird  es  das  Rieh: 
tigste  und  Wichtigste  ftlr  den  Chemiker  sein,  den  ersten  und  massen- 
haftesten Träger:  den  feuchten  Durchfallstuhl  des  Cholerakranken 
und  seinen   auf   der   Leibwäsche,   Kleidern,    Bettlaken,   Bettstellen, 


giebt  zugleich  ein  Bild  dafür  ab,  wie  Unreinlichkeit  in  den  Hütten  eng 
beisammen  wohnender  Menseben  die  Seuchen  zu  vermehren  und  colos- 
sale  Heerde  zn  bilden  im  Stande  ist.  Man  vergleiche  einen  früher  von 
mic  beschriebenen  derartigen  Fall  in  Zittau. 
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Dielen  and  gewöhnlichBten  GebraachsgegenständeD  des  Kranken  auf- 
getrockneten Darchfallstuhl  und  sein  Erbrochenes  zu  untersuchen,  und 
Aufgabe  des  Hygieinikers,  diese  Massen  durch  Feuer  oder  starke  Che- 
mikalien vollständig  zu  zerstören. 

Wir  sehen  die  Chemie  und  die  ärztliche  Wissenschaft  und  Hy- 
gieine  sollten  sich  in  beiden  Fällen  auf  gleichem  Boden  bewegen  und 
zunächst  a.n  den  verschiedensten  Orten  sich  einmal  vorwaltend  mit 
den  frischen  und  aufgetrockneten  Excrementen  der  Kranken  befassen. 
Ehe  dies  nicht  geschehen,  kommen  wir  nicht  zu  einer  Basis  der  Lehre 
von  den  Senchengiften.  — 


XVII.    Die  Blatternepidemie  in  den  Dorfschaften  Höcken- 

dorf,  Klingenberg,  Dorfhain,  Ruppendorf,  Borlass, 

Obercunnersdorf  und  Seifersdorf 

im  Jahre  1871  zasammengestellt 
von  Dr.  med.  W.  Wirthgen  in  Höckendorf. 

Nachweisbar  nahm  die  Epidemie  ihren  Anfang  und  zwar  in 
Höckendorf  am  5.  März  und  erreichte  ihr  Ende  am  22.  December. 
Die  Einschleppung  erfolgte  darch  den  Botenfnhrmann  L.  in  Höcken- 
dorf, der  wöchentlich  zweimal  nach  Dresden  von  hier  föhrt.  Erst 
erkrankte  er,  dann  seine  Familie  an  Varioloiden  mit  mildem  Verlaufe. 
Die  Epidemie  stand  auf  der  Acme  in  der  Zeit  vom  20.  Mai  bis  10.  Juni 
und  zeigte  von  da  an  intensiv  wie  extensiv  eine  rasche  Abnahme.  In 
den  folgenden  Monaten  daher  nur  noch  sporadisches  Auftreten  in 
Form  von  Varioloiden  mit  häufigen  Gomplicationen  von  Seiten  der 
Respiratorien  namentlich  bei  Kindern.  Die  wenigen  intercurrirenden 
Erkrankungen  an  der  vera  zeigten  einen  normalen  und  milden  Cha- 
rakter. 

Die  oben  genannten  Dörfer  liegen  nahe  beisammen,  das  weiteste, 
Höckendorf  als  Mittelpunkt  genommen,  davon  eine  Stunde  entfernt; 
nach  allen  ist  reger  Verkehr.  Die  Population  ist  im  Allgemeinen  in 
guten  Verhältnissen,  wohlhabend;  lebhafter  Ackerbaubetrieb,  hygie- 
nische Verhältnisse  und  Lage  günstig  bis  auf  Elingenberg,  wo  viele 
Familien  in  engen  ungesunden  Räumen  zusammen  gedrängt  wohnen 
und  grossentheils  ungünstigen  Lebensunterhalt  haben.  Dies  dürfte 
auch  der  Hauptgrund  zu  der  beträchtlichen  Mortalitätsziffer  in  diesem 
Dorfe  sein  (cf.  unten).  Die  Einsicht  in  die  seit  vielen  Jahren  von 
mir  und  meinen  Vorgängern  geführten  Impftabellen  weist  ein  geord- 
netes Impfwesen  nach.  Vorurtheile  gegen  die  Impfung  sind  seit 
längerer  Zeit  nicht  mehr  zu  bekämpfen  gewesen. 
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I.  An  Blattern  sind  überhaupt  erkrankt  gewesen   und  von  mir 
behandelt  oder  beobachtet  worden: 

a)  an  y.  vera       115 

b)  an  Yariolois      110 

c)  an  Varicella       12 

Summa"  237" 

II.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  nach  den  einzelnen  Dorfschaften 
stellt  sich  folgendermassen  dar: 

UDverheir.        Kinder 
EiDw.  Beginn  d.  Män-Wei-  Männl.Weibl.  Kna-Mäd-  Sa.  Gest. 


Epidemie 

ner 

bar 

ben 

eben 

1)  Höckendorf  1100    5.  März 

10 

17 

6 

3 

14 

14 

64 

8 

2)  Klingenberg  9000  16.  März 

16 

14 

2 

6 

6 

12 

56 

17 

3)  Dorfhain       1000»  19.  Mai 

15 

12 

12 

23 

16 

18 

96 

8 

4)  Ruppendorf    700    20.    „ 

2 

5 





2 



9 

2 

5)  Borlas           500    21.   „ 

3 





3 

1 

6)  Oberconners- 

dort            400      3.  Jnni 

1 

3 





1 

5 

7)  Seifersdorf    800    16.    „ 

1 

— 



1 

1 

1 

4 

— 

Summa 

48 

51 

20 

38 

39 

46 

237 

36 

^  Dorfhain  besteht  aus  Gross-  und  Kleindorfhain,  getrennt  durch 
ein  kleines  Thal  ungefähr  Vi  Stunde  auseinander.  Kleindorfhaio 
liegt  dem  Tharandter  Walde  zu  und  besteht  meist  aus  Häusler- 
wohnungen, die  eng  nebeneinander  gebaut  sind;  es  kamen  hier 
mehr  Erkrankungen,  namentlich  Varioloiden  (im  Ganzen  54,  in 
Grossdorfhain  42)  vor.  Stets  habe  ich  bei  Typhus  und  MorbiUen 
hier  die  meisten  Erkrankungen  gefunden.  Sollte  vielleicht  die  unter 
dem  Schutze  des  Waldes  stehende  Oertlichkeit,  die  in  den  Sommer- 
monaten dem  mehr  constant  wehenden  Westwinde  die  Ventilation 
erschwert,  die  Schuld  tragen? 

III.    Zahl  der  Erkrankungen  nach  dem  Alter  je  fÜnQähriger  Pro- 


gression: 


a)  Zahl  der  Erkrankungen:  b)  Zahl  der  Gestorbenen: 
Von  Vi—  5  Jahren:     41  10 

„      5-10       „  21  3 

10-15        „         23  2 


n 


» 


15-20  „  20  — 

20-25  „  25  3 

25-30  „  12  1 

30-35  „  29  4 

35—40  „  36  6 

40-45  „  9  2 
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a)  Zahl  der  Erkrankongen:    b)  Zahl  der  GestorbeDen : 

Von  45 — 50  Jahren:       9 

3 

„    50-55       „           7 

1 

„    55-60       „         - 

— 

„    60-65        „           3 

1 

„    65-70       „           2 

— 

Snmma:  237 

■ 

36 

IV.    Von  den  Erkrankten  waren: 

a)  ün  ge- 

b) Geimpft  mit  kei- 

c) Geimpüt   mit 

ge- 

d)  Geimpft  mit  gu- 

impft: 19 

• 

nem  Erfolge :  54. 

ringem  Erfolge: 

44. 

tem  Erfolge:  120. 

Alter: 

Alter : 

Alter: 

Alter : 

5  Monat 

1 

9  Monate             1 

1  Jahr 

6  Jahr            4*a) 

8      „ 

1 

1  Jahr  4  Tag      1  l'/z  J. 

6'  j  J.            2  b) 

1  Jahr 

3 

1'Ij  J.                  44  J. 

9  J.  1  M.       1  c) 

1  J.  2  W. 

1 

l»/4  J.                  28  J. 

9  J.  6  M.       1  d) 

1  J.  2  M. 

1 

2  Jahr  1  M.        28'|2  J. 

10  J.              2 

IJ.  4  M. 

1 

2  J.  3  M.            1 

8  J.  7  M. 

10  J.  6  M.     1 

2  J. 

1 

2  J.  7  M.            1 

8  J.  9  M. 

11  J.             2 

2  J.  9  T. 

1 

3  J.                    4 

9  J. 

12  J.  4  M.     1 

2'U  J- 

2 

3-  J.  8  M,            1 

10  J.  4  M. 

14  „               4 

4  J. 

2 

4  J.  2  M.            2 

11  J.  2  M. 

16  „              3 

4'/*  J. 

1 

6  J.                    2 

12  J. 

17  „              5 

4  J.  8  M. 

1 

8  J.                    2 

14  J. 

2 

21  „              6 

5  J. 

1 

9  J.                    1 

14  J.  5  M. 

1 

23  „              3 

5  J.  4  M. 

1 

10  J.  6  M.          1 

17  J. 

2 

24  „               4 

5  J.  9  M. 

1 

12  J.                  3 

19  „ 

3 

25  „               2 

19 

14  J.  3  M.          1 

20  „ 

2 

26  „               1 

14  J.  8  M.          2 

21  „ 

2 

27  „              2 

15  J.                    1 

24  „ 

3 

29  „              2 

17  J.  3  M.          1 

29  „ 

1 

30  „              4 

18  Jahr               4 

30„ 

1 

31  „               5. 

22    „                   1 

31  „ 

0 

32  „               4 

23    „                  2 

32  „ 

2 

33  „              3 

24    „                  2 

o4    ^7 

1 

34  „               4 

26    „                  1 

35  „ 

1 

35  „               1 

31    „                  2 

37  „ 

1 

36  „              9 

32    „                  2 

38„ 

1 

37  „              5 

34    „                  1 

39  „ 

1 

38  „             14 

35    „                  1 

41« 

2 

39  „              2 

38    „                  1 

42  „ 

1 

41  „               1 
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b)  6.  m.  k( 

dinem 

c)  G.  m.  gering 

em 

d)  G.  m. 

gutem 

Erfolge : 

54. 

- 

Erfolge : 

44. 

Erfolge: 

120. 

Alter 

• 

Alter: 

Alter: 

39  Jahr 

1 

49  Jahr 

1 42  Jahr 

2 

40    „ 

1 

63 

n 

144,, 

1 

44    „ 

1 

44|45  „ 

1 

54    „ 

1 

46  „ 

1 

54 

47  „     • 

3 

48  „ 

2 

49,. 

2 

52  „ 

1 

53  „ 

3 

54., 

1 

55  „ 

1 

62  „ 

1 

63  „ 

1 

66  „ 

1 

70  „ 

1 

120 

Unter  sämmtlichen  Erkrankten  befindet  sieh  kein  Revaecinirter. 

*  a,  b,  c,  d  waren  Fälle  mit  ganz  geringem  Fieber  und  einzelnen  Va- 
rioloiden.  c  verlief  tödtlich.  Der  anfangs  milde  Lungencatarrh 
steigerte  sich  den  7.  Tag  nach  eingetretener  Vertrocknung  der 
wenigen  Pusteln  und  bewirkte  den  lethalen  Ausgang. 


V.    An  der  V.  vera  waren  erkrankt: 


a)  V.  d.  ünge- 
impften:    17. 

Alter: 

5  Monate 

8    „ 
Jahr 

2  M. 


ff 


fj 


» 


}^ 


1 
1 

1 

2  „ 

2  „  9  T. 
2=»/4  Jahr 

4  J. 

4  J.  8  M. 

5  J- 


1 
1 
3 
1 
1 
1 
1 
1 
2 
1 
l 
1 


b)  V.  d.  G.  m.  kei 
nem  Erfolge:  19. 

Alter: 


ff 


ff 


4  Jahr 
1  J.  4  Tage 

1  J.  6  M. 

2  „  1 
2  „  3 

3„ 

4  „  2  M. 

8„ 

9  „ 
12  J. 

14  „  8  M. 

18  „ 


1 

1 

1 

2 

1 

1 

1 
o 

1 
1 
1 
1 


c)  V.  d.  G.  m.  ge- 
ringem Erfolge:  28. 

Alter: 
4  Jahr 

8     n 

8  J.  7  M. 


10  J. 

11  J. 

12  J. 
14  J. 
17  J. 
19 
21 
24 
30 


4 
2 


M. 

M. 


5  M. 


» 


1 
2 
1 
1 
1 
2 
1 
2 
2 
1 
2 
1 


d)  V.  d.  G.  m.  gu- 
tem Erfolge:  51. 

Alter: 

10  Jahr  1 

11  „  1 

12  „4M.  l 

16  „  2 

17  „  3 
21  „  4 
23  „  2 

29  „  2 

30  „  3 

31  „  3 

32  „  1 
34  „  3 


a)  V.  d.ünge- 
impften:    17. 

Alter : 

5  J.  4  M.      1 

5  J.  9  M.     1 

17 


ßlatteroepidemie. 
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b)  V.  d.  G.  m.  kei-c)  V.  d.  G.   m.  ge- 
nem  Erfolge:  19.    ringem Erfolge:  28. 


Alter: 

23  Jähr 

31  „ 

32  „ 
34     „ 

38    „ 


1 
1 
1 


Alter: 

31  Jahr 
32 


1 
1 


34 
35 
39 
19  41 
42 
49 


n 

rj 
n 
n 


2 
2 
1 
1 
1 
2 
1 
1 
"28 
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d)  V.  d.  G.  m.  gu- 
tem Erfolge:  51. 

Alter: 

35  Jahr  1 

37  „  8 

38  „  9 

39  „  2 
41  „  1 
45  „  1 
47  „  2 
49  „  1 

52  „  1 

53  „  1 
55  „  1 
63  „  1 
70  ..  l 


Samma  sab  a)  17 

b)  19 

e)  28 
d)  51 


1> 


)f 


115. 


VI.    A.  An  der  V.  vera  Erkrankte  starben; 

a)  V.  d.  üngeimf-b)  V.  d.  O.  m   kei- 
ten:  6.  nein  Erfolge:  5- 

Alter:  Alter: 


5  Mon.  1  männl. 
8  fy  1  männl. 
1  J.  2  M.  1  weibl. 
2-^U  J.  1  weibl. 
4  J.  1  männl. 

4J.  8M.  1  männl. 
6 

4  männliche 
2  weibliche. 


'I4  Jahr  i  m. 

2  J.  3  M.  Im. 

9  „  1  w. 

23  J.  .  1  w. 

31  ..  1  m. 


J9 


3  männliche 
2  weibliche. 
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c)  V.  d.  G.  m.   ge- 
ringem  Erfolge:  3. 

Alter : 

21  Jahr  i  m. 

32    „  1  w. 

39     «  1  w. 


3 


1  männlicher 

2  weibliche. 


51 


d)  V.  d.  G.  m. 
gatem  Erf.  14. 

Alter : 

10  J.       1  m. 

11  „       1  m. 
12J.4M.  1  w. 


22 

29 
31 
34 
37 
38 
41 
45 
48 
49 


19 


;> 


)j 


99 


99 


» 


?> 


» 


99 


99 


1  m. 
1  w. 
1  m. 

1  m. 
1  m. 
2m.u,w. 
1  w. 
1  w. 
1  m. 
1  m. 


14 

9  männliche 
5  weibliche. 


27 
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Snmma  snb  a)    6 

b)  5 

c)  3 

d)  14 


i; 


}} 


9} 


28  =  12  Kinder,  16  Erwachsene. 
17  männliche 
11  weibliche. 

B.    An  Varioloiden  Erkrankte  starben: 


a)  V.d.ÜD ge- 
impften: 1. 

b)  V.  d.  G.  m.  kei- 
nem Erfolge:  1. 

c)  V.   d.  G.  mit  ge- 
ringem Erfolge:   3. 

d)  V.  d.  G.  m.  gu- 
tem Erfolge:  3. 

Alter: 

Alter: 

Alter: 

Alter: 

23/4  J.     1  m. 

40  Jahr          1  m. 

4  Jahr          1  m. 

38    „             1  w. 

9  J.  1  M.      1  W. 

1  m. 

1  m. 

48  „                  1  W. 

63    ;;             1  m. 

53  „               1  m. 

3 

3 

2  männliche 

2  weibliche 

1  weibliches. 

1  männlicher. 

Summa  sab  a)  1 

V    b)  1 

„    c)  3 

„    d)3 

8 

5  männliche 

3  weibliche. 

Kin-  Erwach-  Männl.  Weibl. 
der      sene 

Im  Ganzen  starben  demnach:  sab  A.:    28    12      16        17       11 

B.:      8      3 

5         5         3 

36    15      21        22        14. 

VII.    Verlauf. 

Im  Allgemeinen  kann  der  Verlauf  als  günstig  bezeichnet  werden. 
Auffallend  war  in  vielen  Fällen  von  Variolois  das  ausserordentlich 
heftige  Fieber  im  Prodromalstadium,  das  einige  Zeit  selbst  über  die 
Eruption  mit  ungebrochener  Intensität  dauerte,  so  dass  man  versucht 
war  von  vom  herein  eine  hochgradige  vera  anzunehmen.  Eingeleitet 
wurde  in  mehreren  Fällen  von  vera  die  Eruption  durch  schwere  Ge- 
hirnerscheinungen, die  so  drohend  sie  erst  erschienen,  doch  nach  sich 
deutlich  manifestirendem  Exanthem  schnell  verschwanden.  In  Rück- 
sicht auf  die  hohe  Ziffer  der  im  kindlichen  Alter  Erkrankten  (85), 
wovon  19  als  ungeimpft  und  17  davon  an  der  vera  erkrankt  verzeich- 
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net  sindy  erscheint  die  Mortalitätszahl  (15)  im  AIlgemeiDeD  und  spe- 
ciell  bei  den  an  vera  Erkrankten  und  Ungeimpften  (6)  nicht  hoch, 
wenn  man  das  sonst  mörderische  Auftreten  der  Krankheit  im  kind- 
lichen and  besonders  im  zartesten  kindlichen  Alter  bedenkt. 

Auffällig  möchte  ich  auch  die  meist  hochgradige  Entwicklung  des 
Exanthems  im  Rachen  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen,  die  sonst 
ganz  normal  verliefen,  erwähnen ^  während  die  Hantdecke  nicht  ent- 
sprechend afficirt  war. 

Der  niedrigste  Puls  im  Prodromium  betrug: 

a)  bei  Kindern  88  i.  M. 

b)  bei  Erwachsenen       52    „     (bedeutender  Himdruck), 
der  höchste:  a)  bei  Kindern      168    „ 

b)  bei  Erwachs.     134    „ 
der  niedrigste  im  Eiterstadium: 

a)  bei  Kindern  114 

b)  bei  Erwachsenen       88 
der  höchste:   a)  bei  Kindern  172 

b)  bei  Erwachsenen     165  (Agonie). 
Die  Temperatur  war  im  Mittel  von  allen  Fällen:  39,75. 
Die  höchste  Temperatur  wurde  beobachtet  im  Prodromium: 

a)  bei  Kindern  42,375 

b)  bei  Erwachsenen     42,125 
die  niedrigste  T.  a)  bei  Kindern  37,75 

b)  bei  Erwachsenen     37,25 
In  drei  Fällen  sank  in  der  Abkrustationsperiode  die  Temperatur 
in  24  Stunden 

von  40,5    auf  37,7 
von  41,0    auf  37,54 
von  40,25  auf  37,5. 
Die  grösste  Pulsremission  kam  bei  einem  Erwachsenen  (37  Jahr) 
vor  innerhalb  24  Stunden: 

den  2.  Juni  früh  V2IO  Uhr  Puls  132  (Suppurativfieber) 
den  3.    „        „        11    „      „       97. 

VIII.    Complicationen. 

Am  zahlreichsten  waren  die  Catarrhe  der  Respiratorien ,  nament- 
lich bei  Kindern,  vertreten;   bei  vielen  mögen  sie  schon  längere  Zeit 

vorher  bestanden  haben. 

bei  Fällen      davon  b.  vera 

1)  Bronchialcatarrh  14  4 

2)  Lungencatarrh  18  11 
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bei  Fällen 

3)  Laryngitis  crupos.  4 

4 )  Pneumonie  (1  rechtseit.  Spitzen- 
pneam.,  2  doppeis.;  des  unteren 
n.  mittleren  Lappens  3 

5)  Tassis  convuls.  2 

6)  Glottisödem  1 

7)  Pneumonischer  Infarkt  b.  hä- 
morrh.  var.  1 

8)  Acutes  Lungenödem  2 

9)  Paralyse  der  Lungen  1 

10)  Pleuritis  hämorrh.  Exsnd.  2 

11)  Meningitis  acut.  4 

12)  Endocarditis  (2  Wöchnerinnen)  3 


davon  b.  vera 
4 


13)  Aifectionen  des  Schlundes 

14)  Gravidität 

15)  Affectionen  des  Auges 

a)  d.  conjunctiva 

b)  pnstul.  com. 

c)  Erysipelas  palpebr. 

16)  NierenaflFection 


5 
3 

6 
2 
1 
1 


Summa  73 


IX.    Der  lethale  Ausgang  erfolgte  durch: 


3 
1 
1 

1 
2 
1 
2 
4 
3 
3 
3 

3 
2 

1 
1 


50 


j)  Glottisödem 

2)  Lungencatarrh  4 

3)  Bronchialcatarrh  — 

4)  Laryngitis  crupos.  — 

5)  Pneumonia  3 

6)  Pneumon.  Infarkt   bei  hä- 
morrh. Blattern  1 

7)  Acutes  Lungenödem  2 

8)  Paralyse  der  Lungen  1 

9)  Plcurit.    hochgradiges   hä- 
morrh. Exsudat  2 

10)  Meningitis  acut.  2 

11)  Endocarditis  3 

12)  Affectionen  des  Schlundes 
gangränöser  Art  2 

Summa  21 


a)  Erwachsene    b)  Kinder 
1  — 


5 
3 
4 


15 
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X.    Nachkrankheiten 

träten  bis  aaf  einen  Fall  (NierenaiTection)  in  protrahirter  Weise  nicht 
aaf.  Die  erwähnte  Nierenaffeetion  verlief  als  desquamative  Pyelitis 
unter  bedeatendem  Kräfteverlast  und  sehr  langsamer  Reconvalescenz. 
Die  Augenaffectionen  überdauerten  selten  die  Abkrustation  und  nur 
bei  einer  pnstulösen  Erkrankung  der  Cornea  ist  eine  leichte  Trübung 
verblieben,  die  aber,  nicht  central,  ohne  grossen  Nachtheil  gewiss 
aber  nicht  lange  Zeit  bestehen  wird.  Der  mehrere  Wochen  hindurch 
mit  grosser  Heftigkeit  bestandene  Tussis  convulsiv.  verschwand  in  der 
Abheilung  vollständig.  Suspecte  Erscheinungen  auf  etwaige  Tuberkel- 
ablagernngen  bei  den  mit  Respirationsaffectionen  Behafteten  traten  in 
keinem  Falle  auf.  Die  Catarrhe  mitigirten  und  verloren  sich  unter 
reichlicher  Lösung. 

Die  drei  Schwangeren  waren  in  dem  Alter  von  22  bis  30  Jahren 
an  der  vera  mit  milden  Erscheinungen  erkrankt;  eine  im  6.  Monate, 
die  anderen  im  letzten.  Die  erstere  abortirte  nach  erfolgter  starker 
Eruption  und  trat  der  Tod  durch  ein  rapid  entstandenes  Lungenödem 
ein  (Folge  der  starken  Wehenthätigkeit  bei  schon  vorhandenem  leich- 
ten Lungencatarrh).  Die  beiden  Anderen  gebaren  rechtzeitig  nach 
Ablauf  der  Krankheit  gesunde  und  gut  entwickelte  Kinder. 

XL    Therapie. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  Exspectative ,  besonders  der  Varioloi- 
den  und  nur  zeitweilig  eine  den  präponderirenden  Erscheinungen  an- 
gepasste  Medication  Bei  hochgradigem  Fieber  und  wo  ich  in  Folge 
desselben  eine  starke  Exanthementwicklung  vermuthen  konnte,  wandte 
ich  das  Chinin,  sulfuric.  in  grossen  Dosen  (4 stündlich  0,30)  an,  und 
glaube  damit  Erfolg  sowohl  auf  das  Fieber  wie  die  Weiterentwick- 
lung des  Exanthems  und  hauptsächlich  auf  das  Suppurationsstadium 
erzielt  zu  haben.  Es  wollte  mir  scheinen,  als  ob  die  Pustelentwick- 
lung im  Uebergange  zur  Eiterung  weniger  intensiv  erfolgte  und  schnel- 
ler Vertrocknung  sich  einstellte.  Deutlich  schon  nach  den  ersten  Do- 
sen zeigte  sich  die  Chininwirkung  in  der  Verminderung  des  überaus 
lästigen  Durst-  und  Hitzegeftlhls.  Eine  constante  Temperatur-  und 
Pulsherabsetzung  glaube  ich  in  keinem  Falle  beobachtet  zu  haben. 
Ohnmächtig  erwies  sich  das  Mittel  bei  den  schwersten  ComplicationeU; 
namentlich  den  hämorrhag.  Blattern.  Ausserdem  Hess  ich  Carbolsäure 
mit  Wasser  vermischt  (1 :  30)  in  einem  Gef^ss  auf  dem  Ofen  durch 
lebhaftes  Kochen  (Spirituslampe)  verdampfen  bei  solchen  Fällen,  wo 
starke  Affectionen  des  Schlundes  gleichzeitig  bestanden  und  dann  als 
prophylactische  Maassregel  f)ir  die  Umgebung.    Ob  dies  zugleich  hat 
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Einfluss  aaf  den  Verlauf  der  Erkrankung  haben  können,  will  ich  nicht 
entscheiden^  nur  so  viel  kann  ich  constatiren,  dass,  wo  ich  dies  recht- 
zeitig vornehmen  Hess,  die  Umgebung  frei  von  Ansteckung  blieb. 
Bei  reichlicher  Entwicklung  des  Exanthems  im  Gesichte  Hess  ich  das- 
selbe mit  öfters  zu  erneuernden  Speckschichten  bedecken  und  hob 
damit  die  höchst  unangenehme  Spannung. 

Während  der  Epidemie  sind  von  mir  im  Ganzen  128  Revaccina- 
tionen  vorgenommen  worden.  Der  Erfolg  war  meist  gut.  Das  jtlngste 
revaccinirte  Individuum  war  11,  das  älteste  68  Jahr  alt.  Keines  von 
diesen  erkrankte  an  den  Blattern.  So  viel  als  möglich  sah  ich  darauf, 
dass  ich  sämmtliche  Insassen  eines  Bauernhofes,  mit  Ausnahme  der 
Kinder  unter  8  Jahren,  mit  einem  Male  wieder  impfen  konnte.  Leicht 
wurde  es  mir  gemacht  durch  das  bereitwillige  Entgegenkommen  der 
Leute.  Als  interessantes  Faktum  kann  ich  noch  erwähnen,  dass  die 
älteste  Tochter  (22  Jahre  altj  eines  Bauers,  dessen  Familie,  Gesinde 
und  ab-  und  zugehenden  Arbeiter  (im  Ganzen  2l  Mann)  ich  im  Juli 
wieder  impfte,  nachdem  selbige  dies  hartnäckig  verweigert  hatte,  nach 
einem  Besuche  bei  ihren  Eltern  (sie  wohnte  verheirathet  in  einer  von 
dem  Dorfe  etwas  entlegenen  Mühle,  wo  kein  Blatternfall  vorgekommen 
war)  im  December,  also  in  der  letzten  Zeit  der  Epidemie,  bald  an 
der  Vera  erkränkte  und  starb  (6  monatliche  Schwangerschaft,  Abortus, 
Tod  durch  Lungenödem).  Dieser  Fall  ist  nicht  ohne  mächtigen  Ein- 
fluss auf  diejenigen  geblieben,  die  zeither  der  nothwendigen  Revacci- 
nation  durchaus  nicht  das  Wort  redeten. 

Eine  Erkrankung  bei  der  Revaccination  oder  in  Folge  derselben 
habe  ich  in  keinem  Falle  beobachtet. 

Die  Lymphe  erhielt  ich  von  dem  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Ett- 
mUller  in  Freiberg. 

Xn.    Epikritische  Bemerkungen. 

Die  Rubrik  I.  zeigt  eine  hohe  Ziffer  der  an  der  vera  Erkrankten 
(115),  welche  sich  fast  bis  zur  Hälfte  aus  der  Zahl  der  mit  gutem 
Erfolge  Geimpften  (Tabelle  IV  d  und  Tabelle  V  d)  zusammensetzt. 
Es  ist  dies  ein  im  Vergleich  zu  anderen  Epidemien  auffallend  ungün- 
stiges Resultat.  Ein  weit  besseres  Verhältniss  hatte  Herr  Medicinal- 
rath  Dr.  Flinzer  in  Chemnitz  nach  gefälliger  Mittheilung  beobachtet. 
Ich  weiss  keinen  Erklärungsgrund  zu  suchen  als  vielleicht  in  dem  in- 
tensiven und  malignen  Charakter  der  Epidemie. 

Aus  Taf.  II  ist  ersichtlich,  dass  mehr  Weiber  (51)  als  Männer 
(48),  mehr  weibliche  (33)  als  männliche  Ledige  ('^^0),  wehr  weibliche 
(46)  als  männliche  Kinder  (39)  erkrankt  sind. 


ßlatternepidemie.  423 

Die  meisten  Erkrankungen  fallen  (Tab.  III)  auf  das  Alter  von 
35  bis  40  Jahren,  bei  Kindern  anf  das  Alter  von  V,  ^^^  5  Jahren  (41) 
sowie  auf  das  Alter  von  30  bis  40  Jahren  (65).  Die  meisten  Todes- 
fälle betreffen  das  Alter  von  V2  ^^^  ^^  Jahren  (13);  alsdann  das  von 
30  bis  40  Jahren  (lOj. 

Auffallend  ist  die  hohe  Ziffer  der  Kranken  von  den  mit  gutem 
Erfolge  Geimpften  (120)  (Tab.  IV),  wenn  gleich  mehr  als  die  Hälfte 
an  leichtern  Formen  erkrankt  war.  Die  vera  greift  jedoch  nur  bis 
zum  10.  Jahr  (Tab.  V  d),  also  bis  zu  dem  Alter  ungefähr,  wo  die 
stattgehabte  Impfung  Wirkung  haben  dürfte. 

Die  meisten  Erkrankungen  bei  der  vera  fallen  auf  das  20.  bis 
40  Jahr  (33)  (Tab.  V  d),  dem  entsprechend  auch  die  meisten  Todes- 
fälle (7).  .Gestorben  sind  mehr  Männliche  (22)  (Taf.  VI). 

Zahlreich  sind  die  Complicationen  (Tab.  VIII)  und  desshalb  der 
hohe  Procentsatz  der  Gestorbenen  (Tab.  IX),  da  nachweisbar  die  To- 
desursache stets  eine  schwere  Complication  bildete. 

Günstig  ist  das  so  gut  wie  gänzliche  Fehlen  der  Nachkrank- 
heiten (X),  das  um  so  auffälliger  ist,  als  die  Epidemie  nicht  zu  den 
milden  gerechnet  werden  kann. 

Zur  wesentlichen  Unterstützung,  die  Epidemie  abzuschwächen  in 
ihrer  Extensität,  namentlich  in  Höckendorf,  hat  die  Revaccination  ge- 
dient. Es  war  sehr  erfreulich,  wie  diejenigen  Familien,  welche  ich 
wieder  geimpft  hatte,  von  der  Krankheit  übersprungen  wurden.  So 
revaccinirte  ich  denn  in  Gut  1.  2.  4.  In  keinem  ein  Blatternfall, 
während  in  3,  wo  nichts  geschehen  war,  die  Dienstboten  und  der 
Herr  an  Varioloiden  erkrankten. 


B-    Theoretischer  Theil. 

£•    üeber  Quarantäne 

besonders  im  Mittelmeer. 

Von 
Dr.  Höring,  Marine  -  Assistenzarzt. 

Die  Quarantäne  als  bedingtes  Landangsverbot  ist  eine  staatliche 
Massregel  des  modernen  Schutzsystems  gegen  Einschleppnng  von 
Seachen  aaf  dem  Seeweg.  Das  Seuchenwesen  von  heute  nahm  einen 
ähnlichen  Entwicklungsgang  wie  ein  verwandter  Zweig  der  Staats- 
arzneikunde —  das  Irrenwesen.  Das  Mittelalter  verstiess  die  „be- 
sessenen^ Irren  als  gemeingefährlich  gleich  Aussätzigen  und  Ver- 
brechern aus  der  Gesellschaft;  das  Zeitalter  der  Aufklärung  erinnerte 
sich  der  HilfsbedUrfligkeit  der  Geisteskranken;  aber  erst  dem  neun- 
zehnten Jahrhundert  blieb  es  vorbehalten ,  die  Irrenpflege  als  organi- 
sches Glied  in  die  Verwaltung  und  Heilkunde  einzutUhren.  —  Ent- 
sprechend das  Seuchen wesen.  Venedig  war  nach  den  Schrecken  des 
„schwarzen  Todes"  (1348—50)  der  erste  Küstenstaat,  der  alle  aus 
der  Levante  kommenden  Schiffe  gesetzlich  vierzig  Tage  lang  vom 
Verkehr  ausschloss,  um  durch  diese  Probezeit  —  Quarantina  --  der 
von  dorther  drohenden  Pestansteckung  vorzubeugen.  Das  Beispiel 
fand  überall  an  der  Seegrenze  wie  im  Binnenlande  Europas  Nach- 
ahmung; ja  nach  1720  wurde  die  Quarantäne  wieder  mit  um  so 
grösserer  Härte  gehandhabt,  als  damals  die  seit  Menschengedenken 
ftor  erloschen  geglaubte  orientalische  Beulenpest  von  neuem  in  Südfränk- 
reich  u.  a.  verheerend  aufh*at.  Vor  den  Städten  standen  neben  Lepro- 
Serien  und  Pockenhäusern  Absonderungshäuser  für  Pestkranke,  sog. 
Lazarette,  das  berühmteste  und  mächtigste  wohl  das  von  Marseille 
mit  unumschränkter  Gewalt  über  Leben  und  Tod.  Im  Weltverkehr 
des  19.  Jahrhunderts,  der  mit  Dampf  und  Elektrizität  arbeitet,  indess 
auch  das  Gelbfieber  aus  Westindien,  aus  Ostindien  die  Cholera  an 
seine  Fersen  heftete,  wurden  inhumane  Sanitätsmassregeln  und  inqui- 
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sitorische  Polizeiverbote  hinföllig^  wie  sie  flir  den  mittelländischen 
Binnenhandel  historische  Berechtigung  gehabt  hatten.  Belehrt  darch 
schwere  Epidemien,  zumeist  der  seit  1831  bei  ans  heimischen  Cholera, 
schreiten  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  von  dem  blossen  Prohibitiv- 
system fort  zu  einer  voraussehenden  Hygiene,  zu  einem  positiven 
Schutzsystem. 

Die  Stellang  inmitten  der  Gesellschaft  bedingt  für  den  Einzelnen 
eine  Summe  von  Schädlichkeiten,  denen  er  sich  aus  eigener  Kraft 
nicht  zu  entziehen  vermag.  Gegen  solche  sozialen  Uebel,  bes.  Seu- 
chen und  Volkskrankheiten,  bedarf  es  auch  sozialer  Abhilfe,  zumal 
die  öffentlichen  und  Verkehrsverhäitnisse  mit  jenen  Schädlichkeiten  in 
ursächlichem  Zasammenhang  stehen.  Auch  erkrankt  bei  Epidemien 
nicht  allein  und  hauptsächlich  das  Individuum,  sondern  in  wechseln- 
der Verbreitung  eine  ganze  Bevölkerung.  Eben  das  flächenhatte 
Grassiren,  die  Massenaffektion  ist  eine  wesentliche  Erscheinung  der 
Seuchengeschichte,  und  beruht  auf  Uebertragung  des  Erankheitskeims 
auf  Gesunde  durch  persönliche  Berührung  oder  mittelbare  Ansteckung 
d.  h.  auf  der  natürlichen  Befähigung  des  Keimes,  sich  auf  günstigem 
Boden  zu  reproduziren  und  potenziren.  Gefahr  besteht  daher  nicht 
allein  für  den  Befallenen,  sondern  durch  ihn  auch  fttr  die  gesunde 
Umgebung ;  es  ist  die  Einzelerkrankung  sozusagen  ein  Symptom,  eine 
individuelle  Lokalisation  der  generellen  Epidemie,  welche  als  Ganzes 
die  natürlichen  Stadien  des  Wachsthums,  der  Fortpflanzung  und  des 
Erlöschens  durchmacht.  Diese  Entwicklung  widerspricht  nicht  der 
heutigen  Lehre  von  dem  Contagium  animatum,  der  Annahme  organi- 
scher Wesen  als  Krankheitserreger  fttr  die  akuten  Infektionskrank- 
heiten. 

Diese  sind  unter  sich  scharf  geschieden  als  prägnante,  auch  dem 
Laien  unverkennbare  Krankheitsbilder.  Gemeinsam  ist  allen  Einfach- 
heit und  Gonstanz  der  Symptome,  typischer  Verlauf,  Uebertragbarkeit 
und  individuelle  Immunität,  auch  erworben  durch  früheres  Ueberstehen 
der  Seuche.  Die  Aetiologie  trennt  die  specifischen  Entstehungsur- 
sachen, mehrfach  an  bestimmte  Himmelsstriche  gebunden,  sonst  fast 
unbekannter  Natur;  und  die  bedingenden  Hilfsursachen,  als  geologi- 
sche, meteorologische,  soziale  u.  a.  Einflüsse.  —  Typhus,  Masern, 
Scharlach ,  Ruhr  und  Bräune  sind  wohl  autochthon  und  stets  bei  uns 
vertreten.  In  der  Mitte  stehen  die  Blattern,  welche  durch  den  Islam 
vom  asiatischen  Boden  verpflanzt  Europa  seitdem  nicht  mehr  ver- 
Hessen;  abgesehen  von  dem  geringen  Einfluss  der  Hilfsursachen  auf 
diese  sichtbare  Hautkrankheit  machte  Jenners  grosse  Entdeckung 
(14.  Mai  1796)  der  Schutzpockenimpfung  ein   anderweites  Eingreifen 
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des  Staates  überflüssig,  -der  sich  mit  EmpfehlaDg  bez.  Erzwinguog  der 
periodischen  Vaccination,  mit  der  WamuDg  vor  infizirten  Gebäuden 
und  mit  eventueller  Sperrung  begnügt.  —  Es  erübrigen  die  drei 
Pestilenzen  par  excellence:  Beulenpest,  Gelbfieber,  Cholera.  Alle  drei 
aussereuropäischen  Ursprungs,  mit  der  (kürzesten)  Inkubationszeit 
von  ebensoviel  —  1  bis  3  —  Tagen  wie  dort  Wochen,  mit  einer 
Durcbschnittssterblichkeit  von  fünfzig  Procent,  mit  einem  extensiv  und 
intensiv  kräftigen  und  beständigen  Contagium  und  jedesmal  aus  der 
subtropischen  Heimat  auf  den  grossen  Wasser-  und  Ueberlandstrassen 
in  die  gemässigten  Breiten  verschleppt.  Hier  handelt  es  sich  nicht 
um  Ortschaften,  nicht  um  Provinzen;  die  „grossartigen"  Seuchen  über- 
ziehen ganze  Continente,  ja  spannten  ihre  Zone  rings  um  den  Erdball, 
grandios  wie  alle  Naturerscheinungen  der  Tropenländer. 

Jedoch  brechen  solche  Seuchen  nicht  mit  der  Plötzlichkeit  von 
Elementarereignissen  herein,  vielmehr  machen  sie  durch  stationen- 
weises Umsichgreifen  wenigstens  passiven  Widerstand  möglich.  Das 
durch  irgend  welche  Umstände  der  ursprünglichen  Heimat  entführte 
Contagium  erzeugt  sekundäre  Herde  und  zwar  inmitten  dichtgedräng- 
ter Menschenmengen,  bald  sesshaft  in  Städten  oder  einzelnen  Convikten, 
bald  auf  der  Wanderung  begriffen  als  Heerhaufen ,  Wallfahrer  u.  a. 
Lange  Zeit  ehe  man  noch  daran  dachte,  die  Missverhältnisse  zu  ver- 
bessern, in  Folge  deren  ansteckende  Krankheiten  und  Massenverkehr 
unzertrennlich  scheinen;  gelang,  es  durch  Unterbrechung  des  Verkehrs 
einzelne  Lokalitäten  dem  Ansteckungsbereich  zu  entrücken.  Je  früher 
die  vollziehende  Gewalt  von  den  ersten  Fällen  einer  Epidemie  Eennt- 
niss  erhält,  d.  h.  je  vollständiger  der  Anzeigepflicht  genügt  wird, 
desto  leichter  ausführbar  ist  die  Aufgabe  der  Sanitätspolizei;  die  er- 
griffenen Herde  zu  isoliren,  die  Seuche  zu  interniren.  Daher 
betonen  die  modernen  Cholera -Regulative  neben  allgemein  hygieni- 
schen Vorschriften  erstens  die  Anzeigepflicht  und  zweitens  die  Eva- 
kuation,  d.  h.  sowohl  Entfernung  des  Erkrankten  nach  Absonderungs- 
häusern als  auch  Räuniung  seiner  bisherigen  Wohnung  seitens  der 
gesunden  Insassen.  Gleichzeitig  Desinfektion  der  Räume  und  Effek- 
ten, eventuell  Vernichtung  (Leichenverbrennung). 

Die  Epidemie  am  Ort  des  Ausbruchs  zu  lokalisiren  gelingt  eher, 
als  ihrer  flächenhaften  Ausbreitung  über  den  einheimischen  oder  der- 
zeitigen Bezirk  und  Herd  hinaus  auf  noch  freie  Nachbarländer  durch 
zwischengestellte  Schranken  der  Militär-  und  Polizeimacht  Einhalt  zu 
thun.  Solche  continentale  Verkehrssperren  wurden  im  Grossen  ver- 
sucht seit  zwei  Jahrhunderten  in  den  Pest-Contumazen  der  österreichi- 
schen Militärgrenze  und  seit  1838  durch  den  Sanitätscordon  zwischen 
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der  Türkei  und  Persien.  Die  Zernirung  Sachsens  1831— 32  (Jörg 511) 
warde  nirgends  in  Europa  and  bei  keiner  späteren  Cholera-Epidemie 
wiederholt.  Eine  Claasar,  welche  gegen  Halbbarbaren  sich  nicht 
durchführen  Hess  (denn  jene  doppelte  orientalische  Schutzwehr  war 
in  Wahrheit  nur  eine  Vorpostenkette  zu  frühzeitiger  Anzeige  und 
Warnung;  zumal  das  russische  Transkaukasien  mit  Türkei  und  Per- 
sien  gleichermassen  in  freier  Praktik  lebte,  Recueil).  —  Diese 
Clausur  ist  für  den  internationalen  Verkehr  im  Herzen  Europas  un- 
denkbar und  unausführbar.  Tausend  wirthschaftliche  und  soziale  In- 
teressen widerstreiten  einer  solchen  Selbstbeschränkung,  welche  schwe- 
rere Opfer  als  die  verheerendste  Epidemie  auferlegen  und  daher  ein- 
fach umgangen  würde.  Bestätigte  doch  die  internationale  Veterinär- 
Conferenz  (Wien,  März  1872),  dass  die  ersten  Fälle  von  Rinderpest 
meist  geschmuggelt  sind.  Abhilfe  liegt  von  dieser  Seite  in  der  Mahn- 
ung Principiis  obsta:  Verhindern,  dass  im  eigenen  Land  eine  Massen- 
erkrankung geeigneten  Boden  findet;  und  Austilgung  der  exotischen 
Pestilenzen  in  ihrer  tropischen  Heimat.  Dieses  Ideal  schwebte  der 
ersten  Pariser  Sanitätsconferenz  vor  bei  Abfassung  der  Spezialartikel 
den  Orient  und  Amerika  betreffend. 

Anders  als  bei  künstlichen  Grenzen  festländischer  Staaten  stellt 
sich  die  Frage,  ob  eine  Sperre  möglich,  wo  das  Meer  selbst  die  Grenz- 
marke bildet.  Hier  dehnt  sich  von  Natur  auf  Hunderte  von  Seemeilen 
ein  neutraler  Grund,  ein  stundenweit  zu  bewachender  Cordon.  Den 
Verkehr  von  Ufer  zu  Ufer  vermitteln  die  Schiffe,  als  schwimmende 
Waarenlager  und  dichtbemannte  Behausungen,  Lieblingssitze  der  In- 
fektion, aber  selbst  mit  Dampf  die  Schnelligkeit  der  Landreise  kaum 
zur  Hälfte  erreichend,  unterwegs  freundliche  wie  feindliche  Begegnung 
leichter  vermeidend  und  nach  der  Ankunft  vor  Anker  noch  immer  auf 
Bootslängen  vom  Lande  getrennt.  Hier  sind  die  Bedingungen  für 
Isolirung  gesunder  Bezirke  und  notorischer  Ansteckungsherde  günsti- 
ger. Und  sie  waren  es  in  noch  höherem  Grade  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Abwehr  nur  der  orientalischen  Pest  galt  und  fast  ausschliesslich 
die  Schifffahrt  die  Beziehungen  zu  ihrem  Mutterlande  unterhielt.  Dem 
Namen  und  der  Sache  nach  hat  die  Isolirung  ihre  eigentlichste  Be- 
deutung da,  wo  es  sich  um  die  ausschliesslichen  Seegrenzen  einer 
Insel  —  Isola  —  handelt  (vgl. Smart).  Ueberdies  führt  die  Controle 
des  Curses  unreiner  Provenienzen  mit  Sicherheit  auf  einen  wirklichen 
Seuchenherd  zurück  und  rechtfertigt  den  Abbruch  der  Beziehungen  zu 
dem  compromittirten  Gebiet,  d.  h.  die  Verhängung  der  Quarantäne 
über  Ausgangshafen  und  Hinterland. 

Das  Institut   der  Quarantäne  wurzelt   in  den  Anschauungen  des 


428  B.  Theoretischer  Theil. 

Mittelalters;  entwickelte  sich  mit  den  Passgesetzen  und  dem  Consn- 
latswesen  und  bildet  die  sanitäre  Seite  der  littoralen  and  maritimen 
Verwaltung.  Gesundheitspolizei  zur  See  ward  zuerst  von  der  Republik 
Venedig  geübt ,  welche  als  Vasallin  des  lateinischen  Kaiserthums  und 
Haupthandelsmacht  des  östlichen  Mittelmeers  die  meisten  Beziehungen 
zur  Levante  unterhielt.  Schon  vor  Einsetzung  der  Proveditori  alla 
sanitä  im  Jahr  des  „schwarzen  Todes",  der  überdies  der  Lagunen- 
stadt vom  Lande  nahte,  vermuthet  Pardessus  (5.  18)  die  Existenz 
einschlägiger  Gesetze  und  bedauert,  dass  solche  mit  anderen  Satz- 
ungen früherer  Zeit  verloren  giengen.  Ferner  ist  anerkannt,  dass  die 
ausgebildete  Vertretung  Venedigs  durch  Gesandte  und  Consuln  (1117 
in  Syrien)  neben  den  rechtlichen  und  Handels-Interessen  seiner  Bür- 
ger vorwiegend  politischen  Gründen  diente  und  Berichte  wohl  auch 
über  Gesundheitszustände  bezweckte.  Zu  geschweigen  gewisser  ex- 
elnsiver  Gebote  des  Pentatenchs  und  des  eigenhändigen  kaiserlichen 
Freibriefs  fQr  jeden  Besucher  der  römischen  Provinz  Egypten,  finden 
sich  Reisepässe  in  der  Hohenstaufenzeit :  salvo-condotto  eine  fremden- 
polizeiliche und  zugleich  finanzielle  fiassregel.  Auch  Schififahrtsab- 
gaben  normirte  Friedrich  H  fttr  freie  Landung  (Cibrario  3.  151  und 
188);  seit  wann  bei  dem  geregelten  Donanenwesen  schriftliches  Ver- 
fahren galt,  lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen.  Unter  den  Schiffs- 
papieren wird  ausser  Beilbrief,  Seepass  u.  s.  f.  erstmals  1527  ein 
Gesundheitspass  genannt,  von  1665  ab  obligatorisch  (Hecker  84  f., 
Beckmann  2.  581).  Geschriebene  Legitimationen  führten  durch  den 
militärischen  Cordon  um  gesperrte  Städte. 

Dem  Mittelalter  war  die  Absperrung  schon  vor  der  Pest  gegen 
den  Aussatz  geläufig;  daher  der  Name.  Diese  Krankheit  galt  als 
Gottes  Gericht  und  zog  fttr  die  Betroffenen,  deren  Schutzpatron  St. 
Lazarus  war,  die  Ansstossung  vielfach  unter  der  Form  einer  symbo- 
lischen Bestattung  nach  sich.  Somit  war  dann  in  der  Pestzeit  ( 1374) 
das  Edikt  des  Barnabo  Visconti  in  mailändisch  Reggio  nur  con- 
sequent,  wenn  er  den  Inquisitoren  beim  Feuertod  befahl,  die  Ange- 
steckten in  Wald  und  Feld  zu  verbannen  und  die  Güter  der  Geäch- 
teten der  Kirche  zu  schenken.  Eine  Art  Quarantäne  findet  Pardes- 
sus (2.  128)  schon  im  zehnten  Jahrhundert;  und  ob  das  Wort 
Lazarette  nicht  älteren  und  einfacheren  Ursprungs  ist ,  als  einige  an- 
nehmen, welche  dasselbe  von  der  Insel  der  Maria  von  Nazaretb,  dem 
Standort  des  ersten  venetianischen  Pesthospitals  vom  Jahr  1423,  her- 
leiten —  sei  dahingestellt.  Die  gemeingefährlichen  Epidemien  vom 
14.  bis  18.  Jahrhundert,  deren  grösste  „das  grosse  Sterben"  ein  volles 
Viertheil  der  Lebenden  weggerafi):  haben  soll,  schufen  schweren  Noth- 
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stand;  besonders  ländliche  Arbeiter  fehlten.  Der  feindselige  Selbst- 
erhaltangstrieb  gerieth  ^aaf  schlimme  Irrwege  als  Jadenverfolgungen 
und  Oeisslerfahrten.  Unter  all  dem  fanatischen  Aberglauben  stand 
dem  Volksbewusstsein  Eines  fest  —  die  grosse  Ansteckungsgefahr, 
selbst  durch  den  ^.bösen^  Blick.  Wer  von  Amtswegen  dem  Kranken 
nahte,  that  dies  nur  auf  Abstand  und  in  seltsamer  Vermummung.  Der 
Priester  mit  dem  Sakrament  und  die  Aerzte,  in  naturseidenem  Talar, 
Holzschuhen,  vor  dem  Gesicht  eine  Maske  und  mit  verbundenen  Hän- 
den.   Zangen  und  Klammern  begannen  ihre  grosse  Rolle  zu  spielen. 

Die  Geschichte  der  Quarantäne  und  ihre  faktische  Bedeutung  als 
Seesperre  knüpft  sich  an  die  Gestade  des  Mittelmeers.  Da  Wasser 
verbindet,  und  die  exciusive  Handelspolitik  jener  Tage  (vgl.  die  spä- 
tere Navigationsakte)  unterstützt  von  der  physikalischen  Geographie 
leichter  eine  Controle  des  Seeverkehrs  erzielte,  so  waren  die  Mittel- 
meerhäfen das  berufenste  Feld  zur  Bekämpfung  der  Seuchen.  1467 
baute  Genua,  1468  Venedig  sein  (zweites)  Lazaret;  1476  folgte  Mar- 
seille u.  s.  f;  1488  ist  übereinstimmend  (Hüllmann,  4.  153)  das 
Jahr,  seit  dem  regelmässige  Quarantäne  gehalten  wird  —  ein  Men- 
schenalter nach  der  Festsetzung  der  Türken  in  Europa.  Solch  ge- 
fährliche Nachbarschaft  verschärfte  die  Massnahmen  gegen  alle  levan- 
tinischen  Provenienzen,  mochten  die  Ankömmlinge  von  afrikanischen, 
asiatischen  oder  europäischen  Häfen  einlaufen.  Eine  Landsperre  — 
Contumaz  —  wurde  erst  nach  den  Türkenkriegen  etablirt. 

Jene  Massnahmen  galten  einmal  der  Verhütung  einer  Communi- 
kation  mit  andern  Schiffen  und  dem  Festland:  Sequestration  des 
Fahrzeugs  sammt  Insassen  und  Ladung.  Dann  der  Vernichtung  des 
ihnen  anhaftenden  Festcontagiums:  Lüftung  bes.  in  feuchter  thauiger 
Luft  (sereinage)  und  Räucherung  mit  Harzen  und  Säuren;  parfum  war 
späterhin  gleichbedeutend  mit  Quarantäne.  Die  Ladung  selbst  zerfiel 
in  mehrere  Categorien,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  giftfangend 
(contumaces  bei  FracostoriO;de  contagionibus  1546):  am  schlimmsten 
waren  Haut  und  Haare,  Lumpen,  Papiere,  kurz  alles  pflanzliche  und 
thierische  Gewebe.  Wenn  während  der  kritischen  Zeit  keine  Spur 
der  Ansteckung  sich  zeigte,  so  machten  die  Siechknechte  die  Con- 
tumazprobe,  d.  h.  sie  rührten  mit  blossen  Armen  die  Waare  auf,  um 
sich  das  Gift  einzuimpfen  —  experimentum  in  anima  vili.  Die  acht- 
tägige Sereinage  (Sciorino)  war  an  Bord  abzumachen;  danach  be- 
herbergte das  Lazaret,  halb  Kerker  halb  Festung,  meist  auf  baum- 
loser Felseninsel  erbaut,  mit  aparter  Ein-  und  Ausgangspforte  in  der 
hohen  Mauer,  die  Gelandeten  in  separirten  Gelassen  nach  dem  Grade 
der  Verdächtigkeit  und  der  Reihenfolge  der  Provenienzen  —  war  ein 
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Pestfall  an  Bord  vorgekommen,  bis  za  60  Tagen.  Eine  Erkrankung 
im  Lazaret  verwirkte  die  schon  verflossene  Reservezeit  und  verhängte 
neue  Beobachtung.  Fttr  Kranke  waren  besondre  Quartiere  vorbehalten. 
Die  Leichen  wurden  auf  hoher  See  oder  an  entlegenen  Orten  bestattet 
Getrennte  Waarenschuppen  dienten  zur  Lüftung  und  Räucherung. 
Thiere  blieben  in  abgesperrten  Stallungen.  So  war  das  Ganze  das 
Vorbild  eines  pennsylvanischen  Zellenbaus.  —  Die  Exekutivbehörde 
war  eine  städtische  Sanitätscommission,  bestehend  aus  S,enatoren, 
Rhedem  und  Aerzten,  willig  unterstützt  vom  Landesherm  und  der 
fremdenhassenden  Bevölkerung.  Ein  blutiger  Strafcodex  ahndete  jede 
Gesetzesübertretung.  —  Das  Schifi  lag  indessen  isolirt  auf  dem  Qua- 
rantäne-Grund vor  Anker,  mit  einer  Bootswache  umgeben ;  nach  gründ- 
licher Lüftung  wurden  alle  Decke  geschabt,  gefegt,  mit  Fackelfeuer 
angesengt  und  dann  gekalkt.  Die  Neuerung  'der  Gesundheitspässe 
fragte  ausser  nach  dem  Thatbestand  an  Bord  auch  nach  dem  Woher. 
Die  Niederungen  des  Nil  und  Euphrat  galten  von  Alters  her  für  Brut- 
stätten der  Pestilenz;  Stambul  und  die  querabliegenden  Barbaresken- 
Staaten  verhängten  grosse  Quarantäne ;  bei  andern  Provenienzen  konn 
ten  die  Ueberfahrtstage  in  Abzug  kommen.  Der  Pass  selbst  konnte 
fUnferlei  Qualitäten  besitzen:  freie  Praktik  d.  h.  Erlaubniss  ein-  und 
auszulaufen  verschaffte  Patente  nette  (netta,  limpia,  reiner  P.)  von 
gutem  Abgangsort;  P.  touchöe  (tocca)  von  gutem  Ort,  wo  aber  Ver- 
kehr mit  Pestländern  —  20  Tage  Contumaz;  P.  soupgonn^e  (suspetta), 
der  Ort  ist  einer  Pestilenz  verdächtig  —  25  Tage;  P.  brüte  (brutta, 
sucia,  unreiner  P.)  von  erklärtem  Pestort  —  30  Tage;  P.  brutta 
aggravata,  Pest  an  Bord  -   60  Tage  C!ontumaz. 

Durch  die  Hälfte  eines  Jahrtausends  hielt  das  Abendland  solche 
Schranken  gegen  den  Orient  aufrecht.  Die  Geschichte  hat  ihren 
wirklichen  Werth  durch  Beispiele  erwiesen.  Aber  das  ganze  Nets 
von  Reservestationen  hatte  keinen  inneren  Zusammenhang;  keine  po- 
litische gar  internationale  Solidarität  verhinderte  einzelne  Seehäfen, 
der  Concurrenz  zu  lieb  die  Strenge  zu  mildem.  Ungestrafte  Miss- 
achtung der  Gesetze  z.  B.  durch  Napoleon  bei  seiner  Landung  vom 
Orientkriege  1799  (Napoleon  sollte  desshalb  fttsilirt  werden,  Colin), 
wurde  von  den  Gegnern  der  Contagion  geschickt  benutzt.  Die  Frage, 
ob  die  Quarantäne  überhaupt  zulässig  sei^  war  von  den  Verkündem 
der  Freiheit  und  Menschenrechte  aufgeworfen  worden,  aber  auch  emi- 
nent praktisch,  zumal  der  Ozean  tausend  Wege  nach  der  neuen  Welt 
öffnete  und  andre  Plagen  kennen  lehrte.  In  ähnlicher  Weise  diente 
noch  a.  1848  die  Agitation  gegen  die  Quarantänegesetze  der  Handels- 
kammer von  Bordeaux  als  Deckmantel  revolutionärer  Umtriebe.    Die 
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Natur  der  quarantänirten  Seuche  lokalisirte  auch  die  wider  sie  ge- 
troffenen Vorkehrungen  in  dem  südlichen  Europa.  Längst  war  der 
Primat  zur  See  auf  Niederland  und  danach  England  übergegangen; 
aber  in  ihren  nordischen  Metropolen  fasste  weder  Pest  noch  Quaran- 
täne  dauernd  festen  Fuss.  Dasselbe  gilt  von  den  Ländern  der  Nord- 
und  Ostsee.  Am  Mittelmeer  waren  Oesterreich  und  Frankreich  die 
Hauptvertreter  des  alten  Systems;  dort  passten  in  erster  Reihe  an 
der  langgestreckten  Militärgrenze  festländische  Contumazen  —  33000 
Mann  standen  auf  der  ganzen  Linie ;  hier  war  das  Gesetz  vom  3.  März 
1822  bei  aller  Härte,  die  selbst  so  weit  ging,  eine  unreine  Provenienz 
auf  hohe  See  zurückzuweisen,  ein. Fortschritt  zu  nennen,  indem  es 
ausser  über  die  provengalische  auch  über  die  atlantische  Küste  die 
Quarantäne  verhängte. 

Zu  dieser  Zeit  hatte  die  Pest  ihren  pandemischen  Charakter  längst 
verloren  und  zeigte  sich  nur  noch  sporadisch;  jüngst  1867  in  Meso- 
potanien,  1870—71  in  Kurdistan ,  1858  und  1874  (sie!)  zu  Benghazi 
in  Tripolis.  Und  in  Indien  herrscht  eine  ansteckende  Endemie,  die 
als  multiple  Lymphadenitis  mit  septischem  Fieber  der  levantinischen 
Beulenpest  durchweg  gleicht.  Mit  dem  Verschwinden  der  letztern 
vom  europäischen  Boden  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
schien  ihr  Erbe  vom  Gelbfieber,  dem  „amerikanischen  Typhus^,  an- 
getreten werden  zu  sollen,  das  im  westlichen  Mittelmeer  grosse  Ver- 
heerungen anrichtete.  Seine  behauptete  Verwandtschaft  mit  dem 
Wechselfieber  ist  eine  scheinbare,  indem  die  Malaria  als  boden- 
stete Krankheit  zu  ihrem  Erscheinen  in  allen  Breiten  nur  die  gleichen 
Verhältnisse  des  Erdreichs  nöthig  hat  und  nichtcontagiös  ist.  Indess 
kam  eine  neue  Weltseuche  und  wiederum  aus  Osten.  Von  den  Ufern 
des  Ganges  erhob  sich  die  Cholera  zu  ihrem  europäischen  Rundgang 
(1831 — 37),  aller  Gordons  und  Contumazen  spottend,  und  erreichte 
spät  von  der  Landseite  die  alten  mittelländischen  Pestbezirke,  wie 
mit  Absicht  den  Seeweg  meidend.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  An- 
fänge des  modernen  Gesundheitswesens,  welches  mehr  bestrebt  ist, 
an  Ort  und  Stelle  die  alten  Schäden  zu  heilen  als  vor  der  Seuche 
vergebens  ein  ihr  homogenes  Terrain  zu  verschliessen.  Um  die  Re- 
sultate solcher  Einzelbestrebungen  zum  internationalen  Gemeingut  zu 
machen,  formulirte  der  hygienische  Congress  zu  Brüssel  im  September 
1851  und  52  prinzipielle  Vorschläge.  Das  an  kosmopolitischer  Hu- 
manitätsbestrebung und  Geistesarbeit  fruchtbare  Jahi-zehnt  ( 18Ö0  Or- 
ganisation der  Royal  National  Lifeboat  Institution,  1851  erste  Welt- 
ausstellung zu  London,  1855  internationale  Impfenquete  auf  Anregung 
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Englands;    1859  Anbahnung  der  Genfer  Convention)  sollte  anch  fttr 
die  Qaarantänefrage  epochemachend  werden. 

Nach  umfassenden  Vorarbeiten  der  Pariser  Akademie  (1845 — 4£)| 
welche  im  folgenden  Jahr  nach  sechs  Städten  der  Levante  medecins 
sanitaires  abordnete ;  auf  Grund  der  von  russischen ,  österreichischen 
und  türkischen  Commissionen  daselbst  gewonnenen  Anschauungen  und 
an  der  Hand  des  neuen  französischen  Sanitätsgesetzes  vom  24.  De- 
zember 1850  trat  zu  Paris  vom  23.  Juli  1851  bis  19.  Januar  1852  die 
erste  mittelländische  Quarantäne-Gonferenz  zusammen.  In  48  General- 
versammlungen fertigten  die  24  Vertreter  der  12  Regierungen  [je  ein 
Consul  und  ein  Arzt  aus  England,  Frankreich  (Dr.  Melier),  Spanien 
(Dr.  Monlau),  Portugal,  Sardinien  (Dr.  Bö),  Toskana,  Kirchenstaat, 
Neapel,  Oesterreich,  Russland,  Griechenland,  Türkei]  den  Entwurf 
einer  Convention  von  13  Artikeln  und  eines  erläuternden  Reglements 
von  137  Artikeln.  Die  Convention  kennt  nur  zwei  Arten  von  Gesund- 
heitspass,  rein  und  unrein.  FOr  die  „grossartigen"  Krankheiten  Pest, 
Gelbfieber,  Cholera  ist  ein  Maxii^um  und  Minimum  der  Quarantäne- 
Periode  fixirt  Jeder  Staat  stellt  mehrere  Lazarette  für  ^grosse^ 
Quarantäne  zur  Verfügung.  Zu  ihrem  Unterhalt  zahlt  jedes  einkom- 
mende Schiff  eine  gleichförmige  Abgabe;  Kriegsschiffe  sind  frei.  Die 
Sanitätsbehörden  sind  Regierungsorgane  und  ziehen  zu  den  Sitzungen 
die  interessirten  Conferenz-staatlichen  Consuln  zu.  Alle  europäischen 
Mächte  sind  eingeladen,  der  Convention  beizutreten.  —  Das  Regle- 
ment entfernt  an  erster  Stelle  die  Todesstrafe  sowie  die  Unbill,  eine 
unreine  Provenienz  auf  hohe  See  zurückzuweisen.  Landsperre  bleibt 
Sache  des  Einzelstaates.  Hebung  der  Schiffshygiene,  Massregeln  im 
Aus-  und  Eingangshafen  und  in  See;  gleichlautende  Pässe  mit  be- 
dingter Gültigkeit.  Medizinkiste  und  populäre  Instruktionen  obliga- 
torisch, bei  über  1(X)  Köpfen  ein  Arzt.  Nach  der  Ankunft  des  Schiffs 
sind  die  Prozeduren  1)  Bad  und  Zeugwäsche  (Spoglio),  2)  Umstauung 
guter —  3)  Vernichtung  verdorbener  Ladung,  4)  Lüftung,  Räucherung, 
Desinfektion  aller  Schiffsräume,  5)  eventueller  Lazaretzwang.  rf^e- 
obachtungs  -  Quarantäne^  (de  observacion)  und  „Grosse  Quarantäne" 
(de  rigor)  nach  Zeit  verschieden;  diese  in  einem  Lazarethafen  zu 
erfüllen;  Ausschiffung  der  Erkrankten.  Weiterreise  verboten,  wenn 
eine  „grossartige''  Krankheit  an  Bord.  Comfortable  und  hygienische 
Lazarete;  fixer  Tarif.  Das  Sanitätsbüreau  bilden  der  leitende  Re- 
gierungscommissär  und  ein  Ortsrath  von  Verwaltungsbeamten  (Bürger- 
meister), und  Fachmännern;  ministerielle  Oberaufsicht.  Spezialartikel 
für  Türkei  und  Egypten:  Organisation  des  Sanitätswesens  empfohlen, 
oberster  Gesundheitsrath  mit  provinziellen  Inspektionen,  Vermehrung 
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der  europäischeo  Amtsärzte  (26)  zur  Erforschung  und  Meldung  der 
Pest  in  flagranti.  Analoge  Einrichtungen  auch  in  den  bezüglichen 
westindischen  Colonien.  —  Als  Ergänzung  hierzu  erledigte  vom  9.  April 
bis  30.  August  1859  die  zweite  Pariser  Quarantäneconferenz,  nur 
diplomatisch  und  von  9  Mittelmeerstaaten  (Oesterreich,  Toskana,  Nea- 
pel fehlen)  beschickt,  in  37  Sitzungen  mehrere  Fragepunkte.  —  Con- 
vention und  Reglement  erlangten  Gesetzeskraft  für  Sardinien  am 
2.  Dezember  1852,  für  Frankreich  am  27.  Mai  und  4.  Juni  1853.  Auch 
in  andern  Conferenzstaaten  (der  iberischen  Halbinsel)  war  eine  fast 
wörtliche  Redaktion  und  Reorganisation  der  Sanitätsgesetzgebung  die 
Folge.  —  Die  internationale  Sanitätsconferenz  von  186ß  zu  Gonstan- 
tinopel  sah  die  Vertreter  von  17  StäSten  auch  des  nördlichen  Europas 
versammelt;  die  hier  gefassten  Beschlüsse  beschäftigten  sich  aus- 
schliesslich und  fast  nur  theoretisch  mit  der  Cholera  und  blieben  ohne 
praktische  Bedeutung  für  das  bisherige  Verfahren  in  den  einzelnen 
Ländern.  Ebenso  theoretisch  war  1873  die  internationale  Willens- 
äusserung  des  Wiener  medizinischen  Congresses^  der  bei  Cholera  auf 
Landsperre  verzichtet,  aber  die  Seeqnarantäne  aufrecht  erhält. 

Da  endlich  auch  auf  der  vierten  und  letzten  internationalen  Sani- 
tätsconferenz zu  Wien  vom  1.  Juli  bis  1.  August  1874  diejenigen 
Länder  Europas,  welche  vorwiegend  Continental  und  nördlich  vom 
fünfzigsten  Breitegrad  belegen  sind  (Russland,  Oesterreich,  England, 
Deutschland,  Skandinavien,  Niederlande )  die  Quarantäne  zurückwiesen ; 
so  beziehen  sich  die  nachfolgenden  Bestimmungen  nur  auf  die  Mittel- 
meerstaaten und  ihre  zum  Theil  ganz  jüngst  edirten  Reglements. 

Die  Quarantäneverfassung  beruht  auf  Gegenseitigkeit  der  bethei- 
ligten Staaten  und  erfordert  ein  organisirtes  Rapportsystem  sowohl 
der  Instanzen  im  eigenen  Land  als  der  verschiedenen  Regierungen. 
Dabei  offizielle  Verfügungen  und  Bekanntmachungen  in  Amtsblättern 
und  Hafenbureaux.  Ausländische  Consularägenturen  und  ^le  heimi- 
sche Küsteneintheilung  geben  den  Rahmen  für  das  Sanitätswesen. 
Jeder  Gesundheitspass  muss  von  dem  Consul  des  Landes  der  Direk- 
tion attestirt  sein.  Natur  und  Staatsrecht  verbieten  die  Landung  an 
jedem  beliebigem  Punkt  des  Gestades ;  das  Küstengebiet  ist  von  einem 
Netz  grösserer  und  kleinerer  Bezirke  überzogen,  deren  Hafenorte  ver- 
schiedenen Rang  und  verschiedene  Rechte  haben.  So  gab  es  1866 
in  Italien  bei  einer  Küstenlänge  von  350  geographischen  Meilen  366 
berechtigte  Anlegeplätze,  welche  in  vier  Ordnungen  zerfielen;  was 
dazwischen  lag,  zählte  zu  den  Porti  morti.  Nur  Orte  erster  Ordnung 
haben  gemeinhin  das  Recht,  Provenienzen  von  „grosser  Fabrt^  an- 
zunehmen ;  in  Italien  war  damals  die  ganze  erste  Classe  von  44  Häfen 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.  I.  28 


434  B.  Theoretischer  Theil. 

daza  geeignet  and  zur  Observatioasquarantäne  berechtigt,  bei  sechs 
Lazareten  fllr  „grosse^  Quarantäne.  Letztere  Zahl  ist  eine  be- 
schränkte nnd  meist  historisch  gegebene.  Bei  Strandang  oder  Land- 
ung darch  „höhere  Gewalt^  (Wasser-  and  Promntmangel ;  feindliche 
Kaper  und  Seeräaber ;  schwere  Havarie)  gilt  jede  zugängliche  Ufer- 
stelle als  Noth-  und  Bergehafen;  doch  sind  Vorsichtsmassregeln  an- 
geordnet, ehe  der  Verkehr  frei  gegeben  wird  (s.  Beilage  E).  Die 
dergestalt  errichtete  Schranke  ist  aber  keine  continnirliche  und  ab- 
solute, sondern  temporär  und  potentiell;  Isolirung  tritt  an  Stelle 
der  Freizügigkeit,  wenn  die  Existenz  einer  Seuche  erklärt  ist.  Den 
Entstehungsursachen  derselben  forschen  die  Gommissionsärzte  an  den 
Ufern  des  Nil^  des  Ganges  und  des  Golfstroms  nach;  die  sozialen 
und  sanitätswidrigen  Hilfsursachen  bekämpft  die  Hygiene;  die  Meteo- 
rologie gibt  gewissen  Anhalt.  Des  Weltumseglers  Dampier  alte  Wet- 
terregel „die  Regen  folgen  der  Sonne^'  ist  auch  eine  Erankheitsregel 
fbr  die  Tropen  ,,die  Seuchen  folgen  der  Sonne  und  den  Re- 
ge n'^  In  unserem  Sommer^  der  Regenzeit  der  Antillen,  herrscht  das 
Gelbfieber  nördlich  vom  Aequator;  daher  sind  vom  1.  Mai  bis  30.  Sep- 
tember westindische  Häfen  und  Provenienzen  unrein.  Der  Nil,  dessen 
^^Quellen  die  Regen''  im  abyssinischen  Hochland  sind  (Baker),  be- 
ginnt im  Juni  zu  steigen.  Die  meisten  egyptischen  Pestjahre  waren 
durch  grosse  Ueberschwemmungen  und  Regen  ausgezeichnet.  Die 
Weiterverbreitüng  der  Epidemie  längs  der  Küsten  des  Mittelmeers  als 
der  Winterregenzone  tand  gewöhnlich  im  Dezember  statt  (Wegen er). 
In  Ostindien  bringen  die  westlichen  Winde  die  Regen:  mit  dem  Ein- 
setzen des  Südwestmonsums  im  Monat  April  finden  wir  in  der  benga- 
lischen Niederung  das  Maximum  der  Cholera -Endemie;  während  die 
von  hier  verschleppten  Epidemien  anderer  Provinzen  ihr  Maximum 
im  August  erreichen.  Die  scheinbare  Ausnahme,  dass  in  Madras  und 
Pondich^ry  (Rey)  die  Cholera  nach  Neujahr  bei  Nordwestmonsun 
herrscht,  ist  vielmehr  eine  Bestätigung  der  Regel;  sofern  von  allen 
Tropenregionen  nördlich  vom  Aequator  diese  einzige  Coromandelkttste 
aus  lokaler  Ursache  die  Regenzeit  in  unserem  Winter  hat.  —  We- 
sentlicher jedoch  ist  die  Anzeigepflicht  des  Capitäns:  die  gelbe 
Flagge  und  Laterne  am  Vormast  des  unreinen  Schifis ;  das  gelbe  Pa- 
pier des  unreinen  Passes  (diese  Art  Warnungstafel  blieb  ein  Vor- 
schlag der  zweiten  Pariser  Conferenz).  Wo  und  von  wem  erstmals  die 
Quarantäneflagge  geheisst  und  wie  Gelb  zur  Pestfarbe  wurde,  ob  von 
dem  gelben  Pestgewand  der  Aerzte,  von  dem  Gelbsehen  (Xanthopsie 
bei  Pest);  von  dem  gelben  Fieber  (Yellow  Jack)  —  kann  nicht  ernirt 
werden. 
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Das  sanitäre  Verfahren  bei  Ankunft  eines  Schiffes  ist  ein  theo- 
retisch formelles  und  ein  praktisch  exekutives  ^  erst  Prtlfang  und 
Untersuchung,  danach  das  Votum  —  positiv,  freie  Praktik  —  negativ, 
Suspensivveto,  Quarantäne: 

a)  Vorweisen  des  Passes,  der  ohne  Correktur,  in  den  letzten 
48  Stunden  vor  Abfahrt  ausgestellt  und  von  dem  landsmännischen 
Consul  visirt  sein  muss.  Er  lautet  ,,rein''  fUr  ein  normales  Schiff  aus 
einem  Land,  wo  eine  Seuche  weder  herrschte  noch  nach  Jahreszeit 
oder  sonst  zu  vermuthen  war.  „Unrein^%  wo  eine  Seuche  herrscht, 
zu  befürchten  ist,  oder  geherrscht  hat  —  30  Tage  lang  nach  dem 
offiziellen  Erlöschen  der  Pest,  20  nach  Oelbfieber,  10  nach  Cholera. 
Kriegsschiffe  nehmen  auch  Pässe  fllr  See  —  al  mare  —  ohne  Con- 
sular- Attest;  das  Ehrenwort  des  Commandanten  btlrgt  im  Ausnahme- 
fall für  einen  fehlenden  Pass  (s.  Beilage  B). 

b)  Auf  dieses  tlberseeische  Ccptifikat  folgt  das  Verhör  (costituto, 
rcconnaissance )  über  die  Erlebnisse  auf  See  (s.  Beilage  C); 

c)  endlich  eine  sachverständige  Inspektion  ( arraisonnement)  des 
Schiffs,  der  Insassen  und^Ladung.  War  der  Pass  rein  und  das  Er- 
gebniss  der  Revision  nach  keiner  Hinsicht  ein  bedenkliches,  so  wird 
der  Verkehr  mit  dem  Lande  eröfinet.  Andern  Falls  kommt  das  Schiff 
in  Quarantäne 

d)  zu  ^grosser"  Quarantäne  nach  einem  Lazarethafen ;  15  Tage 
bei  einfach  unreinem  Pass  für  Pest,  bei  unreinem  Pass  und  spezifi- 
schen Erkrankungen  an  Bord  für  Gelbfieber  und  Cholera.  Ausschiff- 
ung der  Kranken  und  giftfangenden  Waaren  obligatorisch.  Gesunden 
zählt  der  Aufenthalt  an  Bord  und  Land.  Die  Frist  ist  dieselbe  fttr 
Schiff,  Insassen  und  Ladung.  Bei  genügendem  Ausweis  kommt  auch 
eine  unterwegs  abgeleistete  Frist  in  Anrechnung. 

e)  Die  „Beobachtungs- Quarantäne'^  in  den  hierzu  berechtigten 
Orten  dauert  3 — 5  —  7  T^age  bei  Passmangel,  bei  einlach  unreinem 
Pass  für  Gelbfieber  und  Cholera,  bei  andern  Infektionskrankheiten  an 
Bord  (fakultativ),  bei  schlechtem  Zustand  des  Schiffes.  Besondere 
Erwägungen  befähigen  zu  Ausnahmen  (s.  Beilage  D). 

i)  Die  Zeit  der  Reserve  dient  zur  Lüftung  und  Desinfektion  der 
Gegenstände  an  Bord  und  Land.  Das  italienische  Reglement  wendet 
die  Carbolsäure  und  für  Briefschaften  die  Vorschrift  von  Guiton  Mor- 
veau  an  (Braunstein  50,  Salzsäure  100,  Salpetersäure  125). 

g)  Der  Hygienik  des  Schiffes  [?  bei  Gelbfieber  spezifisch,  bei 
Cholera  indifferent,  Hirsch  und  Pettenkofer]  wird  besondere  Sorgfalt 
zugewandt;  Feuer,  Luft  und  Wasser  sind  zur  Keim  Vernichtung  auf- 
geboten  1)  Carbonisation   (de  Lapparent),   die  Ansengnng  früherer 

28* 
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Jahrhunderte;   2)  Aeration  and  Ventilation,  3)  Sabordement  (Melier) 
„Darchfluthung^*  d.  i.  Immersion,  zeitweiliges  Unter-Wasser-Setzen. 

h)  Die  Löschung  der  verpesteten  Ladung  geschieht  mit  allen 
Cantelen  gegen  giftige  Gase,  dechargement  sanitaire  (Melier). 

In  Ansübang  dieses  littoralen  Gesundheitsdienstes  gliedert  sich 
die  vollziehende  Gewalt  in  eine  Reihe  von  Lokalbehörden  und  ressor- 
tirt  von  dem  Ministerium,  welchem  jeweils  das  Medizinal wesen  zuge 
theilt  ist.  In  jedem  Hafen  residirt  ein  Gesundheitsamt  (Sanidad),  dem 
Hafencapitanat  und  der  Douane  coordinirt,  und  verfügt  je  nach  der 
Dignität  über  ein  verschieden  zahlreiches  ärztliches  und  administra- 
tives Personal.  Der  Chef  ist  der  Sanitätsdirektor,  wenn  möglich  ein 
Arzt.  Er  stellt  nach  Ermessen  die  Gesundheitspässe  aus;  ertheilt  ein- 
laufenden Schiffen  nach  Verhör  und  Inspektion  freie  Praktik  oder 
verhängt  Quarantäne  (Gesundheitsboot);  beaufsichtigt  die  Bord-  und 
Hafenpolizei,  den  Bureau-  und  Rechnungsdienst;  rapportirt  mit  andern 
Stationen,  regelmässig  und  ausser  der  Reihe  (telegraphisch)  an  das 
Ministerium;  hat  Strafgewalt  über  die  quarantänirten  Schiffe  und  über 
das  untergebene  Personal  und  ftthrt  (in  Lazareten)  das  Civilstandes- 
register.  Ihm  zur  Seite  steht  ein  sachverständiger  Ortsrath;  zu  den 
Sitzungen  ergehen  Einladungen  an  die  fremdländischen  Consuln.  Das 
Ministerium  erklärt  auf  Bericht  der  Sanitätsdirektoren  und  der  Über- 
seeischen Consulate  durchseuchte  oder  verdächtige  Länder  durch  Er- 
lass  in  Quarantäne. 

Das  Personal  der  Isoliranstalten  und  Lazarete  ist  das  nämliche, 
nur  durch  Wächter,  Wärter,  Aerzte  vermehrt.  Hier  tritt  eine  schon 
Eingangs  angedeutete  Aehnlichkeit  zu  Tage,  sofern  diese  Stationen 
den  dreifachen  Charakter  der  Irrenasyle  wiederholen.  Die  ganzen 
Anlagen  sind  abgeschieden  und  getrennt  von  Handel  und  Wandel, 
da  die  Gesellschaft  sich  gegen  solche  Gäste  sichern  muss.  Die  Son- 
derung der  einzelnen  Irrengelasse  scheidet  als  selbständige  Complexe 
die  Zellen  der  Unruhigen  und  Unreinen  (der  Spezifisch-Kranken )  und 
das  Hospital  der  gewöhnlichen  Kranken,  die  Infirmerie,  aus.  Ebenso 
durchlaufen  die  gesunden  Insassen  eines  Schiffes  die  Quarantäne  als 
geschlossener  Coetus,  unter  scharfer  Bewachung  des  eigentlichen  Pest- 
spitals und  bei  steter  Vorsicht,  dass  nicht  in  das  allgemeine  Kranken- 
haus eine  latente  Infektion  eingeschleppt  werde.  Die  Umfassungs- 
mauer hat  getrennten  Eingang  und  Ausgang;  unerlässlich  ist  direkte 
Passage  zwischen  zwei  Abtheilungen  und  zu  den  Thoren,  ohne  zwi- 
schenliegende Abschnitte  zu  berühren.  Insellage,  steinigter  Boden, 
frisches  Wasser,  freier  Bootsverkehr,  guter  Ankergrund  sind  wesent- 
liche  Vorzüge    (8.  Beilage  F  und  F').     Wenn   diese  Bedingungen 
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nicht  vorbanden  sind  oder  die  Evaknation  nur  improvisirt  werden 
soll^  so  können  schwimmende  Lazarete  in  Anwendung  kommen.  Für 
die  von  der  Wiener  Conferenz  jüngst  vorgeschlagenen  aussereuropäi- 
schen  Lazarete  sind  (Procfesverbaux  183)  das  Pavillonsystem,  sorg- 
fältigste Abfahr  und  gänzliche  Isolirnng  der  Wohnhäuser  und  Kranken- 
häuser sowie  Parcellirung  der  Quarantänirten  nach  der  Zeit  der  An- 
kunft in  Aussiebt  genommen.  Ventilationsschuppen  stehen  bereit  zur 
Lüftung  und  Desinfektion  von  Effekten  und  Ladung  ^  die  ausgeschifft 
werden  von  Provenienzen  aus  Pesthäfen  oder  wenn  an  Bord  Cholera 
und  Gelbfieber  ausbrach. 

Der  Verruf,  der  von  Alters  her  bestimmte  Thier-  und  Pflanzen- 
stoffe trifft,  beruht  zum  Theil  auf  unterschiedsloser  Abwehr  von  Epi- 
demien und  Epizootien,  gegen  welche  der  Wiener  Veterinärcongress 
die  gleichen  Waffen  empfahl:  telegraphische  Anzeigepflicht,  Isolirnng 
eventuell  Tödtung  der  erkrankten,  Parcellirung  der  gesunden  Thiere, 
ausschliessliche  Eisenbahn-Beförderung,  permanente  Desinfektion.  Und 
ist  doch  zur  Stunde  bei  Epidemien  die  Frage  noch  ungelöst,  wer  der 
eigentliche  Träger  des  Contagiums  ist,  ob  der  Mensch  mit  seinen  Aus- 
wurfsto^en,  ob  Ladung  oder  Ballast,  ob  endlich  das  (hölzerne)  Schiff 
selbst?  Rationell  im  Sinne  der  modernen  Seuchenregulative  ist  daher 
nur  die  „grosse"  Quarantäne  nach  grossartigen  Krankheiten  an  Bord, 
als  Evaküation  der  Kranken  nach  dem  Absonderungshaus  und  Isolir- 
nng der  Gesunden  in  der  bezüglichen  Station ;  dabei  Desinfektion  von 
Schiff  und  gelöschter  Fracht  —  ohne  Rücksicht,  ob  vielleicht  die 
Seuche  im  Binnenlande  schon  an  Ausdehnung  gewonnen  hat.  Ent- 
sprechend würde  bei  gewöhnlichen  Infektionskrankheiten  Evaknation 
der  Kranken  und  nach  Revision  und  Desinfektion  freie  Praktik  fUr 
die  Gesunden  und  das  Schiff  erfolgen  (französ.  Ministerial-Erlass  vom 
27.  März  1873).  So  gross  die  Härte  ist,  dass  wenn  in  einer  Stadt 
die  Seuche  sich  zeigte,  das  ganze  Land  mit  dem  Interdikt  büsst; 
ebenso  drückend  können  für  ein  reines  Schiff  die  Folgen  des  unreinen 
Passes  werden.  Eine  mildere  Praxis  ist  zu  erreichen,  wenn  die  In- 
kubationszeit mit  der  Fahrzeit  in  Einklang  zu  bringen  ist;  wenn  alle 
Betheiligten  solidarische  Sanitätspolizei  am  Land  und  auf  See  üben; 
und  wenn  es  möglich  sein  wird,  mit  Schiff  (grosse,  kleine,  Küsten- 
Fahrt),  mit  Insassen  und  Ladung  individuell  zu  verfahren. 

Daher  war  es  keinem  Staat  zu  verargen ,  wenn  er  des  Nachbars 
Lässigkeit  durch  doppelte  Strenge  ersetzte,  wie  Italien  und  Griechen- 
land. Klagt  doch  Bertulus  angesichts  des  Gelbflebers  von  Barcelona 
sein  Vaterland  an ,  dass  es  der  hispanischen  Schwesterrepublik  in 
falschem  Liberalismus  nacheifere  und  von  der  strengen  Tradition  des 
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alteq  Regimes  abgefallen  sei.  Am  27.  Oktober  1871  wird  den  Hafen- 
behörden in  Erinnerung'  gebracht,  dass  kein  Schiff  vom  Aasland  ohne 
Gesandheitspass  und  Visum  des  französischen  Consals  Praktik  erhalten 
könne  —  Artikel  I  der  Convention  von  1852.  Statt  weiteren  Raison- 
nements  folgt  hier  im  Aaszag  die  Geschichte  der  jüngsten  Gelbfieber- 
Epidemien  in  Earopa. 

Lissabon  38®  43  N.  Br. 
Erster  Gelbfieber-  Fall  am  22.  Juli  1857  bei  einem  Arbeiter  der 
Douane.  In  der  Douane  waren  von  einem  Brasilienfahrer  (Postdam- 
pfer Tamar?)  verdächtige  Güter  abgegeben  worden.  Verbreitung  der 
Krankheit  in  der  Nachbarschaft  der  Douane  und  von  den  Stadtquar- 
tieren aus,  woselbst  ihre  Bediensteten  wohnten.  Bis  zum  25.  Dezem- 
ber 13757  Erkrankungen  und  5662  Todesfälle.  Keine  Verschleppung 
ins  Innere  trotz  der  Flucht  reichlich  des  zehnten  Theils  der  Einwoh- 
ner (über  200000  Einw.). 

St.  Nazaire  47«  N,  Br.  (vgl.  Halifax,  45«  N.  Br.,  Noth- 
hafen  gegen  westindischen  Vomito). 

Am  25.  Juli  1861  kommt  nach  42  Tagen  Reise  in  den  ganz  neuen 
und  gesunden  Hafen  die  Golete  „Anne  Marie'' ,  350  Tonnen,  Zucker- 
ladung, 16  Köpfe,  aus  Habana,  wo  Gelbfieber  herrschte.  Reiher  Pass; 
unterwegs  2  Todesfälle  vor  mehr  als  10  Tagen.  Freie  Praktik.  Vom 
30.  Juli  ab  12  Neu-Erkrankungen  unter  den  Arbeitern  der  A.  M.  und 
28  auf  7  Nachbarschiffen;  im  Ganzen  23  Todesfälle.  Sonst  keine 
Erkrankung  in  Stadt  und  Land.  Die  Ladung  war  unverzüglich  der 
Eisenbahn  übergeben  worden.  Schwimmendes  Lazaret.  D^charge- 
ment  sanitaire.    Sabordement  des  Schiffs. 

Barcelona  41«  22  N.  Br. 

Am  4.  August  1870  kommt  der  Dampfer  „Maria'^  aus  Habana, 
wo  Gelbfieber  herrschte,  nach  25  Tagen  Reise  in  den  Hafen.  Reiner 
Pass.  Unterwegs  ein  Todesfall.  Dreitägige  Observations-Quärantäne. 
Vom  8.  August  ab  tödtliche  Erkrankungen  an  Bord  und  auf  Nach- 
barschiffen, später  in  der  Hafenstadt  Barceloneta,  seit  1.  September 
in  Barcelona.  Bis  zum  26.  November  2510  Erkrankungen,  1270  To- 
desfälle. Am  11.  September  geht  die  „Maria''  nach  Port  Mahon  zu 
„grosser''  Quarantäne.  Am  22.  September  zwangsweise  Evakuation 
von  Barceloneta.  Keine  Verschleppung  in  die  ländliche  Umgebung, 
wohl  aber  längs  der  Küste.  Der  Kriegshafen  Cartagena  blieb  zwar 
durch  rigorose  Sperre  verschont,  aber  Valencia  und  Alicante  wurden 
schwer  heimgesucht.   Und  ein  Auswandererschiff  aus  Genua  schleppte 
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von  Barcelona,  wo  es  bei  mehrtägigem  später  verheimlichtem  Aufent- 
halt die  Ansteckung  an  Bord  bekam,  im  folgenden  Januar  das  Gelb- 
fieber in  Buenos  Ayres  ein;  ein  Circulus  vitiosus,  der  um  so  beach- 
tenswerther  ist^  als  eine  mörderische  Epidemie  die  Folge  war  (Scri- 
vener). 

Es  muss  unentschieden  bleiben,  wer  hier  die  Schuld  an  dem 
Ausbruch  der  einzelnen  Epidemie  trägt  —  ob  das  ganze  System 
der  Quarantäne  oder  die  nachweisbaren  Uebertretungen  des  Ge- 
setzes. Jedenfalls  ist  ein  wirklicher  Nothstand  anzuerkennen ,  wenn 
thatsächlich  Europa  im  Westen  durch  Gelbfieber,  im  SUden  durch  die 
Fest,  im  Süden  und  Osten  durch  die  Cholera  bedroht  ist;  und  wenn 
trotzdem  für  die  einzelnen  Länder  eine  gleichartige  und  feste  Norm 
bei  Abwehr  der  gemeinsamen  Gefahr  nicht  vorhanden  war.  Manche 
Staaten  hielten  auch  bei  Cholera  strenge  Quarantäne,  während  dicht 
dabei  freie  Praktik  bewilligt  wurde;  dazu  kommt,  dass  bei  der  vor- 
wiegend continentalen  Verbreitung  dieser  Seuche  eine  Seesperre^  wenn 
überhaupt,  doch  nur  einseitig  ntltzt  und  eine  höchst  beschwerliche 
Behinderung  des  Verkehrs  bedingt. 

Um  an  Stelle  der  Willkür  eine  feste  Praxis  zu  setzen  und  den 
Interessen  des  Verkehrs  ebenso  wie  der  öfientlichen  Gesundheit  soli- 
darischen Schutz  zu  gewähren,  wurde  im  verflossenen  Monat  die  vierte 
internationale  Sanitätsconferenz  nach  Wien  einberufen.  Die  Vertreter 
von  21  Staaten  (Belgien,  Dänemark,  Deutschland,  England,  Egypten, 
Frankreich,  Griechenland,  Holland ^  Italien,  Luxemburg,  Norwegen, 
Oesterreich- Ungarn,  Persien,  Portugal,  Rumänien,  Russland,  Schwe- 
den, Schweiz,  Serbien^  Spanien,  Türkei ;  die  nordamerikanische  Union 
und  Japan  geben  ihre  Zustimmung  im  Voraus)  beschäftigten  sich  in 
20  Generalsitzungen  1)  mit  theoretischen  Fragen  Ober  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Cholera,  2)  mit  einem  internationalen  Schutzsystem 
gegen  Cholera,  3)  mit  dem  Vorschlag  einer  internationalen  Seuchen- 
kommission. Das  Gesammtergebniss  war  ein  Compromiss  zwischen 
Quarantäne  und  Rension  sowie  der  Entwurf  einer  ständigen  inter- 
nationalen Senchenkommission.  Theoretisch  wahrte  die  Conferenz  den 
Standpunkt  von  1866,  dass  die  Verbreitung  der  Cholera  ausserhalb 
Indiens  vorzugsweise  durch  den  menschlichen  Verkehr  stattfindet.  In 
der  zweiten  Frage  kamen  zwei  Anschauungen  zur  Geltung,  wonach 
die  ,;Mittelmeerstaaten''  an  der  Quarantäne  festhielten,  dagegen  die 
continentalen  und  Nordstaaten  jede  Sperre  in  Europa  ersetzten  durch 
sachverständige  Inspektion  und  Desinfektion  mit  Detention  nur  der 
Kranken.    Jenes  Compromiss  lautet  in  den  Hauptzügen: 
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1)  Die  Conferenz  verwirft  jede  Quarantäne  zu  Land. 

2)  Die  SLeequarantäne  besteht  fort 

a)  ausserhalb  Europas  am  rothen  und  caspischen  Meer; 

b)  in  Europa  nach  Wahl  jedes  Staates  und  in  Gemässheit  des 
von  der  Conferenz  verfassten  Reglements.  Die  Conferenz 
empfiehlt  die  Inspektion. 

3)  Flussquarantäne  ist  nur  an  der  Mündung  zulässig. 

Das  Reglement  umfasst: 

A.  Das  System  der  Inspektion. 

1)  Der  Abfahrtsort  war  rein  freie  Praktik 

2)  Abfahrtsort  und  Reise  unrein  Inspektion 

3)  Inspektionsbefund  gut  freie  Praktik 

4)  Befund  schlecht  Desinfektion  des  Schiffes  und  der 

Effekten  der  Leute ;  freie  Praktik. 
ö)  Cholera  an  Bord  Ausschiffung  von  Kranken  und  Ge- 

sunden.   Jene  isolirt;  diese  des- 
infizirt.  Desinfektion  des  Sphiffes. 
Freie  Praktik. 
Eid  des  Capitäns  gültig  an  Passes  Statt. 

B.  Das  System  der  Quarantäne. 

1)  Abfahrtsort  war  verdächtig         bis  5  Tage  Observation. 

2)  Abfahrtsort  infizirt  1 — 7 — 10  Tage  Observation   nach 

der  Inspektion. 

a)  Cholera  ist  oder  war  an  Bord     7  volle  Tage  fllr  Gesunde  nach  der 

Ausschiffung.      Kranke     isolirt. 
Schiff  desinfizirt. 

b)  reine  Reise  3 — 7  Tage  Observation  an  Bord; 

1  Tag  nach  mehr  als  7  Tagen 
Reise;  Ladung  nicht  gelöscht. 

C.    Desinfektionsmethode  und  Strafrecht 

bleibt  zu  normiren. 

Endlich  wählen  die  betheiligten  Regierungen  zur  Durchführung 
der  von  der  Conferenz  begonnenen  Arbeiten  einen  Ausschuss  von 
Sachverständigen  und  erklären  denselben  als  „Internationale 
Seuchencommission^  in  Permanenz.  Die  Commission  hat  ihren 
Sitz  in  Wien.  Sie  befasst  sich  mit  der  theoretischen  Seite  des  Seu- 
chenwesens. Sie  ist  Instanz  in  wissenschaftlichen  Gutachten.  Sie 
edirt  Untersuchungspläne   und  Rechenschaftsberichte.     Die  Mitglieder 
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sind  Aerzte;  die  Zahl  ist  beschräDkt.  Die  Commission  rapportirt  mit 
den  eiDzelstaatlichen  RessortministerieD  fQr  Medizinal-Angelegenheiten. 
Matrikularbeiträge  zu  fixiren  (Einwohnerzahl  and  Tonnengehalt  der 
Handelsmarine?).  Auswärtige  Inspektionen  und  Studienreisen.  Vor-, 
schlagsrecht  behufs  Einberufung  späterer  Sanitätsconferenzen. 

Die  Gonferenz  bekundet  einen  wirklichen  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung der  Quarantäne  und  des  öffentlichen  Senehenwesens  über- 
haupt. Indem  der  Austausch  der  Meinungen  die  Bedttrfnissfrage 
klärte,  lieferte  das  Resultat  der  Verhandlungen  den  Beweis,  dass  mit 
der  Quarantäne  an  sich  ein  absolutes  Princip  weder  steht  noch  fällt, 
dass  dieselbe  vielmehr  als  historisch  gegebene  Massregel  in  einem 
rationellen  Schutzsystem  nach  Zeit  und  Ort  der  Fortbildung  fähig  ist. 
Die  Inspektion  und  Revision  bietet  statt  ihrer  erst  dann  vollgültigen 
Ersatz,  wenn  alle  Regierungen  solidarische  Anzeigepflicht  üben  und 
diese  dahin  befolgen,  dass  sie  nachweisbar  infizirte  Schiffe  in  ihren 
Häfen  gesetzlich  zurückhalten.  Während  so  der  defensive  und  lokale 
Charakter  der  Seesperre  anerkannt  wurde,  ward  in  der  internatio- 
nalen Seuchencommission  ein  Organ  geschaffen,  welches  den  Kampf 
wider  die  grossartigen  Epidemien  in  das  eigene  Land  des  Gegners 
zu  tragen  und  die  Seuchen  schon  im  Keime  zu  intemiren  und  zu 
vernichten  berufen  ist.  In  diesem  Kampfe  aber  auf  Leben  und  Ster- 
ben war  die  Quarantäne  durch  Jahrhunderte  ftlr  die  bedrängte  Mensch- 
heit das  festeste  Bollwerk  gewesen  nach  den  gerechten  Worten  L6on 
Colins:  ,,Le  mot  quarantaine  n'^voque  plus  nniquement  la  pensäe 
d'nne  entrave  ä  la  libertef  humaine,  mais  celle  d'une  lutte  scientifique 
et  rationelle  contre  les  affections  transmissibles.^ 


Beilage  A. 

Nationale  Seuchenpolizei  zur  See. 

Spanien.  Gesetz  vom  28.  November  1855;  Zusätze  von  1867,  1868, 
1873.  2  Lazarette  (Festland  und  Inseln) :  Vigo  atlantisch ; 
Port  Mahon,  Menorca,  mittelländisch. 

Neubauten  projektirt:  Inselgruppe  Cies  vor  Vigo;  Ca- 
brera  bei  Mallorca. 

15  Observationshäfen:  Alicante,  Almeria,  Barcelona,  Bil- 
bao,  Cadix,  Cartagena,  Ceuta,  Goruäa,  Malaga,  San  Se- 
bastian, Santa  Cruz  de  Tenerife,  Santander,  Tarragona, 
Torrevieja,  Valencia. 
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Marriel  bei  Habana  aaf  Caba  Qaarantänestation  für 
Kulischiffe. 

StatioD8ärzte  vorgeschlagen  nach  der  Levante,  Habana, 
Westküste  von  Afrika. 

Portugal.    Gesetz  vom  14.  Januar  1864.  Analog  Spanien.  Einziges 
Lazaret   (Festland  und  Inseln):  Torre  Velha  am   1.  Ufer 
des  Tajo  gegenüber  Lissabon. 
Frankreich.    Dekret  vom  27.  Mai  1853. 

Lazarette :  Tonion ,  Marseille ,  Getto ,  Ajaccio,  Bordeaux, 
Brest,  Gherbourg. 

Stationsärzte  (1872)  in  Gonstantinopel ,  Smyrna,  Beirut, 
Damaskus,  Alexandrien,  Suez,  Djeddah,  Teheran. 
Italien.    Dekret  vom  24.  Dez.  1874. 

8  Lazarette:  Varignano  (Spezia),  Livomo,  Givita  vecchia, 
Cagliari,  Nisida  (Insel  bei  Neapel),  Palermo,  Brindisi, 
Poveglia  (Insel  bei  Venedig).  40  Observationshäfen.  Vgl. 
Sigmund. 

Oesterreich.  Reglement  italienisch.  Venedig  war  Muster  fttrTriest 
und  sein  Lazaret. 

Griechenland.  Bei  festländischem  Gordon  an  der  Nordgrenze  Qua- 
rantäne auf  insularen  Isoliranstalten. 

Türkei.  Quarantäne  seit  1838.  Passzwang  (Teskeres).  Gonseil  su- 
p^rieur  de  santä  international 

a)  einheimische  Sanitätsintendanz  mit  Exekutive; 

b)  ausländische  Delegirte  mit  berathender  Stimme  und 
Vorschlagsrecht, 

180  permanente  Sanitätsstationen,  80  Stationsärzte.    Laza- 
rette (seit  1866)  Eavak  am  Bosporus  und  Smyrna. 

Ägypten.  Gonseil  de  santö  international.  Lazaret  (seit  1866)  zu 
El-Wedjh  an  der  arabischen  Küste,  3  Tage  vor  Suez. 

Tunis.       a)  Ministerieller  Gonseil  de  sant^  zu  Tunis  gibt  arabische 

Pässe  nach  der  Türkei;  Unterschrift  des  Bey. 
a)  Gommission  .der  fremden  Gonsuln  in  Goleta   gibt  son- 
stige (französche)  Pässe.    Quarantäne  zu  Porto  Farina. 

Marokko.  Landesregierung  indiiferent,  fatalistisch.  Gesund heitsrath 
der  fremden  Gonsuln  zu  Tanger  und  Mogador.  Obser- 
yationsquarantäne  auf  Rhede;  sonst  Vigo  oder  PortMahon. 
Desiderium:  internationales  I^azaret  in  der  Bucht  von 
Alge9ira8. 
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Ras  Bland.    Passzwaog  im  schwarzen  Meer.  Lazarette  zu  Astrachan 
and  Baka. 

England. 

Grossbritannien:  1825  Aafhebang  der  Quarantäne  and  Pässe. 
Erlass  vom  17.  Juli  1873:  Revision  der  Zollbehörde  (Aas- 
gabe aasländischer  Pässe)  and  Inspektion  der  Hafenärzte. 
Qaarantänegrand.  Praxis  lax  and  inkonsequent  (1866)* 
Handelsinteresse  ( Colin  p.  98)  and  Wissenschaft  anticon- 
tagionistiscb.  Aaslaafs verbot  bei  inländischer  Seache:  the 
passengers  Act  1858;  the  merchant  shipping  Act  1867. 
Pablikationen  durch  Board  of  Trade. 

Westindien:  Lazarette  auf  Jamaika  (gegenüber  von  Port  Royal), 
Bermuda,  Halifax. 

Mittelmeer:  Passzwäng.  Lazaret  auf  Malta;  Observation  in  6i- 
braltar^  Quarantäneschifif. 

Ostindien:  Schiffe  nach  dem  rothen  Meer  erhalten  den  Pass  von 
der  Zollbehörde  und  die  offizielle  Sterbeliste  der  Woche 
vom  Gesundheitsamt.    Drei  Choleracommissionen  (1874). 

Deutschland. 

Preussen :  Ministerialverfttgung  vom  3.  Juli  1863  und  12.  Juli  1873. 
Kein  Lazaret.  Bei  Pest  und  Gelbfieber  Passzwang.  Qua- 
rantänegrund. Abweisung  auf  hohe  See  im  Prinzip  bei- 
behalten. Bei  Cholera  Revision,  Desinfektion. 
Reichskanzleramt:  Reichsanzeiger.  Auslaufsverbot  bei  inländi- 
scher Epidemie  (Hamburg  1873?).    Gholeracommission. 

Dänemark.    1853  Aufhebung  des  Passzwangs.   Revisionsgesetz  1868. 

Schweden.     1857  Aufhebung  der  Quarantäne  und  Pässe.    Revision 
fakultativ. 

Norwegen.    Revisionsgesetz   1866.    Pässe   nicht  verlangt;   werden 
ftlr  das  Ausland  ausgestellt. 

Holland.    Vgl.  Stein  und  Pappenheim. 

Belgien.    Vgl.  Holland. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika.    Quarantäne  seit  1822. 
Vgl.  Ilich  und  Brown ,  on  quarantine.    Washington  1872. 

Brasilien,  Venezuela  u.  s.  f.    Vgl.  Marine- Befehle. 

Persien  soll  einen  Gonseil  international  erhalten. 

Japan.    1873  Cholera-Quarantäne. 
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Das  Sanitätswesen '  ressortirt  in  Preassen  von  dem  Ministeriam 
der  geistlichen,  Unterrichts-  and  Medizinalangelegenheiten ;  Frankreich 
Ministeriam  für  Ackerbaa,  Handel  and  öffentliche  Arbeiten;  England 
Privy  Goancil;  Oesterreich,  Italien,  Spanien  Ministeriam  des  Innern. 


Beilage  G. 


Fragebogen  (Gostitato). 


1.  Woher  kommen  Sie  ? 

2.  Haben  Sie  einen  6e- 

sandheitspass?     . 

3.  Ihr  Name,  Vorname, 

Stand? 

4.  Name,  Flagge,  Ton- 

nengehalt   Ihres 
Scbiff'es? 


5.  Was  haben  Sie  ge- 
laden ? 

6.  Wie  war  der  Gesund- 
heitszastand  am  Ab- 
fabrtsort? 

7.  Wann  giengen  Sie  in 
See? 

8.  Haben  Sie  die  gleiche 
Zahl  Lcate?  sind 
es  die  gleichen? 


9.  Hatten  Sie)  Kranke 
Haben  Sie  (an  Bord? 

10.  Hatten  Sie  anter- 
wegs  irgend  Ver- 
kehr? 

Haben  Sie  anter- 
wegs  Gegenstände 
an  Bord  genom- 
men? 


Beilage  E. 


Rang  der  Hafenorte  Italiens. 


I.  Glasse  (44) 


II.  Gl.  (95) 


111.  Glasse  (117) 


IV.  Gl.  (110) 


Passaasgabe  nach 
überall. 

Berechtignng  zar 
Kttstenfahrt. 

Praktik  fttr  (reine) 
Provenienzen  aap 
Amerika,  schwarzem 
Meer,  Türkei  and 
Egypten. 

Observationsqaaran- 
täne  wenn  Qaaran- 
täne-Grand. 


Praktik  flir 
(reine)  Pro- 
venienzen ans 
Greta  and  Al- 
banien. 


Praktikv  für  (reine) 
Provenienzen  von  Ita- 
lien and  den  Inseln, 
vom  österr.  adr.  Ufer, 
Ma]ta,Gorsika,Frank 
reich  bis  Marseille. 


Küstenfahrt 
50  Meter  Um- 
kreis. 


NB.  Die  ita- 
lienische  Kü- 
ste hat  205 
Leachtfeaer 
in  einem  Ab- 
stand von  je 
6  Seemeilen, 
die  deatsche 
82  Feuer  auf 
je  12  Meilen. 
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Beilage  B. 


(Landeswappen) 
Reich 


Gesandheitsamt 


GesandheitB- Pass 


Hafen  von 


UnterzeichDeter 
anter  nachfolgenden 

Name  des  Schiffs 
Gattung  des  Schiffs 
Flagge 
Tonnengehalt 
Geschtttzzabl 
Gehört  nach  .... 
Geht  nach  .... 
Name  des  Gapitäns 
Name  des  Arztes 
Mannschaft 


.  •  •  • 


bescheinigt,  dass  Schiff  ....   den  Hafen 
gewissenhaft  geprüften  Verhältnissen  verlässt: 

Passagiere 
Ladung 

Kranke  an  Bord 
Znstand  des  Schiffes 
Verhältnisse  der  Mannschaft 
(Schlaf räum,  Kleidung  etc.) 
Verbältnisse  der  Passagiere 
Lebensmittel  und  andere  Vorräthe 
Wasser 


Ueberdies   wird  bescheinigt  ^   dass   der  Zustand  des  Hafens  und 
der  Nachbarschaft  und  dass  Pest 

Gelbfieber  V   herrscht. 
Cholera 

Auf  Grund  dessen  ist  obiger  Pass  ausgestellt. 


(Datum) 
(Unterschrift) 


(Siegel) 


1 
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Beilage -F". 

I.    Der  Hafen  von  Port  MahoD. 

Port  MahoD,  spaniscber  Kriegs-  and  Quarantäoehafen  an  der 
OstkQste  von  Menorea,  40®  N.  Br.  Aai  Inseln  und  Halbinseln  Qua- 
rantäne-Anstalten mit  Ankergrond: 

t)  Lazaret  aaf  der  Halbinsel  Philipet  1817  vollendet.  Die  von 
8  Thoren  darchbrochene  and  von  Wachtthürmen  flankirte  Um- 
fassangsmauer  schliesst  3  abermals  ummauerte  Hänsercomplexe 
ein.  Der  westliche  Bau  A,  früher  bei  „verdächtigem"  Pass, 
dient  der  Observation.  Der  östliche  Ban  B  ist  bestimmt  fbr 
grosse  Quarantäne  unreiner  Provenienzen.  Daran  stösst  südlich 
das  Pestspital  G.  Der  Begräbnissplatz  D  trennt  die  Confessio- 
nen.  In  A  and  B  Wohnräume  der  Qnarantänirten  und  Bedien- 
steten; Sprechsäle;  Infirmerien;  Gärten.  Bäder;  Brunnen  und 
Gysternen.  Magazine;  Stallungen.  Ventilations- und  Bäncberungs- 
hallen.  In  G  3  Abtheilungen  mit  18  Sälen.  Der  Verkehr  der 
Gomplexe  unter  sich  ist  verpönt,  möglich  in  den  Gassen  zwischen 
den  Mauern. 

2)  Die  Quarantäne  -  Insel  mit  Wohnungen  und  Magazinen  kann  bei 
Observation  wie  A  benützt  werden. 

3)  In  der  Bucht  (b)  zwischen  dieser  Insel  und  der  Lazarethalb- 
insel  Ankergrund  bei  unreinem  Pass  ohne  Accidenz.  Wenn  Pest 
an  Bord  etc.,  so  wird  das  Schiff  bei  a  isolirt.  Besondere  Land- 
ungsbrUcken  und  Thore  führen  zu  den  einzelnen  Gomplexen. 
Ohne  Störung  ftlr  den  wenig  bedeutenden  Verkehr  können  gleich- 
zeitig 300  Schiffe  Quarantäne  halten.  Von  1817  -  1853  waren 
6030  Schiffe,  davon  957  Kriegsschiffe,  in  Quarantäne.  —  Auf 
der  Hospitalinsel  steht  das  Marinelazaret.  Mahon  wurde  wieder- 
holt von  schweren  Seuchen  heimgesucht;  lebt  fast  ausschliess- 
lich von  der  Quarantäne.  Für  Segelschiffe  ist  der  Hafen  zu 
entlegen. . 

n.    Dr.  Marsdens  Quarantäne-Station. 

Princip:  lOtägige  Isolirung  Nichtkranker.  Gesunde  durch- 
laufen die  Anfangs- Quarantäne  in  4  Tagen,  indem  sie  täglich  in  eine 
neue  Baracke  vorrücken.  Die  6tägige  Schluss-Quarantäne  ohne  Zwi- 
schenfall berechtigt  zum  Abgang.  Desinfektion  des  Schiffs;  am  Lande 
der  Leute  und  Ladung. 
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Kranke  werden  von  Bord  nach  der  Hospitalabtheilung  verlegt; 
^ie  Genesenen  bleiben  4  Tage  im  Rekonvalescentenbaus;  dann  4  Tage 
in  der  Anfangs-  nnd  2  Tage  in  der  Schluss-Qaarantäne. 


Die  einzelnen  Abtheilangen  stehen  nur  ausnahmsweise  in  unmittel- 
barer Verbindung. 

Beilage  6. 

Im  Original  verglichene  Litteratnr: 

Allgemeiner  Marine  -  Befehl  Nr.  122,  125,  127,  128,  142,  143,  182, 
183  u.  a. 

Andree,  Geographie  des  Welthandels.  1867. 

Anzeigen,  Göttingische,  von  gelehrten  Sachen.  S.  21.  1772. 

Beckmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen.  2,  573  Arti- 
kel: Quarantäne.  1788. 

Enlenberg  (Hörn),  das  Medizinal wesen  in  Preussen.     1873. 

Finkeinburg,  die  öffentliche  Gesundheitspflege  Englands.  1874. 

Fuchs,  medizinische  Geographie  (§.  111).  1853. 

Griesinger,  Infektionskrankheiten.  181)4. 

Häser,  Geschichte  der  Medizin.  1853. 

Hecker,  der  schwarze  Tod.  1832. 

Hey  mann,  Krankheiten  in  den  Tropenländern.  1855. 

Hirsch,  historisch-geographische  Pathologie.  1860. 

Ders.,  Verbreitungsart  von  Gelbfieber.  Deutsch.  V.  J.  S.  f.  ö.  G.  IV. 
353.  1872. 

Ders.,  Reisebericht.  1874. 

Hüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters.  1829. 

II ich,  die  Quarantänefrage.     Berl.  kl.  W.  20.  Okt.  1873. 

Jörg,  Tropenklima  (S.  524).  1851. 

Kämptz,  Lehrbuch  der  Meteorologie.  1831—36. 

Kraus-Pichler,  Wörterbuch  der  Btaatsarzneikunde  (Gholerfi;  Con- 
tumaz).  1872. 

Küchenmeister,  Handbuch  der  Lehre  von  der  Verbreitung  der 
•  Cholera.  1872. 

Müller,  Medizinal  wesen  Oesterreichs.  1844. 

Oesterlen,  die  Seuchen.  1873. 

Pappenheim,  Handbuch  der  Sanitätspolizei  (2.  152).  1870. 

Pettenkofer,  Cholera  auf  Seeschiffen.  Z.  S.  f.  Biol.  4.  400.  1868. 

Ders.,  Cholera  auf  Schifien  und  Zweck  der  Quarantäne.  Deutsch. 
V.  J.  S.  f.  ö.  G.  IV.  1.  1872. 
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Ders.,  Gelbfieber,  ib.  V.  375.  1873. 

Pruner^  KrankÜeiten  des  Orients.  1847. 

Sigmand;  Seesanitätswesen  Italiens.    Deutsch.  V.  J.  S.  f.  ö.  6.  VI. 

1873. 
Stein,  Verwaltnngslehre:  öflfentHct)es  Gesundheitswesen.  1867. 
Tageblatt  des  III.  internationalen  medizinischen  Congresses    in  Wien, 

1.— 8.  Sept.  Nr.  5  und  7.  1873. 
Untersucbnngsplan  der  Cholerakommission.  1873 
Verhandlungen  (Proc^s-verbaux)  der  internationalen  Sanitätsconfercnz 

zu  Wien.  1874. 
Wegen  er,  deutsche  militärärztliche  Z.  8.  p.  367.  1874. 
Wucherer,   Austilgung    des  Gelbfiebers.    Württ.    med.  Corresp. -B. 

29.  6.  1872. 
Ders. ,    Bemerkungen   Über  Gelbfieber.    Deutsches  Archiv  f.  kl.  Med. 

XII.  5.  391.  1874. 
Ziemssen,  Handbuch  der  Pathologie  und  Therapie.  1874. 
I.    Geigel,  öffentliche  Gesundheitspflege. 
II.    Akute  Infektionskrankheiten. 


Carroll,  the  Question  of  Quarantine.     New- York  1872. 
Lyons,  Rep.  etc.  epid.  of  yellow  fever  at  Lisbon.    London  ISM. 
Sandy,  Custom  House  Officers  Regulations.    Liverpool  1870. 
Scrivener,  Med.  Tim.  a.  Gaz.  p.  187.  17.  2.  1872. 
Second  Report  on  Quarantine.    London  1852. 
Smart,  Lancet  (March,  April,  May).  1873. 


Bertuluz,  Gazette  m6d.  d.  Paris.  18.  2.  1871. 
Colin  (L^on),  Quarantaines.    Paris  1874. 

Separatabdruck  (170  S.)  aus  Dict.  encycl.  d.  sc.  m6d. 
Melier,  Gazett.  hebd.  X.  Nr.  16.    Paris  1863. 
Pardessus,  Collection  des  lois  maritimes.    Paris  1831. 
Recneil  des  travaux   du   comitö  consultatif  d'hygiöne  publique.    Paris 

1872—74. 
Rey,  les  quaranlaines.    Arch.  d.  m6d.  nav.  XXIL  p.  60.  1874. 
Tardieu,  Dict.  d'hyg.  publ.    Artikel  Sanitaire.    Paris  1862. 


Regulamento  das  Quarantenas.    Lisboa  1860. 


ZeiUchrift  fUr  Epidemiologie.  I.  29 
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Abella,  Manual  de  Sanidad.    Madrid  1868. 

Memoria  sobre  la  epidemia  de  fiebre  amarilla  1870.    Barcelona  1872. 

MonlaU;  el  monitor  de  la  salad.    Madrid  1858  seq. 


CibrariO;  della  economia  politica  del  medio  evo.    Torino  1S42. 
Istruzione  roinisteriale  pel  servizio  di  sanitä  maritima.    Roma  1872. 
Risso,  Manuale  pel  servicio  sanitario  maritimo.    Genova  1869. 


•  4)  Choleraberichte. 

Fünftens.  1873  erkrankten  an  der  Cholera  in  Alton  a  und  Ott  en- 
gen vom  17.  Juli  bis  zum  24.  December  145,  wovon  102  (70  pCt.) 
gestorben  und  43  genesen  sind.  Von  der  ganzen  Einwohnerzahl  bei- 
der Städte  (Volkszählung  von  1871)  sind  erkrankt  0,17  und  gestorben 
0,12  Procent.  —  Die  Kindercbolerine,  offenbar  anderen  Ursprungs, 
kommt  in  den  heissen  Sommermonaten  alijährlich  fast  in  derselben 
Weise  vor,  —  und  fordert,  auch  wenn  gar  keine  epidemische  Cholera 
auftritt,  eine  annähernd  gleiche  Zahl  von  Opfern,  und  ist  nicht  mit 
gerechnet. 

Die  Zahl  der  hiesigen  Cholerafälle  wird  noch  vermindert  durch 
den  Umstand,  dass  ein  nicht  geringer  Theil  derselben  als  anderswoher 
eingeschleppt  betrachtet  werden  muss,  insbesondere  aus  Hamburg,  das 
wesentlich  stärker  befallen  war.  Von  den  im  Orte  Erkrankten  oder 
doch  in  die  Listen  Aufgenommenen  waren  22  hier  wohnende  Arbeiter 
am  Hamburger  Hafen  beschäftigt,  5  anderswo  in  Hamburg,  25  Kranke 
kamen  entweder  direct  oder  kurz  vorher  von  Schiffen ,  die  im  Hafen 
lagen  (gegen  3  von  den  1871  in  Summa  erkrankten  105  und  3  von 
den  59  in  1867  in  Summa  Erkrankten  mit  49  Todesfällen ;  1866  wa- 
ren 132  in  Sa.  erkrankt  und  82  gestorben). 

Die  Mehrzahl  der  originären  Fälle  kam  an  dem  südlichen  Ab- 
hang des  hohen  Flussufers,  auf  dem  niedrigen  Uferrand  selbst  (grosse 
Eibstrasse)  und  an  der  sanften  östlichen  Abdachung  (nach  dem  St. 
Pauli  Grenzgraben  zu)  vor  in  1873;  1871  in  der  Umgegend  des 
Fischmarkts;  1867  kamen  sehr  wenige  Fälle  hier  vor. 

Verbreitung  nach  den  Stadttheilen:  1867  bildeten  sich 
2  Herde:  der  Eehrwiederhof  im  Westen  der  Stadt  (die  späteren  Epi- 
demien lassen  diese  Gegend  fast  ganz  frei)  und  der  Gählersplatz  mit 
Umgebung.  —  Für  diesen  lagen  damals  vielleicht  örtliche  Ursachen 
(Sielbau  mit  Aufstauung  eines  höher  gelegenen  Siels,  Auspumpen 
seines  Inhalts  in  die  Rinnsteine,  bei  Regenwetter  Verderb  des  Grund- 
wassers und  gewisser  Brunnen)  zu  Grunde.  Im  Jahre  1871  fiel  bei 
Weitem  die  Ueberzahl  der  Erkrankungen  in  den  Norder-  und  Nord- 

29* 
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westertheil,  in  welchem  vorzugsweise  mittellose  EinwohDer  in  Mieth- 
casernen  leben  und  von  denen  der  erstere  zam  Theil  anf  aofgeschüt- 
tetem  Boden  (frühere  Bieichen  mit  schmutzigem  Graben)  erbaut  und 
nur  noch  zum  kleinen  Theil  mit  Sielen  versehen  ist.  Von  den  105 
Todten  gehörten  55  diesen  beiden  Stadttheilen  an. 

Im  Jahre  1873  vertheilten  sich  nun  die  Cholerakranken  folgender- 
massen  nach  der  Oertlichkeit: 


Ostertheil  (16,739  Einwohner). 

Juli      Bachstrasse  26. 

Aug.    Bergstrasse,  grosse,  108. 

Böhmkenstrasse  3. 

Breitestrasse  153. 

145. 


ii 


>i 


Sept. 

Aug.    Christianstrasse  41. 

Sept.  „  34,  2  Fälle. 

Aug.    Finkenstrasse  53. 

27. 

29,  2  Fälle. 
Aug.    kl.  Freiheit  18,  H.  7. 


V 

Sept. 


Sept. 
Nov. 


13,  PI.  1. 

15,  H. 
Oct.    gr.  Freiheit  29. 
Juli    Friedrichsbaderstr.  10. 
Aug.  ;,  55. 

Sept.  „        50  Hof  B.  1 . 

Aug.  Eibbelstrasse  31. 

„     Langestrasse  31. 

„     gr.  Marienstrasse  Hof  18. 

„     Annenstrasse  12,  2  Fälle. 
Sept.  „  10. 

„     Amalienstrasse  7  H.  B.  10. 
Oct.    Peterstrasse  18. 
Dec.    kl.  Marienstrasse  1,  (Ordon- 
nanzhof 5,  S.)  3  Fälle. 

31  Fälle. 

Südertheil  (8895  Einwohner). 

Aug.    Baumannsstrasse  17. 
„      Brauerstrase,  kl,  19  H.  B.  1. 
Breitestrasse  23. 
Dreierstrasse  30. 


Aug. 

}) 

n 

Sept. 

ff 
Nov. 

Aug. 

n 


Sept. 


ff 

11 


Eibstrasse,  gr.  1 15  K.  3  Fälle. 

9. 
86. 

53,  2  Fälle- 
65  u.  H.  2  Fälle. 
107. 
114. 

155  Hof  B.  5. 
122  K. 
Eibstrasse,  kl,  9. 
Fischerstr.,  gr.,  60,  2  Fälle. 

31. 
Fischmarkt  8  h. 
Mörkenstrasse  96. 
Seestermannstr.  24  H.  B.  7. 
„  24  H.  B.  3, 

2  Fälle. 
Steintreppe  1. 

27~Fälle. 


n 


7f 


Nordcrtheil  (16,407  Einw.). 

Aug.    Conradstrasse  13. 

„  „  21,  Platz,  5  F. 

Juli    Friedrichsstr.  55. 
Aug.  „  72. 

Juli    Georgstrasse  20,  2  Fälle. 
Sept.  Brunnenstrasse  68,  2  Fälle. 
Bleicherstrasse  32  h. 

40. 
14. 

,y     LfCrchenstrasse  65,  Hof. 
Oct.     kl  Gärtnerstr.  59,  Hof,  2  F. 
„     Norderreihe  1. 

19  Fälle. 


Gfaoleraberichte. 
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•  Zollgebiet  (240  Einwohner). 
Ang.    am  Diebsteich. 

rFäll."" 

Sttdwestertheil  ( 15,992 Einw.). 
Ang.    BäckerBtrasse  7. 
Grttnestrasse  2. 
Grotjahnstr.  2,  K.,  2  Fälle. 
Königstrasse  278. 
kl.  Marienstrasse  8,  3  Fälle, 
kl.  Mtthlenstrasse  4. 

2. 
72,  K. 
kl.  Schmiedestr.  29. 

„  28,  2  Fälle. 

17. 
gr.  Sehroicdestrasse  18. 
Rolandstrasse  30  h. 
Norderstrasse  70,  2  Fälle. 

19  Fälle. 


»Sept. 
Aug. 

Sept. 
Oct. 
Nov. 
Aug. 

99 

Sept. 

n 

99 

Nov. 


99 
99 


Nordwestertheil  (15,476 Einw.). 

Aug.    gr.  Bergstrasse  197,  H.  B.  7, 

2  Fälle. 
197,  B.  2. 
197,  B.  9. 
„  215. 

Blumenstr.  98.  - 
Bttrgerstr.  106. 
„  „  60. 

Sept.        „  58. 

Hospitalstr.  2 1  h.,  2  Fälle. 
Johannisstr.  69. 

35. 


9^ 
99 


n 

9^ 


Aug.    Schauenburgerstr.  45,  H.,  S.  4. 
Sept.  ,, 


?; 


Aug. 


»7 


9^ 


9f 

Nov. 
Dec. 


„  51  h. 

99  «^«^» 

Unzerstrasse  33  b.,   3  Fälle. 

„  58. 

Weidenstr.  43. 
27. 
Dennerstr.  69 II. 

48,  3  Fälle. 


11 


23  Fälle. 


99 


99 


Ottensen  (9277  Einwohner). 

Aug.    Im  Pflug  37. 

kl.  Rainstrasse  19  H. 
Hohenesch  19  H. 
Papenstrasse  51. 
Am  Felde  142  h. 
Neuinühlen  14,  2  Fälle. 
19. 

Heuberg  2. 
Rothestrasse  Hof  4,  II. 
ßahrenfelderstrasse  80. 
Bei  der  Kirche  20,  2  Fälle. 


Sept. 
Oct. 
Aug. 
Sept. 

}} 
Nov. 


11 


71 


99 

Dec. 


13  Fälle. 


Direct  von  Schiffen 
(durchschnittliche  Schiffsbevölker- 
ung 200). 

Juli      ...  5  Fälle. 

August     .    .  8 

September    .  3 

October    .    .  2 


99 


;5 

99 


M 


18  Fälle. 


Ausser  den  18  direct  von  Schiffen  stammenden  Fällen  sind  es 
nun  noch  eine  beträchtliche  Zahl,  deren  Entstehung  auf  den  Einfluss 
einer  anderen  Oertlichkeit  ( Aufenthalt,  Arbeitsplatz)  und  Gholera- 
wäscbe  (3)  zurückgeführt  werden  muss.  Nimmt  man  noch  die  Zahl 
der  in  demselben  Hause  oder  auf  demselben  Hofe  kurz  nach  dem 
Verkehr  mit  Cholerakranken  von  der  Seuche  Ergriffenen  hinzu  (ca.  30), 
so  bleibt  eine  geringe  Zahl  von  solchen  Übrig,  bei  denen  man  als 
directe  Ursache  etwa  im  Boden  vorhandene  Schädlichkeiten  zu  ver- 
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mutben  versucht  ist.    Haben  sich  hier  solcbe  Herde  gebildet,  so  war. 
sowohl  ihre  Zahl  als  ihre  Ausbreitnng  jedenfalls  gering. 

Die  meisten  Fälle  kamen  anf  einem  grossen  Platze  an  der  Con- 
radstrasse vor;  wo  zuerst  ein  Pohrknecht,  der  kurz  vorher  von  Langen- 
felde  gekommen  war  und  der  Unmässigkeit  beschuldigt  ward,  erkrankte 
und  starb  (am  14.  August);  hier  folgten  Erkrankungen  am  19.,  am 
22.,  26.  und  31.  desselben  Monats.  Der  Platz  ist  grosis  und  frcige- 
legen,  besondere  Schädlichkeiten  waren  an  oder  auf  ihm  nicht  zu 
entdecken ;  die  Strasse,  an  der  er  liegt,  und  die  in  sanitärer  Beziehung 
nicht  zu  den  besten  gehört,  ist  im  vorigen  Sommer  canalisirt.  —  Die 
anderen  Herde  waren:  ein  Hof  in  der  grossen  Bergstrasse,  aus  dem 
für  18(57  ein  Fall  berichtet  ist,  mit  4  Fällen  an  4  auf  einander  fol- 
genden Tagen,  —  ein  sehr  tlbler  Hof  in  der  Seestermannstrasse 
(3  Fälle,  sämmtlich  mit  tödtlichem  Ausgang  \  ein  Keller  in  der  gros- 
sen Eibstrasse  (ebenso),  und  ein  Keller  in  der  Unzerstrasse  (4  Fälle, 
von  denen  3  tödtlich  —  einer  davon  in  einer  anderen  Wohnung), 
eine  Parterrewohnung  in  der  Dennerstrasse  (3  Fälle),  endlich  der 
Ordonnanzhof  in  der  kleinen  Marienstrasse  (die  letzten  3  Fälle  in 
Altona).  Die  Zahl  der  Häuser,  welche  in  2  der  3  letzten  Epidemien 
Cboleraerkrankungen  aufweisen,  beträgt  nur  7,  —  in  keinem  Hause 
sind  deren  in  allen  3  Epidemien  vorgekommen. 

Gruppirung  der  Fälle  nach  den  Ursachen  oder  dem  Ursprung: 
Wohnen  in   der  Nähe  der  Elbe  oder  Be- 
schäftigung auf  Schiffen 50, 

Aufenthalt  auf  Schiffen 18, 

Aufenthalt  in  Hamburg 27, 

Directe  oder  indirecte  Uebertragung  in  der 
Stadt  selbst  (erschlossen  aus  örtlichem* 
und  zeitlichem  Zusammenhang)  .    25  bis  30. 
Hierbei  sind   aber  eine  Anzahl  Fälle  in  den  einzelnen  Gruppen 
mehrfach  gezählt  und  volle  Genauigkeit  der  Zahlen  nicht  vorhanden. 
Es  erkrankten  vom  17.— 31.  Juli  12  und  starben    7 

im  August         81    „  „       25 

im  September    28    „  r       22 

im  October  8    „  „         8 

im  November      8    „  „         6 

im  December      8    „  „         7. 

Der  August,  und  zwar  am  meisten  die  zweite  und  vierte  Woche 
dieses  Monats,  sowie  die  erste  September- Woche  zeigen  eine  grössere 
Häufung  der  Zahlen,  während  in  der  übrigen  Zeit  vereinzelte  Fälle 
auftreten.    Im  Jahre  1871   fing  die  Seuche  erst   im  August  an  und 


Choleraberichte.  455 

zwar  mit  3  Fällen  plötzlich  am  3.,  hörte  dann  wieder  ganz  auf  bis 
/am  19.  und  hielt  bis  Mitte  September  ziemlich  gleichmässig  an.  Es 
stimmt  also  die  Zeit  cinigermassen  mit  der  diesjährigen,  während 
1866,  ans  welchem  Jahre  nur  die  Monatszahlen  und  zwar  10  im  Juli, 
40  im  August,  78  im  September  und  4  im  October  berichtet  werden, 
die  Höhe  auf  den  September  und  nicht  auf  den  August  fällt.  —  Ganz 
abweichend  war  das  Erscheinen  der  Cholera  im  Jahre  1867,  in  dem 
sie  am  6.  November  zuerst  auftrat,  in  diesem  Monat  11  Menschen  be- 
fiel, im  December  deren  48  und  am  25.  erlosch. 

Es  haben  in  1873  fortwährend  neue  Einschleppungen  stattgefun- 
den, und  als  verdächtigen  Boden  kann  man  im  Wesentlichen  nur  den 
Fluss  und  seine  Ufer  ib's  Auge  fassen.  Aehnlich  wie  1871  scheinen 
sich  in  der  Aufeinanderfolge  der  Fälle  im  Jahre  1867  die  beiden  er- 
wähnten Herde,  der  Kehrwiederhof  und  Gählersplatz  mit  Umgebung 
verhalten  zu  haben. 

Von  den  145  Erkrankten  waren  99  männlichen  und  46  weiblichen 
Geschlechts.  Durch  ihren  Beruf  sind  die  Männer  nattlrlich  viel  mehr 
den  Gefahren  einer  Ansteckung  ausgesetzt,  namentlich  dann ,  wenn 
diese  vorzugsweise  ausserhalb  des  Wohnorts  zu  suchen  sind.  Nicht 
wenige  Frauen  erkrankten  nach  ihren  Männern. 

Die  Erkrankungen  vertheitten  sich  Ober  die  einzelnen  Lebensalter 
in  nachstehender  Weise: 

Bis  iO  Jahr  alt  waren  15  und  zwar  im    1.  Jahr  3, 

ff       ^'      ;;         ^t 
;,5-10„        3, 

„  20      „      „      „        13  und  zwar  10—15  Jahr  6, 

15-20    „     7, 

)9     ^^  ff  ff  ff  ^'^f 

ff     ^  ff  ff  1>  ^^> 

ff    ÖO  ff  „  „  IJ, 

7>  60      „      „      „        16, 

ff     *^  »>  V  ff  ^^ 

ober  70      „      „      „         1, 

Angabe  fehlt  bei       .  1. 

Verhältnissmässig  spärlich  befallen  erscheint  hiernach  das  frühe 
Lebensalter;  es  sind  indess,  wie  oben  schon  bemerkt  ward,  nur  die- 
jenigen an  Brechdurchfällen  erkrankten  und  gestorbenen  Kinder  mit- 
eingerechnet, welche  mit  Cholera  Erwachsener  in  nahem  örtlichen 
and  zeitlichen  Zusammenhang  vorkamen. 
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Mindestens  7b,  also  mehr  als  die  Hälfte  aller  Fälle,  fallen  aof 
die  kräftigsten  Lebensjahre  von  20  bis  40  Für  eingehendere  Sehlüsse 
sind  die  Zahlen  za  klein. 

Naeh  dem  Berufe  oder  der  Lebensstellung  waren: 

Verheirathete  Frauen .    20 

Ledige,  erwachsene 11 

Wittwen .....      3 

Kinder  (bis  15  Jahre  alt} 21 

Schiffer  oder  Seeleute 25 

Arbeiter  (ohne  nähere  Bezeichnung)     .    .17 
Quai-Arbeiter  (die   in    den  Baggerschuten 
sind  zu  den  Schiffern  gerechnet)   ...      5 

Erdarbeiter  (andere) 2 

Eisenarbeiter 4 

Cigarrenarbeiter 2 

Tischler  und  Holzsäger 4 

Fuhrleute 3 

Seefahrer        2     - 

Lumpenhändler 2 

Wäscherinnen 2 

Kaufleute  oder  Höker .      3 

und  Prediger,  Rentier,  Bäcker,  Schlächter,  Fischfrau,  Weber,  Malei^ 
Töpfer,  Gärtner,  Kofferträger,  Polizeiofficiant  (am  Hafen),  Winkel- 
advocat,  Schuster,  Landmann,  Vergolder,  Schmied,  je  I. 

Bemerkens werth  ist  bei  dieser  Zusammenstellung,  dass  die  Er- 
krankten fast  ohne  Ausnahme  dem  Arbeiter  oder  klemen  Handwerker- 
stande angehörten,  während  die  besser  situirten  oder  sogenannten 
höheren  Stände,  bis  auf  3  oder  4  Ausnahmen,  gänzlich  verschont 
blieben.  Auf  das  Uebergewicht  der  Schiffer  ist  schon  früher  hinge- 
wiesen. 

Der  Tod  erfolgte 

am  1.  Tage  der  Erkrankung  in  20  Fällen, 
am  z,    „       „  „  „  40      „ 

am  ö.    „        ,>  „  „  11      „ 

später  „  20      „ 

jedoch  können  diese  Angaben  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch 
machen. 

Das  erste  Auftreten  der  Cholera  geschah  hier  in  diesem  Jahre 
in  folgender  Weise: 

Nachdem  die  gewöt)nlichen  Brechdurchfälle  des  Sommers  ziemlich 
zahlreich   sich  im  Juli  gezeigt,    erkrankte   zuerst  am  17.  desselben 
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Monats  ein  Quaiarbeiter  an  nnzweifelhafter  Cholera,  und  zwar  hatte 
dieser  in  einer  Baggerschute,  welche  in  der  Mitte  den  Hanptraura  fUr 
Anfnahme  des  ausgebaggerten  Schlammes  und  an  beiden  Enden 
Schlafstellen  fUr  je  4t  und  2  Mann  enthielt,  geschlafen.  Derselbe  starb 
im  Hamburger  Krankenhaus.  Aus  derselben  Schute  kamen  zwei  an- 
dere resp.  am  19i  und  24.  mit  weniger  heftigen  Symptomen  in's  hie- 
sige Krankenhaus,  und  genasen.  Gleichzeitig  mit  dem  zweiten  er- 
krankten ein  Heizer  von  einem  Hamburger  Dampfschiff  in  der  Georg- 
strasse 20,  3.  Etage  und  ein  auf  dem  Grasbrook  beschäftigter  Eisen- 
arbeiter in  der  Bachstrasse  26,  1.  Etage.  Beide  starben;  drei  Tage 
nach  dem  Erstgenannten  auch  ein  alter  Gartenarbeiter  in  demselben 
Stockwerk  wie  jener.  Die  Fälle ,  welche  zunächst  folgten ,  betrafen 
entweder  in  Hamburg  beschäftigte  Leute  oder  kamen  von  Schiffen  im 
Hafen  (einer  z.  B.  war  mit  einem  Eibkahn  von  Brandenburg  gekom- 
men) ;  im  Einzelnen  sie  weiter  zu  verfolgen,  hat  kein  Interesse. 

Es  wurden  folgende  polizeilichen  Massregeln  getroffen:  Desinfec- 
tion  der  öffentlichen  Abtritte  angeordnet,  die  der  privaten  empfohr 
len,  statt  der  sonst  zweimal  in  der  Woche  stattfindenden  Abfuhr 
eine  tägliche  mit  der  Verpflichtung  der  Anwohner  zum  Reinigen  der 
Borrechte  und  Rinnsteine,  an  allen  trockenen  Tagen  Wasserbespreng- 
ung  der  Haupt- Verkehrsstrassen  der  Stadt  und  Einschärfung  an  Aerzte 
und  Einwohner,  sofortige  Meldung  zu  bewirken.  Für  die  Aufnahme 
Cholerakranker  bot  das  Absonderungshaus  des  städtischen  Hospitals 
hinreichenden  Raum,  —  Leichen,  deren  rasche  Entfernung  aus  dem 
Sterbehaus  nöthig  erschien,  wurden  in  der  Kapelle  am  Kirchhof  unter- 
gebracht. 

Im  Einzelnen  wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Sanitätspolizei 
besonders  den  Arbeiten  am  Quaibau  zu,  als  einer  Quelle  der  Gefahr. 
Im  Einverständniss  mit  der  Verwaltung  wurden  hier  alle  dienlich  und 
ausführbar  erscheinenden  Vorkehrungen  getroffen,  u.  A.  eine  tägliche 
ärztliche  Ueberwachung  angeordnet.  Ob  es  dieser  Vorsicht  zumTheil 
zu  danken  ist,  dass  die  Krankheit  hier  keine  Ausbreitung  gewann, 
muss  dahingestellt  bleiben. 

Ueberall,  wo  Erkrankungen  vorkamen,  ist  sorgfältige  Reinigung 
und  Desinfection  erstrebt,  und  ein  Augenmerk  auf  etwa  vorhandene 
besondere  Schädlichkeiten  gerichtet  worden. 

Wichtige  Schlussfolgerungen  über  Entstehung  und  Verbreitung 
der  Cholera  lassen  sich  aus  den  vorstehenden  Thatsachen  nicht  ziehen. 
Bemerkenswerth  ist  in  der  diesjährigen  Epidemie  die  verhältniss- 
mässig  grosse  Häufigkeit  der  Fälle  auf  den  Schiffen  im  Hafen  und 
am  Uferrand.    Das  Wasser  der  Elbe,    welches  durch  fast  alle  Aus* 
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warf-  and  Abfallstoife  der  grossen  Städte  Hamburg  and  Altona  ver- 
anreiDigt  ist,  wird  von  den  Schifiern  vielfach  getrunken,  —  dass  es 
den  Krankheitskeim  den  dafUr  Disponirten  direet  zuflthrt,  ist  wenig- 
stens möglich. 

Ueber  den  Einfiuss  unseres  Bodens,  über  dessen  Veränderungen 
nach  Grundwasser,  Temperatur  und  organischen  Vorgängen  bisher 
keine  Beobachtungen  gemacht  sind,  lehren  die  Epidemien  der  letzten 
Jahre  nichts  Sicheres.  Allerdings  ist  die  Alluvialgegend  des  Eibufers 
wiederholt  in  stärkerem  Masse  befallen,  aber  es  sind  die  Unterschiede 
von  dem  Ergriffensein  anderer  Stadttheile,  des  schroffen  Uferabhangs 
oder  der  hochgelegenen  Strassen,  welche  auf  Diluvium  (Oeschiebethon 
und  Oeschiebesand )  erbaut  sind,  oder  zu  einem  geringen  Theil  auf- 
geschütteten Untergrund  haben,  doch  nicht  auffallend  gross. 

Eine  Abhängigkeit  in  der  Zu-  oder  Abnahme  der  Erkrankungen 
von  Steigerungen  der  Wärme  oder  von  den  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen Hess  sich  nicht  wahrnehmen.  Der  August  war  nicht  heiss, 
der  September  kühl,  —  beide  brachten  ziemlich  viel  Regen,  so  dass 
keinenfalls  der  Grundwasserstand  ein  ungewöhnlich  niedriger  war. 

Betreffs  der  Incubationsdauer  der  Krankheit  bieten  einige  Fälle 
Interesse.  Natürlich  sind  diejenigen  nicht  dafür  zu  verwerthen,  welche 
einer  gemeinsamen  Ursache  ihre  Entstehung  verdanken  können,  son- 
dern nur  solche,  in  denen  der  zuerst  Ek-krankte  ohne  Zweifel  anderswo 
inficirt  war  und  nun  in  naher  örtlicher  und  zeitlicher  Folge  ein  An- 
derer erkrankt. 

Solche  Beobachtungen  stellt  Dr.  W.  einige  zusammen: 

Georgstrasse  20,  3.  Etage,  erkrankt  der  Heizer  Th.  am  19.  Juli 
und  stirbt  am  23.,  Bl.  erkrankt  und  stirbt  den  26. 

Annenstrasse  12  erkrankt  der  Ewerführerlehrling  K.  am  7.  Aug., 
stirbt  am  8.,  die  Schwester  erkrankt  am  14. 

ünzerstrasse  33  K.  erkranken  E.  und  Frau  am  22.  und  23.  Au- 
gust, die  Frau  stirbt  am  25.,  ihre  Cousine  H.,  die  sie  gepflegt 
hat  und  anderswo  wohnt  ( Kibbelstrasse  31,  1),  erkrankt  am  26,.  stirbt 
am  27. 

Gr.  Eibstrasse  53  erkrankt  der  Hafenofiiciant  W.  am  22.,  stirbt 
am  24. «  die  Schwiegermutter  H.  (gr.  Eibstrasse  65)  erkrankt  und 
stirbt  am  26.  August. 

Finkenstrasse  29,  Hof,  erkrankt  B.  (Steinwärder)  und  stirbt  am 
6.  September,  die  Frau  erkrankt  am  9. 

Christianstrasse  34,  1,  erkrankt  W.  (Hamburger  Sielbau)  und 
stirbt  am  8.  September,  seine  Haushälterin  M.  erkrankt  am  7.  und 
stirbt  am  8. 
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Von  drei  Erkrankungen  durch  Gholerawäsche  besitzt  W.  nur 
tiber  zwei  genauere  Daten: 

Frau  Seh.,  Friedriehsstrasse  Ö5,  welche  die  Wäsche  eines  am 
28.  Juli  erkrankten  jungen  Mannes  gewaschen  hatte,  was  am  29.  oder 
30.  geschehen  sein  muss,  erkrankt  und  stirbt  bereits  am  31.  Juli. 

Frau  W.,  gr.  Eibstrasse  9,  2,  erkrankt  am  17.  August  an  Cho- 
lera und  stirbt  am  18. >  Frau  Kr.  (Baumannstreppe  17,  1),  welche 
deren  Wäsche  besorgt,  erkrankt  am  26. 

Hiernach  scheint  die  Incubationsdauer  der  Cholera  in  der  Regel 
eine  kurze,  von  2—3  Tagen 

lieber  Verschleppung  des  Gholerakeims  durch  andere  Gegen- 
stände, als  durch  Wäsche,  liegt  keine  Beobachtung  vor. 

Die  Epidemie  erlosch  auffallend  langsam,  vom  22.  September  bis 
zum  24.  Decembcr  traten  noch  mehr  —  ja  bis  zu  elftägigen  Zwi- 
schenräumen immer  wieder  vereinzelte  Erkrankungen,  und  zwar  mei- 
stens mit  tödtlichem  Ausgang  auf.  Die  heftigen  Erscheinungen  folg- 
ten in  der  Regel  einem  massigen  Darmkatarrh. 

Bericht  des  Dr.  Wallichs, 
in  Nr.  91  des  Altonaer  Mercur,  Beilage. 


Sechstens:  Dr.  J.  Grätzer:  Die  Ghplera-Epidemie  vom  Jahre 
1873  in  Breslau,  vom  20.  Juni  bis  27.  September  1873. 

Nach  dem  ersten  tödtlichen  Fall  am  20.  Juni  (Neudorferstrasse 
Nr.  2)  ruhte  die  Krankheit  bis  zum  28.,  die  ganze  Stadt  übersprin- 
gend, jenseits  der  Oder  in  der  Salzgasse  auftretend,  woselbst  sie  mit 
12  Fällen  in  Summa  epidemisch  ward  (in  Nr.  3  und  3a).  Am  30.  Juni 
eine  Erkrankung  in  der  inneren,  alten  Stadt  (Heiligegeiststrasse  Nr.  6) 
dann  sprang  die  Gh.  über  die  Oder  und  die  ganze  innere,  alte  westliche 
Stadt  auf  die  (neue)  Posenerstr.  nach  Nr.  1,  einen  Hauptherd  bildend. 
Dann  folgte  ein  Fall  auf  der  Adolfstr.,  sie  vnirde  epidemisch  auf  der 
Dammstrasse  in  Nr.  7,  kehrte  von  da  gleichsam  um  nach  dem  Eoh- 
lenhof  nahe  der  Eisenbahnbrücke,  der  Fäliertinsel  und  Wäldchen. 

In  der  innern  alten  Stadt  kamen  vereinzelte  Fälle  vor,  in  der 
Rlosterstrasse ,  Schmiedebrücke,  Weisgerbergasse,  Nicolai-,  Breite-, 
Eirchstrasse  etc.;  einen  Hauptherd  daselbst  bildete  die  Stubenepidemie 
in  Nr.  19  der  Stockgasse  (3  Fälle). 

Mit  Ausnahme  von  2  Rausepidemien  auf  der  Posener-  und  Dom- 
strasse mii  je  4  Fällen  und  1  Fall  auf  der  Rosengasse,  2  auf  der  Rlo- 
sterstrasse and  3  in  den  südlichen,  neuinoorporirten  Ortschaften  um- 
fasste  die  E))iedemie  1873  nur  das  engbegrenzte  Terrain  vom  Zusam- 
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menfiasse  der  Ohiaa  and  Oder  (im  Osten),  längs  des  sttdiichen  linken 
Odernfer  (in  sehr  schmalem  Streifen),  mit  einem  Arme  ttber  den 
Btlrgerwerder  vor  den  Kasernen  (im  W.),  mit  dem  andern  bis  znm 
östlichsten  Ausläufer  desselben ,  mit  beiden  auf  das  rechte  Odernfer 
übergehend,  in  parallelen  Längsstreifen,  bis  sie  sich  auf  den  Kohlen- 
abladeplätzen, nahe  der  Eisenbahnbrttcke ,  vereinigen.  Oder  kürzer; 
sie  befiel  das  linke  Oderufer,  den  Bürgerwerder  und  das  r.  Odernfer, 
woselbst  die  nach  der  Oder  abfallenden  Gassen  und  besonders  die 
eng  an  einander  liegenden  Hänser  der  Salzgasse  befallen  wurden. 

Es  erkrankten  innerhalb  dieser  3  Monate  37  Weiber  und  22  Män- 
ner, starben  25  W.  und  14  M.;  Gesammtverlust:  66,1  pCt.  der  Er- 
krankten. Dem  Alter  nach  folgten  sich  in  der  Erkrankungsziffer: 
20-40,  50-60  resp,  40—50,  1-5,  60  und  mehr  Jahre;  in  derSterb- 
lichkeitsziff'er :  30—40, 50-60, 1—5,  resp.  40-50,  20  -  30,  resp.  60-  70. 
Den  Geschlechtern  nach  starb  eine  gleiche  Anzahl  im  Alter  von 0—1, 
30—40  und  60  —  70  Jal^ren;  mehr  Weibliche  von  1  —  5,  20—30  und 
70 -80  Jahren,  mehr  Männliche  von  5—10,  40—50  und  50— 60  Jahren. 
Gar  Niemand  starb  von  10-  20  Jahren.  Rascher  trat  der  Tod  bei 
Männlichen,  als  Weiblichen  ein;  Männliche  genasen  mehr,  wenn  sie 
den  2.  Tag  überlebt  hatten,  nur  2  starben  nach  dem  4.  Tage;  Weib- 
liche starben  auch  nach  dem  5.,  eine  nach  25  Tagen. 

Die  Genesung  im  grossen  Ganzen  erfolgte  zwischen  dem  5.  and 
7  Tag;  bei  Männlichen  rascher  (meist  bis  zum  7.  Tag,  nur  einmal 
nach  dem  10.  Tage);  bei  Weiblichen  langsamer  (selbst  einmal  in  der 
5.  Woche).  Die  Epidemie  erlangte  in  3  Decaden  nach  dem  Aus- 
bruchstage schnell  die  Höhe  (10;  11;  22)  und  fiel  in  7  Decaden  wel- 
lenförmig schwankend  ab.  Entsprechend  verhielten  sich  die  Todes- 
fälle. Es  erkrankten  0,28  und  starben  0,16  pro  Mille  der  Einwoh- 
ner. Die  Seuche  trat  auf  in  32  Strassen ,  und  suchte  in  25  Strassen 
nur  je  1,  in  5  je  2,  in  einer  5  Häuser  heim.  Ein  Haus  zeigte  5; 
zwei  je  4;  zwei  je  3;  vier  je  2  und  31  je  eine  Erkrankung  bei  in 
Summe  208,000  Einwohnern. 

In  2  Häusern  starben  je  4,  in  vier  je  2,  in  einem  Hause  3  und 
in  neunzehn  eine  Person.  In  14  Häusern  genasen  alle  Erkrankten,  in 
5  Häusern  ein  Theil;  in  21  Häusern  starben  alle  Erkrankten,  in  den 
4  Häusern  der  Salzgasse  alle  bis  auf  einen.  Dfe  Krankheitsdaner 
schwankte;  in  der  Salzgasse  starben  im  ersten  Hause  die  Erkrankten 
am  1.,  im  2.  Hause  am  2.,  im  3.  nach  dem  2.  Tage,  „als  ob  die 
Seuche  mit  dem  Fortschreiten  von  Haus  zu  Haus  an  Intensität  ver- 
loren^.    In   6  Häusern   trat  die  Krankheit   als  Stubenepidemie   auf 


Choleraberichte. 


461 


(4  mal  mit  2,  einmal  mit  je  3  und  4  Fällen);  davon  zeigten  4  Häu- 
ser keine  andern  Erkrankungen,  2  auch  andere  im  Hanse. 

Die  Erkrankungen  in  diesen  Stuben  und  diesen  Häusern  folgten 
sich  ziemlich  rasch  hinter  einander ,  nachher  blieb  das  betr.  Hans  in 
dieser  Epidemie  ganz  verschont.  Zwischen  den  Einzelerkrankungen 
in  einem  Hause  lagen  4  mal  nicht  ganz  24  Stunden,  meist  2  Tage, 
bis  10  Tage.  Die  Opfer  fielen  rasch,  aber  in  Intervallen.  Mit  einer 
Ausnahme  fallen  alle  Stubenepidemien  in  die  ersten  3  Decaden. 

An  Erkrankungen  kamen  auf  die  Häuser-  und  Stubenepidemien 
45,8«/o;  an  TodesföUen  53,8®/o.  Auch  folgte  in  diesen  der  Tod  ra- 
scher (14  starben  am  1.  Tage,  4  am  2.,  je  ein  am  3.,  4.,  5.  Tage 
nach  der  Erkrankung).  Im  Ganzen  starben  19^/o  von  diesen,  mehr 
am  Erkrankungstage,  5  resp.  8®/o  weniger  am  1.  und  2.  Tage  nach 
der  Erkrankung  im  Vergleich  mit  der  Gesammtsumme  dieser  Epi- 
demie. . 

In  17  Häusern,  in  denen  1873  Cholera  auftrat,  kam  die  Krank- 
heit auch  1866  vor,  in  4  auch  1866  und  1867;  in  einem  Hause  kam 
1868  auch  eine  febr.  recurrens  vor,  und  ein  Haus  mit  Cholera  in  1866 
und  1873  hatte  auch  1868  recurrens. 

Im  Allerheiligen-Hospital  gab  es  1866,  67  und  73  Erkranknngs- 
fälle,  und  1868  auch  solche  von  Febr.  recurrens  und  Typh.  exanthem. 

Vergleichende  Tabelle  für  1866,  1867  und  1873. 


1866 

1867 

1873 

Erkrankte  weibliche 

3531 

527 

37 

y^         männliche 

2772 

344 

22 

„         in  Summa 

6303 

871 

59 

Mortalität  in  Proc. 

70,6 

66,0 

66,1 

Daaer  der  Epidemie 

6 

5 

3  Monate 

Jahreszeit 

Juni  —  Novbr. 

Juli  —  Novbr. 

Juni  —  Septbr. 

Am  meisten  vertretene  Alters- 

t 

klassen  unter  den  Erkr. 

1-10  u.  20-40  J. 

20-30  J. 

20-40  J. 

Verstorbenen 

1-10  u.  20-50J. 

20—30  J. 

30-40  J. 

In  allen  Epidemien  erkrankten  zumeist  Frauen  (im  6e- 
gentheil  zu  Altona,  p.  455;  K.);  Uebereinstimmung  rtlcksichtlich 
der  Altersklassen  fand  nicht  Statt.    Das  Uebrige  ergiebt  die  Tabelle. 

Die  beste  Quelle  und  mustergiltige  Bearbeitung  der  Epidemie  von 
1831  ist  die  Arbeit  von  Prof.  Goeppert  in  schlesische  Cholerazeitnng 
von  1831  pag.  281,  nebst  graphischen  Tabellen  und  Curven,  auf  die 
Grätzer  wiederholt  aufmerksam  macht.  Im  Cholera-Hospital  wurden 
in  Sa.  22  behandelt  und  sind  15  =  68,5®/o  gestorben. 
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Der  erste  Fall  betraf  eine  kräDklicbe,  unbemittelte  Kanfmanns- 
fraU;  die  nicht  aas  Breslau  hinaus  noch  mit  einem  Cholerakranken  zu- 
sammen gekommen.  In  den  2  Meilen  entfernten  Dörfern  Oross-NSdlitz 
und  Laskonitz  gab  es  damals  schon  Cholera.  (Sind  alle  Möglich- 
keiten eines  Verkehrs  von  Bewohnern  dieser  oder  anderer  Choleraorte 
mit  der  Frau  ausgeschlossen?  K.)  Man  beschuldigte  das  zum  Trin- 
ken viel  benutzte  Brunnenwasser,  und  schloss  den  Brunnen. 

Der  Epidemie  vorausgegangen  waren  häufige  Magen-  und  Darm- 
katarrhe, resp.  Diarrhöen,  auch  einzelne  Brechdurchfälle,  die  bis  zur 
Zeit  der  Abnahme  der  Sommerhitze  auch  nebenher  liefen.  —  Dass 
der  erste  Fall  mit  den  im  nächsten  inficirten  Hause  ( Hausepidemie, 
Salzgasse  Nr.  3)  vorgekommenen  Fällen  in  Berührung  gestanden,  ist 
nicht  nachweisbar.  Es  erkrankten  schnell  Matter,  Tochter,  ein  Zage- 
zogener  und  ein  Fräulein,  2  Tage  nach  dieser  eine  Wittwe.  Andere 
die  dasselbe  Wasser  getrunken,  erkrankten  nicht. 

Hierauf  folgten  Erkrankungen  in  den  Nachbarhäusern;  zunächst 
ein  Ehepaar,  das  in  einem  Holzschuppen  nahe  der  Oder  lebte,  der 
polizeilich  gesperrt  wurde.  Die  sämmtlichen  11  Kranken  dieser 
Strasse  gehörten  dem  Arbeiterstande  an. 

Die  nächsten  Erkrankungen  kamen  auf  der  Posenerstrasse  Nr.  1, 
einem  an  sich  sehr  schlechten  Hause,  in  einem  Souterrain  und  feuch- 
ter Kellerwohnung  vor;  hier  steckte  sich  eine  Bedientenfrau  von  der 
Tauenzienstrasse  an,  welche  die  Kranken  besuchte,  und  nur  etwas 
Kaffee  daJselbst  getrunken  haben  will.  „Vor  den  Fenstern  der  Keller- 
wohnung befand  sich  eine  bis  oben  hin  mit  Excrementen  geftilllte 
Kloake  und  bildete  die  ebenfalls  bis  zum  Ueberlaufen  gefällte  Dünger- 
grube eine  Lache,  über  welcher  das  Fenster  der  Wohnung  mündete. 
In  den  oberen  Etagen  des  Hauses  erkrankte  Niemand." 

Ein  directer  Verkehr  mit  den  Choleraorten  wird  wenig  genannt. 
Ein  aus  Goldberg  eingewanderte  Schuhmachersfrau  erkrankte  nach 
5  Tagen  der  Einwanderung  in  Folge  eines  Diätfeblers ;  eine  Frau  will 
viel  Oderwasser  getrunken  auch  mit  Holzflössem  (Metätschenbauern) 
verkehrt  haben.  Eine  Frau  trank  Wasser  aus  Brunnen,  nahe  an 
einer  Senkgrube. 

Im  Hause  Stockgasse  Nr.  19,  gab  es  nur  eine  Stubenepidemie  in 
der  4.  Etage;  die  Bewohner  derselben  läugneii  mit  einem  der  Herde 
der  Stadt  verkehrt  zu  haben. 

Eine  Einschleppung  von  aussen  her  konnte  nirgends  amtlich  con- 
statirt  werden. 

Während  der  ganzen  Epidemie  hat  ein  absolut  gleichzeitiges  oder 
unmittelbar  vorhergehendes  Zusammentreffen  von  Wärme  und  Feuch- 
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tigkeit  Statt  gefanden.    Doch  ist  die  Zahl  der  Fälle  zu  gering,  um 
zu  Schlüssen  zu  berechtigen. 

Schlechtes  Trinkwasser  wird  mehrmals  angeklagt,  aber  es  er- 
krankten auch  2;  die  nie  Wasser  getranken  haben  wollen. 

Die  Erkrankten  gehörten  fast  ausschliesslich  den  niederen  Schich- 
ten der  Bevölkerang  an,  meist  dem  Arbeiterstande,  ohne  nachgewie- 
senen Ernährangsmangel.  Enge  Räumlichkeiten  oder  Zusammenbe- 
wohnen  begünstigten  die  Cholera  auch  hier. 

Die  Carbolsäure  nützte  Nichts. 

Die  Geringfügigkeit  der  Epidemie  kann  man  nicht  auf  die  eher 
zur  Cholera  disponirenden  Witterungsverhältnisse  schieben.  Auch 
andere  Ursachen  lassen  im  Stiche. 

Die  minimale  Verbreitung  fallt  zusammen  mit  3  für  die  Gesund- 
heitsverhältnisse Breslaus  im  Allgemeinen  sehr  segensreichen  neuen 
Einrichtungen. : 

1)  mit  der  Canalisirung  der  Ohlau,  wodurch  ein  Stapelplatz  aller 
möglichen  Auswurfsstoffe  und  Zersetzungsproducte  im  Herzen 
der  Stadt  beseitigt  wurde; 

2)  der  Errichtung  eines  Wasserhebewerks,  was  theils  brauchbares 
Haus-,  theils  ein  chemisch  reines,  wohlschmeckendes  Trink- 
wasser, das  besonders  ein  grosser  Theil  der  besseren  Stände 
benützt,  liefert  und 

3j  Herstellung  grösserer  Reinlichkeit  und  Salubrität  der  Stadt,  po- 
lizeiliche Massnahmen  bei  dem  Herannahen  der  Epidemie  (Des- 
infection,  Beseitigung  aller  angesammelten  Schmutzheerde  u.  s.  w.), 
so  dass  man  auf  Leistungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
gegen  die  Seuchen  hoffen  darf. 

Eine  Tabelle  über  Regenfall,  Temperatur  und  Erkrankungen,  so- 
wie eine  colorirte  Karte  Breslaues  erleichtern  das  Verständniss  der  an 
sich  klaren  Arbeit. 


Siebentens.    Ueber  die  Cholera  in  1851  —  53. 

Dr.  Tholezan  (Paris  1873  bei  G.  Masson)  Separatabdruck  aus 
Gazette  hebdomataire  de  medecine  et  de  Chirurgie)  hat  unter  Beruf- 
ung auf  Prof.  Bouillaud  neue  Belege  für  seine  Ansicht  des  Ur- 
sprungs und  der  Entwickelnng  der  Choleraepidemie  in  Europa  beizu- 
bringen versucht. 

Unmittelbar  nach  der  internationalen  Gonferenz  in  Constantinopel 
nahm  man  an,  dass  die  epidemische  Cholera,  einmal  yon 
Indien  nach  Europa  eingeschleppt,    nach   einer  gewissen 
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Zeit  sicher  erlösche,  und  dass  bei  etwaigen  Recrudes- 
cenzen  derselben;  die  letzten  Reste  eines  aaslöschenden 
Anfflackerns  niemals  neae  Epidemieen  erzeugten. 

Als  nun  1869^  in  Mitte  tiefen  Friedens,  sich  die  Cholera  in  Kiew, 
im  Centram  der  Ukraine  entwickelte,  erklärte  Fauvel  in  der  Aca- 
demie  der  Medicin,  dass  man  nicht  zu  fürchten  brauche,  dass  eine 
neue  Explosion  erfolgen  werde,  weil  niemals  die  Reste  einer  grossen 
Epidemie  eine  Epidemie  erzeugt  hätte,  welche  Europa  überzöge.  Seit 
1869  hat  man  das  Gegentheil  Von  diesem  Ausspruch  FauveFs  ge- 
sehen, und  beute  sagt  man  nicht  mehr,  dass  die  Reste  einer  Epidemie 
ausserhalb  Indiens  eine  neue  Epidemie  nicht:  erzeugen  könnten.  Man 
sagt,  dass  die  Cholera  immer  von  Indien  gekommen  ist.  Die  inter- 
nationale Conferenz  täuschte  sich  vollständig,  als  sie  mit  Ooodeve 
sagte,  dass  alle  Choleraepidemien  nothwendig  von  Indien,  und  die 
Epidemie  von  1852^1856  von  Amerika  kamen. 

Es  ist  nicht  indifferent,  ob  man  die  Choleraepidemien  von  0.  oder 
W.,  von  Indien  oder  Amerika,  von  Persien  oder  Mitteleuropa  ausgeben 
lässt.    Der  Verlauf  der  Epidemien  war  überhaupt  folgender: 

In  Europa  zählt  man  5  grosse  Epidemien:  1830  —  37;  47 — ÖO; 
52—56;  65—67;  und  1869  bis  heute,  und  zwar  noch  fortdauernd. 

Zwei  dieser  Epidemien  haben  in  Europa  ihren  Ausgangspunkt 
(point  de  d6part)  gehabt;  das  soll  nicht  heissen,«  dass  sie  hier  ganz 
und  gar  entstanden  sind,  sondern  dass  sie  hier  ihren  Ursprung  ge- 
nommen haben  in  dem  Sinne,  dass  sie  hier  ihr  vollständiges  Wachs- 
thum  und  Weiterentwicklung  durchgemacht  haben. 

Wenn  ein  von  einem  weit  entfernten  Land>  und  Klima  importirter 
Keim  Wurzel  gefasst  und  sich  auf  unserem  Boden  acclimatisirt  hat, 
wenn  trotz  unserer  Anstrengungen,  ihn  zu  entfernen,  er  fortdauert  and 
sich  von  selbst  weiter  entwickelt,  kann  man  nur  sich  damit  abgeben, 
ihm  den  Weg  an  der  Grenze  zu  verlegen  oder  Mittel  suchen,  an  Ort 
und  Stelle  selbst  seinen  Keim  zu  vernichten.  In  jedem  Falle  werden 
die  Botaniker  mit  Fleiss  die  Localitäten  des  neuen  Vaterlandes,  wo- 
selbst die  Keime  so  vollständig  das  Recht  des  Domicil  genommen 
haben,  dass  sie  daselbst  sich  ohne  jede  Cultur  erneueirn,  registriren 
und  diese  secundären  Entstehungspuükte  werden  den  Namen  von 
„neuen  habitats^  der  exotischen  Pflanze  erhalten. 

Was  ftlr  neue  Beweise  des  europäischen  Ursprungs  der  epidemi- 
schen Cholera  giebt  es?  Man  muss  die  Beweise,  die  sich  auf  die 
Epidemie  von  1852 — 56  und  die,  die  sich  auf  die  Epidemie  von  1869 
bis  73  beziehen,  unterscheiden. 

Verf.  spricht  hier  nur  von  der  ersten  Epidemie,   sich  anlehnend 


« 
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an  die  Arbeit  von  ArkbaDgelsky,  einem  rassischen  Gelehrten  (Archiv 
de  mSdecine  legale  et  d'hygi&ne  pabliqne  1871)  herausgegeben  unter 
den  Auspicien  des  von  uns  schon  mehrfach  erwähnten  Chefs  des  Civil- 
Medicinalwesens  in  Rnssland  Dr.  Pelikan. 

Nach  der  grossen  Epidemie  von  1847 — 49  nahm,  die  Cholera  ab 
in  1850;  existirte  indess  epidemisch  auch  in  Deutschland,  Oesterreich, 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen;  in  Einzelfällen  in  Frankreich 
(Marseille)  und  in  Rassland  (Podolien).  Im  Winter  50/51  verschwand 
die  Cholera  ganz  mit  Ausnahme  Böhmens ,  woselbst  sie  im  Frühling 
51  wieder  zunahm  und  1851  in  Summa  53000  Fälle  mit  23000  Todes- 
fällen darbot.  Sie  war  bes.  heftig  in  österr.  Schlesien:  Troppau  (im 
Novbr.  880  Fälle  mit  430  Verstorbenen);  kam  vereinzelt  in  Brunn 
und  an  der  Grenze  Böhmens  und  Mährens  vor.  1851  blieb  Russland 
frei,  mit  einziger  Ausnahme  des  Gouvernement  Warschau  (im  Septbr. 
im  District  von  Seradagks;  im  Octbr.  von  Eonin ,  Kalisch  und  Petro- 
kow;  Anfang  Novbr.  von  Viluin  und  Lentcbinsk;  sämmtlich  nahe  der 
preussischen  Grenze)^  wohin  sie  wahrscheinlich  von  Schlesien  einge- 
schleppt war.  Bis  Ende  Decbr.  zählte  man  in  Polen  10  ergriffene 
Städte  und  4  Dörfer  mit  186  Fällen  und  86  Todten.  Die  Cholera 
zeigte  sich  nur  in  der  ärmsten  Bevölkerung ,  die  in  sumpfigen  und 
tief  gelegenen  Orten  und  von  ungesunder  Nahrung  lebte. 

Ebenso  erschien  die  Cholera  1851  in  Pommern  (besonders  Stral- 
sund). — 

1852.  Gegen  Mitte  Januar  erschien  die  Cholera  in  Warta,  im 
District  von  Kalisch  und  endlich  in  Oursk;  im  Mai  in  Zlotchewo  und 
in  den  Städten  um  Warta  und  Kalisch. 

-  Vom  Mai  bis  Juli  breitete  sie  sich  aus  in  4  Districten  des  Gou- 
vernements Warschau:  Seradzsk,  Kalisch;  Vilain  und  Lentschinsk 
(332  Kr.  mit  266  Todesfällen) ;  ging  im  Juni  auch  auf  die  Districte 
von  Piotrovsk  und  Ravsk  über,  und  erreichte  Warschau  (im  Juli 
59d2  Kr.  mit  2143  Todten).  Gleichzeitig  verbreitete  sie  sich  in  die 
andern  Gouvernements  Polens  und  die  angrenzenden  Districte  Tolhysk 
und  Grodnow  Russlands;  in  3  Districten  der  Gouvernements  Radow, 
Plotzk  und  Lublin,  und  einen  von  Augustovsk. 

Im  August  erreichte  die  Epidemie  ihre  Acme  im  Gouvernement 
Warschau;  nahm  zu  in  den  andern  genannten  Gouvernements  und 
erschien  in  neuen  Districten  derselben.  Es  gab  im  August  im  Gou- 
vernement Warschau  32900  Kr.  und  15800  Todte;  in  Plotzk  2790  Kr. 
und  1300  Todte,  in  Radow  2180  &.  und  1140  Todte,  in  Lublin 
1480  Kr.  und  500  T.,  in  Augustovsk  100  Kr.  und  50  T.,  in  Grodnow 
650  Kr.  und  203  T.  und  in  Volhynien  27  Kr.  und  10  Todte. 
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Im  Septbr.  nahm  die  Epidemie  im  Gonv.  Warschau  ab,  in  den 
andern  zu,  ohne  neue  Gouv.  zu  ergreifen;  im  October  verbreitete  sie 
sich  nach  den  Gouvernements  von  Miosk,  Kovno,  Kurland,  Liefiand, 
Esthland,  Petersburg. 

Im  europ.  Russland  erkrankten  im  Juli         23,  starben  12, 

V 

n 
n 
n 

n 

Im  gleichen  Jahre  1852  kamen  in  der  ersten  Hälfte  Juli  in  Berlin 
4  Cholerafölle  vor,  und  nahm  die  Chol,  dann  erschreckend  zu.  Genaue  An- 
gaben fehlen,  besonders  über  die  Verhältnisse  an  der  russisch-prenssi- 
sehen  Grenze.  Jedenfalls  war  die  Epidemie  daselbst  eine  der  schwer- 
sten. Nach  Häser  erkrankten  1837:  7,70  und  starben  4,42  von  1000 
Einwohnern;  1852:  7,50:4,42.  In  einzelnen  Ortschaften  erkrankte 
'J3  der  Bevölkerung  und  starben  von  lOO  Ergriffenen  90. 

Man  hat  nicht  zu  fragen,  nach  Arkhangelsky ,  ob  die  Cholera 
Polens  von  Persien  kam.  Das  ganze  europäische  Russland  von  seiner 
Westgrenze  bis  an  die  Grenzen  Transcaucasicns  war  frei.  Die  gegen- 
theilige  Annahme  von  Hirsch  und  seinen  Anhängern  lässt  sich  nicht 
aufrecht  halten. 

Welches  war  der  Marsch  der  Cholera  von  S.  nach  N.? 

1851  erschien  die  Cholera  in  Bassora  und  verbreitete  sich  von 
da  über  Persien.  Der  Üarsch  der  Cholera  im  N.  Persiens  und  an 
der  russisch  -  persischen  Grenze  war  nach  Arkhangelsky  1852  fol- 
gender: 

Im  Sommer  52  erreichte  die  Cholera  die  Provinz  Azerbeitzan; 
(zuerst  in  Ourmiah  mit  215 Todesfällen  in  19 Tagen;  dann  inSoldouz 
und  Maraga,  Salmas,  Kkoi,  woselbst  sie  sehr  wüthete;  im  Anfang 
Octbr.  erreichte  sie  Tanris  und  verbreitete  sich  auf  der  transkaukasi- 
schen Route.  In  Tauris  stieg  die  Epidemie  rapid  in  einer  Woche  bis 
auf  100  Todesßllle  täglich.  Dann  verliess  sie  die  directe  Route  von 
TiBis  nach  Nakitch^vau,  bog  nach  0.  ab,  und  erreichte  den  District 
äeraub.  Ende  Octbr.  starben  in  Tauris  täglich  300.  Dann  kam  die 
Cholera  nach  Karadagk,  und  bes.  Azara  mit  Umgebung,  dann  wen- 
dete sie  sich  gegen  S.  bis  Oudjan  und  Tacmendach.  Am  17.  Octbr. 
kam  der  erste  Fall  in  Nakitchevan  (kl.  Stadt  an  der  Grenze  und  in 
der  Mitte  zwischen  Tauris  und  Tiflis)  vor  und  starben  daselbst  im  Mi- 
litärspital 7  von  16  Erkrankten. 

Vom  19.  Dcbr.  1852  bis  12.  Januar  1853   war  nach  den  Civil- 
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medicinalberichten  Eankasiens  die  Cholera  erschienen:  in  Sadorak 
und  Mougauli  (15.  Novbr.);  im  Lager  der  Nomaden  von  Kourtni 
(28.  Novbr.),  im  Dorfe  Davallon  (5.  Dcbr),  in  der  Stadt  Erivau 
(13.  Jan.),  in  Ordobat  (29.  Nov.),  im  District  von  Chich6  im  Dorfe 
Bekmenli  (I.  Dec.),  im  Lager  der  Nomaden  von  Hadjally  (1.  Nov.). 

Also  fast  ein  Jahr  nach  dem  Auftreten  der  Cbolera  an  der  West-' 
grenze  Polens  zeigte   sie   sieb   im  N.  Persiens  und  an  der  russisch- 
persischen Grenze.    Wie   kann   man  denn   sie   von  Persien   her  ein- 
brechen lassen?    Das  verstiesse  ja  gegen   die  elementarsten  Gesetze 
der  Logik. 

Rassland  wurde  ebenso  zuerst  im  NW.,  dann  im  8.  befallen.  Man 
sehe  nur,  welche  Fortschritte  der  Haupt-  und  frtlhere  Strom,  der  von 
Deutschland' kam,  machte,  und  was  die  Rolle  des  secundären,  von 
Asien  gekommenen  Stromes  war. 

Nach  der  herrschenden  Ansicht  hätte  dieser  über  den  andern  den 
Sieg  davon  tragen  und  als  der  plötzlicher  einfallende,  schneller  fort- 
schreiten und  grössere  Verheerungen  anrichten  müssen.  In  Bezug 
hierauf  sagt  Arkhangelsky,  dass  die  Gouvernements  von  Kovno  und 
St.  Petersburg,  wo  die  Epidemie  im  Herbst  1852  auftrat,  während 
des  ganzen  Jahres  1853  die  Hauptherde  waren,  von  denen  nach  allen 
Seiten  hin  das  Choleragift  ausstrahlte.  Im  Gouvernement  Volhynien 
und  Moscau  erschien  die  Epidemie  wieder  im  Januar  53,  und  beide 
wurden  neue  Ausstrahlungsheerde.  1853  erschien  die  Cholera  in  allen 
Gouvernements  Polens  und  des  europäischen  Russlands,  und  breitete 
sich  ebenso  in  W.-Sibirien  aus.  Am  9.  Juni  trat  die  Cholera  auf  im 
Gouvernement  Jeroslaw,  in  Rabinsk  an  der  Wolga;  im  Juni  ebenso 
im  Gouv.  Kostrema,  und  selbst  Kasan;  am  18.  Mai  im  Gouv.  Miosk; 
am  6.  Juni  in  Podolien;  am  21.  im  Gouv.  Poltawa;  am  6.  Juli  im 
Gouv.  Kiew. 

Im  Gouv.  Astrachan  erschien  sie  am  IT.Juli;  dieOrts- 
behörde  constatirte  ihre  Einschleppung  von  Petersburg 
and  Moskau. 

Alles  dies  zeigt  zweifellos,  dass  die  Cholera  fortschritt  von  N. 
nach  S.  und  von  W.  nach  0.,  und  keineswegs  von  Persien  nach 
Russland  hin. 

Was  1853  Persien  anlangt,  so  zeigte  sich  die  Cholera  im  Juni 
im  Hafen  von  Gulz,  im  südöstlichen. Winkel  des  caspischen  Meeres, 
angeblich  von  Mazenderan  kommend.  Im  August  breitete  sie  sich 
aus  in  der  Richtung  auf  Asterabad ;  im  Sept.  erst  erreichte  sie  letzteres. 

Im  Juli  zeigte  sie  sich  in  Kour;  am  23.  Juli  im  District  von  Leu- 
koran und  hielt  im  August  und  September  hier  an. 
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Woher  kam  die  Cholera  von  Leakoran?  fragt  Arkhangelsky. 
Im  Juli  existirte  sie  gleichzeitig  in  Asterabad  und  Astrakan.  Bezüg- 
lich dieses  Gegenstandes  kann  man  Hypothesen  machen,  wie  man 
will;  denn  Lenkoran  liegt  etwa  mitten  zwischen  der  persischen  und 
rassischen  Stadt.  Das  ist  aber  ganz  werthlos,  da  die  Cholera  1653 
anf  einen  kleinen  Raum  beschränkt  blieb,  der  im  südöstlichen  Ende 
Transcaucasiens  lag.  Einerseits  mnss  man  gleichzeitig  die  Macht  nnd 
Gewalt  des  earopäischen  Stroms  coastatiren,  der  von  NW.  kam,  an- 
derseits die  Schwäche  and  selbst  Machtlosigkeit  des  persischen  oder 
indischen  Stromes.  Das  ist  zweifellos.  Aas  Allem  folgt  bis  znr 
Evidenz  : 

1)  dass  die  Cholera  ßasslands  in  1852/53  abstammte  von  der,  die 
von  Böhmen  nach  Polen  zarttcklaatend  kam; 

2)  dass  die  Cholera  in  Rassland  sich  verbreitete  von  N.  nach  S. 
and  W.  nach  0.; 

3)  dass  der  von  Bassora  1851  aasgegangene  and  1853  im  S.  des 
Meeres  von  Oarmiah  and  im  Oetbr.  in  Tanris  angekommene 
Strom  die  Grenze  des  Caucasns,  wo  er  erlosch,  nicht  za  tiber- 
schreiten vermochte. 


Achtens.     Cholera  in  Prag  1873  von  Dr.  Schütz. 

Die  schon  1866  vom  Verf.  angeregten  Grandwassermessangen 
kamen  in  Prag  erst  im  Mai  1872  in  Gang  mittelst  eines  gew.  Messers 
mit  Schwimmer. 

Da  letzterer  bald  nnbraachbar  geworden,'  kennt  man  in  Prag  nar 
die  Resultate  vom  Jali  bis  Novbr.  73  genaa;  die  Ablesang  erfolgte 
täglich. 

Der  Boden  ist  sehr  porös  and  darchlässig;  die  Schwanknngen 
sind  beträchtlich,  an  einzelnen  Tagen  5  — 10  Ctm.,  aber  weder  an 
Tage  noch  Monate  periodisch  gebunden. 

Der  Wasserstand  der  Moldau  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Grund- 
wasserstand  in  dem  hochgelegen  Brunnen,  der  zur  Messung  be- 
nutzt ward. 

Die  meteorologischen  Niederschläge  haben,  wie  die  Curven  zei- 
gen, ebenfalls  keinen  Einfluss  auf  die  Grundwasserschwankungen. 

Im  August  bis  Septbr.  73  stieg  das  Grundwasser  sehr,  im  April 
und  Mai  fiel  es  beträchtlich. 

Es  starben  1873  in  Prag  an  Cholera  in  Summa  638,  also:  im 
Januar  27,  Febr.  15,  März  25,  April  39,  Mai  24,  Juni  99,  Aug.  147, 
Septbr.  183,  Octbr.  75,  Nov.  4. 

Verfasser  hält  diese  Angaben  nicht  fttr  ganz  genau. 


Choleraberichte.  469 

Die  Resultate  giebt  er  in  folgendem  Resumä: 

„Einem  massig  hohen  Stande  des  Grundwassers  im  Jali  1872 
folgte  trotz  bedeutender  Schwankungen  ein  stetiger  Abfall,  der  im 
April  und  Mai  1873  eine  enorme  Tiefe  erreichte;  die  in  Prag  zu  Ende 
des  Jahres  1872  auftretende  Cholera  nahm  im  Januar  1873  einen  be- 
drohlichen Charakter  an,  musste  schon  im  März  als  Epidemie  erklärt 
werden,  und  erreichte  in  den  dem  niedrigsten  Stande  des  Grund- 
wassers folgenden  Monaten  die  grösste  Höhe,  so  dass  im  Monate  Juni 
schon  99,  im  Juli  143  SterbeßUle  zur  Anzeige  kamen;  trotz  des  mas- 
sigen Aufsteigens  des  Grundwasserniveaus  gegen  Ende  Juni  sank  es 
im  Juli  stetig  und  rasch,  und  die  Mortalität  zeigt  im  August  die  nicht 
unbedeutende  Ziffer  von  183,  und  noch  im  Septbr.,  wo  bereits  seit 
Anfang  des  Monates  August  ein  bedeutendes  Aufsteigen  sich  zeigt, 
betrug  die  Sterblichkeit  noch  75,  von  denen  61  auf  die  1.  Hälfte  des 
Monats  kommen.  Rasch  ging  im  Septbr.  der  Grundwasserstand  in 
die  Höhe,  erreichte  am  22.  den  höchsten  Grad  im  Jahre  und  ebenso 
rasch  sehen  wir  die  Sterblichkeit  an  der  Cholera  im  September  ab- 
nehmen, nachdem  am  17.  noch  4  Todesfälle  vorkamen,  finden  wir  am 
18.,  19,  21.  und  29.  je  einen,  am  24.  und  28.  je  2,  am  20.,  22.,  23., 
25.,  26.,  27.,  30.  keinen  Todesfall.  Im  Octbr.  sind  nur  für  den  6.  Oct. 
3,  für  den  16.  1  Todesfall  angefUhrt;  Ende  October  war  die  Cholera 
erloschen."  — 

Verf.  glaubt  eine  Bestätigung  der  Grundwassertheorie  in  seinen 
Tabellen  zu  finden. 

Redactionsbemerkung.  Vergleicht  man  die  Schütz'sche 
Tabelle,  dann  in  der  That  dürfte  es  schwer  fallen,  hierin  einen  Be- 
weis fllr  iäie  Grundwassertheorie  zu  finden. 

Zunächst  schwankt  das  Grundwasser  im  Jahre  1873  beträchtlich 
vom  Januar  bis  Mai,  steigt  Mitte  Januar,  fallt  Ende,  schwankt  auf 
und  nieder  im  Februar,  steigt  noch  bis  Mitte  März,  fällt  stätig  bis 
Ende  März,  fällt,  wenig  schwankend,* stätig  bis  Mitte  Mai,  steigt  von 
da  an  bis  Ende  Mai,  bleibt  gleich  oder  fällt  ganz  unbedeutend  bis 
Mitte  Juni ,  steigt  nun  stätig  bis  Ende  Juni ,  geht  dann  eine  einzige 
geringe  Steigung  ausgenommen  (erster  Anfang  Juli)  bis  Ende  Juli 
fast  ohne  jede  Schwankung  herab,  steigt  ohne  Schwanken  bis  Mitte 
August,  fällt  dann  etwas,  bleibt  stehen  und  fällt  stätig  bis  Ende 
August,  steigt  rapid  im  September,  3  kleine  Schwankungen  ausge- 
nommen, in  die  Höhe,  um  von  da  ab  bis  Anfang  November  ohne  alle 
nur  bemerkenswerthe  Schwankung  zu  fallen,  steigt  dann  auf  und  nie- 
der, und  erhebt  sich  ziemlich  schnell  noch  einmal  im  2.  Dritttheil  des 
Novbr.,  um  dann  rapid  zu  fallen  und  wieder  zu  steigen. 
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Der  Gholeraverlauf  nnn  zeigt  vom  Januar  bis  2.  Dritttheil  Juni, 
in  welcher  Zeit  so  lebhafte  Thätigkeit  in  der  Grandwasserbewegang 
Statt  findet,  kaum  eine  Veränderung;  es  kommt  meist  1  Todesfall  auf 
den  Tag,  nur  an  25  Tagen  kamen  je  2  Todesfälle  vor,  an  9  je  3, 
an  einem  4;  Ziffern  die  doch  kaum  mit  der  Grund wasserbewegung  in 
Verbindung  zu  bringen  sind. 

In  dem  letzten  Dritttheil  des  Juni  steigt  die  Sterblichkeit  von 
2  auf  10,  11  und  14  UQd  fällt  darauf  bis  zum  30.  Juni  wieder.  Es 
steigen  Ende  Juni  das  Grundwasser  und  di^  Sterblich- 
keit und  fallen  im  Juli  dann  Bei  de  im  All  geroeinen  gleich- 
zeitig, wenn  auch  ein  Paar  Tage  im  Juni  dem  s täten,  nicht 
schwankenden.  Fallen  entsprechend,  ein  Paar  hohe  Ziffern  zeigen.  So 
geht  die  Cholerabewegung  im  Juli  und  August  in  einem  steten  Stcjgen 
und  Fallen  zwischen  10  und  einmal  12  und  1  bis  4  auf  und  nieder, 
während  das  Grundwasser  rapid  steigt,  fällt  mit  dem  Fallen  des 
Grundwassers  Ende  August,  und  fällt  immer  weiter,  beim  rapiden 
Steigen  des  Grundwassers,  und  lässt  sich  —  weil  die  kalte  Zeit  ge- 
kommen —  von  dem  fallenden  und  schwankenden  Grundwasser  nicht 
weiter  bertlhren.  Mir  scheint  also  die  Prager  Epidemie  —  wenn  aof 
die  mangelhafte  Grundwasserbeobachtung  an  nur  einem  Brunnen  aus- 
serhalb d^r  eigentlichen  Stadt  Etwas  gegeben  werden  kann,  vielmehr 
gegen  die  Grundwassertheorie  zu  sprechen 

Der  Herausgeber. 

Neuntens.     Studien    und    Experimente   die   Vorbauung   der 
Ansteckungskrankheiten    betreffend,    von    Dr.   Justinian 

V.  Froschauer,  Wien  1874. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  einen  philosophischen  und  einen  praktischen 
Theil.  Verf.  lässt  die  Ansteckungskrankheit  sein  das  Product  eines 
actuellen  Factors  (Ansteckungsstoff)  und  eines  virtuellen  (An- 
steckungsobject ) .    Nur  Letzterer  ist  bekannt,  Ersterer  nicht. 

Hiernach  giebt  es  eine  dreifache  Bekämpfung8methode  der  An- 
steckungskrankheiten : 

1)  Vernichtung  des  Ansteckungsstoffes:  Dcsinfection ,  von 
zweifelhaftem  Erfolge,  da  der  Stoff  selbst  unbekannt  ist; 

2)  Vernichtung  des  Ansteckungsobjectes:  bei  Rinderpest 
durch  die  Keule  (wobei  der  Herausgeber  an  das  alte,  unbe- 
schränkte Recht  der  Gemeinden'  über  Leben  und  Tod  Pest- 
kranker erinnert); 

3)  künstliche  Erzeugung  einer  momentanen  Indisposi- 
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tioD  bei  dem  Ansteckangsobject:  Vaccination  (ihr  Werth 
erhielt  sieb  nur  dadurch,  dass  die  Thatsaefaen  allerorts  und 
immer  wiederkehren,  welche  für  diesen  Werth  zu  sprechen 
scheinen). 

Die  Ansteckungsstoffe  lassen  sich  nur  e  nocentibus  erscbliessen. 
Verf.  hat  über  sie  eine  chemische  Theorie  aufgebaut,  gestützt  auf  die 
durch  chemische  Verwandtschaft  beruhenden  Ein-  und  Auslösungen 
der  Stoffe  (es  ist  gleichsam  diese  Krankheit  das  Ergebniss  einer  ge- 
sundheitsschädlichen, chemischen  Verwandtschaft  zwischen  aussen  und 
dem  Organismus,  wie  die  Vergiftung  zwischen  Giftstofl  und  dem  Or- 
ganismus). Böte  man  dem  Körper  ?on  innen  oder  aussen  einen  Stoff, 
der  grössere  Verwandtschaft  zum  Organismus  habe,  als  der  Ansteck- 
ungsstoff, so  könne  Letzterer  seine  Wirksamkeit  nicht  entwickeln. 

Krankheitsbild  und  Section  weisen  auf  das  Blut,  als  den  Ort  hin, 
wodurch  ein  Allgemeinleiden  entsteht. 

Die  Ansteckungstoffe  sind  Blutgiite,  die  a  priori  stärkere 'che- 
mische Affinität,  als  die  Ansteckungsstoffe  zum  Blute  haben,  resp.  zu 
einem  seiner  Bestandtheile,  mit  dem  er  Verbindung  eingeht. 

Solche  Ansteckungsgifte  sind  die  Giftgase  und  das  Arsen.  Bei 
den  Giftgasen  wird  viel  Von  der  Spectralanalyse  erwartet  und  an- 
geblich geleistet. 

Für  diese  Theorie  sollen  auch  die  Erfahrungen  sprechen,  dass 
gewisse  Berufsclassen :  Gerber,  Cloakenräumer,  Abdecker  etc.  vor 
epidemischen  Krankheiten  geschützt  sind. 

Es  folgt  nun  eine  dankenswerthe,  praktischere  Notiz: 

Ein  Arzt,  ein  Vorsteher,  ein  Leicbenwäscher  im  israelitischen 
Leichenhofamte  in  Wien  und  6  Gehilfen  desselben,  wurden  nie  durch 
den  Verkehr  mit  Leichen  von  Typhus,  Masern,  Scharlach,  Blattern, 
Cholera  ergriffen. 

Der  Vorstand  der  Canalräumergenossenschaft  in  Wien  versichert 
volle  Immunität  gegen  grosse  Epidemien  für  sich  und  seine  200  Ar- 
beiter. Bei  der  Cholera  in  Wien  (1831)  sei  sein  Vater  wiederholt 
herbeigerufen  worden,  um  Cloakenwasser  auf  die  Zimmerböden  zu 
giessen,  zum  Schutze  vor  Cholera. 

Die  Immunität  der  200  Genossenschaftsmitglieder  der  Weisgerber- 
genossenschaft Gaudenzdorf,  Jacobstr.  Nr.  42,  bestätigte  der  Vorstand; 
schon  1831  sei  die  Immunität  vor  Cholera  bei  Weisgerbern  in  Kloster- 
neuberg aufgefallen. 

Der  Vorstand  der  Rothgerbergenossenschaft  bestätigte  Gleiches, 
und  für  die  Blattemepidemie  von  1872,  dass  einige  Leute  leicht  er- 
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krankt  seien,  die  aber  niclit  mit  gegerbt,  sondern  das  fertige  Leder 
zngerichtet  hätten. 

Aach  Darmwäscher  and  Todtengräber  bleiben  imman. 

Als  y.  F.  Secandärarzt  im  Blaftehihospitale  war,  kam  1873  ein 
Blatternfall  bei  einem  Gerber  vor,  der  jedoch  seit  5  Jahren  nicht  mehr 
als  Gerber  gearbeitet. 

Ein  Kloakenräamer  erkrankte  1873  an  den  Blattern  and  genas; 
ein  dto.  an  leichter  Cholera.  Ein  an  Cholera  Erkrankter  anterlag  nnd 
will  die  Cholera  im  Canal  bekommen  haben. 

Aach  Dr.  Kram  er  sah  einen  an  Blattern  erkrankten  Gerber,  der 
3  Monate  nicht  mehr  als  Gerber  gearbeitet. 

Hirt,  Griesinger,  John  Snow,  Ealenberg  sprechen  sich 
ähnlich  über  Immanität  der  Arbeiter  mit  ähnlichen  Stoffen  ans,  and 
liegt  der  Schatz  in  dem  übelriechendsten  Gase,  dem  SH. 

Experimente:  Verf.  ocalirte  mehrere  Lämmer  mit  Ovine,  and 
inficirte  dieselben  somit.  Von  einer  Anzahl  geimpfter  Schaafe  brachte 
er  mehrere  in  eine  Atmosphäre  von  SH  in  verschiedenen  Grappen, 
and  Andere  liess  er  in  gewöhnlicher  Stalllaft.  Letztere  erkrankten, 
Erstere  nicht. 

Kaninchen,  die  mit  Cyankaliam  behandelt  warden,  warden 
vor  der  Darreichang  des  Cyankaliam  mit  Arsenik  gefUttert,  in  nicht 
tödtlicher  Dosis.  Theils  lebten  die  Thiere  länger,  theils  bei  grösserer 
Dosis  des  Gegenmittels  genasen  sie.  Aehnlichen  Schatz  gewähren 
vorhergegebene  kleinere  Dosen  Kohlenoxyd  oder  SH. 

Schlüsse:  Entsprechende,  nicht  absolat  tödtliche  Mengen  von 
Arsen,  Kohlenoxyd,  SH  Kaninchen  in  sonst  absolat  tödtlichen  Gaben 
Cyankaliam  gereicht,  schützen  die  Thiere  vor  Vergiftang;  am  rasche- 
sten schafft  SH  die  Indisposition,  doch  vergeht  die  Wirkang  bald  in 
reiner  Laft,  langsamer,  aber  in  frischer  Laft;  länger  anhaltend  wirkt 
Kohlenoxyd. 

(Der  Schlnsssatz  mit  dem  simili  similibus  ist  dem  Hcraasgeber 
nicht  recht  klar  verständlich.  Der  Heraasgeber.) 


3)  Typhusfragen. 

Erstens.    Eine  ländliche  Typhnsepidemie  von  Dr.  — n. 

(Kölnische  Zeitung  1872.) 

Im  Mai  and  Juni  72  herrschte,  und  zwar  allein  in  den  Dörfern 
Horsbach  -  Grevenberg  (Landkreis  Aachen)  eine  schlimme  Massen- 
erkrankung an  Typhus,  15®/o  der  Bevölkerung  (gegeh  200  Fälle  in 
Summa);  während  die  grösste  Mehrzahl  der  übrigen  85^/o  das  Bild 
eines  T.  ambulatorins  darbot 

Zwischen  beiden  in  der  Thalmulde  gelegenen  Dörfern  lag  der 
Hauptbrunnen,  von  diesem  nicht  weit  entfernt  eine  Sodafabrik.  Das 
Wasser  des  Brunnens  hatte  sich  bei  chemischer  Untersuchung  als 
untadelhaft  ergeben,  obgleich  man  eine  Verunreinigung  desselben 
durch  die  Sodafabrtk  als  Ursache  angeklagt  hatte. 

Die  fauligen  Giftstoffe  im  Brunnenwasser  sind  in  der  Bodenfäule 
des  Untergrundes  zu  suchen.  Der  Brunnen  steht  in  einer  Bodenmulde, 
42'  tief  und  ist  ganz  durch  lockere,  durchlässige  Erde  gerieben,  und 
wird  gespeist  durch  Grund-  und  atmosphärisches  Sickerwasser. 

Zunächst  handelte  es  sich  in  Grevenberg  um  ein  verlassenes 
Brnnnenufer  und  ein  verlassenes,  altes,  unterirdisches  Wasserbett. 
Der  unterirdische  Wasserspiegel  des  Brunnens  hatte  sich  im  Laufe 
einiger  Jahre  ganz  verändert,  war  so  tief  gesunken  und  verschwunden, 
dass  die  Brunnen  versiegten ,  und  hatte  zu  einer  chronischen  Wasser- 
armuth  seit  Jahren  daselbst  geführt.  Seit  jener  Zeit  kamen  ab  und 
zu  einzelne  Typhusfälle  neben  gastrischen  Fiebern  vor.  Die  Ursache 
war  die  Wasserablenkung  eines  grossen  Wasserstromes  in  Folge  eines 
Durchbruchs  beim  Steinkohlenbetriebe  gewesen,  und  man  suchte  nun 
durch  Anlegung  unterirdischer,  unten  wasserdichter  Dämme  das  Grund- 
wasserbecken wieder  zu  heben,  obwohl  dies  nie  gänzlich  gelang,  so 
dass  man  den  Brunnen  beträchtlich  vertiefen  musste.  Der  alte  Brnn- 
nenschlamm  konnte  bei  dem  betreffenden  Wasserstande  nie  inundirt 
werden. 

'  Man  musS;  wenn  man  chemische  Untersuchungen  über  eine  an- 
geklagte Infectionsquelle  vornehmen  will,  nicht  bloss  das  Wasser 
daselbst,  sondern  auch  Proben  des  Bodens  dieser  Quelle  aus  verschie- 
denen Schichten  entnehmen. 
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Alle  BroDDen  nan  waren  in  jenem  DiRtricte;  wo  die  Epidemie 
wüthete,  versiegt,  und  nur  der  District  war  ergriflFen,  der  von  dem 
obengenannten  Brunnen  sein  Wasser  bezog. 

„Es  ist  überhaupt  kein  Zufall,  dass  zu  Zeiten  und  an  Plätzen 
grosser  Cholera-  und  Typhusepidemien  die  Brunnen  austrocknen,  wie 
das  auch  vor  einigen  Monaten  noch  aus  Gonstantinopel  berichtet 
wurde." 

Aus  der  Eintrocknungsschichte  der  Brunnen  wird  gleichsam  bei 
Wasserzufluss  ein  „algenreicher  Schlammaufguss"  gewonnen,  in  wel- 
chem  Verf.  die  Alge:  Palmellina  flocculosa  Radlkofer  eine  sehr  ge- 
ftlrchtete  Hauptrolle  spielen  lässt,  obwohl  in  ihm  allein  nicht  etwa  die 
Ursache  von  Typhus-  und  Gholeraepidemien  liegt. 

Die  Häuser  der  inficirten  Dörfer,  fast  nur  Parterrewohnungen, 
liegen,  wie  ein  Archipel,  in  unzähligen,  kleinen ,  faulgrünen  Sümpfen, 
die  8—10'  tief  in  Lehmboden  eingegraben  sind.  Unter  dem  Lehm 
folgt  Kies,  grober  Sand  (ein  Erdfilter  von  40^/o  Luftgehalt),  bis  auf 
das  Steinkohlengebirge  und  die  Grundwassersohlen. 

Der  Lehmboden  ist  an  sich  stets  sehr  nachgiebig  gegen  den  nie- 
drigsten Druck  der  atmosphärischen  Niederschläge,  nie  ganz  undurch- 
lässig, er  besitzt  die  Eigenthttmlichkeit,  den  Luftwechsel  im  Boden  zu 
hemmen  und  die  Fäulniss  zu  begünstigen,  ohne  das  Fäulnisswasser 
vom  Versickern  in  untere  Schichten  abzuhalten,  von  den  vielen  grös- 
seren Rissen  in  ihm  ganz  abgesehen  und  den  Eintritt  der  Tagewässer 
da  hindurch  zu  den  unteren  Schichten  abzuhalten,  was  im  Gegentheil 
sehr  lebhaft  vor  sich  geht. 

So  konnte  sich  im  Brunnenschaft  des  fraglichen  Gebietes  aller- 
band  Unrath  ansammeln. 

Dr.  Vohl  in  Köln  machte  besonders  aufmerksam  auf  die  Ent- 
wicklung eines  farblosen  Gases  aus  dem  Bodenschlamm,  das  nach 
faulen  Eiern  roch,  von  Kali  sich  absorbiren  liess,  mit  schön  blauer 
Farbe  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure  brannte,  und  mit  0  ge- 
mengt explodirte. 

In  dem  abfiltrirten  Wasser  wurde  das  Gas  leicht  ausgekocht  und 
als  Kohlenoxyd  (mit  Palladiumlösung  und  Blut)  erkannt. 

5  Cc.  davon  mit  95  Gc.  Luft  gemengt,  machte  eine  Taube  sofort 
besinnungslos  und  nach  5  Minuten  starb  sie  unter  tetanischen  Er- 
scheinungen. 

Die  Arbeit  schliesst  mit  folgenden  Sätzen: 

1)  mit  erneuter  Empfehlung  der  Nothwendigkeit  der  Grundwasser- 
messungen; 

2)  mit  Aufforderung  zur   periodischen  Untersuchung  aller  Brunnen 
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eines  Ortes  Seiten   der  Apotheker,   bes.   nach  grossem  Grund- 
wassersinken, auf  Gemeindekosten; 

3)  mit  Empfehlung  eines  periodischen  Ausbaggern  und  Fegen  aller 
Brunnenschachte,  gerade  wie  es  über  der  Erde  mit  den  Schorn- 
steinen geschieht,  und  Mauerlegen  und  Ausbesserungen  von 
Sachverständigen  ; 

4)  mit  Empfehlung  der  Verbrennung  stagnirender  Pftihle,  Versitz- 
'         gruben  und  Kloaken  und  Anlegung  guter  StrassenabfäUe ; 

5)  mit  Empfehlung  der  Anfertigung  geographischer  Untergrunds- 
karten ftlr  jeden  grösseren  Ort  auf  Gemeindekosten; 

6)  mit  Empfehlung  der  speciellsten  Untersuchung  des  Baubodens, 
Untergrundes  des  Wasserstandes,  der  Brunnen  und  ihres  Schlam- 
mes in  inficirten  Orten  zur  Infectionsze^it 

Einseitiges  Hervorheben  eines  Momentes  nützt  nichts;  es  muss 
eben  Alles  ins  Auge  gefasst  werden,  um  die  Bodengifte  und  ihre  Ab- 
lagerung im  Brunnenwasser  zu  erforschen. 


Zweitens.  Die  Typhusepidemie  im  Sommer  1874  in  Frank- 
furt a.  M.  (Bericht  des  Specialausschusses  hierüber  an 
den  ärztlichen  Verein  (neue  Frankfurter  Presse  Nr.  191,  zweites 

Beiblatt). 

•  Im  April  und  Mai  1874  waren  nur  je  2  Personen  an  Typhus  gestor- 
ben; von  Juni  an  wurde  er  epidemisch.  Im  Juni  erkrankten  (incl.  der 
Hospitäler)  angemeldet  217  Personen.  Höchster  Tagesbestand  im 
Krankenhaus  am  30.  Juni  61  und  am  6.  Juli  nahe  an  80.  Gestorben 
sind  im  Juni  6.    Der  Charakter  war  mild. 

Die  Krankheit  ist  wesentlich  beschränkt  auf  jenen  Stadttheil,  der 
nach  W.  vom  Kornmarkt,  nach  N.  vom  kleinen  Hirschgraben,  dem 
Holzgraben  und  der  Töngesgasse,  nach  0.  von  der  Fahrgasse,  nach 
S.  vom  Markte  begrenzt  wird.  Dieser  Stadttheil  ist  der  älteste,  engst 
bebaute  und  dichtest  bevölkerte  mit  Vs  der  gesammten  Stadtbevöl- 
kerung und  ^/^  aller  angemeldeten  Fälle.  Schon  früher  gab  es  in 
diesem  Viertel  bes.  Localepidemien ,  bes.  in  der  Gelnhänser-  und 
Graupengasse;  die  letzte  1873  (Sommer)  in  der  Schuppen-  und  Vil- 
belergasse. 

Die  meisten  Aerzte  klagten  das  in  diesem  Theile  sehr  gebräuch- 
liche Wasser  aus  alten  Pumpbrunnen  an.  Im  „heiligen  Geist-Hospi- 
tal" ermittelte  Dr.  Wiesner,  dass  36  Kr.  (*/,)  aus  Pumpbrunnen, 
16  aus  der  Seehofleitung,  2  (leichteste  Formen)  aus  der  Vogelsberger 
Wasserleitung  ihr  Trinkwasser  bezogen. 
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Es  wirkten  3  Ursachen  in  Fr. :  1)  geringe  Menge  atmosphärischer 
Niederschläge  (in  36  Jahren  noch  nie  so  wenige);  2)  niedrigster 
Grandwasserstand;  3)  der  höcbstveranreinigte  Untergrund  der  betr. 
Strassen  (tintenschwarze  Schmiere;  alte  Flasslänfe  mit  vermodertem 
Schilf  bedeckt). 

Eine  Entstehung  des  Typhus  durch  die  7  Jahre  andauernden  Ca- 
nalisationsarbeiten  lässt  sich  weder  hier,  noch  anderswo  constatiren; 
Intermittensepidemien  in  entsprechenden  Gegenden  können  dadurch 
erzeugt  worden,  wie  vor  einigen  Jahren.  Die  Ausläugung  des  Unter- 
grundes durch  starke  Mai-  und  Juniregen  und  Zufuhr  solcher  Lauge 
zu  den  wasserarmen  Brunnen  haben  sich  intensiv  geltend  gemacht 

Es  fiel  hier,  wie  in  München,  die  Typhusepidemie  mit  stark  sin- 
kendem Grundwasser  zusammen.  Es  erfordern  Frankfurts  Verhält- 
nisse, um  die  Wiederkehr  zu  vermeiden,  schnellste  Entfernung  alles 
flüssigen  und  festen  menschlichen  Unrathes  und  reichlichste  Zufuhr 
frischen  reinen  Wassers. 

(Also  auch  hier  hat  das  Grundw'assersinken  nur  dadurch  wirken 
und  dazu  dienen  können,  das  Trinkwasser  zu  verunreinigen.  Hierin 
liegt  Überhaupt  die  Entstehung  der  Epidemie.    K.) 


4)  Vorschläge  zu  Schutzmassregeln  gegen  die  Infeclions- 

krankheiten. 

Dr.  G.  Leube  sen.  in  Ulm  giebt  folgenden  „Beitrag  zur  Des- 
infectionsfrage  und  Vorschläge  zur  Beseitigung  und  Yer- 
werthung  menschlicher  Abfallstoffe.^ 

Man  bringt  frische  Excremente  mit  Harn,  oder  im  Nothfall  etwas 
Wasser  zu  gleichen  Theilen  in  2  gut  glasirte  Häfen.  Den  einen  Theil 
versetzt  man  unter  tüchtigem  Umrühren  mit  Vaoo  C/ao?  schlecht  ge- 
druckt. K.)  mit  5  Theilen  Wasser  verdünnter  roher  Schwelelsäure 
(die  Verdünnung  geschieht  durch  allmäliges  Einrühren  der  Säure  ins 
Wasser,  nicht  umgekehrt).  Der  pestilentialiRchste  Geruch  schwindet 
sofort,  aller  Gährungs-  und  Fäulnissprocess  ist  durch  die  rasche,  ent- 
schiedene und  nachhaltige  Wirkung  der  Säure  vernichtet.  Die  einge- 
trocknete Masse  stellt  nach  Wochen  noch  eine  völlig  geruchlose,  koh- 
lige Masse  dar.  Der  Inhalt  des  2.  Hafens,  der  nicht  mit  Schwefel- 
säure versetzt  ist,  fault  wochenlang,  übelriechend  und  unter  steter 
Bildung  von  kohlens.  Ammoniak. 

Zu  Zeugen  ftir  die  aprioristische  Richtigkeit  der  einfachen  Des- 
infection  mit  Schwefelsäure  citirt  Verf.  die  Prof.  Liebermeister 
und  Ferdinand  Cohn. 
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Auch  lange  gelagerte,  nicht  gesäuerte ,  in  voller  Fäulniss  be- 
griffene Exeremente  werden  beim  Zusatz  von  Schwefelsäure  fast  ge- 
rqchlos.  Hiernach  zerstört  Schwefelsäure  fast  alle  übelriechende  Stoffe 
besser,  als  ein  anderes  DesinficicnS;  und  hat  ungeheuren  Nutzen  fllr 
Reinlichkeit  und  Gesundheit.  Es  muss  also  der  Krankenwärter  nach 
jeder  Desinfection  Säure  in  den  Nachttopf  geben. 

Die  Aufbewahrung  der  so  behandelten  Dejecte  nach  Epidemie  ist 
ganz  gefahrlos  und  nicht  belästigend  in  Senkgruben,  die  cementirt 
und  wasserdicht  sind  und  f^r  die  4  Pfianzendtlngungsmonate  Mitte 
Mai  bis  Mitte  September  ausreichen. 

Der  Glaube ;  man  könne  keine  vollständig  wasserdichten  Gruben 
herstellen,  ist  unrichtig,  man  muss  nur  guten  Gemcnt  nehmen  und 
ihn  gut  verarbeiten. 

Die  Gruben  Leube^s  bestehen  seit  24  Jahren,  und  werden  seit 
längerer  Zeit  jeden  1.  und  15.  des  Monats  mit  Schwefelsäure : 
Vsoo"  ^400  i^i^  12facher  Wassermenge  bebandelt;  der  Inhalt  bleibt 
gesäuert  und  gestankfrei. 

Verwerflich  ist  unter  allen  Umständen  nach  L.  das  Schwemm - 
oder  Kanalisirungssystem,  weil  die  Landwirthschaft  die  Dnngstoffe  ver- 
liert, das  Flusswasser  untrinkbar  und  fttr  Fischzucht  ungeeignet  wird 
(Londoner  Themse  bes.  durch  Kingston  verunreinigt). 

Das  Biermer'sche  System  (Wegschaffung  der  Exeremente  durch 
pneumatische  Saugapparate  und  Auspumpen  in  unterirdischen  Röhren) 
ist  sehr  kostspielig,  komplicirt,  nicht  gefahrlos,  fttr  kleinere  Privat- 
wohnungen ungeeignet. 

Ungeeignet  auch  Tonnen-  und  Kübelsystem,  Unreinlich,  wenn 
die  Kübel  von  Holz  sind;  schwer  anzubringen  in  den  Parterrelocalen, 
Abfuhr  sehr  ^ kostspielig  und  schwerfällige  Desinfection  erfordernd. 

Die  Abfuhr  der  nach  Leube  behandelten  Dejecte  aus  Gruben 
ist  leicht,  selbst  auf  Eisenbahnen  geruchlos,  möglich.  Man  führe  sie 
V4-V2  Stunde  von  der  Stadt  entfernt,  und  staple  sie  dort,  bis  zur 
Gebrauchszeit  auf  in  einem  überdachten  Räume. 

Durch  Zusatz  von  Romancement  (bestehend  aus  Kali,  Natron, 
Kalk,  Bittererde,  Kieselsäure,  Eisen  und  Alaun,  sämmtlich  Bestand- 
theile  4er  Pflanzen)  formt  man  leicht  Lehmziegelähnliche  Fäcalsteine, 
die  Dr.  Petri  in  Berlin  zu  Brennmaterial  empfiehlt,  während  die  zu- 
rückbleibende Asche  zum  Düngen  dienen  kann.  Leube  düngt  mit 
dem  unverbrannten  Fäcalsteine,  um  Stickstoff  der  Pflanze  zuzuführen. 
Gemahlen  sind  sie  der  natürlichste,  beste  und  billigste  Guano. 

Das  Gewicht  der  täglichen  Abfallstoffe  eines  gesunden  Menschen 
(jung  und  alt)  beträgt  im  Durchschnitt  2Vft  Pfund.  Eine  Familie  von 


^ 
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10  Köpfen  bedarf  monatlich    zar  Desinfection  ihres  Abtritts  15 — 18 
Kreuzer.    680  Pfand  Grubeninhalt  erfordert  IV2— IV«  Pfand  Säure. 

(Die  Päcalsteine  Leube's  erinnern  an  das  in  China  Übliche  Ver- 
fahren der  Abfuhr  in  Steinform.  Man  kannte  d^n  Zusatz  bisher  nicht, 
und  meinte,  es  sei  ein  Thon-  oder  Lehmstein.    K.) 
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lieber  die  Wirkungen  der  Schusswaffen  auf  den  thierischen  Körper. 

Nach  Versuchen  des  Professor  Dr.  Basch  in  Bodd  und  Dr.  Küster,  di- 
rigüreDdem  Arzte  am  Augusta-Hospital  in  Berlin  u.  A.  an  der  Militärschule  in 
Spandau  haben  sich  bei  lebenden  und  todten  Thieren  folgende  Resultate  er- 
geben : 

Geschosse  mit  weichem  Bleigeschoss,  das  sich  beim  Auf- 
schlagen auf  Knochen  stark  erwärmt  und  ohne  zu  schmelzen, 
mechanisch  zerbröckelt:  ZUndnadel-,  Chassepot-  und  Manserge- 
wehr  machen  auf  nahe  Distanzen  5  und  20  Schritt  furchtbare  Zerstörungen 
(Zertrümmerungen  der  Knochen  und  Weichtheile. 

Geschosse  mit  hartem  Geschoss:  das  englische  Henri -tfartinigewehr 
macht  keine  Deformation  der  Kugel  und  geringere  Verletzungen,  weil  es  un- 
verändert den  Knochen  durchlöchert. 

Auf  grössere  Entfernungen  (100— 800  Schritt)  fällt  Beides  weg,  aber  nichts- 
destoweniger bietet  die  Härte  im  Geschosse  noch  Unterschiede  dar.  Auf  100 
Schritte  z.  B.  durchdringt  eine  Henri -Martini -Kugel  ein  Pferd  noch  in  seinem 
grössten  Durchmesser;  eine  Mauserkugel,  die  beim  Eindringen  sich  deformirt, 
bleibt  häufig  stecken.    (Dresdner  Journal,  16.  Juni  1874.) 

Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  auf  eine  Arbeit  „über  die  Wunden 
des  Homer,  und  die  Art,  wie  derselbe  hiernach  seine  Helden  fallen  lässt^'  zu- 
rückzuverweisen; die  ich  seiner  Zeit  in  GUnsburg^s  Zeitschrift  für  klinische  Me- 
dicin  veröffentlichte.  Dieselbe  steht  im  4.  oder  6.  Bande  dieser  Zeitschrift,  die 
mir  leider  beim  Umzu^  verpackt  worden  sind,  so  dass  ich  eine  genaue  Angabe 
zu  machen  nicht  im  Stande  bin  Der  Herausgeber. 
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Babonenpest  (türkisch:  Qiiebba;  arabisch:  Khobba). 

Dass  die  Pest  in  Merdsch  in  Bengasi  (Benhazi)  in  der  Regentschaft  Tri- 
polis im  N.  Africas  ausgebrochen  sei,  ist  schon  in  einem  früheren  Hefte  be- 
richtet worden.  Deshalb  herrscht  denn  auch,  zumal  da  die  Quarantanehäuser 
zu  anderen  Zwecken  verwendet  worden  sind,  und  eines  von  ihnen  momentan 
als  Augenklinik,  das  andere  zu  Zwecken  der  Militärverwaltung  dient,  grosse 
Furcht  in  Odessa,  (cfr.  erstes  Beiblatt  zur  Nationalzeitung  vom  23.  Aug.  1874, 
Nr.  391). 

Nach  dem  „Osservat.  Triestino"  berichtet  die  allg.  med.  Centralzeitung  in 
der  Beilage  zu  Nr.  75  pag.  903—904  nach  den  Beobachtungen  des  dieser  Krank- 
heit später  leider  während  des  Studiums  der  Krankheit  erlegenen  franzt)s.  Stabs- 
arztes Dr-  Laval,  der  15  Kranke  dieser  Art  sah.  Die  Krankheit  wurde  von 
einer  34  Köpfe  starken  Beduinischen  Hirtenschaar,  die  sich  um  Merdsch  herum- 
trieb, eingeschleppt. 

Vorher  hatte  diese  Schaar  überaus  schlechte  Nahrung,  Kleidung  und  Wohn- 
ung gehabt.  Im  Winter  1873/74  hatten  sie  ein  Bündel  alte  Wäsche  aufgetrie- 
ben und  mit  sich  genommen.  Im  April  1874  erkranke  zuerst  ein  Kind  und 
starb  in  5  Tagen.  Schnell  folgten  9  Krankheits-  mit  6  Todesföllen.  Die  Er- 
krankten hatten  meist  seit  dem  1.  oder  2.  Krankheitstage  je  eine  Beule  an 
den  Leisten,  in  der  Achselhöhle,  am  Halse  oder  Ohrspeicheldrüse  und  Knie- 
kehle; nur  2  Kr.  hatten  je  2  Beulen,  die  sehr  schmerzten  und  niemals  auf- 
brachen. Ausserdem  zeigten  die  Kr.  Erbrechen,  heftiges  Kopfweh,  grosse  Mat- 
tigkeit, und  Einige  (5)  Delirium.  Der  Tod  wie  die  Genesung  traten  rasch 
binnen  3—7  Tagen  auf.  Bei  allen  Kr.  war  fieberhafter  Puls  (100—130)  da. 
Diese  Beduinen  hatten  sich  am  15.  Mai  bei  Merdsch  (1000  Einw.)  gelagert, 
und  in  wenig  Tagen  erkrankten  hier  25  und  starben  8. 

Hygieinische  Mass  regeln:  Alle  Hadern  und  Abfälle  werden  ver- 
brannt, den  Einwohnern  fleissiges  Waschen  mit  Essig  und  Seife  anempfohlen, 
Zusammenschlafen  mit  einem  Kr.  in  demselben  Räume  verboten;  die  ThUren 
der  Krankenstuben  immer  geöfifnet  erhalten. 

Niemand  durfte  Merdsch  ohne  ärztliche  Untersuchung  verlassen;  die  Adve- 
nienzen  im  Hafen  von  Bengazi  mussten  Quarantäne  halten.  Trotzdem  wurde 
Bengazi  ergriffen. '  Vom  23.  Sept.  an  errichtete  die  englische  Regierung  eine 
40tägige  Quarantäne  für  Advenienzen  von  Tripolis.  Aehnliche  Schutzmassregeln 
errichtete  man  in  Kandia. 

Ganz  neuerdings  hat  der  Generalgouverneur  von  Algier  den  Divisionsgene- 
ralen und  Präfecten  der  Colonie  die  Weisung  ertheilt,  dies  Jahr  keine  Wallfahrt 
nach  Mecca  zu  gestatten,  weil  in  Hedschas  (Nordwestküste  von  Arabien)  die 
Pest  ausgebrochen  ist.  Man  fürchtet  nicht  nur  die  Einschleppung  der  Pest 
nach  Aegypten,  sondern  auch  nach  Europa,  und  eine  Vermehrung  dieser  Ge- 
fahr durch  Betheiligung  der  Eingebomen  Algiers  an  der  Pilgerfahrt.  (National- 
zeitung, 22.  Sept,  Nr.  440,  1874). 
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Trichinose.  Eine  starke  Trichinenepidemie  ist  in  Linden  und  Limmer 
(über  200  Kr.)  und  in  Helmstedt  (50  Kr.)  ausgebrochen.  Einen  Fall  von  Tri- 
chinose fuhrt  Dr.  Seyferth  in  Langensalza  auf  Genuss  von  Hundefleisch  zu- 
rUck.  Doch  ist  die  Trichinose  des  Hundes  nicht  nachgewiesen.  (Correspon- 
denzblätter  des  allg.  ärztl.  Vereins  von  Thüringen.  IIL  Nr.  9)1 


Leichenverbrennung.  Unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Reclam  fand  am 
22.  Sept.  Nachm.  in  der  stadt.  Gasanstalt  zu  Breslau  in  Gegenwart  des  k.  Po- 
lizeipräsidenten FVh.  V.  Uslar-Gleichen,  sowie  mehrerer  Aerzfe  und  Natur- 
forscher die  erste  menschliche  Leichenverbrennung  Statt.  Die  Leiche  einer  alten 
Pfründnerin,  ohne  Angehörige,  war  von  der  Hospital  Verwaltung  dazu  überwiesen 
worden.  In  etwa  1  Stunde  war  die  Einäscherung  der  Leiche  erfolgt.  (Privat- 
depesche der  allg.  Zeitung  in  Leipzig).  — 
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A.  Praktischer  TheiL 

I.  Die   Feuerbestattung 

igt  bei  der  Unmöglichkeit  der  Mumificirung  der  Leichen 
unter  allen  zur  Zeit  noch  ausführbaren  Bestattungsarten 
die    beste    Sanitätspolizei    des    Bodens    und    der    sicherste 

Cordon  gegen  Epidemieen* 

Von 
Medicinalrath  Dr.  Friedrich  Küchenmeister  in  Dresden. 

(Für  diese  als  Separatabdruck  erscheinende  Abhandlung  wird  das  üebersetzungs- 

recht  vorbehalten.) 

Die  verschiedenen  Methoden  der  Behandlung  der  Leichen  der 
Verstorbenen  haben  von  jeher  einen  dreifachen  Zweck  verfolgt.  Die 
erste  Methode  suchte  die  äusseren  Formen  des  Körpers  für  alle  Zeiten 
zu  erhalten  (Mumificirung);  die  zweite  Methode  liess  diese  Formen 
im  langsameren,  sich  selbst  uberlassenen  Zerfalle  zu  Grunde  gehen 
(Erdbestattung  und  ihre  Formen);  die  dritte  Methode  endlich 
versuchte  die  ganze  Körperform  schnell  und  im  Laufe  weniger  Stun- 
den zu  zerstören  (chemische  Versuche,  die  Leichname  zu  zer- 
stören und  Feuerbestattung). 

Wir  wollen  alle  diese  Methoden  einzeln  nach  einander  in  Rück- 
sicht ihres  sanitären  Werthes  betrachten ,  und  die  Gründe  für  und 
gegen  die  einzelnen  Methoden  genau  prüfen. 
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2  A.  Praktisolier  Theil. 

A.  Die  Mamiflcation  und  ihr  sanitärer  Werth. 

1)  Die  Mumification  der  Aegyptier. 

Durch  einen  Zeitraum  von  2200  Jahren  (etwa  von  2000  vor 
bis  hinein  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christus)  übten  die 
Aegyptier  diese  Kunst. 

In  einem  früheren  Vortrag  über  Leichenverbrennung  hatte  ich 
fälschlich  gesagt,  dass  wir  über  die  Methodik  dieser  Kunst  so  gut, 
wie  nichts  wüssten,  und  dass  das  Ausfülirlichste  noch,  was  hierüber 
gesagt  wäre,  die  Bibel  im  letzten  Capitel  des  1.  Buches  Moses  ent- 
halte, wo  über  die  Mumificirung  und  Einbalsaminmg  der  Leiche 
Jakob' s  durch  die  Heildiener  seines  Sohnes  Joseph  die  Rede  ist.  Diese 
meine  Aeusserung  ist  zum  Theil  nach  Zeitungsreferaten  sogar  von 
Anderen,  wie  z.  B.  von  Moschkau  nachgeschrieben  worden.  Und  doch 
ist  dem,  worauf  Herr  Prof.  Gottfried  Kinkel  mich  freundlichst  auf- 
merksam machte,  nicht  so,  und  es  ist  nicht  nur  das  biblische 
Referat  über  diesen  Process  das  kürzeste,  sondern  es  weicht  auch 
wesentlich  von  den  Berichten  der  älteren,  griedüschen  Autoren  über 
obigen  Process  ab. 

Die  Hauptquellen  sind  Herodot  (Lib.  H,  Cap.  85 — 88),  Diodör 
(I.  Buch,  Cap.  91 — 92)  und  Porphyrius.  Ich  habe  mich  an  Herodot  ge- 
halten und  Diodors  mehr  in  den  Noten  gedacht.  Mit  diesen  Quellen 
aber  reichen  wir  nicht  vollständig  aus,  wie  die  Berichte  über  die  Un- 
tersuchimgen  der  Mumien  darthun.  Das  Beste,  was  in  neuerer  Zeit 
über  die  Mumien  geschrieben  worden  ist,  ist  der  Bericht  des  leider 
viel  zu  früh  verstorbenen  Professor  Czermak  (zuletzt  in  Leipzig) 
über  dessen  Untersuchung  zweier  Mumien.  Diese  Untersuchung  hat 
sich  unter  Beihilfe  einerseits  von  Wasser  zum  Aufquellen,  anderseits 
von  Terpentinöl  zum  Aufhellen  der  Mumientheile  sogar  auf  die 
mikroskopische  Anatomie  der  erhaltenen  Theile  der  Mumien  erstreckt, 
und  dabei  das  überraschende  Resultat  geliefert,  d^ss  die  Maasse  der 
anatomischen  Elementartheile  der  Mumien  und  zwar  oft  vollständig 
genau  mit  denen  übereinstimmen, '  die  KöUiker  von  den  entsprechen- 
den Gewebstheilen  in  seiner  mikroskopischen  Anatomie  gegeben  hat. 
Man  erkennt  diess  leicht  aus  der  vergleichenden  Tabelle,  auf  welcher 
Czermak  seinen  Befiind  und  die  Angaben  KöUikers  gegenübergestellt 
hat.*)    Ich   habe  nun  Czermack,   der  die  Herodot' sehen  Angaben 


*)  Dr.  Czermak  in.  Prag:   Besclireibung   und  mikroskopische  Unlei*suchung 
zweier  ägyptischer  Mumien  in  den  Sitzungsl)erichten  der  mathemat.-nalunvissen- 
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theilweise  corrigirt,  sowie  Herodot  und  Diodor  selbst  benutzt  bei 
Verfassung  der  nachfolgenden  Mittheilungen  über  Mumlficirung  und 
hofife  mir  dadurch  den  Dank  manches  Lesers  zu  verdienen,  da  ich 
theils  an  mir,  theils  bei  anderen  praktischen  CoUegen  bemerken 
konnte,  dass  eine  solche  Zusammenstellung  Manchem  nützen  könne. 

Die  Vorgänge  oder  um  Herodot's  Worte  zu  gebrauchen:  Lib.  II, 
Gap.  85.  die  S'^ijvai  (die  Thränen,*)  Leichenfeierlichkeiten)  und 
die  Begräbnisse  {tacpal)  der  alten  Aegyptier  waren  folgende: 

Sobald  Jemand  von  einiger  Bedeutung  starb,  salbte  sich  das 
ganze  weibliche  Geschlecht  (alle  weiblichen  Verwandten)  aus  der  be- 
treffenden Familie  das  Haupt  und  auch  das  Gesicht  mit  Lehm 
(titjX^,  Koth,  Schmutz)**).  Der  Todte  blieb  in  seinem  Hause,  die 
Frauen  aber  schweiften  in  der  Stadt  umher,  schlugen  sich,  schürzten 
sich  auf  und  entblössten  ihre  Brüste.  Auch  die  Männer  schürzten 
sich  auf  und  schlugen  sich.  Sobald  dies  geschehen  und -alsbald 
nach  dem  Tode  (dem  der  Frauen  ausgenommen,  cfr.  diese  bei  dem 
Abschnitt  Leichenschändung)  trug  man  den  Verstorbenen  zur  Ein- 
balsamirung  {raQlxsvaLg)  zu  den  Einbalsamirern.***) 

Dies  Geschäft  ist  die  Beschäftigung  besonders  hierzu  Angestellter, 
welche  diese  Kunst  verstehen  und  treiben;  (Diodor  sagt,  die  sie  von 
ihren  Eltern  erlernt  haben,  also  eine  erbliche  Kunst  gewisser  Kasten). 
Brachte  man  einen  Todten  zu  ihnen,  so  zeigten  sie  den  Anverwandten 
des  Verstorbenen  zunächst  hölzerne  Muster,  mit  den  möglichst  ge- 
treuen Abbildungen  Verstorbener.  {naQadsLyi.iaTa  vsxgav  £iJXtva  rfj 
yqaff^  Hz\iiHriiitva.)  Sie  sagten,  dass  die  Abbildung  der  Ver- 
storbenen ganz  getreu  sei,  ohne  deren  Namen  zu  nennen  und 
zeigten  weiter  den  Angehörigen  noch  zwei  w^eitere  Muster  (Modelle), 
ein  etwas  billigeres  als  das  Erste,  und  zuletzt  noch  ein  drittes,  noch 
billigeres  und  billigstes  Modell.  (Diodor  lässt  die  Balsamirer  den  An- 
gehörigen  der  Verstorbenen  die   geschriebenen  Taxen  (y()a9»)v)  für 


schaftUchen  Classe  der  kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  eingesendet 
und  vorgetragen  am  7.  Oktober  1852.  Band  IX,  Jahrgang  1852,  Heft  I— V, 
pag.  427-469,  nebst  Tafel  XXXVI. 

*)  Ob  wohl  unser  Wort  ,»Thräne"  hiervon  kommt? 

**)  Nach  Diodor  treiben  sie  dies  so  lange,  bis  der  Körper  sein  Grab  erhal- 
ten hat  (IcüQ  av  ro^rjg  rvy^X]  ro  ac5^ia).  Bis  dahin  bedienen  sie  sich  weder 
der  Bäder,  lioch  auch  nehmen  sie  Wein,  oder  sonst  einige  andere,  mehr  als  ge- 
meine Speisen  zu  sich,  ziehen  auch  keine  hellen  Kleider  an. 

♦*♦)  Das  Wort  kommt  her  von  TdQi)^OQ  eingesalzenes  Fleisch,  bes.  der 
Fische,  Salz-Pöckelfleisch»  Hieraus  wurde  die  Bezeichnung  fQr  alles  künstlich 
ebenso  behandelte  Fleisch  todter  Menschen,  also  der  Mumien. 
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« 

jede  der  Begräbnissclassen  (ohne  Bilder)  vorzeigen  und  wählen.)  Die 
Verwandten  nun  bestimmten,  welches  von  den  drei  Modellen  sie  ge- 
wählt wissen  wollten,  handelten  mit  den  Einbalsamirern  um  den 
Preis  und  entfernten  sich  dann. 

Nun  begann  die  Arbeit  der  Einbalsamirer. 

Erste  Glasse,  nach  Herodot:  Zunächst  entfernten  die  Ein- 
balsamirer mittelst  eines  hakenförmigen  (gekrümmten)  Eisens  das 
Gehirn  durch  die  Nasenlöcher  {did  rwv  ^v^canj^wv) ,  und  gössen 
hierauf  ycfp^oxo,  d.  i.  chemische  Substanzen  in  die  fi^igewordene 
Höhle  hinein  (selbstverständlich  mittelst  einer  Spritze.  K.).  Dann  aber 
spalteten  sie  mit  einem  zugespitzten  äthiopischen  Steine*)  (Flintsteine?) 


*)  Diodor  sagt  hier:  „Wenn  man  sich  über  alle  Punkte  geeinigt  hat,  so 
nehmen  die  Balsamirer  den  Leichnam  zu  sich,  und  übergeben  ihn  den  zu  seiner 
gewöhnlichen  Bestattung  besteilten  Leuten.  Der  Körper  wird  auf  die  Erde  ge- 
legt imd  hierauf  bezeichnet  zuerst  der  sogenannte  Zeichner  (yQ(HH^<XTBVQ)  auf  der 
Weiche  zur  Linken  so  viel,  als  durchschnitten  werden  soll.  Hferauf  nimmt  der 
sogenannte  Anschneider  {TiaQaa)(vaTr]g)  den  äthiopischen  Stein,  den  er  in  der 
Hand  hält,  und  durchschneidet,  so  viel  als  das  Gesetz  befiehlt,  von  dem  Fleische 
und  entflieht  sogleich  eilig,  während  die  Anwesenden  ihn  verfolgen,  mit  Steinen 
nach  ihm  werfen,  ihn  verfluchen  und  gleichsam  die  ganze  Versündigung  an 
dem  Körper  auf  seinen  Kopf  werfen.  Deim  sie  glauben,  dass  Jeder,  der  an 
einem  Körper  seines  Geschlechts  Gewalt  verübt,  ihn  verwundet,  oder  ihm  irgend  ein  ' 
Leid  zufügt,  hassenswerth  sei.^  Diodor  sagt  nun,  dass  die  Balsamirer  {taQix.^vrai) 
gleiche  Stellung  und  Rechte,  wie  die  Priester  hatten.  Dann  fährt  er  fort:  „Wenn 
sie  sich  zur  Präparation  des  angeschnittenen  Körpers  versammelt  haben,  so  steckt 
einer  von  ihnen  die  Hand  durch  die  in  den  Leichnam  geschnittene  Oeühung  bis 
in  die  Brusthöhle,  und  nimmt  alle  Eingeweide  heraus,  bis  auf  die  Nieren  und 
H^rz.  Ein  anderer  reinigt  die  Eingeweide  Stück  für  Stück  und  spült  sie  mit 
phönicischem  Wein  und  Specereien  (d'vpLidfiatn)  aus.  Sodann  bereiten  sie  den 
Körper  zuerst  mit  Cedria  (CedemÖl)  und  verschiedenen  anderen  Sachen  über 
30  Tage  lang  zu,  worauf  sie  ihn  mit  Myrrhen  und  Gassia  und  andern  Sachen, 
die  ihn  nicht  allein  lang  erhalten,  sondern  auch  Wohlgeruch  geben,  einbalsami- 
ren.  Hierauf  wird  der  Leichnam  den  Verwandten  übergeben.  So  wird  jedes 
Glied  des  Körpers  so  unversehrt  erbalten,  dass  auch  die  Haare  an  den  Augen- 
lidern und  Augenbrauen  stehen  und  die  ganze  Gestalt  des  Körpers  unverändert 
bleibt,  und  man  noch  die  Bildung  derselben  erkennen  kann.**  Diodor  erwähnt 
nun  noch,  dass  die  Aegypter  auf  diese  Weise  die  Körper  ihrer  Vorfahren  in 
kostbaren  Zimmern  aufbewahren,  sehen,  ihre  Gesichtszüge  etc.  wiedererkennen, 
und  mit  ihren  Vorfahren  wie  mit  ihren  Zeitgenossen  leben  können.  Zuletzt 
spricht  er  von  den  Geremonieen  am  Begräbnisstage,  den  die  Verwandten  den 
Richtern  ansagen  Äit  den  Worten:  „N.  N.  will  über  den  See  fahren,"  mit 
dem  Fährmann:  Charon;  hierauf  folgt  ein  Todtengericht,  von  den  jenseits  des 
See's  im  Halbkreis  sitzenden,  über  40  Todtenrichtem.  Tritt  kein  Kläger  auf,  oder 
wird  der  Kläger  als  Verleumder  erkannt  (was  schwere  Strafen  mit  sich  bringt),  so 
hält  man  dem  Verstorbenen  eine  Lobrede  und  bittet  die  Götter  unter  einem  „Hussah" 
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die  Weichen  des  Bauches  in  der  Flanke  {naQa  ri)v  XanaQijv  tra^a- 
ax^crca^rsgjj  holten  durch  diese  Oeffnung  den  ganzen  Bauchhöhlen- 
inhalt (auch  den  der  Brust  K.)  heraus  (r»)v  noiUrjv  näaav),  reinigten 
diese  Theile  (die  Därme  K.),  wuschen  sie  mit  phonizischem  Wein 
(was  einige  Erklärer  mit  Pahnwein  übersetzen  K.)  und  hierauf  noch- 
mals mit  zerriebenen,  aromatischen  Substanzen  (Räucherwerk  :zr 
'^v^ii^ficuxi).  Darauf  füllten  sie  die  Bauchhöhle  mit  ungemischter 
(reiner),  zerriebener  Myrrhe  und  Cassia,  und  den  übrigen  (gewöhn- 
lich gebrauchten)  aromatischen  Substanzen,  mit  Ausnahme  des 
Weihrauchs  (tiXijv  Xißavcjrov)  und  nähten  den  Leib  nach  hinten 
zu  {ondato)  zusammen.  Nachdem  dies  geschehen,  salzten  sie  den 
Leichnam  mit  Nitrum  ein  {raq>lxBV(n  XItq^,  jonische  Form  für  das 
attische  vlrpqp),*)  hielten  den  Leichnam  70  Tage  in  dieser  Lauge 
an  einem  dunklen  Orte  {x^ipavreg  ^^lioag  eß^oiir^xovra).  Noch  mehr 
Tage  ihn  so  zu  halten,  war  nicht  praktisch,  noch  Sitte. 

Nachdem  diese  70  Tage  vorüber  waren,  wurde  der  Todte  ge- 
waschen und  sein  ganzer  Körper  mit  Byssusbinden**)  gut  umwickelt 
und  diese  mit  Gummi  (r^  xdjuiut),  dessen  sich  die  Aegyptier  gewöhn- 
lich statt  des  Leimes  {avü  xoXXrjs)  bedienen,  überstrichen. 

Die  Anverwandten  übernehmen  dann  den  Todten  wieder;  man 
(d.  h.  die  Einbalsamirer,  K.)  fertigt  einen  hölzernen,  dem  Menschen 
ähnlichen  Kasten  {l^vKivov  tvhov)  und  schliesst  dahinein  den  Ver- 
storbenen. Der  so  Verschlossene  wird  wie  ein  Schatz  aufbewahrt 
{d-rjaavQi^ooaiv  avrov)  in  einem  Gewölbe,  das  für  die  Aufbewahrung 


der  Menge,  ihn  unter  die  Zahl  der  Frommen  aufzunehmen.  Die,  welche  eigene 
Begräbnisse  haben,  legen  ihn  in  diese;  die,  welche  keine  haben,  bauen  ihm 
zu  Hause  ein  Cabinet,  an  dessen  stärkster  Wand  sie  seinen  Kfirper  auf- 
recht aufstellen.  Die,  welche  nicht  beigesetzt  werden  dürfen,  oder  die,  welche 
verpfändet  sind  *-  letztere  bis  zum  Einlösen  dun:h  die  Verwandten ,  die  selbst 
vor  der  Einlösung  nicht  beigesetzt  werden  können,  wobei  jeder  dies  für  sein 
grösstes  Unglück  hält  und  die  Nichteinlösung  für  die  grösste  Schande  gilt  — 
setzt  man  im  Hause  einstweDen  hin,  bis  vielleicht  Kindeskinder  ihnen  durch  Ein- 
lösung ein  anständiges  Begräbniss  verschaffen.  Die  Mumien  hatten  so  hohen  Werth, 
dass  man  sie  für  Schulden  verpfändete;  die  Einlösung  würde  selten  umgangen. 

*)  Die  Lexicographen  deuten  dies  Wort  auf  Natrum,  d.  i.  unsere  Soda, 
das  man  zum  Reinigen  der  W^äsche  als  Seife  braucht.  So  z,  B.  Hippokrates. 
Nach  Theophrast  aus  Eresos  auf  Lesbos  war  Nitrum  ein  aus  der  Pflanzenasche 
bereitetes  Alkali. 

**)  Binden  von  Byssus  brauchen  nach  Czermack  keine  Binden  aus  Baum- 
wollenzeug gewesen  zu  sein.  Wenigstens  bezeichnet  es  nicht  immer  baumwollene 
Binden,  sondern  auch  Binden  aus  Flachs  oder  Hanf;  denn  man  fand  auch  leinene 
Binden  aus  einem  sehr  groben  Gewebe. 
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der  Mumien  dient  {h  oix?)^aTt  ^i^xoi^)  und  aufrecht  an  die  Mauer 
gestellt.  Bei  dieser  luxuriösesten  Methode  geben  sich  die  Einbalsa- 
mirer  eine  ganz  besondere  Mühe.  (Diese  Classe  kostete  nach  Diodor 
ein  Talent,  d.  i.  nach  Stroth  in  Gotha  1281  Rthlr.  6  Ngr.) 

Nach  Czermak:  Der  hier  beschriebene  Modus  der  Entleerung 
des  Gehirns  durch  die  Nasenlöcher  mittelst  eines  krummen  Hakens 
war  nicht  der  einzige  und  kann  kaum  zum  Ziele  geführt  haben. 
Diese  Manipulation  konnte  nie  zu  Stande  gebracht  werden,  ohne 
Zerstörung  des  Siebbeins ,  wobei  manchmal  die  Nasen  einfielen  (was 
man  also  nicht  etwa  für  in  Folge  von  Syphilis  eingefallene  Nasen, 
und  einen  Beweis  für  das  Alter  der  Syphilis  halten  darf,  K.). 

.  Mit  zerstörtem  Siebbein,  also  auf  diese  Weise  bebandelt,  sind 
hauptsächlich  die  Mumien  aus  Theben  aufgefunden  worden.  Anders 
aber  verhalten  sich  die  Mumien  aus  Memphis,  von  denen  nur  5  Mal 
unter  26  Mumien  man  das  Siebbein  zertrümmert  gefunden  hat.  In 
Memphis  scheint  man  das  Gehirn  auf  eine  andere  Weise  entleert  zu 
haben.  Man  machte  einen  Schnitt,  hoch  oben  in  Nähe  des  AÜas, 
quer  dut-ch  die  Nackenmuskeln,  ging  mit  dem  genannten,  gekrümmten 
Haken  zwischen  dem  Atlas  und  den  Gelenkflächen  des  Hinterhaupt- 
beines in  die  Gehimhöhle,  zerstörte,  wie  im  ersteren  Falle,  mittelst 
des  gekrümmten  Eisens  das  Gehirn  und  entleerte  es  durch  diese 
Oefifhung,  wobei  natürlich  das  Siebbein  intact  blieb. 

Czermak  bemerkt  dabei,  dass  es  fast  absolut  unmöglich  sei, 
auf  diese  Weise  mittelst  eines  Eisenhakens  das  Gehirn  aus  allen 
Vertiefungen  der  Kopfhöhle  zu  entfernen.  Man  konnte  höchstens 
mit  dem  Haken  das  Gehirn  selbst  im  Grossen  und  Ganzen  zer- 
stückeln und  die  verschiedenen,  ligamentösen  Septa  ein-  und  zer- 
reissen;  aber  das  ganze  Gehirn,  oder  wohl  gar,  weil  man  auch  die 
Rückenmarkshöhle  leer  findet,  auch  das  Rückenmark  konnte  man 
sicher  nicht  damit  herausholen.  « 

Es  scheint  nun  Czermak  nach  Alle  diesem  am  wahrscheinlich- 
sten, dass  man,  sei  es  durch  die  Nase  (Thebener  Methode),  oder  von 
dem  Nacken  aus  (Methode  von  Memphis),  zwischen  Atlas  und  Hinter- 
hauptsbein in  die  Hirnhöhle  eindringend,  nach  oberflächlicher  Zer- 
stückeltmg  des  Hirns,  in  diese  Höhle  durch  eine  (mit  längerem 
Rohre  versehene  K.)  Spritze  eine  concentrirte  Lösung  von  einem 
Natronmittel,  wahrscheinlich  cautsischem  Natrum,  eingespritzt  und 
diese  einige  Zeit  in  den  beiden  Höhlen  belassen  habe,  bis  sich  ihr  Inhalt 
darin  vollständig  gelöst  hatte.  Wenn  dies  erfolgt  war,  dann  zog  man 
nach  Czermak  mit  einer  Spritze  die  gelösten  Hirn-  imd  Mark-Massen 
heraus,  entleerte  die  Höhlen  und  spritzte  in  beide  (Hirn-  und  Rücken- 
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markhöhle)  durch  Erwärmen  flüssig  gemachtes,  und  mit  wohlriechenden 
Substanzen  gemengtes  Pech  ein.  Diese  Ansicht  Czermaks  stützt  sich  auf 
das,  was  Herodot  über  die  Entleerung  der  Baucheingeweide  der  2.  und 
3.  Classe  der  Mumificirung  sagt;  sie  scheint  mir  übrigens  ausser  durch 
avQfioiT]  (cfr.  infra  bei  der  3.  Classe),  auch  in  »ycf^ftoxa«  ange- 
deutet zu  liegen.  Man  hat  nämlich  unter  ipd^ßam  nicht  nur  Arznei- 
mittel, sondern  jedes  in  den  Officineh  der  Apotheker  bereitete 
chemisch  wirksame  Mittel  zu  verstehen,  wie  denn  auch  »Tunke, 
Arzneimittel,  Gift,  Färbemittel,  Malerfarbe,  Ge^vürze,  Schminke,  viele 
aus  sonst  auch  als  Arzneimittel  gebrauchten  und  aus  Farbe  gemischten 
Substanzen«  mit  qxzQiiaytov  bezeichnet  werden.    Cfr.  Riemer's  Lexicon. 

Die  eingespritzte  flüssige  Pechmasse  ist  nach  Czermak  bei  der 
horizontalen  Lage  der  Leiche  im  Moment  des  Einspritzens  bis  in  die 
Rückenmarkhöhle  gedrungen,  wo  Czermark  es  gefunden  habe. 

Das  Nitrum,  mit  welchem  man  die  Leiche  pöckelte,  ist  ein 
wahres  Natronsalz  (sei  es  nun  Salpeter-  oder  ein  mehr  Glaubersalz, 
oder  Kochsalz  ähnliches  Salz)  gewesen.  Wir  nennen  noch  heute 
ja  den  Salpeter  Nitrum.  Reines  caustisches  Natron  konnte  es  kaum 
sein,  da  dies  Alles,  auch  die  Oberhaut  des  Körpers  zerfressen  haben 
würde.  Zu  bemerken  ist  hier  noch,  dass  Czermak  angiebt,  es  finde 
sich  bei  durch  Einsalzen  bereiteten  SJumien,  die  man  abgewickelt 
habe  und  so  an  der  Luft  liegen  lasse,  eine  Schicht  von  eflfloresciren- 
dem  Glaubersalz.  Man  konnte  das  Nitrum  aus  den  unerschöpflichen 
Natron-Seen  westlich  vom  Delta  beziehen,  die  heute  noch  existiren, 
wie  Gottfried  Kinkel  schreibt,  und  das  zum  Mumienharze  nöthige 
Pech  aus  den  Erdpech-  und  Asphaltquellen  der  Nachbarländer,  auch 
den  kleinasiatischen  und  der  am  todten  Meere  gelegenen  beziehen.  — 
In  die  Bauchhöhle  und  von  da  in  die  Brusthöhle  ist  man  übrigens 
nicht  allein  durch  einen  Schnitt  in  der  linken  Flanke  gelangt,  son- 
dern, zuweilen  bei  weiblichen  Mumien  Erwachsener  hat  man  ausser- 
dem auch  noch  einen  Schnitt  in  den  Damm  gemacht.  Die  Entfer- 
nung zumal  der  weiblichen  Genitalien,  etwaiger  krankhafter  Gebilde 
in  ihnen  (Uterusfibroiden,  Ovarienleiden,  sehr  festen  Adhäsionen  in 
der  üterusgegend),  wo  man  Noth  hatte,  diese  Theile  nach  oben  zu 
abzureissen  und  durch  die  seitliche  Bauchöffnung  herauszubefördern, 
würde  jedenfals  dadurch  erleichtert  sein*).    Auch   in   der  Art   der 


*)  Ich  will  hier  noch  eines  Umstandes  gedenkep.  Der  Penig,  der  übrigens 
nicht,  wie  zuweilen  gefunden  wird,  vergoldet  war,  zeigte  in  der  Gzermak'schen 
Jünglingsmumie  keine  Vorhaut.  Da  diese  im  14.  Jahre  bei  den  Aegyptern  cir- 
cumcidirt  wurde,  so  gehörte  diese  Mumie  nach  Czermak  einem  Jüngling  von  über 
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Schliessung  der  Wunden  hat  man  durchaus  nicht  an  die  von  Herodot 
angegebene  Art  und  Weise  allein  sich  gehalten.  Herodot  giebt  an, 
die  Wunde  sei  zugenäht  worden ;  Czermak  fand  die  Wundöffhungen 
mit  Leinwand  und  Pech  verstopft. 

Man  sieht  schon  hieraus,  dass,  wie  schon  Rouyer  angiebt,  wo- 
von noch  weiter  unten  specieller  die  Rede  sein  wird,  selbst  in  den 
einzelnen  Classen  Verschiedenheiten  der  artistischen  Ausführung  der 
Mumificirung  geherrscht  haben  dürften.  Im  alten  Aegypten,  wo  Alles 
in  den  Händen  der  Organen-Specialisten  bezüglich  ärztlicher  Behandlung 
war,  mögen  an  einzelnen  Balsamirungs-Stationen  gewisse  eigenthüm- 
liche,  von  Anderen  abweichende,  kleinere  Kunstgriffe  in  Gebrauch 
gewesen  sein,  so  dass  Herodot  und  Diodor  nur  die  Gebräuche  der 
einen,  von  ihnen  vielleicht,  oder  wahrscheinlich  selbst  besuchten 
Schule  wiedergegeben  haben  mögen^ 

Was  den  Inhalt  der  Bauchhöhle  anlangt,  so  beweist  der  Czer- 
mak*sche  Bericht,  dass  auch  hierin  eine  gewisse  Verschiedenheit  ge- 
herrscht hat.  In  der  einen  Anstalt  mag  man  die  Därme  aller  Leichen 
(auch  derjenigen  der  ersten  Classe),  wie  Porphyrius  erzählf,  unzerstört, 
in  der  andern  sie  vielleicht,  wie  bei  der  zweiten  und  dritten  Classe, 
stets  ausnahmsweise  ganz  oder  doch  zum  Theil  (wahrscheinlich  mit 
caustischer  Natronlauge)  zerstört  und  dann  die  Masse,  vielleicht  gleich- 
zeitig auch  Herz,  Lunge  und  weibliche  innere  Genitalien,  in  den 
Nil  geworfen  haben,  was  zum  Theil  unter  Gebeten  und  priester- 
lichen Ceremonien  geschah.  Aber  die  allgemeine  Regel  bezüglich 
der  Baucheingeweide  ist  dies  nicht  gewesen,  und  es  wird,  jedenfalls 
häufig  (vielleicht  besonders  in  von  dem  Nilstrom  mehr  abgelegenen 
Stationen  K.)  die  Behandlung  der  Baucheingeweide  in  der  Weise  er- 
folgt sein,  wie  sie  Herodot  bei  der  ersten  Ciasse  beschreibt.  Nach 
dieser  Behandlung  wurden  sie  ganz  oder  theilweise,  nachdem  sie  mit 
Pech  und  aromatischen  Balsamen  umgössen  worden  waren,  in  den 
Unterleib  zurückgebracht.  Ich  sage  mit  Czermak  theilweise,  weil 
man  möglicher  Weise  einen  Theil  zerstörte  und  in  den  Nil  warf,  und 
nur  einen  anderen  Theil  davon  der  Leiche  zurückgab;  ja  möglicher 
Weise  der  Leiche  um  so  mehr  von  ihren  Eingeweiden,  oder  von 
Theilen  dieser  Eingeweide  wieder  zurückgab,  je  mehr  die  Angehörigen 


14  Jahren  an.  Die  weibliche  Mumie  zeigte  die  labia  majora  durch  den  erwähn- 
ten Leinwandpfh)pf  im  Damm  auseinander  getrieben.  Von  den  Nymphen  sah 
Czermak  Rudimente,  die  Klitoris  undeutlich.  (Sollte  sie  etwa,  da  die  alten  Aegyp- 
ter  auch  Mädchen  gegen  das  14.  Jahr  hin  nach  Berichten  des  heiligen  Ambrosius 
circumcidirten,  dadurch  entfernt  gewesen  sein?   K.) 
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für  die  Balsarairungsarbeit  an  die  Balsamirer  entrichteten,  und  je 
vornehmer  die  Leiche  war. 

Czermark  fand  die  Bauchhöhle  der  weiblichen  Mumie  ganz  aus- 
gefällt mit  einer  unregelmässigen,  knolligen  Masse,  die,  über  und 
über  mit  Harz  umgeben,  einen  zusammengebackenen,  festen  Klumpen 
darstellte,  und  ausserdem  unter  dem  Leinwandballen,  der  die  Brust 
von  der  Bauchhöhle  trennte,  ein  isolirtes,  keilförmiges  Stück,  welches 
ein  Convolut  von  Därmen  war.  Es  zeigten  sich  die  Därme  als  ein 
Klumpen  der  zusammengedrückt  und  mit  balsamischer  Masse  bedeckt 
war.  Die  einzelnen  Darmregionen  zu  unterscheiden,  gelang  Czermak 
in  seinem  Falle  nicht.  Andere  Anatomen,  wie  Rouyer,  haben  da- 
gegen nie  Därme  finden  können.  Bei  der  Jünglingsleiche,  die  übrigens 
schon  vorher  jedenfalls  von  irgend  Jemand  untersucht  worden  war, 
fand  Czermak  nichts  als  dieselbe,  flockenartige,  poröse  Masse,  die 
einen  Theil  der  Beckenhöhle  ausfüllte.  Die  Brusthöhleneingeweide 
sind  auch  von  Czermak  nicht  gefimden  worden;  es  sind  wie  in  der 
Czermak'schen  weiblichen  Mumie  sicher  von  der  Bauchhöhle  aus  das 
Zwerchfell  bis  auf  einen  kleinen  Rest  rechts  an  vorderer  Bauchwand 
und  ein  Rest  des  Mediastinum  anticum,  femer  die  Lungen  abge- 
schnitten oder  abgerissen  von  der  Luftröhre  und  das  Harz  bis  zum 
Insertionspunkte  der  Aorta  in  dasselbe,  sowie  die  inneren  Genitalien 
entfernt  worden.  Die  Luftröhre,  die  Aorta,  ihr  Bogen  und  ihr 
ganzer  Thoraxtheil  (an  dem  die  einzige  Spur,  die  Czermak  von 
Mumienharz  in  der  Brusthöhle  fand,  wie  mir  scheuien  will,  im  noch 
flüssigen  Zustande,  wie  an  einem  Leitseil,  emporgelaufen  zu  sein 
scheint,  während  Czermak  in  der  rechten  Brusthöhle  nicht  einmal 
solch  einen  Harzstreifen  und  in  beiden  Brusthälften  sonst  Alles  leer 
fand)  waren  wohl  erhalten  zu  fühlen. 

Einen  ganz  neuen  Befund  in  den  Mumien  lehile  uns  schliesslich 
noch  Czermak  kennen.  Er  fand  nämlich  in  der  Bauchhöhle  eine 
dünne,  lederartige  Platte  und  erkannte  in  ihr  die  ganze  Epidermis 
der  rechten  Fusssohle,  die  linke  vermochte  er  nicht  zu  entdecken, 
doch  glaubte  er,  dass  sie  sich  irgendwo  im  Harze  der  Bauchhöhle 
verborgen  habe.  Als  er  in  Folge  dieses  Befundes  die  Füsse  der 
Mumie  aufwickelte,  bemerkte  er  deutlich,  dass  die  Epidermis  der 
Fusssohle  von  der  Ferse  an  bis  zu  den  Zehen  abgezogen  war  und 
mit  gezacktem  Rande  an  den  Zehen  endigte.  Es  war  Czermak  leicht, 
mit  der  Loupe  auf  der  äusseren  Fläche  dieses  Epidermialstückes,  die 
den  Tastleistchen  entsprechend  angeordneten  Schweissporen  deutlich 
zu  sehen  und  fragt  er  dabei,  ob  dieses  Abziehen  der  Epidermis  der 
Fusssohlen  und  Handteller  etwa  in  einer  Beziehung  gestanden  habe 
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ZU  der  an  den  Fusssohlen  und  in  den  Handtellern  einzelner  Mumien  — 
bei  seiner  Mumie  jedoch  nicht  —  bemerkbaren  Verzierung  mit  ver- 
goldeten oder  gemalten  Figuren  aller  Art. 

Mir  scheint  jedoch  der  hier  unverzierte  Befund  nicht  eben  für  diese 
Ansicht  tu  sprechen ;  es  sei  denn,  dass  die  Angehörigen  vielleicht  diese 
Malereien  anfangs  bestellt,  aber  später  wegen  zu  grosser  Kosten,  oder 
aus  sonst  welchem  Grunde  abbestellt  hätten,  die  Balsamirer  aber  doch 
sich  schon  zu  diesem  Akte  durch  das  Hautabziehen  vorbereitet  hatten. 

Da  ich  nun  einmal  so  ausführlich  über  diesen  Process  gesprochen, 
so  will  ich  noch  bezüglich  des  äusseren  Habitus  der' Mumien  mit- 
theilen : 

Die  Schädel  gehören  bald  dem  ägyptischen,  bald  d^m  semitischen, 
bald  dem  pelasgischen  Racentypus  an,  was  auf  die  Allgemeinheit 
des  Mumificirens  hinweist. 

Die  Männer  haben  die  Arme  meist  auf  der  Brust  gekreuzt ;  die 
Frauen  halten  ihre  Hände  mit  der  Palmarfläche  an  den  Schenkeln ; 
der  Mittelfinger  reicht  jederseits  bis  gegen  die  Mitte  des  Femur.  Ihre 
Brüste  sind  entweder  flach  an  den  Thorax  gedrückt  (sie  müssen  also 
etwa  den  tellerartigen  Brüsten  der  Mädchen  im  Bregenzerwald,  wie 
dies  Oppemiann  beschrieben,  gleichen  K.),  oder  sie  sind  mit  Harz 
ausgegossen  oder  mit  Byssus  ausgetopft  und  zeigen  dann  ihre  volle 
Form,  auf  die  die  Aegyptier,  wie  die  Orientalen  überhaupt,  viel  gaben. 

Schamhaare  findet  man  bei  den  ägyptischen  Mumien  nicht. 
Die  alten  Aegyptier  scheinen,  wie  noch  heute  die  meisten  Orientalen, 
gewöhnlich  die  Schamhaare  entfernt  zu  haben.  (Es  würde  also 
nicht  möglich  sein,  wie  ich  bei  einer  indischen  Mumie  in  den  Kopf- 
haaren Nisse  der  gewöhnlichen  Kopflaus  fand,  an  Mumien  jemals 
etwa  Nisse  von  Phthirius  pubis,  die  an  den  Scharahaaren  sitzen,  zu 
finden.)  Uebrigens  weiss  ich  doch  nicht,  ob  die  Abwesenheit  der'Scham- 
haare  bei  den  Mumien  auf  ein  gewohnheitsgemässes  Ausrupfen  deu- 
ten würde,  und  ob  die  Haare  nicht  beim  Pöckelprocess  von  den 
Leichnamen  abgefallen  sein  könnten,  wogegen  auch  nicht  die  schon 
oben  besprochenen  kahlen  Stellen  am  Kopfhaar  sprächen,  die  man 
alsdann  darauf  zurückführen  könnte,  dass  Theile  des  bdiaarten 
Kopfes,  die  man  sonst,  wie  die  Augenbrauen,  zu  schonen  pflegte,  mit 
dem  Pöckelsalze  aus  Versehen  in  Berührung  gekommen  wären. 

Die  angewendeten  Harze  waren  übrigens  nicht  bei  Allen  gleich, 
und  mögen  wohl  nach  den  Vermögens  -  Verhältnissen  gewechselt 
haben.  Die  weibliche  Mumie  Czermak's  hatte  eine  dicke  Lage 
schwarzen,  leicht  abzusprengenden  Mumienharzes  über  den  ganzen 
Körper  aufgestrichen;   die  Jünglingsmumie  zeigte  keine  Spur  davon. 
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*)  Ich  will  hier  beiläufig  noch  eine  Betrachtung  Czermaks  in  Bezug  auf  die 
altägyptische  Malerei  und  Sculptur  erwähnen.  Die  alten  ägyptischen  Künstler 
haben  den  Ohren  ihrer  Statuen  und  Gemälde  stets  eine  höhere  Lage  gegeben, 
als  wir  sie  zu  sehen  heut  gewohnt  sind.  Man  hatte  also  gemeint,  dass  da  eine 
andere  Anordnung  der  Ohrstellung  dem  ägyptischen  Racentypus  entsprechend 
stattgefunden  habe.  Gzermak  aber  zeigt,  dass  erstens  dafQr  in  den  Mumien, 
deren  Ohren  gerade  so  gestellt  sind,  wie  die  unsern,  kein  Beweis  gegeben  sei, 
und  zweitens,  dass  die  alten  ägyptischen  Künstler  diese  Ohrstellung  bei  allen  von 
ihnen  gezeichneten  Raceii  angebracht  haben.  Es  dürfte  dies  hiernach  ein  Zeichnen- 
fehler der  Schule  sein,  wie  auch  bei  neueren  Schulen  anatomische  Zeichnenfehler 
vorkämen. . 

Ich  erlaube  mir  da  auf  zwei  Fälle  aufmerksam  zu  machen.  Einer. unserer 
gelehrtesten  Aerzte  sagt  den  RaphaeFschen  männlichen  Figuren  nach,  dass  die 
Beine  im  Verhältniss  zum  Oberkörper  meist  zu  lang  gezeichnet  wären,  was  er 
darauf  schiebt,  dass  Raphael  die  Modelle,  vom  Kopf  nach  der  Fusssohle  herab 
anschauend,  sich  verzeichnet  habe. 

Als  die  sämmtlichen  Holbein*schen  Bilder,  die  man  erlangen  konnte,  in 
Dresden  ausgestellt  waren,  um  den  immer  noch  nicht  ausgetragenen  Streit  über 
die  Aechtheit  der  Dresdener  und  Darmstädter  Madonna  zu  entscheiden,  machte 
ich  einige  Anwesende  auf  die  Daumen  der  Hoibein'schen  Figuren  aufmerksam. 
Es  scheint  mir,  dass  Holhein  für  die  Hände  seiner  Figuren  ein  Modell  sitze;i  gehabt 
hat,  bei  dem  trotz  aller  sonstigen  Schönheit  der  Daumen  im  Verhältniss  zum 
Zeigefinger  eine  abnorme  Grösse  hatte.  Während  bei  den  meisten  Händen  die 
Spitze  des  an  den  Zeigefinger  gelegten  Daumens  nicht  ganz  den  hintern  Rand 
des  Knöchels  des. zweiten  Gelenks  des  Zeigefingers  zu  erreichen  pflegt,  überragt 
die  Daumenspitze  fast  bei  allen  Holbein'schen  männlichen  Figuren  diesen  End- 
pimkt  und  bedeckt  mit  seiner  Spitze  das  hintere  Drittheil  der  zweiten  Phalanx 
des  Zeigefingers.^  Desshalb  sagte  ich  zum  Schrecken  der  anwesenden  Maler  zu 
einem  anwesenden  anatomischen  Freunde ;  „Je  schlechter  der  Daumen ,  um  so 
ächter  der  Holhein."    . 
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Dagegen  waren  die  den' Körper  bedeckenden  .Leinwandstücke  und 
Binden  (von  welchen .  Letzteren  nachgewiesener  Massen  500  bis 
4000  Ellen  bei  manchen  Leichen  gebraucht  wurden)  mit  einem  nach 
Weihrauch  riechenden  Harze  bedeckt.  *)  Es  folgen  sich,  nach  Gzer- 
mak, bei  der  Ein  Wickelung  in  Binden  Lage  derselben  auf  Lage,  | 
bald  eine  Menge  von  schmalen  Binden,  die  regelmässig  und  sym-  | 
metrisch  gewickelt  sind,  bald  ein  grösser«*  Lappen,  der  sich  über  ganze 
Körpertheile  ausdehnt  und  hier  imd  da  Ballen  von  Fetzen  über- 
deckt, mit  denen  man  die  übrig  gebliebenen  Vertiefungen  ausgestopft 
hatte,    üebrigens  ward  jede  Extremität  einzeln  für  sich  umwickelt. 

Die  zweite  Glasse  der  Mumien  wird  nach  Herodot  fol- 
gendermassen  beschrieben: 

Lib.  n,  Cap.  87.     „Die  welche  die  2.  (mittlere)  Art  des  Be- 
gräbnisses wünschen  und  allzugrossen  Aufwand  vermeiden,   lassen 
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ihre  Todten  auf  folgende  Art  zurecht  machen.  Nachdem  sie  eine 
Klystierspritze  mit  Cedria  (einem  aus  der  C«der  erzeugten  harzigen 
Stoffe)  gefällt  und  damit  die  ünterleibshöhle  des  Todten  vollgespritzt 
haben,  ohne  diese  zu  öffnen,  ohne  sie  zu  entleeren,  machen  sie  Ein- 
spritzungen, die  sie  drinnen  verweiten  lassen  (xard  de  njv  id^rjv 
iarjd-i^aavrBg)  und  ziehen  dann  das  Clysma  auf  dem  Wege  nach  rück- 
wärts heraus.  Dann  salzen  sie  die  vorgeschriebenen  Tage  den  Leich- 
nam ein.  Am  letzten  Tage  lassen  sie  aus  der  Unterleibshöhle  das 
früher  eingeführte  flüssige  Cedemharz  heraus.  Dieses  aber  hat  so 
viel  Kraft,  dass  es  (beim  Abfliessen)  mit  sich  zugleich  den  Inhalt  der 
Bauchhöhle  und  die  zusammengeschrumpften  Eingeweide  heraus- 
befördert. Das  Nitrum  aber  macht  das  Fleisch  schrumpfen  und  es 
bleiben  nur  des  Todten  Haut  und  Knochen  übrig.  Nachdem  sie 
dies  alles  vollendet  haben,  geben  sie  den  Todten  seinen  Angehörigen 
zurück  (zur  weiteren  Selbstbehandlung),  sich  nichts  mehr  mit  üim 
zu  schaffen  machend."  ^(Diodor  sagt,  diese  Klasse  habe  20  Minen, 
nach  Stroth  in  Gotha  427  Rthlr.  2  Ngr.  gekostet.) 

Cap.  88.  Die  dritte  Art  der  Taricheusis  (des  Mumificirens) 
ist  die,  welche  die  Todten  zurecht  bereitet,  welche  ärmeren  Glassen 
angehören.  Mit  der  av^^airi  durchseihen  sie  die  Unterleibshöhle  des 
Leichnams,  balsamiren  {ra^ix^^ioocC)  die  Leiche  die  (voi^schriebenen) 
70  Tage  und  übergeben  sie  alsdann  so  den  Angehörigen,  damit  sie 
die  Leiche  mit  sich  nehmen,  und  mit  ihr  machen,  was  ihnen  beliebt. 
(Nach  Diodor  erforderte  dieses  Begräbniss  nur  überaus  geringe  Un- 
kosten.) 

Ich  habe  den  Herodot'schen  Text  der  beiden  vorstehenden  Gapitel 
zusammen  übersetzt,  da  die  Methode  ein  imd  dieselbe  ist.  Man 
führte  in  beiden  Fällen. ein  und  dieselbe  ätzende  Flüssigkeit  mittelst 
einer  jedenfalls  grosskaliberigen  Klystierspritze  in  den  Darm  ein  und 
zog  die  Flüssigkeit  dann  ebenso  mit  einer  weitmündigen  Spritze  aus. 
Czermak  erwähnt,  dass  diese  Flüssigkeit  im  ersten  Falle  eine  con- 
centrirte  Aetznatronlauge  gewesen  sei,  in  der  man  das  Cedemharz 
aufgelöst.  Und  dem  war  jedenfalls  so ;  denn  das  Harz  allein  konnte 
die  Auflösung  nicht  bewirken.  Da  es  sich  hier  um  eine  wohlhaben- 
dere Classe  handelte,  so  wurde  ein  edles  Harz,  das  ja  gar  kein 
chemisches  Agens  zu  sein  brauchte,  mit  verwendet  und  das  mussten 
die  Einbalsamirer  ihrer  Taxe  wegen  thun.  Sie  haben  jedenfalls  auch 
dem  Herodot  die  Flüssigkeit  gezeigt,  und  um  ihr  Geheimniss  nicht 
zu  verrathen,  vielleicht  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  aufeelöstes  Cedem- 
harz sei;  wobei  sie  allerdings  nicht  geradezu  logen.  Richtiger  ißrei- 
lich  wäre  es  gewesen,   wenn  sie  gesagt  hätten:   „wir  bedienen  uns 
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einer  ätzenden  Flüssigkeit  zur  Auflösung  des  Darminhaltes  und  der  Ein- 
geweide der  Unterleibshühle ,  die  wir  bei  Mehrzahlenden  mit  Cedernöl, 
bei  den  Aermern  aber  gar  nicht,  oder  mit  einer  wohlfeileren 
Substanz  {avQuairj)  versetzen."  Wir  kommen  dabei  auf  das  bei  der 
3.  Classe  erwähnte  Wort  av^tiairjy  das  den  Auslegern  so  viel  Kopf- 
zerbrechen gemacht  hat.  Es  ist  bekannt,  dass  man  es  gewöhnlich 
mit  -Rettigsaft  übersetzt.  Es  sind  nun  meiner  Ansicht  nach  zwei 
Deutungen  möglich.  Einmal  die  Balsamirer  machten  hier  einen 
Coup  und  setzten  der  auch  bei  der  2.  Classe  zu  den  Klystieren  ge- 
brauchten ätzenden  Flüssigkeit  (Pharmacon),  um  über  dieselbe  zu 
täuschen,  etwas  Rettigsaft  zu,  der  ja  seines  beissenden  Geschmackes 
wegen  dem  gemeinen  Manne  als  ein  geeignetes  Mittel,  die  Därme  zu 
corrodiren,  plausibel  erscheinen  konnte.  Vielleicht  thäten  sie  dies 
auch  nicht  bloss  der  3.  Classe  wegen,  sondern  auch  noch  desshalb, 
um  die  2.  Classe  nicht  zu  erzürnen,  die  ein  anderes  Pharmacon 
haben  wollte  für  ihr  theures  Geld,  als  die  3.  Classe, 

Zweitens  giebt  es  aber  auch  noch  eine  andere  Deutung,  wenn 
wir  uns  genau  an  die  Etymologie  des  Wortes  halten. 

Das  Wort  av^nalri  kommt  von  gv^iioq^  und  dieses  von  av^no 
„ziehen,  schleppen,  reissen,  gewaltsam  behandeln,  kehren,  fegen, 
waschen  und  schlemmen",  und  bedeutet  also  zunächst  allen  „ge- 
waltsamen Zug,  Reissen,  Schleppen  und  Gewalt".  Hiernach  kann 
man  das  Wort  avQtiair]  ganz  gut  auffassen  als  eine  „scharfe,  zer- 
reissende,  gewaltsam  auswaschende  Flüssigkeit  im  Allgemeinen". 
Erst  später  erhielt  es  die  Bezeichnung:  „Purgir-"  oder  Brechpflanze, 
Purgirsaft  oder  Purgirtrank,  insofern  Nicander  das  Wort  avgfiog  von 
dem  Erbrechen  braucht.  Es  ist  nun  an  sich  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  alten  ägyptischen  Aerzte  sich  zum'Purgiren  oder  Brechen 
vorwaltend  einer  Rettichsaftmischung  bedienten,  und  man  diese 
specielle  Form  eines  drastischen  Mittels,  welches  den  Körper  aus- 
wusch, mit  avQ^alTj  in  späterer  Zeit  vorwaltend  bezeichnete,  und 
demgemäss  das  Wort  im  Herodot  II,  88  als  mit  Salzlösung  versetzter 
Saft  des  langen  Rettig  (gacpavlg)  gedeutet  wurde.  Dies  schliesst  aber 
nicht  aus,  dass  man  es  in  seiner  Urbedeutung  als  Generalbezeich- 
nung für  scharfe,  den  Darm  auswaschende  und  zerstörende  Sub- 
stanzen im  Allgemeinen  nimmt,  ohne  Nebengedanken  an  Rettig. 

Ausserdem  heisst  es  in  Herodot  II,  Cap.  77:  „Sie  führen  ab 
(avQ^ia^ooai)  alle  Monate  drei  Tage  hinter  einander,  und  jagen  mit 
Brechmitteln  und  Klystieren  der  Gesundheit  nach,  meinend,  dass  den 
Menschen  alle  Krankheit  von  den  Speisen  komme,  von  denen  sie 
sich  nähren."    Hier  ist  durchaus  nicht  vom  Rettigsaft,  sondern  vom 
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Purgiren,  Auswaschen  des  Darmes  im  Allgemeinen  die  Rede.  Und 
ebendesshalb  glaube  ich,  dass  man  das  ^-ielberufene  ^av^iioit]  hier 
im  allgemeinen  Sinne  und  nicht  in  der  speciellen  Bedeutung  des 
Rettigsaftes  auffassen  müsse.  Es  ist  eben  das  reine,  gewöhnliche 
Auswaschmittel  (Lösungs-  und  Reinigungsmittel)  der  Därme  ge- 
meint. Man  hat  gesehen,  dass  ich  schliesslich  nicht  mit  Rouyer 
übereinstimme,  der  die  Cedria,  nachdem  die  lösende  Flüssigkeit  her- 
ausgezogen worden,  eingespritzt  wissen  will.  Ich  meine,*  die  Balsa- 
mirer  versetzten  ihre  lösende,  alkalische  Injectionsflüssigkeit  mit  Cedria, 
die  sich  in  jener  löste.  Die  etwa  vorflndlichen  Harze  sind  jedenfalls 
andere  Harze  gewesen. 

Eine  Sache  jedoch  bleibt  mir  zur  Zeit  noch  unklar.  Es  will 
mir  nicht  gut  möglich  scheinen,  dass  die  ätzende  Flüssigkeit,  die 
man  per  anum  anspritzte,  die  Därme,  Leber,  Milz,  Zwerchfell, 
Lunge  und  Herz  zerstört  habe,  ohne  dass  man  ihr  gleich  vor  oder 
nach  der  Injection  den  Weg  zur  Leibes-  und  zur  Brusthöhle  und  iliren 
Eingew^eiden  gewaltsam  gebahnt  habe !  Und  doch  weist  hierauf  keine 
äussere  Verletzung  hin.  Hat  man  per  anum  ein  zerreissendes  In- 
strument, \vie  durch  die  Nase,  eingeführt,  oder  hat  wirklich  die  Lauge 
der  (TVQftali]  Alles  zerfressen  und  vernichtet?  Drang  wirklich  nach 
Ruptur  der  Darmwände  das  Mittel  in  alle  freien  Höhlen  mit  corro- 
dirender  Gewalt?  Ich  mache,  dabei  darauf  aufmerksam,  dass  in  der 
Brusthöhle  keine  Brusteingeweide  sich  finden. 

Dass  manche,  besonders  vornehmen  Ständen  angehörige  Mumien 
ausser  dem  oben  genannten  Figurensclmiuck  an  Händen  und  Füssen 
Papyrusrollen,  die  zum  Theil  Notizen  über  das  Leben  und  den  Stand 
des  Verstorbenen  geben,  in  ihrer  Hand  hielten,  und  Amulette  trugen, 
ist  bekannt;  vielleicht  hat  auch  an  dem  um  den  linken  Oberarm  der- 
Mumie  Czermak's  lose  umgebundenen  Strickchen  einst  ein  Amulef 
gehangen.  (Ich  sah  an  einem  solchen  Strickchen  einen  blauen  Stein 
hängen,'  ähnlich  einem  Fingerringe.    K;) 

Dass  die  drei  Glassen  der  Mumien  nach  Herodot  nicht  genügen, 
ist  schon  oben  angedeutet  worden,  und  ich  will  nur  noch  kurz  die 
Glassen,  die  Rouyer  annimmt,  erwähnen,  die  übrigens  nach  Czermak 
ebenfalls  nicht  ausreichen: 

1.  ciasse:  mit  Oeffnung  der  Bauchdecken  in  linker  Bauchseite. 
Siebbein  zerstört. 

a)  mit  balsamischen  und  adstrmgirenden  Stoffen  gefüllt; 
a)  mit  aromatischem  Harze; 
ß)  mit  geruchlosem  Asphalt  oder  Bitumen; 
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b)  mit  Salz  impraginirt,  im  übrigen  wie  a,  a  u.  ß.     Auf- 
gewickelt und  der  Luft  ausgesetzt   zeigen  sie  Efflores- 
cenzen  von  Glaubersalz; 
2.  Classe :  ohne  Oeflfnung  in  den  Bauchdecken,  wobei  die  Bauch- 
eingeweide durch  den  After  entleert  worden; 

a)  die  Leichen  wurden  eingesalzen  und  dann  getrocknet, 

b)  und  ausserdem  mit  Pisasphalt  umgeben  und  ausgefüllt. 
Eine  wesentliche  Differenz  der  Angaben  Herodots,  Diodors  und 

der  Bibel  findet  sich  betreffs  dei*  Zeitdauer  des  Balsamirungsprocesses. 
Dis  Bibel  spricht  von  40,  Diodor  von  über  30,  Herodot  von  70  Tagen. 
Wenn  Herodot  Recht  hätte ,  so  hätten  die  hebräischen  Absclu*eiber 
einen  später  allgemein  acceptirten  Schreibfehler  gemacht.  Man  ver- 
gleiche einmal  in  einer  hebräischen  Bibel  die  Ueberschriften  z.  B.  des 
40.  und  70.  Psalm,  und  man  wird  sehen,  wie  leicht  aus  dem  Ajin, 
das  70  bezeichnet,  z=  y  ein  Mi  zz:  ö,  das  ist  40,  gemacht  werden 
konnte.  "^  Dann  wäre  die  Differenz  sicher  leicht  gelöst.  Möglich  jedoch 
auch,  dass  die  Bibel  und  Diodor  und  auch  Herodot  Recht  haben. 
Es  scheint  mir  nämlich,  dass  Herodot  den  ganzen  Process,  das 
Pöckeln  und  nachfolgende  Trocknen  und  Zubereiten  der  ersten 
Classe  gemeint  hat  bei  den  70  Tagen;  denn  erst  ganz  fertig  über- 
gaben die  Balsamirer  die  Leichen  der  ersten  Classen;  dass  aber,  da 
die  Leichen  der  untern  Classen  den  Angehörigen  nach  dem  Pöckel- 
process  zurückgegeben  wurden,  und  sie  wohl  nur  30 — 40  Tage  im 
Pöckel  blieben,  Diodor  und  die  Bibel  nur  diesen  Process  im  Auge 
haben.  Jedenfalls  kann  man  aus  Herodot  die  Zahl  der  Pöckeltage 
nicht  genau  erkennen;  er  sagt  bei  Classe  2  über  das  Pöckeln  nur: 
„Die  vorgeschriebenen  Tage". 

2)  Ausser  dem  hier  erwähnten  Mumificirungsprocess  der  Aegypter 
ist  noch  bekannt  der  bei  den  alten  Guanchen  in  Fer  und  auf  Tene- 
riflfa  (canarische  Insehi).  In  14  Tagen  war  der  Process  beendet.  Die 
Binden,  mit  denen  die  sehr  leichten  Mumien  umwickelt  sind,  bestehen 
nicht  aus  Baumwolle,  sondern  aus  sehr  feinen  Streifen  aus  Ziegen- 
leder. Der  Unterleib  und  die  Brust  dieser  Mumien  sind  mit  einer  Art 
von  Körnern  und  mit  aromatischen  Kräutern  ausgefüllt,  unter  denen, 
nach  Czermak,  niemals  das  Chenopodium  ambrosioides  fehlt.*)  Ihre 
Stellung  ist  die  der  ägyptischen  Mumien.  Sie  liegen  in  den  Kata- 
komben von  Teneriffa,  deren  grösste  die  von  Baranco  de  Herque  ist. 
Der  Austrocknungsprocess  erfolgte  künstlich  bei  Reichen,  durch  die 
Sonne  bei  Aermeren. 


*)  Gannal:  histoire  des  embaumements,  Paris  1838,  pag.  60 — 69. 
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3)  Die  peruanischen  und  überhaupt  wohl  die  meisten  india- 
nischen Mumien  (einige  Indianerstämnie  scheinen  noch  heute  ihre 
Leichen  zu  mumificiren  d.  i.  an  der  Luft  auszutrocknen),  haben 
eine  kauernde  Stellung,  wobei  das  Kinn  das  Knie  berührt. 

Das  (jemeinsame,  was  bei  allen  diesen  Mumificirungen  statt- 
findet, besteht  darin,  dass  erstens  meist  das  Klima  ein  sehr  trocke- 
nes ist  (am  Nil  und  in  den  Prairien),  und  sodann,  dass  das  be- 
treffende Terrain  reich  ist  an  natürlichen  trockenen  Höhlen,  die  ebenso 
wie  die  Katakomben  der  Pyramiden  stets  eine  gleiche  Temperatur  von 
20^  G.  etwa  haben.  Dies  gilt  vom  Nil,  wie  von  Teneriffa,  und  den 
durch  höhlenreiche  Grenzen  geschlossenen  Prairien. 

4)Demokrit  hat  bekanntlich  den  Vorschlag  gemacht,  die 
Leichen  in  Honig  zu  conserviren.  Obwohl  nun  Varro  ihn 
dieserhalb  verspottete  und  ironisch  meinte:  „dass  er  dann  kein  Glas 
Meth  mehr  werde  trinken  können,  weil  es  zu  theuer  zu  stehen  kom- 
men würde",  so  erzählt  man  doch,  Alexander  der  Grosse,  dessen  Mumie, 
wie  die  des  Ptolemäus  man  noch  zu  Zeiten  des  heiligen  Augustin  zeigte, 
sei  in  Meth  conservirt  worden.  Uebrigens  kennt  Plinius  bist.  nat. 
XXII,  24  die  conservirende  Eigenschaft  des  Honigs. 

5)  Herodot  erzahlt  noch  ak  Sitte  eines  äthiopischen  Volksstam- 
mes Lib.  III,  24:  „Hierauf  aber  nehmen  sie  (die  Boten  des  Cambyses) 
die  letzten  Behälter  (reXeraidg  rdg  v^ijxag)  in  Augenschein,  die  aus 
vaXoq  in  folgender  Weise  hergestellt  werden  sollen.  Nachdem  man 
den  Todten  entweder  nach  Art  der  Aegypter,  oder  sonst  wie,  au^e- 
trocknet,  mit  Gyps  (Kreide)  ganz  überzogen  hat,  wird  er  mit  Malereien 
geschmückt  und  von  ihm,  dem  Verstorbenen,  so  gut  als  m^lich  ein 
Bild  gemacht.  Dann  aber  umgiebt  man'  ihn  mit  einer  hohlen  aus 
vaXoq  bereiteten  Säule.  Dies  wird  bei  den  Aethiopiern  reiclilich  aus- 
gegraben und  ist  leicht  zu  bearbeiten.  In  der  Mitte  der  Säule,  be- 
findlich, schimmert  der  Todte  hindurch,  ohne  irgend  einen  üblen 
Geruch,  noch  sonst  etwas  anderes  Unangenehmes  {deixig  =  Un- 
ziemlichem) zu  erzeugen.  Es  ist  Alles  durchsichtig  und  ihm,  dem 
Todten  ähnlich.  Die  nächsten  Verwandten  aber  bewahren  die  Säule 
in  ihren  Häusern  und  spenden  derselben  alle  Erstlinge  als  Opfer. 
Ein  Jahr  behalten  sie  selbige  im  Haus^  dann  schaffen  sie  sie  fort 
und  stellen  sie  (die  Säulen)  um  die  Stadt  auf." 

Aus  dieser  freilich  nicht  mehr  recht  deutlichen  Stelle  sehen  wir, 
dass  auch  die  Aethiopier  zuerst  mit  ihren  Leichen  den  Pöckelprocess 
durchmachten  und  sie  hierauf  mit  Kalk  oder  Kreide  überzogen,  also 
eJngypsten.  Zuletzt  machten  sie,  obgleich  die  getrockneten  und  ver- 
gypsten  Leichen  sich  auch  so  gehalten  haben  würden,   noch  eine 
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zweite  schützende,  durchsichtige  Decke  von  durchsichtigem  vaXoQ 
darüber.  Die  alte  Glasgower  Ausgabe  des  Herodot  übersetzt  dies 
Wort  mit  „vitrum".  Fragen  wir  nach  der  Urbedeutung,  so  berichtet 
Riemer,  dass  das  Wort  in  den  ältesten  Zeiten  „den  Bernstein  und 
andere  durchsichtige  Harze,  Gummi,  vielleicht  auch  Lackarten,  erst 
später  Glas  und  Krystall  und  Brenn-(Hohl-)Spiegel  aus  Krystall  oder 
aus  Bernstein"  bezeichnet  habe.  Dann,  fügt  Riemer  hinzu,  habe  Herodot 
ein  festes  gegrabenes  Steinsalz  in  Aelhiopien  darunter  verstanden, 
das  Glas  aber  mit  ^^vr?)  Xid^og  bezeichnet,  wie  denn  überhaupt  das 
Glas  mit  vakog  erst  längere  Zeit  nach  Herodot  benannt  worden  sei. 
Es  ist  vaXüQ  weiter  besonders  „für  jene  glasartigen  Flüsse"  gebraucht 
worden,  die  man  zum  Schmelzen  der  Metalle  und  auch  des  Glases 
selbst  nöthig  hatte  (cfr.  Strabo  XVI,  p.  758),  wofür  die  Glasfabriken 
in  Sidon,  Alexandrien  und  Rom  Zeugniss  ablegten."  Uebrigens  schreibt 
man  eine  gleiche  Bestattiöigsart  auch  den  Indern  zu  (cfr.  pag.  23). 

Nach  Alledem  scheint  es  nur  zwei  Möglichkeiten  zu  geben,  das 
Wort  vakoQ  zu  deuten.  Vom  Glas  ist  abzusehen;  ebenso  von  einer 
Einlagerung  der  Leichen  in  Eis,  wie  sie  auf  den  äthiopischen  Höhen 
Avohl  möglich  gewesen  wäre,  von  denen  einige  ewigen  Schnee  haben. 
In  Eis  eingebettete,  umgekommene,  sich  gut  erhaltende,  verunglückte 
Thiere  und  Menschen  können  diesem  Bergvolk  die  Idee  der  hier  be- 
schriebenen Aufbewahining  der  Todten  beigebracht  haben.  Aber 
diese  Eiskisten  konnte  man  weder  in  die  Häuser  nehmen,  noch  nach 
einem  Jahre  vor  die  Stadt  stellen,  da  sie  alsbald  geschmolzen  sein 
würden.  Man  muss  also  annehmen,  dass  die  vergypsten,  zuvor  ausge- 
trockneten Leichen  mit  einem  Hyalinen  (durchsichtigen  Bernstein-)  Harz 
oder  Gummi  überzogen,  oder  dass  sie  wirklich  in  Steinsalzsärge  ein- 
geschlossen wurden. 

Die  erste  Erklärung  wäre  eine  sehr  plausible  an  sich;  aber 
leider  passt  dies  nicht  zu  dem  Texte,  in  welchem  ausdrücklich  die 
Rede  ist  „von  einer  hohlen,  aus  Hyalos  bereiteten  Säule",  in  die 
man  die  Leiche  legte.  Und  somit  bleibt  nichts  übrig,  als  an  Stein- 
salzsärge zu  denken.  Steinsalz  aber  hatten  die  Aethiopier  zu  Hause 
zur  Hand;  sie  fanden  es  am  Salzsee  Assal  oder  Doba  und  in  der 
ganzen  Taltalebene  im  nördlichen  Abessinien.  Nur  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  dieses  Salz  mit  der  Zeit  zu  verwittern  und  undurch- 
sichtig  zu  werden  begonnen  haben  und  endlich  der  ganze  noch  so 
dicke  Salzüberzug  abgebröckelt  sein  dürfte.  Vielleicht  bezieht  sich 
hierauf  der  Gebrauch ,  dass  man  diese  Leichen  nur  ein  Jahr  im  Hausq, 
behielt,  bis  wie  lange  starke  Steinsalzblöcke  sich  wohl  gehalten  haben 
mögen,   wenn  sie  auch  immer  undurchsichtiger  wurden.     War  dies 
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eingetreten,  dann  war  der  Zweck  des,  um  mit  Kinkels  in  einem  Briefe 
an  mich  gebrauchten  Worten  zu  reden:  „sehr  schönen  Mythos,  der 
den  gegypsten,  bemalten  Papa  länger  in  der  Familie  als  ächtesten 
Penaten  gegenwärtig  behalten  wollte",  erfüllt;  man  brachte  die  nicht 
mehr  sichtbaren  Vorfahren  hinaus  vor  die  Stadt,  wo  das  Salz  end- 
lich durch  Regen  und  Luftfeuchtigkeit  sich  ganz  auflöste,  und  die 
gegypste  Leiche  übrig  blieb,  die  man  dann  wahrscheinlich  irgendwo 
beisetzte.  Wer  weiss,  ob,  wenn  nun  Aethiopien-Abessinien  unter  ägyp- 
tischer Herrschaft  immer  zugänglicher  wird,  man  nicht  einst  Grab- 
stätten mit  gegypsten  Mumien  finden  wird.  Finden  sie  sich,  so 
denke  man  an  die  hier  citirte  Stelle  des  Herodot. 

Sanitär  gHt  von  dieser  Methode,  wie  auch  vom  Einlegen  der 
Leichen  in  Honig,  was  von  den  Mumien  gesagt  werden  wird. 

Ich  kann  jedoch  dieses  Begräbniss  in '  vakog  nicht  verlassen, 
ohne  noch  einen  Blick  auf  die  Sage  von  der  Frau  des  Lot  zu  werfen. 

Das  Bild  des  „nach  dem  Tode  zu  einer  Salzsäule  Werden"  war, 
wie  man  aus  dem  Vorstehenden  sieht,  der  orientalischen  Sage  nicht 
fremd  liegend.  Die  Aethiopier  —  der  den  Alten  letzte  bekannte 
afrikanische  Volksstannn  —  stellten  ilire  Leichen  in  Salz  eingehüllt 
schliesslich  vor  die  Stadt;  so  blieb  denn  auch  die  Frau  des  Lot  nach 
ihrem  Tode  als  Salzsäule  (rt^D  b'^lfi)  vor  den  Tlioren  der  unterge- 

•  ■ 

gangenen  Stadt  Sodom,  w^o  Lot  gewohnt  hatte,  stehen.  L  Moses,  19,  26- 

Uns  aber  muss  ein  Vergleich  der  beiden  Stellen  von  hohem 
Werthe  sein;  denn  es  erklärt  eine  die»  andere.  Wir  sehen  aus  der 
Sage  von  Loth's  Frau  einestheils,  dass  das  Wort  vaXog  im  Herodot 
jedenfalls  ein-  Salz  (Steinsalz)  bedeutet,  und  sehen  aus  der  eierten 
Stelle  des  Herodot  andrerseits,  dass  Aufstellen  von  Salzsäulen,  welche 
Verstorbene  bargen,  im  grauesten  Alterthume  sogar  bei  einem  leben- 
den Volksstamme  eine  allgemeine  Volkssitte  war. 

Anhang:    Statt  mangelnden  Honigs*)  bediente  man  sich  nach 


*)  Am  nächsten  soll  der  Mumification  der  Aegypter  die  Mumificining  der  Lei- 
chen von  denen,  die  im  Wüstensand  umgekommen  sind,  wenigstens  dem  Resultate 
nach  gestanden  hahen.  Einige  glauben,  die  Aegypter  hätten  hiervon  die  leitende 
Idee  für  ihre  Mumien  erhalten.  Herodot  fi'eilich  sagt  davon  nichts,  und  meint, 
die  Aegypter  wären  darauf  g«»konmien,  damit  ihre  Leichen  nicht  von  Wüniieni, 
oder  von  wildere  Thieren,  oder  dem  gleich  einem  wilden  Thiere  betracliteten 
Feuer  verzehrt  würden.  Die  massenhafteste  Erzeugung  von  Sandmumien  ist  die, 
welche  durch  die  Vernichtung  des  Heeres  des  Gambyses  bei  seinem  Zuge  gegen 
den  Tempel  des  Jupiter  Ammon  in  der  lybischen  Wüste  zu  Stande  kam.  Es  ist 
dies  aber  keine  Methode,  sondern  ein  Unglücksfall. 

Den  Gegensatz  hierzu  bilden  die  bei  vcikog  erwähnten  Einschliessungeii 
wohlerhaltener  menschlicher  Leichen  in  Eis,  oder  in  den  Lavinen.   Von  letzteren 
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Emilius  Probus  (am  Ende  des  Lebens  des  Agesilaos)  des  Wachses,  um 
des  Agesilaos'  Leiche  zu  erhalten  und  nach  Sparta  zurückzuführen.  Und 
nach  Cicero  ^var  dies  eine  alte  persische  Sitte.  (Gannal  1.  c.  pag.  29-30.) 
Endlich  werden  noch  zwei  unbekannte  Methoden  des  Einbalsami- 
rens  in  einer  Salzlauge  bei  den  Alten  erwähnt,  ohne  dass  man  wüsste, 
um  welches  Einbalsamirungsmittel  es  sich  hierbei  gehandelt  hätte. 
Die  eine  Leiche,  die  man  für  die  Tulliola,  des  Cicero  Tochter  hielt, 
fand  man  unter  Papst  Sixtus  IV.  in  der  Via  Appia.  Sie  zeigte  noch 
die  ganze  Schönheit  des  Gesichts,  die  goldblonden,  mit  goldenen 
Bändern  festgehaltenen  Haare  innerhalb  der  Lauge,  in  der  sie  ganz 
eingetaucht  war.  Ebenso  soll  sich  nach  Valateron  eine  zweite  weib- 
liche Leiche  erhalten  haben,  die  in  einem  Mausoleum  nahe  bei  Albano 
zur  Zeit  Alexanders  VL  gefunden  ward  und  die  dieser  Papst  heim- 
lich in  die  Tiber  werfen  liess,  um  dem  Aberglauben  des  Volkes  ein 
Ende  zu  machen,  das  von  allen  Orten  herzuströmte,  diese  1300  Jahre 
sich  in  voller  Schönheit  erhalten  habende  Leiche  zu  sehen.  (Gannal  1.  c. 
pag.  30).  Ueber  den  sanitären  Werth  dieser  Methoden  zu  sprechen, 
unterlasse  ich,  da  sie  ja  sämmtlich  mehr  Guriosa  betreffen.  Hiermit 
schliesse  ich  das,  was  von  der  Erhaltung  der  Form  der  Leichen,  dem 
Mumificiren  und  Einbalsamiren  bei  den  Alten,  welchem  Processe,  als 
Einer  der  Letzten,  Kaiser  Justinian  unterworfen  wurde,  zu  sagen  wäre. 

Das  Einbalsamiren  der  Neuzeit. 

Es  würde  zu  weit  fähren,  wenn  ich  selbst  nur  einen  kurzen 
Auszug  geben  wollte  aus  Gannal's  „histoire  des  embauniements,  Paris 
1838",  welche  Alles  enthält,  was  zwischen  der  Zeit,  wo  die  Aegypter 
Mumien  machten,  und  der  Neuzeit  zwischen  inne  liegt. 

Wer  sich  fiir  den  Gegenstand  interessirt,  lese  bei  Gannal  nach. 

So  viel  steht  fest,  die  alte  Kunst  des  Einbalsamirens  ist  ver- 
loren gegangen.  In  den  letzten  Jahrhunderten  hat  man  sich  damit 
seit  dem  Erwachen  für  anatomische  und  zoologische  Studien,  wiederum 
mehr  beschäftigt,  zunächst  um  Mittel  zu  finden,  anatomische  und 
zoologische  Präparate,  —  nachdem  die  Kunst  des  Aristoteles  in 
dieser  Richtung  verloren  gegangen  und  auch  aus  Galen  nicht  viel 
hierüber  zu  lernen  war  —  zu  conserviren,  und  zumal  auch  In  der 
Zeit  des  Sommers  sich  mit  solchen  Studien  befassen  zu  können. 
Jeder  alte  Anatom  von  irgendeinem  Namen  hatte  seine  Geheimmittel 
zur  Gonservation,  z.  B.  de  Bils,  Ruysch,  Swamerdam,  Glaudens  u.  s.  w. 


^■f^ 
—  ^  ■>•? 
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erwähnt  man  besonders  die  auf  dem  grossen  St.  Bernhard  durch  Lawinen  Ver- 
schütteten, die  sich  Jahrelang  in  der  dortigen  Leichenkanmier  erhalten. 
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Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  französische  Academie  der 
Wissenschaften  das  Gannal'sche  Verfahren  wenigstens  bezüglich  der 
Conservation  anatomischer  Präparate  anerkannt  hat.  Jedenfalls  sind 
die  angewendeten  Mittel  unschädlich  und  die  Behandlung  selbst  an- 
steckender Leichen  mit  dem  Mittel  wird,  ebenso  wie  die  Chaussier- 
sche  Methode,  die  Einbalsamirung  der  Neueren  als  etwas  erscheinen 
lassen,  was  die  Zersetzung  fast  ganz  aufhebt. 

Nachdem  nun  der  Process  der  Mumificirung  im  Vorstehenden 
des  Weiteren  entwickelt  worden  ist,  lässt  sich  wenigstens  bezüglich 
der  ägyptischen  Mumien  sagen,  dass  sie  sowohl  die  sanitären,  als  die 
öconomischen  Uebelstände  des  Erdgrabes,  die  wir  bald  besprechen 
werden,  nicht  theilen. 

Dadurch,  dass  man  die  Eingeweide  in  alcoholigen  Flüssigkeiten 
(Wein)  bei  der  ersten  Classe  Herodots  reinigte,  und  bei  seiner  zwei- 
■  ten  und  dritten  Classe  in  caustischem  Alkali  chemisch  zersezte,  und 
dass  man  die  Leichen  weiter  pöckelte,  hat  man  gewiss  die  Krank- 
heitskeime, welche  die  Leichen  enthielten,  bei  den  alten  Aegyptern 
unschädlich  gemacht  und  zerstört,  und  durch  die  Art  der  Beisetzung 
der  ausgetrockneten,  nicht  mehi*  faulenden  Leichen  jede  Verunreini- 
gimg der  Luft  und  des  Untergrundes,  Grund-  und  Trinkwassers  ver- 
hütet. Und  ebendesshalb  hat  man  schon  früher  von  anderer  Seite 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  einst  so  gesunde  und  bevöl- 
kerte Nilthal  von  jener  Zeit  an  durch  allerhand  hier  keimende  und 
wuchernde,  und  von  da  nach  dem  Occident  verbreitete,  epidemische 
Krankheiten  (Pest,  Cholera)  entvölkert  und  insaluber  geworden  sei, 
als  man  die  Mumificirung  aufgab,  was  seit  der  Bekehrung  der  Aegyp- 
ter  zu  Christen  und  vor  Allem  seit  der  zu  Muhamedanern,  wo  man 
zum  Erdt)egräbniss  überging,  eintrat.  Von  den  Eingeweiden  der  zur 
Mumification  bestimmten  Leichen  erster  Classe  ist  allerdings  ein  Theil 
der  übrigens  wie  oben  behandelten  Därme,  und  vielleicht  auch  die 
Lunge  und,  falls  es  nicht  etwa  besonders  aufbewahrt  wurde,  das 
Herz  dem  Nile  übergeben  worden.  Abier  auch  selbst  diese  Theile 
(die  desinficirten  Darmtheile,  wie  die  nicht  desinficirten  zwei  letzteren 
Organe)  werden  kaum  einen  wesentlichen  Schaden  hervorgebracht 
haben;  denn  ehe  sie  zum  Boden  des  Niles  fielen,  oder  ehe  sie,  so 
weit  sie  lufthaltig  waren,  weithin  auf  dem  Nile  trieben,  hat  sicher- 
lich ein  gefrässiges  Crocodil  sie  verzehrt  und  durch  die  Verdauung 
sie  desinficirt;  mit  dem  Trinkwasser  des  Landes  sind  sie  sicherlich 
nicht  in  Berührung  gekommen. 

Was  schliesslich  den  öconomischen  Punkt  anlangt,  so  haben  die 
alten  Aegypter  dadurch  für  Raumersparniss  gesorgt,    dass  sie  theils 


f 


l^^t 


i'.    ."■    ^ 


st', 


22 


A.  Praktischer  Theil. 


vorhandene,  sonst  gänzlich  unbrauchbare  Höhlen  als  Aufbewahrungs- 
orte ihrer  Mumien  benützen  konnten,  theils  aber  auch  in  den  Kata- 
komben ihrer  Pyramiden  eine  beträchtliche  Zahl  Mumien  dadurch 
unterbrachten,  dass  sie  dieselben  an  den  Wänden  der  Hohlräume 
und  Kammern  jener  Riesenbauten  aufrecht  aufstellten,  und  somit 
äusserst  wenig  vorhandenen  Raum  für  die  Einzelmumie  beanspruch- 
ten. Uebrigens  behielten  die  Angehörigen,  wie  oben  gezeigt,  auch 
Mumien  in  ihren  Häusern,  die  Wände  ihrer  Zimmer  damit  decorirend; 
gerade  wie  mit  den  Urnen  geschehen  ist. 

Wir  gehen  nun  Ober  B.  zu  den  Erdbestattungsmethoden. 

B.  Die  verschiedenen  Bestattnngsmethoden^  bei  denen  es  auf 
einen  langsamen  Zerfall  der  Korperfofm  (Verbrennen  im  kalten 
Feuer  der  verschiedenen  Arten  des  Erdgrabes)  ankommt,  und  der 

sanitäre  Sehaden  dieser  Metheden. 

Wh*  wollen  nun  die  einzelnen  Bestattungsmethoden  des  Nähe- 
ren durchmustern  und  stellen  hier  zuvörderst  an  die  Spitze  folgen- 
des Gitat  aus  Lucian  de  luctu:  Gap.  21.*)  —  „Ärl  ^ix(*i /t^y  ^(>?Jvmv, 


*)  Ich  halte  es  für  nölhig,  diese  Stelle  im  Urtexte  besonders  auch  wegen 
des  T^acTBod'iBi  zu  citiren.  Lucian  halt  diese  ganzen  Leichenbestattungsfragen 
für  a^aXrBqioj^^  (L  i.  Dummheiten,  ineptiae,  oder  wie  ich  milder  übersetzte, 
läppische  Absonderlichkeiten.  Das  spricht  sitrh  jauch  ganz  besonders  in  dem  Zu- 
satz aus,  den  ich  noch  anführte,  und  in  dem  theilweise,  entsprechend  der  Ver- 
schiedenheit der  Bestattung,  die  Denkmäler  nach  den  Sitten  der  Völker  verschieden 
beschrieben  sind,  arffka^  passt  zu  i'aXo^.  Was  die  Scythen  anlangt,  so  sind 
ja  darunter  alle  Völker  zu  verstehen,  die  das  heutige  südliche  Russland  bewohn- 
ten. Hier  nun,  bei  den  alten  heidnischen  Russen  war  es  Sitte,  dass  man  die 
Leiche,  bis  die  Kleider  zu  ihrer  Verbrennung  fertig  waren,  10  Tage  lang  in  eine 
offene,  von  einem  Zelte  bedeökte  Grube  legte,  und  man  bis  zum  endlichen  Ver- 
brennen derselben  Sauf-  und  Fressgelage  abhielt,  so  viel  wie  möglich  von  dem 
Besitze  des  Verstorbenen  verprassend;  wenigstens  */»,  das  dazu  bestimmt  war, 
während  */»  zu  den  Kleidern  verwendet  wurde,  und  nur  ^/s  den  Verwandten 
übrig  gelassen  wurde. 

Die  vielleicht  einst  hier  gelebt  habenden,  immer  weiter  nördlich  getriebeneu 
Esthen  haben  ziemlich  ähnliche  Gebräuche.  Auch  sie  legten,  und  zwar  Monate 
lang  (die  Reicheren  um  so  längere  Zeit)  ihre  Todten  in  Gruben,  in  denen  sie 
dieselben  zu  erhalten  wussten,  so  dass  man  ihnen  die  Kunst.  Kälte  zu  erzeugen, 
nachsagte.  Nach  dieser  Zeit  nahmen  sie  dieselben  und  verbrannten  sie.  Noch 
1226  n.  Chr.  erzählte  man  irrthümlich  von  ihnen,  sie  hätten  ihre  Todten  aus- 
gegraben,>um  sie  zu  verbrennen.  Die  Zwischenzeit  spielten  und  schmausten  und 
zechten  die  Esthen  und  theilten  dann,  nach  der  Verbrennung,  was  etwa  noch 
übrig  gebheben  war  als  Preise  aus,  die  man  beim  Wettrennen  gewomien  (cfr. 
mein  schon  citirtes  Handbuch    pag.  486  u.  folg.).    Von  einem  Auffressen  der 
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6  avTog  änaai  vo/iog  ttjq  oßs'kTSQiaQ.  T6  9dn6  tovtov^  duXo^evoi  xaro 
ex^vT)  rag  rcupdg^  6  nev''KXXrjv  sxavasv^  6  de  niqarig  id^aipsv^  6  dh'lvdoq 
vdX(p  TiBQi'/^Qiei^  6^e  2w&rjg  xarea&iei^  ra^it/euft  da  6  yilyvnTioQ.  (Und 
bezüglich  der  Leichenfeierlichkeiten,  so  gilt  für  alle  das  Gesetz  der 
läppischen  AbsondeMichkeit;  hinfort  nach  Völkern  die  Bestattungen 
unterscheidend,  so  verbrannte  der  Grieche,  begrub  der  Perser,  be- 
strich der  Inder  die  Leichen  mit  Hyalos  (überhaupt  einem  wie 
Gummi,  oder  Glas,  oder  Salz  durchsichtigen  Stoffe);  der  Scythe  frisst 
Alles  auf  (d.  h.  er  macht  Leichenschraäuse,  bei  denen  das  ganze 
Vermögen  aufgeht);  der  Aegypter  balsamirt  em). 

Hierauf  erzählt  er,  dass  er  selbst  gesehen,  dass  der  Aegypter 
seinen  getrockneten  Todten  bei  seinen  Schmausereien  zum  Genossen 
beim  Essen  und  Trinken  habe  und  dass  man  die  Mumien  zuweilen 
versetze  und  fahrt  dann  fort:  „j^ßJ^ara  juev  ya(),  xai  nifQfmideQ,  wxl  arrj'kaef 
lial  iuLy^d^^ara  uqoq  dXlyov  duxQUOvvTO^  nc3g  ov  ne^irrd  xal  iiaiduug 
nQoasoixora.  (Aufgeworfene  Grabhügel  und  Pyramiden  und  Säulen 
und  Inschriften,  die  kurze  Zeit  dauern,  sind  sie  nicht  überflüssig 
und . Kindereien  ähnlich?")  — 

Zunächst  ist  nun  bekannt,  dass  Erd-  und  Feuerbestattung  ein 
gleich  hohes  Alter  haben  und  beide  zurückreichen  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  der  Geschichte.  Wer  dies  bezüglich  der  Feuerbestattimg 
leugnen  wollte,  der  mag  sich  daran  erinnern,  dass  in  der  Nähe  von 
Alba*)  sich  unter  einer  tiefen,  sehr  harten  Lavaschicht,  deren  Spur 


Leiche  kann  Lucian  also  nicht  gesprochen  haben,  wohl  aber  vom  Auffressen 
eines  grossen  Theils  der  Habe  derselben  und  den  Leichenschniausereien.  Hätte 
Lucian,  wie  es  mir  einmal  erging,  der  Schmauserei  beiwohnen  können,  die  die 
Gastwirthin  zu  Wörgl  im  Unterinnthale  zu  Ehren  ihrer  verstorbenen  und  eben 
heigesetzt  werdenden  Mutter  auszurichten  hatte;  hätte  er  gesehen,  wie  die'Capu- 
ziner,  zumal  ein  alter  grauköpfiger  Pater,  sich  unter  den  Gästen  der  ärmeren  Classe 
und  mit  den  Kellnerinnen  schäckernd  dabei  amüsirten,  wie  nicht  nur  das  ganze 
Dorf  ins  Trauerhaus  zum  Essen  kam,  sondern  auch  die  „hochwOrdigen  Herren" 
aus  der  Umgegend  zahlreich  an  der  Honoratiorentafel  sich  eingefunden  hatten, 
dann  hätte  er  wahrscheinlich  geschrieben :  6  di  ^  w&rjg  xai  jo  h  roig  dyQoTg 
Tov  xoiXov  Tov  nora^ov  „Tvv^^  xaroixcov  xaread'looci.  Einige  erzählen,  dass 
die  Tibetaner  die  Leichname- zu  Pulver  zerstossen;  dass  die  Perser  sie  auf  ein 
hohes  hölzernes  Gerüst  legen  und  dem«  Winde  und  Wettec,  wie  den  Vögeln 
preisgeben ;  die  Bkctrier  sich  Hunde  hielten  zum  Auffressen  der  Sterbenden  und 
der  Leichen;  andere  Wilde  die  Leichen  in  den  Wald  trugen  zur  Speise  für  die 
wilden  Thiere.    (Gfr.  Begraben  oder  Verbrennen?  Neusalz  a.  0.  1874.) 

*)  Zwei  öffentliche  Vorträge,  gehalten  im  Verein  für  Leichenverbrennung 
in  Berlin;  Dewickes  Verlag  1874.  2ter  Vortrag  von  Dr.  Bernstein:  über  Pietät 
gegen  die  Todten,  pag.  49.  —  Dieser  Vortrag  zeichnet  sich  aus  durch 
Lebendigkeit   der  Sprache  und  tnancherlei  interessante  Notizen;    wenn  er  auch 
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bis  zur  Höhe  des  Berges  Albanus  verfolgt  wurde,  eine  grosse  An- 
zahl von  Aschenkrugen  fand,  die  vor  einer  vulkanischen  Eraption 
des  Berges  dort  in  die  Erde  geborgen  sein  mussten,  und  dass  selbst 
nicht  in  den  allerfrühesten  Ueberlieferungen  der  römischen  Geschichte 
dieses  Berges  als  eines  vulkanischen  jemals  gedacht  wird.  Es  muss 
also  im  alten  Latium  die  Leichenverbrennung  schon  in  vorhistorischer 
Zeit  geübt  worden  sein.*) 

Ich  wende  mich  nun  sofort  zu  den  einzebien  Methoden  der 
Erdbestattung.  Man  kann  ja  von  dem  sanitären  Standpunkte  aus, 
von  welchem  aus  diese  Abhandlung  geschrieben  ist,  weder  die  Mu- 
mificirung,  von  der  schon  gesprochen  wurde,  noch  die  Feuerbestat- 
tung der  Erdbestattung  desshalb  zurechnen,  weil  schliesslich  die  Reste 
auch  der  so  behandelten  Leichname  von  Grüften,  wie  die  Katakom- 
ben der  Pyramiden,  oder  von  natürlichen  Erdhöhlen,  oder  von  ür- 
nenfeldern  aufgenommen,  also  in  der  Erde  beigesezt  wurden.  Ich 
habe  erklärt,  mich  einfach  damit  beschäftigen  zu  wollen,  ob  man 
die  menschlichen  Leichname  in  einem  Zustande  in  die  Erde  bringl, 
in  dem  sie  noch  fähig  sind,  zu  verwesen,  event.  zu  faulen,  oder  sich 
in  Adipocire.zu  verwandeln,  oder  in  einem  Zustande,  in  dem  sie 
dies  nicht  mehr  vermögen.  Das  letztere  geschieht  bei  der  Feuer- 
bestattung und  Mumification  (Sepelire  Plinius),  das  erste  bei  .der 

I.  Gewöhnlichen  Bestattung  im  Erdgrabe  (Humare  Plin.). 

Denn  Plinius  deflnirt  Natur,  histor.  VII,  55:  Sepultus  vero  intel- 
ligitur  quoque  modo  conditus  (also  auch  igne  oder  per  Tapi;(6iati», 
oder  durch  Felsengrab,  K.)  humatus  vero  humo  contectus". 


zuweilen,  wie  mir  scheinen  will,    von  dem  Gegenstande  ab  und  zu  sehr  auf  das 
politische  Gebiet,  immer  freilich  in  fesselnder  Weise,  schweift. 

**)  Man  vergesse  nicht,  dass  ich  von  Latium  und  nicht  von  den  Römern 
spreche,  die  überhaupt  erst  ziemlich  spät  die  Leiclien Verbrennung  und  zwar 
facultativ  einführten.  Im  55.  Gap.  des  VII.  Buchs  der  Histor.  natur.  von  Plinius 
Secundus,  lesen  wir  weiter:  „Ipsum  cremare  apud  Romanos  non  fuit  veteris 
instituti;  terra  condebantur.  At  postquam  longuinquis  bellis  obrutos  erui  cog- 
novere,  tunc  inslitutum."  Wir  sehen  also,  die  Kriege  und  zumal  die  Kriege  in 
der  Ferne,  und  die  Schändung  der  Gräber  der  in  der  Fremde  Gefallenen  nach 
Abzug  der  römischen  Heere,  brachte  die  Römer  zur  Leichenverbrennmig  über- 
haupt. Wahrscheinlich  werden  auch  jetzt,  wie  im  alten  Rom,  daö  ja 
der  älteste  Lehrmeister  der  Heerführer  ist,  die  Heerführer  und  Kriegs- 
minister die  Fürsprecher  für  die  Wi  ed  er  einführ  ung  der  Lei- 
chenverbrennung werden  müssen,  da  ihnen  die  Schrecknisse  der 
Schlachtengräbef  wohl  so  bald  nicht  aus  dem  Gedächtniss  kommen  dürfteiL 
Der  Vollständigkeit  wegen  fahre  ich  nun  noch  in  obigem  Gitate  fort :  „El  tarnen 
multae  famiüae  priscos  servavere  ritus ;  sicut  in  Corneha  nemo  ante  Sullam  Dictato- 
rem  traditi^r  crematus.  Idque  eum  voluisse,  veritum  talionem,  eruto  Marii  cadavere.*' 
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üllersperger*),  der  1.  c.  pa^'.  1  u.  folg.  darauf  aufmerksam  macht, 
„dass  die  alten  Griechen  sehr  verschiedene  Arten  der  Erdbestattungr 
geübt  haben  müssen,  will  dies  besonders  nachweisen  durch  den 
Reichthum  der  griechischen  Sprache  an  Worten,  die  das  Grab,  und 
was  damit  zusammenhängt,  bezeichnen.  Es  sind  dies  die  Worte 
{TOQOQ  (nicht  aoQOQ)  und  Xd^Lva^  (nicht  Xdpvt£),  oder  Theca,  Area, 
yXcoaaoxoftov^  yXwrroxojuov  oder  yXorroxo^fTov,  die  den  nächsten  Be- 
hälter für  den  Leichnam,  und  ra^dg,  auch  toupi];  nvrj^isiov  auch  nvrj- 
^tJiov,  auch  ^vrjiia  (letzteres  z.  B.  auch  in  den  Evangelien,  K.),  xsvo- 
rdcpiov  und  a.nrj'kcuov,  die  den  späteren  Behälter  für  den  Leichnam 
oder  den  für  den  nicht  Gefundenen  errichteten  bezeichnen. 

Die  Leichenäcker  hiessen  (cfr.  Üllersperger  pag.  1)  xomrjr'qQia 
=  dormitoria  und  ist  dieses  Wort  in  alle  romanischen  Sprachen 
als  Bezeichnung  für  die  Friedhöfe  oder  Gottes-  oder  Leichenäcker 
(Campi  santi)  übergegangen,  z.  B.  Cimeterio  oder  Gimetero  der 
Italiener,  Cimenterio  der  Spanier,  Cimeterio  der  Portugiesen,  Ceme- 
tiere  oder  Cimetiere  der  Franzosen.'* 

Ich  will  nun  kurz  (wobei  diejenigen,  welche  den  Text  bei  Üllers- 
perger vergleichen,  sehen  werden,  dass  ich  nicht  unwesentlich  von 
üllersperger  abweiche)  der  Etymologie  nach  diese  Worte  betrachten. 

aogoQ  ist  ursprünglich  jedes  Gefass  zum  Knochensammeln,  dann 
der  Sarg  und  endlich  das  Grab;  Tid^va^  bedeutet  Kiste,  Sarg,  aber 
auch  den  Sarg  für  den  Verbrannten,  also  die  Urne;  Theca  {-ihjyit] 
von  TLä-r]^u)  das  Behältniss,  in  dem  etwas  aufbewahrt  und  nieder- 
gelegt wird,  Kiste,  Sarg,  Grab;  Area  ist  wohl  hebräischen  Stammes 
und  hat  vielleicht  seinen  Wiederklang  in  aQueco,  „was  hinlängliche 
Ausdauer  hat";  die  mit  yXwcrcrcJxo^ov  zusammenhängenden  Worte 
sind  sämmtlich  bildlich  und  poetisch  aufzufassen  und  bezeichnen  ur- 
spmnglich  das  Futteral,  den  Behälter  für  das  Mundstück  der  Flöte, 
oder  wohl  richtiger  der  Clarinette,  würden  also  den  „Behälter  für 
den  im  Tode  mundstumm  gewordenen  Menschen"  bedeuten. 


*)  Dr.  Joh.  Bapt.  Üllersperger:  „Urne  oder  GrabV  Welches  ist  die  der 
Menscliheit  zuträglichste  Bestattung  V*  Erlangen  1874  hei  Ferd.  Enke.  Dies 
Werk  ist  eine  ganz  ausgezeichnete  Conipilation  aller  Specialitäten  vom  geschicht- 
lichen Gesichtspunkte  aus.  Leider  ist  es  aber  liezüglich  seines  Inhaltes  so  zu- 
sammengewürfelt, und  so  voller  Wiederholungen  eines  und  desselben  Gegen- 
standes an  den  verschiedensten  Stellen,  dass  man  nicht  weiss,  wie  man  sich 
zurecht  finden  soll.  Sehr  nutzhch  wurde  es  gewesen  sein,  wenn  Herr  Verfasser 
hei  Citalen  den  „locus"  angegeben  hätte,  damit  auch  der,  der  nicht  recht  mit 
der  Geschichte  des  Gegenstandes  vertraut  ist,  die  Quelle  seihst  einsehen  könnte. 
hn  Uebrigen  ist  das  Werkchen  wichtig  für  Jeden,  der  diese  Fragen  genau  studirt, 
wegen  der  reichen  Casuistik,  für  die  es  kaum  zu  entbehren  ist. 
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rdfoQ  oder  rayij  bt^deutel  erst^  in  späterer,  nachhomerischer  Zeit 
'das  eigentliche  Erdgrab  f  ursprünglich  bezeichnet  es  nur  das  Besorgen 
des  Leichnams,  sei  es  nun  .durch  Begraben  oder  durch  Verbrennen, 
was  man  später  durch  Hinzufügen  von  uvqI  näher  bezüglich  der 
Feuerbestattung  bezeichnete.  Dies  geht  deutlich  hervor  aus  dem 
Wort  ri(pQa  ~  die  Asche,  das  gleichen  Stamm  hat.  Endlich  hat 
es  seinen  Urstamm  nach  den  Meisten  in  dem  veralteten  -d-iJTicD  „ich 
staune,  entsetze  mich",  so  dass  an  das  Schreckenerregende  des  Grabes 
dabei  zugleich  gedacht  wird.  Ich  möchte  es  daher  auch  nicht  mit 
Ullersperger  durch  „sepülcrum"  übersetzen. 

(ivTjfjLBiov,  (ivr]^ii^i:av  oder  fivij^ta  (der  Evangelien)  d.  i.  ganz  wört-* 
lieh  monumentum,  ein  mit  einem  Denkmal  versehenes  Grab,  Grab- 
denkmal, dann  Grabmal;  eine  Familiengruft,  wie  z.  B.  die  des 
Nicodemus,  die  Felsengruft,  in  der  Christus  beigesetzt  wurde;  ähn- 
lich unseren  Grüften  in  Kirchen  und  an  Friedhofsmauern. 

xevordipiov  von  xavog  leer,  und  rdipog  bezeichnet  jedes  leere  Grab, 
errichtet  zu  Ehren  Eines,  dessen  Leichnam  oder  Asche  nicht  zu  er- 
langen war.  Bekannt  sind  die  Cenotaphia  Pisana  für  die  Enkel  des 
Augustus. 

an'i]}icaov^  dessen  sich  die  Kirchenväter  von  dem  Grab  des  La- 
zarus und  Christi  bedienen,  bedeutet  ganz,  ebenso  Höhle,  Spalt,  Klufl, 
wie  das  vorige.  Jedenfalls  hat  wohl  dies  Wort  den  Stamm  zu  se- 
pelire,  sepulcrum  abgegeben,  das  zunächst  das  Unsichtbarmachen 
der  Leiche  in  der  Erde  beim  Erdbegräbniss  bezeichnet. 

Ich  bemerke  hier  nur  noch  vorübergehend  (cfr.  infra  das  Ge- 
nauere), dass  die  Evangelisten,  wqnn  sie  vom  Grab  reden,  mit  Aus- 
nalune  des  Matthäus,  der  ^vt^^bXov  und  rct^og  hat,  nur  (avt^hsIov  oder 
(ivrjfta  lesen^  so  oft  vom  Grab  die  Rede  ist.  Christus  selbst  spricht 
stets  von  fiiirj^ielov,  mit  Ausnahme  zweier  Stellen,  wo  vr  mit  den 
Pharisäern  sich  beschäftigt  (cfr.  infra.). 

Mir  will  es  nach  alledem  scheinen,  dass,  obwohl  die  Griechen 
später  die  Worte  raqpog,  nvrjusXoVf,  KBVord^pioVj  ganz  als  synonym  ge- 
brauchten,  man  am  richtigsten  thut,  wenn  man  xfvoraqrtov  als 
leeres  Ehrendenkmal  für  Verschollene  etc.  auffasst,  unter  ^ivr^^mov 
besonders  die  monumentale  Gruft,  zumal  die  im  'Felsen  und  ihm 
am  nächsten  stehend  am^Xsiov  ansieht,  unter  rdcpog  aber  xarf^ö)j?)v 
unser  Erdgrab  versteht.  Wahrscheinlich  scheint,  nach  Obigem,  dass 
das  Plinius'sche  „Sepulcrum",  obwohl  es  später  für  Grutl  gebraucht 
ward,  jede  mögliche  Bestattungsweise,  also  auch  das  Verbrennen 
ursprünglich  bedeutete,  während  die  „Humatio"  die  Bestattung  in  der 
Erde  bezeichnete.  — 
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Die  Folgen  der  Bestattung  in  der  Gruft  und  im  Erdgrab  sind 
es  nun  besonders,  welche  den  Hygiekiisten  als  ausserordentliche 
sanitäre  Schädlichkeiten  gelten. 

a)  Die  Gruftbestattung  wirkt  am  meisten  schädlich  dadurch, 
dass  übelriechende,  krankmachende,  ja  tödtliche  Gase  sich  währen^ 
des  Fäulniss-  oder  Verwesungspröcesses  der  in  ihnen  bestatteten 
Leichen  entwickeln.  Die  Geschichte  der  Schädlichkeit  dieser  Leichen- 
gruftgase  bildet  ein  Grauen  und  Schrecken  erregendes,  hygieinisches 
Capitel.  Man  lese  z.  B.  bei  Ullersperger  die  Geschichte  jener  drei 
Leichenräuber  nach,  die  nach  Fortunat  Licetus  in  der  Gruft,  vom 
Leichengase  getödtet,  umfielen;  oder  die  Fälle  von  Unger  (der  Arzt, 

3.  Theil  198);  wornach,  als  man  eine  Leiche  in  Notre  Dame  de 
Montpellier  beisetzen  wollte,  von  den  hinabgestiegenen  5  Männern 
3  umkamen,  die  andern  2  krank  wurden;  Lichter,  die  man  hinab- 
gleiten liess,  auslöschten;  Thiere,  die  man  hinabliess,  alsbald  starben;- 
oder  die  Fälle  von  Kuttlinger,  wo  die  Kirche  durch  die  aus  einer 
Gruft  in  ihr  von  einer  ohnlängst  beigesetzten  Leiche  ausgehenden 
Gase  so  verpestet  wurde,  dass  von  180  Communicanten  60  alsbald  er- 
krankten, und  mehrere  starben,  so  dass  man  den  Messner  und  Kirchen- 
diener gefänglich  wegen  Weinvergiflung  einzog  und  folterte.  Am  näch- 
sten Sonntag  jedoch  zeigte  sich  der  gut  verdeckte  Kelch  mit  Tausenden 
von  Insekten  bedeckt,  die  sich  bis  in  die  Gruf!  verfolgen  Hessen.  Bei 
der  Oeffnung  des  Sarges  der  betreffenden  Leiche  blieben  2  Leute  sofort 
todt,  2  erkrankten  schwer.  In  Folge  dessen  baten  der  Geistliche 
und  Magistrat  die  nun  befreiten  Eingekerkerten  öffentlich  um  Ver- 
zeihung. Gannal  (1.  c.  pag.  39)  berichtet  von  einer  Leiche,  die  in  einem 
Bleisarg  und  darüber  in  einem  Nussbaumsarg  beigesetzt  war,  und 
noch  nach  12  Jahren  durch  schrecklichen,  von  ihr  aufsteigenden 
Geruch  die  Mönche,  die  sie  hüteten,  ohnmächtig  machte  und  sie  zur 
Exhumation  nöthigte.  Selbst  die  Schrift  „Begraben  oder  Verbrennen" 
giebt  den  von  Leichenäckern  ausgehenden  pestilenzialischen  Geruch 
zu.     Freilich  stammte  er  nur  aus  einem  „Judenkirchhofe!" 

'  So  liessen  sich  noch  zahlreiche  Beispiele  der  Schädlichkeit  des 
Leichengrüftgasos  in  der  Literatur,  die  Ullersperger  ziemlich  aus- 
führlich 1.  c.  angiebt,  nach  Mittheilungen  von  Kuttlinger,  Ehrlich, 
Schürmayer,  Riecke,  Trusen,  Unger,  in  seinen  Berichten  über  London, 
Palermo,  Burgund  (Saulieu),  Neapel  etc.  aufzählen;  aber  diese  An- 
deutungen mögen  genügen,  sowie  der  Umstand,   dass  die  seit  dem 

4.  Jahrhundert  nach  Christus  eingenistete  Unsitte  der  Beisetzung 
einzelner,  vornehmer  Todten  in  Grüften  unter  und  in  den  Kirchen 
auf  dem  Concil  zu  Prag,  Arles  und  Nantes  (850)  verboten  ward  — 
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eine  Unsitte,  die  leidei*  seit  Leo  dem  Weisen*)  wieder  sich  einzu- 
bürgern begann,  bis  von  Neuem  seit  Maria  Theresia  dagegen  ange- 
icampft  wurde.  Etwas  weniger  sanitär  geßlu-lich  sind  jene  Leichen- 
grüfte, die  sich  zumeist  an  den  Seitenmauern  der  Friedhöfe  befinden. 
Aber  immerhin  werden  sie  bei  Neubesetzungen,  die  der  Familien- 
bedai-f  erheischt,  von  sehr  gefahrlichem  Einflüsse  für  diejenigen  wer- 
den können,  die  zu  irgendwelchem  Zwecke  in  diese  Grüfte  hinab- 
zusteigen genöthigt  sind.  Nur  wenn  dieselben  überall  an  dem  Boden 
und  den  Wänden  undurchlässig  und  nach  oben  gut  ventilirbar  sind, 
könnten  sie  an  Stellen,  wo  sie  vom  Verkehre  möglichst  abgeschlossen 
sind,  als  sanitär  indifferent  angesehen  werden.  Doch  tritt  bei  ihnen 
noch  ein  öconomischer  Gesichtspunkt,  nämlich  die  beträchtliche  Raum- 
vergeudung, als  Gontraindication  auf. 

Von  Leichengrüften  in  Felsen  gehauen  dürfte  heut  zu  Tage 
keine  oder  nur  ausnahmsweise  die  Rede  sein,  wenn  es  sich  um  Mit- 
glieder sehr  festen  und  grossen  Grundbesitzes  in  unserem,  an  Höhlen 
gegenüber  Aegypten  und  südlicheren  Ländern  so  armen  Boden  han- 
delt. Und  nach  altem  Recht  und  Gebrauche  wird  hiegegen  Nichts 
einzuwenden  sein,  wenn  nur  gut  ventilirt  wird.  Alte  Geschlechter, 
die  von  ihrem  Boden  opfern  können  und  wollen,  stellten  zu  allen 
Zeiten  in  Rücksicht  auf  unsere  Frage  Ausnahmen  dar  und  Niemand 
wird  ihnen  das  Recht  hiezu  streitig  machen  dürfen.  Nur  kann  man 
verlangen,  dass  die,  welche  die  Grüfte  zu  besuchen  genöthigt  sind, 
durch  richtige  Ventilation  vor  Unglück  bewahrt  werden.  Allen  denen, 
welche  nur  für  facultative  Leichenverbrennung  sprechen,  wird  es  zu- 
mal nicht  in  den  Sinn  kommen,  den  Wenigen,  welche  diese  Bestat- 
tungsweise in  Grüften  wünschen,  dieselbe  verkümmern  zu  wollen. 

Ich  will  jedoch  gleich  hier  erwähnen,  dass  nicht  Alle  obiger 
Deutung  zustinmien  und  im  Gcgentheile  meinen,  die  giftige,  nicht 
geläugnete  Quelle  der  betreffenden  Gruflgase  seien  nicht  so\yohl  zu- 
rückgehaltene Verwesungsgase,  die  aus  den  betreffenden  Särgen  in 
der  Gruft  sich  entwickelten,  sondern  in  die  Gruft  getretene  und  hier 
zurückgehaltene  Bodengase,  besonders  Kohlensäure,  die  solche  Grüfte 
gleichsam  zu  Grotten  von  Pausilippo  machten.  Gern  gebe  ich  diese 
Möglichkeit  zu;  aber  es  ist  das  bisher  auch  nur  eine  Annahme 
a  priori;  es  ist  durchaus  nicht  erwiesen,  dass  die  betr.  Kohlensäure 
nicht  doppelt  s^'hädlich  sei,  durch  ihre  Verunreinigung  mit  Leichen- 
verwesungsprodukten.    Und  endlich  drängt  sich  uns  die  Frage  auf, 


*)  Die  Sanitatspolizei  wird  ihn,  wenn  er  auch  die  Säckel  der  Kirche  durch 
theuer  zu  erkaufende  Dispensationen  zu  füllen  wusste,  kaum  „weise"  nennen. 


•J 
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zunächst  bezüglich  der  an  den  Seiten  wänden  der  Kirchhöfe  und 
Leichenäcker  angebrachten  Grüfte,  ob  diese  condensirte  Bodengase, 
diese  in  der  Gruft  angehäufte  Kohlensäure  nicht  vor  allen  Dingen 
ein  Produkt  der  auf  dem  Leichenacker  vorgegangenen  Verwesungs- 
processe  sei,  und  ob  eben  nichts  weiter  hier  erfolgte,  als  eine  Aspi- 
ration der  Verwesungsprodukte  nach  den  freiesten  und  tiefsten  Hohl- 
räumen dieser  Leichenäcker,  d.  i.  nach  den  Grüften  hin.  Aus  diesem 
Grunde  dürfen  selbst  die,  welche  die  angeführten  Fälle  auf  die  letztere 
Weise  erklären,  doch  nicht  läugnen,  dass  jene  Gruftgase  Produkte 
der  Leichenverwesung  sind. 

Wir  kommen  nun  b)  zu  dem  eigentlichen  Erdgrab  auf 
unsern  Leichenäckern  und  zu  diesen  selbst. 

Die  Schädlichkeiten,  die  von  ihm  ausgehen,  sind  mehrfache, 
a)  Die  Fäulniss  und  Verw^esung  im  Grabe  vergiftet  zunächst  die 
Bodenluft*),  indem  durch  den  durchlässigen  und  meist  frühe  Spalten 
und  Lücken  erhaltenden  Sarg  die  im  Sarge  sich  entwickelnden  Fäul- 
nissgase als  leichtere  Körper  aufsteigen  und  durch  allerhand  Lücken 
und  Gänge  sich  im  Boden  verbreiten,  theilweise  gefördert  durch  die 
Wirkungen  der  äusseren  Lufttemperatur,  theilweise  regulirt  aber  auch 
durch  die  anemometrische  Thätigkeit  des  auf  den  Erdboden  drücken- 
den Luftstromes  im  Weltall  und  durch  dessen  Schwankungen  (Wind- 
stille und  alle  Nuancen  der  Bewegung  hindurch  bis  zum  Orkane). 
Wenn  nun  auch  durch  diese  Art  der  Leichengasbewegung  in  den 
seltensten  Fällen  Erscheinungen  an  den  Lebenden  zu  Tage  treten 
werden,  welche  jenen  gleichen,  die  von  der  in  Grüften  befindlichen 
oben  angegeben  worden  sind,  so  muss  man  doch  a  priori  annehmen, 
dass  durch  sie  (mögen  sie  nun  giftig  wirken  durch  die  chemische 
Verunreinigimg  der  Luft  durch  allgemein  schädliche  Gase,  die  beim 
Zerfall  der  Leiche  auftreten,  oder  durch  Zuführung  eines  besonderen 


*)  Von  jenem  Leichendunste,  der  sich  aus  dem  Leichname  vom  Momente 
des  Todes  an  his  zum  Bestattungsniomente  entwickelt,  ist  uherall  hier  nirgends 
die  Rede,  da  er,  wie  Ullersperger  richtig  sagt,  allen  Beslattungsarten  als  etwas 
Unvermeidliches  zukcmnnt,  und  auch  hei  der  Feuerhestattung  nicht  ausfällt.  Es 
kann  dahei  hier  die  SanitatspoHzei  nur  nach  Erfahmngssätzen  eingreifen,  hidem 
sie  bei  Krankheiten,  die  im  Lehen  sehr  ansteckend  waren,  und  die  nach  dem 
Tode  diese  Ansteck imgslahigkeit  auch  nicht  verlieren,  eine  möglichst  schnelle 
Entfernung  der  Gefahr,  also  frühe  Beerdigimg  oder  dereinst  Verbrennung  an- 
ordnet und  ebenso  dies  auch  hei  Leichen,  die  Krankheiten  erlegen,  bef  denen 
die  Fäulniss  besonders  schnell  eintritt,  und  zu  Zeiten,  wo  die  Fäulniss  beson- 
ders schnell  vor  sich  geht  (bei  schwüler,  häufig  wechselnder  Temperatur)  thut. 
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giftigen  Leichengases,  das  Selmi  in  Natura  als  Septipneuma  in  der 
Nähe  der  Gräber  in  der  Luft  erkannt  haben  will  (cfr.  Ullersperger 
pag.  93),  jener  vom  Boden  an  die  Oberfläche  steigende,  und  zu- 
nächst in  dem  Dunstkreise  der  Menschen  sich  mit  den  untersten 
Schichten  des  freien  Luftmeeres  mischende  Strom  der  Bodenluft  in 
Nähe  reichlich  belegter  und  fleissig  bearbeiteter  Leichenäcker  bis  zu 
allen  Stellen,  die  mit  diesen  auf  gewisse  Entfernungen  hin  unter- 
irdisch etwa  communiciren,  gelangen  und  so  die  allgemeine  Athmungs- 
luft  der  den  Gräbern  nahe  liegenden  Orte  und  besonders  Städte  jeden- 
falls nicht  verbessert  werde.  Wir  haben  dabei  daran  zu  denken, 
dass  zumal  im  Winter,  wo  in  der  Tiefe  des  Grabes  der  Fäulniss- 
process  nicht  durch  Frost  stille  steht,  und  während  dessen  die 
Spalten  und  Lücken  des  Erdbodens,  die  sonst  die  Bodenluft  freier 
nach  aussen  treten  lassen,  diesen  Austritt  verschliessen,  unsere  warmen 
Wohnhäuser  auf  ziemliche  Strecken  hin  die  in  den  untersten  Schich- 
ten, dem  Sarge  am  nächsten,  befindlichen  und  zwar  schädlichsten 
Fäulnissgase,  wie  grosse  Saugapperate  aspiriren;  und  dass  diese 
Wirkungen  um  so  auffallender  auftreten  müssen,  je  dichter  die  in 
der  Nähe  der  Leichenäcker  befindlichen  Wohnungen  an  einander 
angereiht  sind.  Dergleichen  Verunreinigungen  der  Athmungsluft 
des  Menschen  müssen  also  ganz  besonders  Statt  finden  in  Nähe 
der  in  die  Städte  hineingezogenen  und  noch  gebrauchten  Leichen- 
äcker. 

Dass,  wenn  die  Gase,  die  von  der  faulenden  Leiche  ausgehen, 
eine  lebhaftere  Bewegung  haben,  dass  dieselben  auf  ihrem  Wege  auch 
staubförmige  Infections-Gifte,  die  sie  im  Boden  antrefl*en,  —  mögen 
diese  nun  organischer  Detritus  solcher  Gifte  oder  kleinste  giftigen  Mikro- 
coccen  ähnliche  mikroskopische  Pflanzenkeime  sein  —  mit  sich  fort- 
reissen,  und  an  die  Oberfläche,  die  Menschen  schädigend,  führen 
können,  ist  eine  indirecte  Wirkung  solcher  Gase.  Die  directe  Bei- 
mischung solcher  Gifte,  die  von  der  in  dem  Grabe  faulenden  Leiche 
selbst  als  staubförmiges  Gift  ausgehen,  zum  Leichengase  dürfte  wohl 
eine  äusserst  seltene  Ausnahme  sein.  Am  meisten  hat  sich  die  Mei- 
nung eingebürgert,  dass  dies  bei  den  Pocken  möglich  sein  könne, 
und  sollen  dafür  jene  Fälle  sprechen,  wo  durch- Ausgraben  von  lange 
begrabenen  Pockenleichen  neue  Pockenepidemien  erzeugt  worden  sein 
sollen.  Für  Letzteres  citirt  Ullersperger,  abgesehen  von  dem  oft 
besprochenen,  als  beweisend  anerkannten  und  wieder  geläugneten 
Falle  von  1752  in  Chilwood  bei  London ,  noch  auf  pag.  103  einen 
neuen  von  Davreux  beobachteten  Fall ,  *  in  wo  Folge  einer  Aufwerfung 
eines  Grabes  in  einem  Kirchhofe,    der  zur  Bestattung  von  Blattern- 
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kranken  gedient.  *)  Aber  mehr  als  die  von  den  Leichenäckern  aus- 
gehende Fäulniss- Bodenluft  werden  als  sanitäre  Schädlichkeiten  6)  die 
von  den  Leichen  ausgehenden  Bodenwässer  angeklagt,  die  man 
als  Leichenackerlauge  oder  als  Sättigung  der  Leichenäcker  mit 
Cadavern  (Saturation  des  clmetieres)  beschrieben  hat  (UUersperger  K  c. 

'  pag.  71  sq.).  Auf  solchen  Kirchenäckern  geht  die  Zersetzung  immer 
langsamer  vor  sich  und  findet  man  bei  Aufgrabungen  selbst  nach  langer 
Zeit  noch  Fleisch  an  den  Knochen  und  eine*  lang  andauernde  Vergif- 
tung ist  so  gegeben.  Wir  besitzen,  schreibt  auch  Dr.  Bazinsky**)  ver- 
schiedene Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der  Brunnen 
in  der  Nähe  der  Leichenäcker.  Die  Einen  und  zwar  die  Mehr- 
zahl haben  den  hdlien  Gehalt  der  den  Leichenäckern  naheliegenden 
Brunnenwässer  an  organischen  Bestandtheilen  nachgewiesen  und  sind 
hierauf  die  in  fast  allen  Ländern  üblichen  Verordnungen  basirt,  über 
die  zwischen  50  bis  1000  Schritt  vaciirende  Entfernung,  bis  zu-  der 
Häuser  und  Brunnen   in  der  Nähe  der  Gottesäcker  angelet  werden 

'dürfen.  So  citirt  Bazinsky**)  (pag.  23)  Lefort,  der  die  Verunreinigung 
eines  Brunnenwassers  noch  bei  50  Meter  Entfernung,  UUersperger 
aber  (pag.  94)  Pavesi  und  Rotondi.  Auch  sahen  sie  ebenfalls  die 
Quellen  am  Cimetrio  monumentale  zu  Mailand,  also  in  der  Nähe  von 
einem  Begräbnissplatz  verunreinigt.  Andere  dagegen,  wie  Prosch 
(Bazinsky  1.  c.  p.  16)  und  Oesterlen  läugnen  diese  Verunreinigungen. 
Es  dürfte  dies  vor  Allem  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der 
zwischen  dem  Leichenacker  und  den  Quellen  der  Brunnen  mitten 
innen  liegenden  Bodenstrecke,  sowie  von  der  Grösse  und  Richtung 
des  hiebei  stattfindenden  Falles  abhängen. 

Ueberhänpt  aber  sprechen  sich  die  ersten  Autoritäten  überall 
dahin  aus,  dass  die  Quellen  in  Nähe  der  Kirchhöfe  nur  in  Ausnahme- 
fallen aufiallige  Verunreinigung  vermissen  lassen.  Im  Allgemeinen 
freilich   sagt  man,    dass   man    eigentliche  Fäulnissprodukte  nicht  in 


*)  Der  älteste  Bericht  über  den  Schaden  des  Aufreissens  von  Gräbern  für 
die  Menschen  ist  der  über  den  Ausbruch  einer  Seuche  unter  den  railhaginiensi- 
ächen  Truppen,  als  Hannibal  bei  der  Belagerung  von  Syracus  die  Gräber  auf- 
reissen  liess.  Auch  soll  die  erste  bekannt  gewordene  Epidemie  von  i'etechial- 
lyphus  1490  in  Spanien  durch  Fäulniss  der  Leichen,  die  auf  dem  Schlachtfelde 
liegen  geblieben  waren,  entstanden  sein.     (UUersperger,  1.  c.  pag.  62.) 

**)  Dr.  Bazinsky:  Zwei  öfTentliche  Vorträge,  gehalten  im  Verein  für 
Leichenverbrennung  in  Berlin.  1874,  Denicke'«  Verlag.  Erster  Vortrag:  Die 
Leichenverbrennung  vom  Standpunkte  der  Hygieine;  ein  sehr  ruhig  und  klar 
geschriebenes,  sowie  parteilos  zwischen  den  streitenden  Parteien  der  Contaglo- 
nisten  imd  Anticontagionisten  sich  bewegendes  Schriftchen. 
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den  Brunnen  treflfe  (wie  z.  B.  Ammoniak),  und  man  weist  darauf 
hin,  dass  in  den  Brunnen  uns  die  im  Vermoderungsprocesse  auftreten- 
den Umsetzungsprodukte  der  Fäulnissprodukte,  also  statt  des  Ammo- 
nium die  aus  seiner  Umsetzung  entstandenen  salpetersauren  Verbin- 
dungen begegnen.  Man  $agt  wohl  auch,  es  bedürfe  eines  weiten 
Weges  der  Kirchhofslauge,  die  ursprünglich  wohl  ammoniakalisch  ist, 
in  dem  Erdboden  niclit,  um  die  Fäulniss-  in  Moderprodukte  umzu- 
wandeln. Aber  bisher  haben  Alle  bis  auf  Carius  herab  die  Verun- 
reinigung der  Wässer  nach  deren  Gehalt  an  salpetersauren  Salzen 
bestimmt.  Diese  sind  aber  immerhin  nur  die  letzte  Zersetzung  fau- 
lender, thierischer  Substanzen  und  gerade  die  Quellen  in  Nähe  der 
Kirchhöfe  sind  besonders  reich  an  ihnen. 

Ich  gebe  gern  zu,  dass  diese  salpetersauren  Salze  (nach  Fleck 
u.  A.  Vermoderungsprodukte)  weniger  den  Menschen  inficiren,  als 
die  Ammoniak  Verbindungen  jener  ersten  Fäulnissprodukte.  Aber 
sowohl  vom  ästhetischen  Gesichtspunkte,  als  vom  sanitären  aus  kann 
diese  Beimischung  von  Substanzen,  welche  Umsetzungsprodukte  der 
Kirchhofslauge,  also  der  Fäulnissprodukte  der  menschlichen  Leichen 
sind,  uns  nicht  gleichgültig  sein.  Wir  wollen  den  ästhetischen  Ge- 
sichtspunkt übergehen,  als  selbstverständlich;  aber,  wenn  Chemiker 
den  Gehalt  an  salpetersauren  Salzen  für  indiJBTerent  halten  sollten, 
so  würde  die  tägliche  Erfahrung  der  Aerzte  sie  Lügen  strafen.  Es 
ist  bekannt,  dass  Leute,  die  in  Städte  kommen,  deren  Brunnen  viel 
Salpeter  halten,  entweder,  ehe  sie  acclimatisirt  sind,  an  Diarrhöen 
oder  an  Hautausschlägen  leiden;  auch  bestimmen  ja  die  heutigen 
Chemiker  die  Nichttrinkbarkeit  eines  Wassers  besonders  aus  seinem 
Reichthum  an  salpetersauren  Salzen.  Nicht  ohne  Grund  hat  man 
mit  diesem  Reichthum  an  salpetersauren  Salzen  die  Insalubrität  der 
Trinkwasser  in  Verbindung  gesetzt;  und  Niemand  hat  nachgewiesen, 
dass  specifische  organische  Gifte  in  solchen  Wässern  zu  Grunde  gehen. 
Ja  im  Gcgentheil  haben  die  Erfahrungen  über  den  Typhus  z.  B.  in 
Winterthur  und  Lausen  und  an  andern  Orten  es  sehr  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  das  Typhusgift  trotz  Gehalt  des  Wassers  an  organi- 
schen Zersetzungsprodukten  ganz  gut  sich  erhalte,  ja  gedeihe. 

In  der  Lehre  von  der  Verbreitung  epidemischer  Krankheiten 
stehen  sich  bekanntlich  auf  Einer  Basis,  d.  i.  der  Verunreinigung 
des  Untergrundes,  zwei  Theorien  gegenüber.  Die  eine  meint  die  aus 
dem  verunreinigten  Untergrund  aufsteigende  Bodenluft,  die  andre 
dagegen  das  aus  dem  unreinen  Untergrund  gespeiste,  über  die  mit 
specifischem  Gifte  gemischte  Schmutzschicht  gesickerte  Trinkwasser 
sei  die  Quelle  der  epidemischen  Verbreitung  solcher  Krankheiten,   ^n 
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dem  von  den  Kirchhöfen  aus  verunreinigten  Untergrund  stehen  beide 
friedlich  neben  einander. 

Hier  müssen  sich  die  nicht  eben  sonst  befreundeten  Hände 
reichen  die  Freunde  der  Grundwassertheorie  und  ihrer  Schwankungen, 
welchen  es  nur  auf  mit  viel  organischer  Masse  imprägnirten  Boden 
ohne  Einsaat  specifischer  Gifte  ankommt,  und  diejenigen,  welche,  an 
specifische  Gifte  glaubend,  diese  aus  dem  Boden  in*s  Trinkwasser 
gelang;en  lassen.  Der  Freund  der  Grundwassertheorie  vnrd  zugeben 
müssen,  dass  die  immer  erneute  Wechselwirthschaft,  die  man  auf 
Leichenäckem  treibt,  den  Untergrund  in  immer  mächtigerer  Schicht 
mit  organischer  Masse  verunreinigen,  dass  das  Sinken  des  Grund- 
wassers immer  grössere  Flächen  solches  verunreinigten  Untergrundes 
biossiegen  muss.  Auch  nach  ihm  müssen  die  epidemischen  Nach- 
theile des  organischen  Untergrundschnmtzes  durch  die  Leichenacker- 
wirthschaft  dauernd  und  stetig  vermehrt  werden.  Aber  zu  eben 
solchem  Schlussresultate  muss  auch  der  Gegner  dieser  Grundwasser- 
theorie gleichfalls  kommen.  Denn,  wenn  ihm  auch  nicht  jeder,  mit 
irgend  welchem  organischen  Stoffe*)  verunreinigte  Untergrund  an 
sich  als  eine  Ursache  von  localer  Ausbreitung  von  specifischen 
Epidemien  gilt,  so  nimmt  er  doch  an,  dass  bei  localer  Ausbreitung 
solcher  Epidemien  einmal  'der  Umstand  wirkt,  dass  verunreinigtes, 
specifisch  jedoch  indifferentes  Wasser,  welches  aus  der  organischen, 
in  grossen  Städten  oft  fusstiefen,  mit  Ueberresten  von  ganzen  Ge- 
schlechtem gefüllten  Bodenschmutzschicht  ausgelaugt  ist,  in  das 
Grundwasser  und  mit  ihm  in's  Trinkwasser  dringt,  das  nun  durch 
seinen  Genuss  jene  bekannten  Dyspepsien,  die  wir  gern  nach  Ge- 
nuss  fauliger  Substanzen  auftreten  sehen,  erzeugt,  und  für  Epidemien, 
wie  Typhus  und  Cholera,  bei  Vielen  einen  prädisponirten  Boden 
(einen  kranken  Magen-  und  Darmkanal)  schafft  und  dass  hierbei 
meistens  der  directe  Eintritt  des  trotz  der  Fäülniss  eines  specifisch 
inficirt  gewesenen  Leichnams  unverletzt  persistirenden  specifischen 
Giftes  in  den  Boden  und  sein  Verweilen  in. der  organischen  Schmutz- 
schicht auch  seinen  unveränderten  Uebertritt  in  das  Trinkwasser 
mittelst  des  Grundwassers  ermöglicht,  was  ihm  als  ein  Hauptmoment 
gilt.  Im  Grunde  genommen  muss  die  Theorie  an  sich  der  exacten 
Staatshygieine  gleichgültig  sein;  ihre  Nutzanwendung  muss  sie  zu- 
nächst aus  der  Erfahrung  ziehen  und  hiernach,  ohne  Rücksicht  auf 
Theorien,  ihre  Massr^eln  treffen.    Wir  sehen  hier,  dass  nach  beiden 


*)  Cfr.  infra  Weiteres  bei  sanitären  Gründen  fQr  Leichenverbrennung. 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.    II.  3 
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verschiedenen  Theorien  das  Endresultat,  die  Schädlichkeit  der  Leichen- 
äcker, ein  gleiches  ist. 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der 
Verwesung  der  Leichen  wird  sein  die  Beschaffenheit  des  nächsten 
Behälters  der  beizusetzenden  Leichen,  also  der  Sarg.  Es  kommt 
hier  in  Betracht  das  Material,  aus  dem  er  gemacht  ist  (Holz,  Stein, 
Metall)  und  seine  grossere  oder  geringere  Durchlässigkeit.  Weiter 
ändern  sich  die  Zeit  der  Zersetzung  und  ihre  Produkte  selbst,  wenn 
der  Sarg  ganz  wegfallt  und  die  Leiche  in  die  blosse  Erde  gelegt 
wird  nur  irgend  wie  in,  meist  leinene  Hüllen  eingewickelt,  oder  ohne 
alle  Hüllen,  wie  (cfr.  Mgschkau,  die  Leichenverbrennung,  Zittau  1874) 
man  im  13.  und  14.  Jahrhundert  that,  wo  man  die  mit  heissem 
Wasser  oder  Wein  gereinigten  Leichen  einfach  mit  Asche  bestreut 
in  die  Erde  legte.  Die  erstere  einfache  Art,  die  Leichen  auf  einem 
Brett  in  Hüllen  eingewickelt,  auf  den  Boden  des  Erdgrabes  nieder- 
zulassen, ist  seit  Alters  gebräuchlich  bei  den  Juden,  die  bekanntlich 
die  Leiche  und  ihre  Berührung  für  unrein  hielten,  und  sie  daher 
möglichst  schnell  und  schmucklos  entfernten.  In  neuerer  Zeit  haben 
sich  so  bei  uns  in  Dresden  beerdigen  lassen  der  Dichter  Tiedge 
und  seine  Freundin  van  der  Becke,  nebst  der  Familie  des  treuen 
Dieners  derselben,  Pappermann,  in  ihrer  männlichen  Descendenz 
bis  zu  deren  Aussterben  und  der  berühmte  und  freisinnige  k.  sächs. 
Staatsminister  v.  Lindenau;  letzterer  auf  dem  Kirchhof  in  Alten- 
burg. Auch  viele  Vereine  für  billigere  Ermöglichung  des  bisherigen 
Begräbnisses  haben  sich  zum  Theil  dieser  Empfehlung  angeschlossen. 
Kaiser  Joseph  IL  von  Oesterreich  wollte  sogar  das  Bodenbrett  hiebe! 
noch  entfernt  haben,  und  schlug  die  Beerdigimg  in  einem  sackähn- 
lich zugenähten  Tuche,  ohne  alles  Weitere  vor.  Nur  General 
Potrosch  Hess  sich  aus  Hochachtung  für  seinen  Kaiser  so  begraben. 

Es  kommt  weiter  bei  der  Frage  nach  den  vom  Erdgrab  aus- 
gehenden Schädlichkeiten  auch  an  auf  die  Dicke  (Mächtigkeit)  der 
auf  die  Leiche  beim  Begräbniss  aufgeschütteten  Erdschicht. 

Aber' überall  handelt  es  sich  nicht  um  Schadlosigkeit,  sondern 
nur  um  Verschiedenheiten  des  Grades  der  Schädlichkeit  der  einzelnen, 
gebrauchten  Methoden  des  Erdbegräbnisses;  auch  vielleicht  um  Ver- 
schiedenheiten der  Dauer  der  dadurch  bewirkten  Verunreinigung  des 
Bodens;  die  Verunreinigung  selbst  bleibt  überall  eine  unmittelbare, 
schädliche  Folge  des  Erdgrabes. 

Man  hat  sich  nun  seit  Jahrhunderten,  dies  Alles  wohl  fühlend, 
von  Seiten  der  Sanitätspolizei  die  grösste  Mühe  gegeben,  die  Schäden 
des  Erdgrabes  auf  das  geringste  und  niedrigste  Mass  zurückzuführen 
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*)  Man  vergleiche  meinen  Vortrag  über  Leichenverbrennung  pag.  2B,  Note, 
wo  VOR  der  Ueberschwemmung  des  tiefgelegenen  Kirchhofs  in  Herrenlauersitz  im 
Guhrauer  Kreise  am  26.  August  1854  durch  die  Oder  berichtet  wurde.    * 


imä  zu  diesem  Zwecke  .mit  grosser  Sorgfalt  Thatsachen-  über  die 
Dauer  und   das  Ende  des  Verwesungs-  und    Fäulnissprocesses   der  -A 

Leichen  in  verschiedenen  Erdbodenschichten  und  Höhenlagen  der 
Leichenäcker  gesammelt,  um  dadurch  auf  diesem  Gebiete  einen  ge- 
wissen leitenden  Pfad  zu  finden  und  allerhand  Verordnungen  über 
die  Leichenäcker  sind  bezüglich  der  Wahl  des  Ortes  und  ihrer  An-  , 

läge,  der  Dauer  der  Kirchhofsbrache  und  der  Leichen  Wechsel  wirth- 
schaft  erlassen.  Das  Wichtigste  hierüber  ist  etwa  .folgendes  (cfr. 
üllersperger  1.  c.  pag.  3 — 8.) :  Man  soll  hiernach  bezüglich  der  Gegend 
an  sich,  in  der  der  betreffende  Leichenacker  zu  liegen  kommt,  wohl 
beachten  ihr  Klima,  ihre  Luft-  und  Bodentemperatur,  ihre 
hygrometrischen  Verhältnisse  (Trockenheit  und  Feuchtigkeit  des 
Bodens,  Tiefe  des  Grundwasserspiegels,  Durchlässigkeit  oder  das 
Gegentheil);  ihre  Luft-  und  Bodenelecfricität;  den  Wechsel  des 
Luftdruckes  daselbst;  ihre  geographische  Lage,  ob  sie  und  die 
Grabreihen  in  der  Sonne,  oder  auf  der  Schattenseite  liegen,  ob  sie 
im  Frühjahr  leicht  aufthauen  oder  nicht;  ferner  ihre  Höhenlage 
(je  tiefer  diese  ist,  um  so  mehr  hat  man  sich  zu  fürchten  vor  einer 
Inundation  der  Oberfläche  d^u-ch  die  Regenwasser  und  Aufreissen 
der  Gräber  und  Fortspülen  der  Leichen*),  sowie  die  Noth wendigkeit 
im  Einzelfalle  das  Begräbniss  aufzuschieben,  bis  nach  Ablaufen  des 
Ueberschwemmungswassers  der  Leichenacker  wieder  zugängig  ist, 
Riecke);  oder  eine  solche  des  Untergrundes  durch  den  dahin  ab- 
sickernden und  hinströmenden  Grund-  und  Untergrundwasserstrom, 
welche  Verhältnisse  besonders  die  Adipocirung  der  Leichen  begün- 
stigen ;  je  höher  diese  Lage  ist,  imi  so  schwerer  kommen  die  Leichen 
daselbst  zum  Zerfalle,  um  so  eher  mumiflciren  sie  (wodurch  nach 
Tourcroy  solche  Leichenäcker  kaum  nach  30— 40  Jahren  wieder  be- 
legbar werden)  um  so  eher  werden  zwar  die  aus  den  Gräbern  auf- 
steigenden Leichengase  den  Menschen  unschädlich,  aber  um  so  eher 
verderben  auch  die  in  den  Boden  dringenden  Leicheng^se  auch  die 
Brunnen  der  unterhalb  der  Leichenäcker  befindlichen  Wohnungen, 
Stadttheile  u.  s.  w.,  durch  den  Zufluss  des  mit  Leichenlauge  (d.  i. 
einem  concentrirtem  Leichen -Boden  wassergifte,  Riecke),  mehr  oder 
weniger  geschwängerten  Grundwassers  zu  den  Brunnen.  Weiter 
hat  man  Bestimmungen  gegeben  über  die  Tiefe  der  "Gräber  und 
ihren  cubischen  Raumgehalt,  der  nach  Alter,  Grösse  und  Dicke  der 


k: 


s 


36  A.  Praktischer  Theil. 

Leichen   wechseln   muss;   femer   über   die  Entfernung   der  Gräber 
f>:'  unter  sich.    Da  aber  vor  Allem  hierbei  die  Beschaffenheit  des  Bodens 

von  Wichtigkeit  ist,   so  ist  wohl  gerade  hier  die  passendste  Stelle, 
^-C  um  von  dem  Einfluss  der  Bodenbeschaffenheit  zu  sprechen. 

Die  umfassendsten  Untersuchungen  hierüber  hat  Orfila  in  früherer 

Zeit  angestellt.    Er  nähte  Fleischstücke  in  Leinwand  ein  und  bedeckte 
^:'  sie  1  Meter  hoch  mit  Boden  von  verschiedenen  Mischungen.    Aber 

r-'  es  führten  sein^  Versuche  zu  keinen  sicheren  Schlussfolgerungen  aus 

'^  den  Resultaten,  so  grosse  Verschiedenheit  der  Verwesung  auch  hier- 

P  bei  aufstiess.    Die  einzelnen  Bodenarten  bestanden : 

['  a)  aus  Kieselsand  und  Kieselerde,  kohlens.  Kalk,  viel  stickstoff- 

haltigen Theilen,  Eisenoxyd  und  Thonerde; 

b)  aus  verschiedenen  Erdarten ,  geringerer  Beimischung  mit  stick- 
stoffhaltigen, aber  reichlicherer  mit  vegetabilischen,  schon  sehr 
zersetzten  Stoffen; 

c )  aus  Dammerde  mit  viel  Kieselsäure  und  kohlens.  Kalk,  reich- 
lichen, aber  wenig  zersetzten,  vegetabilischen  Stoffen,  und 

d)  aus  Kieselerde,  wenig  kohlensaurem  Kalk,  aber  ziemlich  eisen- 
reichem Sande. 

Da  die  Resultate  ziemlich  dürftig  waren,  so  haben  die  Hygieiniker 
'  sich  ein  Urtheil  über  diese  Frage  aus  den  Erfahrungen,  welche  bei  Neu- 
belegungen von  Gräbern  auf  den  Leichenäckem  aufstiessen  und  aus 
dem  Auftreten  grösserer  oder  geringerer  Schädlichkeiten  hiebei  und 
bei  Ausgrabungen,  die  aus  irgend  welchem  Grunde  geschehen,  zu 
bilden  gesucht. 

Man  beobachtete  z.  B.  sehr  langen  W^iderstand  gegen  die 
Fäulniss  und  langsamen  Zerfall;  in  einem  Boden  mit  auflöslichen 
Thonerdesalzen,  z.  B.  humussaurer  Thonerde;  kieselsaurer,  löslicher 
und  so  mit  den  Tagewässem  zur  Leiche  tretenden  oder  mit  andern 
organischen  Säuren  verbundener  Thonerde  (Gannal),  mit  Humussäure 
allein  (Riecke  und  Schübler),  wahrscheinlich  auch  in  einem  Boden,  der 
reich  ist  an  Eisen  (Boucherie,  Bermont,  Gaubert) ;  überhaupt  schwerem, 
kaltem  Thon-  und  Lehmboden,  die  besonders  die  Adipocirung  be- 
günstigen; weiter  Luftabschluss,  wie  bei  Beerdigung  in  hermetisch 
verschlossenen  Särgen;  sehr  schnellen  Zerfall:  in  einem  Boden, 
der  reich  ist  an  kohlensaurem  Kalk;  in  warmem,  sehr  trockenem, 
leichtem  Boden;  ferner  in  einem  Boden,  der  Luftzutritt  begünstigt; 
und  endlich  einen  zwischen  beiden  Arten  der  Zeit  nach  mitten  inne 
stehenden  Zerfall:  in  verschiedenen  anderen  Bodenarten. 

Es  kommen  hiebei  besonders  auch  die  physikalischen  Be- 
schaffenheiten dieser  Bodenarten  ausserdem  in  Betracht.    Es 
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fragt  sich,  ob  sie  consistent,  durch-  oder  undurchlässig  für  Luft  und 
Wasser  sind,  ob  sie  die  atmosphärische  Luft  verschlucken,  schäd- 
liche Gase  in  ihren  Gerölllucken  zurückhalten  und  comprimiren ;  ob 
sie  das  Tagewasser  zurückhalten;  das  Grundwasser  stauen  (beson- 
ders dieser  letztere,  feuchte  Boden  führt  die  Fäulnissprodukte  in 
schädlicher  Form  ins  Wasser  und  in  die  Luft)  (Bazinsky,  p.  11); 
ob  sie  Wärme  leicht  aufnehmen,  binden  uad  leiten,  oder  nicht;  ob 
sie  die  Electricität  der  Luft  anziehen,  abstossen,  oder  indifferent  da- 
gegen sind;  ob  mittelst  der  aufgenommenen  Electricität  der  Zerfall 
beschleunigt  oder  retardirt  wird.  Man  muss  dabei  zuletzt  nicht  ver- 
gessen, dass  auf  sehr  kurzen  Strecken  eines  und  desselben  Leichen- 
ackers der  Boden  ganz  wesentlich  differiren  und  die  Zerfallszeiten 
der  Leichen  auf  Einem  Leichenacker,  nach  der  Stelle,  die  die  Leichen 
einnehmen,  ganz  ausserordentlich  wechseln  können,  selbst  in  grosser 
Nähe. 

Aber  auch  einige  Momente  sind  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
die  eigentlich  nur  von  dem  Individuum  selbst  und  von  der  Art 
der  nächsten  Umhüllung  desselben,  beim  Einlegen  in  das 
Grab  abhängen. 

Ein  wohlgenährtes  Individuum  wird  andere  Zerfallzeiten  in  An- 
spruch nehmen,  als  ein  hageres;  ein  Kind  eine  andere,  als  ein  Er- 
wachsener, und  dieser  eine  andere,  als  ein  fast  zu  einer  lebenden 
Mimiie  ausgetrockneter,  abgeschiedener  Greis. 

Auch  die  Krankheit,  an  der  Jemand  starb,  ist  nicht  ohne 
Einfluss.  Erlag  der  Verstorbene  einer  Krankheit,  bei  der  alsbald 
nach  dem  Tode  die  Verwesung  schnelle  Fortschritte  macht,  so  wird 
der  einmal  begonnene  Zerfall  nur  um  so  schneller  im  Grabe  vor- 
schreiten; unterlag  er  einer  Krankheit,  bei  der  der  Körper  durch 
grosse  Säfteverluste,  wie  Cholera,  Schwindsucht  schon  im  Todes- 
momente seiner  Flüssigkeiten  mehr  beraubt  worden  war,  so  wird 
er  langsamer  zerfallen.  Ja  es  dürfte  bei  der  grossen  Fähigkeit  des 
Arsens  als  Antisepticum  zu  wirken,  z.  B.  eine  Arsenikvergiftung  den 
Zerfall  verzögern,  wiewohl  nach  Gannal  hiezu  enorme  Mengen  er- 
forderlich sein  würden.  Auch  hat  die  Sanitätspolizei  wohl  zu  fragen, 
ob  nicht  die  eine  oder  andere  ansteckende  Krankheit  ein  Gift  bereitet 
hatte,  welches  lange  der  Zersetzung  mittelst  des  Zerfallprocesses  des 
Körpers  im  Grabe  widersteht,  und  so  durch  das  Individuum  noch  nach 
dem  Tode  und  über  das  Grab  hinaus  Schaden  verbreitet  und  bei  Aus- 
grabungen und  Neubelegungen  Lebende  geschädigt  werden  können,  ob 
etwa  ein  Boden  gleichsam  als  Gegengift  wirke,  ein  anderer  nicht ;  wie 
denn  ja  überhaupt  die  Desinfectionskraft  des  Bodens,    auf  der   das 
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Moule'sche  Erdcloset  begründet  ist,  in  neuerer  Zeit  immer  mehr 
angezweifelt  wird  und  mindestens  sehr  gering  ist.  Bdm  Typhu»-  mid 
Choleragift  fragt  es  sich  doch  nach  Bazinsky,  ob  man  überhaupt 
Leichen  von  Typhus,  Cholera  u.  s.  w.  begraben  darf? 

Durchaus  nicht  ohne  Einfluss  ist  die  Umhüllung  der  Leiche; 
der  StoflF,  aus  dem  sie  besteht;  die  grössere  Festigkeit  oder  Locker- 
heit, mit  welcher  die  Kleider,  Handschuhe,  Stiefel  oder  Schuhe,  Kopf- 
bedeckungen die  Leiche  umschliessen.  Wer  sich  hierüber  unterrichten 
will,  der  lese  nur  den  Bericht  Creteur's  über  seine  Aufgrabungen  der 
Gräber  auf  dem  Schlachtfelde  von  Sedan.  Im  Allgemeinen  ersidit 
man  daraus,  dass  je  dichter  das  Kleidungsstück  dem  betr.  Theile 
der  Leiche  anliegt;  je  fester  und  für  Wasser  undurchlässiger  der 
Stoff  des  Kleidungsstückes  ist  (Leder,  z.  B.  die  Käppis,  Handschuhe 
oder  Wolle),  um  so  langsamer  die  Verwesung  vorschreitet,  und  man 
schon  dieserhalb  den  Kleiderluxus  bei  Leichen  weglassen  und  sich 
mit  einfacher  Einwickelung  in  leinene  Tücher  begnügen  sollte. 

Auch  auf  die  zweitnachste  Umhüllung  der  Leiche,  den  Sarg, 
will  ich  noch  einmal  mit  wenigen  Worten  zurückkommen.  Es  ist 
bezüglich  d^r  Zerfallszeiten  nicht  gleichgültig,  ob  ein  Sarg  aus  Brettern 
oder  Pfosten,  aus  festem  oder  weichem  Holze  gemacht  ist  (die  stei- 
nernen und  metallnen  Sarge  kommen  blos  in  Grüften  vor  und  stehen 
ausser  directem  Connex  mit  den  Erdbodenschichten);  ob  der  Sarg  an 
den  Berührungsstellen  des  Deckels  und  der  Sargkiste  durch  hermeti- 
schen Verschluss  mit  Pech  oder  Cement  wenigstens  für  läng^*e  Zeit 
geschützt  ist  vor  Einsickern  von  Bodenflüssigkeit ,  und  ebenso  ob  er  das 
Aussickern  der  Leichengase  und  Leichenflüssigkeiten  (zumal  in  feuchten 
Erdgräbern)  aus  sich  heraus  in  den  Boden  nicht  gestattet;  ob  er 
"nur  geschwärzt  oder  lackirt  und  dadurch  auch  in  den  Brett  wänden 
für  längere  Zeit  undurchlässig  von  Innen  nach  Aussen  und  von  Aussen 
nach  Innen  gemacht  ist.  —  Dass  nicht  nur  in  der  Nähe  der  Grüfte, 
sondern  auch  in  der  von  Kirchhöfen  sich  ein  pestilentialischer  Ge- 
ruch entwickeln  könne,  das  haben  schon  die  Klagen  der  Umwohner  des 
-Cimetiere  des  Innocents  in  Paris  hierüber  in  den  Jahren  1724—1757, 
die  schliesslich  vor  das  Parlament  kamen,  bewiesen.  Nur  durch  Ueber- 
tragung  der  Knochen  der  Leichen  in  die  Katakomben  wurde  dies  be- 
seitigt. Schädlichkeiten  des  Erdgrabes  treten  besonders  hervor  bei 
heftigen  Epidemien  (z.  B.  der  Choleraepidemie  1866—1867)  und  in 
belagerten  Festungen,  wie  Metz  und  Paris  1870 — 1871. 

All  diese  Umstände  wirken  überall  so  ziemlich  gleich;  und  es 
handelt  sich  nur  um  eine  geringe,  graduelle  und  temporäre  Ver- 
schiedenheit  nach  Welttheil,    Race,   Nationen   und   Ländern.     Nur 
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Leichen,  die  in  dem  Eise  der  Polargegenden  oder  in  dem  Alpeneise 
eingeschlossen  sind,  das  uns  Thiere»  aus  langer  Vorzeil  (die  Elephanten 
in  den  Gletschern  Südeuropa's) ,  ja  aus  der  Urzeit  (das  Manmiuth 
im  Eise  Kamtschatka's)  noch  wohlerhalten  und  unzersetzt  erhalten 
hat;  nur  Leichen,  die,  nahe  dem  Aequator,  im  Sande  der  Wüste 
verdeckt  und  ausgetrocknet  sind  (so  dass  Einzelne  in  diesen  im  Sand 
mumificirten  Leichen  die  Idee  der  Aegypter  für  Mumificirung  sahen), 
machen  den  gewöhnlichen  Zersetzungsprocess  nicht  durch. 

üeberall ,  wo  man  in  der  Literatur  nach  Behandlung  dieser  Fragen 
sich  umsieht,  begegnet  man  einem  starken  Ankämpfen  gegen  das  Erd- 
grab. Man  hat  die  allgemeine  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  enorme 
Zunahme  der  Bevölkerung  und  zumal  der  instinctive  Zug  der  Men- 
schen, sich  in  grossen  Städten  zusammenzuhäufen,  in  diesen  Städten 
mit  aller  Macht  darauf  dränge,  das  Erdbegräbniss  aufzugeben,  das 
in  menschenarmen  Gegenden  allerdings  weniger  Bedürfniss  sei ;  man 
hat  das  Erdbegräbniss  ein  hochgradiges  sociales  Verbrechen  genannt, 
weil  man  damit  den  Samen  von  Krankheit  und  Tod  ausstreue,  die 
Trinkwässer  mit  der  Zukunft  immer  mehr  und  ausgebreiteter  ver- 
gifte; man  hat  erklärt,  mathematisch  berechnen  zu  können,  wie  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  die  Grenze  des  Unschädlichen  immer  enger  und 
die  des  Schädlichen  immer  weiter  ziehe,  und  was  der  thierischen 
Oeconomie  durch  das  Grab  verloren  gehe,  .während  ihr  ein  grosser 
Theil  des  hiebei  Verlorenen  schnell  durch  die  Verbrennung  der  Leichen 
wieder  zugeführt  werde  (Don  F.  Gilman  bei  Ullersperger  pag.  22); 
man  hat  gesagt,  dass  es  Pflicht  sei,  die  jetzige  Leichenbestattung 
zu  beseitigen,  weil  sie  die  allgemein  wirksamste  Schädigung  der  Ge- 
sundheit der  lebenden  Erdbewohner  sei,  und  man  mit  Aufgabe  dieser 
Methode  nicht  nur  Leichenemanationen,  Grabesdünste,  Verfaulungs-, 
Verwesungs-  und  Modereflfluvien  beseitige,  sondern  damit  auch  die 
Entstehung  von  Cholera,  Typhus,  Blattern  und  allerhand  Seuchen, 
deren  Giftkeime  sich  in  der  Fäulniss  nicht  nur  ungestört  erhalten,» 
sondern  oft,  zumal  bei  Cholera,  sich  in  ihr  zu  kräftigen  und  zu 
stärken  scheinen,  verhüte  und  ihre  Weiterverbreitung  beschränke 
(Ullersperger  pag.  104-rl05).  Leitet  doch  Trusen,  der  den  Odem 
jedes  Menschen  ein  Gift  für  den  Nachbar  nennt,  von  den  Leichen- 
dünsten die  Häufigkeit  der  Phthisis  in  London  ab. 

Man  hat  weiter  aiifgefordert ,  man  solle  nur  einmal  berechnen, 
wie  viel  Schäden  das  Erdgrab  im  Laufe  der  Zeiten  gebracht  habe 
und  auszählen,  wie  viele  Menschen  seit  Moses  in's  Grab  gelegt 
wurden,  und  welche  Summe  von  ihnen  zumal  für  die  Capitalen 
sich  hieraus  ergeben  müsse?  (Ullersperger  pag.  67  und  57  u.  folg.) 
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Berechnen  wir  einmal  die  Gesammtbewohner  der  Erde  mit  Un- 
gewitter  auf  gewöhnlich  je  1,000^300,000. 

Lassen  wir  diese  Zahl  sich  nur  alle  30  Jahre  erneuern,  so  haben 
wir,  nur  bis  Moses  (1500  v.  Chr.)  zurückgerechnet,  einen  llOmaligen 

Tir  u  1^  n  *K  "ii,  •  V.  15004-1800  =  3300 
Wechsel  der  Gesammtbevolkerung  zu  verzeichnen — ^^r . 

Es  sind  also  bis  zurück  zu  Moses*  Zeit  gestorben  in  Sa.  110,000,000,000 
=  110  MiDiarden  Menschen,  von  denen  die  grössere  Hälfte  etwa 
begraben,  und,  was  sanitär  noch  schlimmer  ist,  mehr  als  die  Hälfte 
der  kleineren  Hälfte  mangelhaft  verbrannt  oder  angekohlt  verbrannt 
sein  dürfte.  Es  blieben  also  sicher  gegen  80—90  Milliarden  Menschen, 
die  man  seit  Moses  in*s  Grab  gelegt,  oder  in  gleiche,  sanitärschädliche 
Zustände,  wie  sie  das  Erdgrab  bietet,  durch  Ankohlung  versetzt  hat.*) 

Welche  Sunune  von  Leichen  hat  allein  Rom  bis  heute,  wie  viel 
Leichen  hat  Paris,  wie  viel  London  dem  Erdgrab  übergeben?  Jenes 
London,  das  mit  einem  Gürtel  von  Actienkirchhöfen  umgeben  ist 
und  dessen  älteste  Innenkirchhöfe  noch  von  der  ärmeren  Bevölkerung 
benutzt  werden;  jenes  London,  das  40  Jahre  lang  von  schwarzem 
Tod  und  englischem  Schweiss  heungesucht  wurde  und  1849  ausser 
den  Tagesleichen  täglich  500  Gholeraleichen  leistete?  (Ullersperger 
pag.  66—67.)  Welch  eine  Zahl  von  Leichen  der  an  den  ansteckend- 
sten Krankheiten  Verstorbenen  hat  hier  die  Erde  aufgenoüMnen? 
Und  wenn  man  fragt,  ob  diese  wohl  geschadet  haben,  dann  vergesse 
man  nicht,  dass  Kinkel  nachgewiesen,  dass,  als  man  in  Aegypten 
die  sanitär  so  hochstehende  Mumificirung  der  Leichen  verliess,  als- 
bald die  Pest  (und  nach  ihr  Typhus,  Cholera  etc.)  einwanderten  und 
die  unten  verzeichnete  Reduclion  der  Bevölkerung  bewirkte.  Barg  ja 
einst  Alexandrien  allein  300,000  Fremde  zu  jener  Zeit  der  lieichen- 
mumificirung! 

Aus  denselben  Gründen,  die  zu  den  vorstehenden  Bedenken 
führten,  sah  man  sich  auch  genöthigt,  besondere  Leichenordnungen, 
und  zwar  oft  sehr  minutiöse  zu  erlassen,  um  vorzubeugen,  abzu- 
wehren und  abzuhelfen,  da  man  das  gegenwärtige  Leichenwesen  als 
eine  Quelle  grösserer  Morbilität  und  Mortalität  betrachtete,  und  be- 
sonders bei  ansteckenden  Krankheiten.     Man  fürchtete  daher  den 


*)  Der  Rechnungsfehler,  der  daraus  entspringt,  dass  die  Vorzeit  nicht  so 
volkreich  war,  als  die  Jetztzeit,  wird  jedenfalls  dadurch  aufgewogen,  dass  ich  nur 
rückwärts  bis  Moses  gerechnet,  und  alle  Bewohner  der  Erde  vor  ihm  ausser 
Rechnung  gelassen  habe.  Aegypten  z.  B.,  das  heute  2,000,000  Einwohner  hat, 
hatte  zur  Pharaonenzeit  9,000,000. 
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Verkehr  mit  an  Cholera,  Diphtheritis,  Blattern  etc.  Verstorbenen,  zunial 
den  aufhältlichen  Verkehr  mit  ihnen,  wie  er  dermalen  oft  bei  Beerdi- 
gungen üblich  ist.  Dafür,  dass  derselbe  Andere  mit  jenen  Krankheiten 
angesteckt  habe,  bringt  Ullersperger  nach  Bidlot  zwei  neuere  Fälle 
(pag.  101 — 102)  zum  Beleg,  die  sich  den  wiederholt  von  Anderen 
bekannt  gemachten  anreihen.  Man  hat  Verordnungen  erlassen  über 
öffentliche  und,  um  den  Verkehr  mit  den  Leichen  auf  ein  Minimum 
zu  beschränken,  stille  Begräbnisse.  Ja  man  hat  sich  sogar  genöthigt 
gesehen,  der  Unsitte  des  Luxus,  den  man  an  den  Todten  anbringt, 
theils  aus  sanitären,  theils  aus  staatsöconomischen  Gründen  «zu 
steuern,  weil  Manche,  die  dabei  ihre  Todten  gern  recht  lange  und 
über  die  normale  Zeit  hinaus  bei  sich  zu  behalten  und  als  Leichen 
aufgeputzt  in  Kleidern  und  Geschmeideschmuck,  die  nur  die  Grab- 
schänder (cfr.  infra)  reizen,  aufgebahrt  zu  „pflegen"  suchen,  aus  Ehr- 
geiz, Nachahmungssucht  und  falscher  Scham,  und  um  z.  B.  sich 
den  Schein  selir  grosser  Wohlhabenheit  zu  geben,  den  Verkehr  mit 
den  Leichen  zum  Schaden  Lebender  verzögern.  Gab  es  doch  Fälle 
und  Zeiten,  in  denen  diese  Leichenpflege  zur  reinen  Nekrolatrie  aus- 
artete. 

Ullersperger  (pag.  24)  hat  in  dem  Beispiel  der  Königin  Isabella 
von  Spanien  (1479 — 1555),  die  die  Leiche  ihres  schönen  Gatten 
Philipp  L  selbst  in  ihrer  Schwangerschaft  mit  sich  herumschleppte, 
bis  man  ihr  endlich  gewaltsam  die  Leiche  entriss,  weü  Niemand  es 
vor  Geruch  um  die  Leiche  auszuhalten  vermochte,  eine  der  crasse- 
sten  Ausartungen  dieser  Art  dem  Leser  vorgeführt. 

Man  hat  die  Zeit,  die  vom  Tode  bis  zum  Begräbniss  verflossen 
sein  muss,  die  Stunde  (frühste  Morgen-,  Abendstunden  bei  Epidemien) 
nach  den  einzelnen  Todesursachen  verschieden  zu  bemessen  gesucht; 
bei  heftigen  epidemischen  Krankheiten  die  Rede  am  Grabe,  das  Fol- 
gen eines  Leichenconductes  verboten;  besondere  Vorschriften,  für 
Leichentransporte  nach  auswärts  erlassen.  Man  hat  strenge  Verbote, 
wie  gegen  die  bei  den  Juden  und  ersten  Christen  übliche,  allzu  seichte 
Bedeckung  mit  Erde,  so  gegen  die  Unsitte  erlassen,  die  Todten 
lange  bei  sich  in  heimlichen  Gewölben  zu  behalten  und  beizusetzen, 
aus  Schrecken  über  die  Erzählungen  bezüglich  der  Beisetzungen  in 
den  so  verrufenen  Katakomben  und  in  den  sogenannten  Schlaikam- 
mem  der  Märtyrer.  Noch  neuerdings  hat  man  sich  bei  den  trost- 
losen Verhältnissen  der  Leichenäcker  in  Paris  entschlossen,  die  schreck- 
lichen „fosses  communes"  aus  Gesundheitsrücksichten  zu  verbieten. 
Die  eigentliche  Anlage  der  Leichenäcker  anlangend,  so  giebt  es  in  jedem 
Staate  fast  besondere  Vorschriften  hierüber;  und  vor  Allem  der  Code 
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Napoleon  (cfr.  Bazinsky  pag.  23  u.  folg.)  beschäftigte  sich  sehr  aus- 
führlich damit.  Hiernach  müssen  die  Leichenäck^  30—40  Meter 
ausserhalb  der  Enceinte  der  Städte  und  Flecken  sich  befinden,  ja 
man  ging  auf  50  Ruthen,  ja  1000  Schritt  Entfernung  bezuglich  der 
Gestattung  von  Häuseranlagen;  die  Leichenäcker  müssen  hochgelegen 
sein  (was  im  Allgemeinen  sehr  eigentfaümlich  ausgeführt  worden  zu 
sein  scheint,  da  ich  die  meisten  Kirchhöfe  unmittelbar  auf  der  Spitze 
des  Berges j  an  welchem  die  Stadt  sich  hinabzieht,  finde,  damit  ja 
die  Kirchhofslauge  recht  bequem  in  die  Brunnen  der  daruntö»  Woh- 
nenden dringen  kann).  Ausserdem  hat  eine  allzumilde  Praxis  es  auch 
dahin  gebracht,  da,ss  gegenwärtig  viele  gangbare  Kirchhöfe  inmitten 
eng  und  hochgebauter  Häuser  innerhalb  der  Städte  immer  noch 
liegen.  Da  man  eben  nicht  durchgedrungen  ist  mit  Erfüllung  strenger 
Grundsätze,  so  hat  man  als  natürliche  Folgen  Uebelstände  mit  in 
den  Kauf  nehmen  müssen,  die  man  nun  auf  alle  mögliche  Weise 
unschädlich  zu,  machen  suchen  muss.  Man  hat  demgemäss  Vor- 
schläge gemacht,  den  Boden  von  Leichenäckern,  die  man  säculari- 
siren,  andern  Zwecken  übergeben  und  besonders  aus  den  Städten 
hinausschieben  will,  sowie  den  Boden  der  Schlachtfelder  zu  desinfi- 
ciren.  Ein  an  sich  mangelhafter  Versuch,  der  noch  dadurch  bedenk- 
licher wird,  dass  man  kaum  sichere  Leute  zur  Ausführung  des 
Ganzen  hat.  Die  Ausführung  ist  so  schwierig,  dass  man  eigentlich 
von  der  Unmöglichkeit  derselben  durch  die  Beamten  der  Wohlfahrts- 
polizei oder  besondere  Angestellte  in  den  einzelnen  Fällen  zu  sprechen 
haben  würde.  Den  Schädlichkeiten  der  Leichenäcker  dürfte  kaum 
vorgebeugt  werden  durch  Bestreuung  der  emzelnen  Leichenschichten 
statt  mit  kaustischem  Kalk,  vielmehr  mit  Kalkhydrat  unter  Zusatz 
alkalischer  Salze,  die  einer  Bestattung  in  alkalischem  Boden  gleich- 
kommen soll  (Nelsens  bei  üllersperger  pag.  70),  noch  durch  Ven- 
tilation der  Grüfte,  in  die  man  von  Rechtswegen  nach  Nelsens  nur 
balsamirte  Leichen  legen  sollte. 

Gewiss  nicht  ohne  Grund  hat  man  weiter  hervorgehoben,  wie 
sehr  die  Erdbestattung  g^en  die  Volkswirthschaft  und  ihre 
rationellen  Principien  Verstösse. 

Gegen  diese  wird  in  doppelter  Beziehung  gesündigt,  theils  durch 
Verschwendung  des  Raumes  und  Brachliegeniassen  und  Ver- 
lorengehen immer  neuer  Strecken  culturfahigen  Bodens  für  die  Land- 
wirthschaft,  theils  dadurch,  dass  man  eine  grosse  Menge  nöthiger 
Nährungssalze  dem  Boden  und  seinen  Nutzpflanzen  entzieht. 

Die  Wechselwirthschaft,  die  im  Haushalte  der  Natur  stattfinden 
soll  zwischen  den  Todten  und  der  lebenden  Natur,  ist  folgende: 
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Ob  bei  dem  Zerfalle  sich  Würmer  betheiligen,  die  den  Körper 
zernagen,  das  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab.  Ward  der 
Leichnam  zu.  einer  Zeil  begraben,  wo  Fliegen  (Schmeiss-  oder  Aas- 
fliegen mid  deren  Verwandte)  existiren,  die  ihre  Brut  in  und  an  die 
Leiche  vor  dem  Begraben  absetzen  konnten,  so  werden  kurze  Zeit 
nach  dem  Begräbniss  auch,  um  mit  Oberpfarrer  Lang  in  Zürich  zu 
reden,  „die  Würmer  die  Fackel  bei  dem  kalten  Brande  der  Leichen- 
verwesung halten."  V  ^uch  können  wohl  in  der  Erde  lebende  In- 
sektenlarven, die  sich  von  zerfallendem  Fleische  nähren,  wenn  der 
Sarg  Lücken  hat  oder  nicht  gut  geschlossen  ist,  oder,  wenn  sie 
Bohrwerkzeuge  besitzen,  welche  die  Särge  durchbohren,  alsdann  zum 
Leichnam  dringen.  Ja  selbst  Ratten  können  sich  den  Weg  durch 
^den  Sarg  zum  Leichnam  bahnen.  Aber  diese  letzteren  Vorgänge 
sind  nur  möglich  bei  Holzsärgen,  mögen  diese  nun  beigesetzt  sein 
in  einer  Gruft ,  oder  in  der  Erde.  Im  Uebrigen  kommt  es  bei  den 
Würmern  ausser  auf  die  Zeit,  in  der  der  Verstorbene  starb  und  ob 
es  Fliegen  zu  dieser  Zeit  gibt,  die  ihre  Maden  auf  die  Leichen  ab- 
setzen konnten,  und  bei  vierfüssigen  Nagern  zugleich  auch  noch  auf 
den  Boden  an,  in  welchem  der  Sarg  steht.  Und  daher  rühren  die 
Diflferenzen,  die  sich  dieserfialb  bei  den  Autoren  finden;  Ein  Theil 
leugnet  den  Wurmfrass  überhaupt,  der  Andere  nimmt  ihn  an.  In 
durchlässigem  lockerem  Boden  wird  der  Leichnam  ein  Raub^  der  Wür- 
mer  und  Ratten  werden  können;  in  felsigem  wird  er  es  nicht  oder  nur 
insofern  lockere  Bodengänge  zwischen  liegen.  Desshalb  leugnet  Orfila, 
der  an  den  in  den  Kalkstein  eingesenkten  Gräbern  von  Paris  seine  Be- 
obachtungen anstellte,  den  Wurmfrass;  andere  in  anderen  lockeren  Bo- 
denarten beobachtende  Schriftsteller  leugnen  ihn  nicht  und  beschreiben 
ihn  so  schrecklich,  wie  in  der  Züricher  Debatte  über  Leichenverbren- 
nung geschehen.  Bei  dieser  Art  der  Vernichtung  des  menschlichen 
Körpers  tritt  die  Wechselwirthschaft  auf,  die  zwischen  Fleischnahrungs- 
mitteln und  Fleischfressern  stattfindet.  Von  dieser  Wechselwirthschaft 
spreche  ich  nicht.  Hätte  man  doch  überhaupt  sie  ausser  Betracht  ge- 
lassen, da  sie  dem  Gefühle  gänzlich  widerstrebt!  Aber  von  der  öeonomi- 
schen  Wechselwirthschaft  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Erdboden, 
wie  sie  chemische  Processe  herbeiführen  sollen,  ist  hier  zu  reden. 

Die  chemische  Zersetzung  des  Leichnams  in  dem  Erdgrab  oder 
der  Gruft,  geht  vor  sich,  indem  er,  um  zu  verbrennen,  stetig,  aber  in 
kleinen  Mengen  den  Sauerstoff  der  im  Boden  befindlichen  Luft  an 
sich  zidit.  Diese  Verbrennung  des  Leichnams  im  kalten  Feuer  des 
Grabes  ist  bedingt  von  dem  Momente  des  Einsenkens  des  Leich- 
nams mit  dem  Sarge  in  das  Grab  und  beginnt  unter  steter  Unruhe 
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und  Action  der  chenusch  auf  den  Leichnam  einwirkenden  Zersetzongs- 
kräfte.  ,,Jetzt  geht/'  ¥rie  ThompecHi  sagt,  „die  Unnihe  im  Leichnam 
erst  recht  los/^  Der  Leichnam  zerfallt,  wie  jeder  thimsche  Körp»*, 
in  Kohlensaure  (in  Gasform),  kohlensamies  Antimonimn  mid  Wasser 
mid  in  seine  mineralischen  EHemente  and  ihre  Oxyde,  wie  Kalk, 
Phosphor,  Eisenosfde,  Schwefel-Magnesia  ond  ihre  Sähe.  Aher 
eben  diese  Zerfallsprodukte  des  thierischen  Körpers  and  tod  Haus 
aus  bestimmt  in  Austausch  und  Wechsel  mit  den  äch  ernähren- 
den Pflanzen  d«r  Natur  zu  treten.  Die  Pflanzenwelt  reinigt  tot 
Allem  durch  Assimilation  der  ihr  gewährten  Kohlensaure  die  Luft. 
Die  Kohlensäure,  wekhe  Gift  für  die  Menschen  ist,  ist  das  Haupt- 
nahrungsmittel für  die  Pflanzen.  Aber  stetig  müssen  auch  Kalk- 
phosphat, Magnesia-Phosphat,  Kalipho^at  im  Haushalte  da- Natur 
durch  die  Pflanzen  ihren  Durchgang  nehmen,  wenn  die  Pflanzen 
Halt  haben  und  gedeihen,  und  selbst  wieder  Nahrung  fiir  Thier  und 
Menschen  werden  sollen.  Diese  Bestimmung  jedoch,  wekhe  jooe  Stoffe 
fiir  die  Pflanzen  haben,  ist  bei  d^  Erdbestattung  fast  unareichbar. 
Das  Bisch^i  Schmuck  der  Gräber,  den  ihnen  die  Blum^i  ge?rähren, 
hat  wenig  reellen  Nutzen,  ist  höchstens  Augenweide,  hat  aber  fast 
so  gut,  wie  keinen  Nahrungswerth  für  den  Haushalt  der  Natur. 
Kaum  jemals  dürften  die  Wurzeln  der  Blumen  und  d^  Saaten  und 
des  Grases  hinabdringen  auf  den  Bodm  des  Grabes,  woselbst  die 
sich  zersetzaide  Leiche  ruht  und  eine  Zeit  lang  noch  der  zu  Moder 
zerfallende  Nahrungsstaub  der  Ldche  sich  befindeL  Höchstens  gelangt 
einmal  ab  und  zu  auf  einem  ländlichen  Kirchhof  die  Saugwurzel  eines 
Obstbaumes  in  die  Tiefe  der  Gräber,  bis  in  jene  Lagerstätte  etwaigen 
Nährstaubes  und  bewirkt,  dass  der  Geistliche  und  der  Todtengraber 
nach  gewissen  Theilsätzen  etwas  saftigere  und  kräftigere  Obstfirüchte 
ohne  Düngung  ernten  als  sorglose  Nachbarn. 

Sehr  schwunghaft  hat  dies  Dr.  Berstein  I.  c.  pag.  36  u.  fo^. 
geschildert: 

>Durch  Anhäufung  Ton  Todten  auf  Friedhöfen  wird  eine  enc»rme 
Menge  Ton  phosphorsauren  Salzen,  aus  denai  unso«  Knochen  be» 
stehen,  Jahrhunderte  lang  dem  natürlichen  Stoffwechsel  entzogen 
und  dadurch  der  reichste  Acker  mit  der  Zeit  entn^rt. 

Die  Beerdigimg  der  Leichen  ist  eine  der  schlimmsten  volkswirth- 
schafUichen  Sünden,  die  die  Welt  gesehen,  eine  so  arge  Störung  des 
natürlichen  Kreislaufs  der  Materie,  dass  sie  die  Lebenden  zu  Grunde 
richten  müsste,  wenn  nicht  die  Torsorgliche ,  an  Hil&queUen  uner^ 
schöpfliche  Natur  der  Blindheit  der  Menschen  zu  Hilfe  käme.€ 

Weitere  Belege  für  die  Abnahme  des  Ertrages  des  Bodens  in 
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Europa,  am  auffallendsten  in  Sicilien,  doch  auch  bei  uns,  so  dass 
der  Landmann  immer  mehr  die  Scholle,  wo  er  geboren  wurde,  zu 
verlassen  gezwungen,  oder  in  die  Hände  der  Industrie  getrieben 
wird,  die  ihm  mehr  Ertrag  bietet,  als  sein  ohne  künstliche,  theure 
Nachhilfe  immer  unfruchtbarer  werdender  Boden,  findet  man  eben- 
daselbst.  Der  organische  Zerfall  der  Leiche,  selbst  wenn  die  Schaufel 
des  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  alle  5—20  Jahren  für  Andere 
Platz  suchenden  Todtengräbers  sie  ungestört  ruhen  Hesse  auf  lange 
Zeit  hinaus,  kommt  doch  nimmermehr  den  lebenden  und  uns  nähren- 
den Saaten  zu  Gute.  Unsere  Landwirthe  Alle  müssen  von  oben  her 
düngen ,  und  düngen  nicht  von  tief  unten  her ,  wenn  sie  Ernten 
haben  wollen. 

Was  weiter  das  Erstere  anlangt,  die  immer  ausgedehntere  Ver- 
schwendung des  pflugfähigen  Landes,  Leichenacker,  Brachen, 
so  treten  die  Nachtheile  dieser  Raum-  und  Landvergeudung  ganz 
besonders  in  Ländern  auf,  die  die  bevölkertsten  sind.  Es  steht  in 
erster  Reihe  hier  Belgien  und  manches  deutsche  Land  kommt  ihm 
nahe;  ganz  vorwiegend  aber  gilt  das  von  allen  grossen  Städten  und 
zwar  um  so  mehr,  je  grösser  die  einzelnen  sind.  Ebendaher  wird 
denn  auch  die  Verunreinigung  des  Untergrundes  dieser  Städte,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  mehr  gangbare  und  verlassene  Leichenäcker 
von  ihnen  umschlossen  werden  oder  in  ihrer  Nähe  liegen,  ausser 
den  andern  bekannten  Quellen  der  Bodenverunreinigung  durch  die 
Produkte  der  auf  den  Leichenäckem  vorgehenden  Fäulniss  gefordert, 
und  die  Insalubrität  dieser  grossen  Städte  gesteigert,  wie  schon  be- 
sprochen wurde. 

Das  Vorstehende  umfasst  aber  noch  nicht  Alles,  was  den  Leichen- 
Aeckem  zum  Vorwurf  zu  machen  ist.  Es  giebt  noch  eine  Anzahl 
sciiwerer  Vorwürfe,  die  man,  wenn  auch  als  indirect,  durch  das 
Erdgrab  begünstigt,  gewöhnlich  mit  anführt  und  zwar  nicht  ohne 
Grund.  Dahin  gehört  ausser  der  schon  besprochenen  Blosslegung 
und  Fortschwemmung  der  Leichen  von  tief  gelegenen  und  der 
Ueberschwemmung  ausgesetzten  Leichenäcker:  die  Leichenschän- 
dung. Sie  wird  in  Grossem  unabsichtlich  ausgeführt  auf  den 
Schlachtfeldern.  Und  nicht  die  schwächsten  Belege  sind  die  des 
Krieges  1870/71  mit  Frankreich.  Man  vergleiche  den  schon  von 
mir  im  anhange  zu  meinem  »Handbuch  der  Lehre  von  der  Ver- 
breitung der  Cholera«  mitgetheilten  Bericht  des  belgischen  Obrist 
Creteur.  Hier  stand  n\an  nicht  an,  durch  Beackern  der  seicht  mit 
Erde  bedeckten  Grabhügel  die  Leichen  theilweise  blosszulegen;  hier 
sah  man  Hunde,   Füchse  und  Wölfe,  die  Leichen  ausscharren  und 
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verzehren ,  wobei  z.  B.  die  Hunde  zuletzt  einen  solchen  Appetit  am 
Leichenfleisch  gewonnen  hatten,  dass  sie,  wo  nur  irgend  möglich, 
statt  andere  Kost  zu  nehmen,  zum  Aufscharren  der  Leichen  zurück- 
kehrten. Ebenso  gehören  hieher,  die  in  allen  Jahrhunderten  von 
Kirchhofmardern  (Leichenberaubem)  begangener  Beraubungen 
frisch  begrabener,  vielleicht  am  Abend  erst  in  dem  Erdgrab 
beigesetzten  und  desshalb  noch  nicht  ganz  mit  Erde  gedeckter 
Leichen,  oder  die  Beraubungen  solcher  Leichen,  die  in  Gräf- 
ten eingelegt  werden,  wovon  oben  bei  den  aus  Grüften  entströmen- 
den Leichengasen,  ein  Beleg  zu  finden  ist,  sowie  die  Schändungen 
der  Leichen  durch  pflichtvergessene  Todtengräber ,  wie  durch  jenen 
in  Königsbei^,  der  seine  Schweine  dadurch  in  ausgezeichnete  und 
weithin  berühmte  Mast  brachte,  dass  er  sie  mit  Leichenfleisch  futterte. 
Sehr  viel  haben  die  Päpste  und  ihre  fanatischen  Anhänger  hierin  in 
blinder  Glaubenswuth  an  sogenannten  Ketzern  und  ihren  Laichen  ge- 
leistet. Ich  erinnere  daran,  dass  selbst  ein  Kaiser  den  zu  gleicher 
Schandthat  an  Luthers  Gruft  Drängenden  zurufen  musste:  »Lasset 
die  Todten  ruhen.«  Unten  wird  sich  von  Papst  Alexander  das  Bei- 
spiel der  Schändung  der  Leiche  einer  1300  Jahre  unbehelligten  Rö- 
merin finden.  Das  crasseste  und  zugleich  drastischste  ist  die  Schän- 
dung der  Leiche  des  Papstes  Formosus  durch  den  Papst  Stephanus 
auf  der  Synode  des  Entsetzens  (Synodus  horrenda)  896.  Cfi'.  mein 
Handbuch  1.  c.  pag.  525. 

Die  letzte  und  allerscheusslichste  Art  der  Leichenschän- 
dung ist  die,  wo  Männer  bei  frischen,  auf  der  Bahre  liegenden,  oder 
schon  begrabenen ,  aber  erst  eingesenkten  Leichen  ihre  geschlechtlichen 
Triebe  zu  befriedigen  suchten.  Diese  Leichenschändung  reicht  von 
den  ältesten  Zeiten  bis,  in  wirklichem  Sinne  des  Wortes  gesagt,  auf 
unsere  Tage. 

Schon  Herodot  berichtet  im  89.  Capitel  seines  zweiten  Buches: 
»dass  die  alten  Aegyptier  die  Leichen  von  Frauen  Vornehmer  und 
ganz  besonders  die  Leichen  junger,  schöner  Frauen  und  Mädchen 
den  Einbalsamirem  nicht  sofort  nach  ihrem  Tode,  wie  es  bei  Männern 
geschah,  übergaben,  sondern  dieselben  3—4  Tage  (wo  dann  schon 
die  ersten  Spuren  der  Fäulniss  eintraten),  bei  sich  im  Hause  be- 
hielten,  damit  nicht  die  Balsamirer  an  ihnen  den  Goitus  ausübten. 

r 

Denn  man  erzählte,  dass  Einer  dieser  Leute  über  dem  Goitus  mit 
einer  frischen,  weiblichen  Leiche  von  einem  seiner  CoUegen,  der  dann 
weiter  hierüber  Anzeige  gemacht  habe,  ertappt  worden  sei.« 

Und  in  der  Abendausgabe  der  Nationalzeitung  vom  21.  Nov.  1874 
(Nr.  544)  setzt  die  Gemeinde  Lichtenberg,  die  dicht  an  Berlin  grenzt. 
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100  Thaler  Belohnung  für  die  Entdeckung  desjenigen  aus,  »der  in 
der  Nacht  vom  26/27.  October  a.  c.  ein  Grab  öffnete ,  und  die  am 
22.  October  a.  c.  beerdigte  Leiche  eines  Kindes  nach  Zertrümmerung 
des  Sarges  aus  demselben  theilweise  herausgezogen,  so  dass  der 
Kopf  der  Leiche  aus  dem  Sarge  hervorragend  und  der  Sarg  unbe- 
deckt gefunden  wurde«,  und  der  diesen  Frevel  in  der  Nacht  vom 
4./5.  November  a.  c.  an  zwei  am  4.  November  beerdigten  Kinder- 
leichen wiederholte,  die  man  am  5.  November  Morgens  aus  dem 
Grabe  ynd  Sarge  herausgerissen  antraf  und  bei  deren  Einer,  —  der 
eines  2jährigen  Mädchen  —  man  die  im  Aufrufe  beschriebenen  Zeichen 
der  Schändung  und  das  zerrissene  Leichenhemde  fand. 

Zuletzt  ist  es  wohl  hier  der  passendste  Ort,  um  der  Adipo- 
cirung  der  Leichen  zu  gedenken,  die  in  Erdgräbem  Statt  findet, 
welche  in  einem  Terrain  angelegt  sind,  das  seines  undurchlässigen, 
lehmigen  Untergrundes  wegen  die  Feuchtigkeiten  nicht  versinken 
lässt,  sondern  sie  im  Erdengrabe  um  den  Sarg  herum  fest  hält. 

Wenn  hierbei  auch  die  Erhaltung  der  Form  und  selbst  die  Ge- 
sichtszüge in  einem  solchen  Masse  fortdauert,  dass  z.  B.  die  Braut 
des  in  seinem  Hochzeitschmucke  am  beabsichtigten  Trauungstage  ein- 
gefahrenen imd  verunglückten  Bergknappen  von  Falun  noch  nach 
50  Jahren  den  ans  Tageslicht  gezogenen  Bräutigam  erkennen  konnte, 
so  ist  doch  theils  aus  dem  öconomischen  Grunde,  dass  Leichenäcker, 
auf  denen  diese  Adipocirung  Statt  findet,  kaum  in  den  entferntesten 
Zwischenräumen  jemals  wieder  mit  Leichen  belegt  werden  können 
und  die  betr.  Gemeinden  daher  in  die  grösste  Verlegenheit,  bezüg- 
lich des  Raumes  für  Beerdigung  ihrer  Verstorbenen,  versetzt  werden, 
ja  ihnen  *  letztere  absolut  unmöglich  gemacht  wird,  theils  aus  einem 
ästhetischen  und  pietätvollen  Grunde  diese  Adipocirung  als  ein 
Greuel  zu  bezeichnen.  Wenn  bei  den  bekannten  Verhandlungen 
über  Leichenverbrennung  in  Zürich  geäussert  wurde:  »wer  stände 
denn  dafür,  dass  einst  ein  industrielles  Genie  der  Zukunft  auf  den 
Gedanken  komme,  dieses  Leichenfett  künstlich  zu  Zwecken  der  In- 
dustrie zu  verwenden  und  so  die  betreffenden  Leichenäcker  wieder 
nutzbar  zu  machen?«;  so  bin  ich  im  Stande  (und  ich  erkläre  mich 
zur  Nennung  der  Namen,  wenn  es  verlangt  wird,  bereit)  nachzuweisen, 
dass  zu  einem  Apotheker  in  einer  kleinen,  deutschen  Gebirgsstadt 
die  Frau  eines  Todtengräbers  kam,  ihm  einen  Klimipen  Adipocire 
zum  Kauf  und  zur  Verwendung  für  seine  pharmaceutischen  Salben 
anbietend,  und  den  Betreffenden,  als  er  sich  anschickte,  mit  den  Fingern 
etwas  davon  abzubrechen,  um  es  zur  Nase  und  zum  Munde  —  des 
Prüfens  wegen  —  zu  fuhren,  ihn  davon  abhaltend,  indem  sie  meinte : 
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»er  solle  dies  nicht  thun,  da  es  Leichenfett  vom  Kirchhofe  sei,  dessen, 
wie  sie  später  eingestand,  die  Ihren  sich  zur  Speisung  der  dürftigst 
Oellampe  und  zur  Anfertigung  von  Stiefelschmiere  bedienten.« 

Es  liegt  demnach  eine  fast  erdruckende  Last  von  Vorwürfen 
auf  dem  Erdengrabe;  und  Alles  dies  hat  dazu  gefuhrt,  allerhand 
Modificationen  der  Erdbestattung  als  Abhilfe  vorzuschlagen« 

Ich  will  nun  das,  was  mir  in  dieser  Richtimg  bisher  bekannt 
worden  ist,  zusammenstellen.  Bei  der  grossen  Mehrzahl  dieser  vor- 
geschlagenen Modificationen,  die  sie  Verbesserungen  nennen,  haben 
die  EIrfinder  ganz  besonders  an  die  Spitze  gestellt,  man  müsse  suchen, 
dem  notorischen  Raummangel  und  der  Landvergeudung,  welche 
unsere  Kirchhofe  verursachen,  entgegen  zu  arbeiten.  Dabei  rühmte 
man  sich  zum  Theil  durch  die  neuen  Vorschläge  auch  den  sanitären 
Schädlichkeiten  der  Kirchhöfe  entgegen  zu  arbeiten;  ja,  Einer  darunter, 
Trübenbach,  glaubt  überhaupt  Alles,  was  man  der  Leichenverbren- 
nung zum  Vorwurf  macht  —  ihre  angeblichen  Verstösse  g^;en  die 
Aesthetik,  Kirchhofpietät,  Kirchlichkeit  der  Begräbnisse  und  Gri- 
minalistik  —  a  priori  beseitigt  zu  haben.  Bei  Gelegenheit  einer 
Debatte  in  der  Societe  royale  des  Sciences  medicales  et  naturelles  de 
Bruxelles  am  2.  Februar  1874,  —  in  welcher  Nelsens  für  Leichenver^ 
brennung  plaidirte  und  zugleich  über  die  Schwierigkeit  und  mangelhafte 
allgemeine  Desinficirung  der  Gräber  und  Leichenäcker  (cfr.  supra)  sprach 
—  hob  Breyer  hervor,  dass  durch  die  Anwendung  der  Bedeckung  der 
Leichen  und  Gräber  mit  einer  Kalkmischung  auch  noch  der  Vortheil 
erzielt  werden  könnte,  die  Särge  und  Leichen  bis  zur  Einfuhrung 
der  Leichenverbrennung,  als  dem  besten  Mittel  Raum  zu  sparen 
und  sanitäre  Schädlichkeiten  zu  meiden,  pcrpendiculär  einzu- 
senken (l'enterrement  perpendiculaire)*),  was  eine  wesentliche 
Raumersparniss  darstellen  würde,  da  selbstverständlich  die  Graber 
nur  einen  kleinen  Raum  für  ihren  Erdhügcl  beanspruchen  würden. 
Dabei  hat  Breyer,  wie  mir  scheinen  will,  einen  Hauptnachtheil  über- 
sehen: das  tiefe  und  in  dem  Momente  des  Zusämmenbrechens  des 
Sarges  und  des  Scelettes  ganz  beträchtliche  und  oft  wohl  rapide 
Einsinken  solcher  Perpendiculärgräber. 

In  der  Beilage  zu  Nro.  154  der  allg.  Augsburger  Zeitung  vom 
3.  Juni  1874  pag.  2386  wurde  III.  eine  „neue  Bestattungsweise" 
von  V.  Steinbeis  aus   Stuttgart  bekannt  gemacht,   die  seitdem 


*)  Cfr.  Ullersperger  „Ume  oder  Grab",  Erlangen  18^4  bei  Ferdinand  Enke 
pag.  69 — 71  nach  dem  Journal  de  M^ecine,  de  Chirurgie  et  de  Pharmacia  de 
BnixeUes,  58  Vol,  Fevrier  1874,  p.  180. 
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viel  von  sich  reden  machte.*)  Er  will  der  Schädlichkeit  der  üblichen 
Erdbestattung  begegnen  und  schlägt  nun  —  als  Gegner  der  Feuer- 
bestattung vor:  man  solle  die  Leichen  durch  Einlegen  zunächst  in 
Roman-Cement,  über  den  man  sodann  eine  Schicht  Portland-Cement 
bringe,  von  allen  atmosphärischen  Einflüssen  abschliessen ,  und  so 
die  Schädlichkeiten  der  Erdbestattung  vermeiden. 

Es  liegen  Erfahrungen  über,  in  dieser  Weise  eingeschlossene 
Leichen  und  das  Verhalten  des  Zersetzungsprocesses  in  solchen,  so 
zu  sagen,  Cementsärgen  nicht  vor,  aber  die  Oeconomie  mit  solchen 
Gementsärgen  Häuser  zu  bauen,  und  „in  den  Mauern  die  Todten- 
gräber  der  Zukunft  zu  erblicken",  wird  von  Jedem,  mit  Ullersperger, 
als  Scherz  betrachtet  werden. 

Man  mag  z.  B.  einen  Fisch,  wie  Steinbeis  gethan  haben  will, 
zwei  Jahre  lang  unverletzt  in  der  Form  und  in  demselben  Zustande 
erhalten,  in  welchem  er  sich  im  Moment  der  Einschlifessung  in  den 
dement  befand.  Nimmt  man  ihn  aber  heraus,  bringt  man  ihn  mit 
der  Luft  oder  der  Erde  in  Berührung,  so  beginnt  er  alsbald  zu 
faulen.  Dies  eine  Moment  genügt,  wie  mir  scheinen  will,  um  die 
ganze  Eincementirung  als  Verhütungsmittel  der  Schädlichkeiten  der 
Erdbestattung  nicht  acceptiren  zu  können.  Eine  Spalte  im  Sarge, 
wie  sie  durch  äussere  Gewalt  oder  kosmische  Einflüsse  (Wechsel 
von  Hitze  und  Kälte),  oder  Zufall  etc.  bewirkt  werden  könnte,  ge- 
nügt den  sanitären  Vortheil  aufzuheben;  man  braucht  dabei  gar 
nicht  an  eine  gänzliche  Zerstörung  der  Cementsärge  zu  denken. 
Diese  Methode  wird  kaum  ab  und  zu  ein  Sonderling  wählen,  dem 
es  auf  die  Kosten  seiner  Bestattung  nicht  ankommt:  allgemein  wird 
die  Methode  theils  der  Kosten  wegen,  theils,  wie  ullersperger  richtig 
sagt,  desshalb,  weil  sie  eine  Raumersparniss  nicht  herbeiführt,  nie- 
mals in  Anwendung  gezogen  werden  können.  Man  denke  sich  wei- 
ter, welch  ein  Geruch  die  Kirchen,  talls  sie  aus  solchen  Särgen  ge- 
baut würden,  innen  erfüllen  und  aussen  umgeben  würde,  sobald  ein 
Sarg  zersprungen. 

Es  ist  nun  zuletzt  noch  das  jüngste  Kind  der  »Sargschwärmer« 
zu  besprechen.  Ein  Herr  Trübenbach  auä  Plauen  in  Sachsen  hält 
gegenwärtig  in  manchen  Orten  Deutschlands  Vorträge  über  eine 
neue  Art  von  IV.  Stein  sargen,  eigener  Erfindung.  Die  Masse  ist 
der  des  sogenannten  Siderolith  ähnlich.  Aus  dieser  Masse  werden 
Särge  geformt,  deren  Deckel  ziemlich  fest  ist,  und  die,  um  ihnen  die 
vom    Erfinder    selbst    zugegebene    Undurchlässigkeit    zu    benehmen, 


*)  Cfr.  Ullersperger  L  c.  pag,  105—107. 
Zeitschrift  füi-  Epidemiologie.    II. 
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äusserlich  mit  einem  Lackfirnis  überzogen  sind.    Herr  Trübenbaeh 
will  nun  die  Särge  der  Raumersparniss  wegen  je  8  in  einem  Einzel- 
grabe und  je  400  auf  einem  Flächenraum,  der  sonst  für  nur  25  Leichen 
genügt,  aufeinander  schichten,  richtig  gesagt,  »aufklaftemc    Ausser 
dieser  Raumersparniss  will  er  dann  noch  die  Schreckbilder  der  ge- 
wöhnlichen Särge   im  Erdengrab,   den   Wurmfrass,    alle   sanitären 
Schädlichkeiten   der  gewöhnlichen  Bestattung  für  die  Lebenden  be- 
seitigen und  den  Conflict  mit  der  Kirche,  mit  Aesthetik,  Kirchhofs- 
pietät und  Griminaljustiz  vermeiden.    Er  weiss  auch  genau,  was  in 
seinen  Särgen  nach  hundert  Jahren  aus  den  Leichen  wird;  sie  zer- 
fallen, wenn  man  sie  nach  dieser  Zeit  öffnet,    wie  Mumien   (die  sie 
geworden  sind),  an  die  Luft  gebracht,  in  Staub.    Dann  nach  diesen 
hundert  Jahren  (denn  bei  solchem  Verfahren  hat  man  nicht  nöthig, 
einen  Leichenacker  eher  zu  belegen;   es  reicht  für  ziemlich  hundert 
Jahre    derselbe   Raum   aus,    der    sonst   wiederholt    belegt   werden 
musste),  nimmt  man  den  Sarg  heraus,  öffnet  ihn,  m'mmt  seinen  In- 
halt (Knochen  und  Staub  der  Weichtheile)   heraus,    zerschlägt   den 
Sarg,   zerstampft,  ihn  und  macht  einen  neuen  Cementsarg  daraus; 
den  unzersetzten  Inhalt  aber,  besonders  die  übriggebliebenen 
Knochen  verbrennt  man. 

Difficile  est,  satiram  non  seribere.  Man  überlege  sich  nur  ein- 
mal nüchtern  das,  was  hierbei  nothwendig  geschehen  muss.  Ich 
kann  die  weitere  Besprechung  dieses  Gegenstandes  um  so  mehr  über- 
gehen,  da  ich  in  der  illustrirten  Leipziger  Zeitimg  Nro.  1640—1641^ 
Decbr.  1874,  den  Gegenstand  schon  öffentlich  behandelt  und  bezüg- 
lich des  von  Herrn  Trübenbach  so  sehr  hervorgehobenen  Vorzugs 
seiner  Methode,  dass  „die  Mutter  dann  ihres  lieben  Kindes  Leiche  etc. 
doch  noch  mit  Blumen  etc.  pflegen  könne,  was  mit  der  Urne  nicht 
möglich  sei",  darauf  aufinerksam  gemacht,  wie  denn  eine  solche  ^1% 
Pflege  für  ein  Achtergrab  und  solche  V*oo  Pflege  für  ein  Massengrab 
wohl  aussehen  müsste.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  nicht 
nachgewiesen  ist,  dass  die  Särge  sich  nicht  zerdrücken,  der  Lack 
nicht  abspringen  und  der  Sarg  gleich  werde  einem  Holzsarge  mit 
seinen  Zersetzungsvorgängön ;  und  dass  man,  um  das  Bleiben  der 
Särge  in  der  Aufklafterimgsreihe  zu  erzielen,  entweder  .einen  Normal- 
sarg herstellen  müsse,  der  selbstverständlich  nach  dem  grössten  und 
dicksten  Menschen  anzufertigen  wäre  (was  die  Raumersparniss  sehr 
illusorisch  machen  würde),  oder  dass  man  dem  Todtengräber  über- 
lassen müsse,  zu  bestimmen,  wohin  der  Betreffende  der  Länge  nach 
bestattet  werden  solle,  ob  in  ein  Grab  von  zwei  Metern,  oder  eines 
von  1,5  oder  1  Meter  oder  in  eines  von  dazwischen  liegenden  Maassen. 
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Nach  alledem  wird  man  es  uns  nicht  verargen  können,  dass 
wir  Gegner  des  gewöhnlichen  Erdgrabes,  wie  aller  Erdbestattungs- 
methoden  sind.  Wir  bekämpfen  das  Erdgrab  1)  aus  sanitären  Grün- 
den, weil  es 

a)  durch  die  in  ihm  erzeugten  Fäulnissgase  die  Bodenluft  ver- 
dirbt und  diejenige,  dem  Boden  nächste  Luftschicht  der  Erde,  in  der 

■ 

wir  leben,  direct  verunreinigt;  auch  wohl  mechanisch  ihr  aus  Leichen, 
die  an  ansteckenden  Krankheiten  sterben  und  in  der  Erde  verwesen, 
moleculäre  Infectionsgifte  (Giflstaub)  zufuhrt; 

b)  weil  dieselben  gasigen  Produkte,  insoferne  sie  vom  Wasser 
resorbirbar  sind,  oder  die  als  Leichenlauge  abfliessenden  Salze  oder 
Laugen  in  das  Grundwasser  und  mit  ihm  in's  Trinkwasser  dringen, 
welches  sie  theils  und  zwar  mit  geringeren  sanitären  (indem  sie  durch 
den  Vermoderungsprozess  während  ihres  Laufes  innerhalb  der  Erde 
in  Vermoderungssalze  übergehen),  verunreinigen,  nicht  gerade  zum 
Entzücken  der  gemüthlichen  Reflexionen  des  Menschen,  theils  aber 
geradezu  durch  jene  mit  fortgerissenen,  die  Fäulniss,  wie  den  Ver- 
moderungsprozess ganz  gut  aushaltenden  Infectionsgiftkeune  die  Brun- 
nen und  dadurch  die  Menschen  vergiften,  und  die  Verbreitung  von 
Infectionskrankheiten  begünstigen  und  herbeifuhren  und  weil  man 
gleichzeitig  die  Abnahme  der  Bevölkerung  einzelner  Länder  in  dem- 
selben Maasse  beobachtet  haben  will,  als  man  das  Erdgrab  mit  einer 
früheren  mehr  sanitären  Methode,  wie  in  Aegj^ten  vertauschte; 

c)  weil  die  Erdbestattung  der  Agriculturöconomie  einen  enormen 
Theil  der  zum  Gedeihen  der  Nahrungspflanzen,  und  dadurch  der 
Nahrungsthiere  des  Menschen  nothwendigen  Salze  so  weit  von  den 
Wurzeln  dieser  Pflanzen  entfernt  hält,  dass  dieselben  für  diese  Oeco- 
jiomie  geradezu  als  verloren  zu  betrachten  sind,  —  ein  enormer 
Verlust  von  den  ältesten  Zeiten  an  gerechnet; 

d)  weil  es  in  der  That,  zumal  in  grossen  Städten  und  Orten, 
aber  auch  auf  manchen  übervölkerten,  kleinen  Inseln  am  Räume*) 


♦)  Ich  will  eine  Insel,  die  ich  hier  im  Sinne  habe,  nicht  nennen,  weU  meine 
Notia  dem  betreffenden  GeisÜichen  schaden  könnte,  bei  seinen  orthodoxen  Gol- 
iegen  oder  seiner  Re^erung,  wiewohl  ich  gerade  gegen  Letzteres  Beweise  in 
der  Hand  zu  haben  glaube.  Aber  ich  habe  in  dem  Briefe  eines  die  Leichen- 
verbrennwig  nicht  gerade  vom  christlichen  "Standpunkte  aus  protegirenden  Geist- 
lichen an  einen  Freund  uaserer  Sache  gelesen ,  dass  auf  einer  kleinen  Insel  mit 
40000  Einwohnern  man.  der  Kasernen,  Exercirplätze,  Spitaler  etc.  wegen  absolut 
kernen  Raum  für  die  Todten  in  der  Erde  und  nur  die  Wahl  habe,  sie  dem 
Wasser  oder  dem  Feuer  zu  übergeben.. 
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für  die  Todten  in  dem  Boden  mangelt,   was   aUe  Pietät   gegen  die 
Todten  untergräbt; 

e)  weil  dadurch  eine  so  häufige  Wechselwirthschaft  der  Belegung 
der  Leichenäcker  bedingt  wird,  dass  man  fast  von  einer  ofüciell 
gestatteten  Leichen-,  oder  doch  Knochenschändung  in  manchen  Orten 
reden  kann;  . 

f)  weil  das  Erdgrab  am  meisten  und  fast  allein  der  Leichen- 
schändung Vorschub  leistet,  sei  es  durch  Ermoglichung  der  Zerstö- 
rung der  Leichen  durch  Würmer  und  vierfüssige  Nagethiere,  oder 
selbst  durch  menschliche  Leichenräuber  und  Leichenschänder,  durch 
Ueberschwemmungen,  Erdrutsche  etc. 

Nachtrag  zu  der  Mumificirung. 

Ich  habe  mich  durch  eine  nochmalige  Untersuchung  der  Hände 
von  ein  Paar  Mumien  überzeugt,  dass  die  Mumien  an  den  Fingern 
steinähnliche  Ringe  aus  blauem  gebranntem  Thone  tragen.  Diese 
blauen,  viereckigen  Steine  sind  durchbohrt  und  ist  durch  das  Loch 
ein  Faden  von  Byssuszwirn  gezogen,  der  die  Befestigung  statt  des 
heutigen  Metallreifen  am  Finger  vermittelt.  Wahrscheinlich  trugen 
auch  die  Lebenden  soldie  Ringe.  Der  Faden  am  Arme  der  Mumie 
Czermaks  weist  auf  einen  dem  Ringe  ähnlichen  Stein,  der  den  Arm 
als  Armband  zierte.  Vielleicht  trug  man  grössere  Steine  unter  Bei- 
hilfe eines  zweiten  an  den  ersten  theilweise  angedrehten  Fadens,  so 
dass  ein  Faden  durch  das  Bohrloch  im  Steine  ging,  der  andere 
aber  eine  Befestigung  an  der  Oberfläche  darstellte. 

Die  zweite,  reichlich  mit  Schnüren  länglicher  blauer  Perlen  (ähnlich 
dem  blauen  Thonstein)  geschmückte  Hand  —  einer  Vornehmen  jeden- 
falls angehörig  —  hat  am  kleinen  Finger  einen  länglich  viereckigen 
Amethyst  von  nicht  ganz  schlechtem  Glänze.  Er  ist  eckig  gearbeitet, 
wie  z.  B.  die  Ringe  nubischer  Tänzerinnen  ebensolche  ei^kige  Steine 
(z.  B.  von  Chalcedon)  bergen.  Die  „Thränen",  die  man  den  Mu- 
mien mit  Ins  Grab  gab,  sind  kleine  blaue  Carre's,  in  denen  runde 
Löcher  eingc^rosscn  sind,  welche  „Thränen**  vorstellen  sollen. 

Die  Scurabäen,  die  man  bei  Mumien  findet,  sind  theils  aus  dem 
genannten  blauen  Tlion  nach  Formen  gebildet  und  dann  gebrannt; 
theils  und  zwar  seltener  aus  Stein  geschnitzt,  und  dann  sehr  kunstvoll. 


r 
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€•  Die  versehiedenen  Methoden^  welche  anf  einen  sclinellen 
Zerfall  der  Formen  des  menscliUclien  Körpers  hipwirken. 

Diese  Methoden  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  I.  die  schnelle  Zer- 
störung der  menschlichen  Formen  durch  Chemikalien,  und  II.  durch 
Feuerbrand. 

I.  Die  schnelle  Zerstörung  der   menschlichen  Formen 

durch  Chemikalien. 

Diese  Methode  zerfallt  wiederum  in  zwei  .Unterabtheilungen: 
1)  Die   chemische  Zerstörung  ohne  Eintritt  von 
Feuererscheinungen,  also  im  kalten  Feuer. 

Man  weiss  seit  lange  (cfr.  auch  Gannal),  dass  alle  concentrirten 
alkalischen  Laugen,  sowie  starke  Säuren  mehr  oder  weniger  die 
organischen  Gewebe  zerstören.  Im  Allgemeinen  sind  sie  zur  Zer- 
störung ganzer  menschlicher  Leichen  und  zumal  zum  Ersatz  der  an- 
dern Bestattungsmethoden  kaum,  ausser  in  dem  einen  Falle  des 
Fürsten  Pfickler-Muskau,  angewendet  worden.*) 

Bekanntlich  hatte  derselbe  in  §  6.  seines  Testaments  testirt,  ,,dass  sein 
Leichnam  durch  die  Dr.  Dr.  Malin,  Liersch  und  Richter  zuerst  secirt,  und  dann 
chemisch  oder  auf  andere  Welse  verbrannt  und  die  übrig  bleibende  Asche  in 
eine  kupferne,  demnächst  zu  verlöthende  Urne  gethan  und  diese  in  den  Tumulus 
(eine  Art  Pyramide  von  Erde)  des  Branitzer  Parkes  eingesetzt  werde." 

Der  Wunsch  und  Wille  des  Fürsten  ist,  wie  wir  aus  dem  Berichte  des 
Dr.  Liersch  in  der  Gartenlaube  Nr.  42  von  1874  sehen,  nicht  erfüllt  worden. 
„Es  traten  Bedenken  gegen  die  Verbreimung  des  Leichnams,  heisst  es  daselbst, 
durch  trockenes  Feuer  bei  den  Testamentsvollstreckern  und  Aerzten,  sowie  Ver- 
wandten auf.  Der  Kreisgerichtsdirector  Stunn  fuhr  nach  Berlin  und  erhielt  zu- 
nächst von  dem  Präsidenten  des  Consistoriums  der  Provinz  Brandenburg  (nicht 
wie  früher  fälschlich  berichtet  wurde  vom  Staatsminister  Mühler)  den  Bescheid, 
dass  er  gegen  eine  Verbi:ennung  der  Leii^he  Nichts  einzuwenden.  Der  als  Sach- 
verständiger J)efragte  Dr.  Müller  in  Berlin  aber  rieth  zur  Auflösung  der  Leiche 
in  concentrirter  Schwefelsäure." 

Es  waren  zu  jener  Zeit,  am  7.  Februar  1871,  weder  ein  Siemens'scher  Ofen 
bekannt,  noch  eine  chemische  Verbrennung,   wie  sie  im  nächsten  Abschnitt  be- 


*)  Ein  Herr  Kral  will,  dass  man  seinen  Körper  erst  secire,  dann  im  patho- 
chemischen  Laboratorium  bearbeite,  dann  zerkleinere,  die  zerkleinerten  Reste  in 
Salzsäure  zu  Gallerte  auflöse,  die  man  hierauf  innig  mit  Erde  mische  und  so 
lange  hegen  lasse,  bis  die  Masse  reif  zum  Düngen  sei.  (Sanitär  unschädUch 
jedenfalls.)   Schwab,  Merkur,  14.  März  1874. 
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sprechen  werden  wird.  Das  aher,  was  .jetzt  unter  Hinzuziehung  des  Apotheker 
Rabenhorst  geschehen,  wird  Niemand  eine  chemische  Verbrennung  nennen  wollen; 
es  ist  kaum  eine  Zerstörung  durch  kaltes,  chemisches  Feuer  zu  nennen.  Von  der 
Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure ,  die  der  Wärmeentwicklung  wegen, 
welche  durch  die  Verbindung  concentrirter  Schwefelsäure  mit  Wasser  nothwendig 
entstehen  musste,  und  die,  wie  schon  Dr.  Müller  angedeutet  zu  haben  scheint, 
als  eine  Art  Verbrennung  desshalb  atigesehen  werden  konnte,  sah  man  aus 
in  der  Gartenlaube  angegebenen  Gründen  ab,  und  beschloss  die  chemische 
Zerstörung  des  Leichnams  mit  kaustischen  Alkalien.  „Man  legte 
(nach  erfolgter  Section  der  an  Marasmus  senilis  verstorbenen  Leiche)  das  Herz 
zunächst  in  eine  Glasphiole  und  übergoss  es  mit  7  Pfd.  concentrirter  SchweCel- 
säure,  wodurch  es  sehr  bald  in  eine  dunkelschwarze,  formlose  Masse  umgewan- 
delt (d.  h.  verkohlt)  wurde.  Der  übrige  Leichnam  wurde  mit  einem  feinen  Lacken 
umhüllt  in  einen  Metalisarg  gelegt  und  mit  einem  Gemisch  von  10  Pfd.  Aelz- 
natron,  20  Pfd.  Aetzkali  und  25  Pfd.  Kalkhydrat  durch  und  durch  durchtränkt" 

Von  einem  Sammeln  der  Asche  war  hier  keine  Spur;  man  hat 
aus  dem  ideellen  Wiedererwecker  der  Leichenverbrennung  in  Deutsch- 
land ein  Gemisch  von  Gallerte  (aus  dem  Muskelfleisch) ,  von  weicher 
mürber  Knochenmasse  und  einer  Art  Seife  (aus  dem  Fette  stam- 
mend), gemacht,  und  dann  den  Metallsarg  verlöthet,  und  in  einem 
Eisensarg  eingeschlossen  diesen  Brei  dann  im  Tumidus  beigesetzt. 

Wir  sprechen  gewiss  im  Sinne  Aller,  der  Freunde  und  Feinde 
der  Leichenverbrennung,  unsere  Freude  darüber  aus,  dass  diese  Art 
der  Bestattung  die  erste  und  letzte  dieser  Art  gewesen  sein  dürfte. 

Dass  diese  Art  Breibereitung  als  sanitär  unschädlich  au&ufassen 
sein  dürfte,  das  sieht  jedoch  Jeder  wohl  von  selbst  ein. 

2)   Die  chemische  Zerstörung  im  hellen,  wahren  Feuer. 

Es  ist  bekannt,  dass  Professor  Paolo  Gorini  in  Genua  Theile 
des  menschlichen  Körpers  in  einem  von  Ihm  geheimgehaltenen  che- 
mischen Salzgemisch  dadurch  verbrennt,  dass,  während  dieses  von 
ihm  auf  eine  gewisse  Temperatur  erhitzt  wird,  eine  Art  Selbstent- 
zündung der  hinein  gelegten  organischen  Massen  im  Salze  vor  sich 
geht,  und  diese  Feuererscheinung  so  lange  andauert,  als  noch  eine 
Spur  verkohlbarer  und  brennbarer  organischer  Substanz  übrig  ist. 
Nach  Abkühlen  der  so  entstandenen  Massen  durch  Zusatz  von  Wasser 
ist  er  im  Stande,  eine  schöne  weisse  Asche  zu  sammeln. 

Jedenfalls  läuft  auf  dasselbe  hinaus  der  Vorschlag  des  Herrn 
Apotheker  Schlimpert  in  Meissen.  Ich  selbst  habe  den  Versuchen 
beigewohnt  und  kann  (was  übrigens  in  Phosphorfabriken  beschäftigte 
Chemiker  seit  lange  schon  wissen)  bestätigen,  dass  die  oben  bei 
Gorini  beschriebenen  Vorgänge  stets' vor  sich  gehen,  wenn  man  eiq 
salpetersaures  Salz  (gewöhnlichen  oder  Chilisalpeter)  mit  oder  ohne 
Zusatz  noch  eines  andern  salpetersauren  Salzes,  wie  z.  B.  salpeter- 
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sauren  Ammoniaks,  in  einer  Retorte  bei  über  300  ®  R.  schmilzt  mid 
vorher,  noch  ehe  diese  Schmelzung  und  Temperaturhöhe  erreicht  ist, 
einen  organischen  Körper  hineinlegt.  Es  giebt  dann  eine  sehr  nette 
und  schöne  Feuererscheinung,  wenn  man  die  Sache  im  Kleinen  in 
einer  Glasretortö  macht.  Man  ^kann  jedes  organische  Wesen ,  jedes 
kleine  Thier  (Maus,  Vogel  oder  dergleichen)  zu  einem  solchen  Ex- 
perimentchen verwenden.  Plötzlich,  wenn  die  Schmelzung  und  der 
nöthige  Temperaturgrad  erreicht  sind,  entzündet  sich,  in  dem  Gemisch 
sich  als  feuriges  Gebilde  herum  tummelnd,  die  eingelegte  Masse  und 
brennt  hell  fort,  bis  Alles  verbrannt  ist.  Kein  Spurchen  von  Kohle 
bleibt  übrig;  man  erhält,  wenn  Wasser  zugesetzt  wird,  eine  schöne, 
weisse  Asche,  die  am  Boden  der  Retorte  niederfallt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  das  Verfahren  entspricht  allen  sani- 
tären Bedenken.  Aber  dennoch  mag  ich  es  nicht  zur  facultativen 
Leichenverbrennung  empfehlen;  und,  wenn  ich  es  empfehlen  wollte, 
so  würde  es  doch  Niemand  nachahmen. 

Man  würde  zunächst  eines  sehr  grossen  Troges  bedürfen,  in 
welchem  die  Leiche  vollständig  geräumigen  Raum  haben  müsste. 
Gorini  selbst  berechnet  einen  gusseisernen  Behälter  von  zwei  Meter 
Länge,  70  Ctm.  Breite  und  40  Ctm.  Höhe.  Man  kann  dazu  einen 
Eisentrog  nehmen,  wird  aber  in  diesem  Falle  allemal  eine  sehr  ge- 
gilbte Asche  erhalten,  da  sich  nothwendig  von  dem  Eisen  des  Troges 
etwas  lösen  und  die  Asche  färben  müsste. 

Darüber,  jedoch  wäre  vielleicht  wegzukommen.  Aber  man  macht 
dem  Verfahren  nicht  ohne  Grund  folgende  weitere  Vorwürfe. 

Alle  salpetersauren  Salze  detoniren  sehr  leicht  und  sind  im  Mo- 
mente des  Kochens,  wenn  sie  herausspritzen  und  auf  brennbare 
Körper  fallen,  gar  nicht  so  ungefährlich. 

Wer  weiter  gesehen  hat,  wie  die  eingelegten  organischen  Ge- 
bDde  in  den  Verbrennungsretorten  herumfahren  innerhalb  der  ge- 
schmolzenen Salzmasse,  wird  sich  sagen  müssen,  dass  auch  die  Leiche 
Aehnliches  thun  würde.  Man  müsste  also  sehr  grosse  Tröge  haben. 
Und  wenn  man  sie  mit  einem  Deckel  schliessen  will,  so  muss  man 
gute  Vorrichtungen  treffen,  welche  Explosionen  und  Austritt  der 
schmelzenden  Salzmassen  verhüten.  Manchen  der  Angehörigen  würde 
auch  das  Herumfahren  und  gleichsam  Herumgeworfenwerden  der 
Leiche  in  der  Mischung  eine  widerwärtige  Erscheinung  sein.  Was 
den  Kostenpunkt  anlangt,  so  käme,  abgesehen  von  den  hohen  An- 
schaflfungskosten  des  Troges,  seiner  Abnutzung  und  der  nicht  geringen 
Masse  von  Feuermaterial  für  Erhitzung .  eines  solchen  Kessels  und 
Erhaltung  seiner  Temperatur  auf  der  angegebenen  Höhe,  der  Werth 
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des  Materials  in  Betracht.  Man  würde  nämlich  an  Gewicht  ebenso 
viele  Centner  und  Pfund  Salpeter  gebrauchen,  als  das  Gewicht  des 
eingelegten  Körpers  beträgt. 

Einen  Uebelstand,  der  bei  den  kleinen  Experimenten  sich  zeigte, 
denen  ich  .beiwohnte ,  will  ich  übergehen ,  da  ich  meine ,  dass  er  zu 
beseitigen  ist.  Um  die  Knochen  etc.  in  Aschenform  zu  erhalten, 
muss  man  das  Ganze  mit  Wasser,  und  zwar  reichlichem  W.asser 
löschen.  Wenn  itian  kaltes  Wasser  zuschüttet,  gibt  es  ein  bedeu- 
tendes Aufbrausen  der  Masse.  Ich  glaube  jedoch,  wenn  man  heisses 
Wasser  zuführte  oder  Wasserdämpfe,  würde  das  Aufbrausen  geringer 
sein.  Wenn  man  Wasser  zuführen  will  zum  Ablöschen  der  Salze 
und  der  Producte  nach  der  Verbrennung  einer  ganzen  menschlichen 
Leiche,  dann  wird  man  aber  immerhin  eine  sehr  grosse  Masse  kal- 
ten oder  warmen  Wassers  brauchen. 

Von  Asche  würde  hierbei,  abgesehen  vom  Ueberlaufen  der 
Schmelzmassen,  kaum  etwas  verloren  gehen.  So  nett  und  hübsch 
also  auch  kleine  Versuche  sich  erweisei),  im  Grossen  wird,  was  zu 
bedauern  ist,  das  Verfahren  schwerlich  Anklang  finden;  es  ist  und 
bleibt  ein  nettes  Experiment,  im  Laboratorium  und  im  Kleinen. 

3)  Die  eigentliche  Leichenverbrennung  oder  Feuerbe- 
stattung. 

Wir  wollen  bei  ihr  sogleich  mit  der  Technik  derselben,  und 
den  Anforderungen,  die  man  an  die  Technik  machen  kann,  be- 
ginnen. 

Die  Leistungen  der  Technik  müssen  darin  bestehen: 

1)  dass  man  schnell  die  Leiche  verbrennen  kann; 

2)  dass  es  sicher  und  vollständig  geschieht  und  nicht  etwa  nur 
ein  Halbverbrennen  oder  Ankohlen  der  Leiche  stattfindet; 

3)  dass  der  Process  in  decenter  Weise  in '  nur  für  Verbrennung 
menschlicher  Leichen  bestinunten  Oefen  vollzogen  wird; 

4)  dass  dabei  keine  die  Nachbarschaft  belästigenden  Verbren- 
nungsproducte  auftreten,  und 

5)  dass  das  Sammeln  einer  reinen,  weisslichen  Asche  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  leicht  und  schnell  ausfuhrbar  ist. 

Diejenige  Methode,  die  allen  diesen  Anforderungen  am  meisten 
entspricht,  ist  jedenfalls  die  beste  und  empfehlenswertheste.  Die 
verschiedenen  in  Anwendung  befindlichen  Methoden  zerfallen  der 
Technik  nach  in  folgende: 

a)  Die  Verbrennung  mit  Holz. 

a)  Die  Verbrennung  der  Leichen  auf  dem  Holz-Scheiter- 
haufen der  Alten.  • 
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Dies  Verfahren  wird  (wenn  man  sich  nicht  etwa  gar  mit  „Mist" 
als  Matertal  begnügt)  leider  noch  ziemlich  allgemein  angewendet  in 
Indien,  bei  jenen  religiösen  Secten,  die  ihrem  Ritus  nach  nicht  Feuer- 
anbeter sind,  dagegen  z.  B.  das  Wasser,  des  Ganges  etc.  für  heilig 
halten  und  dasselbe  nicht  mit  den  Leichen  verunreinigen,  wollen. 

Alles,  was  diese  Leichen  verbrennenden  Secten  mit  ihrem  Ver- 
brennen erzielen  können  und  erzielen,  ist  nur  ein  Halbverbrennen 
und  Ankohlen.  Die  Beschreibungen,  die  hierüber  zu  unseren  Ohren 
dringen,  sind  grauenerregend.  Man  spricht  mit  Recht  von  einem 
Meilen  weit  die  Luft  verpestenden  Brandgeruch,  von  einem  dicken, 
br^-ungelben ,  ekelhaft  riechenden  Rauch,  der  sich  bei  solchen  Ver- 
kohlungen entwickelt  Leichenverbrennungen  darf  man  dies 
sicher  nicht  nennen  (cfr.  darüber  weiter  fioch  infra).  Ausserdem 
leisten  solche  Verkohlungen  nichts  in  sanitärer  Hinsicht,  denn  sie 
vernichten  nicht  die  Krankheitskeime,  zu  deren  eigentlichem  Sitze  die 
Verbrennungshitze  als  solche  gar  nicht  gelangt. 

(Schluss  folgt  im  nächsten 'Heft.) 


IL  Die  Boden  wärme  und  das  Grundwasser  im  Jahre  1873 

in  Berlin.*) 

Von   Dr.  J.  Albu. 

Ein   Nachtrag   zu    meiner   Abhandlung   im    Juli—Auguslheft    v.   J. 

dieser  Zeitschrift. 

Einleitung.  —  In  meiner  Arbeit:  »Die  Sterblichkeit  Berlins 
im  Jahre  1873«  im  Juli — Augustheft  v.  J.  dieser  Zeitschrift  habe  ich 
der  Bodenwärme-  und  Grundwasser-Beobachtungen  in  Berlin  nur 
nebenbei  gedacht.  —  Diese  Momente  haben  jedoch  durch  ihre  viel 
genannten  Anreger  in  der  neuesten  Zeit  eine  so  prononcirte  Stel- 
lung in  der  Aetiologie  verschiedener  Krankheiten  beansprucht,  dass 
man  sich  eines  crimen  laesae  autoritatis  schuldig  macht,  sobald 
man  ihnen  unter  gebotenen  Verhältnissen  nicht  die  gehörige  W^ürdi- 
gung  zu  Theil  werden  lässt.  —  Thun  wir  diess  also  nachträglich, 
wie  ich  indessen  vorweg  bemerken  wDl,  mehr  um  ihre  Gehaltlosigkeit 
zu  beweisen,  als  um  ihre  Berechtigung  anzuerkennen. 

Uebrigens  ist  für  Berlin  die  Untersuchung  der  Bodenwärme 
nichts  Neues.  Unser  weltberühmter  Meteorologe,  Herr  Geh.-Rath 
Professor  Dove  hat  bereits  solche  vom  Juli  1851  bis  ziun  Juni  1863 
gemacht  und  Iheilt  im  statistischen  Jahrbuch  für  Berlin  auf  das 
Jahr  1867  folgende  Werthe  mit  für.  die  mittlere  Bodenwärrae 
in  Berlin  (Reaumur'sche  Scala): 


.  *)  Diese  Arbeit  war  bereits  vor  dem  Erscheinen  des  XII.  Heftes  von 
„Reinigung  und  Entwässerung  Berlins**  zum  Druck  abgeschickt,  dürfte  aber  auch 
jetzt  noch  in  diesem  Journal  zeitgemftss  sein.    (Dr.  A.) 
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Tabelle  I. 


in  einer  Tiefe  von 

CS 

^H 

1' 

r.» 

2' 

2'.» 

Ö' 

4' 

6' 

(3  ib 

äs 

i^p_ 

O 

N;S 

Januar 

-0.15 

0.16 

0.94 

1.90 

1.91 

2.52 

8.08 

3.87 

4.76 

4.61 

Februar 

0.2« 

0.36 

1.12 

1.61 

1.73 

2.27 

2.66 

3.03 

3.09 

2.74 

Mftrz 

2.96 

2.29 

2.34 

2.67 

2.57 

2.95 

8.16 

3.31 

3.67 

1.88 

April 

6.88 

5.90 

5.28 

5.28 

5.04 

5.19 

6.06 

6.15 

5.18 

0.81 

Mai 

11.16 

9.91 

8.61 

8.25 

7.76 

7.76 

7.27 

7.14 

6.79 

3.12 

Juni 

14.48 

12.78 

11.73 

11.26 

10.73 

10.58 

9.92 

9.62 

8.91 

3.87 

Juli 

15.01 

12.79 

12.54 

12.16 

11,74 

11.61 

11.02 

10.75 

10.17 

r-2.62 

August 

15.03 

13.79 

12.99 

12.70 

12.42 

12.30 

11.80 

11.54 

11.04 

2.76 

September 

11.73 

11.06 

11.08 

11.14 

11.13 

11.17 

11.06 

11.18 

11.02 

—0.03 

October 

8.61 

8.07 

8.63 

8.91 

9.12 

9.27 

9.44 

9.78 

9.93 

1.86 

November 

2.35 

2.48 

3.99 

466 

6.12 

6.69 

6.34 

7.38 

8.09 

5.61 

December 

0.62 

0.87 

2.02     2.64     2.98 

3.58 

4.21 

6.54 

6.08 

5.21 

Jährl.  Veränd. 

i  15.18 

1 

13.64 

12.06 

11.09 

10.69 

10.03 

9.14 

8.51 

7.95 

Wärme  im 

i 

Winter      , 

0.26 

0.46 

1.36 

2.05 

2.21 

2.79 

8.32 

4.15 

4.64 

4.18 

Früliling 

!    7.00 

6.06 

5.41 

6.40 

5.12 

5.30 

5.15 

6.20 

6.21 ; 

-0.85 

Sommer 

14.84 

13.12 

12.42 

12.03 

11.63 

11.50 

10.91 

10.60   10.04 

3.08 

Herbst 

1 

7.56 

7.20 

7.90 

8.20 

8.46 

8.71 

8.94 

9.43 

• 

9.68  i 

1 

2.48 

Jahr 

7.41 

1 

6.71 

6.77 

6.93 

6.85 

7.07 

7.08 

7.35 

7.40 

0.69 

Man  sieht,  wie  langsam  die  Veränderungen  nach  der  Tiefe  hin 
fortrücken.  Schon  in  IV«  Fuss  Tiefe  ist  der  Januar  nicht  mehr  der 
kälteste  Monat.  In  1  Fuss  Tiefe  ist  der  August  fast  2  Grad  wär- 
mer als  der  September,  in  5-  Fuss  Tiefe  sind  sie  gleich  geworden. 
Im  Winter  nimmt  die  Wärme  bis  zu  dieser  Tiefe  um  4  Grad  zu, 
im  Sommer  um  3  Grad  ab.  Es  giebt  daher  zwei  Zeiten,  wo  diese 
im  Frühling  und  Herbst  in  einander  übergehen,  wo  also  die  Wärme 
in  5  Fuss  Tiefe  dieselbe  ist,  wie  an  der  Oberfläche.  Der  Unterschied 
des  kältesten  und  wärmsten  Monats  ist  in  1  Fuss  Tiefe  noch  12  Grad, 
in  5  Fuss  Tiefe  nicht  mehr  8  Grad.  Hingegen  nimmt  die  Jahres- 
wärme nach  der  Tiefe  hin  allmählich  zu. 

Wie  weit  der  Frost  eindringt,  hängt  davon  ab,  ob  eine  schützende 
Schneedecke  vorhanden.  Der  Mangel  derselben  im  Februar  1865 
veranlasste,  dass  in  der  Tiefe  von  1',  1'.5,  2',  2'.5,  3*,  4',  5',  die 
Wärme  um  4.16^  2.75^  2.52^  2.39^  2.06^  1.^5^  0.35<»  unter 
ihren  mittleren  Werth  sich  erniedrigte.  Der  Frost  drang  damals 
bis  in  die  Tiefe  von  2Vt  Fuss  ein.  Natürlich  hat  die  Dichtigkeit 
der  Aufschüttung  ebenfalls  einen  Einfluss.    Dass  die  Gasröhren  im 
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strengen  Winter  ihren  Dienst  versagen,  ist  wahrscheinlich  dem  un- 
dichten Aufschütten  des  Bodens  zuzuschreiben,  welches  oft  bei  den 
im  Pflaster  aiifgerissenen  Stellen  so  nachlässig  gemacht  wird,  dass 
ein  sichtbarer  Wall  die  Stelle  bezeichnet. 

Die  Beobachtungen  der  Erdwärme  zeigen,  dass  in  verhältniss- 
mässig  geringer  Tiefe  die  Wärme  das  ganze  Jahr  hindurch  unver- 
ändert bleibt.  Bricht  eine  Quelle  aus  dieser  Tiefe  hervor,  so  vrird 
sie  diese  unveränderte  Wärme  zeigen,  die  aber  in  Deutschland  höher 
ist,  als  die  Luftwärme.  Im  mehrjährigen  Mittel  hat  die  Quelle  am 
Gesundbrunnen  vor  dem  Rosenthaler  Thor  folgende  Wärme: 

Jan.    Febr.   März    Apr.     Mai     Juni     Juli    Aug.    Sept.    Oct.    Noy.  Dec.  Jahr 

7.63  7.55  7.62  7.47  7.60  7.72  7.80  7.82  7.74  7.78  7.72  7.58  7.67" 

Jetzige  Messung.  —  In  Berlin  wird  jetzt  die  Bodenwärme 
an  14  Stationen  in  der  Tiefe  von  0.5,  von  1.0  und  3.0  Meter  am 
1.  und  15.  jeden  Monats  gemessen. 

Diese  Stationen  liegen  alle  in  der  Nähe  eines  Grundwasser- 
Standrohres,  so  dass  auch  gleichzeitig  die  Höhe  des  Grimdwassers 
zu  der  angegebenen  Zeit  an  dieser  Stelle  angegeben  werden  kann. 

Da  man  annehmen  kann,  dass  das  Grundwasser,  falls  es  die 
bezeichnete  Höhe  von  0.5,  1.0  und  3.0^^  an  diesen  Orten  erreicht, 
dieselbe  Temperatiu*,  wie  die  betreffende  Erdschicht  hat,  in  der  es 
steht,  so  wäre  auch  zugleich  die  Temperatur  desselben  daihit  ain- 
gegeben,  jedoch  liegen  jetzt  auch  die  Grundwasser-Temperaturen  für 
1873  in  dem  in  der  Anm.  pag.  58  bez.  Hefte  vor. 

Die  Stationen  der  Bodenwärme-Messungen.  —  Diese 
Stationen  sind  mit  denselben  Nummern  bezeichnet,  wie  die  Grund- 
wasser-Standröhren und  li^en: 

Nr.  IX      Louisenstr.  66.  Nr.  XXI     Neue  Grünstr.  42. 


„  XI      Linkstrasse  4. 
„  XIII    Invalidenstr.  92. 
„  XV     Krausenstr.  67. 

XVI   Friedrichstr.  12. 

XVIII  Wollankstr.  21.* 
„  XIX  Hackescher  Markt  2. 


1» 


XXII  Alexandrinenstr. 

XXIII  Prenzlauerstr.  19. 

XXV  Neanderstr.  5. 

XXVI  Oranienstr.  160. 
XXVUGr.  Frankf.  Str.  123. 
XXVIII  Langestr.  29. 


Schematische  geographische  Lage  derselben.  —  Wenn 
wir  uns  eine  schematische  geographische  Lage  derselben,  was  wohl 
wichtig  und  zur  Orientirung  nöthig  ist,  machen,  so  ergiebt  sich  fol- 
gender Situationsplan  (entnommen  dem  V.  Hefte  der  »Reinigung  und 
Entwässerung  Berlins«): 
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Sie  liegen  also  sämmtlich  von  Norden  nach  Süden  durch  die 
betreffenden  Stadttheile.  Zur  Anlegung  der  Grundwasser-Standröh- 
ren ist  die  Stadt  in  21,.  es  sei  mir  erlaubt  zu  sagen ,  Breitengrade 
eingetheilt,  und  es  liegen  die  Bodenvvärme-Beobachtungs-Stationen 
dann  auf  dem  VII,  X,  XII,  XV  und  XWII  dieser  Breitengrade  und 
zwar  liegen 

auf   VII    die  Stationen  Nr.  IX  und  XI 

XVI,  XV  und  XIII 


X 
XII 
•XV 
XVIII 


»» 


n 


?? 


^^ 


1» 


»» 


»» 


1» 


»» 


j» 


»» 


?» 


XXII,  XXI,  XIX  und  XVIII 
XXVI  und  XXV 
XXVIII  und  XXVII. 


Die  Boden  wärme  1873.  —  Die  Messung  der  Boden  wärme 
an  diesen  Stationen  ergab  die  auf  beifolgender  Tabelle  Nr.  IL  er- 
sichtlichen Werthe: 


^^^ 
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A.  Praktischer  TheÜ. 


Was  zunächst  die  einzelnen  Stationen  in  den  einzelnen 
Monaten  betrifft,  so  ergiebt  sich  dafür  aus  Tabelle  II  ein  mannig- 
facher Unterschied. 


In  Stat.  Nr.   IX    zeigt  sich  die  nie dr.  Temper.  mit  1,*0  C  am  15. Febr. bei 0,5m Tfe. 
XI 

xm 

XV 


n  n 

n  n 

n  n 

n  n 

n  » 

n  n 

n  n 

n  n 

n  n 

»  n 

n  n 

• 

I»  n 

n  n 


I»       •***  » 

n     •«^***  n 

»<«»•»  n 

n     XVI  „ 

»  xvra  , 

,    XDC    , 

I»     XXI     I, 

n  xxn  , 

n   XXffl    „ 

„   XXV    ^ 
»XXVI   „ 

n  xxvn  Ä 
« xxvm  « 


» 

n 
n 
n 
n 

9 

» 

n 
n 
n 


n 
n 
n 
n 

n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 


n 

» 
n 
n 

n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 


n 
n 
n 
n 

n 
w 
n 
n 

» 
n 
n 
n 
n 


n    8.2*  G. 

„  2.8»a 
„  2.3»a 


» 

9 

n 
n 
» 
n 


2.6*  a 


»  n  I»  » 

»  »  D  n 

»  »  fi  i> 

w  n  n  n 

n  n  n  n 

n     fi       n       n 
1.9®  G.  am  l.n.  i6.Fe1»r.  „ 

l.S^G.  am  IB.  Febr. 

2.6«  G.    „ 

1.9«a    „ 

6.4«G.    „ 

1.4*G.    „ 

4.8*  G.    « 


9 

n 


n 

n 
n 
» 
n 


ti 

9 
9 

9 
» 
9 


9  » 

9  9 

n  9 

9  9 

9  tf 

9  9 

9  9 

9  9 

9  9 

9  9 

9  9 

9  9 

9  9 


folglich  ergiebt  sich  eine  Differenz  von  5.4®  G.   bei  0,5"^  Tiefe   bei 
kaum  einmaligem  Schwanken  der  Zeit. 

In  Stat.  Nr. 
*     IX      zeigt  sich  die  n  i  e  d  r.  Temper.  mit  2.6®  G.  am  15.  Febr.  u.  1.  März  bei  Im  Tiefe 


XI 

n 

9 

9 

9 

9 

9 

4.8«  G. 

„  15.  Februar 

9 

9 

9 

xm 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

4.6*  G. 

9       9              9 

9 

9 

9 

XV 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

4.2*  G. 

„     l.Bfärz 

9 

9 

9 

XVI 

n 

n 

9 

9 

9 

9 

5.3*  G. 

„  lö.Febr.u.  1. 

März  „ 

9 

9 

XV  lU 

n 

9 

n 

9 

9 

9 

2.8®  G. 

„     I.März 

n 

9 

9 

XIX 

n 

9 

9 

9 

9 

9 

4.2«  G. 

9        9        9 

n 

9 

9 

XXI 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

2.5«  G. 

„  15.  Februar 

9 

9 

9 

xxn 

9 

9 

9 

9 

9 

9 

4,8"  G. 

9       9               9 

9 

9 

9 

xxin 

»» 

»f 

t» 

1» 

II 

3.9«  G. 

II       II              II 

n 

XXV 

»» 

1» 

t» 

ti 

II 

8.8«  G. 

,,     l.März 

»1 

XXVI 

»» 

»f 

»» 

»» 

II 

8.6*  G. 

,,  15.  Februar 

♦1 

xxvn 

tt 

t* 

f* 

>» 

1» 

8.8«  G. 

II    II        II 

11 

-  „ 

xxvni 

tt 

tf 

11 

f« 

m 

6.6«  G. 

II    II        »1 

»I 

folglich  ergiebt  sich  eine  Differenz  von  6.0**  C.  bei  Im  Tiefe  und  ein 
Schwanken  der  Zeit  zwischen  dem  15.  Februar  und   dem  1.  März. 


»• 


biSUt.Nr. 

IX      zeigt  sich  die  niedr.  Temper.  mit  7.0«  G.  am  1.  und  15.  März  bei  dm  Tiefe 

„    9.2«  G.  „   1.  April 

„    9.5«  G.  „   1.  und  15.  März   „ 

„    8.4«  G.  „   1.  April 

II         Ö.O       V4.  tf         if  It  ti 

6.2«  G.  ,,  15.  Man  a.  i.  April   ,,      „ 

7.8«  G.  „    1.  April 


XI 

II 

II 

II 

II 

xin 

II 

II 

tl 

II 

XV 

II 

II 

II 

II 

XVI 

II 

II 

II 

»1 

XVIH 

II 

II 

II 

II 

XIX 

II 

II 

II 

II 

I» 


II 


I» 

II  »t 
II  t» 
♦I  »I 
»» 

tl  •! 


.  J 
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InStatNr. 

XXI     zeigt  sich  die  niedr.  Temper.  mit  5.8^G.am  i.a.i6.Mftna.i. April  bei  SmTiefe 


xxn 
xxm 

XXV 
XXVI 

xxvn 

XXVIII 


»f 
t» 


»» 

t» 

»»• 

»» 

II 

II 


I» 
II 
I» 
»» 
II 
II 


II 
II 
>l 
II 
>* 
I» 


II 

It 
II 


II 


II 


8.3°  C.  „    1.  April 

7.6«a  „    16.  April 

8.2«C.  „    1.  und  15.  April  „ 

„  ll.O*  C.  „  1.  April n.  i.n.  16.  Mal  „ 

„    7.7*  a  „    15.  April 

„    0.9«  G.  „    1.  April 


II 


II 

It 

»1 

II 

II 

»1 

II 

II 

II 

»1 

II 

fl 

folglich   ergiebt   sich   eine  Differenz  von  5.2  •G.  bei  mannigfachem 
Wechsel  der  Zeit. 

InSiatNr. 

IX       zeig^  sich  die-höchste  Temper.  mit  21.4*0.  am  1.  August  bei  0,5m  Tiefe 


XI 

»1 

II 

II 

XIU 

ti 

i> 

1} 

XV 

11 

II 

II 

XVI 

II 

• 

II 

»1 

XVIU 

II 

»1 

»> 

XIX 

»1 

II 

II 

II 

XXI 

II 

>i 

II 

xxn 

»• 

1» 

II 

XXMI 

II 

II 

II 

II 

XXV 

II 

II 

♦> 

II 

XXVI 

II 

II 

II 

II 

xxvu 

II 

II 

II 

II 

xxvm 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

K%f»äa     \-i» 

II 

II 

II 

1» 

»1 

II 

»» 

21.0»C. 

II 

»1 

if 

»1 

II 

»1 

II 

18.7*  C. 

II 

II 

II 

II 

t» 

II 

»1 

18:i«  G. 

II 

II 

II 

«1 

II 

»1 

f» 

20.6*  G. 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

18.6«  C. 

»1 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

18.6«  C. 

II 

II 

II 

II 

II 

»1 

»1 

17.8«  a 

»1 

II 

1» 

II 

if 

•1 

II 

II 

21.1«  a 

II 

II 

»1 

II 

II 

II 

II 

II 

17.8«  G. 

II 

11 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

20.6«  G. 

1» 

II 

II 

II 

»1 

II 

II 

II 

18,8«  G. 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

21.8*  G. 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

folglich  ergiebt  sich  eine  Differenz  von  4.0**  C.  bei  gleichbleibender 
Zeit. 


In  Stat.  Nr. 

IX       zeigt  sich  die  höchste  Temper. 


XI 

1» 

II 

II 

II 

xm 

II 

II 

II 

II 

XV 

II 

II 

II 

II 

XVI 

II 

II 

II 

II 

XVIU 

II 

II 

II 

II 

XIX 

II 

II 

II 

II 

XXI 

II 

II 

II 

II 

XXU 

II 

II 

II 

II 

xxni 

II 

II 

»1 

II 

XXV 

II 

II 

II 

II 

XXVI 

II 

II 

II 

II 

xxvn 

II 

!• 

II 

II 

xxvm 

II 

»> 

»1 

»1 

nper. 

mit  20.8«  G. 

am  1.  August  bei  Im 

Tiefe 

II 

II 

17.4«  G. 

II    II      II         II 

II 

II 

II 

II 

18.8«  G. 

II    II      II         II 

II 

II 

II 

II 

16.5«  G. 

II    II      II         11 

II 

II 

II 

1» 

16.2«  €, 

„    1.  Sept.      „ 

II 

II 

II 

II 

18.6«  G. 

If    II       II         II 

II 

II 

II 

II 

16.4«  G. 

,,i.Attg.a.i.8ept,, 

II 

II 

♦1 

II 

16.1«  G. 

„    1.  August   „ 

II 

II 

»»    • 

II 

16.6«  G. 

II    II        II        II 

II 

II 

II 

II 

19.0«  G. 

11      »1             II             li 

II 

II 

II 

II 

16.0«  G. 

,,  i.Aa«:.ii.l.8ept.  „ 

II 

1» 

II 

II 

18.8«  G. 

„    1.  August   „ 

II 

II 

II 

>• 

16.1«  G. 

„  t.Attff.u.LSept.  „ 

II 

II 

II 

II 

19.0«  G. 

„    1.  Sept.        „ 

II 

II 

folglich  ergiebt  sich  eine  Differenz 
zwischen  1.  Aug.  und  1.  Sept. 


von  5.2 <>C.  bei  Wechsel  der  Zeit 


i 
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Was  zunächst  die  '^' 
Monaten  betn^ 
facher  ünte 


A.  Praktische-  '^ 


f^ 


,.> 


/#-' 


/.  5^teinber  bei  3<n  Tiefe 


In  Stat.  Nr. 


n 
» 

r 


r 


I 


f 


.'■-'' 

'       '•      •  y>a      „     15. 

ff 
ff 
ff 

ff 
ff 
ff 

ff 
ff 
ff 

ff 
ff 
ff 

'  /5.s*a 

ff    f» 

■»f 

ff 

ff 

ff 

irr                                    »" 

ff 

14.6«  a 

ff    ff 

f» 

ff 

ff 

^            i* 

f» 

13.8*  a 

ff    ff 

•f 

If 

ff 

»f 

11.4*  c. 

»f    ff 

ff 

ff 

ff 

.. 

If 

13.0«  G. 

ff    ff 

II 

ff 

ff 

tt 

14.6»  C. 

„  1.  u 

.15. 

Sept. 

f< 

f» 

ff 

13.2*  C. 

ff  16. 

September 

»» 

ff 

ff 

ff 

16.1*  G. 

ff  .1.  u 

.  15. 

Sept. 

ff 

ff 

»»             ♦» 

*» 

12.4«  a 

„  15. 

September 

»f 

«% 

f»                         V 

ff 

16.0*  C. 

f.  15. 

October 

ff 

ff 

»Her 


..'Vi7/^  "    J  s'ic/i  eine  Differenz  von  4.4®  C.  bei  nur  geringem  Zeit- 

'  shrlicher  Unterschied  ergiebt  sich  bei  einer  Differenz 

Als  J  »  " 

,^j^„en  von  6.2*C.  bei  0.6m  Tfe.,  v.  8.0«G.  bei  l«nTfe,  u.  v.  4.2*  C.  bei  SmTfe. 


len 


«lr  ^t»t.          *^        »» 

20.4*C. 

»f 

ff 

ff 

„  18.2«  C. 

ff 

11 

fi 

ff 

7.8«G. 

ff 

»f 

für  »=^* 

XI    „ 

16.0*C. 

ff 

ff 

f* 

„  12.6»G. 

f« 

ff 

ff 

6.0*G. 

ff 

tf 

♦» 

ff    " 

XIII  „ 

18.2*C. 

ff 

f> 

ff 

„  14.2»a 

1' 

ff 

ff 

6.3«  G, 

»1 

tf 

ff 

1» 

XV  „ 

i6.4»a 

«f 

ff 

ff 

„  12.3*C. 

ff 

ff 

1» 

4.6*G. 

If 

»1 

9 

n       »» 

XVI  „ 

16.d«C. 

ff 

ff 

fi 

„  10.9«G. 

f» 

ff 

•1 

5.0»G. 

fi 

•f 

tf        »♦ 

xvin  „ 

19.4«  G. 

ff 

•f 

ff 

„  15.7*a 

If 

it 

1« 

8.3«G. 

ff 

t« 

>»        ff 

XIX  „ 

16.1«G. 

II 

If 

If 

„i2.2n:. 

ff 

I» 

f» 

6.0«G. 

•f 

ff 

»♦        ff 

XXI,, 

16.7«C. 

ff 

II 

ff 

,.  18.6«G. 

fi 

fi 

II 

5,6»G. 

ff 

fi 

»»        ff 

xxu  „ 

16.0»G. 

ff 

ff 

ff 

„  io.8n:. 

ff 

fi 

ff 

4.7«a 

»f 

f» 

ff        ff 

xxin  „ 

18.5«  G, 

tt 

ff 

ff 

„  15.1»'g. 

»1 

.. 

f« 

7.0«G. 

fi 

tf 

f>        »f 

XXV  „ 

15.9«G. 

»> 

»» 

ff 

„  i2.2n:. 

t» 

1« 

ti 

ß.O*G. 

♦f 

1» 

»•        If 

XXVI  ;, 

14.2«  G. 

•f 

•f 

ff 

„  10.2«  G. 

ff 

f« 

f 

4.rG. 

ff 

»♦ 

•»        ff 

xxvn  „ 

17.4«G. 

ff 

ff 

»f 

„  12.3«G. 

ff 

tf 

•1 

4.7*G. 

tt 

1' 

•  »        1« 

XXVIII  „ 

17.5«G. 

ff 

ff 

1» 

„  12.4«G. 

f 

f» 

ti 

6.1»G. 

f» 

ft 

Was  die  Jahreszeiten  betraf,   so  stellte  sich  bei   der  Tiefe  von 


0.5m 


im 


Sm 


Der  Winter    mit* 
„    Frühling 
„    Sommer 
Herbst 


»» 


?i 


?» 


»» 


4.9»  C. 

ß-S«  C. 
16.0»  C. 
12.2»  C. 


6.4»  C. 

7.3»  C. 

14.5»  C. 


9.9»  G. 

8.5»  G. 

10.4«  G. 


12.6»  C.   13.1»  G. 


Das  Jahr 


10.0«^  C. 


10.2»  G.    10.5»  G. 


Bodenwärme  und  Grundwasser  im  J.  lÖTB  in  Berlin.  ^5 

Die  niedrigste  Temperatur  hatte  bei  0.5^^  Tiefe  der  Februar  mit 
3.0^  C.  und  ebenso  bei  Im'mit  5.2^  C.  Der  März  war  noch  kälter 
als  der  Januar.  Bei  3"^  Tiefe  hatte  der  April  mit  8.3®  die  niedrigste 
Temperatur. 

Die  höchste  Temperatur  hatte  der  August  bei  0.5in  Tiefe  mit 
17.9*^  G.  und  bei  Im  Tiefe  mit  16.9®  C,  dagegen  bei  3m  Tiefe  der 
September  mit  13.7®  G. 

Im  Uebrigen  lassen  sich  dieselben  allgemeinen  Schlüsse  über  die 
Temperatur  im  Erdreich  ziehen,  wie  sie  oben  von  Dove  bereits  an- 
gegeben sind.*) 

Die  Bodenschichten.  —  üeber  die  Bodenbeschaflfenheit  und 
die  Bodenschichten  an  diesen  Untersuchungs-Stationen  finden  wir  aus 
dem  Berichte  über  die  Untersuchung  über  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse Berlins  Im  XI.  Hefte  von  »Reinigung  und  Entwässerung 
Berlins«  keine  besondere  Aufklärung. 

Nachdem  ich  alle  Angaben  für  die  Bohrlöcher  an  den  einzelnen 
Stationen  genau  durchgesehen,  finde  ich,  dass  in  einer  Tiefe  von 
8—10'  nur  feinkörniger  oder  grobkörniger  Sand  vorhanden  ist,  in 
welQhem  sich  ab  und  zu  kleine,  haselnussgrosse  Geschiebe  und  dunkle 
Braunkohlenstückchen  vorfinden.  In  einer  Tiefe  von  15—20—25  Fuss 
findet  sich  oft  Kalksand.  Grade  an  diesen  Stationsstellen  findet  sich 
aber  weder  schlammiger  Sand,  noch  Vegetabilien  im  Sande,  noch 
sonstige  organische  Reste  (Bacilarienerde,  Infusorienerde)  noch  Moor- 
erde, wie  sie  sich  an  andern  Stellen  doch  vorfindet. 

Die  örtliche  Lage  der  Stationen.  —  Jedenfalls  findet  an 
diesen  Stellen  nur  eine  äusserst  schwache  Zersetzung  statt.  Es  dürfte 
also,  die  mehr  oder  -minder  geschützte  Lage  der  betreffenden 
Stationen  einen  besondern '  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Temperatur 
haben. 

Ob  der  Grundwasserstand  einen  Einfluss  auf  die  Temperatur 
der  einzelnen  Stellen  hat,  wird  sich  gleich  unten  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit finden. 

DerGrund  Wasserstand.  —  Der  Grundwasserstand  in  Metern 
an  denselben  Stationen  und  um  dieselbe  Zeit  .über  den  Nullpunkt  des 
Dammmühlenpegels  war  folgender:    . 


*)  Im  angez.  Heft  XII.  wird  die  Lufttemperatur  des  Jahres  1873,  wie  sie 
im  Ganzen  für  Berlin  gefunden  wurde,  mit  der  Bodenlemperatur  jeder  einzelnen 
Station  graphisch  verglichen.  Meines  Erachtens  müsste  an  den  betreffenden 
Stellen  auch  die  erslere  festgestellt  werden,  da  sie  sicherlich  verschieden  aus- 
fällt und  die  Bodentemperatur  dort  beeinflusst. 
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A.  Praktischer  Theil. 


Station 
Nr. 


TabeDe  III. 


Jan.  Feb.  MMrs  Apr.   Mal  Juni  Jali  Aa^.  Sept  Oct. 


»•'•»•«'•sJJS: 


Hohed.Oberkte. 
dea  fttandrohra 
Aber  0  d.  Pegel» 


IX 

XI 
XIII 

XV 
XVI 
XVIII 
XIX 
XXI 

xxn 
xxiu 

XXV 

XXVI 
XXVII 

xxvni 


1,08 
2,12 


1,16'1,15 
242 


1,07.1,20 
1,49|1,56 
2,20:2^1 

,1,501,78 
1,96  1,89 

.1,64 
1,94 
1,80 

•1,93 

|2,07 

2,84 

2,68 


1,24 


1,06  0,8s'o,65'o,56'0,i4'o.48 


2,13  2,14 

1.23  1,28 
1,68  1,61 

2.24  2,26 
2,06 1 2,07 
1.84  1,81 

1,66  1,641,63 
1,98  1,99,2,02 
1,87  1,89,1,96 
1,87  1,89  1,98 
2,09,2, 10|2,14 
2,8S '2,89  2,94 


2.16 
1.24 

1,56 


0,64  0,68 
2,17  2.19  2,202,20  2,18  2,17  2.16 

0,71 0,76^0.99 
1.041.171.33 


1,110,98 


1,41 1,29 
2,26  2,25  2,21 
2,05 
1,71 

1,611.35 
1,96  1,88 


0,90 


0,78:0,71 


0.82 
2.16 


1.901,81 


1,83 
2,11 

2,88 


1,211,081,01 

2,101,92,1,92 

2,03  2,03  2,04|2,06,2,06 

l,581,44ll,33  1,27il,23 

1,23  l,12ll.02  0,98 

1.73:1,701.67 

l,60!l,64,l,47 

1,59  1,47;  1,46 


1,78 
1,69 


1,70.1.61 

2,06  1,9711,911,85 


2J82,67 


2,65  2,69  2,72,2,66j2,57|2,44 


2,62,2,54 
2,35:2,38 


1.80 
2,48 
2.34 


1,94  2,09 
2,07i2.08 
1.221.36 
0.98  1,12 
1.661,76 
1.48'l.47 
1,4  7' 1,59 
1,64  1,90 
2,44  2.50 


2,80 


2,43 


2.13 
1,98 
1.46 
1.29 
1,81 
1,70 
1.61 
1.97 
2,70 
2,46 


6.163 
4,505 
4.829 
4,422 
5,0«7 
6,876 
6.465 
4.959 
6.050 
8.663 
4.561 
6.077 
6.979 
5,330 


Eigentlicher  Stand  unter  der  Erdoberfläche  an  der  Station. 

*  Nr*^"     Jan.    Febr.   Mär«  April    Mal     Juni    Juli    Aug.    Bepft.  Oct.    Nw.    Dcc   S^mljJ 


IX 

XI 
XIII 
XV 
XVI 

xvm 

XIX 
XXI 

XXII 

xxra 
}gcv 

XXVI 

XX  vn 
xxvni 


4,08 

2.88 

3,76 
2,93 
2,83 
5,88 
8,50 

3,42 
3,11 
6.86 
2,63; 
8,01, 
3,14j 
2.66, 


4,0  I 

2,88, 

3,63 

2,86 

2,82| 

6,10 

3.67 

3,40 

3,07 

6,79 

2,69 

2,99- 

3,10. 

2,68j 


4.01 
2,87 
8,60 
2,84 
2,79 
4,88 
3,62 
3,42 
3,06 
6.77 
2,67 
2,98 
3,09 
2,64 


8.92 

2,36 
8,60 
2.81 
2,77 
4,81 
3,65 
8,88 
8.08 
6,78 
2.58 
2.94 
8,04 
2,61 


4,11 
2,36 
8,59 
2,87 
2,77 
4,83 
3,75 
3,45 
3,09 
6.76 
2.73 
2,97 
3,10! 
2,67 


4,33 
2,83 
3,72 
3,01 
2,78 
4,86 
8,88 
3,61 
3,17 
6,86 
2.86 
3,03 
3,20 
2,76 


4,51 

2,31 

3,85 

3.13 

2,82 

4,86 

4,02 

3,73 

3,27 

6,97 

2,95. 

3,11 

3,31 

2,89 


4.61 
2,80 

8,98 
3.21 
2.93 
4,84 
4,13 
3,84; 
3,32i 

7,06: 

2.97 
3,17' 
3,36' 
2,98- 


4.72 
2,80 

4,06 
8.34 
8,11 

4,83 
4,19 
3,94| 
3,36] 
7,12' 
3,09 
3,23 
3.44 
2,96 


4,68 
2.32 
4,12 
8,41 
8,11 
4,83 
4,23 
8,98, 
3,38' 
7.19 
8,10 
3^8 
8,60, 
2.99J 


4,62 
2,33 
4,12 
3,88 
3.091 
4,811 
4,24! 
8,98 
8,89 
7.28 
3,09 
8,44 
8.54 


4.48 

2,34 

4,07 

3,26 

2.94 

4,80 

4,01 

3,84 

3,80 

7,19; 

2.97' 

3,18, 

3,48 

2,90 


4.86 
2.84 
3,84 
3,09 
2,90 
4,90 
4,00 
3,67 
3,24 
6,96 
2.95 
3,11 
3,28 
2,87 


Hieraus 

In  Stat. 

Nr. 

IX 
XI 

xin 

XV 

XVI 

xvin 

XIX 
XXI 
XXII 

xxni 

XXV 

XXVI 

XXVII 

XXVIII 


ist  ersichtlich,  dass  sich  vorfiind: 

der  höchste  Stand  der 

unter  d.  Erdoberfläche  bei 

8,92"»  im  April 

2,40»"  im  Aug.  u.  Sept. 

8,69m  im  Mai 

2,81m  im  April 

2,77"»  im  April  u.  Mai. 

4,80»»»  im  December' 

3,5  »>»  im  Januar 

8,33"»  im  April 

8,03«n  im 


6,73«»  im 

2,58»n  im 

2.94"»  im 

3,04»n  im 

2,61n»  im 


it 


»» 


»• 


»» 


>» 


4,72"» 
2,38"» 
4,12m 
8,41"» 
3,11"» 
6.38"» 
4,24m 
8,98m 

3,89m 
7,23m 
8.10m 
3,44m 

3,54"» 
3,08m 


tiefste 
bei 

im  September 

im  Jan.  u.  Febr. 

im  Oct.  u,  Nov. 

im  October 

im  Sept.  u.  Oct. 

im  Januar 

im  November 

im  Od.  u.  Nov. 

im  November 


im 


n 


im  October 
im  November 
im 
im  ■ 


♦» 
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Es  stellen  sich  hier  also  mannigfache  Wechsel  in  dem  höchsten 
und  niedrigsten  Stande  jdes  Grundwassers  heraus,  sowohl  was  den 
Stand  selbst,  als  auch  die  Zeit  betrifil.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich 
4er  höchste  Stand  im  April  und  Mai,  der  tiefete  im  September  bis 
November;  zweimal  kehrt  sich  die  Sache  um;  in  Station  XI  ist  der 
höchste  Stand  im  August  und  September,  der  niedrigste  im  Januar 
.und  Februar,  auf  Station  XVIII  der  höchste  im  December  mit  4,80"^, 
der  niedrigste  im  Januar  mit  5,38ni. 

Vergleich  des  Grundwasserstandes,  der  Grundwasser-Tem- 
peratur und  der  Erdtemperatur  an  den  einzelnen  Stationen. 

Aus  Tabelle  Nr.  IL  und  Nr.  III.  ergiebt  sich,  dass  in 

beim  Grundwasser-                            und  die 

Stat.  Nr.       stand  mit                       Grundwass.-Temper.  Erd-Temper.  in  3"  Tiefe 

XI      höchsten  3,92in  im  April          von               7,00<>  C.  7,6«  C.  betrug 

tiefsten   4,72«  „Sept.            „                10,00<^  „  14,6*  „      „ 

XI      h^hsten  2,30m  „Aug.u.ßept    „  12,95«  ü.  18,23'  „  14,3*  resp.  14,6*C. 

tiefsten    2.38™  „  Jan.n.Febr.     „    7,66«  u.  6,66®  „  10,8"     „       10,6"  „ 

Xra     höchsten  3,69«!  „ '  AprU           i,                 7,60"  „  10,1«  C. 

tiefsten  4,12m  „  oct.a.Kov.     „  10,84*  u.  9,72*'  „  16,6«  resp.  Ufi^'„ 

XV  höchsten  2,81™  „  April            „                 6,97«  „  8,6«  G. 
tiefsten   3,41™  „  October        „                11,11«  „  12,6«  „ 

XVI  höchsten  2,77m  „  April  q.  Mai    „     7,00«  u.  7,87«  „  8,6«  resp.  9,2«  G. 
tiefsten   8,11™  „8eptu.0ct.    „  13,85«  u.  11,85«  „  18,2«  resp.  13,1«  „ 

KVm    höchsten  4,80m  „  Decembr.  „  9,47«  „  10,2«  G. 

tiefsten   5,38™  „  Januar  „  8,31«  „  8,6«  „ 

XIX     höchsten  3,5  m  „      „  „  8,06«  „  9,9«  „ 

tiefsten   4,24™  „  Novbr.  „  10,25«  „  12,5«  „ 

XXI     höchsten  3,33™  „  April  „  7,50«  „    *    6,9«  „ 

tiefsten   3,98™  „  Oct.  n.  Nov.  „  10,79«  u.  10,13«  „  11,1«  resp.  10,3«  G. 

XXn    höchsten  3,03™  „  April  „  7,50«  „        8,4«  G. 

tiefsten  3,39™  „  Novbr.  „  10,08«  „  12,2«  „ 

XXra    höchsten  6,78m  „  ApriF  „  7,50«  „        7,8«  „ 

tiefsten    7,23m  „  Novbr.  „  8,57«  „  12,6«  *, 

XXV  höchsten  2,58™  „  April  „  7,50«  „        8,2«  „ 
„        tiefsten    3,  lO™  „  October  „  11,55«.,  13,0«  „ 

XXVI  höchsten  2,94™  „  April  „  6,68«.,      11,0«,, 
tiefsten    3,44™  „  Novbr.         „                10,10«  ,.      18,1«  „ 

XXVII    höchsten  8.04m  „  April  „  6,32«  „  7,8«  „ 

üefsten    3,54«  „  Novbr.  „  9,77«  „  12,4«  ., 

XXVm  höchsten  2,61™  „  April  „  6,07«  „  9,0«  „ 

tiefsten    3,03™  „  Novbr.  „  9,72«  „  18,1«  „ 

Hieraus  lässt  sich  kein  bestimmter,  gleichmässiger  Einfluss  des  Grund- 
wasserstandes und  Grundwasser-Temperatur  auf  die  Erd-Temperatur 
constaiiren. 
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68  A.  Praktischer  Theil. 


Die  Bodenluft.  —  Untersuchungen  über  die  Bodenluft  haben 
in  Berlin  noch  nicht  stattgefunden.  Ob  der  Austausch  der  durch 
die  Zersetzungsprocesse  im  Boden  entstehenden  Gase,  welche  von  der 
Bodenluft  aus  sich  der  atmosphärischen  Luft  mittheilen,  zur  Ver- 
breitung epidemischer  Krankheiten  mitwirkt,  wird  der  Zukunft  noch 
zu  erforschen  übrig  bleiben.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  man  jetzt 
aufmerksam  darauf  werden  muss,  dass  die  Kohlensäure  nicht  die 
in  dem  Maasse  krank  machende  Potenz  sein  dürfte,  als  welche  sie 
Herr  Professor  v.  Pettenkofer  besonders  hinzustellen  pflegt.  Neben 
vielen  andern  thatsächlichen  Beweisen  hat  dafür  Robert  Angus 
Smith  in  seinem  1872  erschienenen  Werke:  Air-and  rain  —  the 
Beginnings  of  a  chemical  Glimatology  schlagende  Beweise  beigebracht, 
die  auch  Herr  Dr.  Heusner  im  2.  Heft,  6.  Band  der  deutschen 
Vierteljahrschrift  für  öfientliche  Gesundheitspflege,  Seite  298  fif.,  mit- 
theilt. —  Es  wird  dort  von  kolossalen  Quantitäten  Kohlensaure  be- 
richtet, welche  sich  in  der  Athmungsluft  befindet,  besonders  in  den 
I  Minen,   ohne   dass   die   befürchtete  Einwirkung   auf  die  Menschen, 

welche  sich  darin  befinden,  in  dem  Maasse  eintritt,  als  es  sein  müsste. 
•  R^sume.  —  Ich  habe  bereits  in  meiner  Arbeit  im  Juli- August- 
Heft  V.  J.  dieser  Zeitschrift :  »Die  Sterblichkeit  Berlins«  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  höchsten  Bodenschichten  die  höchsten  Temperaturen 
und  die  grössten  jährlichen  Temperatur- Veränderungen  ganz  ohne.  Ein- 
fluss  des  Grundwassers  erzeugen,  und  ich  stimme  ferner  Geigel  bei, 
welcher  sagt  (Ziemssens  Handbuch  der   speciellen  Pathologie    und 
Therapie,  Theil  I,  Seite  139),  dass,  wenn  gasige  Produkte  unter  dem 
Einfluss  der  Boden  wärme  aus    dem    porösen  Erdreich    an  die  Luft 
abgegeben  werden*,   dies  im  Allgemeinen   oder  vorzugsweise  -  nur  in 
den  oberflächlichen,  wenig  compacten  Schichten  vor  sich  gehen  kann. 
Nun  besitzen  aber  anderseits,    wie  Geigel  ebenfalls  richtig  bemerkt, 
grade    diese   Schichten   gleich    dem    Wasser   eine    ausserordentliche 
Leistungsfähigkeit  in  Bezug  auf  die  möglichst   unschädliche  und  mit 
der   geringsten    Gasentweichung   verknüpfte   Zersetzung   oi^nischer 
Ueberreste  durch  Absorption    und  Oxydation.    Bestätigt    wird    dies 
Letztere  auch  von  Herrn  Professor  Alexander  Müller,   welcher  erst 
wieder  in  seinem  Aufsatz:    Ueber  den  Einfluss  starker  Spüljauchen- 
Rieselung   auf  den  Boden  (Deutsche  Vierteljahrschrift  für  öffentliche 
Gesundheitspflege,  VI.  Band,  Heft  2,  Seite  275),  nachweist,  dass  die 
dem   Erdreich    anhängenden   Spüljauche-Massen    srfir  schnell   durch 
die  sauerstoffhaltige  Bodenluft  oxydirt  wird. 

Die  Erforschung  der  Boden  wärme  und  Bodenluft  hat  in  jüngster 
Zeit  die  fast  schon  erschütterte  Theorie  des  Grundwassers  wiederum 
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in  etwas  stützen  sollen.  Seinen  Rückzug  in  Bezug  auf  die  Grund- 
wasser-Theorie scheint  mir  Herr  v.  Pettenkofer  selbst  aber  auch 
wieder  in  seiner  jüngsten  Auslassung  in  der  deutschen  Vierteljahr- 
schrift für  öffentliche  Gesundheitspflege  VI.  Band,  Heft  2,  Seite  237, 
damit  anzudeuten,  dass  er  dort  ausführt,  »dass  auf  den  Gang  des 
Typhus  in  München  die  Bewegung  des  Grundwassers  und  der  Regen- 
menge einen  ganz  unverkennbaren  Einfluss  zeigen  und  zwar  in  dem 
Sinne,  dass  mit  der  Zunahme  des  Wassergehaltes  des 
Münchener  Bodens  der  Typhus  abnehme  und  umgekehrt  zu- 
nehme.« Die  gesperrt  gedruckten  Worte  sind  neuerer  Auslegung 
und  entfernen  sich  meines  Erachtens  sehr  von  den  früheren  An- 
schauungen Pettenkofers,  bei  denen  allein  die  Schwankungen  des 
Grundwassers,  die  nach  Berliner  Ergebnissen  weder  mit  der  Regen- 
menge gleichen  Schritt  halten,  noch  damit  übereinstimmen, 
als  allein  massgebend  angesehen  wurden.  Pettenkofer  schemt 
Virchov  zu  folgen,  der  bekanntlich  annimmt,  dass  trockene  Jahre 

•  ■ 

Typhus- Jahre  seien,  eine  Behauptung,  die  ich  in  meinem  vorigen 
Aufsatz  für  Berlin  nach  langjährigen  Daten  als  irrthümlich  nach- 
gewiesen habe  und  die  noch  schlagender  für  1874  sich  als  Irrthum 
ergeben  hat. 

Indem  ich  neben  meiner  in  der  vorigen  Nummer  dieser  Zeit- 
schrift gebrachten  Darstellung  der  Ausbreitung  epidemischer  Krank- 
heiten 1873  in  Berlin  noch  auf  den  eben  erschienenen  Bericht  des 
Herrn  Geh.-Medicinalrath  Dr.  Müller  »über  die  Cholera-Epidemie  zu 
Berlin  im  Jahre  1873«  verweise,  worin  die  örtliche  Verbreitung  und 
alle  sonstigen  Daten  ebenfalls  genau  zusammengestellt  sind,  und  wo 
es  Seite  14  heisst,  dass  ein  bestimmter  Einfluss  der  Bodenverhält- 
nisse, des  Wasserstandes  und  des  Grundwasserstandes  nicht  nach- 
weisbar ist,  halte  ich  mich  anderseits  noch  heute,  nachdem  wir  ge- 
naue üntereuchungen  über  Grundwasser,  Bodenwärme  etc.  in  Berlin 
haben,  für  ebenso  berechtigt  mit  Herrn  Professor  Aug.  Hirsch  zu 
schliessen  (in  seiner  statistischen  Schilderung  der  Cholera-Epidemie 
des  Jahres  1866  in  Berlin,  Berliner  Städtisches  Jahrbuch  1867, 
Seite  327),  dass  eine  bestimmt  ausgesprochene  Abhängigkeit  von 
Bodenverhältnissen,  resp.  der  höhern  oder  tiefern  Lage  und 
der  Durchfeuchtung  des  Bodens  sich  bei  der  Cholera-Epidemie  in 
Berlin  nicht  gezeigt  habe.  — 


■  ^TTTaa 


B.  Theoretischer  Theil. 

a)  Choleraberichi 

Das  Auftreten   der  Cholera  in  Dänemark  seit  ihrer  ersten 

europäischen  Inyasion^ 

verglichen  mit  dem  Auftreten  dieser  Krankheit  in  den  an- 
grenzenden  Ländern  und  den  benachbarten  Hafenstädten. 

Eingereicht  an  die  internationale  sanitäre  Conferenz  in  Wien 


Ton 


Dr,  P.  A.  Schleissner, 

Delegirter  bei  der  Clonferenz  für  Dänemark. 
Wien  1874.    Als  Manaseripi  gedruckt. 

* 

Wir  begegnen  hier  wahrscheinlich  demselben  Autor  wieder,  der 
sich  um  die  Kenntniss  der  Echinococienkrankheit"  in  Island  und  Be- 
kanntmachung des  Jensenschen  Heilverfahrens  dagegen  schon  früher 
grosse  Verdienste  erworben  und  somit  gezeigt  hatte,  wie  sehr  ihm 
das  Studium  der  Volksseuchen  am  Herzen  liegt.  Der  Bericht  um- 
fasst  Dänemark  und  die  Ostseehäfen  Deutschlands,  Schweden  und 
Russland  mit  Curland  etc. 

Um  den  ausgezeichneten  Bericht  noch  übersichtlicher  zu  machen, 
habe  ich  versucht,  sogut  es  ging,  die  auf  pag.  1—13  von  Schleissner 
niedergelegten  Daten  einheitlicher  und  übersichtlicher  zu  ordnen.  Ich 
habe  dafür  das  auch  von  S.  an  einzelnen  Stellen  beobachtete  Ver- 
fahren adoptirt  und  die  Todesfälle  nach  dem  Verfiältniss  von  1  auf 
lOOO  Einwohner  geordnet.  Dazu  bediente  ich  mich  der  von  Dr.  Hopf 
besorgen  letzten  Ausgabe  der  bekannten  neuesten  Erdbeschreibung 
Ungevritters  (5.  Ausg.,  Dresden  1872).  Nur  z.  B.  bei  Norwegen  und 
an  zwei  anderen  Stellen  sind  von  Schleissner  allein  die  Erkrankungs- 
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zahlen  ohne  Mortalilätsverhältniss  angegeben.  Die  kleinen  lateinischen 
Zahlen  der  Tabelle  enthalten  die  Quellen,  aus  denen  S.  schöpfte ;  die 
kleinen  römischen  Zahlen  finden  in  den  eben  folgenden  Zusätzen  einige 
Erläuterungen. 

Die  stets  abgerundeten  Zahlen  der  Einwohner  sind  folgende: 
Es  sind  berechnet  für  Lübeck  32,000;  Wismar  13,300;  Ro- 
stock 2i3,200;  Stettin  71,000;  Danzig  91,000;  Königs- 
berg 102,000;  Helsingfors  20,000;  Abo  15,500;  Wiborg  6000; 
Sweaborg  3500;  Helsingfors  u.  Svveaborg  zusammen  23,500; 
beide  mit  Abo:  39,000.  Für  Schweden  4,115,000  und  für  Stock- 
holm danmter  129,000;  Hei  sing  borg  (bei  S.  durch  Druckfehler 
Hesingborg)  6000  Einwohner.  Bei  Sandö  (in  Gottland)  fehlt  die 
Einwohnerzahl  bei  Ungewitter,  während  der  Ort  Höganes  bei  ihm 
gar  nicht  zu  finden  ist. 

Es  ist  zu  bemerken: 

1)  Es  erkrankten  in  Kopenhagen  von  130,000  Einwohner  (Un- 
gewitter rechnet  freilich  150,000  Einw.)j  vom  12.  Juni  bis  1.  October 
1853:  in  Summa  7219  Personen  und  starben  4737  =  36,5  pr.  Mille 
der  Einwohner;  hierauf  wird  die  Gesammtsümme  aller  Gholeratodes- 
fälle  in  Dänemark,  Kopenhagen  inbegriffen,  auf  6688  angegeben; 
bleiben  also  für  das  Gebiet  ausserhalb  Kopenhagens:  1951  Todes- 
ßlle,  und  bei  einer  Einwohnerzahl  incl.  der  Faroeer  aber  excl.  Is- 
land, von  1,617,044  rund  1,620,000  Eihw.  =  1,2  p.  M. 

2)  Vom  1.  August  bis  1.  November  1857  starben  in  Kopen- 
hagen 73  Personen. 

3)  In  Korsör  auf  Seeland  201^  bei  3000  Einw.,  giebt  den  enormen 
Satz  von  67,0  für  die  Stadt,  für  die  Umgegend  mit  85  Todten,  ausser- 
dem lässt  sich  keine  Verhältnisszahl  aufstellen,  für  den  Staat  excl. 
Kopenhagen  0,2  p.  M. 

4)  1859:  In  Aarhus  starben  von  11,000  Einw.  63  =  5,7  p.  M.; 
nicht  zu  ermitteln  ist  die  Verhältnisszahl  ffir  drei  benachbarte  Städte 
mit  23  Todten;  in  Helsingör  mit  8500  Einw.  7  =  0,8  p.  M. 

5)  Ep.  bedeutet  kleine,  nicht  anhaltende,  noch  besonders  zu  zäh- 
lende Epidenjien. 

6—17)  Die  Dauer  der  einzelnen  livländischen  Epidemien  war 
folgende:  1831:  21.  Mai  bis  16.  Decbr.  Gregor.  Kalender;  1832: 
23.  Octbr.  bis  1.  Decbr.;  1848:  1.  Juli  bis  14.  Januar;  1849: 
18.  Juni  bis^  3.  Decbr.;  1852:  1.  Novbr.  bis  10.  März;  1853:  3.  Juli 
bis  24:  Decbr.;  1854:  9.  M^ii  bis  21.  Octbr.;  1855:  10.  März  bis 
10.  Decbr.;  1856:  10.  Juni  bis  12.  Octbr.;  1858:.  15.  Juni  bis. 
12.  Octbr.;  1866:  19.  Juli  bis  24.  Octbr.;  1871 :  5.  Juli' bis  25.  Novbr. 
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18—34)  Die  einzelnen  Epidemieen  Petersbui^  dauerten:  1831 
vom  26.  Juni  bis  17.  Novbr.  (Summa  der  Gestorbenen  6,449) ;  1832 
vom  7.  August  bis  15.  Deebr.  (82  t);  1848  vom  16.  Mai  bis 
13.  Januar  1849  (16,509  t);  1849:  13.  Jan.  bis  3.  Febr.  (4,514  t); 
1852:  13.  Oclbr.  bis  13.  Januar  1853  (1449  t);  1855:  3.  Januar 
=  1.  Januar  Greg.  dt.  bis  13.  Januar  1856  (7175  f);  1854  bis 
1855  dto.  (3618  t);  1855  bis  1856  dto.  (2936  f);  1856  v.  13.  April 
bis  5.  Octbr.  (204  f);  1857  vom  29.  Mai  bis  31.  Octbr.  (152  t); 
1858  vom  10.  Mai  bis  20.  Octbr.  (193  t);  1866  vom  26.  Juni  bis 

12.  Decbr.  (4235  t);  1867  Yom  13.  Januar  bis  12  Januar  1868 
(139  t);  1870  vom  26.  August  bis  13.  Januar  1871  (772  t);  1871 
vom  13.  Januar  bis  10.  Novbr.  (3014  t) ;  1872  vom  20.  Juni  bi? 
12  Decbr.  (2364  t).  —  In  1833,  1860,  1868  und  1869  gab  es  nur 
vereinzelte  mit  Spor.  =  sporatisch  bezeichnete  Fälle.  In  den  17  Epi- 
demiejahren starben  im  ganzen  Gouvernement  Petersburg  54,448  Ein- 
wohner. Das  russische  Jalu*  dauert  vom  13.  Jan.  bis  nächsten  12.  Jan.; 
der  13.  Jan.  ist  Neujahrstag  nach  Gregor.  Kalender.  Dies  ergibt, 
dass  die  Cholera    in  Petersburg   niemals   erlosch    in   der  Zeit   vom 

13.  October  1852  bis  13.  Januar  (unseren  Styles)  des  Jahres  1856, 
und  4  Monat  nachher  daselbst  schon  wieder  ausbrach. 

35—41)  Finnland:  1831  bes.  in  Helsingfors,  Abo,  Wiborg 
und  Sweaborg  starben  7714;  1848:  903;  1849:  603;  1853:  2956; 
1854  kleine  Epidemie  in  Helsingfors  mit  122  und  in  Sweaboi^  mit 
25  Todten;  bei  1855  ist  die  Gholerakrankenzahl  in  Helsingfors, 
Sweaborg  und  Abo  auf  1365  angegeben,  mit  dem  Zusatz:  mit  dem 
gewöhnlichen  Sterblichkeitsprocent,  ohne  dass  S.  angegeben,  welcher 
Ansicht  er  hiebei  folge;  1859  starben  in  Helsingfors  50;  1866:  186; 
1871:  283  und  in  Sweaborg  22;  1872  in  Helsingfors  35.  Dies  gibt 
10  finnische  Epidemieen. 

42)  Schweden  und  Stockholm  hatten  folgende  Epidemiejahre  und 
Todesfalle,  wobei  die  Zahlen  in  Parenthese  füi*  Stockholm  gelten  und 
mitgezählt  sind.  Schweden:  1834:  12,637,  (3635);  1850:  1811, 
die  meist  ausser  Stockholm  vorkamen;  1853:  8511,  (2797);  1854: 
1152,  (552);  1855:  2302,  (731);  1856:  335,  (79);  .1857:  377t 
(481);  1858:  547,  (389);  1859:  813,  (74);  1866:  4706,  (655); 
1871 :  (67) ;  1872 :  (68).  1873  Epidemie  im  südlichen  Schweden,  in 
Helsingborg,  Höganes,  Sandö  in  Norrland  mit  245  Todesfällen. 
Summa  der  schwedischen  Epidemie  13.  Die  letzte  Epidemie  war  in 
den  genannten  drei  Orten  sehr  intensiv,  da  die  Einwohnerzahl  wohl 
kaum  10--12000  überschreiten  dürfte.  Helsingborg,  die  grösste  Stadt, 
hat  nur  6000  Einw.,   also  zwischen  20-24  Todte  auf  1000  Einw. 
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43—47)  Norwegen  nur  kleine  Epidemieen.  1832  in  Drainmen; 
1833  etwas  grösser  in  Drammen,  Christiania,  Fredriksstad ;  1848: 
in  Bergen,  grössere  Epidemie,  mit  1000  Erkrankungen  und  gewöhn- 
lichem Mortalitätsprocent.  Bergen  hat  30,500  Einw.  —  1850:  In 
Voretadt  CJiristianias  (Grönland),  kleine  Epidemie  mit  20  f.  Die 
Vorstädte  haben  etwa  6000  Einw.  zusammen. 

48—52)  1853  starben  im  ganzen  Reiche  Norwegen  2484,  wo- 
von 1597  auf  Christiania,  mit  Vorstädten  63000  Einw.,  kamen. 

1854  kleine  Epidemie  um  Arendal  mit  24  f- 

1855  dto.  in  Christiania  und  Tönsbei^  (4600  Einw.)  mit  68  f. 
1857  dlo.  in  Drammen  (13,100  Einw.)  mit  27  f. 

1866  (erste  Fälle,  wie  auch  schon  früher  öilei-s,  durch  fremde 
Schifle  eingeschleppt),  kleine  Epidemie,  besondei-s  in  Christiania  und 
Chrisliansand  (10,600  Einw.)  mit  52  f»  ^^^ 

1873  dto.  in  Bergen  kleine  Epidemie  mit  14  f- 

Cholerafrei  waren  also  im  N.  Europas  die  Jahre  1838—47, 
und  61—65. 

Die  Verbreitung  der  Cholera  in  Dänemark  weicht  gänzlich  ab 
von  der  in  den  angrenzenden  mit  ihm  verkehrenden  Ländern. 
Bei  der  ersten  Invasion  Europas  1830  blieb,  während  das  Quaran- 
täne- und  Cordongesetz  gegen  Pest  und  gelbe  Fieber  v.  8.  Febr.  1805 
streng  gehegt  wurde,  Dänemark  ganz  verschont,  und  obwohl  z.  B. 
1831—32  in  Hamburg  die  Cholera  henschte,  blieb  sie  aus  in  dem 
ein  Continuum  bildenden,  damals  dänischen  (holsteinischen)  Altona, 
und  ebenso,  trotz  lebhaften  Verkehrs,  Holstein  und  Sclileswig  beim 
Herrschen  der  Cholera  1832  in  Lübeck. 

Die  Cholera  trat  zum  ersten  Male'  in  Dänemark  auf  im  Au- 
gust 1850  in  der  kleinen  Seestadt  BandhoJm  auf  der  Insel  Laaland. 
(28  Kranke  mit  15  !)•  Die  Entstehung  des  ersten  Falles  —  wie 
gewöhnlich  —  nicht  constatirt.  Man  wusste  nur,  dass  am  28.  Juli 
ein  Schiff  aus  dem  inficiilen  Lübeck  mit  einem  Gesundheitspasse 
eingelaufen,  Lübeck  selbst  aber  erst  am  31.  Juli  als  inficirt  erklärt 
worden  war. 

Im  Jahre  1852  (Gesetz  vom  10.  März)  wurden  alle  rigo- 
rosen und  Observationsquarantänen  nach  Vorgang  Eng- 
lands gegen  gelbes  Fieber  und  Cholera  ganz  aufgehoben, 
nur  sollten  nach  §.  2.  mit  Cholerakranken  oder  Choleraleichen 
ankommende  Schiffe,  ehe  sie  landeten,  Anzeige  an  die  locale 
Gesundheits-Commission  machen,  die  die  Kranken  vom 
Schiffe  entfernen,  und  in  ein  Krankenhaus  unterbringen 
sollte. 
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1)  1853  brach  die  erste  grössere  Epidemie  Dänemarks 
in  Kopenhagen  aus  am  11.  Juni.  Der  erste  Kranke  war  ein 
Schiflfszimmermann  der  stabilen  Marinearbeiter,  und  hatte  einige  Tage 
vorher  im  Hafen  ausba^ern  helfen ;  der  zweite  Kranke  war  Marine- 
arbeiter in  dem  von  diesem  bewohnten,  vom  Hafen  entfernten  Stadt- 
theile.  Die  Kranken  kamen  ins  Marine-Krankenhaus;  kurz  nachher 
erkrankten  mehrere  Kranke  desselben  Saales.  Die  Cholera  herrschte 
in  Hamburg,  Lübeck,  St.  Petersburg  und  mehreren  finnischen  Hafen- 
städten. Am  24.  Juni  wurdeh  von  einem  schon  mehrere  Wochen 
im  Hafen  gelegenen  finnischen  Schiffe  drei  Cholerakranke  angezeigt. 
Ob  der  erste  Kranke  mit  ihm  Verkehr  gehabt  habe,  war  nicht  zu 
ermitteln  ?  Die  drei  Kranken  kamen  ins  Civilkrankenhaus.  Hier  er- 
krankten viele  Kranke  der  gleichen  Säle  und  die  Inwohner  der  mit 
dem  Krankenhause  in  Verbindung  'stehenden  Versorgungsanstalt. 
Die  Epidemie  dauerte  vom  12.  Juni  bis  1.  October.  Innerhalb 
6Vx  Monaten  verbreitete  sich  von  der  Hauptstadt  aus  die  Cholera 
über  das  Land,  nach  den  Seestädten  und  den  Nachbardörfern  Kopen- 
hagens. Man  hielt  Seitens  der  Aerzte  die  Krankheit  damals  für  eine 
miasmatische,  nicht  contagiöse.  Auch  Schleissner  hatte  diese  An- 
sicht als  Medicinal-Inspektor  für  Schleswig,  weil  er  in  London  und 
Edinburg  Cholerapätienten  in  Givilspitäler  übergeführt  gesehen  hatte, 
ohne  Infection  der  Letzteren.     (Cfr.  Nota  1  der  Tabelle.) 

Belehrt  durch  den  Gang  der  Epidemie  von  Koj^enhagen  aus, 
setzte  es  Schi,  der  seine  miasmatischen  Anschauungen  nicht  auf- 
recht halten  zu  können  glaubte,  durch,  dass  die  Polizei  verordnete: 
Kein  von  einem  inficirten  Orte  kommendes  Schiff  dürfte  Passagiere 
ans  Land  setzen,  ohne  von  einem  Arzte  untersucht  worden  zu  sein; 
alle  Kranken  an  ßord,  und  alle  Verdächtigen  müssten  in  öinem  be- 
reit gehaltenen,  isolirten  Krankenhaus  untergebracht  werden.  So 
ward  die  Cholera  im  Herzogthum  Schleswig  auf  einzelne  kleinere 
Epidemien  in  drei  Seestädten  beschränkt,  und,  bei  gleichem  Vor- 
gehen, in  den  nächsten  10  Jahren  nur  in  einer  Seestadt  an  der 
Westküste  trotz  häufiger,  einzelner  Einschleppungen  der  Cholera  ins 
Herzogthum,  eine  Epidemie  erzeugt. 

2)  Die  nächste  Epidemie  in  Dänemark  war  die  von  1857. 
Ergriflen  wurden  die  Seestädte:  Kopenhagen  (njilder  wie  früher); 
die  Aerzte  waren  inzwischen  Contagionisten  geworden  und  hatten 
energische  Massregeln  ergriffen,  besonders  Evacuation  aller  Bewohner 
aus  einem  Hause,  mit  einem  Cholerafall,  ausgehend  von  der  Idee 
localer  Bodeninfection.  Korsör  auf  Seeland  (gleichzeitig,  mit  201 
Todesfallen);  eine  benachbarte  Dorfgemeinde  und  zwei  nahe    See- 
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stadtchen  (mit  85  Todten).  Für  Korsör  wurde  ärztlich  die  Verbrei- 
tung der  Krankheit  durch  Gontagion  nachgewiesen,  und  so  wurden 
die  dänischen  Aerzte  Contagionisten, 

3)  1859  gab  es  eme  kleine  Epidemie  in  der  jütischen  Seestadt 
Aarchus  mit  63  t  und  in  drei  benachbarten  Städten  (mit  23)  und  in 
der  Hafenstadt  Helsingör  (mit  74  f)-  Seitdem  kam  bis  1874 
es  nie  im  dänischen  Staate  zu  einer  Epidemie  von  Cholera. 

Auf  die  isolirte  Lage  ist  dies  nicht  zu  schieben,  da  der  Seever- 
kehr durch  S^el-  und  Dampfschiffe  mit  Ostsee  und  fremden  Häfen 
ein  reger  ist,  und  jährlich  mehrere  Fälle  nach  Kopenhagen  importirt 
werden,  und  täglicher  Eisenbahnverkehr  über  Seeland,  Fünen  und 
Jütland  mit  dem  so  oft  inficirten  Hamburg  stattfindet.  So  liefen 
1870  in  der  Kopenhagener  Rhede  ein:  12,900  Schiffe,  (5695  dänische, 
der  Rest  ausländische,  schwedisch-norwegische  und  aus  Ostseehäfen 
kommend);  1871:  13,790;  1872:  15,217. 

Hiemach,  sagt  Schleissner,  hatte  Petersburg  die  häufigsten,  durch 
eine  längere  Jahresreihe  andauernden,  wenn  auch  nicht  intensivsten 
Epidemien ;  hierauf  folgen  sich  der  Häufigkeit  der  Epidemien  nach  die 
Ostseehafenstädte :  Stettin,  Königsberg,  Danzig,  dann  Haniburg;  hier- 
auf Schweden  mit  gleichzeitig  mörderischem  Verlaufe.  Am  glimpf- 
lichsten kamen  —  mit  Ausnahme  des  sehr  mörderischen  Jahres  1853  — 
Norwegen  und  besonders  Dänemark  weg. 

Die  geologischen  Verhältnisse  Norwegens  und  Dänemarks  sind 
gänzlich  dififerent.  Norwegen  zeichnet  sich  aus  durch  Berge  und 
zahlreiche,  'tief  ins  Land  reichende,  von  hohen  Felsen  begrenzte 
Buchten;  geologisch  durch  Urgebilde,  secundäre  und  tertiäre  Bil- 
dungen. Dänemark  ist  ganz  flach,  fast  alle  Städte  stehen  auf  jüngerem 
Erdboden.  Norwegen  hat  sehr  zerstreut  lebende  Bevölkerung,  die 
von  Fischerei,  Viehzucht,  Holzhandel  und  Schifffahrt  lebt;  Städte 
wenig  bevölkert  und  den  kleinsten  Theil  der  Bevölkerung  darstellend. 
(Ich  zähle,  mit  Ausnahme  von  4  kleinen  Städten,  deren  Einwohner- 
zahl Ungewitter  nicht  angiebt,  etwas  über  261,000  Einwohner  auf 
die  Städte ,  bei  1 ,700,245  Gesammt-Einwohnerzahl.  K.)  In  Däne- 
mark lebt  die  Ackerbau  treibende  Landbevölkerung  im  Allgemeinen, 
einige  Heidestrecken  Jütlands  ausgenommen,  viel  dichter  und  bilden 
die  Städte  ein  grösseres  Procent  der  Einwohner. 

Nur  in  einem  Punkte  gleichen  sich  Dänemark  und  Norwegen; 
die  Aerzte  sind  Contagionisten,  und  haben  darnach  ihrö  Massnahmen 
genommen;  seit  1866  sind  demgemässe  gesetzliche  Bestimmungen 
dort  eingeführt.  Seitdem  gab  es  nui*  eine  kleine  Epidemie  in  Chri- 
stiania  und  eine  dito  in  Bergen  1873 ;  beide  wurden  schnell  coupirt. 
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In  Dänemark  sind  seit  1857  alle  Äerzte  Gontagionisten.  An- 
fangs fühHe  man  die  hierauf  basirten  Schutzmassregeln  nur  admini- 
strativ (1853)  in  Schleswig,  dann  und  besonders  seit  1865  auch  in 
Kopenhagen  administrativ  ein,  bis  sie  seit  1.  Mai  1868  durch  das  Ge- 
setz, »l)etr.  die  Massivgeln,  um  der  Einschleppung  der  asiat.  Cholera 
von  der  Seeseite  vorzubeugen« ,  zum  Gesetz  erhoben  wurden.  Es 
nuiss  hiernach  jedes  aus  einem  mit  Cholera  inficirten  Orte  anlangende 
SchifT  genau  von  einem  Arzte  untersucht,  etwaige  Kranke  in  ein  iso- 
lirtes,  bereitgehaltenes  Krankenhaus  gebracht,  und  die  Ausschiffung 
der  andern  Passagiere  aufgehalten  werden,  bis  die  Schiffslokalitäten 
und  Effekten  gereinigt  und  desinficirt  sind. 

Die  Eli-fahmngt*n ,  die  in  Kopenhagen  gemacht  wurden,  sind 
wichtig,  weil  die  C«holera  so  oft  von  See  aus  daselbst  importirl  ward, 
die  Liage,  Boden-  mid  Wohnungsverhaltnisse  für  Cholera  günstig 
sind,  wie  auch  die  Epidemie  1853,  welche  die  in  Rom  von  1849 
mit  einem  Sterblichkeitsverhältniss  von  31,4  und  die  von  Ghristiania 
von  1853  mit  33,3  ülKulraf,  bewies,  die  in  grossen  Städten  nur 
von  der  Stockholmer  Epidemie  1834  mit  über  40  per  Mille  üb^- 
troffen  wurde. 

im  Jahre  1866  liefen  vom  6.  Mai  bis  7.  November  2233  Schiffe, 
die  aus  Choleraorten  kamen,  im  Hafen  von  Kopenhagen  ein  (1490 
nur  kui7:e  Zeit  auf  äusserer,  286  auf  innerer  Rhede  auf  längere  Zät 
sich  auilialtend,  457  im  eigentlichen  Hafen  ein-  und  abladend).  Sie 
brachten  88  Fälle  von  Cliolera  und  veixiächtiger  Diarrhöe.  Davon 
wurden  30  auf  den  Schiffen  behandelt,  58  in  das  von  der  Stadt 
isolirt  gelegene  und  abgesperrte  CJiolerahospital  vor  der  Stadt,  das 
stets  beivit  gehalten  wird,  aufgenommen. 

In  der  Stadt  eriurankten  4  Personen;  (die  Frau  eines  täglich 
mit  den  fremden  Seeleuten  der  im  Hafen  liegenden  Schiffe  verkehren- 
den Kohlenträgers  am  8.  October;  2  Bewohner  desselben  Hauses 
am  9.  October.  Der  vierte  Fall  kam  8  Tage  später  in  einem  an- 
dern Shulttheile  vor).  Man  transportirte  nach  geschehener  Anzeige 
die  Knuiken  stets  ins  Choleralazareth,  und  delogirte  alle  Einwohner 
der  Häuser,  die  mit  den  Kranken  in  Berührung  gestanden,  sofort 
aus  dem  Hause  nach  einem  isolirten  Locale,  \vo  sie  gegen  Vergütung 
7  Tilge  ärztlich  beaufsichtigt  wurden. 

1873  war  die  Gefahr  noch  drohender  für  Kopenhagen,  da  ausser 
den  Ostseehäfen  auch  das  südliche  Schweden^  epidemisch  ergriffen 
war,  besonders  das  nur  ''«  Meile  von  Dänemark  entfernte,  durch 
den  Sund  getrennte  Heisiugborg,  und  das  mit  Kopenhagen  in  tag- 
iichem  Damp&chiffeTerfcehr  stehende  Hdsingdr.    Vom  19.  Mai  bis 
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4.  Nov.  liefen  748  Schiffe  aus  Choleraorten  an,  mit  2  Choleraleichen, 
16  mehr  oder  weniger  Choleraverdächtigen,  von  denen  8  im  Schiffe 
behandelt  und  5  Kranke  und  3  Verdächtige  zur  Beobachtung  in  das  iso- 
lirte  Cholerakrankenhaus  gebracht  wurden.  Eine  norwegische  Brigg  von 
dem  inficirten  Königsberg  kommend,  landete  am  1.  August  in  Königs- 
berg, und  machte  eine  kleine  Schiflfsepidemie  durch.  Auf  der  Reise 
hatte  sie  einen  heftig  von  Cholera  Befallenen  in  Ystad  in  Schweden 
ans  Land  gesetzt,  am  nächsten  Tage  eine  Choleraleiche  ins  Meer 
versenkt,  und  brachte  einen  moribunden^  am  Nachmittag  verscheiden- 
den Cholerakranken  nach  Kopenhagen.  Von  den  übrigen  4  Mann 
Besatzung  wurden  alsbald  2  von  der  Cholera  ergriffen  und  ins 
Cholerahospital  gebracht;  die  2  zurückbleibenden  klagten  leichtere 
ünterleibsschmerzen.  Die  in  ihrer -eigenen  Kajüte  sich  stets  aufhal- 
tenden 3  Personen  (der  Kapitän,  seine  Frau  und  Kind),  waren  frei 
geblieben,  wurden  aber  auf  ihren  Wunsch  in  ein  isolirtes  Local  des 
Spitals  gebracht  und  blieben  auch  hier  gesund. 

Das  inflcirte  Schiff  wurde  hier  statt  der  gewöhnlichen  zwei,  auf 
Reinigung  und  Desinfection  des  Schiffes  und  Unterbringung  der 
Kranken  verwendeten  Tage,  mehrere  Tage  lang  isolirt  gehalten. 

Von  Schweden  wurde  kein  Fall  importirt;  sonst  kam  in  Däne- 
mark kein  Fall  von  Cholera  vor.  In  diesem  Jahre  gelang  es,  zwei 
Beobachtungen  über  die  Incubationsdauer  zu  machen,  was  in  grösseren 
Städten,  wegen  des  complicirten  und  vielfaltigen  persönliclien  Ver- 
kehrs, sehr  schwierig.  Um  dies  festzustellen,  kann  man  sich  nach 
Schleissner  nur  an  Fälle  halten,  wo  eine  aus  einem  gesunden 
Orte  kommende  Person  sich  in  eine  inficirte  Localität  be- 
giebt,  hier  kurz  verweilt,  nach  einem  gesunden  Orte  weiter- 
reist und  hier  erkrankt. 

Erstes  Beispiel:  Einige  Emigranten  aus  dem  cholerafreien' 
Dänemark  und  aus  nicht  inficirten  schwedischen  Gegenden  hielten 
sich  3  Wochen,  ganz  gesund  bleibend,  in  Kopenhagen  auf.  Sie 
wurden  über  das  gesunde  Kiel  am  23.  Juli  nach  Hamburg  trans- 
portirt,  kamen  dort  am  24.  an,  blieben  daselbst  bis  zum  26.  und 
kamen  am  28.  Juli  auf  einem  Dampfschiff  in  London  an.  Schon 
vor  der  Ankunft  in  London  waren  ein  dänischer  und  ein  schwe- 
discher Emigrant  erkrankt.  In  Hamburg,  wo  sie  sich  zweifelsohne 
angesteckt,  war  die  Cholera  seit  14.  Juni  epidemisch. 

Zweites  Beispiel:  Ein  seit  Jahren  in  Kopenhagen  lebender, 
vornehmer  Herr  verliess  am  6.  August  Kopenhagen  und  kam  via 
Kiel  am  7.  nach  Hamburg,  wo  er  einen  Tag  in  einem  Hotel  blieb. 
Er  reiste  gesund  directe  via  Köln  am  7.  Abends  von  Hamburg  nach 
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Paris,  kam  mit  leichter  Diarrhöe  am  8.  Abends  daselbst  an;  hatte 
Diarrhöe  bis  zum  13.,  wo  die  Cholera  ausbrach  und  starb  am  15. 
im  Hotel  de  Louvre  an  Cholera ,  als  erster  damaliger  Cholerafall  in 
Paris,  der,  wie  der  Bericht  sagt,  aus  dem  gesunden  Däne- 
mark ankam.  Rechnet  man  die  prämonitorische  Cholera, 
was  zweifelsohne  nöthig  ist,  zur  Krankheit  selbst  mit,  so  dauerte 
die  Incubationsdauer  nur  2—4  Tage.  Diese  Zeit  hält,  nach 
mehreren  scharf  beobachteten  Fällen,  Schleissner  für  die 
gewöhnliche  Incubationsdauer. 

Man  sieht  hieraus  weiter,  dass  Personen  auf  der  Reise,  in  einen 
inficirten  Ort  kommend,  sehr  zur  Ansteckung  incliniren  und  daselbst 
von  medicinischen  Zeitschriften  über  das  Auftreten  der  Cholera  an 
verschiedenen  Orten  gebrachfe  Mittheilungen  sehr  oft  sehr  wenig 
correkt  sind.  Denn  »the  Loacet«  hatte  z.  B.  das  ganz  cholerafreie 
Dänemark  damals  in  seiner  Nummer  vom  21.  Septbr.  73  im  Bericht 
über  die  Cholera  Wanderung  für  cholerainficirt  erklärt,  wenigstens 
in  den  Städten:  Kopenhagen  und  Helsingör,  und  angegeben,  es  habe 
sich  die  Cholera  von  Helsingör  nach  Schweden ,  femer  durch  ganz 
Jütland  bis  zur  Elbemündung  nach  Hamburg  ausgebreitet;  diese 
Phantasie  und  factische  Unwahrheit  ist  in  alle  englischen 
Blätter  übergegangen.  Wer  die  Bodenverhältnisse  und  die 
Grundwasserschwankungen  als  disponirende  Momente  an- 
sieht für  Entwicklung  oder  Erhaltung  des  Cholerakeimes, 
müsste  nach  Schleissner,  Kopenhagen  als  einen  a. priori  gün- 
stigen Ort  für  Acclimatisation  und  endemisches  Auftreten 
der  Cholera  ansehen,  was  nie  der  Fall  gewesen,  da  Kopenhagen 
nur  1853  eine  grössere  und  1857  eine  kleinere  Epidemie  seil 
1830  gehabt  hat. 

Zur  Widerlegung  der  Pettenkofer'schen  Theorie  trägt  Schleissner 
Folgendes  vor: 

Locale  Verhältnisse  Kopenhagens:  Einwohner  181,290; 
hygieinisch  schlecht  situirte  Lage :  sehr  niedrig,  höchste  Stellen  25  bis 
39  Fuss  über  Meeresspiegel ;  durchgehend  auf  Alluvium  erbaut,  dessen 
obere  Schichten  Sand  und  Humus,  gemischt  mit  Schutt  von  verschie- 
denem Gemenge,  Untergrund:  Lehm  oder  Lehm  mit  Saqd  gemischt. 
Fast  der  dritte  Theil  des  Bodens  der  Stadt,  besonders  der  südöst- 
liche und  der  grösste  Theil  der  mit  der  Stadt  verbundenen  Hafen- 
stadt Christianshavn  war  früher  Meer,  mit  den  schlechtesten  Stoffen : 
Pferdemist,  menschlichen  Excrementen,  Kelu*icht,  allerlei  Dünger  und 
Abfallstoffen  verunreinigt,  die  hier  bis  12  Fuss  tief  lagern.  Dieser 
StadttheiL  selbst  liegt  nur  5—10  Fuss  über  Meeresspiegel.    Das  nicht 
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selten  eintretende,  den  Boden  durchsickernde  Hochwasser  zeigt  deut- 
lich seine  Spuren  in  Küche  und  Keller.  (Auf  seiner  Karte  hat 
Schleissner  diese  Theile  der  Stadt  blau  eingezeichnet.) 

Lage  der  Begräbnissplätze:  Der  grösste,  92  preussische 
Morgen  grosse,  liegt,  umgeben  von  einer  dicht  bevölkerten  Vorstadt, 
ausserhalb  der  Festungswerke.  Man  muss  annehmen,  dass  viele 
der  nahen  Bauplätze  von  abschliessendem  Kirchhofswasser  durch- 
tränkt sind;  besonders  auch  einzelne  Pump-Brunnen  der  Vorstadt: 
Fredriksberg,  mit  sehr  schlechtem  Trinkwasser. 

Die  Kopenhagener  Festung  baute  mah  mehr  in  die  Höhe,  als 
Breite;  im  Stadtinnern  giebt  es  sehr  viele,  dichtbevölkerte,  kasernen- 
artige, mit  kleinen  Hofräumen  versehene  Häuser  (34  Bewohner 
kommen  auf  jedes  Haus,  und  innerhalb  der  Wälle  282  auf  zwei 
preussische  Moi^n,  während  in  den  grossen  Hauptstädten  des  Gon- 
tinent,  und  insbesondere  in  London  43  Personen  auf  eine  englische 
Acre  =  40,6  Aren  eines  preussischen  Morgen  kommen). 

Kopenhagen  hat  kein  System  unterirdischer  Kanäle,  sondern 
kleiner,  transportabler,  oft  gewechselter  Tonnen.  (Schleissner  zieht 
sie  selbst  dem  Circulations-Canalisations-Systeme  hygieinisch  vor, 
»das  alle  Einwohner  gewissermassen  in  wechselseitige,  unterirdische 
Verbindung  bringt«). 

Die  früher  allgemeinfsn  Senkgruben,  die  1865  in  den  3561  Häu- 
sern der  Stadt  noch  401  betrugen,  waren  1873  auf  96  geschmolzen, 
und  müssen  ganz  cassirt  werden. 

'  Ungünstige  andere  Momente:  Die  grossen  Areale  still- 
stehender Wässer  in  der  Nähe  (Seeen),  die  früher  als  Wasserbassins 
dienten;  Wallgräben,  Kanäle,  einige  offene,  mit  Wasser  gefüllte 
Grüfte  (vom  -  Volkswitz  die  »Choleraan«  getauft).  Freilich  werden 
diese  Dinge  nach  vollendeter  Schleifung  der  Festungswerke  bald 
schwinden,  wenn  auch  der  Neubebauungsplan  hygieinisch  nicht  so 
zweckmässig  ist,  als  der  Wiens. 

Sanitäre  Vorzüge:  Statt  der  Brunnen  besitzt  man  seit  1857 
ein  mit  continuirlichem  Hochdruck  wirkendes  Wasserwerk,  das  tadel- 
loses Wasser  theib  aus  einem  gebohrten,  artesischen  Brunnen,  theils 
aus  einem  V*  Meile  von  der  Stadt  entfernten  See  beschafft. 

Zur  Besserung  der  Bodenbeschaffenheit  hat  man  nach  .  der 
Cholera  von  4853  ein  unterirdisches  Kanalsystem  eingeführt,  welches 
aljes  Regen-,  Nutz- und  Hauswasser,  aber  nicht  die  Excremente  weg- 
führt; das  Pflaster  ist  sehr  gut,  sowie  Reinlichkeit  auf  den  Strassen, 
auf  Marktplätzen  und  in  Hofräumen  unter  sanitätspolizeilicher  Con- 
trole  stehen. 
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Das  Proletariat  innerhalb  Kopenhagens  ist  gering,  der  Wohl- 
stand hier,  wie  in  Dänemark,  das  arm  an  Fabriken  ist,  gleichmässiger 
vertheilt,  als  in  andern  Ländern;  Armenversorgung  sehr,  vid- 
leicht   zu    liberal    (im    Durchschnitte    in   den   letzten   zwei   Jahren 
4,12  per  Mille  der  Einwohner  ihr  anheimgefallen).    Gute  Verpflegung 
und  Behandlung   armer  Erkrankter    in  Spitälern    oder   Privatwoh- 
nungen, welche  von  24  gut  remunerirten  Armenärzten  besucht  wer- 
den.    Medicamente  werden  nach  gewissen  Bestimmungen  von  allen 
Apotheken   unentgeldlich  dispensirt.    Die  beiden   grossen  HospitäleT 
können  1200  Betten  aufstellen,  die  andern  kleineren  noch  400,  incl. 
80  Betten  für  epidemische  Kranke,  für  die  momentan  noch  100  neue 
Betten  beschafft  werden  in  massiven  Baracken-Epidemiespitalem  für 
Pocken,  Dysenterie,  exanthematischen  Typhus  und  Cholera.  —  Ausser 
grossen  Wohlthätigkeits- Anstalten  und  philanthropischen   Stiftungen 
giebt  es  viele  gut    adaptirte  und  gesunde  Arbeiterwohnungen  nach 
verschiedenen  Systemen.  —  Registrirung  der  Sterbefäll«  und 
Todesursachen,   (nach    Schleissner   ganz   richtig   die   eigentliche 
Basis  und  der  Regulator  für  die  sanitäre  Administration),    kommt 
nicht  der  bekannten  englischen  Givil-Registrirung  gleich;  doch  führt 
die  Geistlichkeit  die  Register  ziemlich  genau. 

Ganz  eigenthümlich  für  Kopenhagen  ist  die  seit  1857  eingeführte 
Morbilitäts-Statistik.  Seit  1857  ist  jeder  prakticirende  Arzt 
in  Kopenhagen  verpflichtet,  wöchentlich  eine  tabellarische  Ueber- 
sicht  über  alle  von  ihm  behandelte,  epidemische  Krankheitsfälle 
mit  Angabe  des  Hauses,  Standes  des  Erkrankten  u.  s.  w.  an  das 
Stadtphysicat  abzugeben,  welche  die  Sanitätspolizei  übersichtlich 
geordnet  wöchentlich  bekannt  macht.  Die  Aerzte  haben  sich 
daran  nach  und  nach  gewöhnt. 

So  erkennt  die  Sanitätspolizei  stets  den  Anfang  von 
Epidemieen  und  kann  die  Anhäufung  epidemischer 
Krankheiten  in  einzelnen  Localitäten  verhindern.  Die 
locale  Sanitäts-Abtheilung  der  Polizei  hat  stets  bei 
ausbrechender  Epidemie  die  nothwendige  Zahl  von 
Kräften  von  der  andern  Abtheilung  der  Polizei  zu  Gebote. 

Dass  die  günstigen  "Resultate  nicht  bloss  zufallig,  sondern  Folge 
der  oben  genannten  Massrcgeln  sind,  zeigen  Jedem  die  Folgen  der- 
selben seit  ihrer  Einführung  in  Norwegen  und  England.  Ob  nicht 
nebenbei  noch  einzelne  hygioinische  Verbesserungen  in  Kopenhagen 
mitgewirkt  haben,  wie  die  verbesserte  Wasserversorgung,  könnte  in 
Frage  kommen.  Aber  in  manchen  Vorstädten  Kopenhagens  und  in 
Nachbargemeinden  Fredriksbergs  giebt  es  noch  jetzt  das  schlechteste 
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Brunnentrinkwasser,  und  doch  blieben  sie  cholerafrei,  während  ge- 
wisse englische  Städte,  trotz  ausgezeichneter  Wasserversorgung  und 
Kanalisirung,  heftigste  Choleraepidemieen  hatten.  (Chr.  William 
Budd:    Cholera  and  Desinfections,   Bristol  1871,    bezüglich  Exeters). 

Die  dänischen  Aerzte  sind  schon  längst  abgekommen 
von  der  Annahme,  dass  die  Schwankungen  des  Grundwassers 
eine  besondere  Bedeutung  für  die  Cholera  haben  sollten; 
die  IV«  Jahre  durch  geeignete  Techniker  für  die  erste  med. 
Gesellschaft  in  Kopenhagen  fortgesetzten  Grundwasser- 
beobachtungen  hatten  ebenfalls  dafür,  dass  Grundwasser- 
Schwankungen  Einfluss  auf  das  typhoide  Fieber  haben, 
keine  sicheren  Resultate  geliefert. 

Nach  Schleissner  haben  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  Ein- 
schränkung der  Cholera  in  Dänemark  gehabt: 

1)  Aerztliche  Untersuchung  der  Besatzung  und  Passagiere  jedes 
aus  inflcirtem  Orte  kommenden  Schiffes,  deren  Einlaufen  in  Hafen 
imd  Ausschiffung  der  Passagiere. 

2)  Isolirthalten  jedes  Schiffes  mit  Choleraleichen  oder  Cholera- 
kranken,  Ueberführung  der  Patienten  in  ein  isolirtes  Cholerahaus, 
sorgsame  Reinigung  und  Desinfection  der  Schiffsräume  und  Effekten 
der  Kranken. 

3)  Bereithaltung  eines  isolirten  Krankenhauses  in  jeder  See- 
hafenstadt, um  von  dem  Meere  importirte  Cholerakranke  zu  über- 
nehmen. 

Dies  ist  keipe  Observationsquarantäne,  und  incommodirt  die 
Schifffahrt  wenig,  weil  nur  verdächtige  Schiffe  1  —  3  Tage,  die  keine 
Kranken  mit  sich  führenden  (die  Mehrzahl)  nur  für  ein  paar  Stun- 
den aufgehalten  werden.  Freilich  absoluten  Schutz  gewährt  diese 
Präventivmassregel  nicht.  Da  die  Cholera  eine  kurze  (1 — 4tägige) 
Incubationszeit  nur  hat,  wird  die  Ausführung  erleichtert  und  der 
Erfolg  erhöht. 

Hiebei  haben  noch  folgende  supplirende  Massregeln  in  Kopen- 
hagen, als  den  Schutz  vermehrend,  sich  bewährt.  Sie  treten  ein, 
sobald  die  locale  Gesundheitsbehörde  hört,  dass  in  einer  baltischen 
Hafenstadt  eine  Epidemie  ausgebrochen  und  die  Hauptstadt  dadurch 
bedroht  wird: 

1)  strenge  Controle  aller,  Logirhäuser  für  Vagabunden,  Hand- 
werksbursche, Seeleute ;  täglich'fe  Desinfection  der  Aborte  dieser  Häuser 
durch  dafür  bestirnmte  Personen; 

2)  Aufforderung  an  alle  Eisenbahnstations-Chefs,  Hotelier  und 
Gastwiiihe,  ihre  Abtritte  täglich  zu  desinficiren; 
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3)  genauest^. Nachspürung  nach  den  ersten,  in  der  Stadt  etwa 
selbst  entstehenden  Fällen,  durch  Verpflichtung  der  Aerzte  zu  sofor- 
tiger Anzeige  ausser  dem  Wochenrapport  an  die  Behörde; 

4)  genaue  Untersuchung  der  Häuser  mit  den  ersten  Fällen, 
möglichst  schnelle  Entfernung  des  Patienten  und  aller  mit  ihm  in 
Berührung  gekonunenen  (also  nicht  kranker,  nur  verdächtiger)  aus 
einem  überfüllten  oder  schlecht  eingerichteten  Hause,  Intemirung 
derselben  in  dazu  geeigneter  Localität,  und  täglicher  Besuch  der  im 
Hause  Zurückgebliebenen  durch  einen  Arzt.  Hauptsache  ist:  schneller 
und  rechtzeitiger  Eingriff.  Auch  Epidemieen  von  exanthe- 
matischem  Typhus  und  Dysenterie  sind  hierdurch  coupirt 
worden. 

Motive:    1)  die  Cholera  ist  eine  contagiöse  Krankheit; 
2)  die   Aus  Wurfsstoffe   sind   die   eigentlichen 
Träger  des  Gontagium. 
Die  Erfahrung,   sowie  die  Experimente  von  Popoflf  haben  dies 
genugsam  constatirt ;  hauptsächlich  die  frischen  Excremente  sind  an- 
steckend, oder  mindestens  solche,  die  durch  Abschluss  der  Lufl,  Ein- 
trocknen auf  Leinwand   und   dergleichen,    ihre  Contagiosität  behal- 
ten haben. 

So  einfach  sind  diese  Massregeln  nicht,  dass  sie  nicht  eine  ge- 
wisse Umsicht  und  polizeiliche  Unterstützung  erheischten.  Uebel- 
stände:  Die  Aerzte  unterschätzen  oft  die  leichtern  und  abortiven 
Fälle  und  lassen  sie  unangezeigt.  Schleissner  erinnert  dabei  an  die 
Erzeugung  sehr  schlimmer  Blatternfalle  durch  sogenannte  ambulante 
Blatternkranke  (leichteste  Fälle). 

Die  milden  Formen  von  Infections-  oder  epidemischen 
Krankheits-fällen  sind  vom  hygieinischen  Standpunkte  aus 
die  gefährlichsten. 

Desshalb  verfügt  die  dänische  Instruktion  für  jeden  Quarantäne- 
Arzt:    »Ein  jeder   Fall    von   Cholerine    oder    Diarrhöe    bei 
Personen,   welche  von  einem  inficirten  Orte  kommen,   soll 
als  gleichbedeutend  mit  ausgesprochener  Cholera  betrach- 
tet werden.«     Ferner  ist  den  Consuln  möglichst  schneller  Bericht 
über  Ausbruch  der  Cholera  in  einem  gewissen  Orte  zur  Pflicht  zu 
machen.     (Zweimal   wurden   durch    Schiffe    aus   solchen    baltischen 
Städten,   wo  Cholera  herrschte,    Cholerafalle  nach  Kopenhagen  ge- 
bracht, ohne  dass  Consularanzeige  dw  Infection  des  Ortes  vorlag.) 
Der  permanenten  internationalen  Cholera-Commission  Hauptauf- 
gabe sei  es,  rechtzeitig  den  Choleraausbnich  an   einzelnen  Orten  zu 
publiciren.     Diese  Anzeigen  haben  für  die  Localgesundheils-Commis- 
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sionen  denselben  Werth,   wie  die  Sturmsignale  oder  meteorologische 
Telegramme  für  die  Seeleute. 


Schleissner's  Erfahrungen  über  den  scheinbar  häufig- 
sten Wanderungsweg  der  Cholera. 

Während  seiner  Statlonirung  in  Schleswig  sah  Schi,  die  Ein- 
schleppung der  Cholera  nur  drei  Mal  von  Hamburg  aus  mit  der 
Bahn,  am  häufigsten  durch  Schiffe.  Gleiches  gilt  für  ganz  Däne- 
mark; z.B.  1866  häufige  Einschleppung  nach  Kopenhagen  und  an- 
dere Orte  durch  Schiffe,  nicht  einer  auf  dem  Landweg  (Bahn); 
ebenso  1873  viel  Fälle  durch  Schiffe,  nur  einer  durch  die  Bahn  von 
Haäiburg  aus. 

Die  auf  dem  vorletzten  internationalen  Congresse  (1873)  in 
Wien  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Cholera  besonders  auf  den 
Landstrassen  ihren  Weg  nehme,  gilt  für  Dänemark  nach  Schi,  nicht; 
wie  es  scheint,  auch  nicht  fär  Norwegen  und  England,  auch  nicht 
für  Indien,  wo  zwar  viele  Epidemieen  den  Landstrassen  der  Pilger 
folgen;  alle  indischen  Autoren  aber  bezeichnen  den  Weg  stromauf- 
wärts auf  den  Schiffen  für  sehr  gefahrlich :  Macpherson  (Cholera  in 
ils  home,  1866)  erzählt,  dass  beinahe  jedes  Schiff,  das  in  der  eigent- 
lichen Cholerasaison  (Februar  bis  Mai)  nach  Calcutta  kommt,  und 
den  Hooghhy  stromaufwärts  fahrt,  sicher  ist,  die  Cholera  zu  be- 
kommen. Auch  für  Europa  nicht  unwahrscheinlich  der  grösste 
Choleraimporteur  die  Schifffahrt  auf  den  Flüssen:  Donau,  Wolga, 
Dnjepr,  Weichsel,  und  fragt  Seh.,  ob  das  nicht  dazu  beitrage,  dass 
dieser  Flüsse  Mündungen  sich  zu  sog.  secundären  europäischen 
Choleraherden  umgebildet  haben.  Er  Avünscht  diesen  Punkt  klar 
gestellt.  Landquarantäne  gilt  ihm  für  unpraktikabel  und  unnütz,  See- 
quarantäne für  um  so  wichtiger,  nur  darf  sie  sich  nicht  auf  blosse 
Revision  beziehen. 

Trotz  40jähriger  Bekanntschaft  mit  der  Cholera  haben  wir 
keine  grossen  Fortschritte  in  unsern  Studien  darüber  gemacht.  Es 
giebt  viele  Theorieen  über  Art  der  Verbreitung  und  causa  proxima 
der  Cholera,  ohne  dass  sie  eine  Basis  für  Bekämpfung  der  Krank- 
heit darböten.  Die  Mikroscopie  hat  nichts  geleistet  für  Erforschung 
der  causa  proxima.  Die  Therapie  ist  nicht  über  die  Leistungen  von 
1830  hinausgekommen.  Man  lasse  alle  bestimmten  Theorieen  weg, 
zumal  in  der  eine  hohe  Verantwortlichkeit  des  Sanitätsbeamten  ver- 
langenden Frage  von  Präventivmassregeln,  wo  doch  genau  zu  unter- 
scheiden isl,  zwischen  dem,  was  wir  wissen,  und  was  nicht. 
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Sicher  constatirt  gilt  Schi,  nur  die  Contagiositat  der  Cholera, 
und  das  Gebundensein  des  Contagium  an  die  Dejectionen  und  alle 
damit  verunreinigten  Stoffe  und  Infection  des  Brunnenwassers  durch 
die  Aborte.  Unbekannt  ist,  ob  ausser  den  Dejecten  auch  andere 
Excrete  über  Flüssigkeiten  des  Körpers  (Harn,  Blut),  ebenso  anstecken, 
wie  lange  und  unter  welchen  Bedingungen  das  Contagium  sich  er- 
hält, wodurch  es  zerstört  wird  ?  ob  es  flüssig  sei  ?  ob  ein  Pansperma, 
was  die  Prophylaxe  eigentlich  brach  legt.  Das  Wahrscheinlichste, 
wenn  man  alle  Theorieen  bei  Seite  lässt,  ist  (nach  mikroskopischen 
Erfahrungen)  die  Annahme  eines  nicht  flüssigen  Zimmercon- 
tagium.  Häufig  nämlich  erkranken,  wenn  man  Cholerakranke  auf 
einen  Krankensaal  legt,  einige  der  Saalkranken;  nie  erkranken  alle 
Nichtcholerakranken  in  Einer  Nacht. 

Man  nimmt  eine  eigenthümliche  Verbreitung  der  Cholera  an, 
weil  man  selten  die  Art  ihrer  Verbreitung  nachweisen  kann,  was  ja 
auch  bei  andern  Epidemien ,  zumal  in  den  grossen  Städten,  bei  sehr 
complicirtem  menschlichen  Verkehr  nicht  nachweisbar  ist.  Schleissner 
beweist  dies  an  den  Blattern,  wo  den  Aerzten  aufgetragen  war,  ge- 
nau zu  erforschen,  wie  sich  der  Einzelne  angesteckt  habe. 

Von  973,  resp.  855  Aufgenommenen,  wussten,  trotz  genauesten 
Examens,  529  =  54%,  resp.  375  =  32%  nicht,  wie  dies  erfolgt 
sei.  Weiter  konnten  nur  228,  resp.  163  einzeln,  aus  Häusern,  worin 
früher  Blattern  gewesen  waren,  zukommen;  116,  resp.  174,  gehörten 
zu  Blattern-Familien;  8,  resp.  12,  wurden  im  Krankenhaus  inficirt; 
6  kamen  aus  Blatternorten  und  86,  resp.  139  nur,  gaben  einigen  Auf- 
schluss  über  die  Art  der  Ansteckutig,  13  von  den  855  gaben  ganz 
sichern  Aufschluss.  (Dr.  Sandholdt  und  Trier,  in  officiellen  Berichten 
des  allgemeinen  Krankenhauses  in  Kopenhagen  für  1872.)  Um  wie 
viel  mehr  muss  man  Unklarheit   bei  andern  Krankheiten  erwarten? 

Ebenso  verhält  es  sich  nach  Schi,  mit  der  »viel  besprochenen 
Immunität«  einzelner  Städte  bei  Cholera.  Dies  kommt  auch  hex 
anderen  epidemischen  Krankheiten  vor,  und  hat  damit  die  Boden- 
beschaffenheit gar  nichts,  sondern  nur  der  Verkehr  zu  thun. 

Nach  20jähriger  Erfahrung  hat  ihm  die  Cholera  nichts  Eigen- 
thümliches;  sie  verhält  sich  ganz  wie  andere  epidemische  oder  con- 
tagiöse  Krankheiten,  und  steht  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  An- 
steckungsscala,  am  ähnlichsten  der  subtropischen  Ruhr. 

Die  Cholera  ist  nach  Schi,  eine  contagiöse  Krank- 
heit, deren  Contagiositat  im  höchsten  Grade  limitirt, 
hauptsächlich   oder    vielleicht   allein    auf  die   frischen 
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Dejeclionen,  oder  auf  damit  verunreinigte  Stoffe  be- 
schränkt ist. 

Diesen  Ansichten  fügt  Schi,  noch  Folgendes  an:  Wenn  man 
niclit  diesen  nüancirten  Begriff  von  der  beschränkten  Contagiosität 
der  Cholera  sich  vor  Augen  hält,  verfallt  man  in  den  Fehler  vieler 
Aerzte/  mit  dem  Begriff  der  Contagiosität  in  einer  oder  der  andern 
Richtung  zu  weit  zu  gehen.  Die  Anticontagionisten  sprechen  von 
unpraktischen  und  nur  Panique  erregenden  Vorschlägen  und  Mass- 
regeln der  Contagionist^n.  Dies  letzte  muss  man  von  allen  älteren 
Quarantänemassregeln  zugeben ,  und  dass  die  Panique  vielen  jetzigen 
Vorschlägen  noch  heute  zu  Grunde  liegt  Aber  die  Theorieen  der 
Anticontagionisten  sind  für  Länder,  die  sie  annehmen,  sehr  gefahr- 
lich. Die  miasmatische  Theorie  zwingt  zu  fatalistischer  Ruhe;  die 
Gonsequenz  der  Grundwassertheorie  ist  Vö'hüUung  der  einfachen 
Verbreitung  durch  den  Verkehr  und  Verführung  zu  ungeheuren 
Kosten  für  Ausführung  ihrer  Vorschläge. 

Alle  Epidemien- Ausbreitung  studirt  sich  schwer  in  Hauptstädten, 
wohl  aber  in  Orten  mit  geringem  menschlichen  Verkehr.  Viel  Nütz- 
liches leisten  Beobachtimgen  in  beschränkten  Localitäten.  Ein  sehr 
gutes  Beobachtungsfeld  ist  das  siehr  coupirte  und  zerstreut  bewohnte 
Norw^en ;  es  lehrten  Ausgezeichnetes  über  die  Verbreitung  des 
typhoiden  Fiebers,  exanthematischen  Typhus,  der  Dysenterie  die 
norwegischen  Provinzialärzte :  Homann,  Thorensen  etc.;  der  Prof.  von 
Panum  seit  mehreren  Jahren  auf  den  Faröern,  bezüglich  der  Incu- 
bationszeit  für  Masern  und  das  Stadium  ihrer  grössten  Anst^ckimgs- 
fahigkeit. 

Nach  Schi,  ist  Indien  vielleicht  am  wenigsten  geeignet,  die  Ver- 
breitungsart der  Cholera  zu  ermitteln.  In  Ländern  und  Orten,  wo 
eine  Krankheit  endemisch  ist,  herrscht  die  miasmatische  oder  geo- 
gnostische  Theorie  ausschliesslich,  so  dass  viele  von  dort  kommende 
Monographieen  nicht  massgebend  sein  können.  Man  vergleiche  die 
Discussion  über  Dr.  Cunninghams  letzten  Bericht  in  der  epidemio- 
logischtti  Gesellschaft  in  London,  Frühjahr  1874.  Sehr  zweifelhaft 
dürften  Untersuchüngsresultate  nur  kurz  in  Indien  weilender  euro- 
päischer Aerzte  sein. 

Andererseits  kann  Europa  nur  von  Indien  aus  von  der  Cholera 
befreit  werden,  wie  Europa  erst  von  der  Pest  befreit  wurde  durch 
Mehemed  AK's,  auf  Rath  französischer  Aerzte  ausgeführte  strenge 
Isolirungs-  und  hygieinischen  Massregeln.  Man  kann  Gleiches  für 
die  Cholera  durch  die  englischen,  permanenten  Commissionen  in 
Calcuta,   Madras  und  Bombay  erwarten,  wenn  man  daneben  die 


86  B.  Theoretischer  Theil. 

localen  Mediclnal-Administrationen  in  den  inficirtesten  Orten  zweck- 
mässig unter  Zuziehung  hinreichender  Aerzte  reformirt,  und  kleine, 
isolirte  Kranken-  und  Beobachtungshäuser  daselbst  errichtet;  alle 
gedrängten  Versammlungen  von  Personen  in  der  Cholerasaison  ver- 
bietet, und  dergleichen  mehr. 

(Ich  glaube  Jeder,  der  meine  im  Frühjahr  1873  erschienenen 
Briefe  über  die  Vorschläge,  die  Cholera  an  den  »Landeinbruchs«- 
Stationen  aufzuhalten  und  ihre  Keime  zu  vernichten  an  den  ZoUuber- 
gangen,  und  der  meine  Ansichten  daselbst,  über  die  Regulation  des 
indischen  Land-  und  Flussverkehrs  durch  den  Monsun  gelesen,  wird 
zugeben,  dass  ich  bis  in  Specialitäten  hinein  nur  Gleiches  empfohlen 
habe,  was  hier  Schi,  empfiehlt,  und  von  denselben  Definitionen  aus- 
gehend, dies  als  einfache  logische  Folge  erklärt  habe.  Ebensowenig 
habe  ich  dem  Grundwasser  je  Rechnung  getragen,  wie  mir  bezeugt 
werden  kann.    K.) 
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Die  Infectionsperiode  bei  epidemischen  Krankheiteiu 

Der  Verfasser ,  dessen  Name  auf-  dem  Gebiet  der  Epidemiologie 
Jn  England  wohl  bekannt  ist,  stellt  sieh  in  der  vorliegenden  Broschüre 
die  Aufgabe,  an  der  Hand  einer  grossen  Zahl  exacter  Beobachtungen 
sowohl  die  Dauer  des  Incubationsstadiums  bei  den  gewöhnlich  vor- 
kommenden Seuchenkrankheiten  zu  constatiren,  als  auch  zu  zeigen, 
dass  diese  Incubationszeit  nicht  eine  zufällige,  bedeutungslose  und 
unbemerkbare  ist,  sondern  durch  bestimmte  Krankheitssymptome 
charakterisirt  werden  kann;  ferner  für  die  Weiterverbreitung  von 
Masern,  Keuchhusten  und  Diphtheritis  von  grossem  Eiiifluss  und 
durch  seine  Dauer  für  die  Erkenntniss  der  Krankheiten  von  Be- 
deutung ist. 

Da  die  praktischen  Gesichtspunkte,  die  aus  einer  richtigen  Wür- 
digung der  Infectionsperiode,  speciell  der  Gefährlichkeit  des  Incu- 
bationsstadiums für  die  Ausbreitung  einiger  Seuchenkrankheiten  sich 
ergeben,  in  Deutschland  noch  nicht  allgemein  Anerkennung  gefunden 
haben,  wird  ein  eingehendes  Referat  von  Dr.  Squire's  Broschüre, 
die  auf  nur  50  Seiten  eine  Fülle  langjähriger  und  durchaus  nüchtern 
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aufgefassler  Beobachtungen  enthält,  für  die  Zwecke  einer  deutschen 
Zeitschrift  für  Epidemiologie  am  Platze  sein. 

Ein  Vergleich  mit  den  heimischen  und  mit  jenen  fast  identisch 
befundenen    Beobachtungen,    ergiebt    den    noch    mehr    gesicherten 
Aufschluss  über  die  Gesetzmässigkeit  imd  die  naturgeschichtliche  Ent- 
faltung des    Contagiums   in  den  Ansteckungsobjecten,   zugleich  mit  . 
dem  daraus  resultirenden  Gewinn  für  die  Gesundheitspflege. 

Die  Erkenntniss  einer  Infectionspause   für   ansteckende  Krank- 
heiten datirt  in  England  aus  dem  vergangenen  Jahrhundert.    Durch 
den   Schrecken,    den  das  plötzliche  Befallenwerden  von  der   Pest- 
krankheit unter  der  Bevölkerung  erzeugte,  war  früher  die  Meinung 
verbreitet,  dass  jede  Krankheit  den  Menschen  plötzlich  überfalle  und 
suchte  man  die  Wasserscheu,  Blattern,  Masern  u.  s.  w.   mit  Ur- 
sachen in  Zusammenhang  zu  bringen,    die  auffallenderweise   in  der 
letzten  Zeit  vorgekonmien  waren   oder  gefehlt  hatten.     Dr.   Richard 
Mead    constatirte    zuerst    1702    das    lange    Incubalionsstadium    der 
Hundswuth  und  spater  das  Incubationsstadium   der  Blattern.    Seit 
Sydenham  sind  Masern  und  Scharlach  unterschieden.     Im   weiteren 
Verlauf  haben  dann  Morton,  Huxham,  Fothergill,  Güllen,  Heberden, 
Willan ,  Maton  und  Mason  Good   rasch  und  beträchtlich  zur  Kennt-- 
niss   der  epidemischen   Krankheiten    beigesteuert.  —  Auffallend    ist, 
wie   die   Erfahrung,    wenn    auch  durch    Zufall  gefunden,    mit    den 
Daten   übereinstimmt,   deren  Richtigkeit  erst  spater  durch   wissen- 
schaftliche   Entdeckung    festgestellt    worden  -  ist.     So  verlangte  >die 
alte  Quarantäne  d.   i.  40  Tage«,  eine  Isolation  von  6  Wochen  für 
diejenigen,    die   an    einer   ansteckenden    Krankheit   gelitten    hatten, 
um  die  W^iterverbreitung  unmöglich    zu   machen.     Darin    ist   eine 
Wahrheit  enthalten,  die  durch  alle  neuerdings  gemachten  Erfahrungen 
nicht  umgestossen  werden  kann,    wenn  auch  ausnahmsweise,    z.  B. 
für  schwere  Scharlachfalle,    der  Termin    zu  kui-z  bemessen  scheint. 
Im  Allgemeinen  Wird  man  für  die  Beobachtung  des  erkrankten  In- 
dividuums die  Dauer  von  40  Tagen  können  gelten  lassen,    nämlich 
3  Wochen   für   den    Verlauf  der  Krankheit,    incl.    des   Prodromal- 
stadiums, und  3  Wochen  für  die  Reconvalescenz.     Bei  blosem  Ver- 
dacht einer  Ansteckung  ist  die  Beobachtungszeit  natürlich  eine  viel 
kürzere,   von  3—12  Tagen  wechselnd  für   die  Mehrzahl  der  gefahr- 
licheren Ansteckungskrankheiten. 

Die  Infectionen  durch  Schlangengift  und  Hundswuth,  die  hier 
von  Squire  beiläufig  erwähnt  werden  (in  den  indischen  Besitzungen 
zusammen  12,000  TodesfaUe  im  Jahr),  stimmen  mit  diesem  Zeit- 
raum nicht  überein.     Squire  ffihrt  eine  kleine  Anzahl  von  in  Eng- 
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land  beobachteten  Fällen  an  mit  einem  Ineubationsstadlum  der 
Hydrophobie  bis  zu  13  Monaten.  (Hier,  wie  in  der  ganzen  Arbeit 
von  Squire  ist  zu  bedauern,  dass  die  ausserenglische  Literatur  vom 
Verfasser  gar  nicht  berücksichtigt  wird.  So  hier  die  umfassende 
Statistik  aus  Frankreich  über  die  Hundswuth  bei  Menschen  von 
1805—1848.  Recueil  des  traveaux  du  Comite  consultatif  d'hygienc 
publique  en  France,  tome  L) 

Die  Anschauungen  über  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Seuchen, 
welche  für  eine  Anzahl  derselben  sich  heute  allgemeinerer  Geltung 
erfreuen,  sind  in  ähnlicher  Weise  schon  von  Sydenham  ausgesprochen, 
obgleich  er  z.  B.  die  Blattern  allem  Anscheine  nach  nicht  für. 'an- 
steckend hielt.  Er  führt  die  Ursachen  der  Seuchen  auf  eine  un- 
bekannte Alteration  der  Luft,  die  die  menschlichen  "Leiber  inJScirt, 
zurück.  Die  Epidemie  kann  nur  so  lange  wuthen,  als*  die  Luft  diese 
unbekannte  Beimischung  enthalt.  »Die  epidemische  Constitution  in 
vei'schiedenen  Jahren  verdankt  ihre  Entstehung  weder  der  Hitze,  noch 
der  Kälte,  noch  der  Trockenheit,  noch  dem  Schmutz;  sie  hängt  viel- 
mehr ab  von  noch  unbekannten  Veränderungen  in .  den  Eingeweiden 
der  Erde,  von  wo  aus  die  Luft  mit  solchen  specifischen  Ausströmungen 
verunreinigt  wird,  dass  dadurch  der  menschliche  Körper  in  die  oder 
jene  Krankheit  versetzt  ist.« 

Durch  die  Ausbreitung  solcher  Ansteckungskeime  von  den 
Kranken  auf  die  Gesunden  ist  die  Ausdehnung  jeder  Epidemie  be- 
dingt; die  Reihenfolge  der  Ansteckungen  repräsentirt  die  vollstän- 
dige Geschichte  der  Epidemie, und  die  Verhütung  derselben  verlangt 
die  Kenntniss  der  Bedingungen,  unter  denen  die  verschiedenen  In- 
fectionen  vor  sich  gehen.  Erst  durch  das  Studium  jedes  der  ver- 
schiedenen Gifte  ist  der  Anfang  zur  erfolgreichen  Erforschung  der 
Epidemieen  gemacht.  Die  Ausströmungen  von  Scharlachkranken 
haften  an  Allem,  was  sie  berühren,  sind  jedoch  auf  kürze  Entfer- 
nungen eingeengt;  die  von  Keuchhusten  und  Influenza  können  weit 
hin  durch  die  Luft  verbreitet  werden.  Niedere  Temperatur,  für 
Thyphus  ohne  Bedeutung,  ist  «üreet  und  indirect  für  Masern  günstig, 
weil  die  Lungenschleimhaut  im  Winter  empfindlicher  ist  und  die 
Luft  in  den  Zimmern  seltener  erneuert  wird.  Das  Gelbfieber  hat 
in  seiner  Verbreitung  eine  Grenze  durch  die  Bqdenelevation  imd 
durch  die  Temperatur,  welche  nach  oben  oder  unten  nicht  über- 
schritten werden  kann.  Blattern  nehmen  gewöhnlich  im  Winter  zu 
und  an  ihre  Stelle  tritt  im  Sommer  die  Cholera;  beide,  so  durch- 
aus verschieden  sie  sind,  können  zur  selben  Zeit  an  demselben 
Platze   herrschen.     Die   Diarrhöe   ist   dea  spaten   Sommermonaten 
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eigenthünüich  und  wird  im  Winter  durch  Husten -und  Catarrhe  ef- 
setzt,  in  der  Art,  dass  beide  unmerklich  in  einander  übergehen,  ohne 
dass  dasselbe  Gift  für  beide  wirksani  ist  und  man  zur  Erklärung 
einen  Temperaturwechsel,  einen  Generationswechsel  oder  eine  Aen- 
derung  in  der  Disposition  des  Individuums  heranziehen  kann. 

Die  epidemische  Constitution,  imi  mit  Sydenham  zu  reden,  ist 
für  einen  Ort  oder  eine  Zeitperiode  nicht  allein  durch  frühere  Ein- 
flüsse und  Vorbereitungen,  nicht  durch  sociale  und  physikalische  Be- 
ziehungen zum  Individuum  allein  bedingt,  sondern  verlangt  ebenso 
eine  volle  Würdigung  der  in  seiner  Umgebimg  vorhandenen  An- 
steckungsstoffe. Die  epidemische  Constitution  ist  vielmehr  der  Aus- 
druck des  Gesundheits-Zustandes ,  der  zur  Zeit  an  einem  speciellen 
Orte  sich  vorfindet  und  der  deponirten  Ansteckungsstoffe,  die  auf 
ihre  Weiterverbreitimg  warten.  Nur  wenn  alle  Spuren  von  an- 
steckenden Krankheiten  veröchwimden  sind,  kann  man  erst  davon 
reden,   dass  keine  epidemische  Constitution  zur  Zeit  vojhanden  ist. 

Um  diesen  wünschenswerthen  Zustand  herbei  zu  führen  und 
dauernd  zu  machen,  ist  es,  neben  der  Versorgung  mit  frischer  Luft 
und  frischem  Wasser,  vor  Allem  nöthig,  die  Ansteckung  auf  mög- 
lichst enge  Grenzen  einzuschränken.  Die  Desinfection  darf  nicht 
erst  am  Körper  des  Erkrankten  b^finnen,  sie  muss  andauern  von 
der  ersten  Ausstossung  des  Ansteckungskeimes  bis  dahin,  wo  keine 
solchen  mehr  abg^eben  werden.  Dieses  Verfahren  ist  der  Weg 
zur  Sicherung  des  Individuums  und  der  Umgebung  und  zur  un- 
berechenbaren Verbesserung  der  Volksgesundheit.  Zu  diesem  Zwecke 
müssen  wir  wissen,  wie  bald  die  Ansteckung  beginnt  und  wie  lange 
sie  dauert;  andernfalls  werden  alle  Anstrengungen,  die  Ausbreitung 
von  Seuchen  zu  hemmen,  umsonst  sein,  auch  wenn  wir  den  Verlauf 
der  einzelnen  Infectionen  so  genau  kennen,  dass  wir  denselben  con- 
troliren  könnten. 

Auf  Grundlage  dieses  epidendol(^schen  Glaubensbekenntnisses 
versucht  Verfasser  seine  Erfahrungen  der  praktisqhen  (Jesundheils- 
pflege  dienstbar  zu  machen  und  verdienen  seine  Bestrebungen  auch 
in  Deutschland  eine  eingehende  Würdigung,  einmal,  weil  die  Mehr- 
Ztüil  der  Aerzte  sich  jetzt  wieder  zu  diesen  alten  Sydenham'schen 
Anschauungen  bekennt  und  durch  die  Grimdwassertheorie  die  ge- 
sammte  Epidemiologie  sich  in  den  letzten  Jahren  fast  ausschliesslich 
mit  der  Cholera-  und  Typhusätiologie  befasst  hat. 
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Die  Dauer  der  Ansteckangsfähigkeit  epidemischer 

Krankheiten. 

Die  Frage:  »Wann  beginnt  die  Möglichkeit  der  Ansteckung?« 
fallt  zusammen  mit  der  Frage  nach  dem  Anfang  der  Krankheit. 
Wenn  der  Anfang  der  Krankheit  als  characterisirt  betrachtet  wird 
durch  das  Auftreten  der  bekannten  Symptome,  wie  Ausschlag, 
Husten,  Diarrhöe  u.  s.  w.,  so  würde,  wie  dies  im  gewöhnlichen 
Leben  geschieht,  die  Antwort  auf  die  bejden  obigen  Fragen  dieselbe 
sein  mit  Beziehung  auf  Blattern,  Masern,  Parotidis,  Keuchhusten, 
Diarrhöe,  Cholera  und  Diphteritis.  Verfasser  tritt  jedoch  den  Be- 
weis an,  dass  auch  bereits  das  Incubationsstadium  für  die  Mög- 
lichkeit der  epidemischen  Ausbreitung  dieser  Krankheiten  von  ^Be- 
deutung ist.  »Es  muss  im  Allgemeinen  angenommen  werden,  dass 
ein  bestimmter  Zeitabschnitt  verlaufen  sein  muss,  ehe  das  von  einer 
Person  aufgenommene  Contagium  weiter  entwickelt  werden  kann.« 
Dieser  Zeitabschnitt,  für  verschiedene  Krankheiten  von  längerer  oder 
kürzerer  Dauer,  oft  ohne  Symptome  und  vielleicht  nicht  ansteckend, 
ist  das  Incubationsstadium;  dann,  mit  den  ersten  characteristischen 
Krankheitssymptomen,  beginnt  die  Entwickelung  der  Krankheit.  Geht 
die  Infection  nicht  abortiv  zu  Grunde,  so  ist  dieser  Zeitpunkt  cha- 
racterisirt durch  Temperatursteigerung,  die  ihren  Verlauf  in  speci- 
fischer  Weise  verfolgt;  es  werden  die  Produkte  der  krankhaften 
Thätigkeit  gebildet  und  die  Infection  beginnt.  Es  setzt  sich  jedoch 
dieses  Incubationsstadium  zusanmien  aus  einer  Latenzperiode  und  einer 
Invasionspieriode ;  die  Latenzperiode  kann  *voo  kürzerer  oder  längerer 
Dauer,  je  nach- der  specielien  Krankheit  sein,  und  ist  die  Auffindung 
der  Grenzßn  von  grosser  Bedeutung  für  die  Quarantänemassregeln; 
die  Invasionsperiode  ist  dagegen  viel  constanter  für  jede  einzelne 
epidemische  Krankheit  und  die  Bekanntschaft  mit  dem  Beginn  dieses 
Stadiums  ist  wiederum  von  grosser  Bedeutung,  weil  durch  die' 
Isolirung  von  bereits  mit  der  Krankheit  befallenen  Personen  die 
Weiterverbreitung  allein  erfolgreich  verhütet  werden  kann.  Einige 
Ungenauigkeiten  in  der  Abgrenzung  des  Incubationstadiums  werden 
sich  auch  bei  der  Getrennthaltung  dieser  zwei  Perioden  nicht  ver- 
meiden lassen;  es  ist  jedoch  nöthig,  diese  Unterscheidung  zu  präci- 
siren,  da  von  verschiedenen  Schriftstellern  das,  was  hier  als  Invasion 
(Entwickelung  des  Giftes  im  Körper  des  Befallenen)  bezeichnet  ist, 
bald  zum  Incubationsstadium,   bald  zur  eigentlichen  Krankheit  ge- 
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rechnet  wird.  Dem  entsprechend  bezeichnet  *  Verfasser  dieses  In- 
vasionsstadium ,  das  bei  verschiedenen  Seuchenkrankheiten  von  ver- 
schiedener Dauer,  aber  von  einheitlichem  Verlaufe  für  jede  Species 
dieser  Krankheiten  ist,  als  das  constante  Zeitmass  in  der  Bereclmung 
des  Incubationsstadiums.  Diese  constante  Entfaltung,  Ausbrütung 
oder  Invasion  des  Gontagiums  beginnt  selten  in  dem  bedienen  In- 
dividuum auf  plötzliche  Weise,  d.  h.  sofort  nach  der  Aufnahme  desr 
selbeii,  hat  oft  eine  sehr  lange  Latenz  und  scheint  die  Dauer  dieser 
Latenz  nicht  nur  abhängig  von  (Jer  Art  des  Gontagiums,  sondern 
auch  von  der  Art  und  Weise,  wie  dieses  Gontagium  ins  Blut  ge- 
langt, von  der  Menge  und  Intensität  desselben. 

Die  directe  Einimpfung  des  Giftes  bietet  die  Gelegenheit  zur 
exaden  Beobachtung  dieses  Initiajkstadiums  bis  zur  vollen  Entfaltung 
der  Krankheit;  auch  hier  beobachtet  man  geringe  Abweichungen, 
so  dass  die  Frage  aufgeworfen  werden  muss,  wie  weit  die  locale 
Vervielfältigung  des  Giftes  vorgeschritten  sein  muss,  ehe  die  allgemeine 
Verbreitung  im  Körper  Statt  haben  kann.  Dieser  Process,  früher 
vielfach  bei  der  Inoculation  der  Blattern  practicirl  und  heute  noch 
jeden  Tag  bei  der  Vaccination  zu  beobachten,  lehrt  uns  am  besten, 
was  in  verwandten  Krankheiten  ebenfalls  verlaufen  muss;  auch  hier 
wird  auf  eine  kui-ze  Periode  der  Latenz  ein  abgrenzbar«s  Stadium 
der  Invasion  folgen ,  so  dass  bis  zum  Ausbruch  der  eigentlichen 
Krankheit  verschiedene  Tage  vergehen.  Nach  der  Dauer  dieses  In- 
cubationsstadiums lassen  sich  zunächst  zwei  Gruppen  von  Infections- 
krankheiten  unterscheiden. 

Blattern,  Kuhpocken,  Masern,  Röthein,  Parotidis,  Vari- 
cellen, Typhoid,  Typhus  und  zum  Theil  Keuchhusten,  haben 
ein  langes  Incubationsstadium ;  Scharlach,  Diphtheritis,  Cholera, 
Gelbfieber,  Diarrhöe,  Influenza,  Denque,  Rothläuf  und  Keuch- 
husten (welcher  einige  Züge  mit  der  ersten  Gruppe  gemein 
hat)  haben  ein  kurzes. 

Ein  langes  Incubationsstadium  hat  in  der  Regel  zur  Folge  ein 
ganz  entschiedenes  typisches  Krankheitsbild  und  hört  die  Anstecküngs- 
tahigkeit  in  einem  verhältnissmässig  frühem  Stadium  der  Convaies- 
cenz  auf.  Ein  kurzes  Incubationsstadium  setzt  ein  rasches,  plötzliches 
Erkranken,  mit  häufigen  Rückfallen  und  Folgekrankheiten,  und  mit 
einer  weit  in  die  Reconvalescenz  sich  erstreckenden  Infectionsfahig- 
keit.  Die  erste  Gruppe  wird  diesen  Verhältm'ssen  entsprechend  auch 
zur  Zeit  der  unbestimmten  prämonitorischen  Symptome,  letztere 
Gruppe  in  der  letzten  Zeit  der  Reconvalescenz  auf  eine  nicht  auf- 
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merksame  Umgebung  die  Ansteckungsfahigkeit  manifestlren.  Unter 
50  wohlbeobachteten  Maserninfectionen  sind  viele,  die  die  Ansteckung 
durch  das  Incubationsstadium  in  schlagender  Weise  constatiren  lassen, 
bevor  der  Ausschlag  noch  erschienen  war. 

Für  Blattern  und  Masern  stellt  sich  das  Incubationsstadiurii  auf 
genau  12  Tage; 

für  Röthein  (40  Fälle)  ca.  auf  14  Tage,  in  min.  10;  in  max.  21; 

für  Parotidis  ca.  auf  2 1  Tage.  In  seltenen  Fällen  kommt  bei 
dieser  Krankheit,  im  Gegensatz  zu  Masern,  ein  Rückfall. 

Auch  die  jüngste  Kindheit  ist  von  dieser  Gruppe  von  Infections- 
krankheiten  nicht  verschont.  Blattern  können  in  utero  verlaufen; 
die  Vaccination  kann  am  Tage  nach  der  Geburt  geschehen,  der 
Ausbruch  der  Masern  ist  am  Ende  der  2.  Lebenswoche  beobachtet 
worden;  die  kleinsten  Kinder  überstehen  Scharlach  meist  sehr  leicht; 
Keuchhusten  wurde  vom  Verfasser  bei  einem  14  Tage  alten  Kind 
beobachtet. 

Der  Keuchhusten  ist  mit  zu  dieser  ersten  Gruppe  gezählt,  nicht 
wegen  der  muthmasslichen  langen  Incubationsdauer ,  als  vielmehr 
wegen  der  Häufigkeit  seiner  Uebertragung  gerade  in  den  fi'ühesten 
Stadien  seines  Verlaufes.  Wenn  man  die  Hustenparoxismen  als  das 
am  meisten  infectiöse  betrachtet,  ist  die  Incubation  oft  sehr  pro- 
trahirt.  Das  merkwürdige  Vorkommen  von  Keuchhusten  zusammen 
mit  Masern  ist  ebenso  ein  Grund ,  denselben  in  diese  Gruppe  einzu- 
reihen. Bei  gleichzeitiger  Infection  mit  diesen  beiden  Giften  ist  an- 
scheinend die  Entwickelung  eines  derselben  verzögert.  Ebenso,  wenn 
ein  Kind  gleichzeitig  mit  Masern  und  Parotidis  inficirt  ^vurde ,  er- 
scheinen die  Masern  wegen  des  kürzeren  Incubationsstadiums  zuerst 
und  folgt  die  Parotidis  ca.  10  Tage  später  nach.  Trotz  der  nahen 
Verwandtschaft  einiger  dieser  Krankheiten  lassen  die  gemischten  In- 
fectionen  sich  doch  oft  klinisch  trennen,  so  dass  je  nach  der  bereits 
stattgehabten  einseitigen  Durchseuchung,  nur  das  andere  Contagium 
weiter  verbreitet  wird  (Masern  und  Keuchhusten,  Masern  und  Paro- 
tidis). 

Bei  Masern,  Blattern,  Varicellen  und  Parotidis  ist  14  Tage  lang 
nach  dem  Ausbruch  die  Gefahr  der  Ansteckung,  am  grössten,  wäh- 
rend nach  3  Wochen  die  persönliche  Ansteckung  meist  aufhört;  so 
bei  Blattern  nach  dem  Abfall  der  letzten  Krusten.  Bei  einigen  Krank- 
heiten der  anderen  Gruppe  lassen  sich  keine  so  engen  Grenzen  ziehen. 
Beim  Keuchhusten,  der  schon  vor  dem  Auftreten  des  Krampfhustens 
ansteckt,  erlischt  wahrscheinlich  die  Ansteckungsfahigkeit  vor  dem 
Aufhören    der  Hustenanfälle,    während    beim  Scharlachfleber  9— 10 
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Wochen  vergehen  können,  lange  nach  dem  Verschwinden  aller  localen 
Krankheitsprodukte.  Die  Kürze  des  Incubationsstadiums  und  das 
plötzliche  Krankwerden  beim  Scharlach  lassen  die  Möglichkeit  einer 
unbewussten  Verschleppung  als  gering  erscheinen  und  durch  genügend 
lange  Absonderung  der  Kranken  lässt  sich  die  Ausbreitung  verhüten. 
Das  lange  Incubationsstadiqm  von  andern  Krankheiten  b^ünstigt 
deren  unbewusste  Weiterverbreitung.  Bei  den  Masern  dürfte  es 
nicht  zu  viel  gesagt  sein,  dass  die  Hälfte  aller  vorkommenden  FäHe 
aus  dem  pramonitorischen  oder  catarrhalischen  Stadium  ihre  Infection 
bezieht. 

Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  die  Inoculation  der 
Menschenblattern  noch  geübt  wurde,  transferirte  man  die  Kinder  in 
ein  besonderes  Haus,  sobald  die  ersten  Zeichen  von  Kranksein  auf- 
trateh,  2—3  Tage  vor  dem  Ausbruch  des  Exanthemes  (am  6. — 8. 
Tage  nach  der  Inoculation),  mn  das  eigene  Haus  nicht  zu  inficiren. 

Die  Blattern  sind  übertragbar  von  dem  Moment  an,  wo  die 
Fiebererscheinungen  auftreten.  „Sie  können  durch  den  Athem  des 
Patienten  mltgetheilt  werden,  bevor  das  Exanthem  sich  gezeigt  hat." 
Marson.  In  allen  beobachteten  Fällen  war  der  Zeitraum  von  der 
Ansteckimg  bis  zum  Erscheinen  des  Ausschlages  nie  grösser  denn 
14  Tage.  Gewöhnlich  sind  es  12  Tage,  nach  der  Inoculation  nur 
7—8  Tage.  Die  Latenzperiode  betragt  unter  regehnässigen  Verhält- 
nissen demnach  4  Tage,  das  Incubationsstadium  weitere  4  Tage  und 
kommen  die  letzten  4  Tage  auf  die  Initialsymptome  der  Krankheit. 
—  Der  Körper  des  Kranken  verliert  mit  Ende  der  dritten  Woche, 
beim  Abfall  der  letzten  Krusten,  seine  Contagiosität,  während  die- 
selbe für  Kleider  und  Hausgeräthe  noch  lange  fortbesteht;  Verfasser 
notirt  eine  solche  Infection  nach  2  Jahren.  Wie  in  seltenen  Fällen 
bei  Masern  und  Scharlach,  sind  die  Blatternfalle  mit  germgem  oder 
mangelndem  Exanthem  auch  contagiös;  Verfasser  führt  einen  Fall 
von  Mr.  Mason  an. 

Das  Incubationsstadium  der  Masern  ist  etwas  kürzer,  als  das 
der  Blattern,  10—12  Tage,  beträgt  in  min,  7,  in  max.  18  Tage. 
Nach  Inoculation  kam  das  Exanthem  am  7.  Tage.  Es  konomen 
demnach  3 — 4  Tage  auf  die  Latenzperiode  nach  geschehener  An- 
steckung, 4  Tage  auf  die  Ausbildung  der  Infection,  und  4  Tage  auf 
die  catarrhalischen  Initialsymptome.  Es  kann  ein  Kind,  welches 
mit  Mäsernkranken  in  Berührung  kam,  nicht  vor  dem  14.  Tag  von 
der  Gefahr  zu  erkranken  und  von  der  Gefahr,  andere  anzustecken, 
freigesprochen  werden.  Fall  1  von  Squire  ergibt  ein  Incubations- 
stadium   von   7  Tagen.    Fall  2— -15    ergeben    10—14  Tage.     Eine 
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Anzahl  von  Beobachtungen  constatirt  die  Ansteckungsfahigkeit  des 
catarrhalischen  Initialstadiums,  durch  welches  die  grosse  Verbreitung 
der  Masern  in  Schulen  und  Familien  sich  erklärt.  Eine  ganz  kurze 
Begegnung  mit  einem  Masernkranken  scheint  eine  längere  Incubation 
zu  bedingen,  als  andauerndes  Zusammensein  (Fall  26,  27,  28  und  1). 
Zweimaliges  Befallensein  von  Masern  Fall  44  und  45.  In  ca.  3  Wochen 
nach  dem  Erscheinen  des  Ausschlages  erlischt  die  Gontagiosität  des 
befallenen  Individuums;  die  Gontagiosität  ist  in  der  ersten  Woche 
am  stärksten,  in  der  vierten  Woche  erloschen  (Fall  24,  25  und  54). 
Quarantänemassregeln  sind  demnach  bei  dem  blossen  Verdacht  einer 
Ansteckung  bis  zu  14  Tagen  auszudehnen.  In  50  Fällen  dauerte 
die  Incubation  bei  1  FaU  8  Tage;  bei  12  Fällen  10  Tage;  17  Fällen 
12  Tage;  16  Fällen  14  Tage;  2  Fällen  15  Tage;  1  Fall  16  Tage; 
1  Fall  18  Tage.  —  In  12  dieser  Fälle  konnte  der  Zeitpunkt  der 
Ansteckung  genau  angegeben  werden,  insofern  die  Kranken  nicht 
andauernd,  sondern  nur  kurze  Zeit  der  Infection  ausgesetzt  waren; 
I  die  Incubation  dauert  5  Mal  10  Tage,    6  Mal  14  Tage  und  1  Mal 

'  16  Tage. 

Die  Röthein  haben  eine  Incubation  von  8,  10—14  Tagen 
nach  Dr.  Squire's  Beobachtungen  (30).  Dr.  Matpn  (1814)  gibt  17 
bis  21  Tage  an. 

Varicellen  hatten  in  10  Fällen  eine  Incubation  von  10 — 12 
Tagen,  in  einem  mit  Keuchhusten  complicirten  Fall  von  16  Tagen. 

Parotidis  hat  14— 21tägige  Incubation.  Wenn  Kinder  mit 
Parotidis  und  Masern  zugleich  inficirt  werden,  erscheinen  die  Masern 
zuerst  und  9  oder  10  Tage  später  die  Parotidis.  Wenn  Keuchhusten 
den  Masern  nachfolgt,  oder  Parotidis  sich  damit  complicirt,  geschieht 
es  häufig,  dass  nur  die  Masern  weiter  verbreitet  werden. 

Auffallend  ist  die  Gleichmässigkeit  in  der  Entwickelung  der  bis- 
her betrachteten  Krankheiten.  Die  Invasionsperiode  ist  durch  die 
initiale  Temperatursteigerung  characterisirt ;  diese  ist  bei  den  Masern 
fast  so  hoch,  als  die  zweite  Temperatursteigerung  kurz  vor  dem  Aus- 
bruch des  Exanthemes ;  bei  den  andern  Krankheiten  ist  sie  nicht  so 
auffallend  oder  sie  wird  übersehen  durch  den  Temperaturabfall,  der 
der  Invasion  nachfolgt.  Von  grosser  praktischer  Bedeutung  ist  diese 
erste  Temperatursteigerung  nicht,  da  die  zweite  andauernde  erst  den 
eigentlichen  Beginn  der  Krankheit  characterisirt,  gewöhnlich  schon 
4  Tage  vor  dem  Ausbruch  von  Masern  imd  Blattern,  1—2  Tage 
vor  dem  Ausbruch  von  Röthein  und  Windblattem. 

Der  Keuchhusten  ist  ein  Mittelglied  zur  zweiten  Gruppe  der 
Infectionskrankheiten.     Thatsachen  zur  Gharacterisirung  des  Incuba- 
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tionsstadiums  fehlen,  da  dieses  Stadium  oft  sehr  verzögert  ist  oder 
übersehen  wird.  Darin  liegt*  auch  der  Grund  der  ausgedehnten  Ver- 
breitung, da  der  Keuchhusten  lange  vor  dem  Auftreten  des  Krampf- 
hustens ,  bereits  im  frühen  catarrhalischen  Stadium  ansteckend  ist. 
Das  Incubationsstadium  kann  ein  kurzes  sein,  bis  zu  5  Tagen,  wie 
eine  Beobachtung  von  Squire .  lehrt.  Das  CJontagium  ist  transportabel 
durch  Kinder,  die  nicht  selbst  husten,  aber  mit  keuchhustenkranken 
Kindern  kurz  vorher  in  Berührung  gewesen  sind.  Squire  rechnet 
1  Woche  Incubation  und  1  Woche  für  das  febrile ,  catarrhalische 
Prodromalstadium,  so  dass  meist  erst  14  Tage  nach  der  Ansteckung 
der  Keuchhusten  sich  entwickelt  hat.  Intercürrente  Entzündungen 
unterdrücken  oder  verzögern  den  Keuchhusten  und  kann  dadurch 
das  Incubationsstadium  sich  bis  auf  21  Tage  ausdehnen.  Diese 
3  Wochen  sind  in  Bezug  auf  Uebertragung .  der  Krankheit  ebenso 
gefährlich  und  hat  Keuchhusten  auch  für  den  spaten  Verlauf  den 
traurigen  Vorzug,  ungleich  den  andern  Krankheiten  der  ersten  Gruppe, 
auch  noch  ebenso  ansteckend  zu  sein,  bis  zu  2,  ja  sogar  3  Monaten. 

Das  Gontagium  des  Keuchhustens  kann  wie  beim  Scharlach  und 
emigen  andern  Krankheiten  an  Intensität  gewinnen:  sowohl  durch 
Reinfection  des  Kranken  bei  schwacher  Gesundheit  oder  durch  Con- 
centration  mehrerer  Kranken  in  einem  schlecht  gelüfteten  Raum. 
Entfernung  aus  dem  lang  bewohnten  Zimmer  hatte  -in  zwei  Fällen 
bei  einem  gefährlich  kranken  Kind  sofort  Besserung  zur  Folge.  — 
Für  die  Verbreitung  des  Keuchhustens  sind  die  Rückfalle  im  Verlaufe 
des  Uebels,  die  meist  nicht  so  bedeutend  sind  und  unbeachtet  bleiben, 
von  grosser  Bedeutung.  Den  Kleidern  anhaftende  Partikeln  des  Aus- 
wurfes scheinen  die  Ansteckung  weiter  zu  tragen;  meist  geschieht 
die  Ansteckung  durch  die  ausgeathmete  Luft  der  Kranken. 

Scharlachfieber  ist  das  typische  Beispiel  für  die  zweite  Gruppe 
der  Infectionskrankheiten.  Die  Incubation  ist  kurz,  von  wenigen 
Stunden  Dauer  bis  zu  3^5  Tagen 'im  Mittel,  oder  8  Tagen  im 
Maximum.  Kinder,  die  von  den  kranken  Geschwistern  abgesondert 
wurden,  erkranken  meist  noch  in  derselben  Woche.  Dasselbe  gilt 
von  Diphtheritis.  In  den  ersten  2 — 3^  Tagen  der  Krankheit  mit 
Halsschmerzen  ist  die  Ansteckungsiahigkeit  des  Scharlachs  noch  eine 
geringe,  so  dass  eine  Absonderung  der  andern  Kinder  noch  Aussicht 
auf  Erfolg  hat.  Jedoch  können  auch  Personen  mit  einfacher  Hab- 
Entzundung  aus  der  Umgebung  von  Schnrlachkranken  die  Infection 
weiter  tragen.  Squire  führt  einige  Fälle  an,  in  denen  das  Gontagium 
durch  Kleider  eingeschleppt  wurde.  Auf  einem  Schiff  bekam  ein 
Midshq)man  das  Scharlach   nach  9 wöchentlicher  Seefahrt,    nachdem 


Die  Infectionsperiodeii  bei  epidemischen  Krankheiten.  9? 

er  sich  eine  kleine  Wunde  am  Fusse  zugezogen  hatte.  Vor  der  Ab- 
reise hatten  in  der  Nähe  seines  Elternhauses  einige  Kinder  am  Schar- 
lach krank  gelegen.  Ein  ähnliches  Beispiel  von  dem  Erwachen  eines 
latenten  Scharlachcontagiums  bei  Gelegenheit  einer  Verletzung  könnte 
ebenso  auf  eine  directe  Inoculation  (der  Schnitt  in  der  Hand  geschah 
mit  der  zerbrochenen  Tasse  eines  scharlachkranken  Kindes)  bezogen 
werden^  als  dies  bei  den  von  Squire  angeführten  Fällen  geschieht, 
in  denen  Scharlach  sich  zu  chirurgischen  Operationen  gesellte,  durch  ' 
wahrscheinliche  Vermittelung  des  Wartpersonals  bedingt.  Wie  bei 
Keuchhusten,  kann  auch  das  Scharlach  durch  intercurrente  Krank- 
heiten in  seinem  Verlauf  verzögert  werden.  —  Die  Gontagiosität  ist 
eine  sehr  lang  andauernde  (Fall  1 — 4).  Während  bei  Masern  die 
Gefahr  nach  3—4  Wochen  und  nach  gehöriger  Durchlüftung  des 
Kranken  und  der  Krankenräume  aufgehört  hat,  ist  dies  bei  Scharlach 
nicht  der  Fall.  Kinder,  deren  Geschwister  krank  sind,  tragen  das 
Scharlach  sicher  in  die  Schulen,  ebenso  Diphtheritis. 

Influenza  ist  mit  Scharlach  und  Diphtheritis  näher  zusammen- 
hängend, als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Es  giebt  Complicationen 
von  Influenza  mit  Halsgeschwüren  und  Diphtheritis,  Uebergänge 
vom  einfachen  Schnupfen  zu  schweren  Formen  der  Influenza  und 
zu  Diarrhöe.  Der  Husten  im  Winter  ist  durch  gastrische  Symptome 
im  Sommer  ersetzt;  dies  geht  durch  einen  gatizen  Haushalt,  gerade 
so  wie  dies  von  Catarrh  beobachtet  ist. 

Abdominaltyphus  (Typhoid)  hat  eine  Incubation  von  10  bis 
12  Tagen,  ausnahmsweise  von  nur  4  Tagen.  (Allbut's  Beobach- 
tung,  betreffend  ein  Kind,  welches  eine  Nacht  *bei  einer  typhoid- 
kranken  Wärterin  geschlafen  hatte;  Squire's  Beobachtung  bei  einem 
Kind,  nach  dem  Genüsse  inficirter  Milch,  mit  5  Tagen  Incuba- 
tion; Murchison  giebt  8  Tage  an  bei  einem  Manne,  der  in  eine 
Abtrittsgrube  gefallen  war.)  Der  Ausbruch  einer  Typhoidepidemie 
zu  Guildford,  von  Dr.  Buchanan  in  dem  X.  Report  of  the  medical 
officer  to  the  Roy.  Council  1867,  pag.  34,  bezieht  sich  auf  die 
Wasserversorgung  von  330  Häusern,  die  am  17.  August  verunreinig- 
tes Wasser  erhielten.  Von  den  letzten  Tagen  des  August  an  bis 
Ende  September  erkrankten  264  Personen  und  Dr.  Buchanan  konnte 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Incubation  von  11  Tagen  nach- 
weisen. Die  Infection  war  eine  milde,  insofern  von  zusammen 
500  Erkrankten  nur  21  starben.  ~  Auch  beim  Typhoid  scheint  die 
Intensität  der  Infection  von  Bedeutung  für  die  Ausbildung  des  Gon- 
tagiums  im  befallenen  Körper  zu  sein.  Manche  Personen  würden 
mit  einem  leichten  Uebelsein  davon  kommen,   wenn  nicht  die  An- 
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dauer  oder  Wiederholung  der  Infection  schliesslich  die  vollständige 
Erkrankung  bewirkten.    Für  solche  Fälle   müsste  das  Incubation?- 
stadium  sehr  kurz   angenommen    werden.    In   anderen  Fällen  er- 
scheint die  Incubation  sehr  lang,   wenn  andauernde  Diarrhöen,  die 
als  Eliminationsversuche   angesehen   werden  können,    durch  irgend 
welchen  Zwischenfall  plötzlich  cessiren.  —  Die  Ansteckungsfahigkeit 
scheint  in  einem  ziemlich   frühen  Stadium  der  Reconvalescenz  auf- 
zuhören, aber  bestimmen  lässt  sich  nicht,  wie  oft  durch  solche  Re- 
convalescenten  die  Infection  noch  auf  entfernte  Orte  getragen  wird; 
im  Wasser  scheint  das  Ck)ntagium  sehr  lange  sich  wirksam  zu  er- 
halten.   Wie  bei  der  Cholera,  erhält  das  Gontagium  eine  verstärkte 
Wirksamkeit,   wenn  es  nach  dem  Verlassen  des  kranken  Körpers, 
mit  Auswurfstoflfen  bei  erhöhter  Wärme  zusammen  kömmt,  unreines 
Wasser  ist  die  Hauptbrutstätte,   mag  das  Gift  nun  direct  dahinein 
geflossen,  oder  durch  Luftzug  oder  Gloakengase  dahin  geführt  sein. 
Die  persönliche  üebertragung  ist  seltener,    als  bei  allen  vorher  be- 
trachteten Krankheiten,  jedoch   bezieht  jede  Infection,   mag  sie  auf 
irgend  welche  Weise  acquirirt  sein,   immer  den  Ursprung  von  einer 
kurz   vorher  krank  gewesenen  Person.    Unregelmässig   verlaufende 
Krankheitsfalle,  Abortivformen  desselben,  sind  nach  Squire  (ähnlich 
den  von  Jürgensen   bekannt  gemachten  Fällen)  eine  häufige  Quelle 
der  Infection. 

Exanthematlscher  Typhus  (Typhus),  von  Murchison  so 
meisterhaft  beobachtet  (St.  Thomas  Hospital  Reports  for  1871, 
IL  Band),  hat  eine  Incubation  von  12  Tagen,  die  jedoch  auch  viel 
kürzer  sein  kann,  von  4  Tagen  bis  zu  einigen  Stunden  (das  charac- 
tristische  Exanthem  erscheint  erst  am  4.  oder  5.  Tage  der  Krank- 
heit). Das  Gontagium  dieser  sehr  ansteckenden  Krankheit  vrird  leicht 
zerstört  durch  ausgiebige  Ventilation.  In  der  Reconvalescenz  ist  die 
Weiterverbreitung  leichter  und  länger  möglich,  als  beim  Typhoid. 

Rückfalltyphus  hat  eine  sehr  kurze  Incubation,  vielleicht  nur 
von  Stunden,  meist  unter  5  Tagen.  Von  12  gut .  bestimmten  Fällen 
erfolgte  das  Kranksein  bei  3  sofort ,  bei  2  in  4  Tagen ;  bei  2  in  5 ; 
bei  je  1  am  7.,  9.,  12.,  13.  und  14.  Tag. 

Gelbfieber  hat  2 — ötägige  Incubation,  die  bis  zu  10  Tagen 
sich  ausdehnen  kann.  ' 

Pest  von  2—15  Tagen. 

Denque  ist  in  Europa  noch  nicht  beobachtet,  tritt  in  Indien 
an  die  Stelle  des  seltener  vorkommenden  Scharlachs,  hat  eine  3  bis 
4tägige  Incubation. 

Cholera  hat,   wie  man  auch  die  Verbreitungsweise  auffassen 
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mag,  eine  sehr  kurze  Incubation  und  ergiebt  sich  hieraus,  wie  rasch 
Quarantänemassregeln  eingerichtet  werden  müssen,  wenn  sie  Erfolg 
haben  sollen.  Nachforschungen  des  Central  Board  of  Health  er- 
gaben 1831,  dass  in  Berlin  von  171  Fällen  159  innerhalb  yon 
5  Tagen  nach  der  möglichen  Infection  sich  ereigneten.  Ebenso  in 
Petersburg.  Die  prämonitorischen  Diarrhöen  sind  für  die  Weiter- 
verbreitung sehr  zu  beachten. 

In  Bezug  auf  remittirende  Fieber  ist  die  Diflferentialdiagnose 
noch  so  wenig  vorgeschritten  und  bringt  auch  Verfasser  keine'eigenen 
Beobachtungen,  dass  wir  diese  kurzen  Notizen  hier  überschlagen. 
Für  einfache  Intermittens  nimmt  S.  ein  Incubationsstadium  von 
ca.  13  Tagen  an. 

Zum  Schluss  ermahnt  der  Verfasser,  all  die  Fragen,  wie  bei  den 
erwähnten  Krankheiten  die  Intensität  verstärkt  oder  abgeschwächt 
werden  kann,  möglichst  objectiv  und  ohne  Voreingenommenheit  zu 
betrachten.  Wie  durch  hygieinische  Massregeln,  wenn  sie  von  einer 
richtigen  Kenntniss  der  Naturgeschichte  jeder  Seuche  getragen  sind, 
das  Verhängnissvolle  einiger  derselben  gemildert  und  die  Ausbreitung 
ariderer  gehindert  werden  kann,  das  lernt  die  Neuzeit  immer  mehr 
einsehen.  Einzelne  Krankheiten  der  Vergangenheit  gehören  nur  noch 
der  Geschichte  an.  Die  socialen  Fortschritte^  langsam,  unmerklich 
aber  stetig  wirkend,  haben  manches  Uebel  gehoben,  das  bei  unvoll- 
kommener Erkenntniss  der  Ursachen  und  Verhütungsmittel  als  un- 
überwindlich erschien.  Die  Pest  ist  vom  christlichen  Boden  ver- 
schwunden. Dass  die  Blattern  durch  ein  bekanntes  Mittel  verhütet 
werden  können,  ist  wohl  bekannt,  »selbst  wenn  die  reactionäre 
Thätigkeit  von  schlecht  Unterrichteten  so  sehr  überwiegt,  als  noch 
jüngst  in  Leipzig,  der  Hauptstätte  deutscher  Bildung,  dass  dadurch 
die  Ausübung  des  Impfgeschäftes  behindert  wird« ;  »der  Verlust  von 
700  Kindern  in  einem  Jahr  und  der  Tod  von  1  ^/o  der  Einwohner- 
schaft an  Blattern,  rufen  ganz  energisch  den  Werth  der  Impfung  in 
Erinnerung  und  verhindert  für  die  Zukunft  jeden  weiteren  so  ver- 
hängnissvollen Erfolg  der  Impfgegner.« 

Da,  wo  wir  keinen  directen  Einfluss  haben,  die  persönliche 
Empfänglichkeit  des  Individuums  zu  verhindern,  schwächen  wir  die- 
selbe dadurch  herab,  dass  wir  die  Widerstandsfähigkeit  der  Individuen 
überhaupt  kräftigen,  durch  alle  die  Mittel,  die  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt fordern,  durch  Reinlichkeit,  durch  den  unbeschränkten  Ver- 
brauch des  Trinkwassers,  die  Beschaffung  reiner  Lufl.  Auch  ein 
schwaches  Contagium  schafft  sich  Eingang,  wenn  die  Bevölkerung 
kränklich  und  die  Luft  schlecht  sind.    Freie  Circulation  der  Luft  be- 
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raubt  den   exanthematischen  Typhus   seiner  Macht;    »nach   mdner 
eigenen  Erfahrung   war   dieses  Fieber   eine  Zeit  lang   aus  London 
verschwunden   durch    die    ersten    Erfolge    der    Common    Lodgings 
House  Act.  —  Ein    Gontagium   der   subtilsten   und   dauerhaftesten 
Art,  das  von  Scharlach,  ist  in  einem  Raum,  in  dem  mehrere  Kin- 
der sich  aufhielten  und  schliefen,  auf  einen  Kranken  beschränkt  ge- 
blieben und  durch  die  strenge  Trennimg  auf  einige  Ellen  Distanz« 
und  beweist  dieser  Fall,  dass  die  Desinfection  am  Korper  des  Kranken 
begonnen  werden  muss.    Durch  schlechte  Luft  wächst  die  Intensität 
aller   Gontagien;    Unter   guten   hygiemischen    Verhältnissen   beträgt 
die  Sterblichkeit   an  Masern  jenseits   des   ersten  Lebensjahres   nur 
l®/o;   unter    gewöhnlichen   Verhältnissen   verdoppelt   sie    sich;    im 
Durchschnitt  beträgt  sie  für  alle  Altersklassen  1  auf  30 — 40  Fälle; 
während  der  Belagerung  von  Paris  betrug  sie  im  Hopital  de  Bicölre 
1  auf  3  Fälle.    Alle  Gontagien  gewinnen  an  Intensität  bei  directer 
Uebertragung  von  einem  Individuum  auf  das  Andere.    Wesentliche 
Unterschiede   ergeben   sich   noch    in   Bezug   auf  die  verschiedenen 
Krankheitsgifte  durch  eine  andere  Reihe  von  Thatsachen :  Die  Sterb- 
lichkeit am  Typhus  ist  in  der  Kindheit  viel  geringer;  Keuchhusten, 
für  Kinder  so  gefahrlich,   ist  für  Erwachsene  ohne  diese  Bedeutung. 
Massregeln  zur  Verhütung  der  Gholera  würden  machtlos  sein  für  die 
Femhaltung   der  Blattern.    Auf  diese  Weise   verfehlen   die   besten 
sanitären  Massregeln  oft  ihr  Ziel,  weil  ihnen  das  klare  Verständniss 
abgeht,   das   allein   durch   die   medicinische  Wissenschaft   acquirirt 
werden  kann. 

Referent  schliesst  mit  dem  Wunsch,  dass  die  unmittelbar  prak- 
tischen Zwecke,  durch  die  die  Arbeit  unseres  englischen  GoUegen 
sich  auszeichnet,  auch  in  Deutsehland  bei  den  vielen  hervorragenden 
Forschem,  die  wir  auf  diesem  Gebiete  haben,  den  verdienten  An- 
klang finden  möge.  L.  Pfeiffer  —  Weimar. 


c)  Liernur's  verbessertes  Städtereinigungssystem. 


«Sanitary  Record»,  eine  gut  redigirte  englische  Wochenschrift 
für  öffentliche  Gesundheitspflege,  brachte  kürzlich  In  ihrer  Nummer 
vom  21.  November  1874  aus  der  Feder  von  Adam  Scott  eine  Dar- 
legung und  Kritik  des  Liemur'schen  Stadtereinigungssystems,  der 
wir  Folgendes  entnehmen: 

Die  Stadtereinigung  ist  heutzutage  in  Folge  der  vielen  Verlegen- 
heiten, in  welche  das  gebräuchliche  System,  das  Spülsystem,  so  viele 
unserer  Städte  gebracht  hat,  eine  der  wichtigsten  Lebensfragen  ger 
worden.  Jedes  System  der  Lösung  derselben  verdient  daher  die  auf- 
merksamste Beachtung.  Viele  Gründe  sprechen  dafür,  dass  der  Plan 
des  Gapitän  Liernur,  dessen  Methode  übrigens  in  mehreren  Städten 
des  Continents  schön  seit  Jahren  im  Gebrauch  ist,  die  Frage  in  be- 
friedigender Weise  gelöst  hat. 

L.  geht  davon  aus,  dass  nicht  nur  der  Schmutz  entfernt,  son- 
dern auch  Luft,  Boden  und  Grundwasser  rein  und  letzteres  dauernd 
auf  einem  niedem  Stande  erhalten  werden  müsse,  und  zwar  ohne 
eine  Gesundheitsschädlichkeit  dabei  entstehen  zu  lassen  und  ohne 
den  Steuerzahlern  irgend  weitere  Lasten  desshalb  aufzubürden. 

Dieser  letzte  Punkt  ist  auch  in  sanitärer  Beziehung  von  hoher 
Wichtigkeit  und  vielleicht  von  höherer,  als  viele  Hygienisten  glauben, 
welche  keine  Ausgabe  für  zu  gross  für  Sicherung  der  öffentlichen 
Gesundheit  halten.  Die  Verausgabung  grosser,  keine  Erträge  brin- 
gender Summen  bedingt  immer  eine  Erhöhung  der  Steuern  und 
folglich  der  Wohnungsmiethen,  was  für  die  arbeitende  Classe  nichts 
Anderes  als  -  ein  noch  dichteres  Zusammengedrängtwerden  in  den 
schon  jetzt   überfüllten'  Wohnungen,    und   eine   Vertheuerung   der 


102  ß-  Theoretischer  theil. 

Nahrungsmittel  und  aller  Lebensbedürfnisse  bedeutet.  Nichts  aber 
fordert  mehr  Krankheit  und  Tod  in  einer  Stadt,  als  eine  solche  Lage 
der  Dinge. 

Lässt  man  dies  als  wahr  und  richtig  gelten,  so  ist  offenbar 
unser  gegenwärtiges  System  falsch.  Gewiss,  wir  entfernen  den 
Schmutz  durch  schöngebaute  Siele,  Waterclosets  und  riesige  Wasser- 
massen, aber  nicht  ohne  Luft,  Boden  und.  Grundwasser  zu  verun- 
reinigen. Fortwährend  werden  wir  daran  durch  traurige  Fälle  von 
Typhus  und  andern  zymotischen  Krankheiten  in  Folge  von  Kloaken- 
gasvergiftung und  durch  die  unaufhörlichen  Ansprüche  an  den  Ge- 
meindesäckel erinnert,  in  der  bis  jetzt  verget)lichen  HoflFnung  auf  Ab- 
hülfe dieser  wahrhaft  erbärmlichen  Lage. 

Im    Gegensatz   gegen   das    herrschende   System,    welches  Alles 
unter  einander  jgemengt  durch   die  Siele  abführt,    handelt  Liemur 
nach  dem  Principe  divide  et  impera.     So  beschränkt  er  die  Aufgabe 
der  eigentlichen  Siele  allein  auf  die  Abführung  des  Wassers  und  lässt 
keine  faulnissftihigen  Substanzen  ein.    Die  excremen teilen  Stoffe,  wie 
der  Inhalt  der  Aborte  und  der  Nachtgeschirre  und  was  sich  aus  den 
Küchenspülwässern   absetzt,    werden    daher  von  den    gewöhnlichen 
Sielen  ausgeschlossen.     Ebenso  wenig   lässt  er  die  industriellen  Ab- 
lalle zu.     Er  sagt,  wer  zu  seinem  Nutzen  Wasser  verunreinigt,  muss 
es  auch  wieder   reinigen,'  ehe  er  es  den   öffentlichen  Wasserläufen 
oder  den  Sielen  übergiebt,  und  zwar  auf  seine  eigenen  Kosten  muss 
er  dies  thun,  und  darf   nicht  seine  Mitbürger  mit   seinen  Abfallen 
belasten.     Wie  unangenehm  diese  Reinigung  auch  dem  Fabrikanten 
sein  mag,  so  ist  das  Princip  doch  zweifellos  richtig,  da  eine  Lösung 
des  Städtereinigungssystems  einfach  unmöglich  wird,  wenn  man  die 
Frage   durch  Einlassen  der  Abfallwässer  der  Fabriken   compliciren 
lässt.      Es    ist    verhältnissmässig   leicht,    diese  Wässer   getrennt    zu 
reinigen,    da   man   in  jedem    einzelnen   Falle   die    verunreinigenden 
Stoffe  kennt.    Wenn  sie   aber  gemischt  mit   einander,   mit   EXere- 
menten  und  allen  Arten  andern  Schmutzes,  noch  mit  grossen  Wasser- 
mengen verdünnt  werden,  und  überdem  noch  jeden  Tag  in  Quan- 
tität und  Qualität  wechseln,  dann  wird  die  Reinigungsarbeit  praktisch 
unausführbar.     Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Schwierig- 
keit der  Reinigung  der  Sielwässer  hauptsächlich  von  der  Rolle  her- 
rührt, welche  die  Industrieabfalle  dabei  spielen,  und  dass  es  bereits 
enoniie  Summen  gekostet  hat,  diese  Nachtheile  zu  überwinden.   Diese 
Summen  kommen  aber  aus  den  Taschen  der  Steuerzahler.    Sie  nxüs- 
sen  die  Rechnung  für  den  Fabrikanten,  bezahlen,  der  sich  weigert, 
seine  Abfallwässer  zu   reinigen.    Diese  Ungerechtigkeit  tritt  um    so 
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mehr  hervor,  als,  wie  jetzt  von  allen  Seiten  anerkannt  wird,  all  das 
Geld  umsonst  ausgegeben  ist,  da  die  Methoden,  für  die  es  bezahlt 
worden  ist,  nur  Misserfolge  ergeben  haben.  Liernur  giebt  zwar  zu, 
dass  es  in  einzelnen  Fällen  ungerecht  sein  könne,  wenn  man  den 
Fabrikanten  die  Kosten  allein  tragen  lassen  wolle,  und  dass  dann 
die  Gemeinde  einen  Beitrag  dazu  gewähren  möge.  Er  besteht  aber 
darauf,  dass  die  Reinigung  getrennt  vorgenommen  werde,  als  dem 
einzigen  Mittel,  dass  es  überhaupt  geschehe,  üebrigens  macht  sich 
erfahrungsgemäss  das  Reinigungsverfahren  durch  das  dabei  wieder- 
gewonnene Product  in  der  Regel  bezahlt. 

Zur  Controle  darüber,  ob  <^e  Reinigung  regelmässig  geschieht, 
hat  Liernur  ein  einfaches  Verfahren  angegeben.  In  dem  zum  Siele 
führenden  Ableitungsrohre  wird  eine  leichte  Krümmung  angebracht, 
an  welcher  immer  ein  Theil  der  abfliessenden  Flüssigkeit  zurückbleibt, 
und  darauf  steht  ein  dünnes  Rohr,  welches  bis  zum  Strassenpflaster 
reicht  und  durch  welches  mittelst  einer  kleinen  Handpumpe  der  Be- ' 
amte  jederzeit  eine  Probe  zur  Untersuchung  entnehmen  kann. 

So  werden  die  Sielwässer  frei  von  Allem  erhalten,  was  schäd- 
liche und  ansteckende  Elemente  erzeugen  könnte,  und  sie  können, 
wie  auch-  die  oberste  Behörde  anerkannt  hat,  unbedenklich  ohne 
weitere  Behandlung  in  die  Flüsse  gelassen  werden.  Hierbei  sind 
weniger  die  Sielgase,  als  die  Ansteckungskeime  in  Betracht  zu  ziehen, 
welche  Krankheit  verursachen  können  und  aus  inficirten  Excrementen 
stammen.  Diese  werden  in  den  Sielen  unsers  jetzigen  Systems,  das 
die  exerementellen  Stoffe  abfuhrt,  sicher  nicht  getödtet  oder  unschäd- 
lich gemacht,  und  «Ventilation  der  Siele»  bedeutet  nur,  dass  man 
ihnen  den  Austritt  in  die  Strassen  leichter  macht,  als  den  in  die 
Häuser.  Die  Unmöglichkeit,  diese  Keime  in  den  Sielen  zu  zerstören, 
ist  in  sanitärer  Beziehung  die  schwache  Seite  unseres  jetzigen  Sy- 
stems. Weder.  Berieselung,  noch  Fällungsmittel,  noch  irgend  welche 
andere  Methoden  der  Sielwasserbehandlung  können  die  Verunreini- 
gung des  Stadtuntergrundes  und  folglich  der  Brunnen,  sowie  den 
Austritt  von  Krankheitskeimen  aus  den  Sielen  in  die  Stadt  ver- 
hindern. 

Liernur  stellt  die  Siele  aus  für  Wasser  undurchlässigen,  glacirten 
Steinzeugröhren  her  und  bewirkt  gleichzeitig  die  Trockenhaltung  des 
Bodens  durch  Drainröhren ,  wie  sie  bei  der  Landwirthschaft  ver- 
wendet werden,  die  er  aber  höher  legt,  als  die  Sohle  des  Siels  und 
sie  in  gehörigen  Entfernungen  durch  senkrechte  Rohrstücke  in  letz- 
tere einmünden  lässt. 

Die  Seitenröhren  nach  den  Häusern  zu  münden  ausserhalb  des 
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Hauses  in*s  Freie,  so  dass  aus  den  Sielen  durch  sie  austretende  Luft 
nicht  in  das  Haus  geführt  wird.  — 

Der  nächstwichtige  Theil  von  Liemur's  Plan,  sein  sog.  pneu- 
matisches System,  ist  ausschliesslich  für  die  Entfernung  und  Nutz- 
barmachung aller  faulnissfahigen  Abßüle  der  Haushaltungen  bestimmt, 
die  durch  unterirdische  Röhren  abgeführt  werden  können.  Dies  ist 
es,  was  ihm  ermöglicht,  in  volkreichen  Städten  ohne  Steuererhöhung 
sein  System  auszufuhren.  Die  bezeichneten  Stoffe  werden,  anstatt 
durch  Wasser,  durch  Luftdruck  aus  den  Häusern  entfernt,  indem 
sie  nach  einem  Centralgebäude  der  Stadt,  wo  eine  Dampf-Luftpumpe 
arbeitet,  durch  eine  Luflverdünnung  angesaugt  werden.  Die  Röhren, 
welche  die  Stoffe  von  den  Häusern  nach  dem  Maschinenhause  führen, 
sind  sämmtlich  fünfzöUige  gusseiseme  Muffenröhren,  d.  h.  Haupt- 
und  Seitenröhren  sind  von  gleicher  Weite.  So  werden  die  Stoffe 
ohne  Wagen  und  Pferde,  ohne  dass  Arbeiter  die  Wohnhäuser  be- 
treten und  ohne  dass  der  Inhalt  der  Röhren  die  Lufl  oder  den 
Boden  der  Stadt  verunreinigen  kann,  entfernt,  und  selbst  bei  einer 
ündichtheit  können,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  wohl  atmo- 
sphärische Luft  oder  Bodentheilchen  aus  der  Umgebung  eintreten, 
Gase  oder  Flüssigkeiten  aber  nicht  austreten.  Die  Luft,  welche,  um 
das  Vacuum  zu  erzeugen,  aus  dem  Röhrennetze  ausgepumpt  wird, 
wird  von  der  Luftpumpe  in  die  Kesselfeuerung  geführt,  und  werden 
so  die  schädlichen  Elemente,  welche  sie  enthalten  könnte,  verbrannt 
und  unschädlich  gemacht. 

Im  ganzen  Röhren  netze  giebt  es  von  einem  Ende  zum  andern 
keine  Klappe,  noch  sonst  einen  beweglichen  Mechanismus,  der  durch 
den  Luftdruck  selbst  zu  functioniren  hätte;  an  jedem  Hauptrohre 
beffndet  sich  nur  ein  einfacher  Hahn,  der  von  der  Strasse  aus  mit 
der  Hand  gedreht  wird,  nöthigenfalls  auch  jeylerzeit  ausgehoben,  be- 
sichtigt und  wieder  eingesetzt  werden  kann.  Die  Entleerung  aDer 
der  Abtrittrohre,  auf  welche  ein  und  dasselbe  Hauptrohr  wirkt,  ge- 
schieht gleichzeitig  und  ist  unabhängig  von  der  grossem  oder  ge- 
ringern Menge  der  darin  enthaltenen  Fäcalien,  sowie  von  der  grös- 
sern oder  geringern  Entfernung  derselben  von  dessen  Hahne.  Es 
wird  dies  durch  eine  auf  statischen  Gesetzen  beruhende,  äusserst 
sinnreiche  und  einfache  Anordnung  bewirkt,  deren  absolute  Zuver- 
lässigkeit eben  durch  diese  Gesetze  bedingt  ist.  Da  der  Inhalt  der 
Röhren  von  der  äussern  Luft  abgeschlossen  ist,  kann  weder  eine 
Zersetzung  desselben  noch  ein  Eintrocknen  eintreten. 

Die  gesammelte  Masse  wird  sofort  durch  Wasserentziehung  in 
eine  trockene  Substanz,  Poudrette,  verwandelt,  und  geschieht  dies 
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im  luftleeren  Räume,  so  dass  keine  organische  Materie  in  Dampf- 
pder  Gasform  entweichen  kann.  In  der  That  kommt  die  Masse  von 
dem  Moment  an,  wo  sie  im  Abtrittsrohre  abgesetzt  ist,  nicht  eher 

•  

wieder  an's  Tageslicht,  als  bis  sie  in  ein  unschädliches  Pulver  ver- 
wandelt worden  ist.  Für  den  Wasserentziehungs-  oder  Desüllations- 
process  wird  endlich  kein  besonderes  Feuerungsmaterial  erfordert, 
da  der  abgehende  Dampf  der  Dampfluftpumpe  als  Wärmequelle  ver- 
wendet wird,  und  dazu  fast  immer  ausreichend  gefunden  worden  ist. 

Die  vollständige  Unmöglichkeit,  dass  diese  faubiissfahigen  Sub- 
stanzen in  Form  von  Gasen  oder  Flüssigkeit  mit  irgend  etwas  ausser- 
halb der  Röhren  in  Berührung  kommen  können,  macht  das  System 
gesundheitlich  vollkommen,  die  Zuverlässigkeit  der  dabei  zur  Wirk- 
samkeit kommenden  Kräfte,  in  Verbindung  mit  dem  Fehlen  aller 
complicirten  Mechanismen  oder  Apparate,  welche  in  Unordnung 
kommen  könnten,  befriedigt  auch  vom  technischen  Standpunkte  alle 
Ansprüche;  und  durch  die  Verbindung  des  wohlfeilsten  Bewegungs- 
mittels, das  wir  haben,  der  Luft,  mit  der  vollständigen  Ausnutzung 
der  wohlfeilsten  Bewegkraft,  die  wir  kennen,  des  Dampfes,  zur  Dar- 
stellung eines  Products,  für  welches  fortdauernde  und  steigende 
Nachfrage  ist,  des  Düngers,  aus  Substanzen  von  höchstem  landwirth- 
schaftlichen  Werthe,  den  menschlichen  Excrementen,  in  leicht  trans- 
portabler Form,  ist  Alles  geschehen,  was  in  finanzieDer  Beziehung 
verlangt  werden  kann. 

Die  einfache  Anordnung  des  Ganzen  lässt  sich  nun  in  Kürze 
folgendennassen  beschreiben : 

An  passenden  Punkten  der  Stadt,  in  der  Regel  da,  wo  sich 
Hauptstrassen  kreuzen,  werden  unter  dem  Pflaster  Reservoirs  von 
4—10  Kubikfuss  Rauminhalt,  luftdichtgeschlossene,  gusseiseme  Cy- 
linder  mit  sphärischen  Enden,  eingelegt.  Von  diesem  aus  werden 
Röhren  längs  der  Strasse  gelegt,  welche  wieder  Seitenröhren  rechts 
und  links  nach  den  Häusern  haben,  und  hier  mit  den  Aborten  in 
Verbindung  gesetzt  sind.  Jede  Hauptröhre  hat,  wo  sie  in  das  Re- 
servoir mündet,  einen  Hahn.  Wenn  nun  eine  Luftverdünnung  im 
Reservoir  hergestellt  ist  und  der  Hahn  einer  der  Hauptröhren  ge- 
öffnet wird,  so  wird  der  Inhalt  aller  damit  verbundenen  Abortröhren 
gleichzeitig  in  das  Reservoir  entleert.  Ein  jedes  dieser  Reservoire 
kann  so  ein  Gebiet  von  3Ö— 50  Acres  (12 — 20  Hektaren)  durch 
seine  Rohrverzweigungen  beherrschen. 

Das  Vacuum  in  den  Reservoirs  wird,  wie  erwähnt,  durch  eine 
stationäre  Dampf-Luftpumpe  erzeugt,  welche  wiederum  durch  Röhren, 
Centralröhren   genannt,   mit   den  Reservoirs  in   Verbindung   steht. 
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Diese  Cenlralröhren  dienen  aber  nicht  nur  zur  Herstellung  des  Va- 
cuums  in  den  verschiedenen  Reservoirs,  sondern  zugleich  zur  üeber- 
leitung  ihres  Inhalts  nach  den  centralen  Maschinengebäuden,  was 
durch  Drehen  eines  besonderen  Hahnes  bewirkt  wird. 

Die  Handhabung  des  Systems  geschieht  folgendermassen:  Die 
Dampfluflpumpe  wird  in  Bewegung  gesetzt  und  erhält  dea  Tag  über 
in  gewissen,  unter  dem  Boden  des  Gebäudes  befindlichen  Central- 
reservoirs  und  zugleich  damit  in  den  Gentralröhren  ein  Dreiviertel- 
Vacuum.  Arbeiter  durchwandern  die  Stadt,  besuchen  jedes  Strassen- 
reservoir  täglich  einmal  und  öffnen  abwechselnd  den  nach  der  Cen- 
tralröhre  und  den  nach  einer  der  Strassenhauptröhren  gehenden 
Hahn,  jenen,  um  im  Reservoir  das  Vacuum  herzusteUen,  diesen,  um 
alle  mit  der  betreffenden  Röhre  in.  Verbindung  stehende  Äbortröhren 
zu  entleeren.  Wenn  alle  Hauptröhren  ihren  Inhalt  in  das  Reservoir 
abgegeben  haben,  dreht  der  Arbeiter  den  Entleerungshahn,  um  die 
ganze  Masse  nach  dem  Centralgebäude  zu  sofortiger  Umwandlung 
in  Poudrette  zu  schicken.  Dann  geht  er  zum  nächsten  Reservoir 
und  verfahrt  ebenso.  Zu  en/i'ähnen  ist  hier  noch,  dass  die  Röhren 
in  der  Erde  nicht  horizontal  liegen.  Es  würde  die  Flüssigkeit  dann 
am  Boden  der  Röhre  sich  sammeln  und  die  Luft,  ohne  sie  fortzu- 
bewegen, darüber  hinstreichen.  Liemur  legt  seine  Röhren  daher  so, 
dass  sie  eine  Reihe  abwärts  geneigter  Linien  darstellen,  die  mit 
kurzen,  senkrecht  aufsteigenden  abwechseln.  Da,  wo  sie  sich  auf- 
beugen, sammelt  sich  die  Flüssigkeit  und  wird  durch  den  Luftdruck 
von  neuem  gehoben  bis  zum  obern  Ende  der  nächsten  Neigung. 
Diese  «Steigröhren»  sind  durchweg  von  gleicher  Höhe,  und  wird 
eben  dadurch  die  gleichzeitige  Entleerung  aller  Seitenröhren,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Menge  ihres  Inhalts  und  ihrer  Entfernung  von 
der  Hauptröhre,  gesichert. 

Wir  komrften  nun  zu  den  verbesserten  Closets  Liemur's.  Das 
gebräuchliche  Watercloset  lässt  er  bei  seinem  Systeme  nicht  zu.  Es 
verbraucht  sehr  viel  Wasser,  ohne  dass  das  Becken  stets  rein  ge- 
spült werde,  verlangt  das  Drehen  oder  Heben  eines  Handgriffs,  um 
zu  wirken,  was  von  Vielen  vergessen  wird,  erfordert  seiner  com- 
plicirten  Einrichtung  wegen  häufige  und  kostspielige  Reparaturen, 
und  ist  desshalb  für  zwei  Drittel  der  Stadtbewohner,  für  die  arbei- 
tenden Classen,  unanwendbar. 

Statt  dessen  versieht  Liemur  sein  pneumatisches  System  mit 
zwei  Arten  von  Aborteinrichtungen,  nämlich  einem  Watercloset  für  die, 
welche  glauben,  ohne  ein  solches  nicht  auskommen  zu  können  und 
die  Kosten  dafür  tragen  wollen,  und  dem  sog.  pneumatischen  Abort 
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für  die  ärmeren  Glossen.    Letzterer  ist  nicht  nur  wohlfeiler,  sondern 
nach  Liernur's  Urtheil  auch  sanitär  vorzüglicher. 

Die  Haupteigenthümlichkeit  des  Waterclosets  besteht  in  dem 
Becken,  einer  Art  Nachttopf,  der  so  angebracht  ist,  dass  dessen 
Wasseroberfläche  nahe  an  der  Sitzöffnung  sich  befindet.  Das  an  einem 
Charnier  drehbare  Becken  bleibt  so  lang  horizontal  und  zum  Ge- 
brauch bereit,  als  die  Person  in  dem  Ciosetraum  ist,  und  stürzt  sich 
um  und  entleert  sich  in  den  darunter  befindlichen  Syphon,  sowie 
sie  ihn  verlässt.  Die  Bewegung  wird  durch  das  Gewicht  der  Person 
bewirkt,  welche  den  Fussbpden  und  Sitz  um  einen  halben  Zoll  nieder- 
drückt. Wenn  sich  bei  ihrem  Eintritt  das  Becken  horizontal  stellt, 
fliesst  auch  ein  Quart  Wasser  ein,  eine  für  den  Zweck  hinreichende 
Menge.  ^ 

Der  pneumatische  Abort  hat  keine  beweglichen  Thelle  und  er- 
hält kein  Wasser  zum  Spülen.  Die  Excreta  fallen  in  einen  tiefen 
Trichter,  dessen  Form,  Grösse  und  Stellung  zur 'Sitzöffnung  so  ge- 
wählt sind,  dass  jene  ohne  die  Seilen  wände  zu  berühren,  wie  in 
einen  Nachttopf,  in  eine  Art  Tasche  von  nur  fünf  Zoll  Durchmesser 
fallen.  Diese  Tasche  ist  der  eine  Schenkel  eines  syphonartig  kurz 
umgebogenen  Rohres,  welches  in  die  Abtrittröhre  mündet.  Die  Ent- 
leerung derselben  geschieht  durch  das  Gewicht  der  festen  und  flüs- 
sigen Excrete  selbst,  indem  die  neu  abgesetzten  immer  die  früheren 
verdrängen.  Letztere  werden  so  von  der  äussern  Luft  abgeschlossen, 
und  da  keine  gesundheitsgetahrliche  Elemente  erzeugende  Zersetzung 
vor  Ablauf  der  ersten  30  Stunden  eintritt,  kann  die  kleine  Ober- 
fläche frischer  Fäcalien,  die  der  Luft  ausgesetzt  ist,  höchstens  un- 
angenehme Gase  ergeben.  Jedoch  ist,  um  diese  abzuleiten,  jeder 
Trichter  durch  ein  zweizölliges  Röhr  ventilirt,  welches  dicht  unter 
dem  Sitze  beginnend,  über  das  Dach  des  Hauses  reicht  und  oben 
mit  einer  sog.  Wolpert'schen  Kappe  versehen  ist.  Letztere  bewirkt 
bekanntlich,  dass  bßi  jeder  auch  leichten  Windströmung  ein  auf- 
steigender Luftstrom  in  der  Röhre  entsteht.  So  kann  kein  übler 
Geruch  aus  dem  Trichter  in  den  Abortraum  treten.  Und  da  der 
Trichter  selbst  von  dunkler  Farbe  ist  und  kein  reflectirtes  Licht  auf 
die  Excremente  unten  wirft,  so  ist  nichts  da,  was  den  Gesichts-  oder 
den  Geruchsinn  beleidigen  könnte,  und  mehr  kann  auch  vom  besten 
Watercloset  nicht  erwartet  werden. 

Jedem,  der  sich  davon  selbst  überaeugen  will,  rathen  wir  nach 
Leyden  zu  gehen,  wo  das  System  in  mehreren  Strassen  schon  seit 
länger  als  drei  Jahren  in  Thätigkeit  ist.     Die  Einrichtung  dort,  ob-  I 

gleich  nach  Liernur's  früherem  Plane  ausgeführt,  wirkt  so  befriedigend,  \ 
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dass  neuerdings  die  angesehensten  Bürger,  darunter  die  ganze  üni- 
versitätsfacultät,  beim  Geraeinderath  deren  Erweiterung  auf  die  ganze 
Stadt  beantragt  haben  und  das  Finanzcomite  die  Ausführung  em- 
pfohlen hat. 

Zur  Vervollständigung  vorstehenden  Berichts  über  das  System 
gehört  noch  eine  Beschreibung  der  Methode,  nach  der  Liernur  aus 
den  in  den  pneumatischen  Röhren  gesammelten  Substanzen  Poudrette 
bereitet. 

Die  Substanzen  selbst  bestehen  aus  dem  gewöhnlichen  Inhalte 
der  Aborte  und  der  Spüleimer  aus  den  Schlafzimmern,  sowie  aus 
Stoffen,  die  sich  aus  den  Küchenspülwässem  absetzen.  Durch  eine 
sinnreiche  Einrichtung  der  Gosse,  in  welche  diese  Küchenspülwässer 
geschüttet  werden,  werden  die,  in  der  Hauptsache  aus  Speiseresten 
und  fettigen  Theilen  bestehenden  Bodensätze  in  einer  mit  dem  Ab- 
trittsfallrohre in  Verbindung  stehenden  Vertiefung  gesammelt,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  in  die  Strassensiele  abfliesst,,  und  durch  den 
Luflstoss,  der  den  Abort  entleert,  werden  auch  die  Bodensätze  mit 
fortgeführt. 

Die  ganzen  gesammelten  Substanzen  betragen  im  Durchschnitt 
60  Unzen  (3  Pfund)  pro  Kopf  und  Tag,  von  denen  90  Prcxient 
Wasser  sind. 

Zur  Verdampfung  dieses  Wassers  benutzt  nun  Liernur  den  ab- 
gehenden Dampf  der  Dampfmaschine.  Man  muss  sich  dabei  er- 
innern,- dass  in  wenig  Dampfmaschinen  mehl*  als  7  Procent  der  im 
Dampf  befindlichen  Wärme  in  bewegende  Kraft  umgesetzt  werden, 
93  Procent  entweichen  mit  dem  abziehenden  Dampfe,  der  immer 
noch  eine  Temperatur  von  212  ^  F.  (100  ^  C.)  hat.  Diese  Tempe- 
ratur reicht  jedoch  für  Verdampfiingszwecke  nur  unter  vermindertem 
Luftdrucke  aus.  Liernur  befolgt  also  das  in  den  Zuckerfabriken 
übliche  Verfahren,  indem  er  diese  Wärme  auf  die  zu  verdampfende 
Flüssigkeit  unter  einem  theilweisen  Vacuum  wirken  lässt  und  den 
aus  der  siedenden  Flüssigkeit  entweichenden  Dampf  zu  einem  zwei- 
ten Verdampfungsprocess  verwendet. 

Zur  bessern  Verwerthung  des  abgehenden  Dampfes  aus  der 
Dampf luftpumpe  führt  er  ihn  zunächst  durch  em  im  Kesselschorn- 
stein liegendes  Schlangenrohr,  in  welchem,  wie  sich  gezeigt  hat,  seine 
Temperatur  auf  230  ^  F.  (HO  ^  C.)  erhöht  wird.  Von  hier  tritt  der 
Dampf  in  ein  kupfernes  Schlangenrohr,  das  sich  in  einem  aufrecht- 
sfehenden  luftdichten  Kessel  befindet.  In  letzteren  werden  ungefähr 
in  der  Mitte  seiner  Höhe  die  facalen  Massen  eingelassen,,  nachdem 
sie  mit  ungefähr  einem  Gewichtsprocente  Schwefelsäure  zur  Bindung 
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des  sich  etwa  beim  Sieden  entwickelnden  Ammoniaks  gemischt  wor- 
den sind.  Das  Einlassen  geschieht  stetig,  und  ebenso  wird  die  Masse 
am  Boden  stetig  abgelassen,  nachdem  sie  ungefähr  die  Hälfte  ihres 
Wassergehalts  verloren  hat.  Letzteres  wird  theils  durch  die  Wärme 
des  im  Schlangenrohre  circulirenden  Dampfes  von  230^  F.  (110®  C), 
theils  dadurch  erzielt,  dass  die  sich  aus  den  Massen  entwickelnden 
Dämpfe  fortwährend  nach  einem  Gondensator  abgesogen  werden, 
und  so  ein  Vacuum  von  25  Zoll  engl.  (23,5  P.  Z.)  Quecksilber  ent- 
steht, unter  dessen  vermindertem  Drucke  der  Siedepunkt  schon  bei 
203  «  F.  (95  «  C.)  erreicht  wird. 

Dieser  Gondensator  wird  von  einem  zweiten  Apparate  gebildet. 
Er  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  horizontalen  kupfernen  Gy- 
linder,  in  dessen  Inneres  die  Dämpfe  aus  dem  ersten  Apparate  treten. 
Er  dreht  sich  um  seine  Achse  und  liegt  über  einem  flachen  Troge 
schwebend,  in  den  die  schon  eingedickte  Masse  aus  dem  ersten  Ap- 
parate fliegst.  Beim  Rotiren  bedeckt  sich  seine  Aussenfläche  mit 
einer  dünnen  Schicht  dieser  Masse.  Dabei  wird  die  Schicht  nahezu 
zu  der  Temperatur  erhitzt,  welche  die  in  den  Innenraum  einströ- 
menden  Dämpfe  demselben  zuführen.  Der  Cylinder  selbst  befindet 
sich  in  einem  hermetisch  verschlossenen  Gehäuse,  welches  mit  der 
Dampfluftpumpe  in  Verbindung  steht.  Mittelst  eines  gewöhnlichen 
Kaltwasser-Spritzcondensators  wird  der  Druck  innerhalb  des  Gehäuses 
bis  auf  etwa  13,6  Zoll  engl.  (12,8  P.  Z.)  Quecksilber  niedergehalten, 
wobei  der  Siedepunkt  schon  mit  175^  F.  (79,5  ^  G.)  erreicht  wird. 
Unter  der  vereinigten  Wirkung  dieser  Druckverminderung  und  der 
Temperatur  von  203®  F.  geschieht  die  schliessliche  Verdampfung 
der  fraglichen  dünnen  Schicht  sehr  schnell,  so  dass  sie  zu  einer  an 
der  Aussenfläche  des  Gylinders  haftenden  Kruste  wird.  Beim  Drehen 
trifft  der  Gylinder  auf  einen  unterhalb  angebrachten  feststehenden 
Schaber,  der  die  Kruste  in  kleinen  Brocken  oder  Spänen  abschabt, 
und  dies  ist  die  verlangte  Poudrette.  Sie  fallt  in  einen  innerhalb 
des  Apparats  auf  Rollen  gestellten  Kasten.  Der  Apparat  wird  dann 
allabendlich  geöffnet,  die  Poudrette  herausgenommen  und  zum  Trans- 
port auf  den  Düngermarkt,  wie  Guano,  in  Säcke  gefüllt. 

Bei  diesem  Verfahren  werden  somit  alle  düngenden  Stoffe, 
organische  und  unorganische,  in  der  Poudrette  erhalten;  nichts  kann 
in  Form  von  Gasen  oder  Dämpfen  entweichen,  da  Alles  im  vacuo 
vor  sich  geht,  und  das  abdestillirte  Wasser  hat  sich  reiner  erwiesen, 
als  was  von  der  obersten  Gesundheitsbehörde  (dem  Local  Govern- 
ment Board)  für  Trinkwasser  verlangt  wird. 

Eine  Analyse  des  Prof.  Völker,  Ghemiker  der  k.  landw.  Gesellsch. 
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111  London  d.  d.  lö.  Aug.  1874  ergab  in  einer  ihm  von  Sir  Philip 
Rose,  Bart.,  zugegangenen  Probe  dieser  Poudrette: 

8,64  Proc.  Wasser, 
62,96  organ.  Stoffe  (enthaltend  9,35  Sückst.), 
3,29  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
1,76  Phosphorsäure, 
0,86  Kalk, 
6,22  Chlor, 
6,02  Schwefelsaure, 
8,20  Alkalien, 
2,06  Kieselerde, 
100,00 
Prof.  Völcker  berechnet  darnach  den  Marktwerth  dieses  Düngers 
zu  8  L.  10  s.  per  Ton  (8*/t  Mark  den  Centner).   Es  entspricht  dem 
eine  Dungerproduction  im  Werthe  von  über  10  Mark  per  Kopf  und 
Jahr. 

Dadurch  wird  das  System  auch  finanziell  zu  'einem  sichern 
Unternehmen.  In  der  That  ist  es  das  einzige  System,  welches  sich 
selbst  bezahlt  macht. 

(Im  Original  findet  sich  eine  ausführliche  Berechnung  der  Kosten 
der  Anlage  und  des  Betriebs,  sowie  des. Ertrags.  Wir  geben  hier 
nur  die  Resultate.) 

Nimmt  man  eine  Stadt  von  250  Acres  (101  Hectaren)  Fläche, 
mit  einer  mittleren  Dichtigkeit  von  75  Köpfen  per  Acre,  also  einer 
Bevölkerung  von  18,750  Einw.,  so  würde  die  Anlage  Alles  in  Allem 
reichlich  gerechnet  75,000  L.  (1,500,000  Mark)  erfordern. 

Die  Betriebskosten,  incl.  Verzinsung  und  Amortisation  des  An- 
lagekapitals und  Erneuerungsfond  würden  sich  auf  5430  L.  (108,600 
Mark),  der  Erlös  für  die  Poudrette  nach  obigem  Satze  aber  auf 
187,500  Mark  belaufen,  demnach  einen  Gewinn  von  78,900  Mark 
ergeben.  Und  selbst,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  durch 
missbräuchliches  Einschütten  andrer  Schmutzwässer  in  das  pneu- 
matische System  der  Inhalt  desselben  weiter  verdünnt  würde  und 
die  doppelte  Menge  Wasser,  als  vorher  angenommen,  zu  verdampfen 
wäre,  würde  inrnier  der  Reingewinn  sich  erst  auf  57,380  Mark  jähr- 
lich verringern.  — 

Es  giebt  wenig  Gegenstände,  über  welche  die  Gemeindebehörden 
sich  in  grösserer  Verlegenheit  befinden,  als  die  Städtereinigungsfrage, 
weil  in  den  letzten  Jahren  soviele  Projecte  aufgetauclit  sind,  die  nur 
Projecte  geblieben  sind,  dass  das  Publikum  müde  geworden  ist,  sie- 
zu  erörtern,  und  in  einen  lethargischen  Zustand  versinkt,  aus  dem 


'.    s. 


Liernur's  verbessertes  Slädlereinigungssystein.  W\ 

es  schwer  ist,  es  wieder  zu  erwecken.  Die  Sache  hat  jedoch  nicht 
nur  ein  locales,  sondern  mehr  noch  ein  staatliches  Interesse.  Und 
wenn  ein  System,  wie  das  Liernur'sche,  nicht  nur  mit  Versprechungen, 
was  es  thun  will,  sondern  mit  den  Hinweisen  auf  das,  was  es  ge- 
than  hat,  auftritt,  so  ist  es  gewiss  die  Pflicht  der  obersten  Gesund- 
heitsbehördo,  in  einem  Lande,  das  so  in  Zweifeln  und  Schwierigkeiten 
sich  abarbeitet  und  zur  Entmuthigung  in  dieser  Frage  sich  neigt, 
sobald  als  möglich  durch  amtliche  Untersuchung  die  öffentliche  Mei- 
nung so  zu  festigen,  dass  die  localen  Gesundheitsbehörden  wieder 
im  Stande  sind,  den  ihnen  von  den  Gesetzen  des  Staates  vorgeschrie- 
benen Obliegenheiten  zu  genügen.  Die  gegenwärtige  Gesetzgebung 
hat  die  Gemeindebehörden  zu  Massregeln  getrieben,  welche  in  vielen 
Fällen  bei  enormer  Belastung  der  Steuerzahler  sich  als  fruchtlos 
ergeben  haben.  Die  Regierung  hat  Gommissionen  eingesetzt  für  die 
Prüfung  der  Berieselung  und  für  die  des  ABG-Verfahrens,  so  würde 
ein  gleiches  Vorgehen  in  Bezug  auf  das  Liernur'sche  System  nicht 
ohne  Präcedenzien  sein. 


Miscellen. 

1)  Die  Berieselungsfeldanla'gen  scheinen  in  Berlin  sehr  schnell  vor- 
zuschreiten.  Man  hat  nahezu  das  dritte  Radialsystem  vollendet,  und  wird  nach 
dessen  Fertigstellung  schnell  zum  vierten  Systeme  übergehen. 

Dem  Terrain  nach  hat  Berlin  übrigens  einen  grossen  Vorzug  vor  vielen 
Orten,  und  z.  B.  vor  Dresden.  Die  Terrain  Verhältnisse  zu  bewältigen  würde 
hier  einen  viel  bedeutenderen  Aufwand  an  Geldmitteln  im  Verhältniss  zu  Berlin 
erheischen.  Desslialb  wird  bei  uns  die  Frage  der  Räthlichkeit  und  Ausführbar- 
keit auch  noch  reiflich  erwogen  und  studirt.  Mit  grossem  Danke  ist  es  anzu- 
erkennen, dass  die  k.  Staatsregierung  den  Präsidenten  und  ein  Mitglied  des 
Landesmedicinalcollegiums ,  die  Herren  Dr.  Reinhard  und  Prof.  Dr.  Merbach  nach 
Holland  gesendet  hatte,  um  das  Liernur'sche  System  an  Ort  und  Stelle  kennen 
zu  lernen. 

Der  Bericht  hierüber  fiel  sehr  günstig  aus  und  ist  in  Eulenberg's  Zeitschrift 
publicirt.  , 

Ich  konnte  einen  Auszug  daraus  zu  geben  unterlassen,  weil  sich  in  diesem 
Hefte  ein  Bericht  über  die  englische  Beurtheilung  des  Liemur'schen  Systems 
befindet,  in  welchem  der  Bericht  der  k.  sächsischen  Delegirten  ersetzt  und  er- 
gänzt ist. 

Der  Stillstand,  der  in  dem  Kampfe  um  die  Frage:  „ob  Ganalisation,  ob 
Abfuhr?"  bei  uns  eingetreten  ist,  kommt  uns  desshalb  zu  Gute,  weil  unsere 
Stadtbehörden  Zeit  gewinnen,  die  Ausführung  der  Ganalisation  im  Grossen  in 
ziemlicher  Nähe  (bei  Berlin)  zu  beobachten. 
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2)  Die  Wasserleitung  unserer  Stadt  wird  in  Kurzem  dem  Verkehr 
übergeben  werden  können. 

Schon  jetzt  giebt  zu  gewissen  Stunden  der  Stadtrath  auf  jenen  Gassen, 
deren  Brunnen  bei  der  enormen  Trockenheit  versiegt  sind,  und  denen  selbst 
das  mehrtägige,  den  reichlich  gefallenen  Schnee  schnell  schmelzen  machende 
Thauwetter  noch  wenig  Wasser  zugeführt  hat,  den  Bewohnern  Wasser  der 
Leitung  ab. 

Die  Frage,  ob  einige  private,  gute  Leitungen  fortbestehen  werden,  ist  noch 
nicht  vollständig  entschieden.  Die  Leubnitzer  Leitung,  die  zum  königl«  Schloss 
fuhrt,  wird  wohl  bestehen  bleiben.  Ob  die  zwei  Neustädter  Privatleitungen  ab- 
gelöst werden,  oder  fortbestehen  sollen,  ist  noch  zur  Zeit  fragUch.  Die  Privat- 
gewerke  der  Neustadt  wollen  das  sehr  weiche  Wasser  ihrer  Leitungen  nicht 
gerne  missen;  das  Wasser  ist  so  rein,  dass  es  fast  gar  keinen  Kesselstein  absetzt, 
nahezu  also  destillirtem  Wasser  gleicht.  Die  Berieseiungsanlage  auf  den  Höhen 
des  rechten  Eibufers  muss  auch  desshalh  sehr  genau  geprüft  werden,  damit  nicht 
von  da  das  schöne  Wasser  der  Stadtleitung  etwa  verunreinigt  werden  könnte. 

3)  Der  Genius  epidemicus  unserer  Stadt  reprasentirte  in  der  letzten 
Hälfte  des  Jahres  1874  folgende  Krankheiten:  Scharlach  (zum  Theil  aus  dem 
sächsischen  Erzgebirge  eingeschleppt);  Masern  (zum  Theil,  und  zwar  sicher 
nachgewiesen,  aus  der  sächsischen  Lausitz  eingeschleppt,  zum  Theil  vielleicht  auch 
aus  der  westlichen  Hälfte  Sachsens,  wo  sie  überall  epidemisch  auftraten;  sie  for- 
dern bei  uns  durch  die  Lungencomplicationen  nicht  selten  Opfer). 

Zu  Beiden  gesellte  sich,  ziemlich  stationär  bleibend,  aber  jedenfalls  mit  der 
Kältezunahme  sich  an  Intensität  und  Ausbreitung  verschlimmernd,  die  Diph- 
theritis.  Sie  führte  nicht  selten  zu  Laryngotomien,  die  hier,  besonders  unter 
den  Händen  des  Dr,  Stebmer  und  des  Stabsarztes  Dr.  Jacobi,  überraschend  günstige 
Resultate  zu  liefern  pflegen.  — 

Die  Blattern  fangen  an  sich  wieder  zu  zeigen. 

Andere  Epidemien  fehlen;  wie  denn  überhaupt  die  Stadt  durch  die  Wasser- 
leitung gegen  Cholera  und  Typhus,  die  hier  an  sich  äusserst  selten  und  noch 
nie  sehr  extensiv  auftraten,  einen  weiteren  Damm  errichtet  zu  haben  glauben  darf. 
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A.  Praktisclier  Theil. 

L  Die   Feuerbestattung 

ist  bei  der  Unmöglichkeit  der  Mumificirung  der  Leichen 
imter  allen  zur  Zeit  noch  ausführbaren  Bestattungsarten 
die    beste    Sanitätspolizei    des    Bodens    und    der    sicherste 

Cordon  gegen  Epidemieen« 

Von 

Medicinalrath  Dr.  Friedrich  Küchenmeister  in  Dresden. 

(Fortsetzung.) 

(Für  diese  als  Separatabdruck  erscheinende  Abhandlung  wird  das  Uebersetzungs- 

recht  vorbehalten.) 

Dieser  Scheiterhaufen  der  Alten,  wie  der  der  Hindus  ist 
ein  Greuel  dem  Gefühl,  wie  der  Sanitätspolizei.  Und,  wenn 
in  diesen  Tagfen  Stimmen  in  öffentlichen  Blättern  auftreten,  welche 
in  sentimentalem  Tone  die  Leute  vor  der  Verbrennung  der  Leichen 
auch  desshalb  warnen  wollen,  weil  ja  Indien,  in  dem  man  die  Lei- 
chen verbrenne,  die  Hauptbrutstätte  der  schrecklichsten  Epidemien, 
wie  Qiolera  und  dergleichen  sei,  die  Verbrennung  also  sanitäre 
Dienste  nicht  leisten  könne;  so  zeigen  die,  von  denen  solche  War- 
nungen ausgehen,  abgesehen  davon,  dass  in  Indien  sehr  viele  Secten 
neben  einander  leben,  von  denen  die  Einen  verbrennen,  die  anderen 
nicht,  dass  also  schon  desshalb  diese  angeblichen  Leichenverbren- 
nungen gar  nicht  herbeigezogen  werden  können,  als  ein  sanitärer 
Beweis  für  Indien  das  sicher  einen  Theil  der  Keime  der  Krankheiten 
gar  nicht  einmal  zu  verbrennen  oder  anzukohlen  sucht,  dass  sie  zwar 
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sonst  sehr  viel  verstehen  können,  aber  von  Hygieirie,  die  ihnen  auch 
stets  fern  lag,  wenig  wissen.  •  Von  dem  alten  Scheiterhaufen  abzu- 
sehen, zwingt  aber  auch  uns  der  tlolzmangel  an  sich.  Die  Kosten 
dafür  würden  so  unsägliche  sein,  dass  nur  einzelne  Bevorzugte  sie 
erschwingen  könnten.  Stets  hat  man  überdies  nur  in  einer  ziemlich 
langen-  Zeit  ein  vollständiges .  Resultat  selbst  bei  grossem  Holz- 
verbrauch erzielt.  Auch  die  alte  Geschichte  lehrt,  dass  das  gewöhn- 
lichste Resultat  nur  eine  erschreckliche  Halbverbrennüng  und  An- 
kohlung war.*)    Gerade  dieser  Umstand  aber  hat  mehr  als  aller  reli- 


*)  Es  ist  in  meinem  schon  citirten  Vorliage  gerade  über  die  Schrecken, 
welche  eine  Halhverbrennung  einflösst,  so  viel  gesprochen  worden,  dass  ich  mich 
damit  begnügen  kann,  darauf  zu  verweisen.  Ich  will  nur  durch  kurze  Stich- 
worte daran  erinnern.  Nur  verkohlt  wurden  im  alten  Rom  die  in  dem  gemein- 
samen Verbrennungsraume  der  Aermeren  und  Sclaven  zur  Verbrennung  ihrer 
Leichen  eingebrachten  Leute  dieser  Glasse.  Jedenfalls  kommt  der  Ausdruck, .  den 
das  Volk  und  die  Satyriker  für  diese  Stätte  gebrauchten,  „culinae",  davon  her," 
dass  die  Leichen  dort  überall  nur  angekohlt  oder  angeschmort  wurden,  und 
Alles  hier  roch,  wie  in  einer  Küche  beim  Schmoren  des  Fleisches  und  Fettes 
an  offenem  Feuer.  Schauderhaft  war  die  Art,  wie  man  die  Leichen  solcher 
Armen  und  Sklaven  an  dieser  Stätte,  wo  die  Göttin  Mephitis  ihren  Tempel  hatte, 
und  die  gemeinsten  Moestae  und  Wahrsagerinnen,  Hexenbeschwörerinnen  und 
Sybillen  ihr  Wesen,  oder  richtiger  Unwesen  trieben,  behandelte.  Wenn  neu  an- 
gezündet werden  sollte,  mag  man  die  erste  Schiebt  Leichen  wohl  so  in  den  all- 
gemeinen Rogus  gebracht  haben,  dass  man  in  dessen  Mitte  einen  mastähnlichen 
Baumstamm  fest  einrammte,  an  den  man  nun  mit  grossen,  durch  die  Füsse  ge- 
triebenen Nägeln  die  einzelnen  Leichen  annagelte  —  ein  Umstand,  der  falschliclx 
früher  oft  dahin  gedeutet  wurde,  dass  solche  mit  Nägeln  durch  die  Füsse  auf- 
gefundenen Leichen  als  die  von  gekreuzigten  Sclaven  angesehen  wurden.  —  So  ward 
die  erste  Schicht  verbrannt;  und  dies  muss  immer  noch  als  eine  Art  sorgfältiger 
Behandlung  der  Leichen  der  Armen  gelten,  die  zu  einer  zweiten  und  dritten 
Einlage  des  brennenden  Massenrogus  gehörten,  und  einfach  in  das  brennende 
Feuer  hineingeworfen  wurden. 

Dieses  Halb  verbrennen  oder  Ankohlen  ist  und  war  zu  "allen  Seiten  ein 
Schrecken  derer,  die  es  mit  anzusehen  hatten;  und  kam  es  bei  Reichen  und 
Fürsten  vor,  dass  der  Scheiterhaufen  trotz  allen  aufgewendeten  Holzes  seine 
Schuldigkeit  wegen  mangelnden  oder  widrigen  Windes  nicht  vollständig  thun 
wollte,  und  die  Leichen  derselben  nur  halb  verbrannten,  dann  galt  dies  als  eine 
Strafe  der  Götter  für  ein  schlechtes  Leben  der  Betrefifenden.  Und  mit  Schaden- 
fireude  sahen  es  die  Römer,  wenn  ihren  Plagem  und  Tyrannen  dies  Loos 
widerfuhr. 

Ebenso  abscheuliche  Eindrücke  müssen  die  Massenverbrennungen  der  Ketzer 
auf  die  Nachwelt  machen,  wenn  tnan  hört,  dass  die  Reste  dieser  nur  angekohlten 
Leichen  massenweise  bei  Madrid  in  dieser  Zeit  ausgegraben  worden  sind.  Man 
musste  ja  auch  schon  damals  das. Holz  sparen,  wesshalb  ich  einmal  früher  sagte: 
„allenfaUs  noch  gehe  das  Verbrennen  einiger,  einzelner  und  besonders  anständi- 
ger Ketzer,  wie  Huss  und  Hieronymus  an,  wo  man  das  Holz  nicht  sparte,  abör 
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giöse  Zelotismus  die  Leichenverbrennung  in  Verruf  gebracht.  Das 
Verbrennen,  offen  vor  den  Augen  der  Angehörigen  und  Neugierigen, 
hat  sicher  nichts  das  Gemüth  Anheimelndes;  der  Geruch,  der  von 
solchen  Verbrennungen  ausgeht,  würde  noch  heute,  wie  im  alten 
Rom ,  Verordnungen  nach  Art  der  Zwölftafelgesetze  nothwendig 
machen,  nach  welchen  die  Verbrennungsstätten  1000  Schritte  —  das 
ist  die  Entfernung,  in  der  die  alten  Römer  ihre  Meilenzeiger  setzten, 
also  eine  alte  römische  Meile,  —  entfernt  von  den  Häusern  der 
Stadt  und  von  Wohnungen  überhaupt  errichtet  werden  mussten. 
Auch  heute,  wie  im  Alterthum,  würde  man  sich  vergeblich  bemühen, 
durch  Aufstreuen  wohlriechender  Harze,  durch  Hineinwerfen  von 
grünen  Cypressenzweigen  in  das  Feuer  des  brennenden  Scheiter- 
haufens dem  Processe  seinen  widerwärtigen  Beigeruch  zu  nehmen. 
Auch  an  ein  wirkliches  Sammeln  der  Asche  ist  hier  kaum  zu 
denken;  man  findet  gewiss  mehr  Holz-  als  Knochenasche. 

ß)  Versuche,  die  Leichen  nicht  offen  an  der  Luft,  sondern 
in  einem  stark  ziehenden  Ofen  mit  Holz,  wie  beim  Scheiter- 
haufen zu  verbrennen. 

In   der   neuesten   25eit   ist   bekanntlich   von  B  r  u  n  e  1 1  i   eine 
i  Methode  angewendet  worden,  die  in  einer  Nachahmung  des  alten 

I  Scheiterhaufens  unter  Zuhilfenahme  gewisser  Fortschritte  der  neueren 

^  Pyrotechnik  in  Rücksicht  auf  Ofenconstruction  besteht.    Das  Ver- 

'  ^  fahren  ist  kurz  folgendes:*) 

„Man  errichtet  einen  Ofen  aus  gewöhnlichen,  senkrecht  gestellten  Ziegeln. 

An  dem  oheren  Ende  der  vier  Seitenflächen  befindet  sich  eine  aus  Ziegeln,   die 

auf  die  Fläche  gestellt  sind,  erbaute  pfostenähnliche  Unterlage,   auf  der  die  Re- 

verberirapparate  ruhen.    Es   führen  zehn  Oeffnungen  (Luflzugänge)  die  Luft  in 

I  den  Ofen,  um  hier  erhitzt  zu  werden. 

Zwei  grosse  Oeffnungen  befinden  sich  an  den  beiden  Endflächen  und  acht 
kleinere  an  den  Seitenflächen.  Sie  dienen  das  Feuer  bequem  anzufachen  und 
nach  Bedarf  zu  massigen.  Man  öfliiet  oder  verstopft  eben  einige  dieser  Oeff- 
nungen.   Schwacher  Zug  ist  nöthig,  damit  nicht  alle  Asche  fortfliegt. 

Der  Ofen  würde  nach  Br.  fester  und  durabler  sein,  wenn  man  statt  ein- 
facher, viehnehr  Refractair-Ziegel  anwendete. 

Durch  vier,  im  Momente  der  Verbrennung  zu  vereinigende  (und  zu  schlies- 
sende)  f  isenplatten  würde  man  den  Verbrennungsprocess  sehr  erleichtem.  Da- 
durch würde  gleichzeitig  der  Ofen  transportabler ;  man  würde  aber  den  doppelten 


scheusslich  waren  die  mit  Holzerspamiss  betriebenen  Verbrennungen  der  Ketzer- 
massen, ^  Eines  det  abscheulichsten  Beispiele  von  Holzsparen  auch  bei  Verbren- 
nung einzelner  angesehener  Ketzer  hat  übrigens  leider  der  ziemlich  ketzerver- 
brennungslustige Calvin  geüefert« 

*)  Cfr.  die  Verbrennung  der  Leichen  von  Dr.  Ludovici  Brunetti  aus  Rovigno 
in  Italien,  Prof.  der  pathol.  Anatom«  an  d.  Universität  Padua. 
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Nachtheil:  Wärmeveriust  und  schlechtere  Recpilirung  des  Verbrennungsprozesses 
zu  gewärtigen  haben. 

Weiter  bedient  sich  Br.  noch  einer  verhäUnissmässig  dünnen,  der  Wirkung 
des  Feuers  kein  grosses  Hinderniss  entgegensetzenden  Eisenplatte  als  Leichen- 
bahre (l^ectica  der  Alten),  auf  der  der  zu  verbrennende  Körper  ruht,  der,  wenn  der 
kleine  Scheiterhaufen  entzündet  ist,   in  den  Ofen  geschoben  wird.    Als  Brenn- 
material  bedient   man   sich   ganz  kleiner  Holzscheitchen  (Brunetti  nahm 
Nussbaum-,  also  hartes  Holz,  und  soll  ein  Gewicht  von  70 — 80  Kilos  zu  einer 
Verbrennung  genügen).   Sie  werden  im  Innern  des  Ofens  unter  der  ganzen  Länge 
des  Leichnams  und  bis  hinauf  zur  Leichenbahre  aufgeschichtet,   wie  die  Scheite 
des  alten  Scheiterhaufens.    Sie  lassen   sich  leicht  entzünden  und  brennen  gut 
fort.  Die  einzige  anzuwendende  Vorsicht  ist  die,  dass  man  die  Eisenplatte  (Bahre) 
so  in  den  Ofen  einfügt,  dass  sie  überall  gleichweit  von  den  Wänden  des  Ofens 
entfernt  ist,  und  rings  um  sie  ein  gleich  weiter  Raum  frei  bleibt,  wenn  der  Leich- 
nam auf  ihr  in  den  Verbrennungsraum  gebracht   wird.    Sobald  der  Leichnam 
ausgetrocknet  ist,  und  zu  verkohlen  beginnt,  tritt  er  nach  Br.  in  die  zweite  Periode 
des  Verbrennungsprocesses,   in  die  spontane  Gombustion  ein.    Sobald  sich  die 
Wirkung,  des  Feuers  auf  die  Muskeln  bemerkbar  macht,  krümmt  sich  der  Körper 
und  macht  die  sonderbarsten  Bewegungen,  die  ihn  selbst  von  der  Platte  hinab- 
werfen könnten,  wesshalb  man  ihn  mit  einem  Draht  umgeben  und  festbinden 
soll  auf  der  Platte. 

Die  Reverberirap parate  bestehen  aus  aus  Eisen  angefertigten  Rever- 
beren,  ihren  Stützen  und  Regulatoren.  Die  Verbindung  der  Reverberen,  ihrer 
Regulatoren  und  ihre  Anwehdung  sehe  man  bei  Brunetti  nach.** 

Die  Resultate,  die  Brunetti  erzeugt,  bestehen  in  folgendem: 

Etwa  eine  halbe  Stunde  nach  Anzünden  des  Holzstösschens  geräth  der 
Leichnam  in  lebhaften  Brand,  die  sich  entwickelnden  Gase  verbrennen  noch 
nicht  gänzlich;  das  Feuer  wird  durch  Regulatoren  verstärkt. 

Die  freiwillige  Entzündung  und  Verbrennung  der  Leiche  nennt  Br.  einen 
feierlichen,  heiligen  und  imposanten  Act;  er  erfüllt  den  Zuschauer  mit  stummer, 
staunender  Verwunderung,  die  in  eine  tiefe  moralische  Niedergeschlagenheit  über- 
geht, sobald  die  Formen  des  Körpers  zertört  sind  und  sich  uns  der  Ruf  entwindet: 
„Vorbei,  alles  vorbei.** 

Zwei  Stunden  genügen  zur  Verbrennung. 

Man  zieht  alsdann  äUe  Knochenreste  auf  der  Platte  mittelst  emer  Hacke 
zusammen.  Die  langen  Knochen  sind  schon  an  verschiedenen  Stellen  gebrochen, 
nur  Herz,'  Leber  und  Backenknochen  haben  dem  Feuer  einen  grossen 'Widerstand 
entgegengestellt.  Man  lässt  also  nun  die  Reverberirapparate  nochmals  wirken 
auf  die  zusammengezogenen  Reste  und  erneuert  event.  den  kleinen  Holzscheiter- 
haufen. Binnen  weiterer  knapper  zwei  Stunden  ist  Alles  calcinirt.  Man  lässt 
den  Ofen  dann«  erkalten,  und  sammelt  die  Knochen  und  Asche.** 

Das  System  Brunetti's  ist,  wie  man  sieht,  der  alte  Scheiterhaufen 
mit  Benutzung  der  neueren  Pyrotechnik,  und  jedenfalls  ein  grosser 
Fortschritt  gegen  früher. 

Sanitär  erfüllt  das  Verfahren  seine  Zwecke,  bis  auf 
einen  noch  nicht  genau  eruirten  Umstand.  Br.  selbst  sagt, 
anfangs  verbrennen  die  Gase  nicht  ganz  vollständig.    Ist  das  der 
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Fall,  so  wird  es  üblen  Geruch  geben ;  und  dann  wird  das  Verfahren 
vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  aus  unstatthaft  ^ein, 
wenn  Br.  nicht  einen  Gasverbrennungsofen  mit  dem  eigentlichen- 
Verbrennungsofen  copulirt.  Jedenfalls  hätte  Br. ,  wie  bei  Siemens 
geschehen ,  die  abgehenden  Gase  durch  einen  tüchtigen.  Chemiker 
untersuchen  lassen  sollen. 

Ein  weiterer  Uebelstand  ist  die  sehr  lange  Dauer  der  Verbren- 
nung, (gegen  4  Stunden,)  und  das  etwas  gewaltsame  Herzuharcken 
der  Reste  zur  zweiten  Verbrennung. 

Heizt  man  ungeschickt,  so  kann  selbst  die  ganze  Asche  verfliegen 
und  nichts  zum  Sammeln  gefunden  werden,  als  gröbste  Knochenreste. 

Die  übrigen  Angriffe ,  die  man  auf  Br.  gemacht  hat  bezüglich 
des  Aussehens  seines  Ofens,  die  Vergleichung  desselben  mit  einer 
Kaflfeetrommel  finde  ich  schon  desshalb  ungeschickt,  Weil  Brunetti's 
Ofen  feststeht  und  nicht  gedreht  wird,  wie  jene  Trommel.  Die 
Freunde  der  Leichenverbrennung  müssen  Brunetti  dankbar  sein,  da 
er  der  Erste  ist,  der  auf  die  richtige  Bahn  des  Fortschrittes,  die  Herbei- 
ziehung der  neueren  pyrotechnischen  Hilfsmittel,  in  praxi  geleitet  hat: 
Alle  seine  Versuche  zeigen  ausserdem  den  tiefsten,  wissenschaftlichen 
Ernst;  und  nach  verschiedenen  missglückten  Versuchen,  zu  denen  er 
auch  den  rechnet,  wo  er  in  einer  Gasretorte  in  einem  Gas- 
öfen (Experiment  3—5)  seine  Verbrennung  anstellte,  hat  er  erst 
sein  besseres  Verfahren  gefunden. 

b)  Die  Verbrennung  mittelst  Gases  ohne  Reverberir- 
oder  OeneratorvoiTiehtiiiigen. 

a)  Der  Vorschlag  von  Prof.  H.  E.  Richter  in  Dresden. 

"Richter  schlug  bekanntlich  1856  in  No.  49  der  „Gartenlaube"  vor: 

„Man  solle  die  in  ein  Asbesttuch  eingewickelte  Leiche  auf  einem  Platinrost 
durch  die  Stichflamme,  sei  es  eines  Knallgasgebläses  oder  einer  Gasflamme,  zu 
verbrennen  suchen  und  dabei  durch  angebrachte  Glasfenster  den  Verwandten  das 
Zuschauen  bei  dem  Verbrennungsacte  gestatten  und  ermöglichen;  und  nebenbei 
die  zum  Theil  wenigstens  werthvollen  Verbrennungsproducte  zu  sammeln  suchen." 

Obwohl  dieser  Vorschlag,  gegen  den  vom  strengen  sani- 
tären Standpunkte  nichts  einzuwenden  wäre,  iiie  zur  Aus- 
führung gekommen  ist,  so  enthält  er  doch  die  Grundidee  der  neuesten 
Versuche  der  Verbrennung.  Ein  ungenannter  Techniker,  Verfasser 
des  kleinen  Schrift chens  „Zur  Frage  der  Leichenverbrennung. 
Betrachtung  der  vorgeschlagenen  Verbrennungsarten 
von  einem  praktischen  Techniker,  Winterthur  1875" 
wirft  dem  Vorschlage  Richter's  vor: 

„Das  Verfahren  sei  zu  kostspielig,  die  Vorrichtungen  für  Absorption  der 
Verbrennungsgase  seien  zu  complicirt,   der  Verschluss   der  Kammer  zu   schwer 
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herzustellen;  die  Glasfenster  ertrügen  die  entstehende  Hitze  nicht,  ohne  zu 
schmelzen;  aiiderntheils  könnte  das  Ganze  leicht  eiplodiren  und  die  Flamme  wäh- 
rend des  Actes  leicht  auslöschen;  die  Zeit  der  Verbrennimg  würde  zu  lange  an- 
dauern und  der  Ofen  eine  zu  lange  Abkühlung  erfordern,  ehe  neue  Leichen  ein- 
geführt werden  könnten." 

Letzteres  würde  mir  als  das  geringste  Bedenken  erscheinen. 
Aber  man  sieht  aus  Allem,  was  ich  schon  früher  einmal  erwähnte, 
die  Idee  konnte  nur  lebensfähig  werden,  wenn  Richter  sich  mit 
einem  Pyrotechniker  vereinigt  hätte. 

ß)  Das  Verfahren  von  Prof.  Dr.  Polli  in  Mailand. 

„Die  Leiche  wird  in  ein  aus  Steingut  verfertigtes,  aschenumenähnlich  ge- 
formtes Gefass  gelegt,  durch  ein  senkrechtes  Leitungsrohr  ein  Strom  gewöhn- 
lichen ungereinigten  Leuchtgases,  das  sich  im  Momente  des  Eintritts  mit  atmo- 
sphärischer Luft  mischt,  zugeleitet  und  entzündet,  worauf  der  Körper  schnell 
austrocknet,  verkohlt  und  eingeäschert  wird. 

Der  betreffende,  in  der  Mitte  eines  Gebäudes  aufgestellte  Apparat  besteht  im 
Einzelnen  aus  einem  steingutnen  Mantel  (Verbrennungsgefäss),  der  wieder  in  einen 
oberen  unbeweglichen,  oberwärts  mit  gusseisemen  Säulen,  unterwärts  von  einem 
eisernen  Ringe  gestützten  und  einen  unteren  beweglichen,  mittelst  einer  Winde 
herablassbaren  Theil  (Fuss  des  Mantels)  zerfällt.  Beim  Herablassen  tritt  ietzerer 
in  eine  hölzerne  Unterlage  am  Boden,  in  der  sich  eine  mit  Henkeln  versehene, 
leicht  heraushebbare  Tasse  von  Eisenblech  befindet,,  in  der  sich  die  Asche  und 
Knochenreste  ansammeln.  Zunächst  wird  der  zu  verbrennende  Leichnam  in  ein 
Tuch  gehüllt,  auf  die  durch  Treppen  erreichbare  Plattform  über  dem  Thonmantel 
gebracht,  von  wo  aus  man  den  Apparat  übersehen  kann,  und  dann  in  den  cy- 
lindrischen,  gitterartigen,  eisernen,  in  den  Steingutmantel  befindlichen  Bebälter 
für  die  Leiche  gebracht. 

Aus  den  Mündungen  dreier,  an  dem  senkrechten  Gaszuleitungsrohre  in  ver- 
schiedenen Entfernungen  befindlicher,  hohler,  runder,  mit  Hähnen  versehener 
Ringe  strömt  das  entzündete  Gas  gegen  den  Leichnam  zu.  Man  lässt  zunächst 
nur  aus  dem  unteren  Rin|[  Gas  zuströmen  und  alsbald  auch  aus  dem  zweiten,  um 
den  Leichnam  auszutrocknen,  zu  verkohlen  und  zu  verbrennen;  das  aus  dem 
obersten  Ringe  strömende  Gas  soll  zur  Verbrennung  der  bei  dem  durch  die 
unteren  Ringe  bewirkten  Verbrennungsprocesse  entwickelten  Gase  dienen.  Gleich- 
zeitig tritt  durch  die  an  dem  unteren  Theile  des  unbeweglichen  Mantels  befind- 
lichen Löcher  atmosphärische  Luft  in  die  brennenden  Gasflammen. 

Binnen  einigen  Stunden  ist  die  vollständige  Einäscherung  erfolgt,  und  be- 
findet sich  in  der  eisernen  Aschentasse  etwa  der  zwölfte  Theil  des  Körper- 
gewichts an  Asche  wieder."*) 

4 

Der  Winterthurer  Techniker  und  die  illustrirte  Zeitung  nennen 
das  Verfahren  sehr  kostspielig.     Ersterer  meint*  noch : 

„Der  beabsichtigt^  Zweck,  das  Verbrennen,  werde  nicht  erreicht;  der  Leich- 
nam brate  und  schmore  bloss;   durch  die  noth wendig  erforderliche  Hitze  würde 


*)  Cfr.  Wegmann-Ercolani,  die  Leichenverbremiung,  und  .No.  1607  der  Leip- 
ziger illustrirten  Zeitung. 
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die  ganze  Einrichtung   zusammenschmelzen,    der  Mantel   zerspringen,   wodurch 
man  den  ganzen  grauenvollen  Vorgang  vor  Augen  gelegt  erhalte.^ 

Recht  hat  der  Genannte  sicher,  wenn  er  sagt,  „es  sammle  sich 
im  oberen  Theile  .des  Thonmantels  ein  dicker,  schwarzer,  übel- 
riechender, nicht  verbrannter  Rauch!"  Dies  kann  meiner  Ansicht 
nach  unmöglich  vermieden  werden,  wenn  man  erst  den  untersten, 
dann  später  den  mittleren  Ring  öffnet  und  diese  beiden  zur  Leichen- 
verbrennung, und  hur  der  zuletzt  geöffnete  obere  Ring  zur  Ver- 
brennung der  erzeugten  Gase  dienen  sollen.  Selbst  wenn  der  mitt- 
lere und  obere  Ring  gleichzeitig  geöffnet  würden,  so  würden  doch 
die  Gase,  die  sich  durch  die  Wirkung  des  unteren,  zuerst  allein  ge- 
öffneten Ringes  erzeugen,  übelriechend  wie  sie  sind,  sich  oben  im 
Mantel  ansammeln  und  lange  Zeit   unverbrennt  von  da  entweichen. 

Ich  lasse  dahingestellt  sein,  ob  der  WInterthurer  Techniker  R^cht 
hat,  wenn  er  behauptet,  statt  einer  Mischung  von  Asche  und  Knochen- 
resten würde  man  in  der  Eisentasse  ein  Gemenge  von  Beiden  mit  Wasser 
lind  übelriechendem  Theer  haben.  Aber  ich  muss  offen  bekennen,  die 
Ansprüche,  die  eine  gute  Sanitätspolizei  macht,  kann 
eben  dieser  üblen  Gase  wegen,  die  unverbrennt  entweichen,  das 
Pollische  Verfahren  nicht  erfüllen. 

Ausserdem  halte  ich  jede  Methode,  bei  welcher  der  Körper  nicht 
iij  übender ,  sondern  in  stehender  (perpendiculärer)  Stellung  ver- 
brannt wird,  —  ich  möchte  es  cr^mation  perpendiculee  nennen  — 
für  eine  unästhetische  und  verfehlte  Methode.*)  • 

y)  Die  Verbrennung  menschlicher  Leichname  in  Gas- 
retorten in  einem  gewöhnlichen  Gasofen  mit. oder  ohne 
directe  Zuleitung  atmosphärischer  Luft. 

Den  ersten  diesbezüglichen  Versuch  hat  Brunetti  gemacht,  Exp. 
3—5,  besonders -aber  Exiperiment  5,  in  dem  Brunetti  von  dem  Her- 
umsprühen glühender  Funken,  d.  i.  den  glühenden  losgetrennten 
Knochenstäubchen  spricht,  deren  Scintilliren  er  massigen  zu  müssen 
glaubte,  um  nicht  alle  Knochenasche  durch  den  Schornstein  zu  jagen. 

Eine  zweite  hieher  gehörige  Verbrennung  ist  die  auf  der  Natur- 
forscherversammlung in  Breslau  auf  Herrn  Professor  Dr.  Reclams 
Antrag  (angeblich  mit  einer  Verbesserung  des  Siemens'schen  Ver- 
fahrens) vorgenommene  Leichenverbrennung. 


*)  Bekanntlich  hatte  seiner  Zeit  der  Oberingenieur  des  Bauamtes  in  Wien 
Ed.  Hayek  den  Auftrag  erhalten,  einen  Leichenverbrennungsofen  zu  construiren. 
Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  diesem  Auftrage  in  einer  Original- 
schöpfung genügt  worden  wäre.  Sollte  dies  doch  der  Fall  sein,  so  bitte  ich  um 
Nachweis  der  Stelle,  wo  hierüber  Etwas  zu  finden  ist. 
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Aus  dem  Tageblatt  der  Naturforscherversammlung  in  Breslau 
1874  geht  hervor:  dass  die  Verbrennung  in  einem  gewöhnlichen  Gas- 
ofen vorgenonmicn  wurde.  Man  kann  dies  nicht '  anders  bewirken, 
als  dass  man  die  Leiche  in  eine  thöneme  oder  metallene  Retorte 
bringt,  —  welches  beides  sehr  viel  Kosten  macht,  da  man  kaum 
dieselbe  Retorte  wieder  wird  zu  gleichem  Zwecke  gebrauchen  können. 

Das  Resultat  würde  eine  Destillation  der  Flüssigkeiten  der  Leiche 
und  eine  Verkohlung  der  festen  Bestandtheile,  aber  keine  Verbrennung 
gewesen  sein,  wenn  man  der  freien  Luft  oder  einem  anderen  Ver- 
brennungsgase nicht  den  offensten  Zutritt  verschafft  hätte. 

Dies  hat  man  in  Breslau  allerdings  gethan  und  reichlich  frische 
atmosphärische  Luft  zugeleitet. 

Aus  zwei  Gründen  aber  war  die  Zeit  der  Verbrennung  eine 
ausserordentlich  lange,  2  V«  Stunden*  Erstens  trat  die  Luft  zu  wenig 
und  nicht  bis  zur  Weissglühhitze  der  Metalle,  der  Ziegel  etc.  erhitzt 
an  die  Leiche.  Das  verzögert  den  Prozess  sehr,  wie  wir  in  Dresden  zu 
sehen  Gelegenheit  hatten,  als  in  der  kälteren  Jahreszeit  der  Ofen 
fast  die  ganze  Zelt  der  Verbrennung  hindurch  offen  gehalten  und 
dadurch  die  helsse  Luft  im  Ofen  abgekühlt  worden  war.  Was  bei 
uns  ein  Fehler  der  Beobachtung  war,  war  in  Breslau  ein  Fehler 
der  Methode ;  in  beiden  Fällen  rächte  sich  hier  die  Neugierde  der 
Zuschauer,  dort  (in  Breslau)  der  Fehler  der  Methode  und  die  Neu- 
gierde durch  lange  Verbrennungsdauer. 

Zweitens  ist  es  eine  nun  doch  wohl  von  genauen  Beobachtern 
constatirte  Thatsache,  dass  die  Leiche,  da  wo  sie  auf  dem  Ver- 
brennungsträger und  auf  seinem  Boden  oder  auf  seinen  Seitenwänden 
auf-  und  anliegt,  zwar  bald  verkohlt,  aber  lange  in  diesem  Zustande 
verharrt,  ohne  sich  zu  veraschen.  Wie  man  diesen  üebelstand  in 
einer  Retorte  verhindern  will,  sehe  ich  nicht  ein;  man  müsste  denn 
die  Leiche  auf  einen  im  Innern  der  Retorte  errichteten  Rost  oder 
in  einen  Rotator  (welch  letzteres  Verfahren  später  besonders  als  das 
von  Dr.  Siemens  und  Prof.  Dr.  Thompson  in  London  besprochen 
werden  soll)  legen,  und  selbst  dann  ist  die  Luft  nicht  vorgewärmt. 
Ohne  Rost,  oder  ohne  Rotation  und  ohne  Zutritt  ixocherhitzter  atmo- 
sphärischer Luft  zum  Verbrennungsobjecte  ist  diese  Methode  eine 
bei  weitem  hinter  der  Methode  von  Friedrich  Siemens  in  Dresden 
technisch  zurückstehende.  Vor  Allem  auch  die  lange  Verbrennungs- 
dauer würde  ihr  entgegenstehen.  Sanitär  steht  ito  Werth  der 
Siemens'schen  Methode  gleich,  wenn  die  Destillations-  und  Aus- 
trockmmgsgase ,  die  dabei  entstehen  müssen,  gut  verbrannt  werden 
können. 
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c)  Die  Leichenverbrennung  in  sogenannten  Regene- 
rator (nach  Heim  Generator)-Oefen  mit  Zuleitung  vor- 
gewärmter atmosphärischer  Luft  in  den  Verbrennungs- 
raum*). 

a)  Die  Leiche  wird  horizontal  in  diesen  eingeführt: 

aa)  Während  des  Verbrennungsactes  wird  der  zu  ver- 
brennende Körper  stetig  bewegt.  Dies  ist  das  Verfahren 
von  Dr.  H.  Siemens  und  Prof.  Dr.  Henry  Thompson  in 
dem  Rotatorofen  von  Dr.  Siemens. 

Der  älteste  Bruder  des  Herrn  Friedrich  Siemens  in  Dresden, 
Herr  Dr.  H.  Siemens  in  England,  hat  das  bei  d)  weiter  beschriebene 
System  der  Regeneratoröfen,  oder  wie  Prof.  Heim  (cfr.  infra)  gesetzt 
wissen  will,  Generatoröfen  auf  die  directe  Erzeugung  von  Stahl  aus 
Eisenerzen  angewendet,  indem  er  die  Erze  in  einem  sich  rotirenden 
Cylinder,  in  welchen  durch  Vorwärmer  erhitzte,  atmosphärische  Luft, 
während  der  Cylinder  selbst  roth  glüht,  stetig  eintritt,  zu  schmelzen  sucht 
und  sie  direct  in  Stahl  überführt.  Der  zur  Leichenverbrennung  probe- 
weise verwendete  Cylinder  hatte  7'  Länge  und  5—6'  im  Durch- 
messer. Er  war  glatt,  sehr  polirt  (cfr.  Ullersperger  1.  c.  pag.  72J. 
Herr  Professor  Henry  Thompson  hat  dieses  Verfahren  für  Verbren- 
nimg thierischer  Leichname  angewendet  und  der  Versuch  hat,  was 
man  sich  schon  a  priori  sagen  musste,  in  der  That  reüssirt,  und 
sehr  schnell.  (Thomson  giebt  an  in  50  Minuten).  Sanitär  wäre  nichts 
dagegen  zu  erinnern.  Ich  unterlasse  es.  aber,  weiter  einzugehen  auf 
diese  Methode.  Denn  so  richtig  sie  im  Princip  sein  mag,  und  wenn 
sie  auch  einem  später  von  mir  dem  Verfahren  unter  d)  gemachten 


*)  In  dem  Abschnitte ,   welcher  von  der  Verbrennung  der  Alten   auf  dem 
Scheiterhaufen  und   von  Vorrichtungen  zur  Zuführung  kalter  atmosphärischer 
Luft  in  die  Verbrennungskammem  handelt,   habe  ich   einen  Irrthum  begangen. 
Generator  muss  es  heissen,   da  die  lateinische  Sprache  wohl  als  Erzeuger,  aber* 
kdnen  Regenerator  (Wiedererzeuger)  kennt. 

Ich  habe  gesagt,  die  Alten  hätten  nicht  verstanden,  dem  Feuer  irgend  welcher 
Art,  dem  Schmiedefeuer  u.  s.w.  durch  Blasebälge  atmosphärische  Luft  zuzuführen  und 
hätten  sich  auf  die  Aspirationskraft  und  das  sich  selbst  Zugmachen  des  Feuers  ver- 
lassen müssen.  Dem  ist  nicht  sü,  wie  ich  jetzt  finde.  Die  alten  Römer  hatten 
Blasebälge:  folles  fabriles  cf.  Cic.  Nat.  D;  I,  20;  Virgil  Georg.  iV,  v.  171 ;  Liv. 
XXXIU,  7;  Horat.  Sat.  I,  4,  29;  Pers.  V,  11.  Nur  beim  Scheiterhaufen  hatte  man 
keine  ähnlichen  Vorrichtungen.  —  Uebrigens  sei  dabei  beiläufig  erwähnt,  dass 
das  Sitzen  auf  Luftpolstern  nur  insoweit  eine  Erfindung  der  Neuzeit  ist,  als  man 
jetzt  Kautschouk  dazu  nimmt.  Heliogabalus  legte  seinen  Gästen  „FoÜes^  unter 
zum  Sitzen,  und  sind  dies,  wie  die  Blasebälge  der  Alten  alle  waren,  mit  Luft  gefüllte 
Säcke  oder  Schläuche  aus  Leder  oder  Häuten. 


^ 
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Vorwurfe  begegnet,  dem  nämlich,  dassüberaD,  wo  die  Leiche  dauernd 
dem  Roste  und  seinen  Stangen  oder  den  von  Ziegeln  erbauten,  die 
Stangen  vertretenden  Kanten  auf-  oder  anliegt,  die  Verbrennung, 
verzögert  wird,  im  Vergleich  zu  frei  liegenden  Theilen  des  Leich- 
nams, bei  dem  fortwährenden  Rotiren  des  Leichnams  eine  solche 
Anlagerimg  an  die  Wände  des  den  Verbrennungsrost  darstellenden 
Gylinders  nicht  Statt  findet:  so  stehen  ihr  meiner  Meinung  nach 
zwei  Bedenken  entgegen. 

Erstens  dürfte  es  die  Angehörigen  des  zu  Verbrennenden,  und 
Letzteren  selbst  bei  seinen  Lebzeiten ,  wenn  er  für  seine  einstige 
Feuerbestattung  Bestimmung  triflft,  der  Gedanke  wenig  anheimeln, 
wie  Kaffee  in  einer  Trommel  unter  Rotation  derselben  verkohlt  und 
verbrannt  zu  werden, 

Zwdtens  aber  glaube  ich,  dass  man  die  Aschenreste  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  mit  sehr  künstlichen  Vorrichtungen  sammeln 
kann,  was  das  an  sich  theure  Verfahren  noch  mehr  vertheuem 
müsste. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  das  letzte  Verbrennungs verfahren, 
das  ich  zu  empfehlen  mich  gedrungen  fühle,  zu  besprechen: 

ßß)  Das  Siemens-Reclam*sche  Verfahren  mit  ruhiger 
Lagerung  der  Leiche  in  der  Verbrennungskammer. 

In  dem  Anhange  zu  meinem  „Handbuche  der  L^hre  von 
der  Verbreitung  der  Cholera"  erschienen  mit  der  Jahreszahl 
1872  (die  re  vera  nach  Buchhändler-Usance  den  Schluss  des  Jahres 
1871  bezeichnet,  also  fast  zwei  Jahre  vor  Brunetti's  Publicationen 
auf  der  Wiener  Vi^eltausstellung,  seit  welcher  Zeit  die  Leichenver- 
brennungsfrage in  Deutschland  eine  praktischere  Richtung  zu  nehmen 
begann),  halte  ich  diese  Frage  theoretisch  von  Neuem  erörtert.  Wenn 
auch  einzelne  Gelehrte  in  Italien  um  jene  Zeit  von  Neuem  die  Frage 
anregten,  die  seit  Richter  1856  und  Trusen  1858  und  1868  wie- 
derum fast  überall  geschlummert  hatte,  so  habe  ich  doch  in  Deutsch- 
land in  neuester  Zeit  zuerst  wiederum  diese  Frage  anger^,  nach 
nochmaliger  historischer  Zusammenstellung  cursorisch  die  Hauptein- 
wände dagegen  widerlegt  und  hierbei  schon  die  Hoflfriung  ausge- 
sprochen, dass  die  neuere  Pyrotechnik,  wenn  sie  die  Sache  in  die 
Hand  nähme,  gewiss  Mittel  finden  werde,  statt  des  alten  Scheiter- 
haufens, Rogus,  uns  eine  passendere  und  schneller  zum  Ziele  führende 
Methode  zu  lehren. 

Denen,  die  mich  gefragt  haben,  warum  ich  nicht  selbst  mit  der 
Pyrotechnik  mich  in's  Einvernehmen  gesetzt  habe,  erlaube  ich  mir  zu 
antworten ,   dass  kurz  nach  Publication  meines  Buches  .ein  ganzes 


Die  Feuerbestattung.  123 

Jahr  und  mehr  über  mich  solch*  häusliches  Unglück  hereinbrach,  dass 
ich  die  ganze  Zeit  hindurch  nur  wenig  arbeitete,  und  es  mir  an  eigener 
Energie  fast  völlig  gebrach.  Herr.  Professor  Reclam ,  der,  wie  es 
scheint,  meine  Anregung  nicht  gekannt,  wenigstens  nirgends  ihrer, 
noch  meines  Winkes  gedacht  hat,  erfasste  nach  der  Wiener  Welt- 
ausstellung die  Frage  mit  ebensoviel  Geschick,  als  Energie  und  Glück. 
Und  wir  Alle  müssen  ihm  dafür  zu  stetem  Danke  verpflichtet  sein, 
den  ich  in  diesem  Punkte  —  wenn  ich  auch  später  in  einigen  Neben- 
dingen von  ihm  abzuweichen  mich  genöthigt  sah  —  ihm  gern  und 
voll  für  meinen  Theil,  wie  die  Andern  gewiss  auch,  zolle. 

Er  war  so  glücklich,  als  er  sich  tin  einen  erfahrenen  Civil- 
Ingenieur  Leipzigs,  Herrn  Steinmann,  mit  der  Bitte  um  Instruction 
wendete,  von  diesem,  der  Herrn  Siemens  Regeneriröfen  aus  eigener 
Praxis  kennt,  an  Herrn  Friedrich  Siemens,  Inhaber  der  Dresdener 
Glasfabrik  und  einer  der  Ersten,  wo  nicht  der  erste  Pyrotechniker 
des  Continents,  gewiesen  zu  werden.  Aus  der  Anregung  dieser  Frage 
bei  Herrn  Friedrich  Siemens  und  unter  gemeinsamer  Besprechung 
der  Herren  Reclam  und  Siemens  entstand  die  Idee  der  Construction 
eines  Ofens  zu  Zwecken  der  Leichenverbrennung  und  unter  Anwen- 
dung verschiedener,  mit  der  Zeit  hinzugetretener  Verbesserungen  das 

jetzt  giltige: 

• 

„Verfahren  der  Leichenverbrennung  mittelst  erhitzter  Luft 
nach  Siemens  Generativ-System, 

Der  ganze  Apparat  besteht  aus  drei  von  einander  getrennten  Theilen: 

1)  einem  Gaserzeuger  ausserhalb  des  Gebäudes, 

2)  dem  eigentlichen  Ofen   mit  dem   Regenerator  und   Verbrennungsraum 
innerhalb  des  Gebäudes, 

8)  aus  dem  Schornstein  zur  Abfühi:ung  der  Verbrennungsproducte. 

Man  denke  sich  ein  schönes,  dem  Zweck  entsprechend  gebautes,  hallen- 
förmiges  Leichenhaus'  (Leichenhalle,  LeichenkapeUe) ,  in  dessen  Mitte  der  Ofen 
erbaut,  jedoch  nur  als  Versenkung  bemerkbar,  im  Uebrigen  für  die  im  Gebäude 
befindlichen  Personen  unsichtbar  ist  und  in  seinem  Ausbau  oder  in  directer 
Verbindung  mit  sich  in  einem  Baue  den  Raum  fQr  Aufstellung  der  Urnen  ge- 
währt«*) Der  Leichenconduct  langt  vor  demselben  an  und  tritt,  nachdem  der 
Sarg  dem  Wagen  entnommen  ist,  in  die  oben  genannte  Halle  ein. 


*)  Die  Züricher,  die  in  wenigen  Jahren  den  Raum  zur  Aufstellung  eines 
passenden  Gebäudes  für  Feuerbestattung  zu  erlangen  hoffen,'  beabsichtigen  Alles, 
was  hierzu  für  erforderlich  zu  erachten  ist,  also  das  Leichenbewahrungshaus,  ein 
Secirzimmer,  einen  Verbrennungsraum,  eine  Kapelle  und. die  nötbigen  Nischen 
für  Aufstellung  der  Urnen  (Golumbarium)  in  einem  zweistöckigen  Hause  ver- 
einigen zu  können,  -^ 

Einen  recht  hübschen  architectonischen  Plan  darüber  besitzt  Herr  F.  Siemens, 
wie  auch  im  Züricher  Gommissionsbericht  erwähnt  ist 
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Nachdem  der  Sarg  auf  emen  Katafalk  niedergesetzt  und  die  übliche  Gere- 
monie  beendet  ist,  wird  derselbe  in  die  Versenkung,  in  der  sich  ein  geräumiger 
Vorraum  vor  dem  Ofen  und  dahinter  der  Ofen  selbst  befindet,  hinabgelassen, 
worauf  eine. nach  Art  der  Zugbrücken  oder  Fallthüren  bewegliche  deckelförmige 
Vorrichtung  sich  sogleich  vorschiebt  und  die  Oeflhung  schliesst. 

Der  Sarg  nebst  Inhalt  wird  nun  von  dem.  Vorräume  aus  sofort  durch  eine 
andere  mechanische  Vorrichtung  dem  Ofen,  übergeben ,  um  in  einem  Zeitraum 
von  circa  VJa  Stunde  in  Asche  verwandelt  zu  werden,  die  am  Schlüsse  in  einer 
Urne  gesammelt,  den  Angehörigen  zur  Aufbewahrung  im  Hause  oder  im  öffent- 
lichen Urnenhaus  übergeben  wird.*) 

Das  Verbrennungsverfahren  selbst  ist  folgendes: 

Der  Gaserzeuger  wird  derart  im  Betrieb  erhalten,  dass  durch  die  Füll- 
vorrichtung in  Intervallen  von  'einigen  Stunden  eine  Wiederanfüllung  des  con- 
sumirten  Brennmaterials  an  Stein-,  Braun-Kohle,  Torf  oder  Holz  stattfindet. 

Das  gebildete  Gas  wird  durch  einen  mü  einer  Regulirungsklappe  versehenen 
Kanal  (a)  in  den  Regenerator  geführt,  wo  dasselbe  mit  einem  ebenfalls  regulir- 
baren  Luftstrom  (b)  zusammentreffend,  in  Flamme  verwandelt  wird.  Die  so  ge- 
bildete Flamme  durchstreicht  die  Regeneratorkammer  (R)  und  erhitzt  das  darin 
aufgeschichtete  Ziegelmaterial  bis  zur  Weissgluth. 

Die  der  Flamme  anheftende  noch  übrige  Wärme  dient  dazu,  den  Ofen  oder 
die  Kammer  (K),  welche  zur  Aufnahme  der  Leiche  bestimmt  ist,  noch  bis  zur 
schwachen  Rothgluth  vorzuwärmen,  worauf  die  Flamme  durch  einen  Kanal  (c) 
in  die  Esse  entweicht.  Sobald  sich  der  Ofen  in  dem  oben  beschriebenen  Zu- 
stande befindet,  kann  der  Process  der  Leichenverbrennung  vor  sich  gehen. 

Der  Verschlussdeckel  des  Ofens  (D)  wird  durch  den  den  Ofen  bedienenden 
Mann  gehoben  oder  fortgeschoben  und  der  zu  verbrennende  Körper  in  die  Ver- 
brennungskammer eingeführt, 

Nachdem  der  Ofen  wieder  geschlossen  ist,  wird  der  Körper,  je  nach  seiner 
physischen  Beschaffenheit,  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  der  Einwirkung  der 
Rothgluth  ausgesetzt,  um  den  grössten  Theil  seines  Gehaltes  an  Flüssigkeiten  zu 
verlieren,  d.  i.  auszutrocknen. 

Nachdem  dieser  Theil  der  Operation  beendet  ist,  —  was  in  Zeit  von  circa 
V«  Stunde  stattfinden  kann  —  schliesst  man  die  Gask]a|>pe.  In  Folge  dessen 
gelangt  nunmehr  nur  Luft  durch  den  Regenerator  in  den  Verbrennungsraum. 
Diese  wärmt  sich  im  Regenerator  bis  nahe  zur  Weissgluth  vor,  in  welchem  Zu- 
stande dieselbe  auf  den  vorgewärmten  und  zum  grossen  Theil  ausgetrockneten 
Körper  trifft,  was  eine  schnelle  Verzehrung  aller  seiner  verbrennbaren  Theile  zur 
Folge  haben  muss.  Die  nicht  verbrennbaren  Theile  desselben  zersetzen  sich,  wie 
durch  einen  chemisclien  Process,  durch  die  Einwirkung  der  Hitze;  es  entweicht 
Kohlensäure  und  bleibt  der  Kalk  als  Pulver  übrig,  das  durch  den  Rost  (e)  in 
den  Aschenraum  (A)  fällt,  und  durch  -eine  besondere,  hier  befindliche  Vorrichtung 


*)  Bisher  war  man  genöthigt,  die  Leichen  sammt  den  Särgen,  in  denen  sie 
herbeigeführt  worden  waren,'  zu  verbrennen.  Aber  es  lassen  sich  leicht  Vw- 
richtungen  treffen,  und  man  muss  sie  treffen,  dies  zu  vermeiden;  wodurch  eine 
fernere,  wesentliche  Ersparniss  von  Holz,  —  ein  wichtiges  Moment  in  Anbetracht 
unserer  an  Holz  immer  ärmer  werdenden  Zeit,  herbeigeführt  werden  würde. 
Man  vergleiche,  was  oben  über  die  Beerdigung  Tiedge's,  von  Lindenau's  etc.  ge- 
sagt worden  ist. 
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sich  leicht  sammeln  und  durch  eine  an  ihm  angebrachte  Thüre  herausnehmen 
lässt;  so  dass  die  übrig  gebliebene  Asche,  wie  oben  erwähnt,  in  einer  Urne  oder 
in  einem  anderen  Gefasäe  den  Angehörigen  zur  Beisetzung  oder  Aufbewahrung 
anderer  Art  übei*geben  werden  kann.    ' 

Da  in  circa  einer  Stunde  der  ganze  Process  abgelaufen  ist,  so  werden  excl. 
des  ersten  Aufwärmens  des  Ofens  circa  2  Gtnr.*)  Braunkohle  oder  1  Ctnr.  Stein- 
kohle consumirt,  und  würde  dies  auch  der  ganze  Brennmaterialverbrauch  sein, 
wenn  die  verschiedenen  Verbrennungsoperationen  gleich  aufeinanderfolgen  könnten« 

Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  allerdings  för  das  Aufwärmen  des  Ofens 
während  der  Pausen,  ein  entsprechend  grösseres  Quantum  Brennmaterial  con- 
sumirt. 

Zur  iBedienung  des  Ofens ,  sowie  zur  Handhabung  der  Ventile  und  zum 
Oeffnen^und  Schliessen  der  Thüre  wäre  Ein  Mann  hinreichend» 

Um  des  Nachts  den  Ofen  nicht  zu  sehr  erkalten  zu  lassen,  müssten  die 
Ventile  und  Essenschieber  Abends  dicht  verschlossen  werden.  Am  Morgen 
brauchten  dieselben  nur  geöf&iet  und  der  Rost  des  Graserzeugers  geputzt  zu 
werden,  worauf  der  Ofen  in  kurzer  Zeit  wieder  betriebsfähig,  d.  h.  zur  Aufnahme 
von  Körpern  bereit  wäre. 

Dasselbe  Verfahren  müsste  auch  bei  längeren  Verbrennungspausen  be- 
obachtet werden,  so  dass  der  Ofen  nie  ganz  ausser  Betrieb  zu  kommen  brauchte, 
ohne  desshalb  wesentlich  mehr  Brennmaterial  und  Arbeitslohn  zu  erfordern. 

Ausserdem  ist  noch  ein  Gaszuleitungsrohr  (f)  vorhanden,  durch  welches 
Gas  am  oberen  Ende  (h)  des  Regenerators  eintreten  kann.  Das  hier  einströmende 
Gas  ist  bestimmt,  sobald  eine  länger  anhaltende  Verbrennung  z.  B.  von  ganzen 
Thieren  stattfindet,  die  Kammer  (K)  vor  allzu  grosser  Abkühlung  zu  schützen. 

Friedrich  Siemens." 

Ich  gebe  nun  zuerst  mehre  Protokolle  über  die  im  Siemens- 
schen  Versuchsofen  Statt  gehabten  Verbrennungen  von  Thierleichen 
im  Ganzen  oder  in  grossen,  zerstückelten  Pfecen,  welchen  Versuchen 
ich  in  der  grossen  Mehrzahl  beigewohnt  habe,  nach  dem  Journal  von 
Herrn  Fr.  Siemens,  der  mir  dasselbe  freundlichst  zur  Disposition 
stellte. 

1)  Protokoll  Yom  8.  Terbrennnngsveniveli  am  2,  Jnli. 

Gegenstand  der  Verbrennung: 

Ein  zerlegtes  Pferd  ohne  Haut,  Hufe  und  Eingeweide.  Gewicht  200  Kilo- 
gramm. 

Das  zerlegte  Pferd  lag  in  einem  sargähnlichen  Kasten  von  einzölligen  Brettern, 
oben  offen  und  nur  mit  Hadern  bedeckt. 

Der  Ofen  war  vom  vorhergehenden  Abend  8  Uhr  an  langsam  aufgetempert. 
Dies  wäre  nicht  nöthig  gewesen,  nur  weil  der  Gaserzeuger  sich  im  Betriebe  be- 
fand, Hess  man  während  der  Nacht  etwas  Gas  in  den  Ofen,  Eine  B-  bis  Gstündige 
Aufwärmung  würde  genügt  haben. 


*)  Zu  einer  einzelnen  Verbrennung  (^^js  74)  wurden  incl,  Aufwärmen  des 
ganzen  Apparates  und  einem  mehrstündigen,  durch  Warten  auf  auswärtige  Com- 
missiouen,  Zeitverlust  12  Gtr,  Braunkohle  verbraucht. 
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Der  Versuch  begann  4  U.  SS  M.  N. 

Nach  5  M.  war  der  Holzkasten  verschwunden.  Nach  10  M,  wurde  das  Gas 
abgestellt  und  traf  nun  ein  Strom  weissglQhender  Luft  den  Körper,  der  nun  selbst 
mit  lebhafter  Flamme  sich  verzehrte, 

5  U.  15  M.  waren  fast  alle  Fleischtheile  verschwunden,  sowie  merkwürdiger 
Weise  auch  der  Schädel.  Nur  die  starken  Muskeln  am  Kreuzknochen  hielten 
circa  V>  Stunde  länger  an,  so  dass  nach  1^4  Stunde  nur  noch  einzelne  Knochen 
und  Knochenasche  ühri^  waren. 

6  U.  20  M.  waren  sämmtliche  Knochen  durchgebrannt  und  in  Stücke 
zerfallen. 

Nach  Verlauf  von  2  Stunden  war  der  Versuch  beendet  und  es  wurden  die 
Knochenreste  herausgenommen. 

Während  der  letzten  l^i  Stunden  wurde  etwas  Gas  durch  das  ob^re  Rohr 
zugelassen,  so  dass  ein  Gemisch  von  Gas  mit  viel  Luft  im  Ueberschuss  im  Ofen  war. 

Der  Rückstand  wog  11  Kilo,  d.  h.  5V«  */o  vom  Gesammtgewicht. 

Folgen  die  Unterschriften. 

2)  Protokoll  Yom  4.  TerbrennnngSTennch*    6.  JLiiinifit« 

Gegenstand  der  Verbrennung: 

Ein  ganzes  Pferd  mit  Haut  und  Eingeweiden.  Dasselbe  konnte  wegen  seiner 
Grösse  nicht  ganz  unverletzt  in  den  Ofen  gebracht  werden,  es  waren  die  Vorder- 
beine abgenommen  und  auf  den  Leib  gebunden.    Gewicht  210  Kilogramm. 

Der  Versuch  begann  um  5  Uhr. 

5  U.  80  M.  waren  sämmtliche  Weichtheile  in  hellen  Flammen. 

6  U.  fast  alle  Fleischtheile  verzehrt. 

7  U.  der  Versuch  beendet.  Sämmtliche  Knochen  ausgebrannt,  zerbröckelt 
und  in  den  Ascfaenraum  gefallen. 

Ein  einziger  Knochen  (Kreuzknochen)  hielt  noch  längere  Zeit,  etwa  10  BH 
auf,  nebst  den  umgebenden  Muskelmassen.  Dies  hatte  seinen  Grund  darin,  dass 
dieser  stärkste  und  am  schwersten  zu  verbrennende  Theil  von  Anfang  des  Ver- 
suches an  eine  ungünstige  Lage  gehal)t  hatte  und  während  der  ersten  Stunde 
des  Versuches  von  andern  Fleischtheilen  etc.  bedeckt  war.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall  gewesen,  so  würde  dieser  Theil  wie  alle  übrigen  in  derselben  Zeit  ver- 
brannt sein. 

Während  der  Verbrennung  hatte  Herr  Prof.  Schmitt  am  Polytechnikum 
in  Dresden  verschiedene.  Proben  der.  Verbi*ennungsgase  genommen  (aus  dem 
Schomsteinkanal  unmittelbar,  nachdem  dieselben  aus  dem  Ofen  getreten  waren) 
und  dieselben  untersucht.  Es  zeigte  sich  keine  Spur  von  Ammoniak,  noch  von 
Tlieermassenstofiren  oder  übelriechenden  Gasen. 

Der  Rückstand  wog  11  Vi  Kilo.  d.  h.  5,6  ^/o  des  Gesammtgewichts. 

•Anwesend  waren  ausser  Dresdener  Aerzten  und  verschiedenen  für  die  Sache 
sich  interessirenden  Herren 

Folgen  die  Unterschriften. 


Deputation  der  Stadt  Wien 
«t  MM      » esi 


Vertreter  des  Stadtraths  von  Dresden 
„        der  kgl.  Kreisdirection 
„        der  Sanitätsdirection  des'Xn. 
Armeecorps, 
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*  8)  Protokoll  Tom  5.  TerbrenniinggYersiieh.    10.  JLiigriist. 

Gegenstand  der  Verbrennung: 

Ein  unverletztes  Schwein.    Gewicht  82  Kilo. 

Die  Verbrennung  begann  9  U.  16  M.  V. 

8  U*  30  M.  war  der  Ofen"  zum  Einbringen  des  Cadavers  bereit, 

6  U,  30  M.  wurde  das  Schwein  eingebracht.  Der  Luftzutritt  fast  ganz 
geöffnet. 

5  U,  38  M.  brannte  der  Körper  des  Thieres  an  der  ganzen  Oberfläche. 

5  U.  40  M.  wurde  das  Gas  unten  ganz  abgespannt  und  oben  ein  wenig 
zugelassen.    Luftzutritt  ganz  offen*. 

5  U.  45  M.  wurden  Verbrennungsgase  aus  dem  Schomsteinkanal  aufgefangen, 
dieselben  enthielten  in  105  Gbcm.  12,4  CO2  7,4  0.  ohne  bitimiinösen  Geruch. 
Gas  durchsichtig. 

SOt  nur  durch  Geruch  bemerkbar,  nicht  nachweisbar. 

5  U.  33  M.  die  Beine  abgebrannt.  Ihre  weissen  Knochen  liegen  bloss,  die 
Rippen  liegen  frei.  Der  Körper  brennt  fort;  in  die  Aschenkammer  fallen  fort- 
während brennende  Fetttropfen,  zehren  sich  aber  schon  während  des  Faliens  auf. 
Fortwährend  bröckehi  die  abgebrannt  vorstehenden  weissen  Knochen  ab  und 
fallen  in  den  Aschenraum. 

Der  feuchte,  dunkle  Körper  schwindet  langsam  unter  einer  grossen,  weiss- 
lichen,  flammenden  Kruste  von  8  bis  5  Gm.  Dicke,  Explosionen  konnten  kaum 
bemerkt  werden. 

6  U.  57  M.  erreicht  die  Spitze  der  Flanune  kaum  den  Körper.  Kopf,  Brust- 
theil  und  Beckentheil  liegen  stark  geschwunden  und  von  einander  getrennt. 

Der  Schädel  war  vollkommen  *  rein  weiss  gebrannt.  Gleichzeitig  wurden 
Verbrennungsgase  aufgefangen,  dieselben  enthielten  in  105  Gbcm.  nur  noch  4,4  GOs 
aber  17,8  0.  Die  Verbrennungsgase  hatten  einen  eigenthQmlichen  ozonartigen 
Geruch  von  Anfang  bis  Ende  der  Verbrennung. 

7  U.  10  M.  waren  nur  noch  zwei  kleine  hellbrennende  Klumpen  geblieben. 
7  U,  25  M.  nur  noch  die  Leber  erkenntlich, 

7  U.  30  M.  Schluss  der  Verbrennung,  der  ganze  Körper  vom  Verbrennungs- 
rost verschwunden.    Die  Knochen  in  Brocken  im  Aschenraume. 
10  M.  später  die  Leber  in  kleine  schwarze  Krumen  zerfallen. 
Im  Ganzen  blieben   als  Rückstand:  2  Kilg.  Knochenasche,  d.  h.  2,4^0  des 
Gesammtgewichts. 

Zur  Anheizung  und  Verbrennung  wurden  ausser  2  Kilo  Holz  zum  Anstecken 
des  Gases  4  Hektoliter,  etwa  12  Gtr.  böhmische  Braunkohle  verwendet.  Der 
Verbrennungsraum  war  am  Schluss  noch  rothglühend. 

Aufgenommen  durch  Prof,  Heim. 
Von  auswärtigen*  Herren  waren  erschienen 

Prof,  Heim,  Zürich.    Expert  voin  dortigen  Leichenverbrennungsverein. 

Dr.  Zervas,  Köln. 

Prof.  Reclam,  Leipzig  (fast  bei  allen  Versuchen  anwesend). 

Prof.  R.  Weinhold,  Chemnitz. 

4)  Gegenstand  der  Yerbrennimg:  d.  15,  August« 

Drei  unverletzte  Hammel  hn  Gewicht  von  82  Kg. 
4  U.  18  M«  wurden  die  Körper  auf  einem  Lattenwerk  liegend  eingebracht 
und  fingen  sofort  an  zu  brennen. 


128  ^'  Praktischer  Theil. 

4  U.  22  M.  Weichtheiie  brennen  bereits  mit  heller  Flamme,  das  Gas  wird 
unten  abgestellt.    Einzelne  weisse  verbrannte  Knochen  bröckeln  ab. 

4  U.  50  M.  die  Weichtheiie  brennen  lebhaft,  sind  bedeutend  verkleinert 
Scelett  sichtbar.    Rippen  liegen  zum  Theil  frei, 

Explosionen  konnten  nicht  bemerkt  werden.  Knochen  bröckeln  fort- 
während ab. 

5  U.  10  M.  Weichtheiie  beinahe  verschwunden. 

6  U.  16  M,  nur  noch  Knochenresle  sichtbar. 

5  U.  81  M.  Alles  vollständig  verbrannt,  vom  Rost  verschwunden,  in  den 
Ascheqraum  gefallen.  Die  Verbrennungsproducte  wurden  diesmal  nicht  unter- 
sucht, wie  bei  den  vorhergehenden  Versuchen,  —  Geruch  irgend  welcher  Art  ist 
von  keinem  Anwesenden  bemerkt  worden.  . 

6  U.  81  M.  am  Schluss  der  Verbrennung  der  Ofen  noch  gut  rothglühend. 
Als  Rückstand  blieben  im  Ganzen  2^/t  Kg.  das  ist  8,^'^  ®/ö  des  gesammten 
Gewichts, 

Zur  Anheizung  und  Verbrennung  wurden  im  Ganzen  excL  der  zum  An- 
stecken verbrauchten  2  Kg.  Holz,  circa  8—4  Hektoliter  böhmische  Braunkohle 
verwendet,  welches  Quantum  bei  hiesigen  Kohlenpreisen  einen  Werth  von'l  bis 
1^6  Thlr.  repräsentirt. 

Ich  lasse  nun  eine  Zusammenstellung  der  Resultate  der  von  mir 
mit  beobachteten  Verbrennung  der  zwei  Leichen  folgen,  bemerkend, 
dass  ganz  genaue,  nur  die  Wissenschaft  interessirende  Details  sich 
in  Nr.  44  und  48  der  deutschen  Klinik  von  1874  finden. 

Sehr  schnell  verkohlen  die  von  dem  erhitzten  Luftstrom  zuerst  getroffenen 
Theile  des  Gesichts,  die  Kopfhaut  wickelt  sich  brennend  über  das  Hinterhaupt- 
bein hinab,  indem  sie  dabei  in  heller  Flamme  schnell  verbrennt ;  ebenso  schwinden 
schnell  die  Muskeln  der  oberen  Extremitäten,  immer  am  ehesten  die  der  am 
freiesten  gelagerten  und  am  wenigsten  auf  dem  Roste  aufliegenden  Seiten«  Es 
versteht  sich,  dass  diese  Verbrennung  der  langen  Muskeln  nicht  vor  sich  gehen 
kann,  ohne  dass  die  Extremitäten  und  theilweise  der  ganze  K(^rper  rotirende  Be- 
wegungen machen.  Dies  ist  und  wird  eine  Zugabe  des  Verbrennungsactes  bleiben, 
von  dem  die  Alten  schon  berichten,  indem  sie  erzählen,  dass  manchmal  die 
Leichen  (z.  B*  die  des  Gonsuls  Lepidus)  vom  Scheiterhaufen  im  An&nge  der 
Verbrennung  geworfen  wurden.  Brunetti,  der  dies  gleichfalls  beschrieben,  will 
desshalb  den  Leichnam  mit  einem  feinen  Draht  auf  seiner  durchlöcherten  Eisen- 
platte (die  eine  Art  Eisenrost  darstellt)  befestigt  wissen.  Und  auch  im  Siemens*- 
schen  Ofen  würde  die  Befestigung  der  Leiche  mit  einem  feinen  Draht  auf  dem 
einschiebbaren  Sargbeckenbrett  von  grossem  Nutzen  sein,  nicht  blos  aus  gemüth- 
lichen  Gründen,  sondern  auch  ^desshalb,  weil  die  Extremitäten  etc.  am  zu  frühen 
und  zu  leichten  Hineinfallen  in  den  Aschenraum  verhindert  werden.  Ebenso 
wie  die  grossen  Längsknochen  der  obem  Extremität,  lüsen  sich  die  Mittelhand- 
und  Fingerknochen  schnell  aus  ihren  Verbindungen  und  calcuiiren,  der  Weich- 
theiie beraubt. 

Bei  secirten  Leichen  schreitet  der  Veraschungsprocess  am  schnellsten  vor 
an  den  Rippen,  zumal  an  dem  Ende,  das  gegen  das  bei  der  Section  getrennte 
Brustbein  gerichtet  ist.  Von  den  Schädelknochen  wird  stets  am  ersten  calcinirt, 
der  dem  Luftstrom  am  meisten  ausgesetzte  StimbeinhOcker,   wenn  die  Flamme 


r 
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von  links  eintritt,  der  rechte.  Der  Höcker  coiTodirt  und  blättert  sich  a1),  indem 
sich  die  massivere  Rinden-  von  der  schwammigen  Markschicht  trennt.  Sieht  man 
diesen  Process  zum  ersten  Male,  dann  könnte  man  denken,  es  habe  eine  äussere 
Gewalt  vor  dem  Tode  auf  diesen  Höcker  eingewirkt.  Dem  ist  aber  nicht  so,  es 
ist  dies  ein  reiner  pyrotechnischer  Effect.  Einmal  beobachtete  ich  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung  des  Ausbrennens  des  Markes  aus  den  bei  dem  Abfallen 
aus  dem  Gelenke  sich  aufrecht  an  die  Wand  des  Zuges  lehnenden  Vorderarm- 
knochen. Es  ist  diese  Lagerung  ein  blosser  Zufall.  Diese  eigenthümliche  Ver- 
brennung schuf  ein  Bildchen,  als  ob  zwei  kleine  Fackeln  ah  der  Seite  des  ver- 
brennenden Körpers  leuchten  sollten. 

Die  Lungen  und  das  Herz  widerstehen  ziemlich  lange  als  schwarze  Rohlen- 
massen  der  Veraschung;  Diese  erfolgt  oft  erst  kurze  Zeit  vor  Beendigung  des 
Verbrennungsactes;  noch  länger  aber  widerstehen  die  Milz  und  vor  Allem  die 
Leber,  was  auch  Brunetti  und  die  Züricher  Versuche  der  Leberverbrennung  in 
Muffelöfen  beweisen.  Ich  bitte  dabei,  den  Schluss  dieses  Berichtes  zu  beachten. 
Die  Verbrennung  des  Knochengerüstes  schreitet  im  Allgemeinen  von  oben  nach  unten 
(dies  hängt  ganz  von  der  Lage  des  Köi-pers  im  Ofen  ab)  vorwärts,  so  dass  erst 
die  oberen  Extremitäten,  dann  die  Beckenknochen,  dann  die  unteren  Extremitäten 
veraschen.  Was  den  Kopf  anbelangt,*  so  gehen  zunächst  die  am  meisten  pro- 
minirenden  Theile  der  Stirne,  des  Gesichts,  der  Oberkiefer,  der  Unterkiefer  mit 
dem  Kinn,  der  Veraschung  entgegen,  wobei  sie  sich  gewöhnlich  in  ihren  Ver- 
bindungen (Suturen)  trennen,  und  z.  B.  der  Unterkiefer  sich  in  eine  rechte  und 
linke  Hälfte  spalten,  von  denen  die  am  meisten  von  dem  Luftstrom  getroffene 
Hälfte  eher  corrodirt  wird  und  schneller  abföllt  als  die  andere.  Die  Zähne  halten 
in  ihren  Alveolen  stets  sehr  lang  aus;  man  erkennt  sogar  ihren  Schmelz.  Aber 
'sobald  der  Schädel  zerbröckelt  —  was  schon  beim  Durchfallen  diü'ch  den  Rost 
in  den  Aschenraum  erfolgt  —  fallen  sie  aus  und  zerbrechen  selbst,  so  dass  es 
selten  gelingt,  dergleichen  in  der  Asche  zu  finden  *). 

Das  Hirn  selbst  widersteht  —  wenn  keine  Kopfsection  erfolgt  ist  —  sehr 
lange.  Sind  endlich  die  Nähte  getrennt  und  {las  Scheitelbein  und  die  Seiten- 
wandbeine  entfernt,  dann  liegt  es  da  wie  eine  schwarze  verkohlte  Masse,  die 
deutlich  durch  die  guterhaltenen  Hirnwindungen  als  Hirn  zu  erkennen  ist.  Erst 
dann  verbrennt  es  allmälig  an  der  Basis  des  Schädels.  Schneller  scheint  bei  mit 
balsamischen  Harzen  Einbalsamirten  die  Verbrennung  hier  vorzugehen.  Doch  hat 
die  Anwendung  balsamischer  Substanzen  einen  Uebelstand  zur  Folge,  der  bei  der 
ersten  Verbrennung  auftrat  und  Einige  der  anwesenden  Laien  unangenehm  be- 
rührte. Die  Harze  und  Oele,  die  angewendet  wurden,  fangen  an  zu  brennen, 
wenn  der  Leichnam  sein  Wasser  zu  verlieren  (auszutrocknen)  beginnt.  Das  gibt 
nun  ein  unangenehmes,  prasselndes  Geräusch,  theils  vom  Verbrennen  der  Holztheile 
des  Sarges  **)  bedingt,  theils,  wie  es  ja  nicht  zu  vermeiden  ist,  dadurch,  dass  fettige 
Substanzen,  welche  brennen,  mit  Wasser  in  Berührung  kommen.  Da  in  dem  Falle, 
wo  keine  Einbalsamirung  stattgefunden  hatte,   dies  nicht  eintrat,    bei  gleichem 


*)  Dieses  Umstandes  wegen  machte  Herr  Siemens  einmal  den  Versuch, 
Zähne  von  Pferden  allein  und  in  grösserer  Menge  zu  verbrennen.  Auch  hier 
fand  sich  kein  einziger  erhaltener  Zahn  in  der  Asche.  2^hne  von  jungen  Thieren 
erhalten  sich  viel  besser. 

♦f)  Je  härter  und  dicker  das  Holz  des  Sarges,  je  weniger  trocken  ist  es, 
um  so  mehr  prasselt  es, 
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Haulfettreichthum  beider  Individuen,  so  kann  man  diese  Erscheinung  sicher  nur 
auf  die  beigegebenen  Harze  und  dergleichen  Substanzen  neben  dem  Holze  schieben. 

Es  ist  schwer,  sich  über  die  Dauer  einer  Verbrennung  für  jeden 
Fall  im  Voraus  auszusprechen.  Ich  will  sogleich  hier  die  allgemeinen 
Resultate,  die  ich  gewonnen  habe,  aus  Betrachtung  des  Actes  selbst, 
zusammenstellen. 

Die  Dauer  der  Verbrennung  wird  im  Allgemeinen  etwa  eine  Stunde 
im  Sicmens'schen  Ofen  betragen,  wenn  künftighin  die  Angelegenheit 
aus  dem  Stadium  des  wissenschaftlichen  Experimentes  in  das  der 
,  praktischen  Ausführung  getreten  sein  wh'd.  Dann  fallt  die  grosse, 
nach  der  Jahreszeit  steigende  und  fallende  Abkühlung  des  zur  Ver- 
brennung dienenden  Luftstromes,  welche  in  den  beiden  vorgenannten 
Verbrennungen  durch  fast  unimterbrochenes  OefFnen  der  Beobach- 
tungsklappe in  der  Thüre  des  Ofens  nothwendig  eintreten  musste,  weg. 

Ein  Uebelstand,  der  störend  auf  den  Verbrennungsact  und  seine 
Dauer  einwirkt,  ist  der,  dass  bisher  anfangs  die  Leiche  auf  einem 
sehr  dicken  eichenen  oder  fichtenen  Sargboden,  der  ausserdem  noch 
von  den  Seltenbrettem  der  unteren  Sarghälfte  umgeben  war,  lagerte. 
Es  würde  dieser  Uebelstand  künftig  einigermassen  beseitigt  werden 
können,  wenn  man  z.  B.  einen  monumentalen  Sarg  anwendete,  aus  dem 
die  Leiche,  die  alsdann  auf  einem  zweiten  Brett  auf  dem  Boden  des 
Sjirges  gelagert  ist  (und  auf  dem,  wenn  es  nöthig  wäre,  mit  feinem 
Draht,  der  in  grossen  Zirkeltouren  um  die  Leiche  gelegt  ist,  dieselbe 
festgehalten  wird),  nach  der  Versenkung  herausgehoben  wird.  Aber, 
wenn  auch  dieses  Bodenbrett  dünn  ist,  so  gibt  es  doch  inmierhin  noch 
ein  ziemliches  Hindemiss  für  den  Verbrennungsact  ab ;  da  es  die  Züge 
anfangs  wenigstens  von  unten  her  verschTiesst,  und  ein  dickeres  Brett 
z.  B.  durch  die  ganze  Zeit  des  Verbrennungsacts  theilweise  noch  aushält. 
Es  würde  am  besten  sein,  wenn  dieses  zweite  Brett  sehr  dünn  und 
durchbohrt  oder  mit  Lücken  versehen  wäre,  damit  die  Flamme  auch 
von  unten  her  gut  zum  Leichnam  gelsmgen  könne,  und  doch  das 
zu  frühe  Hinabsinken  unverbrennbarer  Theile  der  Leiche  in  die  Züge 
verhütet  wird.  Ueberall,  wo  die  Leiche  auf  einer  Unterlage  sich 
befindet,  sei  diese  nun  ein  Brett,  oder  ein  Theil  der  Ziegelwand  der 
Züge,  wodurch  der  Luftzutritt  von  unten  her  verhindert  oder  ge- 
mässigt wird,  gibt  es  einen  Aufenthalt  in  dem  Verbrennungs^cte 
des  Leichnams.  In  solchem  Falle  werden  selbst  leicht  verkohlende 
und  alsdann  eigentlich  schnell  verbrennende  Körpertheile  im  Ver- 
brennen und  Veraschen  aufgehalten,  wie  das  leicht  verbrennende 
Muskel  fleisch;  Lungen  und  jene  Theile,  welche  an  sich,  wie  Herz  und 
Leber,  sehr  schwer  verbrennen,  können  den  ganzen  Verbrennungs- 
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solchem  Falle  über  die  Massen  verzögern.  Ganz  besonders 
auch  von  dem  in  dem  Schädel,  wie  in  einer  Kapsel  ein- 
3n,  sonst  so  leicht  verbrennlichen  Gehh-n,  wenn  der  Schädel 
lie  Zugrinne  hinabsinkt,  und  zwar  für  so  lange,  als  die 
Schädels  nicht  zerfallen  ist. 

lies  muss  man  wohl  im  Auge  haben,  wenn  man  von  der 
det  geringern  Leichtverbrennlichkeit   der  Organe  spricht, 
die  falsche  Lage  ein  leicht  verbrennliches  Organ  im  Einzel- 
m  schwer  verbrennlichsten  und  umgekehrt, 
ler  Luft   von   unten  her  möglichst  freien  Zutritt  zu  ver- 
ist  die  Lagerfläche  der  Rinnen,    auf  welchen  der  Körper 
egenwärtig  so  sehr  als  möglich  durch  Zuschärfen  derselben 
.  nach  oben  vermindert  worden.     Gleichzeitig  ist  hierdurch 
sinken  einzelner  Theile  in  die  Züge  allerdings  freilich  mehr 
worden,    und  würde   der  Verbrennungsact   dadurch  mit- 
sögert  werden ,  ^  '^enn   man  nicht  gut  von  unten  her  Luft 
zuführen  könnte.     Es  würde  sich  daher   vielleicht   empfehlen,    über 
dem  Rost  und  die  Lichtung  seiner  Züge  ein  weitmaschiges  Metallnetz 
zu   legen.     Ein    solches    von  Eisen    würde   desshalb  nicht  gut  sein, 
weil  die  Knochen  und  die  Asche  sich  durch  das  entstehende  Eisen- 
oxyd bräunen;    ein  Netz  yon  Platindraht,  der  übrigens  beträchtlich 
stark  sein  müsste,  wird  für  manche  mittlere  Stadt  und  ihren  Bedarf 
zu  kostspielig  erscheinen.     Ich  habe  desshalb  ein  Netz  aus  stärkerem 
Nickeldraht,  der  weniger  und  wenigstens  nicht,  wie  Eisen,   roth  ge- 
färbt oxydirt,  vorgeschlagen,    und  wird  es  sich  zeigen,  wie  dasselbe 
sich  bewährt.     Zu  leugnen  ist  nicht,    dass  die  Alten  sehr  weise  ge- 
than  haben,    wenn  sie  die  Leiche  auf  einer  Lectica   quer    über  das 
Zugfeuer  des  Scheiterhaufens   stellten.     Die  Erfahrung   muss  zeigen, 
ob  es    vielleicht  möglich. und    gerathen  wäre,    die  Leiche    mit   dem 
Brette  nicht  direct  auf  den  Rost,   sondern   gleichsam  über  ihn  auf- 
zustellen, vielleicht  indem  man  auf  den  Kanten  oder  dem  äussersten 
Rande  des  Zuges  oder  der  Züge,  auf  denen  das  Brett  aufgelegt  werden 
soll,   eine  Art  crenelirter  Ziegelleiste  aufmauerte,    auf  der  zunächst 
das  Metallnetz  und  dann  das  Brett  ruhte. 

Es  ist  Sache  der  Techniker,  diese  Gedanken  zu  prüfen,  die  meiner 
Ansicht  nach  den  Process  beschleunigen  müssen. 

Dass  endlich  der  Aschenraum,  so  construirt  werden  muss,  dass 
er  leicht  von  der  Asche  befreit  werden  kann,  ist  schon  in  der  Original- 
beschreibung des  Herrn  Siemens  angedeutet.     Würde  man  die  Wände 
des  Raimies,  in  den  die  Asche  hinabgleiten  soll,  allzu  trichterförmig 
» construiren ,   so   würde  man  den  von  unten   zutretenden  Luftstrom 
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ZU  sehr  verengen.  Aber  der  Boden  des  Aschenraumes  könnte  aus 
einem  Stücke  angefertigt  sein,  ohne  dass  sich  Mauerftigen  etc.  zeigen, 
und  dabei  sehr  leicht  zugänglich  für  die  Entleerung  angelegt  werden ; 
Umstände,  die  Herrn  Siemens,  wie  er  erklärt,  keine  grossen  Schwierig- 
keiten bereiten  werden. 

Wenn  noch  einige  der  angedeuteten  Veränderungen  angebracht 
werden,  dann  wird  der  Siemens'sche  Ofen,  an  sich  schdh  der  zweck- 
entsprechendste,  auch  die  leisesten  Bedenken  beschwichtigt  haben, 
die  sich  überhaupt  nie  auf  das  Princip,  sondern  nur  auf  Neben- 
umstande  untergeordneter  Art  beziehen  könnten. 

Um  zu  beweisen,  dass  auch  Andere  die  VortreflFlichkeit  des 
Siemens' sehen  Ofens  anerkennen ,  lasse  ich  hier  den  Bericht  des 
Comite^s  des  Züricher  Leichenverbrennungsvereins  über  diesen  Ofen 
folgen;  und  hoflfe  damit,  dem  .Wunsche  des  geehrten  Comite's  zu 
entsprechen,  das  an  die  Zeitungsredactionen  den  Wunsch  richtet, 
diesen  Bericht  durch  Aufnahme  in  die  Zeitschriften  möglichst  ver- 
breitet zu  sehen: 

Auszug  aus  dem  Expertenbericht  der  Züricher  Ck)mmission  zur 
Begutachtung  des  Siemens'schen  Ofeils,  erstattet  von  Prof.  Albert 
Heim  in  Zürich  am  24.  August  1871.    (Gfr.  auch  drittes  Protokoll). 

„Um  einen  Leichnam  möglichst  rasch  und  vollständig  zu  verbrennen,  muss 
ein  grosserUeberschuss  von  Sauerstoff  auf  denselben  bei  hoher  Temperatur 
einwirken.  Lässt  man  aber  irgend  eine  Flamme  direct  auf  den  Leichnam  gehen, 
so  strömen  auf  denselben  heisse  Verbrennungsproducte  ein,  allein  ein  nicht  ge- 
nügender Ueberschuss  von  noch  unverbrauchtem  Sauerstoff.  Es  wird  darum  erst 
eine  Masse  von  gitterartig  auf  einander  gebauten  feuerfesten  Backstemen  mittelst 
einer  sich  hindurchziehenden  Flamme  zu  starkem  Glühen  erhitzt,  hernach  reine 
Luft  durch  das  erhitzte  Backsteinwerk  gelassen,  und  diese  auf  den  nun  erst  ein- 
gesetzten Leichnam  geführt.  Die  in  dem  Backsteinwerk  aufgespeicherte  Hitze 
geht  dabei  an  die  sauerstoffreiche  Luft  über.  Das  Backsteinwerk  wirkt  also  blos 
als  Ueberträger  der  Hitze  von  der  Flamme  auf  die  später  durchzulassende  Luft 

Der  Apparat  selbst  muss  somit  aus  zwei  Theilen  beistehen:  einer  Back- 
steinmasse, die  vorgewärmt  wird,  und  den  Namen  Generator  oder  Vorwärmer*) 
erhalten  hat,  und  einem  Yerbrennungsraum,  in  den  später  die  Luft  kommt,  nach- 
dem sie  durch  den  erhitzten  Generator  strömte  und  die  dann  auf  den  Leichnam 
trifft.  Der  Process  einer  einzelnen  Verbrennung  zerföUt  ebenfalls  nothwendig  in 
zwei  Theile :  1)  Vorwärmung  des  Backsteinwerkes  und  2)  Verbrennung  des  Leich- 
nams, Bei  1)  verbrennt  Brennmaterial  (nach  Belieben:  Holz,  Torf,  Braun-  oder 
Steinkohlen,  oder  Gas),  bei  2)  im  Wesentlichen  nur  der  Leichnam.  Beide  Mo- 
mente folgen  der  Zelt  nach  aufeinander,  sind  aber  nicht  gleichzeitig. 

Der  vollständige  Apparat,  sowie  er  in  Dresden  für  Versuche  gebaut  worden 


*)  Wenn  man  vielfach  vom  Regeneratiwerfahren  gesprochen  hat,  so  ist  das 
vollständig  unrichtig. 
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ist,  zerfällt  in :  Gaserzeuger,  Vorwärmer,  Verbrennungs-  und  Aschenraum,  Schom- 
steinkanal  und  Schornstein.  Der  Ofen  kann  so  eingerichtet  werden,  dass  un- 
mittelbar die  Flamme  von  brennenden  Kohlen  den  Generator  erwärmt,  oder  es 
kann  in  einem  einfachen  Gaserzeuger  aus  Kohlen  erst  Gas  bereitet  werden,  das 
unten  in  den  Generator  geleitet,  mit  eingelassener  Luft  entzündet  wird  und  so 
erhitzt  eine  Gasflamme  den  Generator,  wie  im  Siemens'schen  Ofen.  Am  Generator 
sind  angebaut  ein  Verbrennungsraum  und  unter  ihm  ein  Aschenraum,  durch 
feuerfesten  Backsteinrost  von  ihm  getrennt.  Der  Luftzug  aus  dem  Generator 
konunt  durch  w^ite  OefTnung  von  oben  und  hinten  in  den  Verbrennungsraum,  um- 
strömt später  von  oben  nach  unten  die  auf  den  Rost  zu  legende  Leiche,  und  geht 
dann  durch  den  Aschenraum  in  den  Schornsteinkanal,  der  nahe  der  Sohle  des 
letztern  sich  öffnet.  Schon  bei  der  Vorwärmung  ziehen  die  heissen  Gase  diesen 
Weg,  und  es  wird  allmälig  nicht  nur  der  Generator,  sondern  auch  der  Rost  im 
Verbrennimgsraume  rothglühend.  Ist  dies  erreicht,  so  ist  der  Ofen  zur  Aufnahme 
der  Leiche  bereit.    Die  Vorwärmung  erfordert  etwa  fünf  Stunden  Zeit. 

Die  ersten  drei  Minuten  etwa  nach  dem  Einschieben  des  Verbrennungs- 
objectes  eines  82  Kilogramm  schweren  Schweines  war  gar  keine  Veränderung 
sichtbar;  es  trocknete  nur  die  oberste  Kruste  der  Leiche  aus.  Dann  fing  der 
Leichnam  rasch  an  seiner  ganzen  Oberfläche  Flamme  und  brannte  selbst  lebhaft 
weiter.  Trotz  unverletzter  Haut  des  Versuchsthieres  gab  es  keine  Explosionen. 
Man  hörte  nur  das  Geräusch  starken  Luftzuges,  aber  kein  Geräusch,  das  von  der 
brennenden  Leiche  ausgeht^  *). 

Ueber  die  am  Schornsteinkanale  angebrachten  Vorrichtungen,  die  abgehenden 
Gase  aufzufangen,  vgl.  man  Prof.  Schmitts  Bericht.,  Man  findet  aber  stets  neben 
Kohlensäure  freien,  überschüssigen  Sauerstoff,  nie  eine  Spur  von  Rauch;  einmal 
rochen  die  abgehenden  Gase  nach  Salpetersäure  —  was  ein  Beweis  für  Voll- 
ständigkeit der  Verbrennung  ist. 

Die  Leiche  wird  nicht,  wie  beim  Scheiterhaufen,  durch  eine  äussere  Flamme 
verbrannt ;  aber  sie  wird  auch  nicht  halb  abdestillirt,  und  dann  die  entweichenden 
Gase  erst  in  einer  glühenden  Kohlenschicht  mit  überschüssigem  Sauerstoffe  voll- 
ständig verbrannt,  wie  dies  in  einem  Muffelofen  wahrscheinlich  der  Fall  wäre, 
sondern  es  brennt  der  Leichnam  selbst  mit  unter  lebhafteren  und  rauch- 
losen, kurzen  Feuerflammen,  was  nicht  nur  keinen  verletzenden,  sondern  sogar 
einen  wahrhaft  erhabenen  und  schönen  Eindruck  macht,  da  sonst  keine  Flamme, 
als  die  des  brennenden  Leichnams  im  Verbrennungsraume  sichtbar  ist. 

Das  Austrocknen  und  Verbrennen  gehen  schichtenweise,  von  aussen  nach 
innen,  vor  sich;  aussen  sieht  man  eine  hinfällige  Kruste  von  porösen,  kreide- 
weissen  Aschen;  darunter  brennt  eine  schwarze,  schlackige  (vorerst  verkohlte  K.) 
Kruste  mit  heller  Flamme ;  noch  tiefer  befindet  sich,  wie  man  beim  Durchstechen 
sieht,  eine  weiche,  feuchte,  offenbar  fast  noch  gar  nicht  veränderte,  wahrscheinlich 
kühle  Masse  des  Leichnams ;  wenn  eine  weisse  Aschenkruste  ab-  und  durch  den 
Rost  gefallen,  bildet  sich  eine  neue,  und  ganz  allmälig  und  gleichförmig  schwindet 
der  unverbrannte  Rest,  die  weissen  Knochen  werden  frei  und  bröckeln  ab. 

Erfolgte  die  Verbrennung  des  ganzen  "Körpers  gleichzeitig  nach  erfolgter 
Austrocknung,  so  müsste  es  Explosionen  geben.  Da  das  schiehtenweise  Ver- 
brennen  die  Wände    der  Organe   allmälig  zerstört,  fallt   dies  weg.    Die  Leber 


*)  Störend  wirkt  nur  (zumal  bei  eichenen)  Holzsärgen  zuweilen  das  Prasseln 
des  brennenden  Holzes,  wie  schon  erwähnt  wurde.  K. 
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widerstand  am  längsten,  theils  weil  sie  unten  lag,  theils  weil  sie  überhaupt  schwer 
verbrennt.  Der  Verbrennungsraum  war  noch  stark  roth glühend,  wie  auch  der 
obere  Theil  des  Generators,  der  Verbrennungsrost  war  ganz  rein.  Die  angewendete 
Hitze  betrug  etwa  6 — 800  Orad  C.  Die  2  Kilogr.  betragende  Asche  bestand  aus  sehr 
reinen,  kreideweissen,  porösen,  brüchigen,  vollständig  geruchlosen  kleinen  Knochen- 
stücken. 

Zu  einer  neuen  Verbrennung  hätte  es  höchstens  eine  halbstündige  Vor- 
wärmung bei  der  noch  vorhandenen  Hitze  des  Ofens  gebraucht.  Bei  dauerndem, 
fortgesetztem  Gebrauch  würde  die  folgende  Verbrennung  nur  '/s  oder  */i  des 
Brennmaterials  für  die  erste  Verbrennung  erheischen.  Zu  vorstehendem  Versuche 
brauchte  man  12  Ctnr.  Braunkohlen,  was  in  Dcfisden  4  Mark  kostete,  in  Zürich 
etwa  12 — 14  Mark  kosten  würde.  Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  der 
hier  zwei  Stunden  dauernden  Verbrennung  viel  V^ärme  durch  die  OefTnung  der 
Beobachtungsthüre  verloren  ging,  und  dass  man  ein  paar  Stunden  vor  der  Ein- 
führung des  Leichnams  vergeudet  hatte  durch  Warten  auf  andere  Gommissionen. 
Prof.  Heim  meint,  7-2-8  Ctnr.  -=  circa  8  Mark  würden  in  Dresden  genügt  haben. 

Dass  Verbesserungen  noch  möglich  sind,  gibt  auch  Herr  Siemens  zu;  aber 
die  Züricher  Commission  erklärt,  alle  ihre  frühern  so  zahlreichen  und  starken 
Zweifel  seien  principiell  durch  Siemens  gelöst.  Der  ßiemens'sche  Ofen  leiste 
Alles,  was  man  wünschen  könne;  die  Verbrennung  sei  gerade  schön,  voU- 
stähdig,  rasch  (höchstens  zwei  Stunden) ,  ohne  schädliche  oder  übelriechende 
Gas-  oder  Gerucherzeugung,  ohne  alle  Explosion*).  —  Man  beschloss  in  Zürich, 
desshalb  keine  Preisfrage  mehr  auszuschreiben." 

Selbst  der  Winterthurer  Techniker  muss  zugeben,  dass  es  eine 
glückliche  Idee  war,  die  bei  vielen  technischen  Vorgangen,  wie  Gas- 
bereitung, Seh  weiss-  und  Puddelöfen,  Zink-  und  Glasproduction  an- 
gewendete Heizungsart  anzuwenden,  und  dass  die  hier  in  Frage 
stehende  Methode  principiell  die  richtige  sei. 

Was  er  sonst  von  Uebelständen,  die  sich  in  praxi  zeigen  wurden, 
fabelt,  darüber  hat  die  Praxis  selbst  gerichtet.        . 

Widerlegung:  Die  Excursion  über  Wärme-Einheiten  übergehe  ich;  dass  sich 
Rauch,  Russ  und  übelriechende  Gase  bei  dem  Process  der  Verbrennung  im  Siemens'- 
schen  Ofen  erzeugen,  ist  nicht  wahr,  wie  der  Züricher  Expertenbericht  und  beson- 
ders die  unten  angefügte  Untersuchung  des  Herrn  Professor  Dr.  Schmitt  darthun; 
von  einem  Werfen  neuen  Materials  auf  einen  brennenden  Haufen  Steinkohlen 
und  dessen  Folge  (Entwicklung  colossaler  Dämpfe  und  Gase)  ist  hier  keine  Rede ; 
von  durch  zu  grosse  Abkühlung  entstehenden  Russ  und  Rauch  auch  nicht,  weiter 
muss  nicht  der  Versuch  lehren,  sondern  er  hat  gelehrt,  dass  der  Ueberschuss 
von  hoch  erhitzter  atmosphärischer  Luft  nach  Einbringung  der  Leiche  das  Hinder- 
niss  der  Abkühlung  und  des  Rauches  zu  überwinden  weiss;  dem  Cardinalpunkt, 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  die  Züricher  Commission  noch,  dass 
Herr  Friedrich  Siemens  in  Dresden  jeder  Aufforderung  zur  Aufstellung  eines 
solchen  Ofens  entsprechen  werde,  auch  Pläne  von  Bestattungskapellen  und  Urnen- 
hallen hat,  in  denen  der  Ofen  eingekleidet  ist,  wo  man  von  dem  Schornstein 
nichts  sieht,  also  jede  Erinnerung  an  eine  industrielle  Werkstatt  hinwegföUL  -7- 


Die  Feuerbestattung.  135 

der  rauchfreien  Verbrennung,  wird  genügt.  Die  Discreditirung  des  ganzen  Ver- 
fahrens durch  Missglücken  der  Verbrennung  ist  nicht  zu  furchten;  der  ununter- 
brochene Betrieb  (cfr.  supra  Herrn  Siemens  Beschreibung)  ist  auch  nicht  nöthig; 
die  Anheizungsltosten  sind  sehr  gering,  und  nicht  zu  vergleichen  mit  denen  bei 
einem  Hochofen  mit  Gebläse ;  es  hat  hier  selbst  in  der  Probezeit  nie  Explosionen 
gegeben*).  Die  pietätsyoUe  Einführung  (wenn  auch  nicht  Versenkung)  eines 
Sarges  in  die  Verbrennungskammer  ist  nicht  total  unmöglich,  sondern  leicht 
ausführbar  durch  geringe  mechanische  Hilfismittel;  die  höchst  unliebsamen,  wenn 
nicht  gefahrlichen  Zwischenfälle  hierbei  fehlen  auch,  und  konnte  der  W^inter- 
thurer  Techniker  auf  diesen  Gedanken  jedenfalls  nur  kommen  in  Folge  der  nicht 
eben  perspectivisch  gelungenen  Reclam-Siemens'schen  Zeichnung,  nach  der  man 
allerdings  an  die  Möglichkeit  denken  konnte,  dass  mit  der  Leiche  auch  der 
Pastor  in  den  Feuerofen  versenkt  werden  könne.  Die  Möglichkeit  einer  solchen 
Eventualität  ist  in  den  neueren  Beschreibungen  ganz  ausgeschlossen;  die  Zahl 
der  Versuche  ist  jedenfalls  eine  erschöpfende  und  wäre  es  nur  zu.  wünschen,  dass 
jede  neue  Theorie  auf  so  viel  praktische  Versuche,  wie  hier  vorliegen,  sich  stützen 
könnte;  der  geringe  Kohlenconsum  ist  constatirt  und  geht  daher  nicht  über  das 
calorimetrisch  Mögliche  hinaus  und  das  angezogene  Naturgesetz:  „dass  die  er- 
zeugte Temperatur  eine  von  der  entwickelten  Wärmeeinheit  abhängige  Grösse 
sei",  ist  auch  hi^r  jaicht  Lügen  gestraft. 

Kurz  der  Winterthurer  Techniker  hätte  sich  viel  Druckerschwärze 
sparen  können,  wenn  er  selbst  gesehen  und  geprüft  hätte. 

Die  eigentlichen  Resultate  der  chemischen  Untersuchung,  die 
Herr  Prof.  Dr.  Schmitt  sammenzuzustellen  mir  freimdlich  zugesagt 
hat,  befinden  sich  weiter  unten  bei  dem  Abschnitte  „Widerlegung 
der  chemischen  Bedenken  gegön  Feuerbestattung". 

Es  wird  sich  zeigen,  dass  gar  keine  bedenklichen  oder  widrigen 
Nebenproducte  bei  der  Feuerbestattung  entstehen. 

Nach  Allem,  was  zuletzt  mitgetheilt  worden  ist,  entspricht  das 
Siemens-Reclam'sche  Verfahren  (vorausgesetzt  einige  kleine 
technische  Abänderungen  und  Verbesserurigen)  nicht  nur  allen  oben 
mitgetheilten  Anforderungen,  die  man  an  die  Leichenverbrennung 
machen  kann,  sondern  es  genügt  auch  allen  Ansprüchen 
und  Anforderungen,  welche  die  Sanitätspolizei  erheben 
und  stellen  kann.  Auf  diese  Weise  werden  sicher  alle 
Infectionskeime  vernichtet,  welche  von  Leichen  aus- 
gehen   (welche  Ursache    bei    einigen    der   gerade  am  meisten  ver- 

*)  Der  Winterthurer  Techniker  sagt:  „die  Ingangsetzung  ist  nicht  leicht 
und  sollte  nur  geübten  Händen  anvertraut  werden.  In  Paris  heizt  man  die 
Gasretorten  nach  Siemens  System  und  mit  wirklich  gutem  Erfolge  in  einem 
Gaswerk.  Aber  Monate  vergingen,  ehe  Alles  geregelt  war,  und  gab  es  in  der 
Probezeit  wiederholte  Explosionen,  trotzdem  Fachleute  operirten.  Wie  würde  es 
darum  in  kleinen  Städten  stehen?"  Nun,  wo  Herr  Siemens  Oefen  baut,  würde  er 
auch  die  späteren  Arbeiter  am  Ofen  instruiren  lassen.  Im  Uebrigen  mögen  sich 
die  Herren  Techniker  selbst  hierüber  verständigen. 
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heerenden  Volkskrankheiten  mit  in's  Spier tritt);  weiter  wird  da- 
durch alle  Vergiftung  der  Trinkwässer  und  des  Bodens 
mit  Leichenlauge  beseitigt,  und,  wie  wir  alsbald  weiter  nach- 
weisen werden,  nicht  gegen  die  christliche  Religion  und 
die  Vorschriften  Christi,  nicht  gegen  Moral  und  Pie- 
tät, nicht  gegen  Aesthetik,  nicht  gegen  die  Anforderungen 
der  Griminaljustiz  Verstössen.  Diese  Siemens-Reclam'sche 
Methode  ist  zugleich  technisch  die  beste.  — 

Von  hohem  Werth  würde  das  Verfahren  vor  Allem  sein,  wenn 
man  dasselbe  schnell  und  ohne  grosse  Kosten  auch  zur  Desinfection 
der  Schlachtfelder  verwenden,  d.  h.  nach  grossen  Schlachten  schnell - 
Menschen-  und  Thierleichen  (selbstverständlich  jede  dieser  Arten  in 
besonderen  Oefen)  verbrennen  könnte.  Bei  der  Wichtigkeit  der  An- 
gelegenheit ersuchte  ich  Herrn  Siemens,  den  Gegenstand  zu  ver- 
folgen,  und  hat  derselbe  noch  vor  der  Breslauer  Naturforscherver- 
sammlung mir  und  auf  meinen  Wunsch  und  Aufforderung  Herrn 
Professor  Reclam  kurz  angegeben,  wie  es  ihm  leicht  sein  würde, 
unter  Benutzung  zufallig  daliegender  Kieselsteine,  wenn  Ziegelsteine 
fehlen,  einen  improvisirten  Verbrennungsofen  daselbst  zu  errichten. 

Auf  meinen  Wunsch  hat  Herr  Friedrich  Siemens  weiter  im 
Nachfolgenden   den  Plan  zu  solch  einem  improvisirten  Bau  skizzirt. 

Herr  Siemens  sagt: 

„Wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  werden  die  schraffirten 
Theile  A  des  Ofens  am  besten,  wenn  irgend  Material  dazu  vor- 
bänden, aus  festausgefuhrtem  Mauerwerk  hergestellt,  besonders  der 
untere  Theil,  da  in  demselben  die  Feuerungen  angebracht  sind  und 
der  ganze  Bau  durch  dasselbe  den  nöthigen  Halt  bekommt.  Der  bei 
dem  Ausgraben  gewonnene  Boden  kann  zur  UmschOttung  B  der 
Umfassungsmauer  verwendet  werden. 

lieber  den  Feuerungen  innerhalb  der  vier  Umfassungsmauern 
werden  gewöhnliche  Feldsteine  D  aufgeschichtet  bis  zur  Höhe  der 
ersten  punktirten  Linie,  auf  diese  legt  man  die  Cadaver  und  deckt 
dieselben  wieder  mit  Feldsteinen  ab. 

Den  Raum  vor  den  Feuerungen  würde  man  mit  losen  Steinen 
ausfüllen;  durch  Entfernung  eines  oder  mehreren  derselben  kann  das 
Quantum  der  zuströmenden  Luft  ziemlich  genau  regulirt  werden. 

Die  für  die  Feuerungen  nöthigen  Roste  müssen  im  Felde  immer 
mitgeführt  werden,  es  ist  dies  leicht  ausführbar,  da  dieselben  nur 
aus  gewöhnlichen  Stabeisen  von  gewissen  Langen  bestehen,  und  im 
Ganzen  für  einen  Ofen  nur  ein  verhältnissmässig  geringes  Gewicht 
repräsentiren. 
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Der  ganze  Bau  kann  durch  einige  geschickte  Maurer  in  zwei 
Tagen  ganz  gut  ausgeführt  werden,  so  dass  am  dritten  Tag  der 
Ofen  in  Thätigkeit  kommen  kann. 

Der  Act  der  Verbrennung  würde  in  folgender  Weise  vor  sich 
gehen.  Nachdem  die  Gadaver  auf  den  lose,  mit  vielen  Zwischen- 
räumen aufgeschichteten  Haufen  Feldsteine  gelegt  und  mit  einer  Schicht 
eben  solcher  Steine  abgedeckt  sind,  wird  das  Feuer  auf  den  Rosten 
entzündet.  Die  durch  die  Schlitze  ss  abziehenden  Verbrennungs- 
producte  geben  ihre  Wärme  an  die  über  den  Rosten  liegenden  Feld- 
steine D  ab  und  erhitzen  diese  nach  und  nach,  vielleicht  in  circa 
einer  Stunde  bis  zur  Hellrothgluth. 

Hierauf  vermindert  man  das  Feuer  und  lässt  über  den  Rosten 
atmosphärische  Luft  in  grosser  Menge  eintreten.  Diese  erhitzt  sich 
an  den  Steinen  und  trifft  hoch  erhitzt  die  an  ihrer  Oberfläche  etwas 
abgetrockneten  Gadaver,  worauf  eine  ziemlicii  rasche  Verbrennung 
aller  der  Verwesung  anheimfallenden  Theile  eintreten  wird. 

Dass  die  Verbrennung  in  diesem  Ofen  keine  so  vollkommene 
ist,  als  in  dem  oben  beschriebenen,  ist  selbstverständlich;  da  jedoch 
die  Vorbedingungen  ganz  anderer  Art  sind  (es  soll  im  Ofen  auf 
möglichst  einfache  und  rasche  Art  alle  der  Verwesung  anheimfallenden 
Fleisch-  und  Muskeltheile  der  Cadaver  zerstört  werden,  und  dadurch 
jede  Möglichkeit  der  Miasmenbildung  etc.  vermieden  werden),  so  er- 
füllt der  Ofen  seinen  Zweck  vollkommen  und  wird  viel  günstigere 
Resultate  liefern,  als  die  gewesen  sind,  die  bei  allen  bisherigen  Ver- 
brennungen auf  Schlachtfeldern  erzielt  wurden.  R.  S." 

Es  würden  schliesslich  noch  zu  erwähnen  sein: 

ß)  Das  Verfahren,  wobei  die  Leiche  perpendiculär  (senk- 
recht) in  die  Verbrennungskammer  eingeführt  wird. 

aa)  Die  Steinmann'sche  Methode  nach  Siemens'schem 
Princip.    (Gfr.  illustrirte  Zeitung  No.  1608,  28.  April  1874.) 

Herr  Steinmann  erklärt  selbst,  dass,  wenn  das  Siemens-Re- 
clam'sche  Verfahren  die  Aufgabe  constructiv  völlig  löse,  woran  er 
selbst  nicht  zweifle,  dies  Verfahren  allen  bisher  in  Vorschlag  ge- 
brachten vorzuziehen  sei.  Als  der,  von  dem  die  Anregung,  das  Ver- 
fahren von  Siemens  herbeizuziehen,  Herrn  Prof.  Reclam  gegenüber, 
auf  dessen  Anfrage  bei  Steinmann  ausgegangen  war,  fühlt  sich  Herr 
Steinmann  auch  berufen,  die  Construction  eines  von  ihm  verbesserten 
Apparates  öffentlich  bekannt  zu  machen,  und  nach  Darlegung  des 
Princips  die  Technik  zur  Weitervervollkommnung  der  Gonstructions- 
theile  des  Apparates  aufzufordern. 
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„Das  Grundprincip  für  diesen  Ofen  findet*  sich  verzeichnet  in  „Slein- 
mann's  Gompendium  der  Grasfeuerung".  Der  ganze  Apparat  besteht  aus  zwei 
Theilen,  dem  Gaserzeuger  oder  Generator  und  dem  Leichenverbrennungsraum 
nebst  Schornstein.  Die  in  zwei  Mundlöchern  durch  Füllapparate  aufgeschüttete 
Kohle  wird  in  einem  auf  der  untern  Seite  mit  Blech  ausgekleideten  trichter- 
f5rmigen  Schachte  aufgenommen , '  der  durch  ScblitzöfFnungen  mit  den  Ka- 
nälen in  Verbindung  steht.  Ein  nach  rechts  durch  den  Regenerator  und  da 
weiter-  durch  die  Kanäle  seinen  Weg  nehmender,  durch  eine  Wechselklappe  regu- 
lirter  Luftstrom  durchdringt  die  Kohlenschicht,  aus  der  die  Gasentwicklung  be- 
wirkt wird.  Die  entwickelten  Gase  werden  durch  Kanäle  abgesogen,  gehen  durch, 
den  letzten  Regenerator  und  die  Wechselklappe  von  der  entgegengesetzten  Seite 
und  von  da  nach  dem  Schlot. 

Zunächst  also  nimmt  der  Regenerator  die  den  Gasen  innewohnende  Tem- 
peratur'auf,  und  diese  theilt  sich  beim  Umwechseln  der  Klappe  dem  neuen  Luft- 
strom mit,  der  nur  in  erhitztem  Zustand  zur  Wirkung  gelangt.  Hierdurch  tritt 
eine  intensivere  Gasbildung  ein,   und  erhitzen    die  Gase  den  Regenerator  höher. 

Der  so  bewirkte  Kreislauf  geht  nach  Stein  mann  folgendermassen  vor  sich: 
der  eine  Regenerator  wird  von  den  abgehenden  Gasen  erhitzt,  und  der  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  eintretende  Luftstrom  absorbirt  einen  Theil  der  vorher 
abgegebenen  Hitze  des  andern  Regenerators;  diese  aber  wird  jedesmal  wieder- 
ersetzt, resp.  erhöht  beim  eintretenden  Wechsel.  Die  Blechauskleidung  des  unteren 
Schachtes  dient  zur  Ansammlung  des  für  den  hermetischen  Verschluss  zulaufenden 
Wassers;  die  Kohienasche  zieht  man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  Krücke  heraus, 
die  Schlacken  werden  durch  die  von  Zeit  zu  Zeit  geöffneten  Schlitze  ausgestossen; 
seine  Drosselklappe  regulirt  den  Lufstrom;  die  Kohle  wird  von  oben  angezündet; 
sobald  der  Regenerator  eine  iiöhere  Temperatur  erreicht  hat,  dann  wechselt 
man  von  Viertel-  zu  Viertelstunde. 

Trotz  der  Regulirung  der  Gasbildung  und  der  Verbrennung  durch  die 
Luftklappe,  verbrennt  dennoch  ein  Theil  der  Kohlenwasserstoffgase  in  den  Rege- 
neratoren und  muss  man  also  den  nach  dem  Schlot  entweichenden  Theil  durch  die 
mittelst  fünf,  mit  Blechröhren  ausgebüchsten  Oeffnungen  zugefübrte  Luft  entzünden. 

Ein  stark  wasserstofThaltiges,  an  Intensität  alle  andern  Gase  überfreCTendes 
GsTs  bildet  sich  weiter  durch  die  permanent  vor  sich  gehende  Wasserverdampfung 
oder  beim  Durchströmen  der  Dämpfe  durch  die  Gluthschichten. 

Am  Mundloch*  des  Schlotes  ist  noch  ein  Netzwerk  von  Steinen  angebracht, 
damit  di£  Erwärmung  des  als  Feuerluft  dienen  sollenden  Gemisches  aus  Luft  und 
brennendem  Gas  vor  dem  Eintritt  in  den  Verbrennungsraum  vollständig  vollzogen 
werde. 

Die  Leiche  wird  durch  eine  seitlich  angebrachte  Oeffhung  (Thüre)  auf 
muldenförmige  Ghamotteplatten  gelegt. 

Ein  eine  theilweise  Compression  der  Feuerluft  und  intensivere  Flammen- 
wirkung ermöglichendes  Gewölbe  mit  nothwendiger  und  durch  eine  Regulirungs- 
klappe  den  Gasaustritt  regulirender  OefTnung  schliesst  den  ganzen  Raum  nach 
dem  Schornsteine  zu. 

Bei  dieser  Gonstruction  vermag  man  aueh  Back-  (sogenannte  fette  Stein-) 
Kohle  zu  verwenden,  die  sonst  für  Gaserzeugung  schwer  verwendbar  ist. 

Das  im  ersten  Stadium  durch  Platzen  der  Leiche  unvermeidliche,  starke 
Geräusch  soll  wegen  der  Starke  der  Wände  nicht  gehört  werden.  (Nach  den 
Erfahrungen,  die  hier  gemacht  wurden,   kommt  es  auch  im  Siemens'schen  Ofen 
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nicht  zum  Gehör;   und  überhaupt  würde,   wenn  es  vorkommen  sollte,-  dasselbe 
allemal  durch  vorherige  Section  zu  vermeiden  sein.    K.) 

Dass  das  Verfahren  sanitär  und  sonst  mit  dem  von  Siemens  auf 
einem  Niveau  steht,  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden;  ob  es 
dem  älteren  Siemens'schen  vorzuziehen  sei,  muss  die  Praxis  lehren  *). 

Dies  wären  die  Verbrennungsmethoden  selbst,  und  man  wird 
deutlich  aus  dem  Vorstehenden  sehen,  dass  die  Friedrich  Siemens'sche 
Methode  von  Allen  die  vorzüglichste  ist.  Es  wird  daher  Alles,  was 
von  mir  noch  weiter  von  Feuerbestattung  gesagt  werden  wird,  nur 
auf  diese  /  Methode  Bezug  haben. 

Es  sind  aber  hier  noch  zwei  Gegenstände  zu  besprechen,  welche 
nothwendig  bei  der  Feuerbestattung  mit  in  Frage  kommen,  nämlich 
der  Transport  der  Leichname  zum  Feuerbestattungs- 
ofen und  die  eigentliche  Bestattüngsceremonie  nebst 
der  Aufbewahrung  der  Asche  der  dem  Feuerofen  zur  Be- 
stattung Ue bergebenen.  Die  Frage,  ob  in  einem  Falle  keine 
allgemeinen  staatlichen  oder  criminalistischen  Bedenken  der  Feuer- 
bestattung entgegenstehen,  wird  bei  den  criminalistischen  Bedenken 
behandelt  werden. 

Der   Transport    der   Verstorbenen    aus    den    Wohnstatten 
derselben,  zumal  zu  Zeiten  der  Epidemien. 

Die  Sanitätspolizei  muss  vor  Allem  darauf  sehen,  dass  die  Art 
der  Entfernung  von  Leichen  aus  dem  Raum,  in  dem  der  Tod  er- 
folgte, zunächst  eine  für  Andere,  und  überhaupt  für  alle  damit  Be- 
schäftigten unschädliche  sei,  und  sodann,  dass  diese  Entfernung 
mit  Decenz  erfolge.  Es  würde  über  diesen  Gegenstand  nicht  zu 
sprechen  sein,  da  hier  dieselben  Fragen  in  Betracht  kommen,  wie 
bei  der  Erdbestattung,  wenn  nicht  die  Freunde  der  Feuerbestattung 
meinten,  es  liesse  sich  bei  der  Feuerbestattung  bezüglich  der  Kosten, 
zumal  des  Sarges  wegen,  Manches  sparen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  für  Leichen,  die  nicht  an  an- 
steckenden Krankheiten  gestorben  sind,  das  von  dem  k.  sächs.  Staats- 
minister V.  Lindenau,  von  Frau  von  der  Recke,  Tiedge  und  der 
Familie  Pappermann  testamentarisch  bestimmte,  den  hebräischen 
Gebräuchen  nachgebildete  Verfahren  sich  ganz  gut  eignete.  Die 
.Leiche  würde  in  ein  weisses,  leinenes  Tuch  wohl  eingehüllt  und  auf 

*)  Ich  finde  in  Adlers  später  citirtem  Werke  noch  eine  Note,  in  welcher 
roitgelheilt  ist,  dass  von  Dr.  Köhler  in  Wien  ein  Verbrennungsofen  construirt 
worden  sei,  den  Sanitätsrath  Dr.  Nowack  zu  prüfen  den  Auftrag  hatte.  Mir  ist  über 
den  Ofen  und  das  Gutachten  Nichts  in.  der  Literatur  aufgestossen,  und  kann  der 
Ofen  wohl  als  ein  ad  acta  gelegter  Gegenstand  angesehen  werden,  — 
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einem  mit  Füssen  versehenen  Brette  befestigt,  welches  das  Bodenbrett 
eines  Sarges  darstellt.  Es  würde  von  diesem,  sozusagen,  monumen- 
talen, für  ganze  Klassen  von  Einwohnern  dienenden  Sarge  im  Be- 
stattungsfalle entfernt  werden.  Der  monumentale  Sarg  würde  an 
der  Bestattungsstätte  ab  und  wieder  mit  zurück  genommen,  mid  der 
Leichnam  nur  mit  jenem  Bodenbrette  in  die  Verbrennungskammer 
eingeführt. 

Dies  würde  die  billigste  und  einfachste  Methode  sein,  und  die 
Sanitätspolizei  hätte  in  den  genannten  Fällen  nur  dag^en  einzu- 
wenden, dass  dadurch  der  Untergrund  der  Städte  dennoch  stetig 
verunreinigt  würde;  was  Schiller  so  erschütternd  besingt  im  dritten 
Verse  seiner  „Melancholie  an  Laura".   (Cfr.  infra.) 

Die  Freunde  der  Feuerbestattung  würden  aber  hier  ausserdem  mit 
dem  Gefühle  der  Hinterbliebenen  zu  kämpfen  haben.  Es  gibt  nun  ein- 
mal Rang-  und  Standesunterschiede,  und  Particularismus  in  allen 
Richtungen,  und  es  dürfte  d^  häufig  vorkommen,  dass  es  Dem  oder 
Jenem  nicht  passen  wollte,  dass  ein  für  Alle  passender  monumen- 
taler Sarg  über  die  Leiche  des  verstorbenen  Angehörigen  beim  Leichen- 
transport gehoben  werde.  So  tliöricht  im  Allgemeinen  in  vorgenannten 
Fällen  ein  solcher  Einwurf  ist,  so  müssen  wir  doch  danut  rechnen. 

In  Fällen,  von  Epidemien  und  bei  ansteckenden  Krankheiten  Ver- 
storbener ist  dies  Verjähren  überhaupt  nicht  zu  gestatten.  Abgesehen 
davon,  dass  nach  Sectionen  die  Leichen  zu  leicht  Flüssigkeiten  an 
den  Boden  tropfen  lassen,  ja  dies  in  Folge  des  sogenannten  „Aus- 
laufens der  Leichen"  an  sich  schon  bei  länger  liegen  gelassenen 
Leichen  erfolgen  würde:  so  müsste  dies  ganz  besonders  bedenklich 
sein,  wenn  aus  Leichen,  di^  an  ansteckenden  Krankheiten  starben, 
in  Folge  von  Abschilferungen  Flüssigkeiten  auslaufen  und  auf  den 
Boden  und  in  der  Umgebung  der  Leichen  herabfallen,  da  in  dem 
sich  Verzettelnden  die  Keime  neuer  Erkrankungen  liegen  können. 

Die  Freunde  der  Feuerbestattung  werden  es  sich  schon  gefallen 
lassen  müssen,  dass  das,  was  ihnen  bez.  des  Leichentransportes  das 
Passendste  schiene,  doch  nicht  allgemeinen  Anklang  finden,  auch 
Manchen  von  'der  Wahl  der  Feuerbestattung  abschrecken  würde. 

Man  könnte  nun  zwar,  sowohl  für  die  nicht-,  als  für  die  epi- 
demischen Todesfalle  sich  damit  zu  helfen  suchen,  dass  man  an  dem 
Bodenbrette  fest  und  undurchlässig  eine  Lage  wasserdichten  Zeuges 
befestigte,  und  diese  lun  die  auf  das  Bodenbrett  gelegte  Leiche  fest 
anlegt.  Aber,  wenn  die  Sanitätspolizei  (was  ich  übrigens  nicht 
glaube),  dies  gestattete,  so  bliebe  Alles  das  doch  als  Einwand  be- 
stehen, was  oben  vom  monumentalen  Sarge  angeführt  ist 
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Es  bleibt  meiner  Ansicht  nach  bz.  des  Transportes  Nichts  übrig, 
als  beim  Sarge  zu  bleiben.  Aber  freilich  kann  derselbe  für  Feuerbestat- 
tmig  anders  mid  einfacher  hergestellt  sein,  als  für  die  Erdbestattung. 

Der  Sarg  könnte  des  hohen  Deckels,  der  hohen  Seitenwände, 
des  zu  grossen  Raumes  für  Kissen  etc.  entbehren;  man  müsste  dünnere 
Bretter  nehmen;  der  flache,  ebenso  dünne  Deckel  müsste  leicht 
abzuheben,  das  Holz  selbst  ein  harziges,  weiches  Holz  sein,  das 
schnell  abbrennt.  Grosse  Zierraten  könnte  der  Sarg  ebenso  ent- 
behren. Schon  im  Allgemeinen  könnte  es  die  Verbrennung  nicht 
hindern,  sondern  es  würde  sie  fordern,  wenn  der  Innenraum  jedes 
eigentlichen  Sarges  ausgepicht  wäre;  bei  ansteckenden  Krankheiten 
würde  dies  absolut  nöthig  sein.  Die  Deckel  könnten  bei  ansteckenden 
Krankheiten  mitverbrannt,  bei  nicht  ansteckenden  entfernt  und  zu- 
rückbehalten  werden  (z.  B.  als  Feuerholz). 

Durch  einen  solchen  einfachen  Sarg  würden  aber  jedenfalls  die 
Kosten  der  Feuerbestattung  nicht  imwesentlich  ermässigt  werden. 

Wir  kommen  nun  zu  den 

Ceremonien  bei  den  Feuerbestattungen. 

Um  die  einzelnen  Kapitel  nicht  zu  sehr  zu  zerreissen,  werde  ich 
die  ganzen,  mit  einer  der  Feuerbestattung  zu  unterziehenden  Leiche 
vorzunehmenden  Gebräuche  nach  dem  am  Schlüsse  der  Besprechung 
der  sämmtlichen  Bedenken  gegen  die  Feuerbestattung  besprechen.  Es 
handelt  sich  überhaupt  nur  um  Einführung  einer  nur  in  Wenigem 
neuen  Form,  was  leichter  ist,  als  man  gewöhnlich  meint.  . 

Längerer  Besprechung  bedürftig  ist  die  Frage  der 
Aufbewahrung  der  Reste  der  im  Feuer  Bestatteten, 
welche  nur  auf  dreierlei  Weise  möglich  ist. 

Nachdem  die  Asche,  unter  entsprechenden  Ceremonien,  aus 
dein  Aschenraume  des  Siemens'schen  Ofens,  in  den  sie  möglichst 
rein  gelangt  ist,  entfernt  und  in  einem  Aufbewahrungsbehälter  (Urne, 
Aschenkrug,  Aschenkästchen)  gesammelt  worden  ist,  wird  Alles  mit 
oder  ohne  Ceremonien  (ich  halte  Ersteres  für  das  Schicklichere  und 
Geeignetere)  an  den  Ort  übertragen,  an  welchem  es  für  lange,  selbst 
für  Jahrhunderte  beigesetzt  werden  soll,  nicht  aber  von  den  Angehörigen 
nach  Hause  getragen,  was  ich  für  unschicklich  halte.  Diese  Beisetzung 
nun  kann  erfolgen: 

a)  unterirdisch  und  zwar 

a)  auf  einem  gemeinsamen  Urnenfelde  (Urne  bei  Urne); 
ß)  in  einem,   nur  wenig  tiefen  Urneneinzelgrab   in  der 
Erde  auf  einem  Umenfriedhof; 

b)  auf  der  Erdoberfläche; 
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a)  in  einem  Urnen  haus  (Urnenka  pelle  oder  sogenannten 
Golumbariuni).  Alle  diese  drei  Ruhestätten  (Umenfeld,  Urnen- 
einzelgrab  in  der  Erde,  Urnenhaus)  zu  weihen,  würde  ebenso  leicht, 
als  schicklich  sein.  Mir  gilt  sanitär  und  persönlich  jede  dieser  Me- 
thoden gleich  und  auch  von  dem  Gesichtspunkte  der  Pietät,  Aesthetik, 
Criminalistik  und  Kirche  wird  sich  wenig  dagegen  sagen  lassen.  Eine 
Berechnung  der  Raumersparniss  bei  diesen  einzelnen  Methoden  im 
Vergleich  unter  sich  und  mit  dem  Erdgrab  lasse  ich  später  folgen. 

Die  Wahl  der  Methode  ist  Sache  der  Gemeinden  und  ihrer  Ver- 
treter event.  einzelner  Genossenschaften;  Kostenpunkt  und  Raum- 
ersparniss werden  dabei  eine  ziemlich  grosse  Rolle  mitspielen.  Viel- 
leicht ist  die  scheinbar  und  augenblicklich  theuerste  Methode  (die 
Bestattung  in  besonderen  Urnenhäusem)  die  billigste  und  zugleich 
schönste,  uns  am  längsten  Ruhe  gewährende  und  decenteste  Methode. 
Betrachten  wir  jedoch  die  Sache  im  Einzelnen: 

aa)  .Massenurnen feldex,  auf  denen  unterirdisch  Urne  bei 
Urne  steht,  werden  selbst  für  die  ärmsten  Klassen  wenig  Anheimelndes 
haben;  wiewohl,  was  gleich  hier  an  die  Spitze  gestellt  werden  mag, 
ich  möglichst  für  Alle,  für  Arm  und  Reich,  Alles  gleich  angeordnet 
sehen  möchte. 

ßß)  Urnenfriedhöfe  mit  Urneneinzelgräbern  in  der  Erde. 

Man  gewähre  jeder  Urne  den  Raum  einer  alten  Quadratelle;  grabe 
eine  Grube  in  die  Erde,  etwa  auf  höchstens  eine  Elle  tief,  die  man  event. 
auch  mit  Ziegeln  ausmauern  kann,  bedecke  in  einiger  Entfernung 
vom  Deckel  des  einfachen  Aschenkruges  oder  Aschen topfes  (011a) 
nach  oben  zu  diese  Grube  mit  einem  Steine  (die  in  Reisewitz  gefun- 
denen Urneneinzelgräber,  waren  z.  B.  mit  einem  grösseren  Plänerstück 
bedeckt)  und  schütte  darauf  kleine  Erdhügel  auf,  bestinunt  die  Blumen 
des  Urnengrabhügels  zu  tragen.  Die  Steindecke  schützte  das  Einzelgrab 
vor  dem  Eintreten  und  Zerbrechen  der  Urne ;  eine  Umfassungsmauer 
des  Urnenfriedhofs  schützte  die  Gesammtsimmie  der  Gräber,  und  er- 
setzte den  „heiligen  Schleedorn",  den  unsere  Vorfahren  um  Gräber 
pflanzten,  „ne  armenta  insultent,  und  wie  ich  hinzufügen  möchte, 
neve  pueri",  d.  h.  damit  die  Thiere  auf  der  Weide  und  die  spielenden 
Knaben  die  Urnen  nicht  zertreten. 

Es  könnte  auch  jedem  emzelnen  Grabe  ein  Leichenstein  gegeben 
werden,  ein  Allen  gleicher  kleiner  Stein  liegend,  wie  auf  Herrnhuter 
Friedhöfen ;  oder  sei  dieser  Stein  stehend.  Man  könnte  auch  .  zwei 
solche  Gräber  aneinanderstossen,  und  den  Stein  aufrecht  stehen  und  auf 
beiden  Seiten,  für  zwei  Bestattete  dienend,  mit  Inschrift  versehen  lassen ; 
was  noch  mehr  Raum  sparen  würde.    Man  könnte  grösseren  Familien 
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grössere  Flächen  im  Verhällniss  ihrer  Urnenzahl   einräumen,   event. 
zur  Errichtung  grosser  Monumente. 

In  der  Uebergangszeit  von  Erd-  zu  Feuerbestattung  könnten 
diese  Umenfriedhöfe  Manches  für  sich  haben,  zumal  in  Gemeinden 
mit  grossen  Arbeiterbevölkerungen.  Diese  Angelegenheit  ward  bisher 
noch  viel  zu  wenig  erörtert  von  den  Freunden  der  Feuerbestattung, 
*  ^die  Alle  sogleich  auf  „Umenhäuser"  losgesteuert  sind.  Ln  Uebrigen 
vergleiche  map  die  Raumberechnung  weiter  unten. 

y/)  Die  luxuriösen  und  monumentalen,  auf  der  Erdober- 
fläche befindlichen  Urnenhäuser  (Umenkapellen ,  Columbarien) 
finden  ihr  Vorbild  in  der  Glanzperiode  des  alten  Rom.  Dasselbe 
Rom,  das  mit  den  Leichnamen  seinerSclaven  und  Armen  (cfr.  supra 
und  weiter  mein  Handbuch  der  Lehre  von  der  Verbreitung  der 
Cholera)  auf  eine  wahrhaft  empörende  Weise  umging,  hatte  für  die 
Reste  der  verstorbenen  Wohlhabenden  einen  Cultus  zu  Ehren  der  Dii 
Manes,  d.  h.  der  als  Genien  betrachteten  Seelen  der  Abgeschiedenen, 
eingeführt,  der  uns  wahrhaft  imponirt. 

Ob  die  Gemeinden  Mittel  haben,  um  solche  Prachtbauten  für  die  ge- 
sammte Bevölkerung  herzurichten;  oder  ob  wie  im  alten  Rom,  Genossen-  ' 
Schäften  gewisser  Classen  zur  Erbauung  eines  solchen  allgemeinen 
Urnenhauses  zusammentreten  werden,  das  ist  Sache  der  Zukunft.  Nur 
Eines  ist  vielleicht  nicht  zu  empfehlen,  dass  Speculanten  solche  Bauten 
erbauen,  verkaufen  und  vererben  können,  als  Einnahmequelle  der 
Besitzer,  und  dass  Einzelne  in  solchen  Häusern  sich  Umenstellen 
für  sich  und  ihre  Angehörigen  von  den  Speculanten  dauernd  erkaufen, 
oder  sie  auf  Zeit  erpachten. 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  die  Gemeinden  die  Sache  in  die 
Hand  nähmen  und  Arm  und  Reich  gleicherweise  in  solchen  Häusern 
seine  Ruhe  finden  könne,  wenn  man  auch  vielleicht  denen,  welche 
reichen,  monumentalen  Schmuck  an  ihren  Plätzen  anbringen  lassen 
wollen,  die  unteren,  den  Unbemittelteren,  welche  keinen  besonderen 
Schmuck  anbringen  lassen  wollen,  die  oberen  Etagen  solcher  Häuser 
zuwiese. 

Ich  werde  nun  hier  eines  der  schönsten  Urnenhäuser  des  alten 
Rom,  und  zwar  ein  genossenschaftliches,  von  den  Sclaven  und  Frei- 
gelassenen der  Livia  Augusta  (Gattin  des  Kaisers  Augustus)  und  der 
nachfolgenden  Kaiser,  besonders  des  Trajan  und  Hadrian,  auf  ge- 
meinsame Kosten  erbautes,  beschreiben  *). 


*)  Monumentum,  sive  Columbarium  Libertinonim  et  servorum  Liviae  Augustae 
et  Gaesamm,    Romae   detectum   in    Via   Appia  Aiino    MDGGXXVI.   ab   Antonio 
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„Wie  andere  freigelassenen  und  reichen  Sclaven,  so  traten  auch  die  der  Liria 
und  der  genannten  Kaiser  unter  FQhrung  ihrer  vielleicht  als  Lehenstrfiger  fungi- 
rendeu  Decurionen  und  Procuratoren,  d.  i,  Vorgesetzten  der  Freigelassenen,  hier  unter 
Vorsitz  des  Tyrannus,  des  Leiharztes  und  Decurio  medicorum  der  Livia,  zusammen, 
um  ein  gemeinsames  Sepulcruni  (Grabdenkmal)  zu  erbauen*).  Es  diente  da- 
maliger Sitte  gemäss  theils  als  Golumbarium  (Umenbaus),  theils  als  Erdbestattungs- 
räum.  Auf  dem  Estricht  des  Innenraums  standen  für  die  Vornehmeren  Säige 
aus  Marmor  oder  Stein.  Arm  Geborene  und  reich  Gewordene  liebten  Särge 
aus  gebranntem  Thon;    die  monumentalen'  hiessen  Sarkophage**),    Alle  dies? 


Francisco  Gorio,  Presbytero  Baptisterii  Florentini,  descriptum  et  XX  Aere  incisis 
Tabulis  illustratum,  adjectis  notis  Glariss.  V.  Antonii  Mariae  Salvinii.  -  t*iorentiae 
MDGCXXVIl.  etc.  —  (in  FoUo). 

Dies  Golumbarium  stand  in  der  Via  Appia,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Meilensteine  von  der  Stadt  aus  gerechnet,  links  wenn  man  aus  der  Porta  Capena 
(heute  das  Sebastiansthor,  wegen  der  dort  liegenden  Kirche  des  h.  Sebastian  genannt) 
heraustrau    Beim  Abtragen  einer  kleinen  Erderhöhung  im  Weinberge  von  Joseph 
Benz  stiessen  1726  die  Weinbergsarbeiter  auf  eine  Absis  (einen  Bogen  oder  Nische) 
des  Gebäudes,  das  nun  ausgegraben  wurde.    Es  stellte  sich  dar,  als  in  der  untern 
Hälfte  aus  dem  Tuffstein  herausgehauen  und  soweit  der  TufiEstein  reichte,  unter 
der  Sohle  der  Via  Appia  gelegen.    Der  obere  und  über  die  Strasse  hervorragende 
Theil,   der  einen  grossen,   breiten  Sims  von  Tiburtinischem  Stein  zum  Herum- 
gehen hatte,    war  aus  gebraimten,  kunstvoll  gearbeiteten  Ziegeln  erbaut.    Durch 
einen  grossen  Riss  in  der  Mitte  war  es  geborsten,   und   seine  TrOmmer   in  das 
Innere   gestürzt.    Zu  der  untern  Abtheilung  führte   ein  durch  eine  Treppe  (in 
Tuff  ausgehauen  ?)   erreiclibares  grosses  gewölbtes  Thor;   zur  obern  ein  gleiches 
Thor  von  der  Strasse  aus.    Die  Beleuchtung   erfolgte  zum  grossen  Theil  künst- 
lich,  doch   in   der  obern  Etage  auch  spärlich    durch  im  Hemicyclium    der  öst- 
lichen und  westlichen  Front  angelegte  kleine  Seitenfenster.     Durch  Umgänge  ge- 
langte man  zu  den  einzelnen  Nischen  und  ihren  Urnen.    Das  Golumbarium  war 
von  S.  nach  N.  44  römische  Palmen   breit,   von  0.  nach  W.  61  Palmen  4  Zoll 
lang,   also  etwa  22  Ellen  lang  und  30' /s  breit,  so  dass  der  ganze  Flächenraum, 
den  das  Gebäude  umfasst,  etwa  675  Quadratellen  =  216,6  Quadratmeter  betrug. 
(Allerdings  eine  colossale  Raumerspamiss,   wenn  man  denkt,    dass  in  dem  Gre- 
bände  nach  Gori  die  Reste  von  circa  1100  Leichen  ihr  Unterkommen  fanden  und 
nach  meiner  Rechnung  noch  mehr  Leichen).    Das  ganze  Gebäude  War  an  seiner 
Wand  mit  tiburtinischem  Stein,   mit  Marmorplatten  oder  kunstvoller  Stuckarbeit 
(tectorium  opus)  bekleidet;  der  Stuckmischung  war  pulverisirter  Marmor  zugesetzt. 
Rings  herum  lief   eine  Art  Gallerie  (Gurtsims  =  coronis).    Sie  stand  2  Palmen 
6  Zoll  aus  der  Mauer,   in  die  sie  eingesenkt  war,    hervor  und  war  breit  genug, 
dass  man  auf  ihr  herumgehen  und  Leitern  auf  ihr  anlegen  konnte,   mn  zu  den 
oberen  Umenreihen  zu  gelangen. 

(Ein  ^Palmus",  eine  Palme,  misst  etwa  1  Fuss  sächsisch,  und  wurde  in 
12  Unziae  (Zolle)  eingetheilt). 

*)  So  traten  z.  B.  36  Freigelassene  der  Kaiser  unter  Führung  des  Fabius 
Felix  zur  Errichtung  eines  Golimibarium  zusammen.  Ueber  Columbarien  von 
Familien  cfr.  infra. 

*♦)  Das  Wort  Sarkophag  (aaQxd-ipayoq)  bedeutet  einen  fleischfressenden 
oder  fleischvenehrenden  Steinbehälter  für  Leichen.    Ursprünglich  bezeichnete  es 
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Gebilde,  sowie  am  Boden  des  Gebäudes  befindliche,  viereckige  Gruben  (wirk- 
liche Erdgräber)  ♦)  bargen  die  Skelette,  zuweilen  jedoch  auch  die  Asche  von  ver- 
brannten Knochenresten  Verstorbener, 

Die  Sarkophage  bestanden  aus  Marmor  öder  gebranntem  Thon  und  waren 
mit  aUerhand  plastißcher  Arbeit  geziert.  Einzelne  waren  aus  Ziegelwerk  auf- 
gemauert; dann  dienten  sie  entweder  nur  provisorisch  dazu,  die  Leichen  zu 
bergen,  oder  sie  harrten  eines  Ueberzugs  mit  Marmor  oder  Stuckarbeit,  oder 
emes  Belegs  mit  gebrannten,  kunstvollen  Thonarbeiten.  Die  ebenso  verzierten 
Deckel  waren  in  Falzen  eingefögt  und  beweglich.  Auf  dem  Erdgrab,  das  über 
den  Boden  des  Estrichts  hervorragte,  sah  man  leichensteinähnlichen  Schmuck, 
in  Form  von  altarähnlichen  Aren  (Arae)  oder  Cippen  (Spitzsäulen  und  Statuetten). 

Die  Freunde  der  Feuerbestattung  aber  interessiren  weniger  das  Estricht, 
als  die  Wände  dieses  Golumbarium ;  und  ganz  besonders  die  kleinen  Nischen  an 
seinen  Seitenwänden.  Man  hat  hier  zu  bedenken,  dass,  wie  Columbarium  das 
Taubenhaus  und  die  einzelne  Wohnung  eines  Taubenpaares  in  gleicher  Weise 
bezeichnet,  Goliunbarium  in  unserem  Sinne  theils  das  ganze  Urnenhaus,  theils 
die  Zellen,  Nischen  für  Urnenpaare,  oder  Einzelurnen  bezeichnet.  Letztere  Zellen 
heissen  auch:  parva  Golumbaria,  Aediculae,  Aedificia,  OUaria  oder  Loculi.  Die 
Grundidee  ist  davon  genommen,  dass  ^in  nnt  Urnen  besetzes  Golumbarium  durch 
seine  Deckel  (cupae)  ziemlich  denselben  Anblick  gewährt,  wie  das  mit  der 
brütenden  Taube  besetzte  Einzelfach  eines  Golumbarium,  wenn  man  es  von  Weitem 
und  von  vorn  betrachtete. 


einen  besondern,  marmorähnlichen  Stein,  welcher  binnen  40  Tagen  den  hinein- 
gelegten Leichnam  verzehrte  und  bei  Assus  (Asos)  im  Trojanischen  gefunden 
wurde,  Plin.  H.  N.  11,  98:  „At  circa  Asson  Troadis  lapis  nascitur,  quo  consu- 
rauntur  omnia  corpora"  und  XXXVI,  17:  „Tn  Asso  Troadis  sarcophagus  lapis 
fissili  Vena  (leicht  spaltbar)  scinditur.  Gorpora  defunctorum  condita  in  eo,  ab- 
sumi  constat  intra  XL  diem,  exceptis  dentibus."  Beim  Begraben  der  Leichen 
in  einem  Erdgrab  oder  provisorischen  Thongrab  sagte  man :  „corpus  situm  est**, 
bei  denen  im  Sarkophag  „corpus  conditum"  oder  „positum  est". 

Uebrigens  wird  an  derselben  Stelle  erzählt,  dass  nach  Mucianus  es  in 
Lydien  und  im  Orient  Felsen  gäbe,  deren  Stöcke,  wenn  man  sie  an  mensch- 
lichen Körpern  befestigt,  dieselben  corrodiren,  und  anderwärts  die  Spiegel,  Bade- 
striegeln, .Kleider  und  das  Schuhwerk,  das  man  den  Todten  anzieht,  versteinern, 
d.  h.  wohl  mit  einer  Art  Stalaktiten  sich  incrustiren. 

*)  Noch  befanden  sich  im  Estricht  des  Golumbarium  viereckige  Gruben 
(cellulae)  zur  Autiiahme  mehrerer  Särge  Einer  Familie  (Hypogaeum  oder  sepul- 
crum  subterraneum).  Sie  waren  stets  gewölbt,  oberwärts  mit  Mosaik  belegt  und 
von  oben  her  durch  einen  verschliessbaren  Eingang  zugänglich. 

Die  runden  Gruben  (Scrobes)  im  Estricht  des  Golumbarium  waren  sehr 
tief  und  umfangreich,  und  gross  genug,  um  mehrere  Leichen  zu  fassen.  Ihre 
Deutung  ist  schwer.  Ustrinen  (Brand gruben),  in  denen  man  Leichen  verbrannte, 
dürften  sie  schwerlich  gewesen  sein,  schon  weil  dieses  die  schönen,  plastischen 
Arbeiten  des  Innenraumes  zu  sehr  geschwärzt  haben  würde.  Mit  grösserem 
Rechte  vielleicht  sieht  man  sie  als  Gruben  zum  Opfern  für  die  Dii  Manes  an  Ge- 
denktagen an,  um  in  sie  die  ^oal  (Liebesgaben  für  diese  Genien)  bei  den  In- 
ferien  einzugiessen.    Gfr.  infra. 
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Der  Innenraum  stellt  nach  dem  Grundriss  eine  grosse ,  freie  Mittelfläche 
dar,  an  die  sich  an  den  Seiten  vier  halbkreisförmige  (in  hemicyclio)  heraus- 
springende und  viereckige,  dagegen  etwas  zurückspringende,  freie  Räume  ab- 
schlössen. Die  Decken  aller  Anbaue  waren  gewölbt.  Besonders  kunstvoll  ge- 
arbeitet war  der  mittelste  Bogen  jeder  Seite.  Er  war  mit  einer  grossen  Stein- 
muschel geschmückt  und  amarantblau  angestrichen.  (Blau  war  die  Trauerfarbe 
der  Alten,  und  der  Anstrich  der  Altäre  der  DüManes;  wie  Blau  heute  noch  bei 
Trauerfeierlichkeiten  im  Florentinischen  üblich  ist).  Die  Wände  waren  mit  glatt 
polirtem,  marmorähnlichem  Stuck  (dem  Stuck  war  pulverisirter  Marmor  beigemengt) 
bekleidet.  An  ihnen  befanden  sich  in  regelmässigen  gradlinigen  Etagenreihen 
und  Abständen  Ober  650  kleine,  in  Allem  symmetrische,  hier,  wie  gewöhnlich, 
runde  (andern  Orts  zuweilen  viereckige)  Nischen.  Ich  werde  sie  Golumbarium- 
facher  nennen. 

Stets  stand  ein  solches  Fach  der  obem  Reihe  genau  über  einem  ent- 
sprechenden der  untern;  meist  befanden  sich  in  einer  Reihe  mehrere  neben- 
einander; nur  in  den  Ecken  waren  sie  des  Raumes  wegen  einzeln. 

Die  gewölbten  Decken  boten  plastische  Arbeit  dar;  rings  hemm  lief  innen 
eine  prächtig  gearbeitete  Coronis  (Kranz,  Gurtsims);  das  Innere  war  mit  Stuck 
bekleidet,  blau  angestrichen,  enthielt  Arbeiten  in  Stuck,  modeliirtem  oder  gebrann- 
tem Thon,  im  Geschmack  der  Augusteischen  Zeit,  Anaglypten -in  Basreliefmanier 
(halberbabener  Schnitzerei  in-  Holz  oder  Gyps),  Nebenzierraten  (Parerga),  Götter- 
statuetten,  Thierfiguren  (Zophori),  schöne  Hohlkehlen  (cymata),  Muschelwerk,  und 
Malereien.  Zur  Vermeidung  von  Streitigkeiten  hatte  jedes  Golumbariumfach  eine 
fortlaufende  Nummer*)  und  viereckige  Tafel  (Titulus),  ausser  in  den  Ecken  und 
Kanten,  wo  sie  entsprechend  rundlich  geformt  war.  Diese  enthielten  Namen  und  Amt, 
selten  Geburts-  und  Todestag  und  andere  Notizen  über  den  Verstorbenen.  Ein- 
zelne Hessen  sich  diese  anfertigen  und  über  dem  Fache  bei  ihren  Lebzeiten  an- 
bringen, zuweilen  schenkte  sie  Einer  dem  Andern.  Sie  waren  meist  aus  Marmor, 
2  römische  Fuss  etwa  lang,  '/2  breit,  mit  plastischem  Schmuck  geziert  und  über 
dem  Bogen  des  Faches  angebracht.  Wer  sie  suchen  und  die  Inschriften  lesen 
wollte,  musste  von  oben  nach  unten  lesen.  Die  meisten  Fächer  bargen  zwei, 
das  Eckfach  nur  eine  Urne  (in  andern  Cohimbarien  selbst  3—4).  Die  Tituli 
waren  darnach  getrennt,  zuweilen  mit  Trennungszeichen  (Spiessen,  Ranken).  Die 
zur  Zeit  noch  ungefüllten  Urnen  nannte  man  OUae  virgines.  üeber  diesen 
Urnen  fehlte  der  Titel  bis  zum  Momente  der  Benutzung  **).  Die  Befestigung  der 
Tituli  geschah  mittelst  eiserner  Haken,  Nägel  oder  Klammern  in  der  Wand.  Die 
Schrift  der  theils  sehr  kunstvoll  und  monumental  von  Schönschreibem  (Kalli- 
graphen, Antiquarii),   theils  flüchtiger  und  cursiv  von  Schnellschreibern  (Tachy- 


*)  Es  wurde  über  Alles  ein  genaues  Register  geführt,  damit  man  seine 
Angehörigen  leicht  finden  konnte^  um,  wenn  Niemand  von  Angehörigen  mehr 
da  war,  und  das  Fach  reclamirte,  die  Urne  und  den  Titel  zu  entfernen,  und  das 
Fach  neu  zu  verkaufen  oder  zu  vfermiethen,  zu  cediren  etc. 

**)  Auch  blieben  die  Titel  unbeschrieben,  wenn  der  Inhalt  der  Aschen- 
krüge nur  provisorisch  in  ihnen  bleiben .  sollte,  fcis  zu  späterer  Transferirung;  das 
Fach  nicht  fest  gekauft  war,  sowie  zur  Strafe  von  Freigelassenen  für  begangene 
Verbrechen. 
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graphen,   Notarii)  geschriebenen  Inscliriflen   rieb  man  mit  rothem  Mennige  oder 
mit  Etruscischer,  für  Stuckarbeit  üblicher  Tinte  aus  *). 

Zuweilen  brachte  man  in  den  Titeln  ausser  den  Inschriften  allerhand  Zier- 
raten, selbst  Lachen  erregende  Bilder  und  Figuren,  Nebenzierraten  (Parerga, 
kleinen  Schmuck),  Kränzchen  aus  Laub,  Guirlanden,  Spiesse  mit  doppelter  Spitze, 
Fascien,  kleine  Blüthen,  Epheuranken,  Rosen,  Veilchen,  Speere  mit  Ringen  neben 
den  eingeschnittenen  Namen  der  Steinmetzen  (Quadratarier),  durch  Einritzen  oder 
Einmeiseln  an. 

In  den  Nischen  oder  Fächern  der  kleinen  Columbarien  standen  paarweise 
die  den  Diis  Manibus  (als  Götter  verehrten  Seelen  der  Abgeschiedenen)  geweihten, 
ebenso  wie  ihr  Inhalt  sacrosancten  (rundliche)  Aschentöpfe  (OUae)  oder 
Ujnen,  in  einem  durch  eine  eingemauerte  Decke  abgeschlossenen  hohlen  Boden- 
räume derselben  bald  eincementirt,  bald  eingegypst.  Selten  sah  man  sie  auf  einem 
kleinen  marmornen  Postament  mit  durchbrochenen  Wänden,  und  dahin  durch- 
schimmernd auf  dem  Boden  der  Fächer  stehen.  Nur  die  in  den  Ecken  stehenden 
Fächer  bargen  nur  eine  einzige  Urne  (011a  virgo),  und  als  Zeichen  besonderer, 
fast  göttergleicher  VerehriMig  galt  es,  wenn  man  die  Urnen  auf  Säulen  frei  im 
Innenraum  des  grossen  Golumbarium  aufstellte**). 

Die  Form  der  eigentlichen  Urnen  waren  gewöhnlich  die  von  Krügen, 
Töpfen,  Vasen  mit  oder  ohne  Henkel  und  flachem  Boden,  damit  sie  stehen 
konnten,  oder  nach  etruscischer  Art  mit  stumpf  zugespitztem  Boden,  wenn  sie 
für  Umenerdgräber  im  Estricht  bestimmt  waren,  oder,  im  Sarkophag  ein- 
gesenkt werden  sollten.  Alle  hatten  einen  schönen  Deckel.  Die  Aschen- 
kästchen (arculae)  waren  herzähnlich,  viereckig,  von  Marmor  gearbeitet,  oft 
durch  Zwischenwände  in  Fächer  getheilt  (bi-,  tri-,  quadrisomum)  für  Aufbewahrung 
der  Reste  mehrerer  Familienmitglieder.  Die  mehrfächrigen  nannte  man  auch 
Sepulcra  (Grabmäler).  Soweit  die  Urnen  ^twa  freistanden,  waren  ihre  Wände, 
fast  stets,  aber  ihre  Deckel  mit  allerhand  dem  Dienste  der  Dii  Manes  entlehnten 
Gegenständen  plastischer  Arbeit  geziert.  Desshalb  sah  man  hier  beigesetzt  kleine 
Opferki-üge  (urceolae)  und  Opferschalen ;  ferner  abgebildet :  •  Ahnenkränze  (stem- 
mata),  Anaglypten  oder  Anaglyphen  (Bilder  in  halberhabener  Arbeit),  Sphinxen, 
Greife,   Adler***),    Gänse,   Kampf hähne,  Widderköpfe  (Hammonen),    Gorgonen, 


*)  Auf  Umenerdgräber  im  Estricht  des  grossen  Golumbarium  brachte  man, 
wenn  das  Grab  nur  eine  Urne  barg,  einen  Leichenstein  mit  dem  Titel  an;  wenn 
es  Zweie  barg,  einen  stehenden,  in  der  Mitte  des  Grabes,  mit  einer  Inschrift 
auf  Vorder-  und  Rückseite,  die  Reste  der  vom  oder  hinten  Liegenden  bezeichnend. 

**)  Auf  den  in  den  Boden  eingesenkten  Särgen  und  Aschenkästchen  sah 
man  ein  schönes  Mosaikwerk,  von  viereckigen,  schwarzen  und  weissen  Strichen 
in  niedlichsten  Mustern  (Fische,  Vögel  etc.  darstellend).  ' 

Auf  dem  Estricht  und  den  Simsen  standen  «ndlich  noch,  statt  der  Urnen 
und  dergleichen  frei,  kleinere  oder  grössere  Töpfe  (Ollae),  Wasserkrüge  (Hydriae), 
Tassen  (Phiolae),  Schalen  (Testae),  Küpen,  ge-  oder  unjehenkelte- Amphoren, 
viereckige  Cineraria  und  einfache  Ossuaria.  Diese  hinzugezählt,  so  barg  unser 
Golumbarium  die  Reste  von  weit  über  1100  Leichen. 

***)  Sie  sollten  andeuten,  dass  sie  mit  dem  Himmel  verkehrten  und,  wie 
einst  ein  Adler  dem  auf  dem  Oeta  ausgesetzten  Jupiter  täglich  Nectar  aus  dem 
Olymp  zugetragen,  so  die  Adler  die  Seelen  Abgeschiedener  in  den  Himmel  trügen. 
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Stör-  und  Stierkämpfe ,  Larven  (Todtenmasken),  Oscillen  (Schaukeln  und  Hänge- 
matten vom  Bacchusdienst),  Vögel,  allerhand  kleine  Thiere  (zum  Theil  gefahr- 
liche, um  die  Gefahr  der  tödtlichen  Krankheit  des  Verstorhenen  darzustellen), 
Delphine,  schneckenähnliche  Tritonen,  scherzende  Grazien,  Knabenspiele,  Drei- 
fflsse,  angezündete  Kerzen,  Kriegswaffen ,  Schmiedearbeiten  (fabrilia);  Frauen- 
schmucksachen, Kränzchen  (corollae)  an  der  Wand  hängend,  oder  in  den  Händen 
der  Genien,  Guirlanden  (Encarpen)  mit  reichem  Luxus  an  Bluthen  und  Früchten, 
Genien  mit  gebogenen  Knieen,  Myrthenkränzen  u.  s.  w. 

Gleich  kunstvoll  waren  die  Deckel  (cupae,  Küpen)  mit  lieblichen  und 
schrecklichen  Bildern,  z.  B.  des  Todes  (Idolen  und  Imagines),  geschmückt. 

Diese  AschenkrOge  trugen  endlich  auch  noch  die  Namen  der  Verstorbenen 
und  unten  in  einer  Ecke  oder  am  Boden  des  Gefässes  die  Namen  der  Verfertiger 
der  Urnen  (Fabrikanten  von  Urnen,  Steinmetzen  [Mannorarii]  und  Soliarii,  Ver- 
fertiger flacher,  schalenförmiger  Gefasse). 

Ueber  die  in  Urnen  und  Gräbern  beigesetzten  Thränengefässe  (vasa  lacri- 
matoria)  vergleiche  man  den  Abschnitt  Pietät.*^ 

Man  würde  irren,  wenn  man  das  Columbstrium  der  Livla  Augusta 
für  das  einzige,  auf  unsere  Zeit  gekommene  hielte. 

Gerade  in  der  Zeit  um  Christi  Geburt  entwickelte  sich  in  reichen 
Patricierfamilien  ^  unter  den  reichen  kaiserlichen  Sclaven  und  Frei- 
gelassenen die  Sitte,  Columbarien  zu  errichten,  immer  allgemeiner. 
Desshalb  habe  ich  schon  früher  einmal  gemeint,  es  dürfte  das  Bild 
von  dem  „Vaterhause  mit  den  vielen  Wohnungen  für  die  der  Erde 
Entrückten"  von  den  Columbarien   entlehnt   sein    (cfr.  auch  infra). 

Beispielsweise  nenne  ich  nur  ein  paar  solcher  Columbarien,  z.  B. 
ein'  von  Reimasius  beschriebenes  der  Freigelassenen  des  Augustus; 
ein  von  Bartoli  beschriebenes  in  der  Via  Appia  und  Cassia,  wahr- 
scheinlich für  Freigelassene  der  durch  ihre  Stiefmutter  Livia  in's 
Exil  getriebenen  Tochter  des  Augustus,  Julia;  eines  in  der  Via  Prae- 
nestina ;  die  der  Familien  des  Pompejus,  Turannius,  Aebucius  u.  A.  Als 
besonders  niedlich  und  schön  nennt  man  Eines  in  der  Villa  Pamphili. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Bedenken  gegen  die  Feuerbestattung : 

Erstens:  Die  crrminalistischen  Bedenken  gegen  die  Feuer- 
bestattung. 

Auf  die  Criminalistik  blicken  die  Gegner  der  Feuerbestattung 
bekanntlich  mit  der  grössten  Schadenfreude,  und  hoffen,  dass  an 
deren  .Einspruch  die  ganze  Frage  scheitern  werde.  „Denn,  sagen 
sie,  durch  die  Feuerbestattung  wird  die  Entdeckung  von 
Verbrecheti,  die  bisher  oft  noch  nach  langen  Jahren 
durch  das  Ausgraben  der  Leichen  (Exhumation)  gelang, 
der  Criminaljustiz  unmöglich  gemacht." 

Treten  wir  nun  diesem  Einwurfe  näher. 
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Die  criminelle  Exhumation  *),  von  der  wir  hier  besonders  sprechen 
werden  und  auf  die  man  sich  vor  Allem  beruft,  ist  eigentlich  in  der 
That  Nichts  als  ein  nachträglicher  Versuch,  eine  staat- 
liche Unterlassungssünde  wieder  gut  zu  machen. 

Sie  begegnet  uns  besonders  häufig  in  Ländern,  wo  eine  geord- 
nete, ofßcielle,  allgemeine  Leichenschau  nicht  existirt,  und  es  dess- 
halb  an  einefn  tüchtig  eingeschulten  Schaupersonale  fehlt;  demnach 
handelt  es  sich  entweder  um  mangelhafte,  staatliche  Einrichtungen 
vor  der  Bestattung  oder  um  Kunstfehler  und  zwar  überall  da,  wo 
man  zur  Exhumation  schreitet. 

Die  grössere  oder  geringere  Häufigkeit  der  Exhumation  gibt  uns 
also  einen  fast  statistischen  Ausweis  über  den  Stand  der  offlciellen 
Vorsorge  für  das  Erkennen  der  Verbrechen  vor  der  Bestattung. 

Den  einzig  sichern  Schutz  für  die  Criminaljustiz  kann  nur  eine 
gut  eingerichtete  allgemeine  und  besondere  Todtenschau  bieten. 

Wenn  man  den  Versuch  machen  wollte,  wegen  der  Klagen  eng- 
lischer Criminalisten  über  die  Unsicherheit  der  Leichenschau,  gegen 
Letztere  in's  Feld  zu  rücken :  so  übersieht  raa»,  wie  wir  bald  zeigen 
werden,  dass  es  sich  um  Klagen  über  eine  Leichenschau  handelt, 
die  nur  insofern  als  Muster  dienen  kann,  als  sie  die  älteste  ist,  nicht 
aber  desshalb,  weil  sie  die  beste  ist.  Im  Gegentheil  leidet  gerade 
das  englische  Formenwesen  an  mancherlei,  aber  zu  beseitigenden 
Mängeln. 

Wir  haben  hier  zu  fragen: 

1)  Wie  muss  eine  rationelle  Leichenschau  beschaffen 
sein?  und  2)  was  kann  sie  auf  criminalistischem  Gebiete 
leisten? 

Bei  Beantwortung  "beider  Fragen  halte   ich  mich  besonders  an 


*)  Ausser  der  criminellen  Ausgrabung  gibt  es  noch  eine  ganz  indifferente, 
bei  der  es  sich  um  Transferirung  von  Leichenresten  bei  Neubelegung  der  Gräber 
und  Säcularisation  von  Kirchhöfen  durch  die  Todtengräber,  um  die  von  Leichen 
aus  einem  Grabe  in  ein  anderes,  aus  irgend  welchem  Grunde,  auch  Uta  eine  nur 
provisorische  Bestattung  handelt  und  eine  solche  zu  Zwecken  des  Civilprocesses, 
wie  sie  besonders  gern  Lebensversicherungsgesellschaflen  anstrengen,  welche 
die  Zahlung  der  Versicherungsprämien  verweigern,  weil  angeblich  Seitens  des 
Verstorbenen  oder  der  betreffenden  Aerzte  falsche  Angaben  über  den  Gesund- 
heitszustand des  Verstorbenen  bei  der  Aufnahme  gemacht  worden  seien.  Da- 
gegen gibt  es  nur  ein  sicheres  Mittel :  man  lasse,  wie  soeben  mit  Recht  in  der 
Wiener  med.  Presse  verlangt  wird ,  alle  Versicherten  seciren.  Wenn  eine  solche 
Gesellschaft  wegen  Vergiftung  des  Verstorbenen  klagt,  so  ist  die  Exhumation 
allerdings  eine  criminelle. 
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die  Arbeit  des  dermaligen  Kanzlers  der  Universität  Tübingen,   Prof. 
Dr.  jur.  V.  Birnbaum*). 

1)  Wie  inuss  eine  rationelle  Leichenschair  beschaffen 
sein?    Geschichte  der  Leichenschau. 

Die  seil  905,  nicht  erst  seit  1194,  wie  Biener  und  nach  ihm  Adler  will,  im 
englischen  Hechte  auftretende  Leichenschaujury  **)  bestand  und  besieht  noch 
aus  einem  Goroner  und  zwei  Beisitzern  („boni  homines,  gute  Nachbarn  des  alten 
Rechts,  am  liebsten  Nachbarn  aus  der  Nähe  des  Auffindungsortes  der  Leiche").  Dass 
darunter  ärztliche  Sachverständige  seien,  davon  ist  nirgends  die  Rede ;  und  strebt 
man  seit  Jahren  in  England  darnach,  diese  Lücke  auszumerzen.  Ebenso  war 
es  in  der  alten  Bambergensis  und  im  südholländischen  Rechte.  Anders 
verhielt  es  sich  im  nord holländischen  Landrechte.  Schon  1303  wird  hier 
der  Hinzuziehung  Sachverständiger  zu  Aufhebungen  gewaltsam  Umgekommener 
als  einer  „Sitte  von  Alters  her"  gedacht  und  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
wird  nach  von  Voorne  dieselbe  als  ein  unbedingtes  Erforderniss  aufgeführt.  Es 
ward  die  „Beiziehung  eines  geschwomen  Meisters  oder  geschwomen  Chirurgen" 
in  criminellen  Fällen  verlangt;  das  Erkenntniss  über  die  Todesursache  sprachen 
jedoch  nicht  diese,  sondern  die  Schöffen  (Scabini)  aus***)." 

Dass  die  Bestimmung  der  Carolina  (der  peinlichen  Rechtsordnung  von  Carl  V., 
1532)  in  Artikel  149  '  über  Zuziehung  Sachverständiger  (geschworner  Chirurgen) 
bei  den  gerichtlichen  Aufhebungen  nach  nor^holländischem  und  uralten  fränki- 
schem, noch  in  einzelnen  Staaten  Deutschlands  in  Uebung  gebliebenem 
Gewohnheitsrechte  in  das  Gesetz  gekommen  sei,  unterliegt  nach  von  Birnbaum 
keinem  Zweifel.  Von  einer  Legalsection  spricht  dieses  Gesetz  jedoch  noch  nicht, 
obwohl  es  ebenso  sicher  ist,  dass  in  Nordholland  vielleicht  schon  vor  Erlass 
der  Carolina,  mindestens  zur  Zeit  des  Andreas  Vesal,  geb.  1514,  die  Sitte  in  Ge- 
brauch gekommen  war:  „wenn  der  Tag' des  Gerichtes  nicht  ganz  nahe,  also  femer 
lag  und  man  den  Leichnam  des  Aufgehobenen  nicht  bis  zu  demselben  unbestattet 


*)  Birnbaum,  über  den  Beruf  der  Sachverständigen  im  Criminalprocess, 
insbesondere  zur  Herstellung  des  Thatbestandes  und  vorzüglich  bei  Tödtungen, 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Geschwomengerichte.  Neues  Archiv  für  Crimina- 
listik,  Bd.  XIV,  1334. 

**)  Gneis t,  die  heutige  Communalverfassung  und  Com munal Verwaltung 
oder  das  System  des  Selfgouvemement  in  seiner  heutigen  Gestalt,  Berlin,  1860. 
Capitel  „die  Coroner,"  pag.  33  ai. folg.  und:  Dr.  Leopold  Adler,  die  Leichen- 
verbrennung mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  österr.  Gesetzgebung,  Wien,  bei 
Manz  1874;  eine  übrigens  sehr  oberflächliche,  juristische  Arbeit,  die  eigentlich 
neben  Birnbaum  nicht  genannt  zu  werden  verdiente. 

***)  Nirgends  kommt  im  alten  römischen  Rechte  die  Hinzuziehung  von 
Sachverständigen  im  Criminalprozess  geschrieben  vor;  doch  ist  bekannt,  dass 
Antistius,  der  Arzt,  von  den  23  Wunden  Caesar's  die  für  tödtlich  erklärt  hatte, 
die  Caesar  „secundo  loco  in  pectore  acceperat".  {Suetonius,  Vita  C.  J.  Caesaris 
Cap.  82).  Adler,  der  diese  Stelle  citirt,  weist  zugleich  nach,  dass  weder  in  der 
Rede  des  Cicero  pro  Cluentio,  die  nur  von  Mord  und  Vergiftung  handelt,  noch 
auch  nach'Tacil.  Annal.  II,  78  sonst  eine  Spur  einer  Legalsection  etwa  sich  bei 
den  Römern  finde. 
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aufbewahren  konnte,"  den  Leichnam  zu  seciren,  die  Eingeweide  herauszunehmen 
und  zu  begraben,  darauf  den  der  Eingeweide  beraubten  Leib  zu  balsamiren,  und 
in  einem  Fass  mit  Kalk  und  Sand,  das  von  den  Schaffen  und  Richtern  versiegelt 
wurde,  bis  zum  Gerichtstage  aufzubewahren*).*' 

Wir  sehen  also  hieraus,  dass  es  zwar  keine  englische,  aber  eine 
uralte  deutsche  (fränkische)  und  nordholländische  Sitte  ist,  dem 
Schöffengerichte,  welches  über  die  Frage,  ob  ein  Mord  vorliege  oder 
nicht,  zu  entscheiden  hatte,  Sachverständige  beizugeben. 

Und  ohne  Sachverständige,  die  nach  Gesetz  dem  Untersuchungs- 
richter beigegeben  sind,  ohne  den  Zwang  des  Richters  diese  Sach- 
verständigen zu  befragen  und  ihr  Urtheil,  event.  nach  Majorität  zu 
benutzen,  kann  es  gar  keine  rationelle  Strafprocessordnung  geben. 
Wo,  wie  im  „Entwurf  einer  Strafprocessordnung  für  das  deutsche 
Reich"  dieses  Letztere  in  das  Ermessen  und  in  den  Willen  des  ab- 
urtheilenden  Richters  gestellt  ist,  liegt  unbedingt  eine  Lücke  im  Ge- 
setz vor. 

Die  Sachverständigen  sind  die  wichtigsten  Personen' bjei  der 
Feststellung  der  Todesursachen.  Und  wenn  die  Criminaljustiz  wahre 
Erfolge  erzielen  will,  so  bedarf  sie  einer  unter  Zuziehung  von 
Sachverständigen  ausgeführten  a)  allgemeinen  oder  durch 
blossen  Augenschein    und   b)    besondern   oder  criminellen 


*)  Es  ist  hier  vielleicht  der  passendste  Ort,  um  der  sogenannten  „Leib- 
zeichen" des  alten  deutschen  Rechtes  zu  gedenken.  Aus  gleichem  Grunde, 
wie  bei  den  Holländern  zu  Vesals  Zeit,  begrub  man  bei  weit  entferntem  Gerichts- 
tage den  Leichnam  und  nahm  ihm,  da  nur  über  dem  Leichname  eines  Gemordeten 
gekJagt  werden  konnte,  als  Repräsentant  dieses  Leichnams  einen  Theil  desselben, 
einen  Finger,  Fuss,  Arm  ab  und  bewahrte  diesen,  oder  ein  Stück  seiner  Kleider^ 
Hemd,  Rock,  Mutze  etc.,  welche  letztern  ja  noch  heute  im»  Griminalprocess ,  frei- 
lich mehr  als  Beweismittel,  als  als  Klagemittel  vorkommen. 

Im  alten  Rom,  wo  bekanntlich  die  Leichen  theils  mit  Feuer,  theils  ohne 
solches  und  in  der  Erde  bestattet  wurden,  kam,  wie  ich  in  meinem  Handbuch 
der  Lehre  von  der  Verbreitung  der  Cholera  nach  Grimm  citirt  habe,  der  Ge- 
brauch vor,  dass  man  den  Leichnam  verbrannte,  aber  einen  Theil  von  ihm,  wie 
oben  genannt,  zurückbehielt  und  begrub.  Ich  ^ügte  damals  dieser  Notiz  die 
Worte  hinzu:  „Man  wollte  damit  sinnbildlich  darstellen,  dass  der  Leib  wieder 
zur  Erde  kommen  muss,  von  der  er  genommen  ist,  und  der  Geist  wieder  zu 
Gott,  der  ihn  gegeben  hat.  Man  glaubte  nämlich,  dass  die  Seele  des  Verstorbenen 
gen  Himmel  fahre.  Und  um  ihr  dies  zu  erleichtern,  öffnete  man  auch  die  kurz 
nach  dem  Tode  geschlossenen  Augen  des  zum  Verbrennen  Bestimmten  auf  dem 
Scheiterhaufen  wieder.  Hier  sei  noch  bezüglich  des  ßegrabens  erwähnt,  dass 
die  Scandinavier  zu  Freyr's  Zeit  begruben,  und  das  Grab  mit  drei  offenen  Fenstern 
versahen,  durch  welche  die  Seele  leichter  sich  entfernen  könne."  Ich  muss  den 
Griminalisten  überlassen,  nachzuweisen,  ob  in  Vorstehendem  vielleicht  gar  eine 
Andeutung  an  jene  Leibzeichem  liege. 


-»  — 
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event.  mit  Section  verbundene  Leichenschau  als  eines  noth- 
wendigen  Attributes  der  Voruntersuchung,  welche  die 
Frage  festzustellen  hat,  ob  ein  Mord  oder  natürlicher  Tod 
oder  Selbstmord  in  einem  betr.  Falle  vorliege.  Nur  bei  der 
Erforschung  desThäters  und  seiner  Ueberführung,  sowie 
der  Freisprechung  fälschlich  Angeklagter  hat  der  Sachver- 
ständige nicht  mitzuwirken,  ausser  höchstens  als  Zeuge; 
diese  Frage  entscheidet  allein  das  Geschwornengericht. 

a)  Die  allgemeine  Leichenschau  oder  die  durch  blossen 
Augenschein  kann  ganz  dem  englischen,  dort  langgeübten  Usus 
nachgebildet  werden,  nur  bedarf  man  des  Zusatzes,  dass  auch  bei 
der  allgemeinen  Leichenschau  ein  Sachverstän4iger  beigezogen  werde, 
wofür  man  übrigens  in  England  schon  seit  fast  50  Jahren  agitirt. 
Sie  würde  zu  bestehen  haben  aus  einem  Goroner,  einem  ärztlichen 
Sachverständigen  und  einer  dritten  gebildeten,  männlichen  Person. 

Diese  kleine  Leicherischaujury  hätte  zu  beurtheilen,  wie  der 
Betreffende  gestorben  sei,  ob  natürlichen  oder  gewaltsamen  (dm-ch 
Mord,  Vergiftung,  Selbstmord  bewirkten)  Todes;  und  hätte  bei  irgendwo 
todt  Aufgefundenen  über  den  Leichnam  und  den  Fundort  desselben 
nach  Augenschein  „super  visum  corporis"  den  Thatbestand  auf- 
zunehmen, und  sobald  sich  der  geringste  Verdacht  oder  Unklarheit 
über  dje  Todesart  aufdrängte,  dem  Gerichte  Anzeige  zu  machen,  da- 
mit dieses  die  genauere  Ermittelung  des  Thatbestandes  durch  die 
grosse  Jury  anordne. 

Die  englischen  Verwaltungsbehörden,  welche  sehr  wohl  den 
Mangel  ihres  Leichenschaugesetzes  einsehen,  haben  diese  Lücke  im 
Gesetz,  zumal  in  grossen  Städten,  wie  London,  dadurch  auszubessern 
geglaubt,  dass  sie  entweder  den  Coroner  aus  dem  ärztlichen  Stande 
wählten,  oder  dahin  trachteten,  dass  man  die  Coroner  auf  ihr  Amt 
vorbereitet  wissen  wollte,  und  desshalb  dieselben  aus  Leuten  zu 
wählen  anempfahl,  die  längere  Zeit  eine  Art  Assistenten  oder  Asses- 
soren des  Coroner  gewesen  waren. 

Ob  das  Erstere  sich  eyipfiehlt,  kann  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
Aber  meine  persönliche  Ansicht  würde  doch  die  sein,  dass  man  lieber 
deji  Arzt  nicht  zum  Vorsitzenden  der  Jiu'y,  dem  eigentlichen  Coroner 
macht,  sondern  Letzteren  mehr  dem  Juristenstande  entnähme,  da  jeden- 
falls mancherlei  Formfragen  mit  concurriren,  bei  deren  geschickter 
Behandlung  bekanntlich  der  Jurist  den  Arzt  zu  übertreffen  pflegt. 

Wie  man  aber  auch  hierüber  denken  wolle.  Eines  scheint  un- 
bedingt nöthig,  dass  nämlich  sowohl  die  jungen  Studirenden  der 
Jurisprudenz,    wie   der  Medicin    auf  den  Universitäten  praktisch  in 
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der  Leichenschau  (allgemeiner  und  crimineller)  geübt  werden.  An 
einzelnen  deutschen  Universitäten  scheint  man  einen  kleinen  Anlauf 
in  dieser  Richtung  unternommen  zu  haben ;  aber  man  ist  weder  all- 
gemein, noch  ausreichend  hierin  vorgegangen..  Man  sollte,  nachdem 
die  Aufliebungen  gerichtlich  erfolgt  sind,  nicht  unterlassen,  an  den 
betreffenden  Stellen  Seitens  eines  Lehrers  der  medicina  forensis  diese  Auf- 
hebung der  üebung  wegen  zii  wiederholen  und  dergl.  mehr.  Wollte 
man'  endlich  den  Coroner  aus  dem  Stande  allgemein  gebildeter  Laien 
wählen,  so  müsste  man  die-  Aspiranten  für  das  Goroneramt  an  irgend 
einem  Orte  einen  Unterricht  m  der  Leichenschau  durchmachen  lassen, 
wie  man  bezüglich  Ausübung  der  Hebammenkunst  mit  Hebammen  ver- 
fahrt. Der  Coroner,  wie  der  Sachverständige  würden  für  einen  District 
ständig  bestimmt  bleiben.  Die  dritte  Person  dieser  kleinen  Jury 
würde  ein  gebildeter  Laie  darzustellen  haben.  Es  könnte  dabei  in 
Frage  kommen,  ob  —  da  man  jedenfalls  Schaudistricte  feststellen 
muss  —  diese  Person  ständig  sei,  oder  von  Fall  zu  Fall  vom  Goroner 
aus  mit  den  Verhaltnissen,  unter  denen  der  lebte,  dessen  Leiche  man 
besichtigt,  genau  bekannten,  nahe  wohnenden,  gut  beleumundeten 
Personen  (boni  homines)  herbeigezogen  werde.  Gut  würde  es  end- 
lich sein,  wenn  man  dieser  Jury  das  Recht  zuspräche,  den  behan- 
delnden Arzt  zur  Auskunftserfheilung  vor  sich  laden  zu  dürfen.  Eine 
so  eingerichtete  Leichenschaujury  würde  einem  doppelten  Zwecke 
dienen,  erstens  der  Statistik,  bezüglich  allgemeiner  Aufriahme  der 
Ursachen  aller  vorgekommenen  Todesfalle  und  zweitens  der  Grimi- 
nalistik,  indem  gerade  durch  sie  die  erste  und  schnellste  Andeutung 
über  verdächtige  Erscheinungen  gegeben  werden  könnte,  welche  zur 
genaueren  Untersuchung  des.  Falles  führte.  Ja,  ich  glaube,  es  würde 
dadurch  procentisch  viel  mehr  gewonnen  werden,  als  durch  alle  bis-* 
her  ausgeübten  Methoden,  das  Verbergen  von  Verbrechen  zu  ver- 
hiiidem. 

Bezüglich  der  Ausführung  selbst  könnte  man  vielleicht  noch 
einen  Einwand  erheben  wolldn.  Man  könnte  vielleicht  sagen,  der 
hier  gemachte  Vorschlag  sei  auf  dem  Lande  nicht  ausführbar,  son- 
dern nur  in  grossen  Städten,  zumal,  wenn  man  dem  gewiss  voll- 
ständig berechtigten  Verlangen  des  Gesetzes,  zur  (freilich  ist  nur  von 
dieser  die  Rede)  criminellen  Leichenschau  den  behandelnden  Arzt 
als  Sachverständigen  nicht,  sondern  nur  als  Zeugen  hinzuzuziehen, 
Rechnung  tragen  wollte. 

Man  würde  sicher  auch  auf  dem  Lande  zum  Sachverständigen 
nicht  den  behandelnden  Arzt  zu  wählen  nothwendig  haben,  da  selten 
ein  Arzt  nur  in   einem  Districte   practicirt,    und   wo   dies   der  Fall 
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wäre,  jedesmal  der  nächste  ärztliche  Nachbar  das  ständige  Mitglied 
der  Jury  bilcjen  würde. 

Ja,  es  liesse  sich  auch  denken,  dass,  wo  zwei  oder  mehrere 
Aerzte  in  einem  solchen  Districte  practiciren,  der  Coroner  angewiesen 
werde,  stets  denjenigen  einzuberufen  als  Sachverständigen,  der  den 
Verstorbenen  nicht  zuletzt  behandelt  habe,  und  nur  für  ärztlich  über- 
haupt nicht  behandelte  Fälle  den  ständig  ernannten  Sachverständigen 
einzuberufen. 

Hat  die  so  eingerichtete  Leichenschau  nichts  gefunden,  sind  Be- 
denken des  Sachverständigen  über  die  angebliche  Todesursache  nicht 
aufgetaucht,  sind  in  der  Umgebung  des  Verstorbenen,  in  seinem 
Hause  und  in  seiner  Nachbarschaft  keine  Verdachtsmomente  zu  Tage 
getreten,  dann  v^ürde  die  Leiche  zur  Bestattung  (durch  Feuer  oder  in 
die  Erde)  freigegeben;  bei  der  geringsten  Unklarheit,  dem  Zweifel 
irgend  Eines  der  Betheiligten  würde  die  Bestattung  sistirt  und  schleu- 
nigst zur  Einberufting  der  grossen  Jury  durch  das  Gericht  nach  er- 
folgter Anzeige  des  Coroner  geschritten. 

b)  Die  grosse  Jury,  die  für  die  einzelnen  Gerichtsdistricte  oder 
auch  Gerichtsämter,  event.  für  grössere  Städte  allein  bestände,  würde 
am  besten  zusammengesetzt  aus  5  Personen:  1  Richter  als  Vor- 
sitzenden, 2  ärztlichen  Sachverständigen  (Gerichtsarzt  und  Gerichts- 
wundarzt) und  2  gebildeten  Laien.  Ueber  die  sachkundige  Aus- 
bildung der  3  Erstgenannten  wurde  schon  gesprochen.  Ob  nur  ein 
Laie  ständig,  der  zweite  aber  aus  nächster  Nähe  des  Thatortes  hin- 
zugezogen werde,  das  mögen  Andere  entscheiden.  Dass  der  be- 
handelnde Arzt  nur  als  Zeuge  beizuziehen  sei,  ebenso  wie  die  Nach- 
barn des  Thatortes  auf  Anordnung  des  Vorsitzenden  oder  auf  An- 
trag der  Jurymitglieder,  ist  schon  besprochen. 

Diese  grosse  Jury  würde  übrigens  nur  dem  Namen  nach  etwas 
Neues  sein,  und  sie  hätte  collegialisch  über  den  Fall  zu  berathen, 
und  zunächst  zu  bestimmen,  ob  eine  Section  für  nöthig  erachtet 
werde  oder  nicht.  Sie  hätte  zu  bestimmen,  ob  die  Eingeweide  und 
andere  Organe,  welche  hauptsächlich  die  Ansanmiler  der  verschiedenen 
Gifte  sind  (worüber  der  Staat  durch  eine  wissenschaftliche  Deputation 
eine  belehrende  Liste  aufetellen  lassen  müsste),  zurückzubehalten  und 
sofort  versiegelt  dem  Gerichtschemiker  zuzustellen  wären;  sie  hätte 
anzuordnen,  dass  bei  Todtschlag  z.  B.  das  verletzte  knöcherne  Organ 
vor  der  Bestattung  durch  Feuer  oder  in  der  Erde  als  Beweisstück 
(Leibzeichen)  zurückbehalten,  präparirt  und  conservirt  werde.  Sie 
hätte  überhaupt  über  die  Erlaubniss  der  Bestattung  oder  Verwei- 
gerung derselben   für   die  Dauer  speciellerer  Untersuchung  zu   be- 
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finden.  Thompson  verlangte,  man  solle  Magen  und  Darm  der  im 
Feuer  zu  Bestattenden  in  einer  verschlossenen  Büchse  aufheben  lassen 
zum  Zwecke  späterer  etwaiger  Untersuchung  auf  Gifte.  Mir  scheint 
freilich  die  sofortige  Untersuchung  kürzer  und  dabei  sicherer. 

Auf  diese  Weise  würde  die  Criminaljustiz  leicht  alle  jene  Sicher- 
heit vor  der  Bestattung  gewinnen,  die  sie  verlangen  kann  und  muss, 
-und  nicht  nöthig  haben,    die    widrige   und   gewiss  sehr  kostspielige 
Elxhumation   als  Gorrigens  früherer  Unterlassungen  unnützer  Weise 
zu  preisen.  *) 

Unmittelbar  hieran  schliesst  sich  und  ist  zum  Theil  schon  mit- 
behandelt die  zweite  Frage  2)  die  Stellung  der  Sachverständigen 
im  Strafprocess.  Indem  ich  sie  als  Jurymitglieder  angesehen  habe, 
habe  ich  mich  der  bald  zu  entwickelnden  Birnbaum'schen  Anschauung 
angeschlossen.  Es  hat  fast  ein  Jahrhundert  lang  ein  lebhafter  Streit 
darüber  geherrscht,  ob  man  Seitens  des  Staates  und  der  Criminal- 
justiz alles  Mögliche  von  den  Aerzten  verlangen  könne  und  dürfe, 
ohne  ihnen  an  der  Rechtsprechung  selbst  einen  entsprechenden  An- 
theil  zu  geben.  In  der  ersten  Hälfte  dieses  Kampfes,  als  noch  ein 
Mende  unser  College  und  Sachwalter  war,  sprach,  man  das  Recht 
der  Verweigerung  der  Dienstleistung  ohne  entsprechenden  Ersatz  den 
Aerzten  zu,  später  sprach  man  es  ihnen  ab.  v.  Birnbaum  hat  die, 
Frage  neu  ventilirt  und  zu  unseren  Gunsten  gesprochen.  Die  Haupt- 
frage ist  hier:  sind  die  Sachverständigen  als  Mitrichter  an- 
zusehen, welche  selbstständig  die  Justiz  mitverwalten,  oder 
fungiren  sie  nur  als  Zeugen,  denen  jedoch  das  Gericht,  was 
es  bei  andern  Zeugen  nicht  nöthig  hat,  Glauben  schenken 
muss?     Ist  Letzteres  dabei  fticht  absolut  nöthig? 

V.  Birnbaum  verlangt,  man  müsse  die  Sachverstaiidigen  für  eine  Art 
Geschworne  halten,  weil  sie  ein  auf  die  Herstellung'  des  Thatbeslandes  bezüg- 
liches Urtheil  fällen  und  gleichsam  wie 'Geschworne,  über  Schuld  oder  Unschuld 
des  Angeklagten  urtheilen.  Sie  gelten  ihm  als  Analoga  der  Geschwornen,  eben 
so  wie  die  Eideshelfer  im  Mittelalter  und  andere  beim  Gerichte  thätige  Personen 
(testes  =  sagibarones  =  Sages  coutumiers),  die  bald  als  Zeugen,  bald  als  Richter 
auftreten.    Die  Sachverständigen  sind   eine  Art  Richter,  als  Vorbereiter  des  Ur- 


*)  Der  Entwurf  zur  Strafprocessordnung  hat  den  Ausdruck  „Exhumation"  fallen 
lassen,  und  dafür  „Ausgrabung"  gesetzt,  und  wohl  daran  gethan.  Denn  das 
Wort  „Exhumatio"  kommt  in  der  Zeit,  wo  classisches  Latein  herrschte,  nicht  vor. 
Es  ist  zuerst  aufjgetaucht  1286  auf  der  Synode  zu  Reggio  und  daselbst  nur  im 
kirchlich  ascetischen  Sinne.  Wenn  nämlich  Leichen  auf  einem  nicht  benedi- 
cirten  Kirchhofe  begraben  waren,  musste  man  dieselben  exhumiren.  Hierauf 
wurde  der  Kirchhof  benedicirt  und  als  für  belegbar  erklärt. 


"^ 
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theils  des  Gerichtshofes  (Urth eiler  oder  Urtheiisfiiider  im  Gegensatz  möchte 
ich  sagen ,  zu  Verurtheilern)  ♦).  Birnhaum  vergleicht  sie  mit  den  Advocalen, 
die  den  Geschwornen  nach  einigen  Gesetzgebungen  beigegehen  werden,  damil 
sie  den  Geschwornen  ihr  Verdict  zusammenstellen,  und  mit  den  „Rathmannen 
und  Rathspensionären"  des  altdeutschen  Schöffengerichtes,  die  man  bei  Abgabe 
des  ITrtheils  zuzog.  Der  sachverständige ,  zu  Letzterem  zugezogene  Arzt  stellte 
den  Schöffen  gleichsam  eine  Art  „Vorerkenntniss'^  zusammen,  was  allerdings  xu- 
weilen  nicht  bloss  ein  vorbereitendes,  sondern  ein  präjudicielles  Urtheil  werdeo 
könnte.  In  der  späteren  Zeit  treten  mit  dem  Fortschreiten  der  Arzneiwissen- 
schafl  die  Aerzte  immer  mehr  in  die  Stelle  der  Schöffen,  also  der  Richter,  und 
als  Zeugen  mehr  und  mehr  zurück ;  nur  verlangt  das  Gesetz ,  dass  bei  Auf- 
nahme des  Thatbestandes  der  eigentliche  Richter  dabei  sei,  und  man  spricht 
von  einem  „visum"  und  „repertum**.  Bei  der  Leichenschau  selbst  gab  man  dem 
Richter  und  den  Sachverstandigen,  deren  Erklärung  zugleich  als  eine  Art  Zeug- 
niss  galt,  zur  Controle  noch  2  unparteiische  Schöffen  bei.  Und  hieraus  hat 
sich  der  betreffende  Artikel  in  der  Carohna  herausgebildet. 

Der  englische  Coroner  hatte  aber  nicht  bloss  die  Frage  der  Todesursache 
zu  erörtern ,  sondern  er  zog  in  seinen  Bereich  auch  die  Frage  über  die  Schuld 
eines  bestimmten  Individuum ,  die  Flucht  des  der  Tbat  Beschuldigten  (wofür  er 
der  Gemeinde  eine  Strafe  auflegen  durfte),  so  wie  die  Entscheidung  darüber,  ob 
Selbstmord  vorliege.  Gegen  seinen  Ausspruch  (Verdict)  gab  es,  wiewohl  die 
Assissen  oder  die  kleine  Jury  seinen  Spruch  zu  beurtheilen  haben ,  nach  Einigen 
gar  keine  Rechtsmittel ;  nach  Andern  konnte  man  ihn  nochmals  die  Sache  zur 
Untersuchung  zurück,  oder  einem  andern  Coroner  „ad  melius  inquirenduifi''  übe^ 
geben,  wenn  die  Frage  unklar  schien,  ob  ein  Todtschlag  vorliege. 

Diese  wejite  Ausdehnung  der  Macht  des  Goronerwesens  haben  andere  Gesetz- 
sammlungen nicht. 

Im  französischen  Rechte  hat  das  Gutachten  der  Sachverständigen  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Einleitung  und  das  Resultat  des  Verfahrens,  obwohl 
ihre  Aussage  nur  den  Werth  von  Zeugenaussagen  hat;  das  Urtheilen  liegt -allein 
in  der  Hand  der  Geschworenen,  ist  keine  Function  der  Sachverstandigen. 

Birnbaum  würde  es  für  das  Richtigste  halten,  wenn  man  unter  dem  Vor- 
sitze eines  Gerichtsbeamten  eine  Art  von  medicinischer  Jury  einrichtete,  um 
über  die  gerade  bei  den  schwersten  Verbrechen  oft  höchst*  wichtigen  und 
schwierigen ,  ohne  Kunstkenntniss  nicht  zu  lösenden ,  auf  den  Thatbestand  sich 
beziehenden  Fragen  ein  in  gewisser  Hinsicht  rechtsbeständiges  Urtheil  zu  fallen, 
das  aber,  eben  weil  es  auf  technische  Grundsätze  gebaut  ist,  abweichend  von 
den  Regeln  der  Entscheidung   durch  gewöhnliche  Geschworene    dem  Recurs  an 


*)  Birnbaum  weist  übrigens  als  Analoga  auch  hin  auf  die  gewerblichen 
Kunstverständigen  im  alten  Holland  *(z.  B.  Brügge'sche  Stadtverfassuug  Ton 
1684),  wo  dieselben  als  Gehilfen  der  Zunflvorsteher  in  streitigen,  gewerblichen 
Fällen  functioniren,  Sie  hatten  als  „Finder  oder  Untersucher  =  oudervinder  = 
Experts"  die  Uebertretung  der  Zunftgesetze  festzustellen,  das  Aburtheilen  dap 
über  stand  den  Schöffen  des  gewerblichen  Gerichtshofes  zu.  Man  nannte  sie 
auch  Unterschöffen,  Besondere  derartige  G'e Werbegerichte  mit  Sachverständigen 
finden  sich  auch  wegen  Bauangelegenheiten;  und  haben  sich  am  deutlichsten 
iu  der  rheinischen  Gesetzgebung  erbalten. 
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ein  höheres  medicinisches  Ck)ilegium  unterworfen  wurde  unter  Gestattung  des 
Gegenbeweises  durch  andre  Sachverständige  im  Hauptverfahren  und  Gassation 
des  Urtheils  selbst  der  Sachverständigen  wegen  öuristischer)  Formfehler,  Aehn- 
lich  wie  in  England  das  ganze  Verfahren  des  Coroner  und  in  Frankreich  das 
der  Geschwornen  annullirt  werden  kann,  wenn  in  Frankreich  z.  B.  der  Nach- 
weis des  Auftretens  falscher  Zeugen  gelingt.  Besonders  das  französische  Ver- 
fahren leidet  und  litt  dadurch,  dass  nicht  wissenschaftlich  Gebildete  und. nicht 
sachverständige  Geschworne  trotz  tagelanger  Discussionen  über  die  wichtigsten 
Streitfragen  der  gerichtlichen  Arzneikunde  nach  dem  Plaidoyer  und  der  Ge- 
wandtheit des  Vertbeidigers  entscheiden. 

Das  ältere  deutsche  Strafrecht  verlangt,  dass  das  Gericht  die  Schlusskraft 
der  Gründe  der  Sachverständigen  gehörig  prüfe,  ihr  Kunstgutachten  nicht  be- 
zweifele, und  bei  sich  gegenüberstehenden  Kunstgutachten  der  Sachverständigen 
dem  Uebergewicht  der  Gründe  den  Vorzug  der  Glaubwürdigkeit  gebe.  Man 
solle  nur  dem  Untersuchungsrichter  stets  ein  gut  eingerichtetes  Consilium  peri- 
torum  beigeben,  was  ganz  dem  Geiste  germanischer  Gerichtsverfassung  ent- 
spricht. Das  ürtheil  möge  beginnen  „in  Erwägung,  dass  nach  dem  Urtheil.der 
Sachverständigen  erwiesen  ist  etc."  Die  Zahl  der  Sachverständigen,  ihre  amt- 
liche Stellung  oder  das  Fehlen  derselben  Hess  Birnbaum  offen.  Das  Urtheil  der 
Mehrzahl  der-  Sachverständigen  müsse  den  Richter  bei  seinem  Ürtheil  leiten. 
Wünschenswerth  sei  es,  dass,  wie  dem  englischen  Coroner,  so  dem  Criminal- 
Richter  2  Gerichtspersonen  (Schöffen),  Zeugen  oder  Urkundspersonen  zur  Con- 
trole  dessen,  was  die  Sachverständigen  oder  der  Rath  der  Sachverständigen 
(aus  3  von  ihnen,  die  als  Geschworne  oder  Beamte  zu  verpflichten  wären,  ge- 
bildet) über  den  Augenschein  aussagen,  beigegeben  würden.  Sie  würden  gleich- 
sam eine  erste  Instanz  über  die  Todesursache  darstellen,  gegen  die  der  Recurs 
an  ein  höheres  Sachverständigengericht  allerdings  freistehe. 

Die  Analoga  hiefür  im  alten  Rechte  würden  vielleicht  sein  die  3  Sagbarone 
(sagibarones)  im  salischen  Gesetz,  die  Sagomanen  der  Holländer,  die  zur  Leichen- 
schau herbeigezogenen  Chirurgen  der  Carolina,  die  Conseils  de  proud'hommes 
des  französischen  Rechts,  der  Rath  der  Gewerbverständigen  der  Rheinlande. 

Nachdem  Birnbaum  bestätigt,'  dass  auch  von  Pratobevera  den  Sachverstän- 
digen, die  nach  ihm  bald  als  Richter,  bald  als  Zeugen  zu  fungiren  hätten,  eine 
ähnliche  Stellung  gewahrt  wissen  will,  recapitulirt  er  seine  Ansichten  dahin, 
dass  er  verlange,  dass  man  den  Aussprüchen  der  Sachverständigen  nicht  bloss 
Beweiskraft,  sondern  die  vis  rei  judicatae  beilege.  Sie  sollen  nicht  blosse  Hilfs- 
beamten des  Inquirenten  sein,  sondern  es  sollen  beim  Urtheilsprechen  zusam- 
menwirken die  Beobachtung  der  Sachverständigen  und  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung des  peinlichen  Gerichtes,  unter  steter  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit 
eines  Recurses  an  ein  höheres  Kunstgericht. ^' 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  muss  die  Stellung  der  Sach- 
verständigen zum  Criminalprocess  geregelt  werden  und  leider  scheint 
es  mir,  als  sollten  sie  in  dem  Entwürfe  der  neuen  deutschen  Straf- 
processordnung  nicht  die  von  Birnbaum  empfohlene  Beachtung 
finden;   wie  eine  Vergleichung  des  Wortlautes  des  Entwurfes  zeigt: 

Der  Entwurf  der  deutschen  Strafprocessordnung  enthält  über 
die  Sachverständigen   und   den   Augenschein   (durch   Leichenschau)   im  Ersten 
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Buche,    Allgemeine  Bestimmungen,    Sechster  Ahschnitt:    Sachverständige    und 
Augenschein,  folgende  Entwurfsvorschläge : 

„§.  64.  Die  Auswahl  der  zuzuziehenden  Sachverständigen  und  die  Bestim- 
•  mung  ihrer  Anzahl  erfolgt  durch  den  Richter. 

§.  65.  Sind  für  gewisse  Arten  von  Gutachten  Sachverständige  öffentlich 
bestellt,  so  sollen  andere  Personen  nur  dann  gewählt  werden,  wenn  die  beson- 
deren Umstände  des  Falles  dies  erfordern. 

§.  66.    Handelt  von  den  GrQnden   für  Ablehnung  eines  Sachverständigen. 
§.  67.    Der  zum  Sachverständigen  Ernannte   hat  der  Ernennung  Folge   zu 
leisten    (sei  er  nun  hiezu  angestellt ,    oder  übe   er  öffentlich  die  betreffende  in 
Frage  kommende  Wissenschaft,    Kunst  oder  Gewerbe  aus   oder  sei  er  dazu  be- 
stellt oder  ermächtigt). 

§.  68.  Handelt  von  Verweigerung  oder  Erlaubniss  zur  Verweigerung  des 
Gutachtens  und 

§.  69  von  den  Strafen  wegen  unentschuldigten  Ausbleibens. 
§.  70.    Der  Richter  hat,  so  weit  ihm  dies  erforderlich  scheint,  die  Thätig- 
keit  der  Sachverständigen  zu  leiten. 

§.71.  Der  Eid  des  Sachverständigen  vor  Abgabe  des  Gutachtens  besagt, 
dass  er  das  von  ihm  erforderte  Gutachten  unparteiisch  und  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen,  erstatten  werde. 

§.  72.  Im  Vorverfahren  hängt  es  von  der  Anordnung  des  Richters  ab, 
ob  die  Sachverständigen  ihr  Gutachten  schriftlich  oder  mündlich  zu  erstatten 
haben. 

§.  73   handelt    von    der  Bestimmung    über  die  Ladung,    Vernehmung    und 
Beeidigung  der  Sachverständigen,  nach  Art  der  Zeugen. 

§.  74.  Besteht  zwischen  mehreren  Gutachten  ein  Widerspruch,  oder  findet 
der  Richter  ein  Gutachten  ungenügend,  so  kann  er  eine  neue  Begutachtung 
durch  dieselben,  oder  durch  andere  Sachverständige  anordnen.  In  wichtigen 
Fällen  kann  das  Gutachten  einer  Fachbehörde  eingeholt  werden. 
§.  75  handelt  von  der  Entschädigung  des  Sachverständigen. 
§.  76  von  der  Zuziehung  Sachverständiger  zum  Beweise  vei^angener  That- 
sachen  oder  Zustände,  zu  deren  Wahrnehmung  eine  besondere  Sachkunde  er- 
forderlich war, 

§.  77.  Findet  die  Einnahme  eines  gerichtlichen  Augenscheines  statt,  so 
hat  das  Protokoll  sich  über  die  wahrgenommenen  Erscheinungen,  so  wie  erfor- 
derlichen Falls  darüber  auszusprechen,  welche  Spuren  oder  Merkmale,  die  im 
vorliegenden  Falle  vermuthet  werden  tonnten,  gefehlt  haben. 

§.  78.  Die  gerichtliche  Leichenschau  wird  unter  Zuziehung  eines 
Arztes,  die  Leichenöffnung  im  Beisein  des  Richters  von  einem  Gerichtsarzt  und 
einem  andern  Arzte  vorgenommen.  Demjenigen  Arzt,  welcher  den  Verstorbenen 
in  der  dem  Tode  unmittelbar  vorausgehenden  Krankheit  behandelt  hat,  ist  die 
Leichenöflhung  nicht  zu  übertragen.  Derselbe  kann  jedoch  aufgefordert  werden, 
der  Leichenöffnung  anzuwohnen,  um  aus  der  Krankheitsgeschichte  Aufschlüsse 
zu  geben. 

Die  Zuziehung  eines  Arztes  kann  bei  der  Leichenschau  unterbleiben,  wenn 
sie  nach  dem  Ermessen  des  Richters  nicht  erforderlich  ist. 

Behufs  der  Besichtigung  oder  Oeffnung  einer  schon  beerdigten  Leiche  ist 
ihre  Wiederausgrabung  statthaft. 

§.  79.    Vor   der  Leichenöffnung   ist,    wenn   nicht   besondere  Hindemisse 
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entgegenstehen,  die  Leiche  solchen  Personen,  welche  den  Verstorbenen  gekannt 
haben,  und  demjenigen,  welcher  der  That  beschuldigt  ist,  zur  Wiedererkennung 
vorzuzeigen. 

§.  80.  Die  Leichenöffnung  muss  sich,  so  weit  der  Zustand  der  Leiche  dies 
gestattet,   stets  auf  die  Oeffnung  der  Kopf-,    Brust-  und  Bauchhöhle  erstrecken. 

§.81.  Bei  OeflFnung  der  Leiche  eines  neugebornen  Kindes  ist  die  Unter- 
suchung insbesondere  auch  darauf  zu  richten ,  ob  dasselbe  nach  oder  während 
der  Geburt  gelebt  habe,  und  ob  es  reif,  oder  wenigstens  föhig  gewesen  sei,  das 
Leben  ausserhalb  des  Mutterleibes  fortzusetzen, 

§.  82.  Liegt  der  Verdacht  einer  Vergiftung  Tor,  so  ist  die  Untersuchung 
der  in  der  Leiche  oder  sonst  gefundenen  verdächtigen  Stoffe  durch  einen 
Chemiker  oder  durch  eine  für  solche  Untersuchungen  bestehende  Fachbehörde 
vorzunehmen. 

Der  Richter  kann  anordnen,  dass  diese  Untersuchung  unter  Mitwirkung 
oder  Ldtung  eines  Arztes  Statt  zu  finden  habe. 

§.  88  handelt  von  Munzverbrechen  und  Münzvergehen,  §.  84  von  Prüfung 
der  Aechthett  oder  Unächtheit  eines  Schriftstückes  durch  zugezogene  Sach- 
verständige." , 

Was  die  Motive  zu  diesem  Abschnitte  anlangt,  so  heben  sie  zunächst  — 
gewiss  unangefochten  —  hervot,  dass  in  Strafsachen  die  beiden  Arten  der  Be- 
weiserhebung, die  Vernehmung  der  Sachverständigen  und  Augenschein  oft  in 
innerer  Verbindung  stehen,  und  die  Sachverständigen  gewöhnlich  bei  letzterem 
mit  hinzu  gezogen  zu  werden.  Ob  Letzteres  aber  zu  geschehen  habe,  überlässt 
der  Entwurf,  nach  Analogie  des  Zeugenbeweises  dem  Ermessen  des  Richters. 
Auch  in  Bezug  auf  technische  Fragen  hat  der  Richter  nach  seiner  Ueberzeugung 
zu  handeln;  glaubt  er,  die  Frage  allein  entscheiden  zu  können,  so  braucht  er 
die  Sachverständigen  nicht  zu  befragen,  ist  überhaupt  an  den  Inhalt  des  Gut- 
achtens derselben  nicht  gebunden,  kann  bei  widerstreitenden  Gutachten  dem 
den  Vorzug  geben,  welchem  er  will,  und  hat  nicht  nöthig,  wenn  es  ihm  nicht 
beliebt,  ein  Obergutachten  oder  sonstige  Aufklärung  einzuholen. 

Die  Sachverständigen  sind  seine  selbst  ausgewählten  Gehilfen;  er  be- 
stimmt ihre  Anzahl  von  Fall  zu  Fall  und  kann  die  Anträge  der  Partei  auf  Zu- 
rückweisung eines  Sachverständigen  aus  Gründen,  wie  bei  der  Zurückweisung 
eines  Richters,  berücksichtigen,  wenn  er  will.  Dabei  muss  der  Sachverständige, 
wenn  man  ihn  verlangt,  den  Fall  untersuchen  und  sein  Gutachten  bei  Geld- 
strafe (mit  Weglassung  von  Haft ,  Vorführung  und  Zwangshaft,  wie  hei  Zeugen) 
abgeben.  Dies  verlangt  der  Staat  als  Gegenleistung  für  den  Schutz,  den  er  dem 
Sachverständigen  bei  Ausübung  seines  bürgerlichen  Berufes  leistet^  Die  Gründe, 
aus  denen  die  Ablehnung  erfolgt,  hat  der  Richter  zu  prüfen.  Nur  die  staat- 
lichen Behörden  haben  das  Recht,'  ihren  Angestellten,  Sachverständigen,  wenn 
sie  zu  sehr  mit  Gesuchen  desshalb  überbürdet  werden,  zu  verbieten,  als  Sach- 
verständige sich  zu  stellen. 

Es  besteht  ein  innerer  Unterschied  zwischen  den  Sachverständigen,  die  als 
Gehilfen  des  Richters  stets  aus  Thatsachen  Schlüsse  ziehen  und  zwischen  den 
sachverständigen  Zeugen,  welche  eigene  Wahrnehmungen  bekunden  (§.  76). 

Der  Augenschein  ist  eine  richterliche  Handlung,  über  deren  Ergebniss 
Richter  und  Gerichtsschreiber  allein  ein  giltiges,  als  Beweismittel  dienendes 
Protokoll  aufnehmen. 

Urkundspersonen    giebt    es    nicht;    Aufnahmen  durch    nicht    richterliche 


*  ^ 
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Personen  haben  kieine  Beweiskraft  an  sich,  gelten  höchstens  als  Zeugen- 
aussagen.- 

Die  Leichenschau  theilt  der  Entwurf  ein  in  eine  gerichtliche,  mit 
einer  Leichenöffnung  verbundene,  und  eine  blosse,  ohne  Leichenöffnung.  Letz- 
tere kann  nach  einigen  Gesetzgebungen  vom  Richter  allein ,  ohne  Zuziehung 
eines  Arztes  vorgenommen  werden ;  nach  dem  Entwurf  aber  ist  die  Zuziehung 
des  Arztes  zwar  nicht  ausnahmslos  für  geboten,  aber  doch  als  Regel  anzusehen, 
weil  erfahrungsgemäss  die  Beschauung  durch  einen  Nichtarzt  nicht  immer  Ge- 
währ für  Auffindung  aller  Verdacht  begründenden  Erscheinungen  darbietet ;  der 
Laie  durchschnittlich  nicht  genau  genug  untersucht,  ja,  zur  Auffindung  oft  ge- 
radezu ärztliche  Kenntnisse  nöthig  sind.  Anderseits  soll  die  zu  ofle,  unnöthige 
Zuziehung  des  Arztes  (§.  78,  2)  verhütet  werden.  Keineswegs  bedarf  es  in  allen 
Fällen  eines  nicht  natürlichen  Todes  einer  besonderen  Leichenschau  für  den 
Richter.  Die  Polizeiberichte,  die  Abhörung  von  Zeugen  lassen  ihn  und  den 
Staatsanwalt  erkennen,  ob  Grund  zum  Verdacht  einer  strafbaren  Handlung  vor- 
liegt Glaubt  er  dies  nicht,  so  kann  die  Beerdigung  ohne  vorherige  Leichen- 
schau gestattet  werden. 

Dass  ein  Arzt,  de^  in  einem  Falle  die  Krankheit  zuletzt  behandelte,  vom 
Vornehmen  der  gerichtlichen  Leichenschau -ausgeschlossen  werde,  ist  gewiss  im 
Allgemeinen  gerechtfertigt.  Man  will  dadurch  kein  Misstrauen  gegen  den  Stand 
aussprechen  (scbliesst  man  ja  auch  in  einer  Strafsache  Richter  von  der  Mitwir- 
kung aus),  man  traut  dem  Arzt  jedoch  in  solchem  Falle  nicht  die  gehörige  Un- 
befangenheit zu ;  man  will  ihm  das  unangenehme  Gefühl,  dass  er  bei  der  Section 
seine  Diagnose  nicht  bestätigt  finde,  et^aren;  vor  Misstrauen  und  Kränkung 
ihn  schützen  und  glaubt  Alles  besser  zu  erreichen  durch  die  allgemeine  Anord- 
nung des  Ausschlusses  des  behandelnden  Arztes  von  der  Leichenschau,  als  durch 
die  des  Ausschlusses  in  besonderen  Fällen.  Es  ist  jedoch  seihe  Beiziehung  zur 
Section  gestattet,  und  besonders  desshalb,  weil  er  durch  die  Krankengeschichte 
Auskunft  ertheilen  kann."       ^ 

In  diesem  Entwürfe  treten  die  Sachverständigen  nur  als  Zeugen 
und  Gehilfen  (man  könnte  sagen  „Handlanger")  des  Richters  auf, 
ganz  im  Gegensatz  zu  dem  Bilde,  was  Birnbaum  von  ihnen  ent- 
hüllt, in  dem  sie  als  „Mitrichter"  auftreten.  Gleichzeitig  ist  zwar 
von  einer  Regel  der  Herbeiziehung  der  Sachverständigen  durch  den 
Richter,  nicht  aber  von  einer  Verpflichtung  desselben  hierzu  die 
Rede.  Dem  Richter  ist  es  überlassen,  zu  bestimmen,  ob  er  die 
Sachverständigen  und  ihre  Aussagen  brauchen  will  oder  nicht.  Zu 
dieser  in  derThat  herabwürdigenden  und  herabgewürdigten  Stellung 
will  der  „Entwurf'  die  Sachverständigen  verdammen  und  als  Ge- 
gensatz dafür  bietet  er  ihnen  den  Erlass  von  Geldstrafen  im  Wei- 
gerungsfalle, im  Vertrauen  darauf,  dass  Pflichtgefühl  und  Dankbar- 
keit für  den  Staat  den  Arzt  veranlassen  werden,  Handlangerdienste 
zu  thun. 

Wie  mit  der  Stellung  der  Sachverständigen  an  sich,  so  geht, 
wie  schon  bemerkt,  der  Entwurf  auch  mit  den  Leistungen  um,    die 
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jedoch  nur  von  Sachverständigen  geleistet  werden  können.  Die 
allgemeine  und  die  criminelle  Leichenschau  sind  ganz  en.bagatelle 
behandelt:-  die  erste  lässt  der  Entwurf  ganz  links  liegen  und  die 
criminelle  steDt  er  ins  Ermessen  des  Richters.  Letzterer  kann,  wenn 
er  will,  ohne  die  Leichenschau  durch  Sachverständige  zu  veranlassen, 
z.  B.  das  Begräbniss  anordnen.  Bleibt  ihm  ja  doch,  wenn  je  später 
sich  heraus  stellte,  dass  für  den  betr.  Todesfall  nicht  Alles  so  ganz 
natürlich  war,  die  Exhumation,  auf  die  die  Criminalisten  so  ge- 
waltig pochen  und  bei  der  der  Löwenantheil  und  dabei  der  wi- 
drigste ja  doch  nicht  dem  Richter,  sondern  den  ärztlichen  Sachver- 
ständigen zufallen  würde. 

Viel  richtiger  freilich  würde  es  sein,  zu  der  urdeutschen  Leichen- 
'  schau  mit  Beziehung  der  Sachverständigen  zurückzukehren  und  zwar 
unter  Verbesserung  der  Stellung  der  Sachverständigen. 

Der  ganze  Entwurf  ist  gemacht  mit  der  Ansicht,  die  Herbei- 
ziehung Sachverständiger  möglichst  zu  vermeiden,  mit  der  Aussicht 
auf  die  Hinterthüre  der  Exhumation*),    die  dem  alten  classischen, 


*)  Nach  langen  Nachforschungen  gelang  es  mir  endlich  das  vergebens  in 
einem  die  alte  ciassische  Zeit  behandelnden»  lateinischen  Lexikon  gesuchte  Wort 
„exhumare*^  und  „exhumatio^  in  „du  Fresne  du  Ganche's  Glossarium  mediae  et 
infirmae  latinitatis,  Paris  1842^  als  zuerst  auf  dem  Goncii  zu  Reggio  1286  ge- 
braucht, aufzufinden.  «In  „Sacrorum  Gonciliorum  nova  et  amplissima  collectio;** 
Editio  novissima  vom  Cardinal  Dominicus  Passioneus  besorgt,  und  in  Venedig 
1780  herausgegeben,  heisst  es  im  24.  Bande  (v.  1269—1299)  pag.  579  u.  580 
sub  XI  des  Goncilium  Regiense:  „Statuimus  et  concorditer  ordinamus:  XI: 
Item  quod  in  coemeterio  ab  ailo  quam  a  proprio  Episcopo  vel  Archiepiscopo^ 
aut  expresso  ipsius  mandato,  absque  sui  licentia  benedicitur,  nuUus  omnino 
ad  sepulturam  ecclessiasticam  admittatur.  Quod  si  contra  factum  fuerit,  nullus 
penitus  sepeliatur  ibidem,  donec  illius  vel  illorum  ossa  fuerint  exhumata, 
cujus  vel  quorum  corpora  fuissent  inibi  post  talem  benedictionem  sepulta,  auc- 
toritate  Sedis  Apostolicae  semper  salva.  Sed  ne  facilitus  veniae  incentivum 
praebeat  delinquentibus,  et  aliis  audacianr  tribuat  delinquendi,  sciant  Praelati 
omnem  sibi  super  hoc  dispensandi  licentiam  interdictam,  donec  exhumatio, 
quae  sit  aliis  ad  terrorem  praecesserit,    ut  est  dictum.*' 

Das  Factum  des  Ausgrabens  der  Leichen,  um  sie  d^r  Schande  Preis  zu 
geben,  hat  Sulla  an  des  Marius  Leiche  ausgeübt ;  das  Wort  exhumare  aber  ist  eine 
Erfindung  der  dfistem,  ascetischen,  canonischen  Poenalistik  des  Mittelalters. 
Der  Bischof  oder  sein  Delegat  verhängte  die  Strafe  der  Exhumation  über  die, 
die  auf  einem  nicht  von  einem  Bischof  benedicirten  (geweihten)  Kirchhof  be- 
graben waren  und  verordnete,  dass  Niemand  daselbst  weiter  begraben  werden 
könne,  bevor  nicht  die  Betreffenden  ausgegraben  und  dann  die  Weihung  vor- 
genommen. Kein  Prälat  durfte  die  Erlaubniss  zum  Begräbniss  an  solchen  Orten 
ertheilen,  bis  die  Exhumation,  die  den  Andern  ein  Schrecken  sein 
sollte,  vorhergegangen  war. 
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sowie  dem  in  jure  codicirenden  Rom  selbst  dem  Namen  nach  fremd 
war,  und  mit  einer  vorsorglichen  Rücksicht  auf  die  SteUung  der 
Juristen,  als  derer,  die  bei  Begründung  des  Urtheils  die  Hauptunter- 
lagen zu  liefern  haben. 

Ich  lasse  dahin  gestellt,  ob  die  bei  Vesal  g^ebene  Notiz  ab 
ein  ideeller  Vorläufer  der  Exhumation  anzusehen  ist.  Aber  jeden- 
falls konnte  ich  trotz  meiner  Nachforschungen  und  Erkundigungen 
bei  sehr  hochgefeierten  GriminaUsten  nicht  erfahren,  zu  weldier  Zeit 
die  criminelle  Exhumation  als  der  sicherste  Nothanker  der 
Criminalju§tiz  zum  ersten  Male  ausgeworfen  worden  ist,  und  warum 
dies  geschah.  Die  Fortschritte  der  Chemie  der  Neuzeit  waren  es 
.  nicht,  denn  Lavoisier  entdeckte  den  Sauerstoff  erst  1783  und  die 
peinliche  Gerichtsordnung  der  Maria  Theresia  .von  1768  gedenkt* 
ihrer  schon  im  20.  u.  26.  Artikel ;  die  sächsischen  Griminalordnungen 
sprechen   von  ihr  seit  dem  Mandat  über   den  Griminalprocess   von 

1775. 

Es  bleibt  uns  Nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  „Exhumation 
die  Schöpfung  eines  genialen  oder  schöpferischen  Criminalisten  der 
2.  Hälfte  46S  vorigen  Jahrhunderts  war",  wie  ein  bekannter  Criminaüst 
meinte.  Die  peinliche  Gerichtsordnung  der  Maria  Theresia  verordnet, 
„dass  sie  nur  vorgenommen  werde,  wenn  man  hoffen  dürfe  ein  wirk- 
liches Resultat  noch  zu  erreichen,  wenn  der  betreffende  Geistliche  sie 
gestatte,  und  die  Benediction  der  wieder  zu  begrabenden  Leiche  zu- 
sage, dass  sie  aber  unterlassen  werde,  -wenn  die  Vermoderung  der 
Leiche  schon  zu  weit  vorgeschritten  oder  die  Ausgrabung  die  Be- 
theiligten an  ihrer  Gesundheit  schädigen  könnte". 

Bald  hernach  entbrannte  ein  lebhafter  Streit  darüber,  ob  der 
Arzt  die  Exhumationsvomahme  verweigern  dürfe  oder  nicht;  das 
ältere  Recht  sprach  ihm,  wie  schon  bemerkt,  dies  Recht  zu,  das 
neuere  spricht  es  ihm  ab* 

Die  Criminaliarten  verlangten  die  Exhumation  besonders  desshalb,  weil  sie 
sagten,  es  Hessen  sich  noch  lange  nach  dem  Begräbniss  bei  im  Grabe  liegenden 
Leichen  Spuren  der^angewendeten  Gewaltthat  finden;  eben  so  Hessen  sich  noch 
Mher  nicht  erkannte  Vergiftungen  durch  chemische  Untersuchung  der  Leichen- 
reste erkennen;  es  kämen  Fälle  vor,  wo  der  Mord  sich  noch  an  den  Opfern  er- 
kennen lasse,   die  man  erst  erschlagen  und  denen  man  dann,   um  eine  Selbst- 


Es  führt  also  die  Kirche  die  Exhumation  1285  als  Strafe  fQr  das  Be- 
gräbniss  auf  nicht  geweihten  Kirchhöfen  ein  und  schliesst  diese  Kirchhöfe.  Die 
Griminali^tik  ahmt  sonderbarer  Weise  der  Erforschung  der  Wahrheit  wegen  das 
nach,  was  die  Kirche  anordnete,  um  abzuschrecken,  und  was  sie  als  eine  kirch- 
liche Strafe  festgesetzt  hatte. 
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« 
Verbrennung  zu  simuliren,    das  Haus  über  dem  Kopfe  angezündet  habe.    Auch 
verheimlichter  Kindsmord  sei  schon  an  Exhumirten  entdeckt  worden. 

Es  li^  nun  wohl  nahe,  dass  wir  zuerst  fragen,  ob  hier  die 
Exhumation  wirklich  so  viel  in  praxi  geleistet,  als  man 
ihr  nachrühmt.  Verwendet  wurde  sie  überhaupt  bisher  in  foro 
bei  Todtschlag,  Mord  durch  äussere  Gewalt  oder  scharfe  Instru-. 
mente,  Kindestödtung,  Vergiftungen,  Identitats-Ermitlelung  und  Ver- 
dacht auf  Schwangerschaft  zur  Zeit  des  Todes. 

Die  erfahrensten  Praktiker  der  verschiedensten  Länder  behaup- 
ten gerade  im'Gegentheil,  dass  die  Exhumation  bei  guten  Einrich- 
tungen zur  Erkenntniss  der  Verbrechen  vor  der  Bestattung  ganz  ent- 
behrt werden  könne. 

In  meiner  Gegenwart  fragte  Herr  Landesprotomedicus  Dr.  von 
Karajan  ausW^ien,  während  einer  von  ihm  mitbeobachteten  Leichen- 
verbrennung im  Siemens'schen  Ofen  den  Sanitätsrath,  Stadtphysicus 
von  Wien,  Dr.  Innhauser,  wie  oft  er  in  seiner  10jährigen  Amtirung 
in  Wien  als  Stadtphysicus  .  vom  Gerichte  zu  einer  Exhumation  auf- 
gefordert worden  sei,  und  erwiderte  Dr.  Innhauser  darauf:  „weder 
er,  noch  sein  College  Sanitätsrath  Dr.  Nusser  jemals".  Später  theilte 
mir  Dr.  Innhauser  noch  mit,  dass  eine  im  Jahre  1874  bei  den 
Todtengräbem  Wiens  (mit  Einschluss  der  pensionirten,  deren  Amts- 
zeit selbst  bis  1805  zurückreichte),  angestellte  Umfrage  nachgewiesen 
habe,  dass  eine  Exhumation  auf  Antrag  des  Griminalgerichts  über- 
haupt  seitdem  nicht  vorgekommen  sei. 

Der  Grund  davon  dürfte  in  zwei  Momenten  2u  suchen  sein. 

In  einem  Lande,  wie  Oesterreich,  in  welchem  alle  plötzlich  vor- 
gekommenen Todesfalle  einer  Legalsection  durch  ein  geübtes  Schau  - 
personal  Sachverständiger  unterliegen,  bedarf  man  der  Exhumation 
nicht  und  sodann  hatte  man  in  Oesterreich  bis  in  die  neueste  Zeit, 
ich  erinnere  an  den  berüchtigten  Korneuburger.  Criminalprocess  *), 
sehr  wenig  zur  Exhumation  ermunternde  Erfahrungen  gemacht. 

Wir  haben  hier  ein  Land  citirt,  wo  die  Exhumation-  seit  lange, 
als  nicht  zum  Ziele  führend,  aufgelassen  worden  ist.  Sehen  wir 
nur  uns  einmal  die  Erfolge  der  Exhumation  in  Ländern,  wo  sie 
noch  ausgeführt  wird,  an: 


*)  Cfr.  „Der  Korneuburger  .Vergiftungsprocess  dargestellt  von  einem  prak- 
tischen Juristen,  Wien  bei  Josef  Klemm  1860.  Hier  wurde  die  Leiche  nur 
10  Tage  nach  der  Bestattung  wieder  ausgegraben.  Die  ersten  Grerichtsärzte  und 
Chemiker,  Professoren  und  Praktiker  Oesterreichs  wurden  in  foro  darüber  ver- 
nommen, darunter  allein  6  amtliche  Sachverständige.  Und  man  konnte  doch 
keine  überzeugenden  Beweise  für  oder  gegen  die  Vergiftung  finden. 
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Tarchini-Bonfanti,  seit  26  Jahren  ärztlicher  Sachverstandiger 
am  Tribunal  in  Mailand,  hat  nach  Wegmann-JErcolani  die  „Leichen- 
verbrennung" pag.  47  fg.  in  dieser  Zeit  unter  Tausenden  von  Pro- 
cessen lOmal  die  Exhumation  vornehmen  müssen ;  6mal  ganz  ohne 
Resultat.  Die  andern  4  Fälle  betreffen  alle  den  Process  des  Mör- 
ders Boggia,  der  seine  Opfer  in  seinem  Keller  heimlich  begraben 
hatte.  Die  In  Boggia's  Keller  gemachten  Exhumationen  sind  aber 
keine  solchen  auf  Leichenackem;  das  sind  Auffindungen  von  heim- 
lich Gemordeten  und  heimlich,  vef brecherischer  Weise  Begrabenen. 
Findet  man  die  Leichen  zufallig  noch  beim  Leben  des  ttörders,  so  hat 
die  Griminaljustiz  noch  ein  Sühnopfer  zur  Hand  Seiten  des  Erdgrabes. 
Die  Feuerbestattung  aber  wird  solche  Opfer  a  priori .  ausschliessen. 
Zum  Coroner  bringt  ein  Mörder  solche  heimlich  Gemordete  sicher- 
lich nicht,  um  sie  in  der  Erde  oder  mit  Feuer  bestatten  zu  lassen. 
Viel  eher  aber  lassen  sich  Gemordete  heimlich  begraben,  als  heim- 
lich verbrennen.  Sagt  man  ja  doch,  dass  die  ersten  Christen  ihre 
Todten  auch  desshalb  nicht  verbrannten,  weil  mit  den  Todten  heim- 
licher Weise  umgegangen  werden  musste,  was  man  wohl  bei  Erd-, 
nicht  aber  bei  Feuerbestattung  zu  thun  vermochte. 

Dass  bei  Massen-  (Schacht-)  Gräbern  von  Erfolg  einer  etwaigen 
gerichtlichen  Exhumation  nicht  die  Rede  sein  könnte,  versteht  sich 
von  selbst. 

Einige  norddeutsche  Criminalisten  scheinen  der  Exhumation  das 
Wort  zu  reden,  besonders  aufgemuntert  durch  das  etwas  allzu  über- 
schwengliche Vertrauen,  das  einige  für  ihre  Kurist  enthusiastisch 
begeisterte  Chemiker  auf  die  Leistung  der  heutigen  Chemie  in  Auf- 
findung der  Gifte  in  den  Leichen  Exhumirter  setzen. 

Ich  will  hier  ausser  an  den  Komeuburger  noch  an  den  berüch- 
tigten Process  der  Madame  Lafarge  in  Tülle  1840  erinnern,  in 
welchem  sich  die  gutachtlichen  Aeusserungen  der  Sachverständigen 
ganz  schroff  gegenüber»  standen  '*'). 


*)  „Der  Leichnam  des  ausgegrabenen  Lafarge  war  bereits  so  zersetzt,  dass 
man  nur  noch  einen  Löffel  Moder  als  seine  letzten  Reste  zusammenscharren 
konnte,  die  einen  schrecklichen  Gestank  im  Saale  verbreiteten.  Die  zugezogenen 
Chemiker  fanden  kein  Arsen;  der  herbeigerufene  Orfila  fand  geringe  Mengen 
davon.  Raspail  bestritt,  dass  diese  Mengen  als  Giftmord  mittel  in  Frage  kommen 
könnten,  erbot  sich  in  dem  alten  Lehnstuhl  des  Präsidenten  des  Gerichtshofes, 
aus  jeder  menschlichen  Leiche,  und  wenn  Orfila  einst  gestorben  sein  sollte,  und 
er  ihn  überlebe,  selbst  aus  Orfilas  Leiche  mehr  Arsen  zu  gewinnen,  als  Orfila 
aus  den  Leichenresten  des  Lafarge  producirt  habe." 

Die  Volksmeinung  ging  damals  allgemein  dahin  ^  dass  durch  die  Exhuma- 
tion und  Uebertragung  der  Reste  in  den  Gerichtssaal  sehr  viel  übler  Geruch  in 
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Iph  habe  hier  überall  von  der  Nutzlosigkeit  crimineller  Exhu- 
mationen  gesprochen.  Ich  will  aber*  zuletzt  noch  einer  fast  scherz- 
haften Exhumation  gedenken,  welche  die  Angehörigen  eines  Ver- 
storbenen aus  Gründen  der  Auffindung  angeblich  heimlich  mit  in 
das  Grab  genommener  Schätze  vorfiehmen  liessen  *). 

Ich  bin  übrigens  weit  entfernt  zu  läugnen,  dass  trotz  einer 
Besichtigung  der  betr.  Leichen  vor  der  Bestattung  durch  Sachver- 
standige nicht  auch  ab  und  zu  durch  Letztere  Verbrechen  übersehen 
worden  seien,  die  nachträglich  bei  d^r  Exhumation  erkannt  worden 
^en.  Es  hat  erst  ohnlängst  ein  Griminalprocess  ein  gewisses  Auf- 
sehen erregt,  der  den  Fäll  eines  durch  die  Sachverständigen  nicht 
erkannten  Mordes  betraf: 

„Ein  Müllerbursche,  der  mit  des  Müllers  Frau  in  intimen  Verhältnissen 
stand,  erschlug  seinen  Meister  und  warf  ihn  in  die  Radstube,  damit  man  denken 
sollte,  der  Müller  sei  auf  diese  Weise  durch  Zufall  ums  Leben  gekommen.  Die 
Sachverständigen  sprachen  sich  für  Letzteres'  auch  aus.  Inzwischen  fingen  die 
Leute  des  Dorfes  an,  den  Verdacht,  dass  hier  ein  Mord  vorliege,  lebhaft  zu  ver- 
handeln. Das  Gericht,  das  hiervon  hörte,  Hess,  unterstüzt  durch  *den  Umstand 
dass  des  Müllers  Mütze  weit  ab  v^  Orte  der  angeblichen  Verunglückung  ober- 
halb des  Rades  gefunden  worden  war,  die  Exhumation  vornehmen,  und  nun 
fand  man,  dass  die  vorhandene  Kopfwunde  von  einem  scharfen  Instrumente 
(Beile)  und  nicht  von  der  stumpfen  Kante  einer  Radspeiche  herrührte.  Der 
Thäter  wurde  hiernach  überführt." 

Wer  aber  will  die  Nachlässigkeit  eines  Sachverstandigen  dem 
ganzen  Stande  in  die  Schuhe  schieben,  und  den  Werth  des  Standes 
für  Erforschung   des  Thatbestandes   desshalb   herabdrücken?    Was 


Letzteren,  ein  wissenschaftlicher  Beweis  für  oder  gegen  die.Lafarge  dadurch 
aber  nicht  in  den  Saal  hineingetragen  worden  sei^.  Herr  von  Stockhausen  jun. 
hier  hat  in  einem  populären,  über  Feuerbesitattung  handelnden  Artikel  auf  die 
Geisselung  des  damaligen  Processverfahrens  durch  A.  Kaar  in  seinen  „les 
Guöpes"  Octbr.  1840  aufmerksam  gemacht  und  dabei  erwähnt,  eine  wie  gefthr- 
liche  Waffe  die  Exhumation  bei  der  Unsicherheit  der  häufigsten  ihrer  Resultate 
werden  und  wie  leicht  —  wofern  sie  nicht  schon  dazu  geführt  hätte  —  sie  eine 
ergiebigere  Quelle  von  Justizmorden,  als  die  grOsste  Tyrannenwuth  —  werden 
könne. 

*)  „Die  Hinterlassenen  eines  arm  Gestorbenen,  den  man  für  reich,  gehalten 
hatte,  kamen,  da  sie  die  Erl>schaft  nach  dem  Begräbniss  nicht  fanden,  auf  die 
Idee,  dass  der  Verstorbene  seine  Schätze  wohl  in  dem  alten  Schlafrocke,  in  dem 
er  laut  letztwilliger  Anordnung,  bestattet  worden  war,  verborgen  gehabt  haben 
dürfte.  Man  grub  also  die  Leiche  aus,  und  durchsuchte,  aber  vergebens,  den 
Schlafrock." 

Ich  habe  das  Gitat  verlegt  und  verloren.  Sollte  es  eine  gemachte  Erzäh- 
lung sein,  so  ist  es  eine  der  schönsten  Persiflagen  der  Exhumation. 
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Würden  die  Criminalisten  dazu  sagen,  wenn  desshalb,  weil  Justiz- 
morde  wirklich  vorgekommen  sind,  also  hier  ein  factischer  Mord 
durch  die  Justiz  verübt  vorliegt,  während  m  unserem  Falle  höchstens 
von  einem  Nichterkennen  eines  durch  Andere  verübten  Verbrechöis 
die  Rede  ist,  wenn,  sage  ich*,  desshalb  die  Schuld  des  Einzelnen 
auf  die  Jurisprudenz  geworfen  werden  sollte,  und  man  desshalb  die 
Stellung  der  Richter  herabdrücken  wollte? 

Wer  die  ganzen  hier  behandelten  Fragen  vorurtheilsfirei  betrach- 
tet, der  wird  zugeben  müssen^  dass,»  um  derartige  Fälle  möglichst 
zu  vermeiden,  man  einer  gut  eingerichteten  Leichenschau  und  ein^s 
gut  geschulten  und  unterrichteten  Leichfenschaupersonales  bedarf, 
über  deren  Beschaffung  ich  oben  gesprochen,  mit  Einschluss  d^ 
Frage  der  Leibzeichen,  die  man  dem  Leichnam  des  „Aufgehobenen" 
entninmit.  Ich  erinnere  z.  B.  daran,  dass  man  sehr  oft  schon  die 
Schädel  Ermordeter  und  ihre  Kleider,  Haare  etc.  für  den  Tag  des 
Gerichtes  zurückbehalten  tmd  in  foro  vorgeführt  hat 

Je  geübter  ein  sachverständiges  Besichtigungspersonal  ist,  um 
so  weniger  wird  ihm  Auffalliges,  oder  Ungewöhnliches  entgehen,  wenn 
auch  nur  schwache  Spuren  auf  den  Verdacht  leiten.  Als  Dlustra- 
tion  kann  untenstehender  Fall  gelten  *).  Und  wenn  es  sich  um  Ver-- 
giftungen  oder  mn  Verdacht  auf  sie  handelte,  so  würde  man  die  Einge- 


*)  „Man  fand  ohnlängst  in  der  Prateraue  an  ein^m  hochstehenden  Baum- 
stamme eineil  Menschen  erhenkt.  Bei  der  Legalsection  sah  man  die  SulTocaÜons- 
rinne  und  die  Stran^Iationsstriemen  nur  wenig  prägnant,  der  äussere  Adspect 
des  Leichnams  deutete  auf  ausgeübte  Gewaltthätigkeit.  Die  Epidermis  der 
rechten  Thoraxhälfte  war  vollkommen  abgeschürft,  defect,  aber  nicht  in  der 
Weise,  wie  dies  bei  den  Frictionen  nach  Wiederbelebungsversuchen  bei  Schein- 
todten  (Erfrornen)  gesehen  wird,  ^ndem  in  Verdacht  erregender  Weise.  In 
der  geöffneten  Bauchhöhle  befond  sich  ein  mehrere  Pfunde  betragendes  Blut- 
extravasat,  aus  den  Gref&ssen  der  total  gebq^tenen  Leber  stammend.  Es  war 
also  wahrscheinlich  die  Leiche  getödtet  und  dann  aufgehängt  worden«  Bei 
dem  langen  vergeblichen  Verhöre  des  Untersuchungsrichters  ergab  sich  endlich, 
dass  das  den  am  Aste  Hängenden  abschneidende  Sicherheitsorgan  (Gensd'armes) 
durch  rasches  Handeln  dem  Hängenden  das  Leben  hatte  retten  wollen«  Er 
machte  von  seinem  Säbel  Gebrauch  und  hieb  mehrmals  auf  den  hochhängenden 
Strick  mit  dem  Säbel,  wobei  theilweise  der  Körper  des  Grehängten  selbst  ge- 
troffen worden  sein  durfte.    (Allg.  Wiener  med«  Ztg.  von  Dr.  B.  Kraus,   Nro.  1, 

m 

d.Jan.  1875.)  Hietnach  würde  die  Leber  des  vielleicht  noch  Spuren  von  Leben 
an  sich  getragen  habenden  Abgeschnittenen  beim  Herabfallen  desselben  ge- 
borsten sein.  Man  kann  bezüglich  dieses  eigenthümlichen  Rettungsversuches 
und  weiteren  Verfahrens  allerhand  Bedenken  hegen,  das  Geschick  und  die  Er- 
fahrung des  Sachverständigen  wird  Niemand  anzweifeln. 
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weide,  und  gewisse  Organe  ganz  gut  als  eine  Art  „Leibzeichen'^  be- 
trachten, und  dem  chemischen  Sachverständigen  sofort  übergeben 
oder  in  wohl  verwahrten  Büchsen  an  bestimmten  Orten  bis  zur 
Untersuchung  aufheben  lassen  können. 

Ich  will  beispielsweise  nur  folgender  Gifte  gedenken :  das  Arsen 
in  mehr  unlöslicher  Form  (arsenige  Säure)  würde  im  Magen  und 
Dann  sich  besonders  auffinden  lassen,  in  löslicher  (Arseniksäure) 
sammelt  es  sich,  besonders  bei  längerem  Gebrauchei  in  der  Leber 
an,  selbst  wenn  die  Darreichung  des  Mittels  2 — 3  Wochen  vor  dem 
Tode  aufhört 

Der  Phosphor  aus  unseren  deutschen  Zündhölzchenfabriken  fin- 
det sich  besonders  in  der  Leber.  Unsere  deutschen  Zündhölzchen 
sind  desshalb  giftig,  weil  sie  nicht  wie  die  schwedischen  amorphen 
unschädlichen  Phosphor  enthalten*). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  ursprünglichen  Streitfrage,  welche 
in  dieser  Arbeit  zu  behandeln  ist,  die  nämlich: 

Kann  die  Criminaljustiz  die  Feuerbestattung  ohne 
die  Furcht,  dass  dadurch  die  Entdeckung  der  Ver- 
brechen verhindert  und  eben  desshalb  zu  deren  Aus- 
•  führung  angereizt  werden,  gestatten? 
so  wird  man  wohl  zugeben  müssen,  dass,  wenn  die  vorstehenden 
Vorschläge  zur  staatlichen  Ausführung  gelangten,  von  Seite  des 
Staates  zur  Entdeckung  und  zwar  nur  schnellsten  Entdeckung  dei: 
Verbrechen  überhaupt  geschehen  könnte,  gethan  worden  wäre,  und 
dass  die  Criminaljustiz  dann  ganz  ruhig  auf  die  ebenso  umständ- 
liche und  widrige,  als  kostspielige  und  doch  höchst  unzuverlässige 
Exhumation,  die  ausserdem  je  nach  der  Fähigkeit  des  Erdbodens, 
Leichen  schneller  oder  langsamer  zu  zerstören,  an  sich  auch  nur 
in  wechselnden  Entfemungszeiten ,  von  der  Erdbestattung  eines  In- 
dividuums an  gerechnet,  überhaupt  zeitlich  in  Frage  kommen  könnte* 
Wenn  z.  B.  auf  einem  Leichenacker  die  Leiche  in  5  Jahren  ganz 
verwest,  so  würde  eo  ipso  hier  die  Erde  die  Verjährungsfrist  der 
Verbrechen  auf  5  Jahre  beschränken ,  da  nachher  durch  die  Wasser- 
auslaugung  der  Reste  im  Erdboden  und  durch  andere  Ursachen  vom 
betreffenden  Gifte  nichts  mehr  zu  finden  sein  würde.  Für  solche 
Leichenacker  wäre  die  Anpreisung  der  Erfolge ,  die  man  mit  der 
Exhumation  noch  nach  Jahr  Decennien  erziele,  jedenfalls  eine 
hyperbolische. 


*)  Die  Schweden  bringen  auf  die  Hölzchen  amorphen,   unlöslichen  Phos- 
phor, und  ein  chlorsaures  Salz  in  die  Streichmasse. 
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Solche  Betrachtungen  werden  die  criminalistischen  Vorthefle  des 
Erdgrabes  immer  mehr  iDusorisch  machen. 

Und  dies  ist  nebenbei  bemerkt  auch  ein  Grund,  der  gegen  den 
Winkler'schen  Vorschlag  der  Art  des  Erdbegräbnisses  spricht  (cfr. 
chemische  Bedenken),  da  das  anzuwendende  Ealkhydrat,  wo  eß  etwa 
doch  wirkt,  der  Criminaljustiz  die  Beweismittel  für  mechanische  und 
viele  chemische ,  als  Gifte,  wirkende  Todesursachen  ohne  vorherige 
Leichenschau,  ebenso  sicher  wegnehmen  wurde,  wie  die  Einbalsami- 
rung  und  die  Feuerbestattung  ohne  geordnete  Voruntersuchunj^J 

Was  den  weiteren  Vorwurf  anlaiigt,  dass  die  Feuerbestattung 
die  Verbrecherstatistik  vermehre,  so  wijrde,  wenn  nur  das  Gorrlgens 
einer  tüchtigen  Leichenschau  nicht  fehlt,  dieser  Vorwurf  an  sich  ganz 
hinfallig  sein. 

Eine  rationelle  Leichenschau  wird  eben  das  beste  moralische 
Erziehungsmittel  und  Vorbeugungsmittel  gegen  Verbrechen,  aus  der. 
Kategorie  Mord,  darstellen. 

Je  schneller  der  Verbrecher  sieht,  dass  man  das  Verbrechen 
zu  entdecken  pflegt,  um  so  eher  wird  er  dasselbe  unterlassen,  weil 
ihm  je  nach  dem  Laufe  der  Dinge  der  Genuss  des  Raubes ,  das 
innere  Wohlgefühl  an  Kühlung  der  Rache  u.  dergl.  nur  kurze  Zeit 
bescheert  wären. 

Sq  lange  aber  eine  solche  Leichenschau  staatlich  nicht  eingeführt 
ist,  oflFeriren  wir  Freunde  der  facultativen  Feuerbestattung,  —  die  wir 
als  einen  nothwendigeln  Ausfluss  des  Personenrechtes  betrachten,  das 
uns  gestatten  sollte,  über  das,  was  nach  unserem  Ende  mit  uns 
geschehen  soll,  unter  der  Voraussetzung  frei  zu  verfügen,  dass  wir 
den  Ueberlebenden  und  dem  Rechte  des  Staates,  die  Oberaufsicht 
über  Moral  und  Schutz  der  Lebenden  vor  Mörderhand  damit  nicht 
schädigend  entgegentreten,  —  dem  Staate,  dass  er  mit  unseren 
Leichnamen  vor  der  Bestattung  ganz  so  verfahre ,  wie  wir  vorstehend 
vorgeschlagen  haben. 

Was  er  von  uns  auch  verlange,  eine  auf  unsre  Kosten  an  un- 
seren Leichnamen  auf  Verlangen  der  Behörden  je  nach  dem  Einzel- 
falle ausgeführte  kleine,  oder  grosse  Leichenschau  mit  Legalsection, 
auch  selbst  mit  Entnahme  der  Eingeweide  zu  Zwecken  chemischer 
Untersuchung  auf  Gifte:  wir  sträuben  uns  nicht  dagegen.  Nur  gebe 
man  uns  unser  persönliches  Recht^urück,  d.  h.  wenn  wir  nach  Feuer- 
bestattung verlangen,  mag  man  dieselbe  uns  gestatten ;  man  gestatte 
die  Feuerbestattung  ohneSection,  wenn  der  Tod  ein  durch  Alters- 
marasmus, durch  gewöhnliche  Krankheiten,  worüber  auch  der  be- 
handehide  Arzt  und  die  Pfleger  befragt  werden  könnten,   bedingter 
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war ;  man  verlange  die  Legalsection,  die.  Untersuchung  des  Staats- 
chemikers  auf  Gifte,  wenn  irgendwo  der  Tod  plötzlich  und  uner- 
wartet Einen  überkommen  sollte,  der  bei  Leben  die  einstige  Feuer- 
bestattung seines  Leichnams  mündlich  oder  schriftlich  anordnet,  oder 
dessen  Angehörige  sie  wünschen*). 

Eine  noch  offene  Frage  ist  die,  ob  sich  nicht  gewisse  Gifte  eben 
so  sicher  und  noch  schneller  durch  die  Feuerbestattung  entdecken 
lassen,  als  in  den. günstigsten  Fällen  der  Exhumation  geschehen  ist. 

In  der  Asche  der  ün  Feuer  Bestatteten  wird  man  auffinden 
können :  Blei,  Baryt,  Antimon  und  Kupfer.  Bezüglich  des  Arsenik 
lässt  sich  vielleicht,  wenigstens  wenn  grössere  Mengen  davon  zur 
Vergiftung  angewendet  worden  sind,  ebenfalls  ein  Mittel  finden,   es 


*)  Ich  kann  ungescheut  für  meine  Person*  erklären,  dass  ich  bei  Behand- 
iung  dieser  Frage  stets  verlangt  habe>  dass  bei  jeder  Verbrennung  eines  Leich- 
nams die  Frage  über  den  letzten  Willen  eines  Betreffenden  nicht  aus  den  Augen 
verloren  werde.  Ich  habe  und  zwar  im  Interesse  der  Feuerbestattung,  stets 
dagegen  gekämpft,  dass  man  sich  Leichen  zum  Experiment  von  einem  anatomi- 
schen Saale  erbitte;  ich  meinte  auch,  es  wurde  niemals  eine  Direction  einer 
Anatomie  dies,  ohne  Staatserlaubniss,  thun.  *So  lieb  mir  es  war,  diese  Frage 
experimentell  zu  prüfen,  nie  würde  ich,  selbst  als  Zeuge  nicht,  einer  nicht  ge- 
nehmigten Verbrennung  beigewohnt  haben.  Mir  thal  es  wehe,  als  ich  von  der 
Verbrennung  der  aliein  dastehenden  Hospitahtin  Schöngarth  ohne  behOrdtiche 
Genehmigung  hörte,  und  zwar  leid  im  Interesse  der  Feuerbestattung.  Und  voll- 
kommen gerechtfertigt  wird  man  den  Erlass  der  k.  Regierung  in  Breslau  dieser- 
halb  finden,  den  die  Nationalzeitung  in  Nro.  603  von  1874,  erstes  Beiblatt  mit- 
theilte : 

„Breslau,  den  11.  Dezember  1874.  Wenn  schon  der  Magistrat  die  Legiti- 
mation Euer  Uochwürden  ^  der  unter  dem  9.  Oktober  d.  J.  hier  wegen  Ver- 
brennung der  Leiche  der  Wittwe  Schöngarth  angebrachten  Beschwerde  ange- 
fochten hat,  weil  das  Begräbniss  eines  im  Hospitale  zu  Allerheiligen  Verstorbenen 
nicht  von  dem  Pfarrer  des  Domizils,  sondern  von  dem  Geistlichen,  bez.  katho- 
lischen Kuratus  des  Hospitals  ressortirt :  so  wollen  wir  Euer  Hoctichrwürden  doch 
die  Mittheilung  nicht  vorenthalten,  dass  der  Herr  Minister  des  Innern,  welchem 
die  Angelegenheit  diesseits  vorgetragen  worden  ist,  das  Verfahren  der 
Hospital-Verwaltung  missbilligt,  und  den  Grundsatz  aufstellt,  dass, 
wenn  überhaupt  im  wissenschaftUchen  Interesse  Versuche  von  Leichenverbren- 
nungen gestattet  werden,  es  doch  geboten  sei,  derartige  Experimente  auf  FäUe 
zu  beschränken,  wo  entweder  der  Verstorbene  selbst  bei  Lebzeiten  seine  Ein- 
willigung erklärt,  oder  nach  seinem  Tode  seine  Angehörigen  ihre  Gen^migung 
zur  Verbrennung  der  Leiche  desselben  erthßilt  haben.  Was  die  Aschenreste  der 
p.  Schöngarth  betrifft,  so  sind  dieselben  nach  der  Angabe  des  Magistrate  zwar 
von  einem  auswärtigen  Gelehrten  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  mitge- 
nommen worden,  der  Magistrat  hat  sich  aber  bereits  um  ihre  Rücksendung  be- 
müht, und  wird  die  Beisetzung  demnächst  auf  dem  Friedhofe  des  Hospitals 
erfolgen.    Abtheilung  des  Innern.** 
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bei  Feuerbestattung  sofort  au&ufinden.  Wird  es  auch  schwerlich 
in  der  Asche  aufiSndlich  sein,  so  wurde  es  doch  in  irgend  einer 
Form  mit  den  Verbrennungsgasen  abgehen '  müssen  und  es  in 
den  Abgangsgasen  vielleicht  sich  nachweisen  lassen,  wenn  man 
die  abgehenden  Gase  nahe  an  der  Verbrennungskammer  auf- 
finge. Denn  nach  Absperrung  des  Heizungsgases  würde  die  Ver- 
brennung der  Leiche  in  reiner  atmosphärischer  Luft,  wie  im  Friedrich 
Siemens'schen  Öfen  geschieht,  vor  sich  gehen.  Jedenfalls  würde 
dann  aufgefundenes  Arsen  nur  von  dem  verbrennenden  Leichnam 
herrühren,  und  nicht  von  jenem  Gehalte  an  Arsen,  den  Braun-  und 
Steinkohlen,  welche  Schwefelmetalle  chemisch  mit  Schwefel  gebunden 
mit  sich  flihren  und  der  vielleicht  im  Russe  sich  niedergeschlagen 
und  vielleicht  gar  für  einen  Beweis  für  geschehene  Vergiftung  aus- 
gegeben würde,  falls  man  .im  Ofenrasse  Arsen  ßmde.  Ich  meme 
nicht  etwa,  da^  der  Mörder  sein  Opfer  verbrannt  haben  solle,  son- 
dern dass  man  meint,  er  habe  das  übrige  Gift,  mn  es  zu  entfernen, 
in  die  Feuerung  geschüttet.  Sehr  kleine  Mengen  angewendetes  Gift 
wurden  freilich  weder  bei  Erd-  noch  bei  Feuerbestattung  nachweis- 
bar sein, 

Phosphor  und  Cyanpräparate  dürften  einer  sorgsamen  Leichen- 
schau nicht  so  leicht  entgehen.  Die  gelbe  Gesichtsfarbe  (Gelbsucht), 
und  bei  Section  die  gelbe  Leber  sind  sehr  charakteristische  Zeichen, 
die  auf  Phosphorvergiftung  hinweisen.  Reine  Blausäure  gibt  sich 
durch  den  Geruch  des  Blutes  und  der  geöffneten  Körperhöhlen  nach 
bittren  Mandeln  zu  erkennen,  und  wird  dieselbe  leicht  durch  chemische 
Zusätze  zu  dem  Inhalte  des  Magens,  der  Därme  u,  s.  w.  nachge- 
Mriesen,  wenn  der  Betreffende  sich  mit  Gyankalium  vergiftete. 

Es  blieben  also  nur  noch  die  sogenannten  Alkaloide  als  Gifte 
übrig.  Wenn  aber  die  Griminalisten  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen bei  Exhumationen  sich  ins  Gedächtniss  zurückrufi^  und 
daran  denken,  wie  hier  gewöhnlich  die  Gutachten  verschiedener 
Chemiker  sich  gegenüberstehen  und  den  Griminalisten  .keine  Basis 
für  efai  strenges  Urtheil  bieten :  dann  in  der  That  sollte  man  meinen, 
dass  sie  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein  müssten,  dass  zur  Auf- 
findung von  Giften  bei  Exhumirten  im  Allgemeinen  wenig  Hoffnung  ist. 

D£^  Einzige,  was  noch  Resultate,  und  diese  nicht  einmal  ein 
für  allemal  sicher,  verspricht,  .würde  die  Untersuchung  des  bhalts 
der  Körperhöhlen  (wozu  ich  auch  Magen  und  Darmkanal  rechne), 
vor  der  Bestattung  sein,  wie  sie  bei  dar  Leichenschau  besprochen 
wurde. 

Uebrigens  würde  es  ganz  ung^necht  sein,  wenn  man  die  Leichen 
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als  Beweismittel  aufgehoben  wissen  will,  dass  man  die  Einbalsami^ 
rang  und  das  Einstreuen  von  Chlorkalk,  Holzessig,  Gorrosiv  hierbei 
oder  bei  Privatsectionen  *)  überhaupt,  dass  man  (cfr.  supra)  das 
Bepudern  der  Leichen  mit  Aetzkalk  gestatte,  und  die  Feuerbestattung 
aus  criminalistischen  Gründen  verbiete.  Die  erstgenannten  Agentien 
zerstören  das  Untersuchungsmaterial  für  die  Chemiker  ebenso  sicher, 
als  das  Feuer.  Was  bleibt  nun  wohl  noch  viel  von  Giften  übrig? 
Wo  hätte  das  bisherige  Verfahren  mit  den  Leichen  umzugehen, 
einen  forensischen  Vorzug  vor  der  beantragten  facultativen  Leichen- 
Verbrennung  ? 

Es  bleibt  endlich  noch  eine  Kategorie  von  Mord  und  Vergiftung 
übrig,  das  sind  die  Selbstmorde  und  Selbstvergiftungen. 

Den  Griminalisten   interessiren  dieselben  insofern,   als  er  nach- 
zuweisen  hat,  ob  hierbei  die  Schuld  eines  Anderen  ausgeschlossen  ist  ? 

Der  Hauptnachweis  hierüber   liegt  in  der  Hand   der  Sachver- 
standigen  und   auch,  diese  Frage   wird  klarer   werden,   wenn   die* 
Leichenschau  mithilft. 

Die. Zeiten  sind  wohl  vorüber,  wo  man  das  Feuer  und  die  ge- 
meinsamen Aschenbehälter  (Umenhäuser),  Columbarien  für  entehrt 
halten  würde,  wenn  dem  Feuer  em  Selbstmörder  übergeben  oder 
eine  Stelle  im  Umenhaus  auch  der  Asche  des  Selbstmörders  nicht 
vorenthalten  würde.  Die  Alten  verbrannten  bekanntlich  Selbstmörder 
nicht.  Sollten  aber  irgend  einmal  wieder  Selbstmordepidemien 
•  herrschen,  wie  im  alten  Rom  einmal  unter  den  jungen  Mädchen, 
so  dass  der  Senat  beschloss,  die  nackten  Leiber  derselben,  den 
Augen  der  Männer  ausgesetzt,  im  Foram  für  eine  Zeit  auszustellen; 
sollte  einmal  unter  den  Männern  -eine  Neigung  zu  Selbstmord  gras- 
,  slren,  wie  zu  Zeiten  Ossians,  dessen  Helden  gemüthlich  haufenweise 
in  ihr  Schwert  rannten,  wenn  die  Dame  ihres  Herzens  sie  nicht  so 
lieb  angeschaut;  als  sie  sich  einbildeten,  dass  es  geschehen  müsse, 
und  sollte  'desshalb  der  Staat  gegen  solche  Verirrangen  Schreckmittel 


*)  Ich  erinnere  an  einen  auch  weiterhin  bekannt  gewordenen  Process  einer 
Lebensversicherungsgesellschaft,  angestrengt  gegen  den  Gatten  einer  hoch  ver- 
sicherten jungen  Frau.  Es  sollte  sich  um  eine  Morphiumvergiftung  handeln. 
Die  chemischen  Gutachten  selbst*  grosser ,  und  in  forensischen  Untersuchungen 
geübter  Chemiker  widersprachen  sich  ;  das  Gericht  konnte  den  angeblichen  Thäter 
nicht  für  überfuhrt  erachten  und  sprach  ihn  frei.  Einer  der  ersten  Chemiker 
Deutschlands  auf  dem  forensischen  Gebiete  aber  beschwerte  sich,  dass  der  Ge- 
hilfe des  die  Privatsection  ausführenden  Secanten  Chlorkalk  und  andere  Leichen 
conservirende  Substanzen  in  den  geöfEheten  Leib  der  Dame  eingeschüttet,  und  so 
die  Untersuchung  alterirt,  event.  unmöglich  gemacht  habe. 


\. 
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ins  Feld  fuhren  müssen:   nun  so  steht  ihm  auch*  für -die  Feuerbe- 
stattung und  im  Urnenhause  ein  Strafraum  offen. 

Im  Uebrigen  möchte  ich  mich  offen  als  einen  Gregner  der  Auf- 
bewahrung der  Urnen  in  Privatzinrniern  und  Häusern  bekennen. 
Einmal  kann,  wie  oben  bemerkt,  für  Nachweisung  einzelner  Gifte 
noch  die  Asche  dienen  ;  sodann  aber  möchte  ich  die  Reste  der  Leicb- 
name  der  allgemeinen  Pietät  erhalten  haben;  mag  nun,  wie  die 
katholische  Kirche  verlangt,  die  Kirche  sie  in  Anspruch  nehmen,  oder 
mag  —  bei  dem  Streben  der  Gemeinden  nach  confessionslosen  Be- 
stattungsräumen —  die  politische  Gemeinde  den  Schutz  der  Reste 
ihrer  heimgegangenen  Bürger  übernehmen. 

Es  ist  übrigens  ein  eignes  Geschick  und  ein  sonderbarer  Zufiadl, 
dass  im  alten  Rom  die  Feuerbestattung  eigentlich  das  euizige  che- 
misch-physikalische Untersuchungsmittel  auf  Vergiftungen  darsteDte. 
Denn  Plinius  erzählt  im  71.  Gap.  der  natur.  histor.  Lib;  XL 

Negatur  cremari  posse  cor  in  iis,  qui  cardiaco  morbo  (wohl 
mehr  ein  organisches  Herzleiden,  ein  Leiden  der  KoQdir]  des  Herzens, 
als  der  Gardia,  des  Magennmndes),  obierint;  negatur  et  veneno 
interemtis.  Gerto  exstat  oratio  Vitellii,  qua  reum  Pisonem  ejus 
sceleris  coarguit,  hoc  usus  argumento,  palamque  testatus,  non  po- 
tuisse  ob  venenum  cor  Germanici  Gaesaris  cremari.  Gontra  genere 
morbi  defensus  est  Piso".  *) 

Und  wenn  es  auch  nicht  gelingt,  gewisse  Vergiftungen  schneller 
durch  die  Feuerbestattung  zu  erkennen,  als  es  sonst  möglich  ist,  so 
liegt  doch  gewiss  kein  Grund  vor,  gegen  die  Feuerbestattung  crimi- 
naüstische  Bedenken  ins  Feuer  zu  fuhren,  wenn*  man  fiQr  eine  bessere 
Leichenuntersuchung  vor  jeder  Art  der  Bestattung  sorgt 

Uebrigens  haben  wir  jedenfalls  zu  viel  Gewicht  auf  die  crimi- 
nalistischen  Bedenken  gelegt. 

Sie  sind  sicherlich  zu  beseitigen  und  leichter,  als  man  gedacht 
hat,  wenn  man  das  Vorstehende  praktisch  verwerthet. 

In  der  Debatte  über  ein  Gesuch  um  Erlaubniss  der  Feuerbestattung 
(und  zwar  der  facultativen)  in  der  Stadtverordnetenversammlung  zu 


*)  „Man  läugnet,  dass  das  Herz  derer  verbrannt  werden  könne,  die  an 
morbus  cardiacus  zu  Grunde  gegangen  sind,  und  ebenso'  Iftngnet  man  dies  be- 
züglich der  Vergifteten.  Gewissliclf  existirt  eine  Rede  des  Vitellius,  in  der  er 
den  Piso  des  letztern  Verbrechens  anklagte  und  des  genannten  Argumentes  sich 
be'diente,  dass  das  Herz  des  Kaiser  Grermanicus,  weil  er  vergiftet*  worden,  nicht 
hätte  verbrennen  können.  Piso  vertheidigte  sich  dagegen  mit  Angabe  der  Art 
der  Krankheit,  an  der  Gennanicus  gestorben  sei." 
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Dresden  erklärte  der  Referent  der  Majorität  des  Rechtsausschusses, 
welche  die  Feuerbestattung  zur  Zeit  abgelehnt  wissen  wollte,  aber  mit 
ihrem  Votum  nicht  durchdrang,  Herr  Oberappellationsrath  Klemm,  der 
längere  Zeit  Stellvertreter  des  Generalstaatsanwaltes-  war,  „dass  die 
criminalistischen  Bedenken  g^en  die  Feuerbestattung  es  nicht  seien, 
die  ihn  bestimmt  hätten,  als  Referent  das  die  Feuerbestattung  ab- 
lehnende Majoritätsgutachten  auszuarbeiten. 

„Mit  den  criminalistischen  Bedenken  könne  man  leicht  fertig, 
werden.  Er  getraue  sich  mit  einigen  reglementären  Einrichtungen 
und  Yorsichtsmassregeln  ganz  gut  durchzukommen^^ 

Und  selbstverständlich  acceptirten  die.  Freunde  der  Feuerbe- 
*  stattung  dankbarst  diesen  Ausspruch  eines  ebenso  gelehrten,  als  er- 
fahrenen Criminalisten. 

Uns  galt  bisher  als  staatlich  wichtigster  Einwand  gegen  die 
Feuerbestattung  der  criminalistische.  Lässt  man  Seiten  der  Crimi- 
naljustiz  selbst  die  criminalistischen  Bedenken  falleti,  dann  wird  es 
ausser  der  Sitte,  —  die  ein  Kind  der  Zeit  und  also  der  Veränderung 
fähig  ist  —  kaum  irgend  ein  halbwegs  ernstes  Bedenken  gegen  die 
Feuerbestattung  geben. 

Zweitens:    Die  religiösen  Bedenken  der  biblischen  (jüdischen, 

oder  besonders  christlichen)  Theologen. 

Auf  irgend  welche  wissenschaftlich  beachtenswerthe  theologische 
Schrift  oder  Broschüre  hier  zu  verweisen,  bin  ich  leider  nicht  im 
Stande.  Eö  giebt  keine ;  wahrscheinlich  weil  sich  kein  Verbot,  keine 
durchschlagende  Beweisesstelle  für  die  theologischen  Gegner  der  Feuer- 
bestattung auffinden  lässt.  Ich  muss  mich  also  begnügen,  und  zwar 
zu  meinem  Bedauern  mit  nachfolgenden,  auf  den  Namen  „wissen- 
schaftlich" nicht  den  geringsten  Anspruch  zu  machen  vermögenden 
Artikel  und  Broschüren.     Man  urtheile  selbst : 

1)  „Daheim"  Nro,  39  von  1874;  ein  Artikel  des  Prof.  Lange 
in  Bonn. 

Der  hier  angezogene  Artike\  betrachtet  die  Feuerbestattung  von  folgenden 
Gesichtspunkten;  von  1)  dem  eines  physiologischen  Pi^blems  (d.  i.  die 
Gefahr,  Scheintodte  zu  begraben,  was  man  durch  Wurten  mit  dem  Begraben, 
bis  volle  Fäulniss  eingetreten  sei,  umgehe ;  cfr.  meine  Ansicht  hierüber  infra  K.), 
2)  dem  der  Wissenschaft  {wo  will  die  Anatomie,  wo  die  Phrenologie  und 
Osteologie  künftig  ihr  Material  hernehmen?);  8)  dem  der  Griminaijustiz 
(darüber  cfr.  supra);  4)  dem  der  traditionellen  Sitte  (dabei  nennt  Lange 
selbst  die  Sitte  der  indischen  Leichenverbrennungen  älter,  als  die  der  semitischen 
Begräbnisse,    was   er  dadurch  beweisen  will,    dass  die  Juden  ihrer  Verbrecher 
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• 
Leich«n  im  Thale  Hinnom,  das  er  den  Typus  derHOile  nennt,  yerbrannten,  wo- 
durch angedeutet  wurde,'  dass  das  Verbrenhen  eine  heidnische  Sitte  vordem  ge- 
wesen sei);' 5)  dem  der  Symbolik« (hier  führt  er  die  Stelle  aus  Schiller^s  Glocke 
an :  ,,Dem  dunklen  Schoos  der  heiligen  Erde/'  für  die  Symbolik  des  Grabes  und 
ein  Liedchen :  „Da  unten  ist  Frieden  im  dunklen  Haus  etc."  für  die  Grabesruhe) ; 
6)  dem   des  Kirchhofs  (L.  hebt  die  sinnvolle  Benennung  „Gottesacker"  her- 
vor; seinen  innigen  Zusammenhang  mittler  Kirche,  aber  auch  seinen  harmonischen 
Gegensatz  zur  Kirche,  oder  vom  religiösen  und  humanen  Gesichtepunkte  aus  (dem 
der  Versöhnung  der  Feinde)  die  gemeinsame  Bestattung  und  Todtenfeier,  und  nemit 
den  Kirchhof  den  eigentlichen  Hofgarten  der  Armen  zum  Ausweinen  (als  ob  das  auch 
Alles  in  Golumbarium  nicht  möglich  sei  K.)  und  dergleichen  Phrasen  mehr ;  7)  dem 
der  Pietät  gegen   Jas  geweihte  Menschenbild  (man  kann  nach  L.  den 
Zusammenhang   des  neuen .  Credankens   mit  irgend  einer  Grundform   der  £nt- 
werthiing  des  Menschen  mit  schönen  Phrasen  nicht  überdecken),  (und  gewiss  ebenso 
wenig  mit  den  Lange'schen  Phrasen  den  Werth  der  Leiche  erheben  K.) ;   8)  dem 
der  Luft  Vergiftung  durch  dieLeichenverbrennung,  (Ich  meinte,  darüber 
soUte  ein  Nichtchemiker  gar  nicht  reden,  und  ein  Chemiker,  wie  der  Bonner  Goüege 
des  Herrn  Lange,   Her|;  Mohr,  auch  nur  dann,  wann  er  Untersuchungen  ange- 
stellt hau    Hierauf  hat   theils   Herr  Prof.  Dr.  Schmitt  geantwortet  (eir.  infra), 
theils  werde  ich  Herrn  Mohr  selbst  unten  antworten.    Sicher  hätte  sich  Herr 
Lange  dann  nicht  so  bloss  gestellt,  wenn  er  obigen  Rath  sich  selbst  ertheilt  hätte, 
als  er  es  durch  den  Vergleich  mit  dem  Höhenrauch,  dem  weithin  mit  üblem  Geruch 
ziehenden  Producte  des  Moorbrennens  getban  hat  K.).    Das  eigentliche  Krällehen. 
was  herausgesteckt  werden  sollte,  wird  sehr  eingezogen  getragen,  und  hat  keine 
Nummer  erbieten,  nämlich  der  bochweise  Satz:    „ohne  Zweifel  aber  würden  die 
beiden  „Bestattungsweisen'^  (Erd-  und  Feuerbestattung)  zu  einer  Art  (>)nfessions- 
zeichen  werden.'^    „An  und  für  sich  wäre  es  interessant,   in  einer  solchen  Ver- 
brennergemeinschaft ein  Bild  des  alten  Indiens  auftauchen  zu  sehen.** 

Sehr  imponirt  wird  dem  vorurtheilsf^eien  [je^r  der  Artikel  von  Lange  kaum 
hsiben.  —  '  ' 

2)  Die  kleine  Broschüre:  „Begraben,  oder  Verbrennen?" 
acht  Fragen  über  Bestattung  unserer  heimgegangenen  Lieben.  Zum 
Besten  der  Präparanden-Anstalt  zu  Alt-Tschau  bei  Neusalz  a.  O. 
Im  Selbstverläge  von  F.  A.  Ruhmer. 

Wenn  der  Name  F.  A.  Ruhmer  nicht  den  Verfasser  selbst  be- 
zeichnete, so  würde  man  in  Versuchung  gekommen  sein,  zu  meinen, 
ein  Jeremias  Heuhneyer  habe  den  Artikel  geschrieben.  Für  eine  solche 
heulmeyerische  Jeremiade,  wie  die  Broschüre  ist,  würde  als  Verfiasser 
weder  ein  einfacher  Jeremias,  noch  ein  einfacher  Heiilmeyer  aus- 
reichen, lieber  Alles,  was  dte  Neuzeit  geschaffen,  wird  hier  ge- 
jammert. Die  Broschüre  beginnt  mit  einem  allgemeinen  Wehgeheul 
über  das  ünglücksjahr  1848  und  ergeht  sicii  dann  in  Schimpfworten 
über  den  Liberalismus  nach  allen  Registern  einer  verstimmten 
Kirchenorgel.  , 

„Der  Liberalismus  lehre,,  dass  die  Taufe  fQr  das  christliche  Volk  nicht 
nOthig  sei,  wohl  aber  die  Pockenimpfung  (Impfgesetz),  die  Civilebe,  die  Ablösungen 
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vu  &  w.,  welche  letzteren  den  armen  Geistlichen  das  ihnen  meist  kümmerliche 
Einkommen  schwächen  (was  aber  ja  der  Staat  durch  Fiza  entschädigen  will  K.)> 
so  dass  Niemand  mehr  Theologie  studiren  möge  (was  ganz  in  etwas  Anderem' 
seinen  Grund  hat  K).  Durch  den  Liberalismus  sollen  die  (obwohl  so  viel  mir 
bekannt,  kaum  irgendwo  für  die  Gemeinde  von  der  Kirche  gekauften  K.).  von 
den  Gemeinden  erworbenen  Kirchhöfe  ihren  rechtmässigen  Eigenthümem,  den 
Kirchen,  entrissen  und  in  confessionslose  Begräbnissstätten  umgewandelt  werden. 
Durch  ihn  bätten  die  Vagabunden  Freiheit  erhalten,  sich  herumzutreiben,  und 
ordentliche  Leute  zu  bedrohen;  durch  ihn  habe  das  Handwerk  allen  Schutz 
und  Halt  verloren  und  gehe  desshalb  dem  Untergänge  entgegen.  Die  Medicin 
endlich  habe  durch  die  Verallgemeinerung  der  Section, .  durch  die  Sectionen  auf 
den  Hörsälen  es  dahin  gebracht,  dass  man  keine  Achtung  mehr  vor  den  Ver- 
storbenen habe.'*  Dies  Alles  und  noch  mehr  solcher  Klagen  bilden  den  lieber- 
gang  Zum  Sclilusse,  um  das  aus  4,  als  die  Hauptmittel  erklärten  Ingredienzien 
bestehende  Gegenmittel  dem  Leser  mitzutheilen.  Es  sind  diese  4  Mittel  die 
Wahl  besserer,  d.  h,  ultramontaner  Abgeordneten ;  die  Aufgabe  des  Abonnements 
liberaler,  und  speciell  der  far  Leichenverbrennung  sprechenden  Zeitungen;  ein 
fortwährendes  Drängen  des  Kirchenrathes  zur  Bitte  um  polizeiliche  Auflösung 
der  Vereine  fQr  Leichenverbrennung;  und  die  Bitte  zu  Gott,  um  Erleuchtung 
(sollte  eigentlich  heissen  .Verdunkelung  K.)  der  Könige  und  Fürsten  im  Sinne 
der  Gegner  der  Leichenverbrennung,  diesem  heidnischen  Greuel,  Ja,  ruft 
die  Broschüre  (pag,  18,  Zeile  10  von  oben)  aus:  „die  liberalen  Vereine  wollen 
d^  Königthum,  das  Eigenthum,-  den  Eid,  die  Ehe  abschaffen." 

Gfewlss  eine  tieferschüttemde,  hochwissenschaflliche,  christlichr 
theobgische  Abhandlung  gegen  die  Leichenverbrennung. 

d)  In  unserer  Stadt  hat  ein  missverstandener  Vortrag  des  Herrn  Pfarrer 
Dr.  Weber  aus  Hosterwitz,  gehalten  im  hiesigen  evangelischen  Jünglingsvereine, 
eine  ziemliche  Aufregung  hervorgebracht,  weil  die  Freunde  der  Feuerbestattung 
darin  Gotteslästerer  genannt  worden  sein  sollten.  Dem  war,  wie  ich  aus  dem 
Manuscript,  das  mir  fireun<flichst  mitgetheilt  wurde,  ersehen  konnte,  nicht  so. 
Der  Herr  Pfarrer  meinte  jedoch,  er  könne  nicht  begreifen,  wie  Jemand,  der  sich 
Christ  nenne  und  so  genannt  sein  wollie,  sich  dazu  hergeben  könne,  die  Ein- 
führung  der  Leichenverbrennung  zu  befürworten  und  dafür  mitzuwirken;  und 
wie  man  dies  gerade  in  einer  Zeit  thun  könne,  die  an  sich  so  viel  am  Ghristen- 
thume  (richtlffer  wohl,  an  den  Usurpationen  der  Kirchengewalt  K.)  herum- 
rüttele, 

4)  Adler  endlich  bringt  „noch  das  kirchenrechUiche  Bedenken  vor,  dass 
das  kirchliche  Begräbniss  (sepultura  ecclesiastica)  in  innigem  Zusammenhange 
stehe  mit  den  sogenannten  gacramentalien  (kirchliche  Segnungen  und  Weihungen) 
und  dass  nach  canonischem  Rechte  und  kirchlichem  Sj)rachgebrauch  darunter 
zu  verstehen  wäre:  die  Bestattung  einer  Leiche  unter  ritueller  Form 
in  einem  benedicirten  Orte,  die  nur  der  beanspruchen  kann,  der  zur  Zeit 
des  Todes  in  kirchlicher  Gemeinschaft  stünde  und  deren  Verweigerung  als  eine 
strenge,  kirchliche  Strafe  erachtet  würde.  Auch  behaupte  das  Kirchenrecht,  die 
kirchliche  Ministerialgewalt  werde,  wie  in  Kirchen  und  Kapellen,  so  auch  auf 
dem  benedicirten  Kirchhofe  wirksam ;  der  gemeinsame  ^eerdigungsplatz  stelle  zu- 
nächst das  katholische  Dogma  von  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen,  die  auch 
im  Tode  nicht  abgebrochen  werde,    in  die  Augen  springend  dar.    Auch  isolirte 
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Einzel-  und  Familiengräber  würden  desshalb  benedicirt/'  (Die  Gitate  aus  Fach- 
mann, Helfert,  Schmid,  Aschbach,  Günsel,  sowie  aber  die  einzelnen  Stellen  des 
canonischen  Rechtes  sehe  man  bei  Adler  selbst  nach/') 

Dieser  Einwand  hat  weniger  Werth  für  Protestanten  und  andere 
Kirchengemeinschaften,  als  für  die  römisch  Katholischen. 

6)  Die  anderen  wohlfeilen  und  dazu  wenig  geistreichen  Witze  der  Ereuz- 
zeitung  und  ihrer  Freunde,  die  einmal  sagten,  dass  sie  für  die  Freunde  der 
Feuerbestattung  schon  ein  recht  nettes  B^piSbnissiied  hätten,    welches  anfinge: 

Ik^  «^  „Nun  lasset  uns  den  Leib  verbrennen, 

I  '  Dieweil  wir  keine  Hof&iung  kennen; 

j.  sind  wohl  ernster  Widerlegung  nicht  bedürftig. 

'  f  6)  „Als  Fortsetzung  der  Klagen  des  Professor  Lange  in  Bonn  (cfr.  Daheim 

I.  c.)  haben  sich  ^uch  auf  'protestantischen  Kanzeln  grosser  Städte  Aeusserungen 
vernahmen  lassen,  wie  die,  dass  man  ja  nun  auch  nicht  mehr  das  oder  jenes 
hübsche  Lied  von  Schiller  oder  sonst  von  wem  seinen  Kindern  ins  Gedäcbtniss 
einprägen  lassen  könne." 

Ich  übergehe  dies,  therls  weil  solche  Redensarten  doch  nur 
grossen  Kuidern,  aber  nicht  Denkenden  imponiren  können;  theils 
weil,  wenn  die  Zeit  kommt,  auch  schöne  Lieder  nicht  fehlen  werden, 
.  deren  Verfasser  Alles  das  aufsuchen  und  auffinden  werden,  was  Poe- 
tisches in  der  LeichenverbrenniHig  liegt;  nach  dem  alten  Erfahrungs- 
grundsatze : 

Sint  Maecenates,  non  deerunt  Flacce  Marones. 

•Uebrigens  haben  gerade  die  Dichter  aus  unserer  Glanzperiode,  ohne 
dass  damals  schon  für  Wiedereinführung  der  Feuerbestattung  prak- 
tische Schritte  gethan  worden  wären,  sich  (woran  die  Gregner  der 
Leichenverbrennung  aus  angeblich  ästhetischen  Gründen  sich  erinnern 
wollen)  gern  in  ihren  poetischen  Ergüssen  mit  den  in  der  Feuerbe- 
stattung liegenden,  poetischen  Ideen  lebhaft  beschäftigt. 

So  citirt  Dr.  Brunhofer  (Globus  No.  XXV,  No.  23,  1874)  Platen, 
und  Goethe  (der  an  zahlreichen  Stellen  seine  Begeisterung  über  die 
Leichenverbrennung  aussprach);  so  wie  als  Einen,  der  mit  Schaudern 
vom  Grabesrande  singt,  Salis.  Ich  erinnere  weiter  an  Justinus  Kemer. 
Ueber  Schiller  weiter  unten.  Auch  enthalten  «inige  unserer  schönsten 
Kirchenlieder,  und  zwar  sogenannte  Kernlieder,  im  unverwässerten 
Urtexte,  herrliche  Bilder,  die  der  Feuerbestattung  entnommen  sind; 
so  z.  B.  das  Gesangbuchslied  „Jesus  meine  Zuversicht'^  von  J.  von 
Assig.  Ich  stelle  hier  den  Urtext  und  den  Text  des  Dresdener  Ge- 
sangbuches, der  jedenfalls  einem  orthodoxen  Kirchönlicht,  das  im 
Urtext  Anklänge  an  die  Leichenverbrennung  witterte,  sein  wässeriges 
Dasein  verdankt,  einander  gegenüber: 
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V.  Assig's  Text: 

V.  4.  Ich  bin  Fleisch  und  muss  daher 

Auch  einmal  zu  Asche  werden; 

Das  gesteh'  ich,  doch  wird  er 

Mich   erwecken   aiis   der  Erden 

u.  s.  w. 

• 
u.V. 9. Lacht  der  finstem  Erden  Kluft, 

Lacht  des  Todes  und  der  Höllen ! 

Denn  ihr  sollt  euch  durch  die  Luft 

Eurem  Heiland  zugesellen. 


Dresdner  Gesangbuch : 
Ich  bin  Staub  und  muss  daher 
Auch  einmal  zu  Staube  werden  u.  s.  w. 


Lacht  der  finstem  Erdenklufl. 
Blickt  hinauf  in's  bessre  Leben! 
Dorthin  wird  euch  aus  der  Grruft 
Eures  Jesu  Macht  erheben. 


Zu  welcher  Verstümmelung,  zu  welcher  stümperhaften  Poesie 
hat  im  Dresdener  Gesangbuche  die  Furcht  geföhrt,  man  könne  bei 
Assig  an  Leichenverbrennung  denken!  Assig  z.  B.  hat  als  Gegen- 
satz Erdenkluft  und  Luft;  das  Dresdner  Gesangbuch  hat  gar  keinen 
Gegensatz  mehr,  denn  Erdenkluft  und  Gruft  sind  synonym.  Wie 
einfach  und  schön  besingt  Assig  die  Verbrennung  selbst?  Wie 
schön  ist  der  Gedanke  des  Uebergangs  des  im  Feuer  Bestatteten  in 
die  Luft,  in  den  Aether,  in  dem  der  Heiland  selbst  zum  "Himmel 
schwebte!- 

Wenn  wir  die  kirchlichen  Einwände  betrachten,  so  steht  an 
der  Spitze  als  Stichwort  besonders  der,  die  Feuerbestattung  sei 
ein  heidnischer  Greuel. 

Sehr  nett  hat  Prof.  Reclam  gerade  auf  diesen  Einwand  mit 
folgenden  Worten  in  No.  38  der  „Gartenlaube"  von  1874  geant- 
wortet: 

„Die  Feuerbestattung  selbst  ist  nicht  mehr,  noch  minder  heidnisch  als  das 
Osterfest,  die  Pfingsten,  der  Ghristbaum,  der  Knecht  Ruprecht  (der  Jul-Klapp 
der  alteh  Heiden);  selbst  das  christliche  Kreuz  war  schon  vor  Jahrtausenden 
bei  den  Heiden  ein  religiöses  S]rmbol,  wie  der  Grabhügel  unserer  Gräber  ein 
heidnischer  Gebrauch  war.  Wenn  wir  nicht  mehr  das  Heidenthum  nachahmen 
wollten ,  dürf^i  wir  nicht  mehr  mit  Messer  und  Löffel  essen,  nicht  mehr  Stiefel 
*und  Beinkleider,  noch  Ringe  oder  Mäntel  tragen.  Mit  Ausnahme  der  Stahlfedern 
und  der  Streichhölzchen  wird  wenig  übrig  bleiben  von  unseren  täglichen  Lebens- 
bedürfnissen, das  nicht  eine  „Nachahmung  des  Heidenthums"  wäre,"  *) 


*)  Ich  will  nur  noch  ein  paar  Parallelen  nennen.  Gegenwärtig  hat  unterm 
24.  Decbr.  1874  und  auf  dieselbe  Dauer,,  wie  Leo  XÜ.  in  seinem  Rundschreiben 
vom  25.  Decbr.  1824  der  Pabst  Pius  IX.  durch  seine  Encyclica  das  Jahr  1875 
als  ein  Jubeljahr  ausgeschrieben,  nachdem  sein  zuerst  ausgeschriebenes  für  1850 
ausserhalb  Roms  ebenso  spurlos  vorübergegangen  war,  wie  das  von  Leo  XII. 
ausgeschriebene  1825  und  das  durch  die  französische  Revolution  verunglückte 
Jubeljahr  1800.  Ist  dies  aber  nicht  etwa  ein  heidnisch-jüdischer  Greuel?  Er- 
funden ward  es  von  Bonifacius  VIII.,  dem  Dante  in  seiner  divina  comödia  gerade 
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Ich  will  hier  nur  zwei  Fragen  thun,  die  sich  auf  die  Erdbestattung 
selbst  beziehen.  Erstens  haben  denn  die  Heiden  oder  die  Christen 
mit  dem  Erdbegräbniss  begonnen?  Wer  hat  es  von  dem  Anderen^ 
erlernt?  Haben  die  Heiden  „lange  Jahrhunderte  vor  Christus  etwa 
nicht  begraben,  z.  B.  ist  nicht  die  Mehrzahl  der  vor  Troja  Gefallenen 
begraben  worden?"  Und  zweitens:  haben  denn  die  Christen  etwa 
eine  andere  Art  der  Einlagerung  der  Verstorbenen  in  die  Erde  ein- 
geführt ,  als  sie  die  Heiden  übten ,  und  die  wir  bei  Oeflfnung  der 
Särge  der  Scipionen  und  vieler  Gräber,  die  aus  der  Zeit  lange  vor 
Christus  stammen,  oder  sich  in  heidnischen  Hünengräbern  wiederfinden? 
Legt  der  Christ  nicht  noch  heute,  wie  einst  die  Heiden,  die  Leiche 
ins  Grab  mit  dem  Kopf  nach  Westen,  so  dass  das  Gesicht  nach 
Osten  gewendet  ist  und  mit  den  Füssen  und  Fussflächen  (Plantas 
pedum)  nach  Osten,  damit  die  Leiche  gleichsam  immer  nach  dem 
Aufgange  des  Lichtes  blicke,  mit  den,  wenn  auch  geschlossenen  Augei^ 
und  wenn  sie,  erwachend,  diesem  Licht  etwa  entgegen  schreiten 
wollte,  sie  dies  sofort  vermöchte,  ohne  sich  umkehren  zu  müssen. 
Die  Erdbestattung   ist   in   nichts  gegenüber  dem  Heidenthum  geän- 


nicht  den  Eintritt  in  die  Zirkel  des  Paradieses  versprechen  zu  können  glaubte, 
um  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  im  Jahre  ISOO  zu  feiern.  Zwar  bestimmte 
er,  dass  es  nur  alle  100  Jahre  wiederkehren  sollte;  .aber  es  hatte  das  erste 
Jubelfest  d«m  päbstlichen  Stuhle  viel  Geld  eingebracht,  und  die  Päbste  brauchten 
Geld.  Es  wurde  also  alle  50,  dann  alle  26  Jahre  ein  Jubelfest  ausgeschrieben. 
Obwohl  Bonifaz  dadurch  die  Sitte  des  alten  Roms  nachahmte,  das  den  Beginn 
eines  neuen  Jahrhunderts  mit  grossen  Jubelfesten  feierte,  glaubte  doch  Clemens  VI. 
es  alle  50  Jahre  wiederkehren  lassen  zu  können,  denn  die  Juden  feieren  je  in 
diesen  Intervallen  ein  Jubel-  oder  Halljahr.  Später  freilich  suchte  man  andere 
Motive  auf.  Urban  VI,  sagte,  Christus  ist  88  Jahr  alt  geworden  "und  Hess  es 
nun  alle  88  Jahre  wiederkehren.  Sixtus  IV.  wählte  ein  allgemein  humanistisches 
Princip  und  liess  das  Fest,  weil  das  Leben  der  Menschen  sehr  kurz  und  ini 
Durchschnitt  25  Jahre  währe,  damit  recht  viele  Menschenkinder  das  Glück  des 
Jubeljahrs  geniessen  könnten,  alle  26  Jahre  wiederkehren.  War  das  Geld  den 
Päbsten  gar  zu  knapp  geworden,  so  schoben  sie  noch  ein  Extrajube^ahr  ein. 
(Magdeburger  Zeitung  1B75,  Anfang  Januar.)"  Die  ewige  Lampe,  welche  an 
dem  ideellen  Grabe  des  Heilandes  auf  dem  Altare  katholischer  Kirchen  brennt, 
ist  eine  Nachahmung  der  Lampen  (lucemae),  die  man  in  den  Columbarien  an 
Gedenktagen  Verstorbener  anzündete,  und  durch  deren  monatelange  Unterhal- 
tung im  Brennen  Sclaven  nach  testamentorischen  Clause! n  sich  die  Stellung  von 
Freigelassenen  erwarben. 

Der  Schmuck  unserer  Begräbnisstätten  mit  Blumen  an  Gedenk- 
tagen der  Todten  ist  nachgebildet  dem  entsprechenden  Gebrauche  der  heidnischen 
Römer.  —  Woher  stammt  denn  der  Schmuck  der  Gräber  mit  altarähnlichen, 
senkrecht  stehenden  Leichensteinen  ?    Nicht  von  den  „Arae?^ 


Die  Feuerbestattung.  179 

dert,  und  ebenso  heidnisch  und  ebenso  lange  heidnisch,  wie  die  Feuer- 
bestattung. Ist  nicht  selbst  der  Sarg  älter  als  das  Christenthum  ? 
Sind  die  Scipioneixsärge  keine  Särge  V  Und  sollten  die  Heiden  zu 
irgend  einer  Zeit  ohne  Sarg  begraben  haben,  hat  man  dies  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  nach  Christi  nicht  auch  in  einzelnen  Orten 
Deutschlands  (Thüringens)  gethan,   auf  christlichen  Leichenackern  ? 

Wenn  man  fragt ,  wie  es  denn  da  kommen  könne ,  dass  man 
das  Verbrennen  nur  und  nicht  auch  das  Begraben  eine  heidnische 
Sitte  nennt,  so  kann  dies  nur  daher  kommen,  dass,  wie  Winer  sagt : 
„nach  dem  Exil  das  Verbrennen  noch  weniger  eine  israelitische  Volks- 
sitte war  und  der  Talmud  es  geradezu  den  heidnischen  Gebräuchen 
beizählt."  Unsere  Theologen,  die  das  Verbrennen  eine  heidnische 
Sitte  nennen,  reden  kritiklos  also  den  Talmudisten  nach.  Dass  die 
Juden  nach  dem  Exil  -allein  begraben  haben,  wird  Niemand  leugnen. 
Man  vergleiche  auch  Tacitus  bist,  5,  5,  4. 

Dass  das  Kreuz  (und  zwar  das  stehende  Kreuz)  eines  der  älte- 
sten und  vorchristlichen  Ornamente  in  der  Hand  der  Götter  der  alten 
Aegyptier  war,  kann  man  in  den  Mumiengräbern  und  auf  den  ihnen 
beigegebenen  Thongefässen  sehen.  Erst  ums  12.  Jahrhundert  stem- 
pelte man  es  zu  einem  falschlich  specifisch  christlichen  Symbole  um, 
angeblich  um  damit  darzuthuh,  dass,  wenn  auch  der  Tod  am  Kreuze 
der  verächtlichste  und  dadurch  selbst  das  Kreuz  das  verächtlichste 
Instrument  war,  das  Kreuz  durch  Christus  selbst  zur  höchsten  Ach- 
tung emporgehoben  war.  So  ward  das  Zeichen  des  Kreuzes  das 
Symbol  des  Christenthums  gegenüber  den  andern  Confessionen.  Die 
Evangelisten  bedienen  sich  bekanntlich  des  Wortes  arav(K>g*)  Kreuz  und 
irravQocü  kreuzigen;  der  Apostel  Petrus  sagt  dagegen  L  Brief,  2,  V.24, 
dass  Christus  ans  Holz  z=.  SvXog  für  uns  geheftet  wurde.  Ins 
Christenthum  ging  da,  wie  unten  aus  der  Note  hervorgeht,  die  Juden 


}  aravgoQ  bedeutete  bei  den  Griechen  gleichzeitig  „Pfahl"  und  „Kreuz" ; 
woher  es  als  synonym  gilt,  an  das  Kreuz  oder  an  jden  Pfahl  genagelt  zu  werden. 
Solche  araVQOl  von  Holz  setzte  man  als  Gedenkzeichen  auch  auf  heidnische 
Grabhügel.  Auf  pag.  489  meines  öfter  schon  citirten  Handbuches  habe  ich  der 
alten  Sitten  der  heidnischen  Russen  gedacht,  dass  sie  ihre  Todten  am  Lande  in 
ein  Schiff  legten,  dies  alsdann  anzündeten  und  ins  Wasser  trieben ;  auf  der  Stelle 
aber,  wo  das  SgliifT  angezündet  worden ,  errichtete  man  einen  Hügel  und  stellte 
<ein  Scheit  darauf  mit  dem  Namen  des^  Verbrannten,  besonders  wenn  dieser  ein 
König  war. 

Vergebens  habe  ich  mich  nach  dem  Stamme  des  Wortes  „crux"  (Kreuz) 
im  Lateinischen  umgesehen.  Sollte  es  etwa  durch  Volkswitz  (wenn  man  hier 
Ton  Witz  reden  kann)   oder  durch  eine  eigentbümlicbe  Bezeichnung  Seiten  des 
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ZU  Christi  Zeit  nur  noch  begruben,  das  Grab  aus  dem  Judenthum 
über,  wenn  man  so  sagen  will,  obwohl  doch  zu  Christi  Zeiten  auch 
die  Heiden  nocli. begruben;  oder  richtiger  wohl  desshalb,  weil  Christus 
von  einem  noch  dem  Judenthum  öffentlich,  wenn  auch  nicht  mehr 
im  Stillen  angehörigen  Juden  in  sein  Familiengrab  gelegt  worden  war. 

Aber  was  war  dies  für  ein  Grab?  Wie  wir  aus  den  Evangelien 
ersehen,  ein  ^vi^^eTov,  eine  Felsengruft,  die  nach  vorn  offen  und  von 
hier  aus  verschliessbar  war.  Wem  aber  mit  Ausnahme  der  Reichen 
unter  den  Christen  wird  wohl  solch  ein  Grab  zu  Theil?  In  ein 
Erdgrab  (rag^og)  bettet  man  die  Hauptsumme  von  ihnen  ein,  in  das 
man,  um  mit  den  Worten  der  Bibel  zu  reden,  „die  Kinder  des 
Volkes"  und  weiter  die  Pilgrime  bettete,  die  bei  der  Wallfahrt  nach 
Jerusalem  oder  beim  Besuch  desselben  überhaupt  starben. 

Dies  ist  das  biblische ,  der  Gruft  Christi  sicher  nicht  nachge- 
bildete, st^enannte  christliche  Grab,  das  freilich  ties  steinigten  Bodens 
Palästinas  wegen  keine  6  Fuss  Tiefe,  wie  heute  hat. 

Wir  wollen  nun  einige  der  Hauptstellen  ,der  Bibel  betrachten,, 
welche  man  gewöhnlich  als  Beleg  gegen  die  Erlaubniss  der  Feuer- 
bestattung vorbringt.     Es  heisst  da: 

I.  Mosis  Kap.  2,  V.  19 :  „Mit  dem  Scliweiss  von  deinem  Angesiebt  sollst  du 
Brot  essen,  bis  dass  du  wiederkehrest  zu  der  Erden,  dieweil  dass  du  von  ihr  bist 
genommen  worden.  Denn  du  bist  Staub  und  zu  Staub  sollst  du  wieder  werden.**^ 
(Pentapla;  jüdische,  katholische  und  holländische  Uebersetzung.)  Luther  und  die 
reformirte  Uebersetzung  haben:  „dass  du  wieder  zur  Erden  werdest,  und:  denn 
du  bist  Erde  und  sollst  wieder  zur  Erde  werden". 

Dem  Urtexte  dürfte  mehr 'das '„Zurückkehren  zur  Erde"  ent- 
sprechen (HDlNn"?^  ^?^^  *^^)  a's  dem  Elemente,  aus  welchem 
Gott  (1.  Mos.  2,  19)  alle  Thiere  des  Feldes  gemacht  hat,  wie  es 
auch  1.  Mos.  2,  7  heisst:  „er  bildete  die  Menschen  aus  Staub  von 
der  Erde.     Denn  von  ihrem  Theil  bist  du  genommen;    denn  Staub 

(13^  =  Aphar=  Staub,  während  *1|)N  =  Ephar  =  Asche,  wozu  Ge- 

senius  bemerkt,  vielleicht  ursprünglich  Staub,  Erde,  wie  auch  cinis 
Asche  und  xdvi^  Staub  liedeutet)  Du  (bist)  und  zu  Staub  sollst  Du 
zurückgegeben  werden  (DTB^FI  ^Ö^'^NI)".  Das  Wort  2Wr\  kommt 
von  DTlt  (Staub)  und  heisst  eigentlich  zurückkehren,  zurückgegeben 


Volkes  entstanden  sein,  und  ursprünglich  so  viel  heissen,  „als  das  schreckliche^ 
gruselige  (von  Stamm  „cru"  in  cruor,  cruentus,  crudus  von  X(>i;og  =  frigus^ 
Schauder,  Kälte,  wovon  das  altdeutsche  gruseln)  X  =:  Chi",  was  im  Griechischerk 
den  Buchstaben  Chi  und  das  Kreuz  (das  liegende  Kreuz  im  Besondem)  bedeutete« 
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•werden    und  hat   man   daher   übersetzt :    „und  zu  Staub  sollst  du 
wieder  werden". 

Doch  ich  will  mich  hierüber  nicht  in  einen  Streit  mit  den 
Exegeten  einlassen.  Uebersetzt  man  wörtlich,  so  kann  man  ganz 
gut  sagen:  „denn  du  bist  Staub  und  zu  Staub  wirst  du  zurück- 
kehren, oder  zurückgegeben  werden".  Und  in  dieser  Uebersetzung 
hat  die  Stelle  jeden  beweisenden  Werth-  für  das  Erdbegräbniss  ver- 
loren ;  denn  bekanntlich  wurde .  zu  jenen  Zeiten,  wo  die  Bücher  Moses 
geschrieben  worden  sind,  auch  die  Asche  in  ihren  Aschenkrügen  = 
Urnen  in  (dem  Staub)  der  Erde  beigesetzt.  Die  Aufbewahrung  der 
Aschenkrüge  ausserhalb  (des  Staubes)  des  Erdbodens^  in  besonderen^ 
Bauwerken,  ist  eine  viel  spätere  Sitte.  Desshalb  besagt  diese 
Stelle  gar  Nichts  über  die  Zerstörung  des  Leichnams 
durch  Feuer  oder  durch  Moderung,  sondern  nur,  dass  die  letzten 
staubförmigen  Reste,  die  von  Menschen  übrig  bleiben,  in  der  Erde 
aufbewahrt  werden  sollen.  Höchstens  könnte  man  also  diese  Stelle 
gegen  die  Colunibarien ;  nicht  aber  gegen  die  Verbrennungsreste  an 
sich  herbeiziehen. 

Nach  dieser  Betrachtung  wende  ich  mich  zu  dem,  was  die 
Bibel  über  die  Leichenverbrennung  selbst  berichtet : 

Die  Juden  verbrannten  Saul  «md  seine  Söhne,  deren  Leichen 
sie  den  Philistern  gestohlen ;  dem  Saul  seinen  Selbstmord  verzeihend, 
Sie  verbrannten  nach  dem  Prophet  Arnos,  Kap.  6,  V.  10,  zur  Zeit 
der  Pest  (cfr.  meine  Broschüre  über  Leichenverbrennung),  was  nach 
Winer  nicht  bestritten  werden  kann.  Winer  übersetzt :  „Jeder  wird 
seinen  nächsten  Verwandten  nehmen,  der  zugleich  auch  (in  Ermange- 
lung Anderer)  sein  Verbrenner  ist,  um  die  Knochen  (d.  h.  den  bis 
auf  Haut  und  Knochen  abgezehrten  Leichnam)  hinauszubringen". 
Dass  sie  die  Reste  der  Verbrannten  dann  noch  beisetzten  in  der  Erde, 
darauf  kommt  es  nicht  an;  das  haben  alle  Völker  gethan,  welche 
ihre  Todten  verbrannten,  wie  die  Umenfelder  beweisen.  Ei.ne  Aus- 
nahme bilden  nur  die  Römer  zur  Kaiserzeit,  welche  Columbarien 
erbauten,  jedenfalls  darauf  geleitet,  der  Raumersparniss  wegen,  und 
sodann  aus  Liebe  zu  monumentalen  Bauten. 

Ich  will  hier  noch  bezüglich  früherer  Bemerkungen  Seiten  meiner 
naclitragen,  dass  man  mit  diesen  Beispielen  sich  vielleicht  begnügen 
inuss ,  und  dass  im  Gegentheil  zu  meinen  früheren  Angaben  man 
die  Strafe,  die  man  im  Ezechiel  abtrünnigen  Königen-  androht,  nicht 
sowohl  auf  wirkliches  Verbrennen  der  Könige,  sondern  „auf  einen 
Brand  von  wohlriechenden  Substanzen  zu  Ehren  der  Fürsten,  bei  deren 
Begräbniss"    zu  deuten  sei:    aber  zweifellos   bleibt  die  Verbrennung 
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des  Sau]  (und  seiner  Söhne)  und  der  Pestkranken  zur  Zeit  des  Arnos 
ein  für  die  jüdische  biblische  Geschichte  feststehende  Thatsache. 

In  der  „judischen  Volkszeitung",  Leipzig  1874,  Nro.  24  und  26,  weiset  ein 
jüdischer  Gelehrter:  Manus  Katz  nach,  dass  eine  vorurtheilsfreie  jüdische  Exe- 
gese „nur  dazu  gelangen  kann,  dass  kein  jüdisches  Religionsgesetz  die  Verbren- 
nung verbiete,  und  kein  jüdisches  Religionsgesetz  unbedingt  gebiete,  dass  die 
Leichen  begraben  werden  müssen". 

Manche  Rabbiner  wollten  Letzteres  daher  ableiten,  dass  b.  Mos.  21,  2S> 
geschrieben  steht,  „du  sollst  den  Hingerichteten  begraben".  „Der  in  Ehren  Ver- 
storbene kann  doch  nicht  schlechter  behandelt  werden,  als  der  Verbrecher,  den 
man  sogar  begraben  musste".  Die  Stelle  selbst  lautet  nach  Mendelssohn's 
.  Uebersetzung :  „Es  soll  sein  (sc.  des  Verbrechers)  Leichnam  nicht  über  Nacht 
am  Holze  bleiben,  sondern  du  musst  ihn  desselben  Tages  begraben;  denn  ein 
Gehängter  ist  eine  Geringschätzung  Gottes  und  du  musst  das  Erdreich,  das  der* 
Ewige,  dein  Gott,  dir  zum  Besitze  giebt,  nicht  verunreinigen".  Die  Gründe  für 
das  Begraben  des  Gehängten  waren  1)  Pietät  gegen  Gott,  nicht  gegen 
den  Verbrecher  (man  wollte  vermeiden,  dass  das  Volk,  das  ihn  sah,  Ge- 
legenheit habe,  zu  sagen,  er  ist  gehängt  worden,  weil  er  Gott  lästerte,  denn 
nur  Gotteslästerer  und  Abtrünnige  wurden  erst  gesteipigt  und  dann  gebangen) 
und  2)  Humanität  gegen  die  Lebenden,  weil  der  am  Stamme  faulende 
Leichnam  „das  Erdreich,  das  dem  Juden  von  Gott  zum  Besitz  gegeben  war» 
also  das  Wohnland,  oder  nach  jetziger  Sprachweise  die  Luft  verpestete.  Jeder, 
selbst  des  Tugendhaftesten  Leichnam  macht  ja  den  unrein,  der  mit  ihm  in  Be- 
rührung kommt.  Desshalb,  und  weil  ihn  nicht  Aas  und  Hund  fressen  sollte» 
der  grOsste  Greuel  der  Hebräer,  begräbt  man  ihn.  Der  gelehrteste  Bibelforscher 
des  Mittelalters  Ihn  Esra  habe  schon  gesagt,  dass  „du  sollst*  ihn  nicht  über- 
nachten lassen",  keine  Pietät  gegen  den  Verbrecher  involvire". 

Es  kann  aus  der  allgemeinen  Sitte  nicht  gefolgert  werden,  dass  es  ein 
Religionsgesetz  sei,  zu  begraben.  Und  wenn  es  dasselbe  gewesen  wäre,  so  fhigt 
es  sich  weiter:  gestattet  die  Religion  nicht  in  specialen,  von  Zeit  und  Um- 
ständen gebotenen  Fällen  die  Leichenverbrennimg  ?  Wann  z.  B.  in  grossen 
•  Städten  sanitäre  Bedürfnisse  dazu  vorliegen  ?  Dem  Tode  hat  das  Judenthum 
(cfr.  auch  Christus  infra)  nie  eine  Bedeutung  beigelegt;  es  schloss  die  Priester 
vom  Leichenbegängniss  aus ;  überliess  den  Todten  den  Verwandten  und  Freunden» 
die  ihn  am  Fusse  eines  Berges,  in  einer  Höhle,  Grotte,  auf  schattigem  Hügeln 
im  Acker  bestatteten,  bei  Vornehmen  und  Fürsten  unter  Anzündung  von  Räucher- 
werk, Später  wurde  bestimmt,  dass  der  Boden  des  Sarges  geöfifnet  bleibe,  damit 
die  Verwesung  schneller  vor  sich  gehe. 

Katz  giebt  zu,  dass  das  Begraben  eine  alttestamentliche  Sitte  war,  aber 
unter  Umständen  wich  man  ohne  grosse  Scrupel  davon  ab  (cfr.  SauFs  Verbren- 
nung 1.  Sam.  81,  V.  10  0.  12 ;  Amos :  6,  10  zur  Zeit  der  Pest).  Die  jüdische 
ReHgion  spricht  dem  Tode  jede  Bedeutung  ab ;  ihr  höchstes  Princip  war : 
„Nichts  in  der  Weit,  kein  noch  so  heiliges  Gebot  findet  Beachtung  vor  der  Er- 
rettung eines  Menschenlebens";  und  wo  es  sich  beim  Begraben  um  Tausende 
von  Menschenleben  handelt,  sollte  dasselbe  ein  religiöses  Princip  werden  müssen  ? 
Fragten  nicht  die  alten  Rabbiner  in  Bezug  auf  Veterinärkunde,  wo  ihr  Wissen 
zu  Ende  war,  bei  den  sachverständigen  Thierärzten  um  ihre  Entscheidung 
nach?" 
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Der  Gedanke  der  Leichenverbrennung  ist  neu  für  unsre  Zeit 
und  das  mag  Manchen  stören ;  das  Begraben  selbst  aber  ist  Nichts 
als  eine  den  Charakter  der  Sitte  tragende  Einrichtung. 

Fasse  ich  kurz  Alles,  was  über  das  „alte  Testament"  und  seine 
SteDurig  zur  Bestattungsfrage  zu  sagen  ist,  zusammen,  so  ergiebt  sich 
soviel:  Das  alte  Testament  liefert  für  alle  drei  Hauptrepräsen- 
tanten der  Bestattungsformen  Beispiele,  und  zeigt,  dass 
dieselben  wirklich  von  Juden  ausgeführt  wurden  und  also 
bei  ihnen  gestattet  waren.  Die  Menge  (die  das  Material  für 
die  gewöhnlichste  Bestattungsart,  wie  überall,  lieferte  (wurde  aller- 
dings in  der  Erde  bestattet  (begraben);  einzelne  Fürsten  abet* 
und  die  in  grossen  Epidemien  Verstorbenen  wurden  ver- 
brannt (die  Verbrennung  war  also  eine  Ehre  und  eine  sanitäre 
Massregel);  die  Stammväter  der  Juden  (Jacob  und  auch  Jo- 
seph) wurden  mumificirt  (theils  zum  Zwecke  der  Ehrenbezeugung, 
theils  um  es  zu  ermöglichen,  dass  von  den  ^uden  bei  ihter  einstigen 
erhofften  Heimkehr  ins  gelobte  Land  die  Reste  derselben  mit  hinweg 
genommen  und  im  Heimatlande  in  die  Gruft  gel^  werden  konnten). 
Bei  allen  dreiMethoden  aber  hat  man  langeZeit  hindurch 
die  letzten  Reste  der  Verstorbenen  der  Erde  übergeben: 
-  Die  Begrabenen  immittelbar,  die  Verbrannten  mittelbar  in  Urnen  auf 
den  Umenfeldern;  die  Mumificirten  in  natürlichen  Fels-  oder  Erd- 
höhlen (Grüften)  oder  in  den  den  Erdhöhlen  analog  erbauten,  über 
irdischen  Bauwerken  (Leichenhäusem ,  Pyramiden,  welche  die  Vor- 
läufer der  Columbarien  sind). 

Wk  kommen  nun  zu  der  Stellung,  die  das  neue  Testa- 
ment gegenüber  der  Leichenverbrennung  eingenommen 
hat.  Man  kann  von  einer  Stellung  des  N.  T.  imsrer  Frage  gegen- 
über eigentlich  gar  nicht  reden.  Die  einzige  Verbrennmig,  welche 
angeführt  wird,  ist  die  der  bekannten  jüdischen  Sühnekuh,  die  als 
Allegorie  herbeigezogen  ist  im  Briefe  an  die  Ebräer  (letztes  Kapitel, 
V.  11,  ein  Brief,  den  bekanntlich  die  heutige  Bibelexegese  dem  Paulus 
nicht  zuschreibt  und  dessen  Werth  Niemand  sehr  hoch  anschlägt). 

Mich  hat  besonders  immer  das  interessirt,  was  Christus  selbst 
über  die  Bestattung  gesagt  hat. 

Christus  spricht,  seiner  Erziehung  in  einer  religiösen  Secte  des 
Judenthums  wegen,  wie  das  Juden thum . selbst  mit  wenig  Achtimg 
vom  Grabe  und  von  dem  Acte  der  Grablegung.  Es  galt  ja  (cfr.  su{)ra) 
den  Juden  der  Umgang  mit  der  Leiche  für  einen  alsbald  zu  sühnenden 
Act  der  Verunreinigung.  Desshalb  heisst  es  Matth.  8,  21 — 22 :  „Und 
ein  Anderer  seiner  Jünger  sprach  zu  ihm :  „Herr,  erlaube  mir,  dass 
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ich  hingehe  und  zuvor  meinen  Vater  begrabe".  Aber  Jesus  sprach 
zu  ihm :  „Folge  du  mir  und  lasse  die  Todten  ihre  Todten  begraben" ; 
in  welchem  Vergleiche  n^it  Todten  (i.  e.  geistig  Todten)  gerade  aber 
kein  grosses  Compliment  für  die  Jjiden  ausserdem  liegt.  Die,  die 
nicht  Christen  werden  wollen,  mögen  sich  mit  dem  Erdgrab  fflr  diese 
sorgen;  Euch  kümmert  es  wenig,    was  mit  eurem  Leibe  geschehe". 

Wenn  wir  nun  weiter  im  Urtexte  die  Stellen  aufsuchen,  in  denen 
in  den  Evangelien  selbst  vom  Grabe  gesprochen  wird,  so  wird  etwa 
in  folgenden  die  Rede  vom  Grabe  sein ;  wobei  ich  bemerke,  dass  die 
fett  gedruckten,  von  Christus  selbst  gesprochene  Worte  enthalten, 
und  dass  ich  die  Stellen  so  geordnet  habe,  dass  man  sieht,  wo  die 
vier  für  „Grab"  gebrauchten  Worte  ßvrjfistovj  ^ivijpui^  td(po£  und  roqpij 
vorkommen.  Mvtinslov  findet  sich  Matthäus :  23,  V.  29 ;  27,  V.  52, 
53,  60;  28,  V.  8;  —  Marens:  5,  V.  2,  3;  15,  V.  46;  16,  V.  2, 
3,  5,  8;  Lucas:  11,  V.47  u.  48;  23,  V.  55;  24,  V.  2,  9,  11,  22, 
24;  Johannes:  6,  V.  28;  11,  V.  17,  30,  38;  19,  V.  41,  42;  20, 
V.  1,  2,  3,  4,  6,  8  u.  10;  fivffia:  Marcus  5,  V.5;  Lucas  8,  V.  27; 
23,  V.  53;  24,  V.  1;  tatpi}:  Matth.  27,  V.7undrd9oc:  Matth.  28, 
V.  29;  27,  V.  61,  64,  68;  28,  V.  1. 

Die  vorkommenden  Verbalformen  sind :  Aanretv :  Matth.  8,  V.  21 
und  22 ;  Lucas  9,  V.  59  u.  60 ;  16,  V.  20  (auch  beim  Begrabniss 
Johannes  des  Täufers  durch  seine  Jünger  ist  es  gebraucht); 
h&dnr 6iv  Matth.  26,  V.  12  und  n^ivai:  Job.  11,  84. 

Ueberall  mit  einziger  Ausnahme  des  Matthäus,  der  auch  rdqmg 
und  raff  r  hat ,  wird  fivijfta  oder  ßvfjßslov  gelesen.  Man  vergleiche 
hierüber  den  Abschnitt:  Erdbestattung. 

Zunächst  bemerke  ich,  dass  diese  Worte  zu  Christi  Zeit  wohl 
synonym  gebraucht  worden  sein  dürften;  bezüglich  ihrer  wird  mir 
von  einem  gelehrten  Theologen  noch  Folgendes  mitgetheilt : 

„Zur  Würdigung  des  neutestamentlichen  Sprachgebrauches  ist  es  unbedingt 
nöthig,  auf  das  hebräische  und  das  hellenistische  Griechisch  der  Septuaginta 
zurückzugehen.  Jesus  selbst  sprach  aramaeisch ,  d.  h.  die  damalige,  aus  dem 
Althebräischen  <!orrumpirte  Volkssprache  Palästinas.  Das  Griechische,  in  welches 
später  seine  Werke  übertragen  werden,  hatte  sein  bestimmtes  Gepräge,  nament- 
lich unter  dem  Einflüsse  der  Uebersetzung  der  Septuaginta  erhalten,  die  jedem 
gebildeten  Juden  jener  Zeit  geläufiger  war,  als  der  Urtext  und  daher  auch  im 
N.  T.  fast  durchgängig  citirt  wird,   selbst   wo    sie  Unrichtigkeiten  enthält    Die 

Septuaginta    übersetzt    das   Wort  ^iDp.  (Keber  =  Grab)  von  iDj^    (käbär  = 

begraben),  bald  mit  ßvrjutlov  (Gen.  28,   9;   Jes.  22,  16),    bald  mit  ftvfjfiut  (Ex. 

U;  11;    Num.  11,  34;  Jes.  66,  4),  bald  mit  Td(pog  (Gen.  23,  20;  Ps.6,  lU;  88,  6; 

bald  mit   taqfij  (Hiob.  17,  1).   Schon  daraus  ersieht  man,  dass  für  diese  Ueber- 
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Setzer  für  das  sprachliche  Bewusstsein  ein  Unterschied 'zwischen  "diesen  letztge- 
nannten Worten  nicht  Statt  findet;  was  zur  Gewissheit  wird  aus  Gen.  23,  9  und 
20,  wo  das  gleiche  hebräische  Wort  mit  tivr^fielov  und  rdg>OQ  wieder  gegeben 
wird.  Es  wird  also  zweifellos,  dass  Jesus  durchgängig  das  Wort  keber  gebraucht 
habe  und  nur  etwa  in  Reden,  wie  Matth.  23,  wo  er  durch  den  Parallelistnus 
daau  genöthigt    wurde,    daneben  sich  noch  eines  andern  Wortes  (vielleicht  des 

Wortes  n^D  (Bahmah  =  Grabhügel)  bedient  habe".  (Bezüglich  dieses  Parallelis- 
tnus vergleiche  man  auch  Jesaias  63,  9  (flDP  ^^  VnT'DiD)  ^*^^  Winer's 
Citat  in  seinem  bekannten  Reailexicon.  K.) 

Wenn  ich  hiernach  auch  keinen  Werth  darauf  lege ,  dass  die 
Uebersetzer  der  Septuaginla  das  Wort  „Keber"  ganz  kritiklos,  nach 
den  Gruppen  etwa,  in  welche  die  Uebersetzer  sich  getheilt  hatten, 
mit  einem  jener  vier  Worte  übersetzt  haben,  ohne  auf  dessen  Grund- 
bedeutung Rücksicht  zu  nehmen ;  so  muss  doch  wohl  nach  dem 
Vorstehenden  angegeben  werden,  dass  Jesus  an  der  Stelle,  wo  der 
Parallelismus  ihn  zwang,  einen  Unterschied  in  den  Gräbern  zu  machen, 
er  das  gewöhnliche  Erdgrab  mit  seinem  Grabhügel  für  die  verächt- 
lichere Form  hielt,  mit  der  er  die  Pharisäer  vergleichen  zu  müssen 
glaubte. 

Matth.  23,  V.  27.  „Wehe  Euch,  Ihr  Schriftgelehrten  und  Pharisäer;  ihr 
Heuchler,  die  ihr  gleichet  den  übertünchten  Gräbern  (roXg  r<i(poiQ  nexovior 
MivoiQ^  nicht  ^vrj^sioi^)^  die  auswendig  (wie  in  schöner  Jahreszeit)  schön  er- 
scheinen; innen  aber  sind  sie  voller  Todtengebeine  und  alles  Unraths  (ünrein- 
lichkeit)  *). 

Christus  selbst  ward,  wie  bemerkt,  in  einem  Mnemeion  beige- 
setzt und  aus  diesem  erstand  er  auf.  Und  man  wird  zugeben,  dass 
zu  dem  Mnemeion  das  Bild  der  Auferstehung  augenföUiger  passt, 
als  das  des  Erdgrabes  (Taphos)  **). 


♦)  In  Matth.  23,  V.  29:  „Die  ihr  den  Propheten  Gräber  {rdqtovQ)  bauet, 
und  die  Grabmäler  (^vi^juela)  der  Gerechten  (rc5v  diMalov)  schmücket",  tritt, 
wie  es  scheint,  ein  älmlicher  Parallehsmus  hervor  und  man  kann  annehmen, 
dass  Christus  habe  sagen  wollen :  „denen,  die  ihr  am  Meisten  ehren  solltet,  den 
Propheten,"  gebt  ihr  die  unscheinbaren  Erdhügel ;  den  gewiss  hinter  den  Propheten 
rangirenden  Dikaiois  gebt  ihr  den  Grabschmuck  der  Grabdenkmäler". 

Im  Uebrigen  muss  man,  wenn  in  dem  einzigen  Matthäus,  da,  wo  von 
Christi  Grab  die  Rede  ist,  zuletzt  im  Laufe  der  Erzählung,  auch  Christi  Grab 
einigemale  rdfpoQ  genannt  ist,  annehmen,  dass  es  vielleicht  desshalb  geschehen 
ist,  weil  nirgends  das  Grab  Christi  so  häufig  genannt  wird,  als  in  der  Erzäh- 
lung des  Matthäus,  und  die  Uebersetzer  eine  Abwechselung  in  die  Monotonie 
des  Wortes  (ivrjßstov  bringen  wollten  und  ein  verwandtes  Wort  dafür  setzten. 

**)  Das  Wunder  Christi,  das  ipit  Auferstehung  zu  thun  hat,  die  Auf- 
erweckung  des  Lazarus  hat  es  eben  so,  wie  die  Wohnung  des  Besessenen,  dessen 
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Das  Evangelium  Johannes  hier  als  irgend  eine  Beweisstelle* für 
Christi  eigene  Worte  herbeizuziehen,  Avird  mir  von  Vielen  der  neueren 
Bibelexegeten  vielleicht  verdacht  werden.  Sie  werden  sagen,  dass 
das  erst  sehr  spät  aufgezeichnete  Evangelium  kaum  die  Worte  Christi 
verbotenus  gebracht  haben  dürfte.  Aber  die  Gegner  der  Feuerbe- 
stattung lieben  gerade  Ev.  Joh.  Cap.  5,  V.  28— 29  gegen  die  Feuer- 
bestattung herbeizuziehen  und  ich  will  dieserhalb  diese  Stelle  hier 
cltiren : 

„Verwundert  Euch  dessen  nicht,  weil  die  Stunde  kommt,  in 
welcher  Alle,  die  in  den  Grüften  {ßVTjfieloig)  smd,  seine  Stimme 
hören  und  aus  ihnen  hervorgehen  werden  zur  Auferstehung  {bLq 
avaoTOö'tv)". 

Ich  will  denen,  die  in  diesem  Verse  einen  biblischen  Gegenbe- 
weis gegen  die  Gestattung  der  Verbrennung  finden  zu  müssen  glauben, 
nicht  spottend  antworten  mit  den  Worten  des  Kladderatatsch  (3.  Mai 
1874,  XXVn.  Jahrgang  Nro.  20,  3.  Beiblatt,  Briefkasten  Elber- 
feld):  „Die  Frage  der  Leichenverbrennung  ist  ja  nach  vielen  Seiten 
hin  eine  sehr  &sputable.  Das  Argument  aber,  welches  der  Pastor 
Lichten  stein  in  Nro.  17  Ihres  „Kirchlichen  Anzeigßrs*'  gegen  die- 
selbe ins  Feld  führt,  dass  es  nämlich  Ev.  Joh.  5,  28.  29.  heisst: 
„die  Todten  werden  aus  den  Gräbern  auferstehen"  und  nicht  aus 
den  Aschenkrügen  —  wird  jedenfalls  das  entscheidendste  von 
allen  sein".     Auch  in  Grüften  setzte  man  Urnen  bei. 

Die  Auferstehungsfrage  hat  mit  der  Bestattungsart  gar  nichts 
zu  schaffen. 

Die  Kirche  hat  nach  dem  alten  Grundsatz  „si  duo  faciunt  idem, 
non  est  idem"  (wenn  zwei  dasselbe  thun,  so  ist  es  doch  nicht  das- 
selbe) die  Leichenverbrennungen  stets  sehr  verschieden  aufgefasst 
Wurde  Einer  der  ersten  Christen  als  Märtyrer  in  den  frühesten 
Zeiten  des  Christenthums  von  den  Heiden  lebendig  verbrannt,  so 
ging  seine  Seele  geläutert  aus  dem  Feuerbrande  hervor  und  fuhr  so 
gen  Himmel.  Verbrannten  die  Christen  des  Mittelalters  (die  Katho- 
liken, wie  die  Calvinisten)  einen  Ketzer,  die  anderen  sämjntlichen 
christlichen  Confessionen  eine  Hexe  oder  einen  Hexenmeister  (und  alle 
diese  Opfer  zählen  nach  Hunderttausenden)  lebendig,  so  hofite  man 


Teufel  von  Christus  in  die  Schweine  getrieben  wurde,  mit  einer  Gruft  (Mnemeion) 
und  nicht  mit  Taphos  zu  thun.  In  der  Stelle,  wo  der  Apostel  den  Auferstehuugs- 
act  beschreibt,  folgen  nach  den  (lebenden)  Jüngern  zunächst  die  Dikaioi,  die» 
wie  wir  sehen,  im  Mnemeion  lagen,  als  die,  denen  die  Auferstehung  am  leich- 
testen ist,  dann  erst  die  Uebrigen. 
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auf  dem  Scheiterhaufen  nicht  nur  den  Körper,    sondern   auch   die 
Seele  des  Betreffenden  zu  schädigen  und  zu  vernichten.  *) , 

üeber  diejenige  Art  der  Verbrennung  aber,  um  die  es  sich  hier  han- 
delt, um  die  freiwillige  Verbrennung  christlicher  Leichen  hatte  die  Kirche 
der  ersten  zwei  Jahrhunderte  nach  Christus  sicher  nicht  die  ablehnende 
Stellung  der  Orthodoxie  der  heutigen  christlichen  Theolögen  einge- 
nommen; am  allerwenigsten  aber  sich  dagegen  gesträubt,  weil  sie 
die  Auferstehung  unmöglich  mache.  Ich  berufe  mich  dieserhalb  auf 
Minutius  Felix.  Herr  Prof.  der  Theologie,  Dr.  Franz  Overbeck 
in  Basel,  mit  dem  ich  über  diesen  Gegenstand  bei  seiner  Anwesen- 
heit in  Druden  sprach  ^  theilte  mir  freundlichst  Folgendes  brieflich 
mit : 

„Der  Dialog  Octavius  des  Minucius  Felix  **)  ist  nach  gewöhnlicher  Annahme 
um  180  n.  Chr.,  jedenfalls  vor  Ausgang  des  2.  Jahrh.  in  Rom  geschrieben.  Die 
Schrift  ist  nun  so  eingerichtet,  dass  nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher 
Minucius  Ort  und  Anlass  der  von  ihm  zu  erzählenden  Unterredung'  mittheilt 
(Kap.  5—13),  die  Rede  des  Heiden  Caecilius  folgt,  welche  das  Christenthum  an- 
greift. Darauf,  nach  kurzer  Zwischenrede  des  Minucius  (Kap.  14,  15)  folgt  die 
Antwort  des  Christen  Octavius  auf  die  Rede  des  Heiden  Caecilius  (Kap.  16 — 38) 
und  endlich  ein  kurzer  Epilog,  in  welchem  wieder  der  Erzähler  Minucius  Schluss 
und  Resultat  des  Gespräches  giebt  (Kap.  39,  40). 

Der  Heide  Caecilius  sagt  nun  von  den  Christen  Kap.  11,  §.  4:  Inde  — 
nämlich  wegen  der  Erwartung   einer   vollständigen  Auferstehung  —  videlicet  et 


*)  Brunnhof  er  sagt:  „Für  den  Knochengläubigen  waren  die  Räderung, 
die  man  desshalb  den  Verbrechern^  zu  Theil  werden  Hess,  damit  ihre  Knochen 
zu  einem  formlosen  Brei  zerkleinert  würden  und  die  (den  Hexen  und  Ketzern 
eben  dieser  Knochenvemichtung  wegen  von  dem  bigotten  Mittelalter  zuerkannte) 
Feuerbestattung  schon  desshalb  die  schrecklichsten  und  fürchtbarsten  Strafen, 
weil  den  Geräderten  und  Verbrannten  durch  die  Zertrümmerung  oder  absolute 
Vernichtung  des  Knochengerüstes  jede  Ausübt  auf  eine  einstige  (vollstän- 
dige, K.)  Auferstehung  geraubt  wurde'S  Diese  triste  Auffassung  basirt  mehr 
oder  weniger  auf  Ezechiel  Kap.  87,  V.  1—10,  in  welchem  Kapitel  eine  völlige 
Auferstehung  der  Gr^beine  auf  einem  Knochenfeld  in  sehr  wenig  das  Gemüth 
anheimelnder  Weise  •  dargestellt  wird,  wo  jeder  Knochen  zunächst  in  die  ihm 
zugehörige  Stelle  treten  und  diese  finden  rauss,.  worauf  er  alsdann  mit  Adern 
und  Haut  überzogen  wird.  Eine  solche  Auferstehung  ist  demnach  eine  jüdische 
Ansicht.  Die  christliche  Auferstehung  selbst  denkt  sich  bekanntlich  der  Apostel 
Paulus  Corinth.  I.  Kap.  15  ganz  anders.  „Es  wird  gesäet  ein  irdischer  Leib  u.  s,  w.** 
cfr.  infra, 

*♦)  M.  Minucii  Feiicis  Octavius.  Julii  Tironisi  Matemi  Liber  de  errore 
profanarum  reiigiorum.  Recens.  et  comment.  critic.  instruxit  C.  Halm,  Vindobon. 
1867.  (Auch  unter  dem  Titel:  Corpus  scriptorum  ecclesiasticor.  latinor.  Editum 
consiliis  et  impensis  Academiae  literar.  Caesareae  Vindobonensis ,  Vol.  II» 
Vindobon.  1867). 


188  A.  Praktischer  Theil. 

execrantur  rogos  et  damnant  ignium  sepulturas,  quasi  noiv  omne  corpus,  et  si 
flammis  subtrahatur,  annis  tarnen  et  aetatibus  in  terram  resolvatur,  nee  intersit, 

m 

utrum  ferae  diripiant,  an  maria  consuniant,  an  humus  contegat,  an  flamma 
subducat,  cum  cadaveribus  omnis  sepultura,  si  sentiimt  poena  sit;  si  non  sentiant, 
ipsa  conficiendi  celeriiate  medicina  *). 

Mit  Beziehung  auf  diese  Stelle  antwortet  nun  der  Christ  Oetavius,  nach- 
dem er  behauptet,  dass  der  Körper,  in  welcher  Weise  er  auch  zu  Grunde  ge- 
gangen sein  möge,  doch  für  Gott,  den  Hüter  der  Elemente,  aufbewahrt  sei, 
Kap.  34,  §.  10:  n^^<^*  ^^  creditis,  uUum  damnum  sepulturae  timemus,  sed 
veterem  et  meliorem  consuetudinem  humandi  frequenlamus".  **) 

• 

Octavius  also  nimmt  für  die  Christen  die  ihnen  vom  Heiden 
Caecilius  abgesprochene  Indifferenz  gegen  die  Form  der  Leichenbe- 
stattung in  Anspruch,  lässt  aber  das  Motiv  ihrer  Enth«dtung  von 
der  Leichenverbrennung,  das  ihnen  der  Heide  Caecilius  unterlegt, 
nicht  und  den  Vorzug,  den  sie  factisch  der  Erdbestattimg  einräumen, 
nur  insofern  als  begründet  gelten,  als  ihr  ein  grösseres  Alter  und 
der  verhältnissmässig  grösseren  Vorzüglichkeit  einer  einmal  bestehendai 
Sitte  zukommt. 

Es  ist  also  nach  Herrn  Prof.  Dr.  Overbeck  ganz  falsch,  wenn  man,  wie 
z.  6.  F.  H.  Kran  Roma  sotterania,  Freiburg  i.  B.  187S,  S.  64  geschieht,  auf  die 
oben  angefahrten  Stellen  ohne  Weiteres  den  Satz  begründet,,  dass  die  alten 
Christen  die  Leichenverbrennung  „verabscheut"  hätten,  viräfarend  gerade  der 
betreffende  Ausdruck  der  Rede  eines  Heiden  angehM,  welcher  von  Christen 
zurecht  gewiesen  wird  ***). 


*)  „Daher  freilich  verabscheuen  sie  (die  Christen,  die  an  eine  vollständige 
Auferstehung  des  Leibes  glauben)  die  Scheiterhaufen  und  verdammen  die  Feuer- 
bestattung, gleich  als  ob  nicht  jeglicher  Körper,  auch  wenn  er  der  Feuerbe- 
stattung vorenthalten  (also  nicht  verbrannt)  wird,  dennoch  mit  den  Jahren  und 
im  Zeitenlaufe  in  Erde  aufgelöst  werde  und  gleich,  als  ob  Etwas  daran  gelegen 
sei,  ob  wilde  Thiere  den  Leichnai^  zerfleischen,  oder  die  Meere  ihn  verschlingen 
oder  die  Erde  ihn  bedecke  oder  die  Flamme  ihn  unmerklich  schwinden  macht; 
da  den  Leichnamen,  falls  sie  fühlen,  jede  Bestattung  eine  Strafe,  und  falls  sie 
sie  nicht  fühlen,  wegen  der  Schnelligkeit  der  Vernichtung  das  rechte  Mittel 
sein  müsste." 

**)  Und  wir  fürchten  nicht,  wie  ihr  glaubt,  irgend  einen  Schaden  Ton  der 
Bestattungsweise  (für  die  Auferstehung),  sondern  wir  bedienen  uns  für  gewöhn- 
lich der  alten  und  bessern  Gewohnheitssitte  der  Erdbestattung  (des  Erdbe- 
gräbnisses). 

***)  Hiemach  dürfte  auch  zu  berichtigen  sein,  wenn  Dr.  Herrmanu  Brunn- 
faofer  in  Aarau,  Globus  XXV,  Nro.  23,  schmbt:  „Die  ersten  Kirchenväter,  z.  B. 
Minucius  Felix  und  Tertullian  (getauft  185,  f  hochbetagt  220  n.  Chr.),  können 
sich  gegen  die  Leichenverbrennung  nicht  genugsam  ereifern".  Dies  gilt  nur  von 
Tertullian,  nicht  von  Minucius.  Und  wahrscheinlich  hat  sich  hier  Brunnhofer- 
durch  Kran  iiTe  führen  lassen.    K. 
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Ganz  kurze  Zeil  nach  Minucius  jedoch  wendet  sich  die  Meinung 
der  Kirchenväter.  Und  man  muss  mir  schon  gestatten,  weil  der- 
selbe von  dem  ultramontan  „orthodoxen"  Ruhmer  und  Andern  ins 
Treffen  zuerst  geführt  wordfen  ist,  dass  ich  als  Ausgang  dieses 
Wechsels  in  der  altchristlichen  Auffassung  einen  zu  Rom  excom- 
municirten  Kirchenvater  citire,  den  Quintus  Septimius  Florens  Ter- 
tullianus. 

Er  war  bekanntlich  Advokat,  und  schrieb,  nachdem  er  185 
nach  Christus  Christ  geworden  war,  bei  der  Christenverfolgung  unter 
SeveiTis  seine  berühmte  Apologie  für  die  Christen.  Als  Anhänger 
des  Proclus,  eines  Schüler  des  Montanus  und  selbst  Montanist^  wurde 
er  zu  Rom  excommunicirt.  Im  Jahre  220  q.  Chr.  starb  er  hoch- 
betagt. Er  hat  sich  (cfr.  Ruhmer's  Begraben  oder  Verbrennen)  in 
seiner  Schrift  de  Corona,    Cap.  XI.aDerdings  dahin  ausgesprochen: 

„dass  der  römische  Krie^dienst  desshalb  unvereinbar  sei  mit  dem  Christen- 
thuihe,  weil  der  Soldat  viele  heidnische  Gebräuche  mitmachen  müsse,  was  er 
.  nicht  ohne  Verleugnung  seines  Glaubens  könne.  Es  solle  nach  der  Sitte  des 
Kriegslagers  der  christliche  Soldat  verbrannt  werden,  während  es  doch  dem 
Christen  nicht  erlaubt  sei,  Andere  zu  verbrennen,  weil  Christus  ihnen  das  ver- 
diente Feuer  (der  Hölle)  geschenkt  habe". 

Und  darauf  fügt  Ruhmer  hinzu :  „Darnach  war  es  feste  Kirchenlebre,  dass^ 
wie  der  Christ  nicht  Leichen  verbrennen  dürfe,  ihm  ebensowenig  ge- 
stattet sei,  sich  verbrennen  zu  lassen,  da  er  durch  Christum  aus  der  Verdamm- 
niss  erlöset  sei,  auch  dem  Leibe  nach". 

Wir  sehen  aber,  das§  diese  kirchenväterliche  Ansicht  und  Deutung 
selbst  in  der  finihesten  Zeit  des  Christenthums  nicht  die  gültige  blieb. 

Die  Arianer,  die  Anhänger  des  alexandrinischen ,  336  n.  Chr. 
plötzlich  verstorbenen  Presbyter  Arius  (eine  aufgeklärte,  von  dem 
herrschsüchtigen  Clerus  jener  Zeit  zuerst  357  auf  der  Synode  zu 
Sirmium  als  Ketzer  verdammte,  spater  noch  einmal  zur  Herrschaft 
gelangte  und  besonders  im  W.  EJuröpa*s  lange  in  Herrschaft  geblie- 
bene Secte,  die  als  Vorläufer  der  Albigenser  [12.  u.  13.  Jahrhundert] 
gilt,  und  deren  neueste  Schüler  in  mancher  Beziehung  jene  aufge- 
klärten Theologen  der  Jetztzeit  sind,  die  sich  Strauss  angeschlossen 
haben)  —  haben  sich  durchaus  nicht 'durch  TertuUian  abschrecken 
lassen,  die  Leichenverbrennung  zu  gestatten.  Der  Arianismus  erlosch  in 
dem  Theile  des  römischenReiches,  d-er  noch  unter  den  Kai- 
sern stand,  in  der  1.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts ;  bei  den,  um  340  Be- 
kenner  des  Christenthums  und  zwar  Arianer  gewordenen,  Gothen  im 
W.  des  Reiches  herrschte  er  bis  zu  den  Siegen  des  orthodoxen  Franken 
Chlodwig  im  J5.  Jahrhundert;  ebenso  lange  bei  den  Sueven,  die 
100  Jahre  lang  Arianer  gewesen  waren,  in  Spanien;  ferner  bei  den 
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Burgundern,  die  417  als  Heiden  nach  Gallien  gekommen  waren,  von 
450  bis  Anfang  des  6.  Jalirhunderts;  bei  den  dem  strengsten  Aria- 
nismus  seit  429  huldigenden  Vandalen  bis  zu  Belisar's  Siegen  534; 
bei  den  Longobarden,  die  als  Arianer  568  nach  Italien  kamen,  schon 
länger  und  bis  662.  Dass  von  diesen  Volksstämmen  mehrere  bis 
Ende  des  5.  Jahrhunderts,  zu  Anfang  des  6.  verbrannt  haben,  hat 
schon  Jacob  Grimm  berichtet. 

Hieraus  geht  hervor  ( —  denn  dass  die  Arianer  Christen,  frei- 
lich aufgeklärte  Christen  waren,  wird  Niemand  leugnen  können  — ), 
dass  es  in  der  That  schon  einmal  Christen  gegeben  hat,  welche  die 
Leichenverbrennung  für  nicht  an  sich  unvereinbar  mit  dem  christ- 
lichen und  also  auch  mit  dem  Auferstehungsglauben  hielten. 

Man  sieht  auch  in  der  That  nicht  ein,  warum  dies  unmöglich 
sein  sollte.  Jedermann  wird  zugestehen  müssen,  dass  der  Aufer- 
stehungsglaube des  neuen  Testamentes,  vor  Allem  also  der  Apostel 
imd  der  der  heutigen  Christen  materiell  ein  ganz  anderer  sein  müsse. 
Die  Apostel  glaubten,  dass  Christus  zur  Auferstehung  und  zur  all- 
gemeinen Himmelfahrt  wieder  kommen  werde,  so  lange  sie.  und  ein- 
zelne der  ächten  Schüler  imd  Jünger  des  Herrn  noch  bei  Leben 
waren  (L  Brief  an  die  Corinth.  Kap.  15).  „Etliche  aber  werden 
nicht  entschlafen,  wir  werden  aber  Alle  verwandelt  werden'*.  Die 
Reste  des  Knochengerüstes  der  etwa  verstorbenen  Anhänger  mussten 
jedenfaDs,  wenn  Christus  wiederkam,  noch  beisammen  liegen.  Auch 
hatten  ja  und  haben ,  wenn  irgend  möglich,  die  Juden  die  Sitte,  die 
Leichenäcker  möglichst  för  immer,  mindestens  auf  Jahrhunderte  liin, 
brach  und  die  Knochenreste  ungestört  beisammen  liegen  zu  lassen. 
Wo  ist  dies  heute  noch  auf  christlichen  Leichenackern  allgemein  mög- 
lieh  ?  Wie  oft  sind  letztere  seit  dem  Tode  Christi  umgelegt  worden  ? 
Was  findet  man  von  den  verschiedenen  Leichen  noch  beisammen  ?  Ver- 
schleppt, in  Atomen-Staub  zerstreut,  finden  sich  die  Reste  der  christ- 
lichen Leichen  überall  und  an  den  verschiedensten  Stellen  im  Erd- 
boden. Wo  sind  die  Atome  aller  der  im  Meere  Verunglückten,  von 
den  Raubfischen  des  Meeres,  den  grossen  Schlangen,  Krokodilen  und 
Raubthieren  Verzehrten  (die  alljährlich  in  Indien  allein  nach  Tau- 
senden zählen)?  Sind  die  Freunde  der  Feuerbestattung  nicht  be- 
rechtigt, zu  sagen,  dass  sie  besser  diese  letzten  Reste  der  Leichname 
zusammenzuhalten  verstehen,  als  dies  beim  heutigen  Erdgrab  und 
jenen  Unglücksfällen  möglich  ist,  dass  sie  es  thun  auf  Jahrhunderte 
hinaus? 

Aber  abgesehen  von  diesem  materiellen  Gesichtspunkte,    ist  es 
nicht  eigentlich  eine  Blasphemirung  Gottes,  zu  glauben,  dass  er  nich 
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wiedererwecken  könne,  aus  dem  Staube,  aus  einem  Stäubchen,  son- 
dern dazu  grober  Knochenreste  bedürfe?  Und  entziehen  wir  denn, 
wollen  wir  und  könnten  wir  dem  Herrn  das  für  unsre  Aufweckung 
nöthige  Material  bei  der  Feuerbestattung  entziehen? 

Was  also  wollen  die  Strenggläubigen  gegen  die  Freunde  der 
Feuerbestattung  aus  \ier  Bibel  imd  der  ersten  christlichen  Zeit  mit 
Grund  vorbringen  ?  Spricht  die  Bibel,  spricht  das  Wort  Christi,  die 
Lehre  der  Apostel,  die  der  ersten  Kirchenväter,  die  eigentliche  Auf- 
erstehungslehre, die  ohne  Gottes  Allmacht  undenkbar  ist,  gegen  sie? 

Nichts  spricht  dagegen,  wie  Minutius  Felix  schon  sagte,  als  die 
Sitte  der  Gewohnheit'  Und  diese  hat  noch  Niemand  zum  Glaubens- 
satz erhoben.  Die  Sitte  ist  ein  Kind  der  Zeit,  und  man  kann  von 
denen,  welche  die  Sitte  ändern  wollen,  nur  verlangen,  dass  man 
Niemanden  zwingt  und  den  Einzelnen  möglichst  scliont.  Und  das 
thun  wir,  die  wir  facultative  Feuerbestattung  verlangen. 

Uns  will  es  scheinen,  dass  nach  streng  logischen  Gesetzen  die 
Kirche  nicht  die  Aufgabe  hat,  die  Freunde  der  Feuerbestattung  und 
ihr  Streben  zu  verketzern  und  zu  verleumden;  oder  dieselben  dahin 
nothgedrungen  zu  treiben  (was  sie  nicht  beabsichtigen,  noch  wün- 
schen), auf  eine  kirchliche  Bestattung  zu  verzichten  und  mit  civiler 
sich  zu  begnügen.  Ihre  Aufgabe  sollte  viebnehr  darin  bestehen,  im 
Verein  mit  vorurtheilsfreien  Freunden  der  Feuerbestattung  oder  allein 
einen  kirchlichen  Modus  für  die  neue  Sitte  zu  finden,  und  in 
ihn  Alles  das  hinüber  und  hinein  zu  tragen,  was  irgend  man  mit 
den  Leichen  unserer  Heimgegangenen  nach  jetziger  Sitte  und  Ritus 
vorzunehmen  pflegt,  bis  zu  dem  Momente,  wo  der  Todtengräber  die 
Schaufel  ergreift,  um  das  Grab  zuzuschütten.  Diesem  Momente 
würde  die  Hinabsenkung  der  Leiche  in  den  Vorraum  vor  der  Ver- 
brennungskanuner  und  sein  Einbringen  in  dieselbe  entsprechen.  Bis 
dahin  aber  würde  dieselbe  äussere,^  ceremonielle  Thätigkeit  der  Kirche 
in  gleicher  Weise  beibehalten  werden,  ja  der  Ritus  könnte  noch  an 
Sinnigkeit  und  Innigkeit  vermehrt  werden. 

Die  römisch-katholische  Kirche  nahm  nach  dem  sich  selbst  ge- 
gebenen und  dem  Publikum  aufgedrängten,  canonischen  Rechte  die 
Leichenäcker,  welche  die  Geöieinden  erkauften,  in  ihre  besondere 
Gewalt,  Sie  hat  sich  jedoch  in  der  Neuzeit  immer  mehr  daran  ge- 
wöhnen müssen,  dass  die  Gemeinde  ihr  Recht  zurückfordert,  und 
die  Leichenäcker  confessionslos  werden.  So  wird,  und  mit  vollstem 
Rechte,  die  politische  Gemeinde  auch  für  die  Urnenhäuser  die  Con- 
fessionslosigkeit  und  weiter  beanspruchen,  dass  nicht  der  Einzelne 
das  Recht  erhalte,    die  Asche  der  Seinen   zu  sich  nach  Hause  zu 
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nehmen  und  beim  Wohnungswechsel  mit  herumziehen  zu  lassen, 
sondern  dass  er  verpflichtet  werde,  diese  Asche  an  irgend  einer 
Stelle  des  ümenhauses  aufzust^len. .  Mir  sollte  es  aufrichtig  Leid 
thun,  wenn  die  Gemeinde  dies  nicht  unbedingt  forderte,  im 
Interesse  der  Criminalistik  (insofern  einige  Gifte  sich  in  der  Asche 
auffinden  lassen),,  im  Interesse  des  Anstandes  und  der  aUgemeinen 
Pietät  gegen  Todte,  wodurch  zugleich  den  Witzblättern  die  billige  Ge- 
legenheit zu  allerhand,  dem  Ernste  der  Sache  unwürdigen  Scherzen, 
Illustrationen  und  Carricaturen  von  selbst  genommen  würde. 

Wer  seiner  lieben  Heimgegangenen  sich -erinnern  wiD,  der  hat 
nicht  nöthig,  die  Asche  mit  sich  herumzuschleppen,  die  ihm  jedoch 
die  Formen  der -Lieben  selbst  nicht  wiedergiebt,  sondern  er  kann, 
wie  der  alte  Aegyptier  durch  die  „Imago"  seiner  mumificirten  Lieben, 
durch  Gemälde  und  auch  für  die  Armen  erschwingbare  Photographien 
ihre  Züge  sich  zurückzuzaubern  suchen. 

Will  die  Kirche  diesen  ümenhäusem  durch  Benedictionen  ihre 
Weihe  geben,  so  würden  die  Freunde  der  Feuerbestattung  dies  nur 
gern  sehen,  da  sie  den  letzten  Resten  der  Ihrigen  gern  die  ehren- 
vollste, und  eine  der  alten  Sitte  möglichst  sich  nähernde  Aufbewah- 
rung wünschen  und  anstreben. 

Im  üebrigen  wäre  es  wohl  am  besten,  wie  schon  bemerkt, 
wenn  die  Kirche  und  die  Freunde  der  Feuerbestattung  sich  dahin 
einigten,  dass  man  diese  Frage,  die  Christus  selbst  gar  nicht  be- 
rührt hat  und  in  der  die  berühmtesten  Kirchenväter  bis  Ausgang  des 
2.  Jahrhunderts  nichts  ünchristliches  fanden,  als  ein  vollständiges 
neutrales  Gebiet  betrachtet.  Wir  wollen  der  Kirche  —  ich  sage 
absichtlich  nicht  Gottes ,  denn  dessen  bleiben  unsre  letzten  Reste  in 
jeder  Form  —  geben,  was  ihr  gehört ;  aber  wir  verlangen,  dass  sie, 
da  wo  kein  Verbot  des  Herrn*)  vorliegt,    dem  Einzelnen  die  Wahl 


*)  Ich  habe  schon  bei  einer  frühern  Gelegenheit  die  Frage  angeregt,  ob 
nicht  das  Bild,  das  nach  Evang.  Job.  14,  2  Christus  vom  Väterhause  gebraucht 
haben  soll :  ,yln  meines  Vaters  Hause  giebt  es  viele  fiovai  (d.  i.  nach  den  einen 
Uebersetzem  Wohnungen,  nach  Andern  Wohnbleibungen,  Herbergen  und,  wie 
ich  schon  erwähnte,  vielleicht  auch  Einzelzellen).  Ich  gehe  hin,  Euch  den 
vönoq  (d.  i.  die  Stätte,  der  Sitz,  wo  ihr  bleiben  könnt)  fertig  zu  stellen  (zu  be- 
reiten)", vielleicht  in  seinem  Monai  und  Topos  dem  Golumbarium  entlehnt  sei. 
Was  ich  sonst  über  das  Evang.  Johannes  gesagt,  wolle  man  sich  in's  Gedächt- 
niss  zurückrufen.    Hier  sind  bloss  einige  geschichtliche  Momente  hervorzuheben. 

Christus  wurde  geboren  unter  Kaiser  Augustus  750,  gekreuzigt  788  nach 
Roms  Erbauung  =  im  Jahre  SS  nach  Christus. 


Die  Feuerbestattung.  193 

in  Dingen,  wie  die  vorstehend  behandelten  Fragen,  belasse.  Möge 
sie  die  Freunde  der  Feuerbestattung  nicht  an  der  Erfüllung  einer 
Pflicht  hindern,  welche  dieselben  sich  im  Interesse  der  allgemeinen 
Menschheit  auferlegen  zu  müssen  glauben,  die  nämlich:  möglichst 
schnell  in  einen  vollständigenZerfall  ihres  Körpers  nach 
dem  Tode  überzugehen  und  nicht  durch  bei  dem  lang- 
samen Vermoderungs-  und  Verwesungs-Process  in  der 
Erde  auftretende,  widrige  oder  selbst  die  Gesundheit 
der  Ueberlebenden  auf  verschiedenen  Wegen  störende, 
chemische,  neue  (Zersetzungs-)  Producte  öder  durch  Erhal- 
tung schädlicher  Krankheitskeime  die  Ueberlebenden  zu 
belästigen  oder  zu  schädigen. 

Uebrigens  brauchen  die  Freunde  der  Feuerbestattung  sich  nicht 
ängstlich  zu  sorgen,  dass  die  gesammten  Theologen  aller  christlichen 
Gonfessionen  (von  der  jüdischen,  in  der  gleichfalls  schon  Stimmen  für 
die  Leichenverbrennung  laut  geworden  sind,  will  ich  nicht  absehen) 


Gerade  die  Augusteische  Zeit,  und  die  Zeit  bis  zu  Christi  Tod  ist  diejenige, 
in  der  es  in  Rom  besonders  Mode  war,  dass  die  Wohlhabenderen  sich  Golum- 
barien  erbauten.  In  diese  Zeit  fällt  die  Erbauung  des  oben  beschriebeneu 
Columbarium  der  Freigelassenen  der  Livia  und  der  Gaosaren,  so  wie  anderer, 
schöner  Genossenschaftscolumbarien.  Es  war  dies  eine  Mode  der  Zeit  und  wurde 
jedenfalls  von  ihr  und  der  Pracht  dieser  Golumbarien  überall  im  römischen 
Reiche  und  wohl  auch  in  Palästina  gesprochen  zur  Zeit  Christi.  Vielleicht  gab' 
es  selbst  bildliche  Darstellungen  davon.  Schliesst  dieser  Umstand  den  Gedanken- 
gang ihnen  aus,  als  habe  Christus  sagen  wollen:  „Die  Heiden  bauen  heute 
überall  prächtige  Gebäude,  in  denen  sie  in  Einzelzellen  für  die  letzten  Reste 
ihrer  Lieben  eine  bleibende  Statte  zu  schaffen  suchen.  Seid  unbesorgt,  ich 
sorge  auch  für  Euch  Alle  in  gleicher  Weise  bleibend  in  meines  Vaters  Hause, 
welches  für  Viele  Herberge  bietet":  so  werden  auch  die,  welche  meinen,  Jo- 
hannes habe  sein  Evangelium  erst  zu  einer  Zeit  verfasst,  wo  ihm  die  eigenen 
Worte  Christi  schon  mehr  und  mehr  aus  dem  Gedächtniss  geschwunden  waren, 
also  viel  Eigenes  als  Christi  Worte  niedergeschrieben,  diese  Deutung  schwerlich 
für  eine  a  priori  unwahrscheinliche  erklären ,  wenn  sie  sich  daran  erinnern,  wie 
vielfach  gerade  Johannes  in  der  Welt  herumgekommen  sei.  Lassen  doch  Einige 
ihn  Rom  selbst  besucht  haben.  Ausserdem  kommt  ja  die  „Taube"  an  sich  in 
der  Geschichte  von  Christus  selbst  vor;  und  zwar  erscheint  der  Geist  Gottes  bei 
Christi  Taufe  in  der  Form  einer  Taube  {daü  nSQKTTSQav)  aus  dem  sich  auf- 
thuenden  Himmel.  Der  Himmel  aber  gilt  ja  als  Wohnung  des  Geistes  Gottes  und 
der  Seligen.  Wenn  im  Himmel  nun  die  Geister  der  Abgeschiedenen  als  Tauben 
gedacht  werden,  so  liegt  es  also  auch  nicht  zu  fern,  bei  der  zukünftigen  Woh- 
nung der  Seelen  an  ein  Taubenhaus  (Columbarium  =  nBQiarSQSav^  ein  Wort, 
das  auch  im  Lateinischen,  hier  aber  freilich  als  „Taubenkraut"  sich  findet),  zu 
denken;  und  es  liegt  dies  vielleicht  bezüglich  der  Wohnung  Auferstandener  näher, 
als  dabei  an  den  Leichenacker  zu  denken.  Auch  ist  jenes  Bild  endlich  wohl 
jedenfalls  poetischer,  als  das  vom  Letzteren  zu  entlehnende  Auferstehungsbild. 
Zeitschrift  für  Epidemiologie,  U.  13 
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gegenüber  der  Feuerbestattung  eine  feindliche  Stellung  einnehmen 
werde.  Der  Oberpfarrer  Lang  in  Zürich  beweist,  dass  die  reformirte 
Kirche  sich  mit  dem  Gedanken  an  sie  selbst  befreunden  kann;  nach 
Karl  Andree  (Globus  XXV,  Nro.  23  von  1874)  hat,  wie  er  ihn 
nennt,  „das  berühmte  amerikanische  Kirchenlicht  Henry  Ward  Beecher 
ohnlängst  im  hochfrommen  Brocklyn  in  seiner  Plymouthkirche,  an- 
lehnend an  das  Paulinische  Wort:  „Fleisch  und  Blut  kommen  nicht 
in's  Himmelreich"  zu  Gunsten  der  Feuerbestattung  gepredigt,  imd 
nach  Hellwald  (Ausland  Nro.  21  von  1874)  haben  auch  der  angli- 
canische  Bischof  Fräser  von  Manchester  und  andere  anglicanische 
Geistliche  Englands  sich  zu  Gunsten  der  Feuerbestattung  oder  wenig- 
stens „wohlwollend  neutral"  sich  über  dieselbe  ausgesprochen, 

Die  Feuerbestattung  ist  zwar  kein  Grauel,  ab^  heidnisch  und 
jüdisch,  weil  beide  Bekenntnissarten  eher  da  waren,  als  das  Christen- 
thum  und  man  schon  bestattete ,  ehe  es  Christen  gab.  Man  sollte 
das  wohl  bedenken ,  und  weiter ,  dass  wir  Alle  auf  den  Schultern 
der  Vergangenheit  stehen,  aber  freilich  von  da  aus  weiter  fortschreiten 
sollen.  Müssen  wir  bei  Reformen  scheinbar  zurückschreiten,  so  ist 
dieser  Rückschritt  ein  Fortschritt,  wenn  die  Vergangenheit  vergesse- 
nes Gutes  bewahrt,  was  wir  hervorzuziehen  uns  bestreben,  weil  es 
besser  ist,  als  was  die  Gegenwart  uns  bietet.  Und  das  sollte  doch 
zumal  der  protestantischen  Kirche  nicht  so  schwer  fallen ! 

Drittens:    Die   aesthetischen  Bedenken. 

Was  bisher  hauptsächlich  gegen  die  Feuerbestattung  von  ästhe- 
tischer Seite  her  vorgebracht  wurde,  bezog  sich  mehr  oder  weniger 
auf  die  Erfahrungen  mit  den  früheren  Verbrennungsmethoden,  und 
schloss  damit,  dass  man  sagte,  es  existire  keine  Feuerbestattungs- 
Methode,  durch  die  die  Zersetzung  der  Leiche  schnell,  geruchlos  und 
ohne  den  Zuschauem  Schrecken  und  Schauder  eipzuflössen,  bewirkt 
werde.  Leider  haben  die  Wenigsten  von  denen,  welche  hierüber 
schrieben,  den  Act  der  Verbrennung  im  Siemens'schen  Ofen  selbst 
mit  angesehen.  Das  Einzige,  was  man  bisher  gegen  die  Procedur 
in  ihm  sagen  konnte,  war  höchstens  das,  dass  —  gewiss  ebenso  na- 
türlich, als  entschuldbar  —  die  Wiss^schaft  etwas  zu  ostensiljel 
während  der  Verbrennung  selbst  die  einzelnen  Vorgänge  verfolgt  hatte. 
Dies  war  bisher  nöthig,  um  die  Vorgänge  selbst  zu  studiren  und  bis 
zum  Abschluss  zu  beobachten.  Das  hört  jedoch  jetzt  auf,  und 
abgesehen  von  einem  oder  zwei,  die  Todtengräber  ersetzenden,  ver- 
eideten Feuerleuten  bei  der  Regulirung  des  Feuerstroms,  braucht  Nie- 
mand mehr  als  Zuschauer  fortan  zugelassen  zu  werden.    Die  Leiche 
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wird  still,  ohne  Detonationen  und  ungesehen  von  Anderen  ihre  Zer- 
setzung in  der  kurzen  Zeit  einer  reichlichen  Stunde  durchmachen 
können.  Im  Siemens'schen  Ofen  hat  der  Anblick  der  verbrennenden 
Leiche  nichts  Unangenehmes,  sondern  eher  etwas  Feierliches.  Vom 
„Unangenehmen"  könnte  man  höchstens  bei  der  von  Anderen  aus- 
geführten Verbrennung  in  der  Muffel  eines  Gasofens  sprechen.  Wenn 
die  feingebildeten,  vornehmen  Römer  der  Verbrennung  auf  offenem 
Scheiterhaufen  beiwohnen  konnten ,  so  werden  die  gebildeten 
Klassen  der  Jetztzeit  gewiss  noch  viel  eher  es  vermögen,  wenn  der 
Act  ungesehen  und  geruchlos  im  Siemens'schen  Ofen  vor  sich  geht. 

Der  k.  preussische  Bergrath  a.  D. ,  Reichstagsabgeordneter  von 
Dücker,  in  der  Spener'schen  Zeitung  vom  26.  April  1874,  3.  Bei- 
lage und  Herr  von  Hellwald  (der  überhaupt  ein  principieller  Gegner 
der  Feuerbestattung  zu  sein  scheint),  in  seinem  Ausland,  Nro.  21 
von  1874"  haben  desshalb  gegen  die  Feuerbestattung  gesprochen, 
weil  sich  ein  sehr  übler  Geruch  dabei  entwickle.  Dies  kann  nur  Je- 
mand sagen,  der  die  Vorgänge  im  Siemens'schen  Ofen  nicht  selbst 
beobachtet  hat. 

Mag  es  sein,  worauf  von  Hellwald  sich  sju  stützen  scheint,  dass 
bei  den  Experimenten,  die  Dr.  Köhler  im  Beisein  des  Sanitätsrath 
Dr.  Nowack  im  Laboratorium  der  Josephsacademie  anstellte,  ein 
solcher  übler  Geruch  sich  entwickelte.  Aber  von  diesem  todtgebor- 
nen,  als  unbrauchbar  längst  beseitigten  Experimente  Köhler's  spricht 
kein  Mensch  mehr.  Alle  Sachverständigen,  welche  den  Siemens- 
schen  Ofen  während  seiner  Wirksamkeit  prüften,  haben  bestätigt, 
dass  sich  kein  brenzlichtes,  übelriechendes  Gas  bei  dem  Verbrennungs- 
acte  entwickle.     Das  muss  genügen. 

Was  Herr  von  DQcker  ,,von  hohen  Essen,  die  an  Fabrikationsthätigkeit 
erinnerten,  von  Geruch  selbst  auf  Meilen  hin,  von  mit  fortgerissenem  Leichen- 
russ,  der  die  Wäsche  auf  der  Bleiche  schwärzen  müsste'S  spricht,  ist  eben  beim 
Siemens'schen  Ofen  eine  Fabel. 

Will  Jemand  den  Schornstein  unter  der  Erde  fortgeleitet  haben, 

m 

so  kann  Herr  Siemens  ihm  dies  zu  Gefallen  thun.  Warum  aber 
soll  dQr  senkrechte  Schornstein  stören  ?  Wohnen  wir  nicht  in  Häusern 
mit  solchen  Schornsteinen  ?  Man  lege  den  Schornstein  in  die  Wand 
des  mit  dem  Verbrennungsofen  irgendwie  verbundenen  Columbariums 
und  man  kann  den  Schornstein  verkleidet  bis  auf  die  Dachspitze 
fähren,  wie  in  unseren  Wohnhäusern. 

Ganz  unerklärlich  war  mir,  dass  ein  Mann  von  der  technischen 
Bildung  des  Herrn  von  Dücker  als  Beweis  für  seine  Angaben  den 
Inhalt  der  Brandgräber  der  Griechen  herbeizieht,  in  denen  er  bei  einer 


^ 
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Ausgrabung  bei  Cara  ohnweit  Athens  Reste  von  Holzkohlen  gemischt 
mit  Knochen-  und  ürnenresten  fand.  Man  kann  sich  vorstellen, 
dass  dies  einen  nicht  viel  widerlicheren  Anblick  dargeboten  hat,  als 
ihn  die  Schmor-  oder  Brandstätten  der  Römer,  die  sogenannten 
Cul  inen  darbieten  mussten.  Beim  Scheiterhaufen  der  Alten  aus  Holz, 
beim  Scheiterhaufen  der  Inder  am  Ganges  aus  gedörrtem  Kuh-  oder 
Kameelmiste  kann  man  von  solchem  Anschmoren  der  Leichen,  und 
von  einem  ähnlichen  Aschengemisch  reden ;  bei  Siemens'-Ofen  jedoch 
nicht.  Und  vom  sanitären  Standpunkte  aus  gesprochen,  so  können 
solche  Schmorleichen  (wie  sie  z.  B.  an  den  Strassen  liegen  geblieben, 
den  Heimweg  der  bei  der  grossen  Hardwarcholera  von  Hardwar 
heimkehrenden  Pilger  und  den  Choleraweg  selbst  bezeichneten)  sehr 
wohl  die  trefflichsten  Reservoire  unzerstörten  Gholeragifles  in  Indien, 
darstellen ,  und ,  beim  Fäulnissprocess  des  Inneren  des  angekohltafi 
Leichnams  frei  werdend,  dazu  beitragen,  dass  die  Cholera  in  Indien 
stets  endemisch  bleibe. 

Jeder  Freund  der  Feuerbestattung  ist,  wie  Herr  von  Ducker, 
empört  über  diese  sein  Zartgefühl  verletzenden  Greuel ;  ist  aber  auch 
überzeugt,  dass  solche  Schmorleichen,  welche  Giflträger  bleiben, 
nicht  vollständig  veraschte  Leichen  sind,  sondern  sich  ver- 
halten wie  zusammengeballte  Kohlenklumpen,  denen  wir  z.  B.  bei 
Bränden,  in  denen  Menschen  verunglückten  und  bei  abgeschlossenem 
oder  mangelhaftem  Luftzutritt  verkohlten,  begegnen. 

Die  Aschenreste  der  im  Siemens'schen  Ofen  Verbrannten  sind 
weiss  und  rein;  kaum  kleine  Splitterchen  von  Holzkohle,  die  vom 
Sarge  *)  herrühren,  werden  das  Mikroskop  oder  die  Loupe  in  ihnen 
aufzufinden  vermögen. 

Am  Siemens'schen  Ofen   hat  man  nicht,    wie   an    alten  Holz- 
scheiterhaufen, eine  Axt  nöthig,    um  die  Knochen  der  Verbrannten 
zu  zerkleinern;    für  welchen  Vorgang  die  Hiebspuren  sprechen,   die 
,  man  an  manchen  Knochen  in  römischen  und  norddeutschen  Urnen 
findet. 

m 

Es  wäre  in  der  That  Zeit,  dass  endlich  diese  heillose  Verwirrung 
der  Begriffe:  „Verkohlen,  Ankohlen,  Anschmoren"  im  Gegen- 


*)  Es  versteht  sich,  dass,  wenn  zolldicke  Pfostenbretier  von  Eichen-  oder  Ulmen- 
holz zum  Sarge  verwendet  werden,  wie  im  Falle  der  Lady  D.,  das  Verbrennen  dieses 
Holzes  zu  Asche  langsamer  vor  sich  geht ,  als  das  Verbrennen  des  Leichnams ; 
und  dass,  wenn  dies  der  Fall  ist,  allerdings  mit  dem  Auge  auffindbare  Kohlen- 
splitterchen  sich  in  der  Asche  nachweisen  lassen  müssen.  Desshalb  eben  ver- 
langen  wir  einen  schwachen  Sarg  von  weichem  Holz  bei  der  Feuerbestattang. 
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satz  zu  dem  der  „Verbrennung  oder  wirklichen  Veraschung", 
welche  bei  Siemens  erzielt  wird,  in  den  Köpfen  der  Gegner  ver- 
schwinde. 

Wer,  wenn  er  den  Verbrennungen  im  Siemens'schen  Ofen  bei- 
gewohnt hat,  noch  nicht  zugesteht,  dass  die  Verbrennungsmethode 
der  Alten  (von  einigen  besonders  günstigen  Ausnahmefallen,  näm- 
lich von  denen  abgesehen,  wo  man  eine  immense  Menge  von  Holz- 
scheiten verwenden  konnte,  wie  bei  den  Verbrennungen  grosser 
Helden  und  Fürsten  geschah,  und  wo  weiter  ein  günstiger  Wind  die 
Glut  nach  der  Lectica  (Bahre)  trieb,  auf  welche  man  dieselben  ge- 
legt hatte),  im  Vergleich  zu  den  Verbrennungen  mit  Hilfe  der  heu- 
tigen Technik  eine  ganz  mangelhafte  war:  der  will  sich  eben  nicht 
überzeugen  lassen  und  mit  dem  ist  nicht  weiter  zu  verhandeln.  Die 
Leichen  Armer,  die  kein  Geld  genug  für  das  nöthigeHolz  hatten,  konnten 
die  Alten  eben  nur  anschmoren,  picht  aber  verbrennen.  Zu  letzterem 
fehlte  ihnen  die  Zufuhr  von  Luft  in  geschlossenen,  mit  Zügen  ver- 
sehenen Oefen.  Erst  gegenwärtig  verbrennt  man  LeichesQ  geruchlos 
und  bedarf  desshalb  auch  nicht  etwa  eines  Gesetzes,  wie  jenes  in 
den  zwölf  Tafeln  verzeichnete,  wornach  ein  Scheiterhaufen  nur  in 
.  einer  Entfernung  von  1000  Schritt  von  dem  nächsten  Wohnhause 
angezündet  werden  durfte. 

Aesthetisch  kann  man  nur  das  nennen,  >yas  dem  Gefühle  der 
Gebildetsten  wohlthut  durch  die  Form,  in  der  es  sich  uns  darstellt; 
was  weiter  in  seinem  äusseren  Erscheinen  nicht  widerwärtig,  ab-' 
schreckend  und  Schauder  erregend  erscheint,  und  was  ausserdem 
dadurch  sich  auszeichnet,  dass  es  auch  keinen  der  andern,  bei  Prü- 
fung der  Sache  etwa  betheiligten  Sinne  unangenehm  berührt. 

Je  weniger  also  z,  B.  ein  Act  das  Gefühl  und  besonders  den 
Gesichts-  und  den  Geruchs-Sinn  belästigen,  um  so  ästhetischer  werden 
wir  ihn  nennen  dürfen. 

Stellen  wir  desshalb  noch  kurz  beide  Methoden,  die  Erd-  und 
die  Feuerbestattung  vergleichsweise  sich  gegenüber. 

Was  das  Gefühl  anlangt,  so  kommen  dabei  allgemeine  und  spe- 
cielle  Gesichtspunkte  in  Betracht. 

Das  allgemeine  Gefühl  auf  dem  Gebiete  culturhistorischer  Fragen 
ändert  sich  mit  der  Zeit,  und  bildet  sich  aus  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen der  Vorzeit  heraus.  Es  kann  durch  die  lange  Gewohnheit 
der  Jahrhunderte,  durch  das  Ererbtsein  der  Gebräuche  sich  schliess- 
lich in  der  grossen  Masse  eine  gewisse  Gefühlsträgheit  und  Gefühls- 
verirrung herausbilden.  Der  Gedanke,  „meinen  Vorfahren  ist  es  so 
gegangen ,   ich  kann  auch  nichts  Anderes  für  mich  erwarten",  kann 
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ZU  einer  geistigen  Stumpfheil  fuhren,  welche  es  dahin  bringt,  dass 
man  die  betreffenden  Vorgänge  nicht  weiter  mit  dem  Secirmesser 
des  Verstandes  zergliedert  und  sich  über  innerlich  Widerwärtiges 
fatalistisch  hinwegsetzt.  Dies  Gefühl  beschleicht  zumeist  die  grosse 
Menge,  die  nicht  weiter  nachdenkt  und  schliesslich  desshalb  gar  nicht 
versucht,  eine  Sitte  zu  ändern,  welche  bei  tieferem  Eingehen  in  die 
Sache  sehr  wenig  anzuheimeln  vermag,  sondern  die  sich  lieber  ganz 
einfach  mit  ihr  gar  nicht  beschäftigt. 

Dies  aber  hindert  nicht,  dass  Andere,  welche  vor  dem  Gedanken 
sich  damit  zu  beschäftigen,  nicht  zurückschrecken,  das  dem  Gefühle 
im  Grunde  genommene  Widerstreitende  in  einer  allgemeinen  Sitte 
sehr  wohl  erkennen,  nach  einer  Verbesserung  suchen  und  diese  zur 
Sitte  zu  machen  streben.  Die  allgemeine  Aesthetik  ist  daher  auch, 
wie  die  Geschichte  gelehrt  hat,  im  Laufe  der  Zeiten  eine  nach  dem 
Bildungszustande  und  dem  Denken,  der  Massen  wechselnde  gewesen. 
Was  früher  lange  Jahre  Sitte  war,  erweist  sich  der  Gegenwart  oft 
weniger  ästhetisch  als  früher;  man  schaflft  daher  Neues  oder  gehl 
auf  altes  Vergessenes  zurück.  Je  gebildeler  ein  Volk  im  Allgemeinen 
ist,  um  so  feineres  ästhetisches  Allgemeingefühl  hat  dasselbe. 

Wenden  wir  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  auf  unsre  Streit- 
frage, „ob  Erd-  oder  Feuerbestattung  ästhetischer  sei  ?"  an :  so  habe 
ich  bezüglich  der  Feuerbestattung  und  ihre  Aesthetik  nur  auf  das 
weiter  oben  und  das  so  eben  hier  Gesagte  zu  verweisen. 

Was  die  Erdbestattung  anlangt,  so  ist  ebenso  zu  erinnern  an 
das,  was  früher  über  die  nächsten  Vorgänge  mit  dem  Leichnam  im 
Erdgrabe  von  Wurmfrass,  Zusammengedrücktwerden  des  Sarges  und 
der  Leiche  durch  den  einsinkenden  Erdboden  gesagt  worden  ist  Es 
kommt  weiter  in  Betracht  das  oben  weniger  hervorgehobene  Aus- 
sehen der  menschlichen  Reste  im  Erdgrabe  und  in  der  Urne.  Ich 
habe  oft  vor  Gerippen  gestanden,  ja  ich  habe  auf  dem  Präparirsaale 
mit  daran  geholfen,  Gerippe  herzustellen,  sei  es  zu  flüchtigerem  oder 
dauerndem  Lehr-  und  Lern-Gebrauch ;  ich  habe  mit  manchem  Ge- 
rippe des  Studiums  wegen  mich  eingehend  befassen  müssen,  und 
mir,  wie  meine  anderen  ärmeren  Gollegen  in  der  sogenannten  Sand- 
grube bei  Leipzig  (einer  Stelle,  wo  1813  der  Kampf  am  erbittersten 
gewüthet  und  die  meisten  Leichen  eingescharrt  wurden)  Schädel  der 
Gefallenen  selbst  gesammelt  oder  für  wenige  Groschen  gekauft  Aber 
wenn  ich  sagen  wollte,  es  hätte  mir  solch  ein  Gerippe  im  ersten 
Momente,  ehe  der  Verstand  über  das  Gefühl  siegte;  es  hätte  mich 
ein  fleischloser,  brauner  Knochen,  Schädel,  mit  seinen  leeren,  mich 
angrinsenden  Augenhöhlen   und   der   gleichsam  abgefressenen  Nase 
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nicht  ein  wenig  im  ersten  Augenblicke  gruseln  gemacht,    so  würde 

I 

ich  lügen. 

Wenn  ich  nun  aber  gar  daran  denke,  wie  weh  und  unheimlich 
es  mir  wurde,  wenn  ich  auf  Leichenackern  bei  Neubelegungen  (und 
der  Sohn  eines  Landgeistlichen,  dessen  Wohnung  neben  dem  Gottes- 
acker lag,  konnte  dies  häufig  sehen)  die  Knochen  von  Leichen  durch 
den  Todtengräber  aus  dem  Grabe  mit  der  Schaufel  hinausgeworfen 
sah,  um  sie  entweder  einem  Knochenhaufen  in  einer  an  der  Ecke 
des  Leichenackers  angelegten  Grube  einzuverleiben,  oder  beim  Zu- 
schaufeln des  Grabes  auf  den  Sarg  der  neuen  Leiche  mit  hineinzu- 
werfen ;  wenn  ich  bei  Säcularisationen  grosser  Stadtkirchhöfe  sah,  wie 
muthwillige  Knaben  mit  den  herumliegenden  Schenkelbeinen  der  Ge- 
rippe aufeinander  losgingen ;  oder  wenn  ich  daran  denke ,  dass  man 
die  Knochen,  die  aus  solchen  säcularisirten  Kirchhöfen,  weil  ein  neuer 
Stadttheil  auf  ihnen  erstehen  soll,  herausgeschaufelt  und  haufenweise 
in  die  Knochenmühlen  ab-  oder  überhaupt  dem  Meistbietenden  zu- 
geführt worden;  wenn  ich  denke  an  die  Geschicke  z.  B,  der  bei 
Balaclava  Gefallenen,  an  deren  Knochen  nach  wenig  Jahren  der 
Knochenmüller  die  Hand  legte ;  wenn  ich  denke  an  den  Fetthandel, 
den  man  mit  Leichenfett  (Adipocire)  in  der  That  schon  zu  treiben 
versuchte*):  dann  hört  bei  mir  allerdings  die  ästhetische  Freude 
über  das  Erdbegräbniss ,  das  wohlthuende  Gefühl  beim  Andenken 
an  das  Ende  meiner  vorausgegangenen  Lieben  im  Grabe  auf.  Ich 
müsste  aber  lügen,  dass  ein  älmliches  unheimliches  Gefühl  mich  be- 
schlich,  wenn  ich  anstatt  der  schmutzigen  und  grinsenden  Schädel, 
der  gegilbten  Knochen,  die  aus  dem  Grabe  hervorgeholt  wurden, 
den  Resten  von  Menschen  entgegentrat,  die  in  der  Urne,  die  eben 
erst  nach  mehr  als  vielleicht  tausendjähriger  Ruhe  dem  Schoosse  der 
Erde  enthoben  ward,  lagen,  oder  wenn  ich  in  irgend  einer  Samm- 
lung ihnen  in  ihren  Urnen  begegnete. 

Und  nun  stelle  man  einmal  erst  ein  Urnenfeld  und  die  Kata- 
komben,  die  vielleicht  der  Zeit  nach  gleiche  Entstehung  hatten,  in 
Vergleich.  Auf  dem  Urnenfeld  standen  vielleicht  tausend  Jahre  und 
mehr  die  Urnen  (das  untenbeschriebene  Umenfeld  enthielt  10000 
Urnen).  Sie  störten  Niemand  bis  zur  Zeit  der  Auffindung,  wo  der 
über  sie  streifende  Ackerpflug  sie  endlich  entdeckte;  sie  behelligten 
Niemanden  durch  Geruch  vor  dem  Ausgraben,   Niemanden   durch 


*)  Cfr.  supra  und  meine  Broschüre  über  „Leichenverbrennung",  sowie  die 
Berichte  über  das  Schicksal  der  Schlachtfelder  bei  Balaclava  wenige  Jahre  nach 
der  Schlacht. 
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schrecklichen  Inhalt  beim  Ausgraben.  Man  erinnere  sich  dagegen 
an  das,  was  von  den  Katakomben  Roms  erzählt  wird,  die  die  Leichen- 
saat von  etwa  hundert  Jahren  in  einer  Summe  von  circa  3,000,000 
Leichen  bargen.  Man  vergleiche  in  Gedanken  eine  Äbtheilung  der- 
selben von  gleicher  Grösse,  wie  obiges  Urnenfeld,  Welche  schreck- 
liche Beschreibungen  über  den  Geruch,  den  sie  verbreiteten;  über 
die  Beschwerde  bei  der,  nach  kaum  hundert  Jahren  bewh-kten  Reini- 
gung derselben  sind  auf  uns  gekonmien?  Die  Idee  für  die  christ- 
lichen Katakomben  war  gegeben  —  um  v.  Hellwalds  Worte  zu  ge- 
brauchen —  in  den 

,,in   Felsen    gehauenen   Todtenstädten    Oberägyptens   and    Indiens,    den 
Steingräbem  in  MittelSgypten  und  den  Pyramiden  in  Unterftgypten*^  *) 

Aber  leider  enthielten  die  Katakomben  nicht  geruchlose  Mumien 
oder  eben  solche  einbalsamirte  Leichen,  sondern  Leichen,  die  vor 
Verwesung  nicht  geschützt,  in  Form  der  scheusslichslen  Gerüche, 
der  abscheulichsten  Zerrbilder  des  Todes  den  Lebenden  entgegen- 
traten und  zu  deren  Entleerung  und  Reinigung  die  staatlichen  Be- 
hörden endlich  schreiten  mussten,  um  die  Lebenden  zu  schützen. 
Diese  christlichen  Massengraber  halten  einen  ästhetischen  Vergleich 
mit  den  „heidnischen**  ürnenfeldern  und  Columbarien,  und  den  auch 
„mit  Ketzerleichen  belegten  Mumiengräbem**  nicht  aus. 

Warum  nun  will  man  der  Feuerbestattung  vorwerfen,  dieselbe 
Verstösse  gegen  die  Aesthetik  im  Vergleich  zur  Erdbestattung?  Ist 
Etwas  desshalb  ästhetisch,  weil  man  die  schrecklichen  Vorgänge,  die 
es  durchmacht  (wie  der  Moderprocess  im  Grabe),  nicht  sieht?  Oder 
weil  das  Schreckliche,  was  vorgegangen  ist,  erst  unsere  Nachkom- 
men zu  sehen  haben? 

Viertens:    Der  Pietät  entlehnte  Bedenken. 

Die  Pietät  lehnt  sich  unmittelbar  an  die  Aesthetik  an;  oft  gehen 
Beide  in  einander  über. 

Der  Haupteinwand,  der  hier  erhoben  wird,  ist  der,  dass  man  an- 
geblich dem  Erdgrab  sehr  wohh,  dem  Urnengrab  am  Gedenktag  des  Ver- 
storbenen nicht  jene  Blumenpflege  angedeihen  lassen,  dass  man  an  un- 
sern  Todtenfesten,  zumal  auf  katholischen  Friedhöfen,   jenes  sinnige 


*)  Ich  will  dabei  ganz  absehen  von  der  Förderung  des  Aberglaubens  durch 
den  Handel,  der  mit  den  Knochen  jener  Katakomben-  und  der  Heiligen-Gerippe, 
bei  den  „Knochengläubigen*S  wie  sie  Brunnhofer  aus  Aarau  im  Globus  XXV, 
Nro.  23  nennt,  getrieben  wurde. 
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Anzünden  derGedenkflämmchen  für  die  Verstorbenen  nicht  üben  könnte, 
welche  Sitte  den  christlichen  Kultus  des  Friedhofs  so  schön  und  erhaben 
machen  und  so  tief  in  die  Seele  des  Volkes  sich  eingelebt  haben. 
Thun  sie  ja  doch  dem  Herzen  des  pflegenden  Ueberbliebenen  dess- 
halb  so  besonders  wohl,  weil  sie  ihm  ein  Zeichen  sind,  dass  man 
dereinst  mit  den  Resten  seines  Leibes  auch  so  umgehen  werde. 
Man  meinte  dabei,  es  vfürde  im  Umenhaus  das  Andenken  an  unsre 
Lieben  viel  eher  als  erloschen  zu  betrachten  sein,  als  am  Erdgrabe. 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  gedankenlos  man  gar  oft  solche  der 
Gemüthssphäre  entlehnte  Stichworte  Anderen  nachspricht. 

Was  unser  mitteleuropäisches  Klima  anlangt,  so  wird  der  Kultus 
in  die  Wintertage  fallender  Gedenktage  am  Erdgrabe  bei  heftigem 
Schneefall  an  sich  eine  sehr  schwieriger,  ja  er  wird  fast  absolut  un- 
.möglich  sein.  Sorgsame  Familienhäupter  werden  sich  sogar  ge- 
zwungen sehen  können,  die  beabsichtigte  Pflege  desshalb  ihren  An- 
gehörigen zu  Verbieten,  weil  diese,  wenn  sie  zum  Grabe  ihrer  Lieben 
einen  Weg  durch  den  tiefen  Winterschnee  sich  bahnen  wollten, 
leicht  das  eigne  Leben  in  Gefahr  bringen  könnten. 

Der  Winter  macht  nun  einmal  bei  uns  die  pietätische  Pflege 
der  Friedhöfe  fast  vollständig  erlöschen,  und  trüb  und  widrig  starren 
uns,  falls  die  Schneehülle  fehlt,  die  kahlen,  frischen  Erdgräber  im 
Spätherbst  und  Winter  bis  zum  Frühjahr  hin  entgegen  und  wir 
klagen  mit  einem  ungenannten  Dichter: 

„Ein  Anblick  ist's,  dem  Herzen  weh, 

Ein  unberastes  Grab! 
Blir  blutet  es,  wenn  ich  nur  seh 

Ein  unberastes  Grab. 
Bedecke  mindestens  doch  Schnee 

Ein  unberastes  Grab.* 
Mir  ist's,  wie  offne  Wunde  steh' 

Ein  unberastes  Grab"  *). 

Im  Umenhaus  ist  die  Pflege,  deren  Art  wir  alsbald  besprechen 
werden,  gleich  sinnig  zu  jeder  Jahreszeit  ermöglicht. 

Sie  ist  aber  im  Urnenhaus  auch  weiter  möglich,  nicht  nur  für 
ein  Menschenalter,  sondern  auf  viele  hinaus.  Und  jedenfalls  hat  hier 
die  Nachwelt  nicht  die  eben  so  traurige,  al%  grausige  Arbeit,  die  die 
spätere  Zeit  an  den  ersten  Christengräbern  und  in  den  Katakomben 
zu  verrichten  hatte,  mit  der  die  Knochenreste  spaltenden  Axt  und 
Hake  jene  von  den  der  Nachwelt  schädlichen  Leichenresten  zu  befreien. 


*)  Von  A.  X.  S.  im  Früblingsalmanach   von   Nikol.  Lenau,    1836,    und   in 
Böttcher's  Blumen  auf  ein  frühes  Grab. 
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Stellen  wir  uns  weiter  einmal  eine  mittellose  Familie  vor,  die  sich  müh- 
sam die  Stelle  für  das  Erdgrab  ihres  Verstorbenen  erlöste,  aber  die- 
selbe für  weiter  hinaus  als  die  einfache,  auf  dem  betreffenden  Leichen- 
acker übliche,  nach  5,  10, 15  — 20  Jahren  wechselnde  Kirchhofbrache 
andauert,  nicht  zu  lösen  vermag.    Die  Kinder  dieser  Familie  haben 
das  Grab  ihres  Vaters,  ihrer  Mutter  pietätvoll  an  deren  Gedenktagen 
und  sonst  gepflegt.  Sie  schicken  sich  auch  heute  an,  diesen  Gedenk- 
tag zu  feiern   und  eilen  an  die   liebe  Statte.     Da  finden  sie  an  ihr 
den  Todtengräber  beschäftigt,  die  übergebliebenen  Knochenreste  des 
bisherigen  Insassen,  ihres  Angehörigen,  herauszuschaufeln,  oder  wenn 
ihnen  ein  Zufall  diesen  Anblick  ersparte,   so  stehen  sie   vor   einem 
frisch   aufgeworfenen  Grabe,   oder   einem   anders,    als   sie   es  ge- 
schmückt hatten,  gepflegten  Grabe;  das  ärmliche  Kreuz,  das  sie  errich- 
tet, liegt  umgestürzt  am  Boden  oder  ist  fortgetragen  und  ein  neues,  mit 
anderem  Namen  steht  an  seiner  Stelle.    Mit  dem  neuen  Spatenstich 
des  Todtengräbers  an  dieser  Stalte,    ist  es  aus  mit  der  pietätvollen 
Pflege  der  Lieben   und  die  „Ordnung,   die  auf  dem  Friedhof  gilt", 
selbst  ist  es,    welche  der  vielgerühmten  Kirchhofpietäl  ein  trauriges 
Ende  setzt.     Nicht  auf  ein,   nein  auf  viele  Menschenalter  hinaus  ist 
dagegen  die  Pflege  der  Lieben  im  Urnenhaus  den  Ueberbliebenen  ge- 
stattet; die  arme  Greisin,  welche  seit  ihrer  frühen  Jugend,  seit  welcher 
sie  die  Ruhestätte  ihrer  Aeltern  im  Umenhaus,  die  eine  wahre  Ruhe- 
stätte derselben  ist,  mit  Blumen  und  Kränzen  zu  schmücken  gewohnt 
war,  kann,  bis  ihr  die  Köri^erkräfte  endlich  schwinden,  bis  zu  dem 
eignen  späten  Lebensziele   hin    diesen  Liebesdienst   den  Aeltern   er- 
weisen.    Der  Todtengräber,  der  hier  die  Pietätspflege  vernichtend  in 
Thätigkeit  tritt,  ist  nur  der  eigne  Tod  der  Pflegerin. 

Betrachten  wir  nun  weiter  kurz  die  pietätsvolle  Pflege,  welche 
die  Alten  den  Urnen  im  Urnenhause  angedeihen  Hessen.  Auch  hier 
folgen  wir  Gori  1.  c. : 

,yMan  bestreute  die  Aren  und  Urnenbebälter  mit  den  auserlesensten  Wobl- 
(^erücheu  und  Salben,  scbmuckte  sie  mit  Weihrauch  und  Anathemen  (d.  i.  Tem- 
pelgescbenken  von  dvd'&i]^ia^  nicht  dvd'&efia  abzuleiten),  bestreute  sie  mit 
Rosen  *)  und  aller  Art  lieblichen  Blumen,  zierte  sie  mit  Guirlanden  (den 
torques  ararum  des  Virgil,  d.  h.  Halsketten  der  Arae).  Die  Arae,  die  Cippen 
(Statuetten  auf  den  Grabmälem),   die  Urnen  selbst   zeigten    oft  zwischen   den 


*)  Ebenso  verordneten  die,  welche  sich  in  das  Erdgrab  bestatten  Hessen, 
dass  man  auf  ihrem  Tignnulus  nicht  stachlichte  Brombeeren  oder  wilde  Aepfel 
aufkommen  Hesse,  sondern  Veilchen  und  Majoran,  Land-  und  Wassernarcissen 
und  besonders  Rosen  pflanze,  damit  stäte  Blumenpracht  und  liebUchster  Früh- 
ling daselbst  herrsche. 
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plastischen  Verzierungen  (zwischen  WidderhÖmern  u.  sr  w.)  nach  oben  zu  Aus- 
höhlungen, mit  eingebohrten  Löchern,  damit  dorthin  die  Leichenlibationen  und 
Todtenopfer  bei  den  jährlichen  Todtenfesten  (Inferiae)  und  an  Erinnerungstagen 
gebracht  werden  und  in  die  Asche  hinein  fliessen  konnten;  oder  damit  in  die 
schalenähnlichen  Behälter  Blumensaamen  eingesäet  werden  konnten,  an  deren 
BlQthen  sich  nach  Ansicht  der  Römer  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  ergötzten. 
Man  stellte  auch  wohl  bei  den  jährlichen  Inferien  Leichenessen  und  Leichen- 
geschenke auf  dieselben. 

Ganz  besonders  sinnig  war  der  Kultus  mit  den  Thränengefässen  bei  der 
Verehrung  der  Manen.  In  jene  schalenähnlichen  Räume  mit  Abzügen  er- 
gossen sich  die  Thränen  der  Angehörigen  und  Klageweiber,  und  flössen  als 
„parentales  Libationes"  durch  kleine  Oeffnungen  in  die  Aschenkröge,  wenn  man 
diese  Thränen  nicht  in  gläsernen  Gefässen  sammelte,  mit  Opobalsanus,  d.  i.  einer 
aromatischen  oder  weinigen  Flüssigkeit  gemischt,  die  man  dann  in  die  Urnen 
und  Gräber  mit  einschloss.  Diese  Thränengefässe  (vasa  lacrimatoria)  selbst 
waren  bald  aus  Glas,  und  trugen  ausser  dem  Namen  des  Verfertigers  allerhand, 
wie  früher  beschriebene,  bildliche  Darstellungen,  ja  selbst  Verse  oder  sie  waren 
bald  aus  Silber,  bald  aus  Gold  gearbeitet. 

Man  zündete  den  Verstorbenen  oft  wochenlang  nach  der  Bestattung  Lam- 
penlichter an  den  Bestattungs-  oder  Aufbewahrungsstätten  der  Urnen  (d.  sind 
die  lucernae  sepulcrales  der  Römer,  die  sich  auch  bei  den  Aegyptern,  Griechen, 
Etrusceru  und  selbst  den  ersten  Christen  finden),  oder  wenigstens  am  jährlichen 
Todtenfeste  an.  Solche  Lampen,  einfache  und  Kronleuchtern  ähnliche,  z.B.  mit 
11  Flammen  {ivdetdXv/yog)  waren  theils  aus  Thon  gebrannt  und  künstlich 
verziert,  theils  aus  Erz  gefertigt  und  hingen  an  eisernen,  bis  4  Zoll  vorstehenden 
Haken  im  Golumbarium.  Diese  Kronleuchter  nannte  man  Lychnuchi  oder  Laro- 
padaria.  Auch  Fackeln  zündete  man  an  den  Todtenfesten  an,  wie  auch  kunst- 
volle Kandelaber  bei  den  Leichenbegängnissen  selbst.  Wie  viel  man  auf  diesen 
Kultus  gab,  geht  daraus  hervor,  dass  Vornehme  bestimmten,  dass  gewisse  Sclaven 
oder  Sclavinnen,  welche  diesen  Lampendienst  die  ersten  Wochen  hindurch  täg- 
lich versehen  sollten,  am  Ende  dieser  Zeit  unter  der  Bedingung,  dass  sie  alle 
2  Monate  dieses  Anzünden  vor  den  Urnen  wiederholten,  testamentarisch  zu  Frei- 
gelassenen erklärt  wurden. 

Es  galt  im  Alterthum  nicht  nur  der  Aschenbehater ,  sondern  auch  der 
Inhalt,  wie  schon  erwähnt,  als  sacrosanct. 

Man  hätte  es  für  die  gröbste  Verletzung  der  Ehrfurcht,  die  man  den  Ahnen 
schuldete,  gehalten,  wenn  die  Aschenbehälter  (welcher  Art  imm^r)  auf  anderen 
standen;  man  fürchtete,  „den  lieben  Todten  im  Tode  durch  einen  Andern  zu 
bed rücken' ^  Aus  eben  diesem  Grunde  durfte  man  aber  auch  nicht  andere 
Lasten,  wie  Cippen  oder  Aren  auf  die  Areas  sepulcrales  (Todtenbehälte)  Anderer 
setzen.  Neben  einander  placirte  man  die  Reste  und  die  Behälter  der  Reste 
seiner  Lieben,  oder  man  legte  die  Reste  derer,  die  hier  im  Leben  in  Wohl- 
wollen und  Liebe  durch  Freundes-  oder  Familienbande  vereint  waren,  um  an- 
zuzeigen, dass  Beides  auch  im  Tode  noch  fortdaure,  sinniger  Weise  in  Einer 
gemeinsamen  Urne  nieder  und  gab  dem  über  dem  betreffenden  Columbarium- 
fache  befindlichen  Titulus  die  Aufschrift  für  die  gemeinsam  Bestatteten*'. 

Aller  pietätvolle  christliche  Kultus  aber,  —  der,  wie  man  aus  dem 
Vorstehenden  sieht,   doch    in  seiner  bisherigen  Uebung   mehr   oder 
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weniger  jenem  Ideale  nachgebildet  ist,  das  über  den  Manencultus  in 
den  Columbarien  auf  unsre  ^Seiten    aus  den  Erzählungen   der  Alten 
gekommen  ist,  —  wird  für  die  Aermeren  geradezu  eine  Unmöglich- 
keit  und  für  die  Reicheren  wesentlich  erschwert,   wenn   man  die 
neuen  Leichenacker,  deren  die  grossen  Städte  bedürfen,  meilenweit 
hinweg  von  diesen  Städten  anlegt,  und  durch  Eisenbahnen  zu  solchen 
Centralkirchhöfen  zu  gelangen  sucht.   Der  Aermere  kann,  Wenn  ihm 
die  Gemeinde  nicht  unentgeldliche  Züge   zum  Centralkirchhof  stellt, 
die  Pflege   seiner  Todten   auf  den    von  Mohr   sogenannten  „Hofe- 
gärten  der  Armen''  nicht  üben,   weil  ihm  die  Mittel  zum  Fortkommen 
fehlen ;  der  Reiche  aber  vergisst  diese  Pflege  bald  w(^en  des  weiten 
Weges,    den  er  zurückzulegen  hat,    so  \vie    der  Unbequemlichkeiten 
und    der    Gebundenheit   wegen,    welche  ihm  durch  die  festgestellte 
Ordnung  des  Ablassens  und  Rücklaufes  dieser  Züge  bereitet  werden. 
Also  ganz  abgesehen  davon,  ob  überall  ein  günstiges,  zum  Feldbau 
ungeeignetes,  dem  Zwecke  entsprechendes  Terrain  sich  in  der  Nähe 
einiger,  durch  eine  Eisenbahn  verkürzter  Meilen  von  einer  Grosssladt 
auf  dürrem  Haidelande  findet ;  so  kann  man  wohl  unbedingt  sagen : 
eine  solche  Centralgrabstätte,   die  man  für  grosse  Städte  errichtet, 
ist  gleichzeitig  die  Grabstätte  aller  pietätvollen  Pflege  unserer  Todten 
für  alle  Bewohner  der  Grossstädte,    die  reichen,    wie   die    armea 
(Cfr.  unten  die  Nekropolis  in  Woking.)  Dieser  Grund  gegen  die  An- 
lage solcher  weitentlegenen  Centralkirchhöfe    wird  sich   nicht   weg- 
läugnen  lassen,  selbst  wenn  man  sich  nicht  dein  Proteste  des  Erz- 
bischofs von  Paris,  Guibert,  dagegen  anschliessen  will  aus  dem  Grunde: 

„dass,  wenn  dies  geschähe,  man  die  Sitten  des  leichtlebigen  Paris  nur 
verschlechtern  helfe,  weil  es  dann  fast  gar  keine  Gelegenheit  habe,  sich  täglich 
mit  dem  Gedanken  an  den  Tod  zu  beschäftigen,  den  täglich  der  Besuch  des 
Pere  Lacbaise  (trotz  aller  seiner  grauenhaften  Massengräber)  und  andere  nahe 
Leichenacker  doch  in  ihm  wach  zu  halten  vermögen". 

Und  wenn  man  nun  endlich  an  die  Schlachten  und  die  Schick- 
sale der  gefallenen  Krieger  im  Erdgrabe  der  Schlachtfelder  denkt, 
wo  bleibt  da  die  Pietät?  Man  lese  die  Beschreibungen  Greteur's 
über  das  Schlachtfeld  von  Sedan ;  man  lese,  wie  der  Ackerpflug  die 
leichte  Bodendecke  der  Gräber  durchwühlte,  und  die  Leichen  der 
Gefallenen  bloss  legte ;  wie  wilde  Thiere  (Wölfe,  Füchse,  dem  Leichen- 
fleische alsbald  leidenschaftlich  zugethane  Hunde)  die  Leichen  aus- 
scharrten und  Arme  und  Füsse  der  hier  Begrabenen  in  ihre  Schlupf- 
winkel mit  sich  fortschleppten.  Und  man  versinnbilde  sich  dag^en, 
wie  die  Asche  der  im  Feuer  Bestatteten  gesammelt,  in  die  Heimat  ge- 
bracht und  daselbst  unter  entsprechenden  Ehrenbezeugungen  in  einem 


1 


Die  Feuerbestattung.  205 

gemeinsamen  Räume  eines  Nationaldenkmals  niedergelegt  werden 
könnten.  ^Möchten  die  Heerführer  und  Helden  der  Jetztzeit  aus  dem 
Beispiel  des  Herakles,  des  grössten  Helden  der  Griechen,  der  dem 
Likymnios  die  Asche  seines  gefallenen  Sohnes  mit  nach  Hause  brachte, 
abnehmen,  was  das  schönre  und  ehrenvollere  Loos  in  den  Schlachten 
gefallener  Söhne  des  Vaterlandes  sei?  Ob  es  den  Gefallenen  mehr 
ehre,  in  einem  Grabe  im  Lande  des  feindlichen,  noch  den  todten 
Feind  hassenden  Gegners  allerhand  Unbill  Seiten  desselben  ausge- 
setzt zu  sein,  oder  daheim  in  der  heimatlichen  Erde  in  einem  Aschen- 
gi'abe,  das  die  Asche  derer  gemeinsam  aufnimmt,  welche  gemeinsam 
um  den  Sieg  rangen,  gemeinsam  litten  und  gemeinsam  fielen ,  ein- 
gebettet zu  werden  ?  Die  Erinnerung  an  die  Verhandlungen,  welche 
die  deutsche  Regierung,  seitdem  die  deutschen  Heere  Frankreich  ver- 
liessen,  zum  Schutze  der  (Jräber  ihrer  gefallenen  Krieger  mit  Frank- 
reich zu  führen  genöthigt  war,  wird  genügen,  um  darzuthun,  um 
wie  viel  pietät-  und  ehrenvoller  für  die  Krieger,  um  wie  viel  leichter 
für  die  Regierung  es  sein  müsste,  wenn  die  letzten  Reste  der  Ge- 
fallenen statt  in  fremder  Erde  zu  ruhen,  in  Form  von  Aschenresten 
zurückgeführt  würden  in  das  Vaterland,  welches  dankbar  ihnen  ein 
allen  Söhnen  des  Vaterlandes  leicht  zugängliches  und  sie  zur  Vater- 
landsliebe anfeuerndes  Monument  auf  heimatlichem  Boden  errichten 
könnte ! 


Fünftens:  Chemische  und    agriculturchemische  Bedenken 
gegen  die  Feuerbestattung,   incl  Bodenmangel. 

In  Nro.  44  des  „Daheim"  von  1874  führt  Mohr  folgende  Be- 
denken an: 

1)  „Wenn  wirklich  eine  vollstSndige  und  geruchlose  Umbildung  des  Leich- 
nams, abgesehen  von  der  Knochenasche,  in  Kohlensäure,  StickstofT  und  Wasser 
durch  den  Siemens'schen  Ofen  erzielt  wQrde,  so  müsste  doch  die  Wissenschaft 
dagegen  protestiren,  weil  dadurch  alles  Ammoniak  durch  Zerlegung  in  seine 
Grundbestand tlieile  zerstört  würde.  Fehlt  aber  dies  in  der  Natur,  wovon  soHten 
die  Pflanzen  wachsen ,  die  dadurch  ihren  Albumingehalt  sich  erwerben  ?  Wie 
der  Mensch  Nahrung  für  sich  aus  dem  Pflanzenreich,  aus  den  von  Pflanzen  sich 
nährenden  Thieren  beziehen  kOnnen  ?  Ammoniak  bildet  ein  sogenanntes  festes 
Kapital,  das  durch  den  Kreislauf  in  Pflanze  und  Thier  nicht  vermehrt  und  nicht 
vermindert  wird.  Die  Verwesung  liefert  stets  der  Natur  das  Ammoniak,  das  sie 
bedarf;  die  Feuerbestattung  raubt  es  ihr,  ohne  Ersatz  zu  bieten,  den  wir  über- 
haupt nicht  bieten  kOnnen.  Wir  schaffen  mit  der  Feuerbestattung  einen  grossen 
Ausfall  und  begehen  der  Zukunft  gegenüber  eine  Yerschwendungssünde,  die  an 
der  Nachwelt  sich  rächen  muss;  um  so  mehr,  da  eine  andere  Quelle  der 
Ammoniakbildung  aus  salpetersauren  Salzen   durch   die  Schiesspulverbereitung 
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verschlossen  wird.  Hierbei  tritt  zwar  Stickstoff  zum  Stickstoff  der  Luft  hinzu, 
aber  verwendbar  für  den  Haushalt  der  Natur  ist  dieser  nicht  in  gleicher  Wdse, 
wie  der  Ammoniak." 

2)  Zugegeben  wird  zwar  von  Mohr,  dass  bei  der  Erdbestattung  auf  Leichen- 
ackern  grosse  Mengen  pbosphorsauren  Kalkes  todt  und  fOr  die  Natur  unbraach- 
bar  niedergelegt  werden.  Man  sollte  desshalb,  meint  er,  die  Leichen  flach,  ohne 
Sarg  begraben ,  und  nur  mit  etwas  Laub  oder  Sand  bedecken,  damit  dies  Nah- 
rungsmittel den  Pflanzen  nicht  verschlossen  sei"  *). 

Den  unter  2  am  Schlüsse  gemachten  Vorschlag  seiner  neuen 
Begräbnissart,  den  er  viel  weniger  kostspielig,  als  die  Feuerbestat- 
tung nennt;  dürfen  wir  wohl  als  ein  todtgebomes  Kind  betrach- 
ten. Wer  nur  einmal  an  einer  Abdeckerei  vorbeigegangen,  auf  der 
die  Thierleichen  flach  begraben  wurden,  der  wird  wissen,  dass  da- 
gegen die  Nasen  aller,  nicht  mit  vollständigem  Stockschnupfen  be- 
gabten Umwohner,  und  bei  gewissen  Windrichtungen  die  der  Be- 
wohner selbst  welter  entfernter  Stadttheile  sich  gewaltig  über  den 
sehr  üblen  Geruch  solcher  Orte  beschweren  würden.  Bei  Leichen- 
ackem  mit  flachem  Begräbniss  würde  es  nicht  anders  sein,  und  ist, 
wie  die  Geschichte  des  Begräbnisses  der  ersten  Christen  in  flacheren 
Gräbern,  nach  Art  der  alten  Juden,  lehrt,  schon  vor  Jahrhunderten 
den  Leuten  diese  Begräbnissart  ein  Greuel  gewesen, 

ad  1)  Kehren  wir  zu  dem  ersten  Mohr'schen  Einwand  zurück, 
dass  wir  die  Natur  an  Ammoniak  verarmen  machten 
durch  die  Feuerbestattung. 

Eine  sehr  grosse  Quelle  der  Ammoniakbildung  für  die  Natur 
liefert  die  lebende  Thierwelt,  von  der  kleinsten  Milbe  bis  zum  Men- 
schen. Was  für  eine  Menge  Ammoniak  secerniren  nicht  die  sämmt- 
lichen  Thiere  mit  der  Exspiration ,  mit  der  Transpiration ,  mit  dem 
Harn  und  Stuhle  als  ein  Verdauungsproduct  der  Cellulose,  des  Al- 
bumen,  der  stickstoffhaltigen  Cuticula  der  Zellen  unserer  Nährpflanzen 
und  Getreidearten,  so  wie  unserer  Fleischnahrung  oder  als  ein  Excret, 
das  bei  den  Assimilationsprocessen  des  Körpers  auftritt? 

Sicherlich   liefert   das  Thier   und  der  Mensch   während   seines 


*)  Andere  Einwände  Mohr's,  die  criminalistischcn,  sind  nach  früheren  Aus- 
einandersetzungen wohl  fQr  widerlegt  zu  erachten.  Was  die  Möglichkeit  oder 
Unm^ygUchkeit  der  Ansteckung  derer,  die  mit  Leichen  verkehren,  die  an  an- 
steckenden Krankheiten!  z.  B.  Pocken  starben,  anbelangt,  so  irrt  Mohr,  wenn 
er  die  Unmöglichkeit  der  Ansteckung  durch  solche  Leichen  behauptet  Es  giebt 
Viele,  die  noch  an  eine  solche  Möglichkeit  glauben.  Selbstverständlich  aber 
bleibt,  wenn  sie  ezistirt,  diese  Gefahr  bei  der  Erd-  und  bei  der  Feuerbestattung 
bis  zum  eigentlichen  Bestattungsmomente  gleich. 
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Lebens  viel  mehr  Ammoniak,  als  durch  den  Fäulniss-  und  Ver- 
wesungsprocess  seines  Körpers. 

Ausserdem  ist  gar  nicht  zu  läugnen,  dass  sieh  bei  grossen  elec- 
trlschen  Processen  in  der  Natur  selbstständig  aus  dem  Stickstoff  und 
dem  Wasser  der  Atmosphäre  Ammoniak  bilde. 

Aber  auch  zugegeben,  Mohr  habe  alle  diese  Ammoniakprodu- 
centen  stillschweigend  in  Rechnung  gesetzt;  darin  hat  er  gewiss 
vollständig  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  dass  wir  nicht  künstlich 
Ammoniak  zu  bilden  und  der  Atmosphäre  zuzuführen  wüssten.  Auch 
scheint  er  vergessen  zu  haben,  dass  ein  grosser  Theil  seines  Stick- 
stoffs, der  bei  der  Verwesung  Ammoniak  aus  dem  menschlichen  Leich- 
nam bilden  könnte,  sich  beim  Vermoderungsprocess  in  salpetersaure 
Verbindungen  umsetzt  und  in  dieser  Form  aus  dem  Grundwasser 
zu|  Tage  tritt  *).  Jedenfalls  liefert ,  kurz  gesagt ,  die  Industrie  mehr 
Ammoniak  für  die  Atmosphäre,  als  der  thierische  Verwesungsprocess 
es  vermag. 

Ehe  ich  in  der  Widerlegung  Mohr's  weiter  gehe,  will  ich  die 
Analyse  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Schmitt,  im  Polytechnicum  in  Dresden, 
mit  seinen  eigenen  Worten  mittheilen : 

,,Der  von  Siemens  construirte  Leichenverbrennungsofen  hat  sich  bei  den 
vielfach  in  demselben  vorgenommenen  Verbrennungen  thierischer  Cadaver  inso- 
fern bewährt,  als  die  Zerstörung  der  organischen  Materie  des  Vei*suchsobjects 
vollkommen  gelang,  denn  die  mineralischen  Bestandtheile  blieben  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  als  weissgebrannte  Asche  zurück.  Aus  diesem  Endresultat  konnte 
aber  die  Frage  nicht  mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden,  ob  die  organische 
Substanz  der  Cadaver  vollkommen  verbrennt,  oder  ob  nicht  vielmehr  nanient- 
Hch  in  der  ersten  Periode  des  Processes  durch  die  starke  Hitze  des  Ofens  eine 
solche  Menge  von  trockenen  Destillationsproducten  gebildet  werden,  dass  die- 
selben theiiweis  unverbrannt  in  den  Schornstein  abziehen.  Ueber  diese  Frage 
Aufschluss  zu  erlangen,  ist  desshalb  von  grösster  Wichtigkeit,  weil,  wenn  trockene 
Destillationsproducte   un verbrannt    durch    den   Schornstein    abziehen,    eine    Tn- 


*)  Die  von  Mohr  erwähnte  Bereitung  des  Ammoniaks  durch  Rösten  von 
Thierleichnamen  (z.  B.  von  Pferdecadavern)  dQrfte  heutzutage  wohl  die  ver- 
altetste Methode  kflnstlicher  Ammoniakbereitung  sein.  Lange  Zeit  und  auch 
heute  noch  (besonders  im  Oriente)  stellt  man  den  Salmiak  aus  dem  Dünger  der 
Wiederkäuer  (Rinder  und  Kameele)  dar;  also  aus  demselben  Körper,  der  im 
getrockneten  Zustande  im  Oriente  das  Holz  vertritt.  Mussten  doch  die  Truch- 
manen  nach  ihrer,  ohne  ihre  Heerden  bewirkten  Auswanderung,  die  Russen  um 
Holz  bitten,  da  ihnen  ihr  Brennmaterial  —  der  Heerdemist  —  fehlte.  Die, 
welche  darauf  hinweisen,  dass  die  Leichenverbrennungen  in  Indien  mit  einem 
heillosen  Gerüche  auf  Meilen  weit  verbunden  sind,  scheinen  die  Holzarmuth  des 
Orientes  und  die  Stellvertretung  des  Heerdenmistes  für  das  Holz  vergessen  zu 
haben. 
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ficirung  der  Lufl  durch  dieselbe  .unvermeidlich  ist ;  dieser  Uebelstand  mfisste  aber 
dann  unbedingt  beseitigt  werden,  bevor  der  Siemens'sche  Ofen  als  vollkommen 
in  seinen  Leistungen  erklärt  werden  könnte.  Eine  Sicherheit  Ober  diesen  Punkt 
war  nur  durch  eine  Untersuchung  der  aus  dem  Verbrennungsofen  abziehenden 
Gase  zu  erlangen  und  diese  wurde  in  nachstehender  Weise  ausgeführt. 

Um  die  Gase,  welche  aus  dem  Verbrennungsofen  nach  dem  hohen  Fabrik- 
schornstein abzogen,  aufzufangen,   wurde  in  den  Fuchs,   welcher  den  Ofen  mit 
dem  Schornstein  verband,   an  ein^r  Stelle,   wo  dieser  noch    durch  die  heissen 
Gase  rothgiühend  war,  der  eine  Schenkel  eines  rechtwinklig  gebogenen,  eisernen 
RobrSy  welches  bis  in  die  Mitte  des  Kanals  reichte,  luftdicht  eingelassen,   wäh- 
rend der  andere  Schenkel  mit  einem  System  von  fünf  Wouifschen  Flaschen  und 
einem  Aspirator  in  Verbindung  stand,   so  dass,   wenn  letzterer  functionirte,  die 
Verbrennungsgase  aus  dem  Fuchs  aufgesogen,  sich  in  dem  Aspirator  ansammeln 
mussten,    nachdem  sie  die  Wouifschen   Flaschen   passirt  hatten.    Die   beiden, 
dem  eisernen  Rohr  zunächst  befindlichen  Flaschen  waren  leer ;  dieselben  wurden, 
während  die  heissen  Gase   durchströmten,    mit  kaltem  Wasser   abgekühlt,   um 
eine  möglichste  Verdichtung  der  condensirbaren  Bestandtheile  zu  bewirken,  die 
darauf  folgende  Flasche   war   mit  Wasser,    die  nächste  mit  Salzsäure   und  die 
letzte,    welche  direct  mit  dem  Aspirator  verbunden    war,    wieder   mit  Wasser, 
aber  alle  drei  nur  bis  zur  Hälfte   gefüllt,   so  dass   die  Gase   diese  Flüssigkeiten 
durchstreichen  mussten.    Der  Apparat  wurde  bei  zwei  Verbrennungen  inTbätig- 
keit  gesetzt,  das  erste  Mal  am  6.  August  v.  J.,  wo  die  Verbrennung  eines  ganzen 
Pferd ecadavers  sammt  Haut    und  Eingeweiden,   dessen  Gewicht  216  Kilogr.  be- 
trug, stattfand,  und  dann  am  10.  August,    als  ein  frisch  abgestochenes  Schwein 
von  82  Kilog.  Gewicht  als  Versuchsobject  diente.    Die  Verbrennungsgase  wurden 
gleich  beim  Beginn  einer  jeden  Verbrennung  eine  halbe  Stunde  lang  aufgesogen 
und  später,  nachdem  die  Hälfte  der  Gadaver  verbrannt  war,  noch  einmal;  nach- 
dem  aber  vorher   die  Flaschen   mit   frischen  Flüssigkeiten   beschickt   und    das 
zuerst  aufgefangene  Gas  aus  dem  Aspirator  entfernt  war. 

Bei  der  Verbrennung  des  Pferdecadavers  fanden  sich  weder  bei  d^ 
ersten,  noch  beim  zweiten  Aufsaugen  der  Verbrennungsgase  in  den  Wouifschen 
Flaschen  irgend  welche  theerartige  Destillationsproducte  vor;  in  den  beiden 
leeren  Flaschen  hatte  sich  reichlich  Wasser  condensirt,  dasselbe  war  farblos  mid 
hatte  nur  einen  schwachen  Geruch  nach  schwefliger  Säure,  wesshalb  es  auch 
eine  saure  Reaction  zeigte ;  das  Wasser  in  der  dritten  Flasche  blieb  vollkommen 
klar,  hatte  aber  ebenfalls  einen  schwachen  Geruch  und  Geschmack  nach  schwef- 
liger Säure,  die  letzten  Flaschen  mit  Salzsäure  und  Wasser  zeigten  keine  Ver- 
änderungen. Die  in  dem  Aspirator  angesammelten  Gase  waren  frei  von  jedem 
empyreumatischen  Gerüche,  vollkommen  farblos  und  noch  so  sauerstoffreich, 
dass  ein  brennender  Spahn  längere  Zeit  daran  fortbrannte.  Eine  weitere  Unter- 
suchung der  Gase  war  demnach  unnöthig,  das  Wasser  und  die  Salzsäure  aus 
den  Wouifschen  Flaschen  wurde  aber  im  Laboratorium  noch  weiter  untersucht 
l£,B  konnten  nur  in  dem  Wasser  Kohlensäure  und  geringe  Mengen  schwefliger 
Säure  nachgewiesen  werden.  Ammoniaksalze  fanden  sich  w^eder  in  dem  Wasser, 
noch  in  der  Salzsäure  vor.  —  Das  Auftreten  der  schwefligen  Säure  ist  ohne 
Zweifel  durch  den  Schwefelgehalt  der  Braunkohlen  bedingt,  mit  welchen  der 
Gaserzeuger  des  Verbrennungsofens  gespeist  war. 

Bei  der  Verbrennung  des  Schweines  trat  bei  dem  ersten  Aufsaugen  der 
Verbrennungsgase  eine  nicht  unerhebliche  Menge  von  Flugruss,   der  sich  in  den 
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sämmtlichen  Woulfschen  Flaschen  absetzte,  auf;  aucli  waren  die  in  dem  Aspirator 
angesammelten  Gase  so  sauerstofTarm ,  dass  ein  brennender  Spahn  in  ihnen 
kaum  noch  brannte.  In  der  späteren  Periode  der  Verbrennung  trat  icein  Flug- 
russ  mehr  auf  und  die  Gase  im  Aspirator  waren  wieder,  wie  bei  der  ersten  Ver- 
brennung sauerstoffreich.  Zu  bemerlcen  ist  noch,  dass  die  Verbrennungsgase 
in  der  ersten  Periode  der  Verbrennung  einen  eigenthümlichen,  ozonartigen  Ge- 
ruch zeigten,  der  so  intensiv  war,  dass  er  selbst  Laien  auffiel.  Bei  der  später 
im  Laboratorium  vorgenommenen  qualitativen  Untersuchung  der  Gase  konnte 
nur  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Stickstoff  nachgewiesen  werden ;  der  Ozongeruch 
war  verschwunden  und  Jodkaliumstärkepapier  zeigte  nach  stundenlanger  Be- 
rührung mit  den  Gasen  keine  Veränderung.  —  Das  Wasser  aus  den  Woulff- 
schen  Flaschen  war  frei  von  empyreumatischen  Gerüchen  und  enthielt,  nachdem 
der  Flugruss  abfiitrirt  war,  nur  schweflige  Säure  und  Kohlensäure;  es  war  aber 
eben  so  wie  die  Salzsäure,  frei  von  Ammoniaksalzen.  —  Das  Auftreten  des  Flug- 
russes  in  der  ersten  Periode  der  Verbrennung  kann  nicht  überraschen,  denn  bei 
dem  Einführen  des  Schweines  in  den  stark  rothglühenden  Ofen,  musste  die 
Speckschicht  sofort  in  eine  rapide  Zersetzung  gerathen  und  die  kohlenstoffreichen 
Destillationsproducte  verbrannten,  da  der  Sauerstoff  zur  vollständigen  Verbrennung 
nicht  ausreichte,  mit  stark  russender  Flamme. 

Aus  dieser,  wenn  auch  etwas  primitiv  ausgeführten  Unter- 
suchung der  Verbrenhungsgase,  geht  hervor,  dass  die  Verbren- 
nung der  Gadaver  in  dem  Siemens*schen  Leichenverbrennungsofen 
ein  so  vollständiger  ist,  dass  selbst  der  Stickstoff  des  thierischen 
Körpers  in  die  elementare  Form  übergeführt  wird.  Die  Verbren- 
nungsgase bestehen  aus  Kohlensäure,  Wasserdampf,  Stickstoff 
und  überschüssigem  Sauerstoff;  nur  in  dem  Fall,  wenn  ein  ab- 
norm fettreicher  Gadaver  verbrannt  wird,  tritt  Flugruss  in  den 
Verbrennungsgasen  vorübergehen'd  auf.** 

Aus  diesen  Mittheilungen  geht  deutlich  hervor,  dass  allerdings 
kein  Ammoniak  frei  wird  bei  der  Verbrennung  thierischer  Leich- 
name. Aber  unsre  Industrie  lässt  uns,  wie  schon  bemerkt,  diesen 
Ausfall  verschmerzen. 

Auf  den,  der  das  Ganze  mit  Kritik  betrachtet,  macht  es  einen 
fast  geradezu  komischen  Eindruck,  wenn  er  Mohr  einerseits  über 
die  Verarmung  der  Natur  an  Ammoniak  und  andererseits  über  die 
übertriebene  Vergeudung  der  Stein-  und  Braunkohlen  Seitens  der 
Industrie  und  über  die  Lichtung  der  Wälder  durch  den  übertriebenen 
Bedarf  an  Eisenbahnschwellen  klagen  sieht.  Gerade  die  mit  Kohlen 
verschwenderisch  umgehende  Industrie  liefert  durch  den  ihren  Schorn- 
steinen entsteigenden  Rauch  viel  mehr  Ammoniak, 'als  die  verwesenden 
Menschenleichen  zu  liefern  im  Stande  sein  würden. 

Herr   Mohr   hat   diese   Ammoniakquelle    gar    nicht    beachtet, 

welche  das  „feste  Ammoniakcapital  der  Luft"  zu  einem  sehr  z'vveifel- 

haften  beflügelten  Worte  macht.    Und  weiter  hat  Mohr  noch  einer 

andern  Quelle  des  Ammoniaks  zu  erwähnen  vergessen;  das  ist  das 
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in   den  Guanoinseln   aufgespeicherte   und   für   uns  herbeigeschaffte 
Ammoniakmaterial. 

Einen  weiteren  chemischen  Einwand  gegen  die  Feuerbestattung 
hat  Prof.  Clemens  Winkler  in  Freiberg  gemacht  (cfr,  Ausland, 
Nro.  1,  1875).  Zunächst  giebt  Prof.  Winkler  Alles  das  zu,  was  ich 
beim  Erdgrabe  über  dessen  Schädlichkeiten  gesagt  habe,  dieselben 
jedoch  auf  grosse  Städte  beschrankend. 

^  „Eine  ebenso  unabweisbare  Noth wendigkeit ,  wie  die  Auswurfsstofife  der 
Lebenden,  für  weiche  man  in  den  letzten  Jahren  so  grossartige  Einrichtungen 
geschaffen  hat  und  noch  zu  schaffen  bestrebt  ist,  ist  für  das  \VohIbefinden  der 
Bewohner  grosser  Städte  die  Beseitigung  der  auf  den  Friedhöfen  entstehenden 
Fäuhiissproducte.  Er  giebt  weiter,  Mohr  berichtigend,  zu,  dass  derSiemens'sche 
Ofen  Alles  leiste,  was  man  wissenschaftlich  verlangen  könne,  bezuglich  des 
Actes  der  Verbrennung;  nennt  nach  dem  Grundsatze,  „dass  Jedem  das 
Recht>der  Verfügung  über  seinen  Körper  zustehen  müsse**,  über- 
haupt ex  theoria  nur  die  facultative  Leichenverbrennung  zulässig  und  sagt  zu- 
letzt, dass  für  das  Land  die  Erdbestattung  ebenso  ex  theoria  im  Allgemeinen 
zweckmässiger  erscheinen  dürfe,  als  in  grossen  Städten*', 

Im  AUgemeinen  lasst  sich  nichts  dagegen  sagen ;  auch  gebe  ich 
den  betreffenden  Landgeistlichen  nach  dem  Grundsatz :  „Jeder  sehe, 
wo  er  bleibe ;  Jeder  sehe,  wie  er's  treibe ;  Eines  schickt  sich  nicht 
für  Alle",  zu,  dass  ebenso  wie  zur  Zeit  auf  dem  Lande  ein  Bedürf- 
niss  zur  Civilehe  nicht  vorliege,  ebenso  die  Feuerbestattung  auf  lange 
Zeit  hinaus,  ja  vielleicht  nie  daselbst  ein  dringendes  Bedürfniss  sein 
wird.  Eben  deshalb  verlangen  wir  Bewohner  grosser  Städte  nur  die 
Erlaubniss  zu  facultativer  Feuerbestattung  für  uns,  während  wir  den 
Landbewohnern  gern  ihr  Erdgrab  belassen,  denen  jedoch,  welche 
unter  ihnen  die  Feuerbestattung  wünschen,  sobald  die  Behörde  es 
gestattet,  in  unseren  Feuerbestattungsöfen  gern  die  Gelegenheit  zur 
Feuerbestattung  darbieten  möchten. 

Persönlich  habe  ich  mich  nur  gegen  Eine  Bemerkung  Winklers 
zu  verwahren.  Er  hat  seine  tadelnde  Bemerkung  ül)er  die  Möglich- 
keit der  Aufbewahrung  von  Leichen  unter  Wasser  auf  mehrere  Tage 
hinaus  in  kleinen  Städten,  um  dann  am  Ende  der  Woche  gleich 
mehrere  Leichen  zur  Verbrennung  bereit  zu  haben,  und  nicht  bloss 
einer  Leiche  wegen  den  Ofen  erwärmen  zu  müssen,  an  eine  falsche 
Adresse  gerichtet,  wenn  er  mir  diese  Idee  zuschreibt.  Die  Idee 
stammt  von  Herrn  Wegmann-Ercolani,  (Cfr.  die  I.Ausgabe  pag.  44: 

„die  Leiche  kann  auch  u.  s.  w.  unter  Wasserbegiessung  etwas  länger,  afs  sonst 
üblich,  erhalten  werden".) 

Ich  hsibe  dies  allerdings  mit  erwähnt,  und  halte  die  Ausführung 
des  Vorschlages  für  möglich,  wenn  auch,  was  ich  gern  zugeben  will, 
für  absolut  zu  verwerfen  bei  Leichen,   welche  ansteckenden  Krank- 
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heilen  erlagen;   auch  überhaupt   nicht   für  idealistisch  schön,    und 
höchstens  für  im  Nothfalle  anwendbar. 

Es  erwartet  weiter  nun  Prof.  Winkler  „von  dem  Erdgrabe  eine  beträcht- 
liche Förderung  des  Pflanzen wachsthums,  wie  Mohr,  durch  Erhaltung  oder  Lie- 
ferung des  werthvoUen  StickstofiFs  in  assimilirharer  Form  (was  schon  von  mir 
besprochen  und  widerlegt  worden  ist) ;  und  will  W.  dann,  entgegen  Mohr  ad  2, 
die  phosphorsauren  Knochensalze  beim  Erdgrab  dem  Pflanzenwachsthum  er- 
halten wissen". 

Hier  liegen  von  Seiten  der  Chemie  also  geradezu  sich  wider- 
sprechende Ansichten  vor.  Ich  glaube  jedoch,  bezüglich  der  erdigen 
Düngersaize  wird  man  sich  weit  mehr  der  Mohr'schen,  als  der  Wink- 
ler'schen  Ansicht  zuneigen. 

Man  preist  immer  den  schönen  Rosen-  und  Blumenschmuck 
der  Gräber,  und  denkt  wohl  dabei  auch  daran ,  die  Knochensalze  der 
Leichen  fast  3  Ellen  unter  deren  kleinen  Würzelchen  trügen  mit 
dazu  bei.  Aber  man  irrt  sich  hierin  gewaltig.  Die  Gräber  grünen 
und  blühen  so  schön  auch  in  heisser  Jahreszeit,  wo  so  manches 
Andere  verdorrt,  weil  die  liebende  Pflege  der  Angehörigen  sie  mit 
eigener  Hand  oder  für  zum  Giessen  gemiethete  Weiber,  wie  sie  auf 
allen  grossen  Leichehäckern  sich  finden,  reichlich  bewässern  lässt. 
Geschähe  Letzteres  nicht,  so '  sähe  es  schlecht  aus  um  den  Pflanzen- 
schmuck  der  Grabhügel.  Und  von  dem  Umgraben  der  Erdschichten 
bei  Neubelegungen  der  Erdgräber  könnte  man  doch  nur  dann  einen 
Nutzen  der  früheren  Tiefschichten  für  den  Pflanzenwuchs  erhoffen, 
wenn  man  *)  stets  die  obersten  früheren  Schichten  der  Graberde  auf 
den  Boden  des  Grabes  schüttete,  und  die  frühern  untersten  auf  den 
.  Grabhügel.  Und  obwohl  dies  dem  Pflanzenwuchse  nützen  und  gleich- 
zeitig die  unterste  Schicht  vor  Uebersättigung  mit  Leichenjauche 
schützen  würde,  thut  man  bekanntlich  das  (jegentheil.  Jedenfalls 
sollte  man  die  Todtengräber  beim  Erdgrab  in  dieser  Richtung  in- 
struiren. 

Die  Blumen  und  das  Grab  der  Grabhügel  beziehen  kaum  Nah- 
rung aus  dem  Erdgrabe,  höchstens  die  Tiefwiu'zel  einer  Linde,  einer 
Akazie,  einer  Trauerweide  auf  den  städtischen  und  eines  Pflaumen- 
oder Birnbaums  auf  ländlichen  Leichenäckern  dürfte  hinabdringen 
zum  Kalklager  der  modernden  Knochen  und  im  letztern  Falle  dann 
der  Baum  sehr  reiche  und  volle  Früchte  trägen.  Wenigstens  er- 
innere ich  nüch,    dass  mir  als  Kind  die  Pflaumen    und  Birnen  be- 


*)  In  der  unten  citirten  Stelle  Schillers  stimme    ich  dem  allein  nicht  bei, 
was  er  von  den  Nelken  sagt. 
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sonders  gut  mundeten,  die  ich  von  Kirchhofbäumen  sammeln  darfte, 
da  meinem  Vater,  als  Pfarrer,  diese  Ernte  zustand. 

Aber  kann  man  denn  heute  noch  viel  von  grossen  Bäumen  auf 
Leichenackem  sehen,  wo  höchstens  eine  Cypresse  oder  eine  Thuya 
strauchähnlich  dem  Grabe  dürftigen  Schatten  giebt? 

Was  uns  Freunde  der  Feuerbestattung  anlangt,  so  wissen  wir, 
dass  ein  Theil  unserer  Asche  durch  den  Schornstein  als  feinster 
Staub  hinwegfliegL  Und  wir  sind  nicht  bös  darüber,  dass  statt  der 
6— .8  Kilos  erdiger  Bestandtheile,  die  wir  müssten  sammeln  können, 
nur  etwa  1 — 2  Kilos  zum  Sammeln  in  der  Urne  in  den  Aschenraura 
des  Feuerbestattungsraumes  hinabgeglitten  sind  und  dass  die  übrigen 
5—6  Kilo*s  mit  dem  Winde  hinausgetragen  werden  auf  die  Fluren, 
um  Pflanzen  und  Saaten  zu  nähren,  von  denen  die  Nährungsthiere 
unserer  Nachkommen  leben  und  gedeihen  sollen.  Hat  uns  die  Erde 
genährt,  was  soll  es  uns  kränken,  wenn  wir  ihr  zur  besseren  Nah- 
rung ihrer  Geschöpfe  auch  Etwas  darbieten  ?  Wir  zahlen  damit  ja 
nur  alte  Schulden  ab.   Das  wollen  ja  übrigens  unsre  Gegner  auch. 

Und  den  Einwand,  dass  diese  in  dem  Schornstein  in  die  freie 
Natur  enteilenden  Aschenstäubchen  ja  die  Lungen  unserer  Mitbürger 
vergiften  würden,  wird  wohl  im  Ernste  Niemand  erheben,  der  die 
Gesetze  der  Rauchbewegung  kennt.  Und  wer  sie  nicht  kennt,  der 
lese  sie  in  Prestel's  Werken  nach.  Weit  ab  von  unseren  Wohnungen, 
auf  nahen  Hügeln,  oder  wo  diese  fehlen,  in  meilenweit  entfernten 
Wäldern  mögen  sich  diese  Stäubchen  niederschlagen,  die  aus  einer 
enormen  Zahl  von  verbrannten  Leichen  stammen  müssten,  ehe  sie 
nur  eine  einzige,  kräftige  Staubwolke  darzustellen  vermöchten,  wie 
wir  sie  auf  unsern  Chauseen  sich  aufwirbeln  sehen. 

Nachdem  nun  Professor  Winkler  mit  diesen  Betrachtungen,  die 
bis  auf  den  letzten,  hier  widerlegten  Einwand  vollständig  mit  den 
Motiven,  welche  die  Freunde  der  Feuerbestattung  zur  Agitation  gegen 
das  Erdgrab  bewegt  haben,  übereinstimmen,  zu  Ende  gekommen, 
spricht  er  seine  Meinung  dahin  aus, 

„dass  man  trotz  der  schädlichen  und  unangenehmen  Neben- 
wirkungen des  Erdgrabes  dasselbe  doch,  als  in  die  Sitte  allzu 
tief  eingedrungen,  nicht  gänzlich  aufgeben,  sondern  vielmehr 
zu  verbessern  suchen  solle". 

„Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  eine  Modification  des  Verwesungspro- 
cesses  zum  Bessern  durch  die  Darbietung  des  Vorhandenseins  einer  starken  alka- 
lischen Basis  im  Grabe  herbeigeführt  werde,  und  schlägt  dazu  den  leicht  für 
die  Leicheuäcker  in  Stadt  und  auf  Land  zu  beschaffenden,  und  billigen,  nur 
wenig  Mark  für  die  100—200  nöthigen  Kilo  erfordernden,  gebrannten  Kalk 
vor,    der  bei  ganz  gleich  bleibender  Begräbnissfeierlichkeit   auf  die  Sohle  des 
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Grabes  vor  der  Einsenkung  des  Sarges  und  nach  derselben  auf  die  Wände  des 
Sarges  fusshoch  in  groben  Stücken  aufgeschüttet  werden  könnte.  Verbessert 
würde  dies  Verfahren  noch  dadurch ,  dass  man  in  die  Seitenwände  des  Sarges 
Löcher  einbohre,  die  man  von  innen  her  mit  Tuch  überziehe.  Hierauf  erst 
würde  das  Grab  mit  Erde  zugeschüttet. 

Dadurch  würde  unter  allmäligem  Luftzutritt  durch  eine  lockere  Erdschicht 
die  Auflösung  des  Leichnames  in  seine  elementaren  BestandtbeiJe  unter  Bildung 
von  Wasser,  Ammoniak  und  Kohlensäure  bedingt,  die  sich  mit  Kalk  und  Humus 
binden  und  der  Pflanzenweit  Nahrung  liefern,  gleichzeitig  aber  Alles  das  ausge- 
schlossen, was  heute  das  Erdgrab  und  seinen  Verwesungsprocess  widerlich 
(Wurmfrass,  Erhaltung  der  Haare  und  Hornsubstanz ,  Verfettung  der  Leichen) 
und  schädlich  macht  (Verjauchung,  übelriechende  Gase  und  Verstopfung  des 
Bodens  mit  staubigen  Producten) ;  ja  selbst  das  Knochengerüste  würde  eher  zer- 
fallen^ weil  das  ihm  Halt  gebende,  leimgebende  Gewebe  zerstört  würde;  wenn 
auch  über  die  Zeit  des  Ablaufes  dieses  Processes  noch  keine  Versuche  vorlägen. 
Und  wenn  die  Dauer  der  Brache  des  Grabes  hienachauch  nicht  der  Zeit  nach 
schon  jetzt  sich  bestimmen  lasse,  so  dürfe  man  doch  eine  schnellere  Wieder- 
benutzung der  Kirchhöfe  als  sicher  voraussetzen.  Auch  würde  das  unter  den 
Lelchenackern  hinfliessende  (prund-)  Wasser  sich  nicht  mit  organischen  Ver- 
bindungen beladen  und  mit  einer  hässlichen  und  gesundheitsgefahrlichen  mikros- 
copischen  Flora  und  Fauna  erfüllt  zeigen". 

Was  nun  diese  angebliche  Verbesserung  anlangt,  so  ist  nicht 
erst,  wie  Hellwald  und  Mohr  bezüglich  des  Alters  derselben  an- 
geben, von  Kaiser  Joseph  11.,  im  Gesetz  vom  15.  September  1784 
Aehnliches  angeordnet,  und,  wie  ich  schon  früher  nachgewiesen,  an 
der  Leiche  des  General  Potrosch  der  Josephhiische  Modus  ausgeführt 
worden,  sondern  in  Holland,  und  zwar  schon  im  16.  Jahrhimdert, 
zu  Vesal's  Zeiten,  wenn  nicht  früher,  bewahrte  man  die  Leibzeichen 
für  den  Griminalprocess  in  mit  Kalk  und  Sand   gefülltep  Fässern. 

Aber  jedenfalls  verfuhr  der  grosse  Kaiser  bei  (gleichviel,  ob 
bewusster  oder  unbewusster)  Wiederaufnahme  des  holländischen  Ge- 
brauchs \ie\  rationeller  und  energischer,  als  Professor  Winkler.  Er 
wollte  den  Sarg  verdrängt,  die  Leichen  in  einen  Sack  eingenäht  und 
so  in  die  blosse  Erde  eingebettet  wissen.  Will  man  den  Kalk  als 
Umschüttungsmittel  wählen,  so  muss  man  mindestens  bei  nicht  an- 
steckenden Leichen  den  Sarg  überhaupt  weglassen  (was  gar  kein 
Unglück  wäre);  man  muss  die  Methode  der  alten  Juden  adoptiren, 
oder  die  Methode  der  van  der  Recke,  Tiedge,  Pappermanns  und 
des  hochverdienten  sächsischen  Ministers  von  Lindenau  nachahmen 
und  die  Leichen  (wo  möglich  auf  einem  Bodenbrett  befestigt  und 
in  ein  grosses  leinenes  Tuch  gehüllt,  da  leinenes  Zeug  am  ersten 
-noch  mit  verwest)  einfach  auf  den  Boden  des  Grabes  lagern. 

So  rationell  dies  ist,  so  könnte  die  Anwendung  dieser  letzten 
Methoden  und  des  Winkler'schen  durchlöcherten,  mit  Tuch  an  den 
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durchlöcherten  Stellen  geschützten  Sarges  selbst  bei  allgemeiner  An- 
nahme des  so  veränderten  Erdgrabes    doch   keine  allgemeine  sein. 
Es  würde  sich  dagegen  die  Sanitätspolizei    bezüglich   aller   an   an- 
steckenden Krankheiten  Verstorbenen  und  weiter  im  Verein  mit  ihr 
der  allgemeine  Anstand  und  der  allgemeine  Widerwille  gegen  wider- 
liche Leichen-Gerüche  etc.,  bezüglich  der  sogenannten  „auslaufenden 
Leichen"  verwahren,  und  dies  nur  für  die  freilich  immerhin  noch  grosse 
Anzahl  der  anderen  Leichen  gestattet  wissen  wollen.  Dies  wäre  eine  Art 
facultativen  BIrdgrabes.  Aber  hiervon  abgesehen,  schon  a  priori,  wird 
man  annehmen  können,  dass  bei  diesem  Kalkeinpudern  der  Särge  die 
Verwesung  doch  im  Allgemeinen  nicht  so  schnell  vor  sich  und  nicht  so 
glatt  abgehen  dürfte,  wie  Prof.  Winkler  es  sich  denkt.  Unsere  Erde  ist 
porös ;  das  Grab  mit  seinen  aufgelockerten  Schichten  ist  es  vor  allen 
Dingen;   beim  Ausgraben  der  Gräber,  besonders  bei  Umgrabungen, 
stösst  man  (abgesehen  von  den  Leichenresten)  auf  sich  zersetzende 
Holztheile  (Sargreste,    einzelne    tiefere   Wurzeln    von -Bäumen  etc.), 
welche  bei    ihrem  Zersetzungsprocesse  Kohlensäure   bilden.     In  den 
Erdschichten  und  auch  am  Boden  des  Grabes  läuft  gar  häufig  Grund- 
und  Tagewasser  dahin,  das  meist  mit  gebundener  Kohlensäure  In  ge- 
wissem Grade  gemengt  ist.  Man  braucht  gar  nicht  die  gewiss  nicht  un- 
mögliche Begegnung  reiner,  freier,  imterirdischer  Kohlensäureströme 
(Kohlensäuremofetten)  herbeizuziehen,  wie  sie  z.  B.  am  Rhein,  ferner  bei 
Königswart  etc.  zu  Tage  treten.   Der  Reichthum  der  Natur  an  kohlen- 
säurehaltigen Wässern,    welcher   ebenfalls   auf  starke  unterirdische 
Kohlensäureströme  hinweist,  ist  bekannt.    Ich  will  nicht  hervorheben, 
dass,  wenn^ein  Leichenacker  in  die  Stromrichtung  solpher  imterirdischer 
Kohlensäureströme  fiele,    die  Kalkbepuderung  eine  vollständig   illuso- 
rische sein  müsste,  weil  lange,  ehe  der  kaustische  Kalk  dm*ch  den  Sarg 
hindurch  wirken  würde,  er  in  unwirksamen,  kohlensauren  Kalk  ver- 
wandelt  sein    müsste.     Ich   kann    es   aber  doch    nicfit  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,   dass,  wie  schon  im  Vorstehenden  implicite  an- 
gedeutet war,  kleine  Ströme  von  Kohlensäure  überall  durch  die  Erde 
ziehen,  und  diese  an  einem  Orte  schwächer,  an  manchen  andern  Orten 
aber  stärker  und  a  priori  an  Orten,  in  deren  näherem  oder  tieferem 
Untergrund  Braun-   oder  Steinkohlen,    Torfmoore  etc.  lagern,    oder 
an  denen  sich  eine  grosse  Verunreinigung  des  Untergrundes  vielleicht 
in  Verbindung   mit  jenen  geologischen   Erdgestaltungen  zeigt,    am 
stärksten  auftreten   werden.     Und   daraus   ergiebt   sich  von   selbst, 
dass,    so  wie   nach    den  Ergebnissen   einzelner   chemischer  Unter-" 
suchungsstationen  die  Kohlensäuregehalte  der  aus  deji  Erdschichten 
gesammelten  Bodenluft  ausserordentlich  hohe  (Dresden),   anderorts 
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aber  niedrigere  (München)  sind,  dass  ehe  man  überhaupt  von  Ver- 
allgemeinerung des  Winkler*schen  Vorschlages  reden  darf,  man  sehr 
genau  untersucht  haben  müsste,  wie  es  auf  den  betreffenden  Leichen- 
äckem  mit  den  unterirdischen  Kohlensäureströmen  und  Kohlensäure- 
vorrath  stehe?  Wo  reichliche  Kohlensäure  im  Boden  und  seinem 
Wasser  sich  findet  (und  das  dürfte  nicht  so  selten  sein),  da  ist  das 
Verfahren  W/s  überhaupt  nicht  anwendbar'und  eben  desshalb  dürfte 
es  auch  weniger  Eingang  gefunden  haben,  obgleich  es  revera  seit 
1784,  also  fast  vor  100  Jahren,  z.  ß.  in  Oesterreich  angeordnet  ist. 

Nach  Alle  dem  ist  es  schwer  verstandlich,  wie  Hellwald,  dieser 
bedeutende  Kulturhistoriker,  sich  .herbeilassen  kann,  die  ganze  Frage 
durch  Winkler  für  abgeschlossen  zu  erklären.  Jedenfalls  hat,  wenn, 
was  ich  nicht  weiss,  Hellwald  auch  Chemiker  sein  sollte,  der  chemische 
Homer  in  ihm  bei  diesem  Ausspruche  gewaltig  geschlafen. 

Es  ist  mir  aber  auch  ganz  unerfindlich,  wie  man  davon  reden 
kann,  dass  die  Sitte  bei  dem  Winkler'schen  Vorschlage  nicht  geän- 
dert zu  werden  brauche.  Ich  glaube.  Jeder  wird  zugeben,  dass 
einige  wenige  örtliche  Ausnahmen  abgerechnet,  man  nirgends  mit 
Erfolg  an  diese  Kalkbepuderung  mit  dem  Sarge,  selbst  nicht  mit 
dem  Winkler'schen  durchlöcherten  Sarge  herantreten  kann.  Gegen 
die  weise  Anordnung  des  Kaisers  Joseph,  gegen  die  Beispiele  der 
van  der  Recke,  von  Lindenau  etc.  sträubt  sich  aber,  wie  die  Er- 
'  fahrung  gelehrt  hat,  das  durch  die  Sitte  verzogene  Gefühl  noch  immer. 
Und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  das  Publikum  sich  schwieriger  zur  Feuer- 
bestattung, als  zum  Josephinischen  Erdgrab  entschliessen  würde? 

Ich  entsinne  mich  sehr  wohl,  der  Aeusserung  eines  feingebil- 
deten, viel  in  der  Welt  herumgereisten,  hochgestellten  Bekenners  der 
jüdischen  Religion,  der,  als  er  sich  mit  mir  über  die  in  seiner  Re- 
ligion übliche  Erdbestattungsweise  unterhielt,  sich  für  die  Feuerbe- 
stattung aus  folgendem  Gesichtspunkte  aussprach: 

„Es  hat  mich  stets  tief  ergriffen  und  geschauert,  wenn  ich  sah, 
dass  die  blosse,  harte  Erde  den  so  schönen  Körper  meiner  Lieben 
im  Erdgrabe  zu  einer  formlosen  Masse  zusammendrücken  wird". 

Und  schliesslich  möchte  ich  noch  auf  einen  Ein^wurf  aufmerksam 
machen,  den  die  Industrie,  und  mit  Recht,  ja  den  jede  Haushaltung 
in  gewissen  Entfernungen  und  Lagen  von  Leichenäckem  nach  Wink- 
ler'schem  Vorschlag  erheben  dürfte.  Eines  der  grössten  Leiden  der 
Industrie,  die  sich  der  Dampfmaschinen  bedient,  ist  der  „Kesselstein". 
Aber  auch  Frauen  (z.  B.  jn  den  äussersten,  südlichst  gelegenen 
Theilen  Dresdens)  klagen  darüber,  wie  ihre  Eisentöpfe  beim  Kochen 
sich  in  erschreckender  Weise  mit  „Kesselstein"  beschlagen.   Ich  muss 
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gestehen,  ich  hätte  nicht  für  möglich  gehalten,  was  mir  Frauen  aus 
diesem  Stadttheile  zeigten.  Die  grösste  Wohlthat  für  Industrie  und 
Küche  im  Privathaus  ist  ein  Wasser,  das  möglichst  arm  an  „Kessel- 
stein'' bildenden  Salzen  ist,  unter  denen  Kalksalze  die  erste  Stelle 
einnehmen.  Wenn  wir  nach  Winkler's  Vorschlag  verfahroi,  dann 
werden  wir  auf  weite  Strecken  hin  das  Grund-  uqd  Untergrundwasser 
mit  Kalksalzen  schwängern  und  selbst  bisher  von  der  Industrie  gern 
benutzte  Brunnen  (vom  Küchengebrauch  ganz  abgesehen)  zu  ihr  sehr 
unangenehmen  Kesselsteinbildnern  umwandeln. 

Es  wird  daher  noch  sehr  vieler  Verbesserungen  des  Winkler- 
schen  Vorschlags  bedürfen,  ehe  er  wissenschaftlich  und  der  Sitte  ent- 
sprechend,  verwendbar  sich  darstellt,  und  selbst  dann  würde  er  nur 
facultativ,  nach  örtlicher  geologischer  Bodenbeschaffenheit  sich  rich- 
tend, durchführbar  sein.  Man  wird  —  da  doch  die  Ecker'sche  Hoff- 
nung, die  Leichenäcker  chemisch  zu  desinficiren,  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  dürfte  —  den  Freunden  der  facultativen  Feuerbestattung  (die 
auf  Schlachtfeldern  und  bei  grossen  Epidemien  nach  Ecker  sogar 
eine  zwangsweise  sein  soll)  desshalb  schon  gestatten  müssen,  dass 
auch  sie  nicht  bloss,  wie  die  etwaigen  Freunde  des  Winkler'schen, 
revera  facultativen  Bestattungsvorschlags,  ebenso  für  die  facultative 
Feuerbestattung  aus  wissenschaftlichen  und  sanitären  Gründen  sich 
erwärmen  und  b^eistem. 

Alles,  was  hier  gesagt  worden  ist,  bezieht  sich  ebenso  auf  die 
Agricultur-Chemie,  und  würde  ich  hiermit  diesen  Abschnitt  schliessen 
können,  wenn  nicht  noch  ein  Gesichtspunkt  in  Betracht  käme,  der 
ganz  speciell  in  das  Gebiet  der  Ackerbaulehre  gehörte ,  nämlich  die 
Raumvergeudung,  durch  welche  bei  dem  Erdgrabe  der  Land- 
wirthschaft  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  zum  Ackerbau  taugliches 
Land  entzogen  wird.  Man  sagt  zwar  häufig:  „das  Bischen  Raum, 
was  unsere  Todten  im  Erdgrabe  beanspruchen,  kjann 
man  ihnen  schon  gönnen;  die  Erde  ist  gross  genug,  um 
für  uns  Alle  das  nöthige  Areal  nach  dem  Tode  zu  ge- 
währen. 

Möglich,  dass  auf  dem  Lande  dies  eher  gesagt  werden  kann, 
und  hier  die  Frage  nicht  so  drängend  ist;  obwohl  selbst  die  Land- 
gemeinden nur  eine  kurze  Kirchhofbrache  besitzen.  Für  volkreiche 
Gemeinden  und  besonders  für  grosse  Städte  aber  hört  die  Frage  über 
Beschaffung  von  Kirchhofraum  nicht  auf,  in  den  kürzesten  Inter- 
vallen immer  wieder  eine  brennende  zu  werden,  ja  sie  bleibt 
eigentlich  in  den  meisten  grossen  Gemeinwesen  eine  stetig  brennende 
Frage. 
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Man  wird  desshalb  genöthigt,  sie  mit  aJler  Schärfe  des  krili- 
sehen  Verstandes  zu  prüfen. 

Und  dies  soll  im  Nachfolgenden  geschehen. 

Nur  beiläufig  will  ich  erwähnen,  dass  man  berechnet  haben 
will,  dass  man  z.  B.  „für  das  industrielle  Belgien  allein,  wenn  man 
(was  man  ohne  Uebertreibung  kann)  einen  Mitteldurchschnitt  von 
3  Hektaren  per  Gemeindekirchhof  annimmt,  mehr  als  7500  Hektaren 
Landes  zu  Leichenäcker  bedürfe,  welche  einen  ungefähren  Werth  von 
38—40  Millionen  Frcs.  darstellen;  ein  Kapital,  das  der  Circulation 
entzogen  und  buchstäblich  von  der  todten  Hand  in  Beschlag  ge- 
nommen ist,  ohne  Vortheil  oder  Nutzen  für  irgend  Jemand".  (Weg- 
mann Ercolani  1.  c.  pag.  47.)  Dagegen  will  ich  mir  erlauben,  eine 
Berechnung  aufzustellen,  deren  Ansätze  Jeder  sofort  für  seine  Orts- 
verhältnisse als  allgemeingültig  verwenden  kann. 

Der  sogenannte  weite  Kirchhof  in  Neustadt-Dresden  umfasst 
einen  Flächenraum  von  48,300  Quadrat-Meter.  Das  Grab  eines  Er- 
wachsenen (vom  13.  Lebensjahre  an  berechnet)  beansprucht  (die 
Breite  des  aufgeschütteten  Erdhügels  mit  berechnet)  in  Summa 
10  Q.-Ellen  oder  etwa  3,1  Q.-M.  Flächenraum  ;  die  engen  Umgänge  um 
das  Grab  und  die  Hauptgänge  mit  einberechnet,  die  etwa  0,6  Q.-M. 
erfordern,  so  ergiebt  sich  ein  Bedarf  von  3,7  Q.-M.  Flächenraum  für 
das  Grab  eines  Erwachsenen.    Ich  will  nur  3,1  Q.-M.  berechnen. 

Das  Grab  eines  Kindes  von  6— 12  Jahren  erfordert,  abgesehen 
von  allen  Gängen,  4*/*  Q.-Ell.  oder  1,7  Q.-M.,  und  das  eines  noch 
kleineren  Kindes  von  der  Geburt  bis  zum  6.  Lebensjahre :  3  V»  Q.-Ellen 
=  0,98  Q.-M. 

Wenn   der  Neustädter  Kirchhof  nur   mit  Erwachsenen   belegt 
^  würde ,   so  würde  er  für  13000  Gräber  Raum  gewähren ;   und  von 
obigen  48300  Q,-Meter  kämen  auf 

die  Gräber  an  sich  rund:      40,300  Q.-M. 
auf  die  sämmtlichen  Wege :      8,000  Q.-M. 

48,300  Q.-M. 

Berechnen  wir  nun  einmal  die  Zahl  der  im  Jahre  1874  auf 
diesem  Kirchhofe  Bestatteten,  so  beträgt  sie  1044. 

Davon    waren  Erwachsene :  365  (täglich  ein  Bestatteter) , 

nach  der  Geburt  gestorbene  Kinder :  555, 
Todt  und  lebensunfähig  Geborne:  124, 

Summa  1044. 

Die  letzte  Kategorie  von  124  hat  kein  besonderes  Grab,  son- 
dern diese  Leichen  werden  in  andere  Gräber  je  nach  ihrer  Abliefe- 
rung auf  den  Kirchhof  mit  beigesetzt.    Meist  geschieht  dies  in  Armen- 
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gräber,  d,  h.  Gräber,  in  welche  mehrere  Särge,  dicht  nebeneinander 
ohne  Zwischenerdwände  eingesenkt  werden.  Da  diese  Zahl  sich 
nicht  genau  ermitteln  lässt,  so  wird  allerdings  die  von  mir.gemachte 
Raumberechnung  etwas  zu  hoch  ausfallen.  Ich  habe  jedoch  den 
^  betreffenden  Fehler  dadurch  auszugleichen  gesucht,  dass  ich  die  Zeil- 
dauer, für  welche  unser  Kirchhof  ausreichen  würde,  für  eine  längere 
berechnet  habe. 

Der  Gesammtraum,  den  nun  die  365  -(-  555  Gräber  des  Jahres 
1874  erforderten,  berechnet  sich  auf  folgenden  Flächenraum: 

für  365  Gräber  Erwachsener    nur   ä  3,1  Q.-M.  =  1131  Q.-M. 

für  555  Gräber  von  Kindern  im  Mittel  ä  1,34  Q.-M.  =  743,5  Q.-M. 

für  sämmtliche  Wege  zur  Abrundung    ....     491,5  Q.-M. 

Summa  2358  Q.-M, 
Dies  gäbe  eints  Belegdauer  des  Kirchhofes  von  20,1  Jahre;  rechnen 
wir  aber,  dass  die  Kirchhofbrache  für  das  erste,  neu  wiederbelegte 
Grab  selbst  25  Jahre  dauerte.  Nach  dieser  Zeit  müsste  unbedingt 
der  Kirchhof  neu  belegt  werden.  Er  ^vürde  in  dieser  Zeit  (alle 
Todten  berechnet)  die  Reste  von  26100  Verstorbenen  zur  Bestattung 
aufgenommen  haben. 

Das  berühmte  Columbarium  der  Livia  Augusta,  von  welchem 
oben  die  Rede  war,  beherbergte  (abgesehen  von  den  in  Erdgräbern, 
die  sich  in  diesem  Monumente  befanden  und  abgesehen  von  den 
zahlreichen  Resten  armer  Verstorbener ,  die  sich  in  kleinen  Schalen 
(cupae)  und  Tellern  auf  den  Simsen  und  Vorsprüngen  des  Colum- 
barium hingestellt  befanden)  rund  1100  Urnen  in  seinem  unter-  und 
oberirdischen  Baue,  auf  einem  Flächenraume  von  216,6  Q.-M.  Grund- 
fläche. Wenn  wir  diese  beiden  Zahlen  festhalten,  so  liessen  sich 
auf  einem  Flächenraume  von  der  Grösse  des  Neustädter  Kirchhofes 
bequem  216,6  +  150  ^  150  solche  Columbarien  anbringen,  welche 
rund  32,500  Q.-M.  Flächenraum  einnehmen  würden,  wobei  für  die 
Gänge  der  enorme  Raum  von  15,800  Q.-M.  frei  bliebe. 

Es  würden  darinnen  die  Reste  von  1100  mal  150  —  165000 
Leichen  geborgen  werden  können. 

Man  hat  dabei  nicht  übersehen,  dass  beim  Erdgrab  nur  ^/e  des 
ganzen  Raums,  als  unbelegt  geblieben  berechnet  wurde,  beim  Co- 
lumbarienbau  dagegen   '/^  des  ganzen  Areals. 

Bleiben  wir  bei  dieser  für  die  Columbarien  sehr  ungünstigen 
Berechnung  stehen,  so  würde  bei  der  Feuerbestattung  die  Brache 
statt  mit  dem  26.,  mit  dem  151.  Jahre  abgelaufen  sein,  und  dann  erst 
eine  Wiederbelegung  des  ersten  Columbarium  Statt  finden  müssen. 

Ein  grösseres  Zusammenrücken  der  Columbarien,  eine  zahlreichere 
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Belegung  derselben,  die  sich  leicht  ermöglichen  liesse,  wenn  man  in 
den  Innenraum  des  Golumbarium  eine  Art  fächerförmigen  Einbaues 
machte,  würde  es  ermöglichen,  dass  die  Zeit  der  Gesammtbrache  auf 
2 — 300  Jahre  hinaus  sich  erstreckte. 

Wenn  aber  diese  Zeit  der  Ruhe  der  Asche  herbeigeführt  wäre, 
dann  könnte  man  ohne  alles  Bedenken  mit  der  Neubelegung  des 
ersten  Golumbarium  beginnen ;  man  könnte  leicht  die  Urnen  der 
Insasseo  eng  beieinander  und  neben  einander  in^^'nem  kleinen  Räume 
unterbringen,  auch  wohl  in  einer  gemeinsamen  Gruft  die  Asche  von 
Faniiliengliedern  in  Einer  grossen  Urne  beisetzen,  und  höchstens  die 
Asche  und  die  Urnen  der  berühmtesten  Männer  und  Frauen  der  Vorzeit 
in  einem  besonderen,  gemeinsamen  Golumbarium  zurückbehalten.  Das 
Gesammtcoliunbarium  mit  allen  seinen  Nebenbauten  würde  gleichsam 
eine  grosse  Todten-  oder  Urnen-Stadt  darstellen  und  leicht  könnte 
Eines  der  Einzelcolumbarien  zu  einem  Nationaldenkmal  (einer  Art 
Westmünsterabtei  oder  Ruhmeshalle)  für  die  berühmtesten  und  ver- 
dientesten Männer  und  Frauen  einer  grossen  Stadt,  oder,  wenn  man 
in  der  Hauptstadt  des  Landes  ein  solches  Ruhmes-Golumbarium  er- 
richtete, für  ein  Land,  ja  für  die  ganze  Nation  erhoben  werden.  Auf 
diese  Weise  würde  das  Vaterland  nicht  nur  eine  Pflicht  der  Dank- 
barkeit erfüllen,  sondern  es  liesse  in  solchem  Baue  einen  Weckruf 
zur  Nachahmung  für  die  kommenden  Geschlechter  weithin  ertönen. 

Die  Alten  haben  aber  nicht  nur  in  Golumbarien,  sondern  auch 
in  unterirdischen  Urnenfeldern  die  Urnen  mit  den  Resten  der  Diren 
beigesetzt  Diese  stellen  wahre  Urnenfriedhöfe  dar  und  liess  sich 
diese  Sitte  ebenfalls  wieder  aufnehmen,  wenn  wir  jeder  Urne  einen 
Grabraum  von  einer  alten  Quadratelle  gäben,  und  diesen  Raum  mit 
einem  liegenden  Leichensleine,  nach  Art  dier  Gräber  der  Herrnhuter, 
belegten  oder  bei  Doppelurnengräbern  oder  Familien-Urnenhäusern 
auf  stehenden  Leichensteinen  oder  Monumenten  schmückten  (cfr.  supra). 

Hier  handelt  es  sich  nur  darum,  zu  wissen,  wie  viel  Urnen  auf 
einem  Räume  von  der  Grösse  unseres  Neustädter  Kirchhofes  bei 
diesem  Modus  beigesetzt  werden  könnten,  ehe  eine  Neubelegung 
desselben^  Platz  greifen  würde.  Nach  einer  ungefähren  Schätzung 
würde  man,  wenn  man  sehr  reichlich  rechnet,  incl.  aller  Haupt-  und 
Nebenwege,  ungefähr  2  Q.-Ellen  oder  0,63  Q.-Met.  Raum  für  jede 
einzelne  Urne  beanspruchen  müssen.  Auf  einen  Raum  von  1000  Q.-Ell. 
=  310  Q.-M.  würden  die  Reste  von  etwa  500  Verstorbenen  gebettet 
werden  können.  ,Dies  gäbe  bei  48300  Q.-M.  Flächenraum  eine  Be- 
legszahl  von  80,500  Verstorbenen  und  nach  dem  Verhältnisse  von 
1 874  (alle  1044  Verstorbenen  in  Rechnung  gestellt)  eine  Umenfried- 
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hofsbrache  von  77  Jahren;  immerhin  also  eine  grosse  Ersparniss, 
•eine  mächtige  Stütze  der  Pietät  gegenüber  der  bisherigen  Bestattungs- 
weise; wenn  man  auch  gestehen  wird,  dass  das  an  sich  schönere, 
edlere  und  ästhetischere  Columbarium  etwa  noch  einmal  so  viel  für 
Zeit  und  Raum  leistet. 

Des  allgemeinen  Interesses  wegen  will  ich  hier  noch  folgendes 
Gitat  auf  pag.  486  meines  mehrmals  schon  citirten  Handbuchs  er- 
wähnen.   (Man  vergleiche  übrigens  Haweis  im  Nachtrage.) 

„Auf  dem  Gute  des  Herrn  Boas  in  Lussowo  fand  man  an  einer 
nach  dem  Lussowcr  See  hin  abfallenden  Fläche  ein  grosses  Umen- 
feld,  in  welchem  auf  7  preussischen  Morgen  =  17850  Q.-M.  *)  Landes 
in  circa  100,  je  7  Fuss  von  einander  entfernten  Reihen  von  je 
100  Urnen  circa  10,000  Urnen  von  verschiedenem  Durchmesser 
(V8-3  Fuss)  sUnden". 

Auf  diesem  Felde  wurde  also  für  jede  dieser  10,000  Urnen  im 
Durchschnitt  ein  Raum  von  circa  1,7  Q.-M.  oder  etwas  mehr,  als 
für  das  Erdgrab  eines  grösseren  Kindes  verwendet. 

Was  die  noch  übrigen  Bedenken  anlangt,  so  sind 

Sechstens  die  culturhistorischen  dadurch  erledigt,  dass 
die  Urnen  und  Aschenreste,  sowie  sie  sind,  für  den  Culturhistoriker 
spaterer  Zeiten  jedenfalls  einen  Gegenstand  des  Studiums  und  der 
Geschichte  darstellen  müssen.  Er  fände  freilich  keine  Groldmünzen, 
keine  Waffen,  keine  Thränengefasse  in  grösseren,  gemeinsamen  Ur- 
nengräbern beigesetzt.  Aber  er  würde  eine  andere,  feiner  gebrannte, 
reinere  Asche ,  andere  -Urnen  und  andere  Umenhäuser  finden ,  die 
ihm  von  der  Cultur  jener  Zeit  sprechen,  in  denen  diese  Urnen  bei- 
gesetzt wurden. 

Siebentens:  Die  vergleichend  anthropologischen  Be- 
denken verschwinden,  wenn  wir  erwägen,  dass  bei  der  facultativen 
Feuerbestattung  (und  ich  glaube  in  der  That,  dass  diese  stets,  wie 
im  alten  Rom,  nur  facultativ  bleiben  wird,  und  wenn  es  mir  nach- 
ginge, müsste  sie  immer  so  bleiben)  noch  .genug  Schädel  der  in  einer 
gewissen  Zeit  gelebt  habenden  Menschen  zum  vergleichenden  Studium 
übrig  bleiben  werden.  Man  kann  ausserdem  dabei  doch  wohl  an- 
nehmen, dass  die  Schädel  der  im  Feuer  Bestatteten  nicht  besonders 
von  denen  der  Uebrigen  abgewichen  und  etwa  besonders  gebaute 
gewesen  sein  dürften. 


*)    Ein   preussischer  Mor^n    hat   26,6   Are;    ein   Ar   100   Q.-Mel.     oder 
310  Q.-EUen  circa;  der  gesammte  Morgen  also  2660  Q.-Met.  circa. 
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Kinkel  glaubt  übrigens,  hier  hilfe  die  weit  vorgeschrittene  Kunst 
der  Sculptur  dadurch  aus,  dass  durch  sie  deutlich  und  genau  nach- 
gebildete Köpfe  auf  die  Nachwelt  kämen. 

Notabene«  Der  Unmöglichkeit  des  Lebendigbestattetwer- 
dens  bei  der  Feuerbestattung  will  ich  nur  in  dieser  Nota  beiläufig  gedenken. 
Es  giebt  allerdings  Leute,  die  es  für  einen  Vorzug  der  Feuerbestattung  halten, 
dass  das  Lebendigbestattet  werden  bei  ihr  nicht  vorkommen  könne.  Im  Alter- 
thume  scheint  man  hierüber  freilich  in  einiger  Beziehung  anderer  Ansicht  ge- 
wesen zu  sein,  und  wenigstens  das  Wiedererwachen  von  scheintodt  auf  den 
Scheiterhaufen  Gelegten  nach  Anzündung  des  Scheiterhaufens  für  möglich  ge- 
halten zu  haben.  Wer  sich  darüber  näher  unterrichten  will,  der  lese  das 
53.  Kapitel  des  7.  Buches  der  bist:  natur.  von  PJinius  Secundus  nach.  Dies 
Kapitel  behandelt  eine  ganze  Masse  Geschichten  aus  dem  Grabe  Erstandener 
und  in  der  von  Gnossius  Epimenides  erzählten  Geschichte  von  einem  Knaben, 
der  unversehrt  57  Jahre  in  einer  Höhle  geschlafen  (freilich  nachher  erwacht  und 
noch  57  Jahre  gelebt  haben  soll),  vielleicht  auch  die  einer  Adipocireleiche. 
Weiter  wird  daselbst  erzählt:  „dass  der  gewesene  Consul  Ariola,  und  der  ge- 
wesene Praetor  L,  Lamia  auf  dem  Scheiterhaufen  wieder  erwachten,  ohne  dass 
man  sie  aus  der  Flamme  erretten  konnte,  so  dass  sie  lebend  verbrannten,  wäh- 
rend der  Praetor  G.  Aelius  Tabero  noch  lebend  den  Flammen  entrissen«  werden 
konnte". 

Was  hieran  wahr  ist  und  oh  es  sich  bloss  um  automatische  Bewegungen 
der  dem  Feuer  übergebenen  Leichen ,  die  das  Erwachen  vom  Tode  simulirten, 
oder  um  wirkliches  Erwachen  Scheintodter  handelt,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 

Will  man  ein  Hauptgewicht  darauf  legen,  dass  —  das  Wiedererwachen  im 
Feueröfen  einmal  angenommen  —  der  Erwachte  kaum  oder  gar  nicht  zur  Be- 
sinnung kommt,  sondern  sofort  in  der  Glut  des  Ofens  wirklich  zu  leben  aufhört, 
dass  also  von  einem  nur  momentanen  Kampfe  um  Leben  und  Tod  die  Rede 
sein  könnte,  während  man  dem  Erwachen  im  Grabe  allerhand  lange  Kämpfe 
nachsagte,  und  will  man  hierin  einen  Vorzug  für  das  Feuergrab  finden,  so  lässt 
sich  dagegen  nichts  sagen.  Aber  desshalb,  weil  die  Section,  desshalb,  weil  die 
Feuerbestattung  ein  Wiedererwachen  dadurch  unmöglich  machen,  weil  sie  das 
Leben  radicat  vernichten,  beide  als  Schutz  vor  dem  Wiedererwachen  zu  em- 
pfehlen, das  scheint  mir  denn  doch  eine  allzu  heroische,  wo  nicht  komische 
Lobpreisung  der  Feuerbestattung  zu  sein. 

Vor  dem  Wiedererwacheu  bei  oder  nach  dem  Bestattungsacte  schützt  für 
Erd-  und  Feuergrab  nur  Eines:  eine  wohlgeordnete  Leichenschau 
durch  Sachverständige.  Es  haben  die  edelsten  und  humansten  Aerzte 
aller  Zeiten  sich  um  Aufßndung  sicherer  Zeichen  des  eingetretenen  Todes  ge- 
müht, und  wird  unsere  Zeit  den  Ahnen  hierin  nicht  nachstehen  wollen.  Das 
Sicherste  ist,  in  zweifelhaften  Fällen  mit  der  Bestattung  zu  warten ,  bis  ausser 
der  Todtenstarre,  Todtenflecken,  Fäulnissgeruch  und  andere  Fäulnisszeichen  auf- 
treten. Die  Kunst  sucht  vor  Eintritt  dieser  Momente  den  eingetretenen  Tod 
sicher  zu  stellen  durch  folgende  Mittel,  die  üllersperger  1.  c.  pag.  75  nach 
Bonnefoy  und  Domblüth  zusammengestellt  hat: 

Mangel  der  Reaction  der  Sinne  und  der  Locomotion ;  freier  Eintritt  der 
in  die  Lungen  eingeblasenen  Luft ;  Einsinken  und  tiefste  Blässe  der  mit  Schleim 
überzogenen  Cornea  des  Auges ;    resultatloses  Vorhalten  von  Lichtern ,  Spiegeln, 
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oder  leicht  beweglicher  Körper  vor  Mund  und  Nase  des  Betreffenden;  allgemeine 
Abdachung  der  äusseren  Formen ;  Blauwerden  der  Finger  und  Zehen ;  Aufhören 
des  Durch scheinens  des  Blutes  durch  die  Haut  der  gegen  ein  Licht  gehaltenen 
Hand ;  allgemeine  {mit  dem  Thermometer  gemessene)  Erkaltung  (doch  fuge  ich 
hinzu  nur:  24  Stunden  nach  eingetretenem  Tode,  weil  z.  B.  beim  Tetanus  die 
Hauttemperatur  anfangs  nach  dem  Tode  noch  steigt) ;  Fehlen  der  Brandflecke  *and 
Brandblasen  bei  Versuchen,  die  Haut  zu  verbrennen ;  freiwillige  Oeffnung  der 
Schliessmuskeln ;  Fehlen  allen  Pulses  und  aller  Herzthfttigkeit  bei  Palpation  und 
Auscultation ;  Erfolglosigkeit  der  Faradaysirung  und  Inductionselectricität ;  die 
Pneumatose  der  Re tina- Venen ,  die  durch  das  Ophthalmoscop  (Sitzungsbericht 
der  Pariser  Academie  vom  2.  März  1874)  dadurch  zu  erkennen  sein  soU,  dass  bei 
einem  wirklich  Verstorbenen  die  Blutsäule  in  den  Retinagefässen  eine  Unler- 
brechung  erlitten  hat.  (Man  hat  diese  Erscheinung  verglichen  mit  dem  Bild, 
das  sich  darstellt,  wenn  die  rothe  Säule  eines  Alkoholthermometers  durch  eine 
Luftblase  getrennt  und  zerrissen  ist.) 

Ich  möchte  schliesslich  noch  zu  einem  Verfahren  rathen,  das  ich  bisher 
zwar  als  ein  Mittel,  Scheintod tgebome  Kinder  zu  beleben,  aber  nicht  als  eih 
Wiederbelebungsmittel  von  solchen  aufgeführt  finde,  bei  denen  man  im  Zweifel 
darüber  ist,  ob  der  Tod  bei  ihnen  wirklich  eingetreten  sei  oder  nichU  Ich 
meine  subcutane  Einspritzungen  Von  Aether  in  die  Herzgegend 
mitteJst  der  Pravaz'schen  Spritze. 

Mit  dem  hier  zusammengestellten  Apparat  wird  es  einem  geübten  ärzt- 
lichen Leichenschauer  stets  möglich  sein,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  wirk- 
licher oder  nur  Scheintod  in  einem  Falle  vorliege? 

Somit  hoffe  ich  alle  Bedenken  gegen  die  Feuerbestattung  be- 
handelt und  widergelegt,    sowie  dargethan  zu  haben,  dass: 

1)  für  Jeden,  der  der  Feuerbestattung  im  Siemens'schen  Ofen  beizu- 
wohnen Gelegenheit  hatte,  dieser  Act  anstatt  beleidigend  oder  unangenehm 
zu  sein,  vielmehr  erhebend  und  dem  Gefühle  wohlthuend  genannt  werden  muss. 
Freilich  muss  Jeder  mit  sich  zuvor  über  die  Vorfrage  in's  Klare  gekommen  sein, 
ob  man  es  für  angenehmer  hält,  langsam  und  von  dem  Fäulnissprocesse  oder 
event.  von  Würmern  zernagt,  hn  Erdgrab  zu  einem  eklen  Gerippe  umgewandelt, 
oder  schnell  in  den  Flammen  in  reine,  weisse  Asche,  überhaupt  in  die  Elemen- 
tartheile  des  Körpers  verwandelt  zu  werden ; 

2)  dass  der  Feuerbestattung  keine  Bedenken  entgegenstehen,  welche  ent- 
lehnt sind : 

a)  der  Griminalistik,  wenn  man  nur  das  einzig  richtige  Corrigens  der 
allgemeinen  und  speciellen  (criminalistischen)  Leichenschau  durch  ge- 
schulte Sachverständige  herbpizuziehen  nicht  unterlässl; 

b)  den  Glaubenssätzen  der  christlichen  Religion  (cfr.  die  Evangelien 
und  Kirchenväter  bis  Minutiils  Felix) ; 

c)  der  pietätvollen  Pflege  der  Ruhestätte  werther  Verstorbener; 

d)  der  Aesthetik; 

e)  der  Chemie  und  ihren  allgemeinen  Gesetzen,  sowie,  denen  der  Agri- 
cultur,  Agriculturchemie  und  Nationalöconomie,  incl.  Raum- 
ersparniss; 

f)  der  Kulturgeschichte  und 

g)  der  vergleichenden  Anthropologie; 


Die  Feuerbestattung.  223 

3)  dass,  wie  in  Vorstehendem'  nachgewiesen  worden,  durch  die  Feuerbe- 
stattung a)  am  besten  vorgebeugt  wird  der  Leichenschändung  (selbst,  wenn 
diese,'  wie  sich  bei  Untersuchung  des  Lichtenberger  Falles  nachträglich  er- 
wiesen hat,  durch  geistig  Gestörte  ausgeführt  wfirde) ;  b)  am  leichtesten  durch 
sie  die  Ueberföhrung  der  Reste  der  in  den  Schlachten  in  Feindesland  Gefallenen 
in  die  Heimat  ermöglicht,  die  Schändung  der  Gräber  der  Gefallenen  im  Feindes- 
lande verhütet  und  lästigen  Verhandlungen  Ober  Verträge  zum  Schutze  der  in 
Feindesland  befindlichen  Gräber  vorgebeugt  wird,  wobei  man  sich  daran  erinnern 
wolle,  dass  die  Ausführung  des  hierüber  handelnden  Artikels  16  des  Friedens- 
vertrages mit  Frankreich  vom  10.  Mai  1871  in  Frankreich  erst  durch  das  Gesetz 
vom  4.  April  1878  (über  dessen  Verletzung  übrigens  fortwährend  Beschwerde 
bisher  Seiten  Deutschlands  erhoben  werden  musste)  geregelt  wurde;  c)  durch 
' .  sie  die  Qf  abesruhe  zur  Wahrheit  wird  und  nicht  bloss  illusorisch  bleibt ;  d)  dass 
dem  Einzelnen  durch  die  Erlaubniss  der  Feuerbestattung  und  das  persönliche  Recht 
über  seinen  Leichnam,  ohne  Andere  zu  schädigen,  zu  verfügen  gewährleistet  wird ; 

e)  dass  man  durch  die  Feuerbestattungs-Erlaubniss  nur  dasselbe  gestattet,  was 
man  durch  die  Erlaubniss  der  Einbalsamirung  und  der  Privatsectionen,  oder 
ohne  nachfolgende  Einstreuung  von  Kalk  u.  s.  w.  als  statthaft  anerkennt,  also 
nur   dem   Einen   erlaubt,    was   man    den    Andern    ungestört   ausführen   lässt; 

f)  dass  man  durch  die  Feuerbestattung,  sobald  man  eine  vorherige  Section, 
event.  Legalsection  der  betreffenden  Leichname  verlangt,  man  die  Lehre  von  der 
Anatomie  und  pathologischen  Anatomie,  und  die  Sicherheit  der  ärztlichen 
Diagnostik  der  Krankheiten  fördern  würde;  und  g)  dass  die  technischen  Be- 
denken durch  den  Siemens'schen  Ofen  behoben  sind.  Sollte  wirklich  einmal  es 
nicht  gelingen,  den  Luftstrom  so  zu  reguliren,  dass  etwas  Russ  bei  Verbrennung 
Fettreicher  anfangs  doch  davon  fliege,  so  könnte  man  sehr  wohl  durch  ein  im 
Anfang  des  Schornsteins  eingefügtes  Coaxfeuer  dies  verhüten  (cfr.  infra).  Man 
vergesse  dabei  nicht,  dass,  was  hier  gesagt  wurde,  besonders  von  den  volkreichsten 
Orten,  zumal  Hauptstätten  gelten  soll,  dass  das  platte  Land  im  Allgemeinen 
nicht  das  gleiche  BedOrfniss,  wie  jene  Städte,  fühlen  mag,  und  selbst  hier  eine 
übrigens  noch  nicht  gefundene  Verbesserung  der  Erdbestattungsmethode  Platz 
greifen  muss;  sowie  endlich,  dass  Alles,  was  hier  erwähnt  wurde,  von  der  fa- 
cultativen  und  nicht  von  der  obligatorischen  Feuerbestattung  gesagt  ist 

Niemand  bedauert  es  mehr,  wie  ich,  dass  die  Widerlegung  der 
von  den  Gegnern  vorgebrachten  Bedenken  gegen  die  von  mir  für 
eine  ebenso  nothwendige,  als  nützlich  gehaltene  Massregel, 
die  eine  wesentliche  Unterstützung  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege und  der  Prophylaxe  gegen  Volkskrankheiten  und 
Epidemien  darstellt,  einen  solchen  Aufwand  von  Zeit  und  Raum 
in  Anspruch  nahm.  Aber  die  Provocation  der  Gegner,  z.  B.  von 
Hellwalds,  der  selbst  wenig  tief  in .  das  Wesen  der  Sache  eingehend, 
den  Freunden  der  Feuerbestattung  vorwirft,  dass  sie  die  Angelegen- 
heit nicht  mit  dem  vollen  Ernste  der  Wissenschaft  jemals  behandelt 
hätten,  und  die  Bemühungen  der  Gegner,  den  Werth  der  Feuerbe- 
stattung nicht  nur  herabzusetzen,  sondern  geradezu  zu  bezweifeln, 
zwangen  mich  zu  diesen  langen  Betrachtungen  desshalb,  weil,  wenn 
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ich  die  Feuerbestattung  von  den  mfr  eingehaltenen  Gesichtspunkten 
aus  empfehlen  wollte,  ich  auch  den  Gegnern  in  alle  Schlupfwinkel, 
von  denen  aus  sie  gegen  die  Feuerbestattung  agitiren,  folgen  musste. 
Nachdem  dies  geschehen,  kann  ich  dem  Hauptpunkte  mit  mehr 
Aussicht  auf  Erfolg  mich  zuwenden  in  dem  Schlusssatze : 

dass   die  Feuerbestattung   unter   den  3  grossen  Be- 
stattungsarten  vom  sanitären  Standpunkte  aus  am 
gebotensten   und    der   beste   und  nützlichste  Schulz 
gegen  Verbreitung  von  Epidemien  ist. 
Bei  der  Ausführung  dieses  Satzes  im  Einzelnen  kann  ich  kun 
sein,  indem  ich  auf  den  Abschnitt  B,  pag.  24  und  folgende»  zurück-' 
verweise.     Alle  jene  Schädlichkeiten,  welche,  als  dem  Erdgrabe  mit 
grösserem  oder  geringerem  Rechte  eigen,  daselbst  aufgeführt  wurden, 
würden  durch  die  Feuerbestattung  beseitigt  werden. 

Wir  haben  hierbei  noch  mehrere  grössere  Gesichtspunkte,  welche 
Haupttagesfragen  berühren,  in's  Auge  zu  fassen.  Es  sind  dies  zu- 
nächst 

1)  die  Verschlechterung  des  Untergrundes  unserer 
grösseren  Städte  nicht  bloss  durch  Einführung  der  täg- 
lichen Excremente  vonThier  und  Menschen  in  den  Boden, 
sondern  auch  durch  Uebergehen  der  Leichname  Beider  in 
demselben  zu  langsamer  Fäulniss. 

Was  hier  zu  sagen  wäre,  das  hat  so  ziemlich  Alles  unser 
Schiller  —  (wie  Dr.  Löwisohn  in  Berlin,  als  ich  diese  Stelle  vor 
ihm  citirt  hatte,  treffend  hinzufügte)  —  als  alter  Mediciner,  zusam- 
mengefasst  im  3.  Vers  seiner  Melancholie  an  Laura : 

„Untergrub  denn  nicht  der  Erde  Veste 

Lange  schon  das  Reich  der  Nacht? 
Unsre  stob:  aufthünnenden  Paläste, 

Unsrer  Städte  majestätische  Pracht 
Ruhen  all'  auf  modernden  Gebeinen ; 

Deine  Nelken  saugen  süssen  Duft 
Aus  Verwesung ;  deine  Quellen  weinen 

Aus  dem  Becken  einer  —  Menschengruft". 

Die  Zeit  hat  unter  unsem  Füssen  in  den  grossen  Städten  ein 
ungeheures  Reservoir  von  Leichenresten  gebildet,  und  die  Fortsetzimg 
der  alten  Sitten  bezüglich  unseres  Gebahrens  mit  den  Leichnamen 
sorgt  dafür,  dass  dem  alten  Unrath  täglich  neuer  hinzugefügt  werde, 
und  unter  uns  es  stetig  gähre  in  zersetzender  Fäulniss.  Gegen  die 
stetige  Fortsetzung  dieser  Uebelstände  hilft  nur  Ein  Mittel  gründlich, 
und  das  ist    (da  wohl  Niemand   sich  einbilden  wird,   Leichenäcker 
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wirklich  und  mit  Erfolg  desinflciren  zu  können)  allein  die  Feuer- 
bestattung; zuraal  wenn  sich  ihr  jenes  Verfahren  anschliesst,  von 
welchem  ich  in  meinem  Lehrbuche  weiter  gesprochen  habe :  die 
Vernichtung  des  Lagerstrohes  und  Bettes,  sowie  der  mit 
Sägespänen  aufgefangenen,  mehr  oder  weniger  flüssigen 
Excremen  te  (Hautabschilferungen,  erbrochne  Massen,  Stuhl  und  Urin) 
der  an  epidemischen  und  ansteckenden  Krankheiten  Er- 
krankten und  Verstorbenen  durch  das  Feuer.  Hiebei  be- 
merke ich  übrigens,  dass  es  mir  bezüglich  des  letzteren  Punktes  ganz 
gleich  ist,  ob  man  das  gewöhnliche  Feuer,  oder  das,  so  zu  sagen, 
chemische  Feuer  herbeiziehen  will,  wie  es  sich  als  Flammenfeuer 
darstelle  würde,  sobald  man  gewisse  Substanzen  zusammenbringt, 
bei  deren  Begegnung  Flammen  entstehen. 

Wenn  man  nun  der  facultativen  Feuerbestattung  den  Ein- 
wurf entgegenstellt,  dass  dieselbe  gegen  die  Verschlechterung  des  Unter- 
grundes der  Zahl  nach  anfangs  so  gut,  wie  Nichts  leiste :  so  muss  man 
allerdings  zugeben,  dass  die  Leistungen  sich  in  Summa  mit  den  Erfolgen 
der  obligatorischen  Feuerbestattung  in  der  That  nicht  messen 
können.   Aber  in  specie  leistet  die  facultative  Methode  doch  Alles, 
was  das  Individuum  für  seinen  Theil  leisten  kann  und  gern  leisten 
möchte.   Diejenigen  Reste ,  welche  ein  im  Feuer  Bestatteter  von  sich 
übrig  lasset,  nehmen  sicher  nicht  Theil  an  jener  Bodenvergiftung,  wie 
die  Leichen  der  Erdbestatteten.    Und  den  Trost  und  die  Beruhigung, 
dass  sie  nach  dem  Tode  die  Ueberlebenden  nicht  schädigen,   noch 
den   Untergrund    verunreinigen   helfen,    muss   man  den   Freunden 
facultativer  Feuerbestattung    schon   lassen.      Die  Sache    der 
Anderen  ist  es ,  bei  sich  zu  überlegen ,    ob  sie  oder  Jene  mehr  ihre 
Bürgerpflichten  bis  über   den  Sarg   hinaus  erfüllen;    die  Sache  des 
Staates  aber,  zu  bedenken,  ob  er  für  alle  Zeiten  ruhig  dieser  Boden- 
vergiftung, wie  sie  das  übliche  Erdgrab  liefert,  zusehen  darf. 

2)  Es  ist  dies  weiter  der  Zusammenhang,  in  welchem  der 
verunreinigte  Untergrund  mit  der  Erzeugung  gewisser 
epidemischer  Krankheiten  und  der  Vermehrung  der  Sterb- 
lichkeit durch  dieselben  steht. 

Es  treten  uns  da  verschiedene  Theorien  und  Parteien  entgegen. 
Die  Einen  sagen,  die  in  die  Erde  eingebetteten  Verunreinigungen  er- 
zeugen dadurch,  dass  sie  die  Keime  gewisser  epidemischer  Krank- 
heiten bergen,  welche  besonders  gut  mit  Hilfe  der  in  den  Verunreini- 
gungen gleichzeitig  vorgehenden,  gleichsam  als  Düngemittel  für  sie 
wirkenden  Fäulniss  gedeihen,  eine  Vermehrung  der  Krankheits- 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.    IL  16 
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keime   und  der  Krankheiten  sui   generis.     Hierbei  setzte  man 
also  ein  specifisches  Gift  und  eine  specifische  Giftwirkung  voraus. 

Die  Anderen  dagegen  wollen  nichts  von  dieser  specifischen 
Einsaat  wissen,  sondern  meinen^  die  epidemischen  Krankheiten  ver- 
mehren   dadurch   ihre   verheerende  Wirksamkeit,    dass   durch  das 
Niedergehen  (Sinken)  des  Grundwassers  grössere  Schichten  des  ver- 
unreinigten Bodens  frei  gelegt  werden,  die  sonst,  beim  Hochstaiide 
des  Grundwassers,    unter  Wasserverschluss  gehalten  und  also  auch 
von  dem  Zutritt   der  in  die  Erde   dringenden  Luft   abgeschlossen 
werden.    Durch  die  wechselnde  und  schwankende  Freilegung  dieser 
nie  völlig  trocken  gewordenien,    sondern  in  feuchtem  Zustande  ge- 
haltenen,   unreinen  Bodenschicht  entwickle  sich  der  Fäulnissprocess 
in  derselben  zu  schnellerer  und  grösserer  Thätigkeit,  und  durch  die 
dem  Boden  entspringenden   Gase  vermehrten  sich  die  Krankheiten. 
Das  „Wie?"  der  Vermehrung  ist  nicht  nachgewiesen,  doch  nimmt 
man   etwa   an,    dass   diese   Gase   mit   dem   Gifte   von   Infections- 
krankheiten  auf  oder  an  der  Oberfläche  der  Erde  zusammentreffend 
dies  Gift  in  entwicklungsfähigen,   eventuell  fähigeren  Zustand  ver- 
setzen,   oder    dadurch   neue   Gifte    sich    bilden.      Somit    liege  die 
Hauptursache   der   Gefährlichkeit    einer   Epidemie    in    den    Grund- 
wasserschwankungen.     An    eine   Specifität    der    Infections  -  Keime 
glaubt   man   hiebei   nicht.    Diese  Pettenhofer'sche  Theorie    hat  be- 
kanntlich,    was    Typhus,    Cholera  und   Kindersterblichkeit    anlangt, 
nachdem  sie  längere  Zeit  ohne  energischen  Widerspruch  Geltung  zu 
gewinnen  sich  anschickte,  in  neuerer  2feit  unmer  energischeren  Wider- 
spruch Seitens  der  Praxis  und  Statistik  (Dr.  Albou,  Baginsky  u.  A.) 
gefunden  und  dürfte  überhaupt  nur  an  gewissen  bestinmiten  Orten, 
nie  aber  allerwärts  zutreffend   sich  erweisen;   kann  also   auch  nie 
Anspruch  auf  die  allgemeine  Gültigkeit  einer  Regel  machen. 

Nach  wieder  Anderen  hat  das  Grundwasser  nur  insofern  Ein- 
fluss,  als  es  die  in  der  verunreinigten  Bodenschicht  am  besten  ge- 
deihenden, daselbst  abgelagerten  Keime  aus  ihr  und  zwar  bei 
schnellem  Sinken  schneller,  beim  Steigen  langsamer  in  den  Grund- 
wasserstrom führt,  der  unsre  Quellen  speist,  und  so  die  Gifte  in's 
Trink-  und  Gebrauchs wasser  führend,  die  Menschen  krank  macht. 
Diese  in  den  Schlussworten  des  citirten  Schiller'schen  Verses  schon 
niedergelegte  Theorie  hat  in  neuester  Zeit  besonders  zahlreiche 
Freunde,  wenigstens  bei  der  Entstehung  von  Typhusepidemien  ge- 
funden, und  eine  lange  Reihe  von  auf  diese  Weise  entstandenen 
Typhusepidemien  in  der  Schweiz,  in  Deutschland  und  anderwärts 
sind  in  der  Literatur  bekannt  gemacht  worden.  Hierbei  glaubt  man 
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an  eine  Specifilät  der  Krankheitsgifte.  Freilich  hat  diese  Ansicht 
auch  Gegner  gefunden,  besonders  unter  den  ächten  Grundwasser- 
Schwärmern.  Aber  hier  auf  diese  Angriffe  zu  antworten,  ist  nicht 
der  Ort.  Einige  dieser  Gregner  zeichnen  sich,  wie  z.  B.  Herr  Dr.  Vogt 
in  Bern  mehr  durch  rhetorisch  grobe,  als  durch  dialectisch 
scharfe  Beweisführung  aus;  und  haben  sicherlich  kaum  Einen  ihrer 
denkenden  Gegner  von  der  Wahrheit  ihrer  Einwendung  zu*  über- 
zeugen vermocht. 

Die  Anhänger  einer  anderen  Bodengifttheorie  suchen  ebenso 
in  den  vermehrten  Fäulnissvorgängen  einer  verunreinigten  Boden- 
schicht eine  Förderungsquelle  der  Gefährlichkeit  einzelner  Epidemien ; 
fuhren  dieselben  aber  nicht  auf  das  Wasser  im  Boden,  sondern  im 
Allgemeinen  auf  erhöhte  Bodentemperatur  zurück,  und  behaupten, 
dass  Letztere  die  Fäulniss  und  damit  das  Gedeihen  der  Giftkeime 
fördere.  Hierbei  ist  es  möglich,  dass  man  an  eine  Einsaat  speci- 
fischer  Giftkeime  oder  an  ein  dem  Boden  entsteigendes,  an  der  Erd- 
oberfläche erst  durch  Verbindung  mit  einem  dort  vorhandenen  Agens 
giftig  werdendes  Etwas  denkt.  Aber  auch  diese  Theorie,  die  ich 
selbst  (wenigstens,  soweit  specifische  Keime  dabei  concurriren  dürf- 
ten) neben  Dr.  Dellbrück  und  Dr.  Pfeifer  mit  verfochten  habe,  hat 
in  neuerer  Zeit  Gegner  gefunden,  wenigstens  bezüglich  der  Kinder- 
sterblichkeit, z.  B.  Dr.  Baginsky  (dessen  Name  in  Folge  eines 
Gorrecturversehens  im  Anfang  dieser  Abhandlung  Bazinsky  ge- 
schrieben ist). 

Die  Anhänger  der  eigentlichen  Stäubchentheorie  stellen  wieder 
eine  andere  Ansicht  auf.  Man  muss  biebei  zwei  Richtungen  wieder 
unterscheiden.  Die  Einen  glauben,  es  handle  sich  um  specifische, 
gleichsam  am  und  im  Menschen  schmarotzende,  vegetabilische  Mi- 
crococcenstäubchen ;  die  Andern  meinen,  es  käme  hier  ein  Detritus 
organischer,  giftiger  Zellenmassen  in  Betracht,  die  zwar  nicht  ein 
eigentliches,  systematisch  zu  bestimmendes  Leben  sui  generis  führten, 
aber  in  der  Form  zarter,  beim  Auftrocknen  u.  s.  w.  auf  qder  in  der 
Erde  entstehenden,  verschleppbarer  Stäubchen  durch  die  Luftbewe- 
gung (ober-  und  unterirdische)  verbreitet  werden.  Man  lässt  sie  sich 
zmneist  in  der  Nähe  des  Kranken  und  zwar  hier  am  dichtesten, 
und  weiter  in  der  Zimmerluft  herumtreiben,  und  zumal  in  schlecht 
ventilirten  Zimmern  und  an  eben  dergleichen  Aborten  (an  deren 
Wänden  sie  auftrocknen)  sich  in  grösseren  Massen  anhäufen. 

Die  Hauptführer  Jieser  Stäubchentheorie  —  abgesehen  von  der 
systematischen  Stellung  der  Stäubchen  --  sind  die  Professoren 
Dr.  V.  Gietl  und  Dr.  Biermer. 
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In  vorstehendem  Rahmen  dürften  wohl  so  ziemlich  alle  einzelnen 
Theorien  über  die  Entstehung  unserer  wichtigsten  Infecüonskrank- 
heiten  eingefugt  sein.  Und  ich  hätte  vielleicht  nur  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  ein  Theil  von  Praktikern  —  die  sogenannten  Eklectiker  — 
annehmen,  dass  Eine  Infectionskrankheit  die  Begünstigung  ihres  ver- 
heerenden Einflusses  nicht  bloss  auf  einem  der  genannten  Wege 
einzig  und  allein,  also  einseitig  finde,  sondern  dass  bei  ihr  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  mehrere  dieser  Ur- 
sachen einzeln  oder  vereint  wirken  können.  Zu  letzteren  gehöre 
ich  selbst,  und  werde  auch  ferner,  denke  ich,  bei  dieser  Ansichl 
stehen  bleiben  können,  da  sie  durch  sprechende  Beweise  bisher  nicht 
widerlegt  ist. 

Wenden  wir  nun  das  hier  Gesagte  auf  unsere  Hauptfrage  an, 
so  ergiebt.sich,  dass  Jeder,  der  den  verunreinigten  Untergrund  beim 
Gedeihen  und  der  Entstehung  der  Giftfceime  von  Epidemien  auf 
irgend  eine  Weise  mitwirken,  und  die  Gefährlichkeit  der  Epidemien 
dadurch  sich  mehren  lässt,  mag  er  nun  ati  gasige  oder  feste  Gifte 
glauben,  dass  weiter  Jeder,  der  den  Giftkeim  für  solche  Epidemien 
in  specifischen  Giften  (vegetabilischen,  lebenden  Gebilden,  oder 
organischem,  an  sich  individuell  unbelebtem,  den  menschlichen  Körper 
aber  nach  seiner  Importation  zu  krankhaften  Thätigkeiten  anregendem 
Detritus)  sucht,  damit  übereinstimmen  muss,  dass  eine  radicale 
Zerstörung  der  Giftkeime,  so  wie  der  Giftkeimträger  in 
kürzester  Zeit  am  besten  vor  Epidemien  schützt;  und  dass, 
weil  die  Feuerbestattung,  zumal  in  Verbindung  mit  dem  Verbrennen 
der  Lagergegenstände  und  der  event.  mit  Sägespäne  aufgenonmienen 
Ausscheidungen  ansteckender  Kranken,  dies  leistet:  die  Feuerbe- 
stattung unter  allen  zur  Zeit  ausführbaren  Bestattungs- 
formen  die  beste  Sanitätspolizei  des  Bodens  und  der 
sicherste  Cordon  gegen  Epidemie  ist. 


S  c  h  1  u  s  s. 


Da  keine  wirklich  ernsthaften  Bedenken  der  Feuerbestattung 
entgegenstehen,  im  G^entheil  wesentliche  Vortheile  mit  ihr  verbunden 
sind  und  überhaupt  nur  „Gebrauch  und  Sitte"  ein  wirkliches 
Hinderniss  bereiten  könnten:  so  ist  es  die  Pflicht  derer,  welche  aus 
Nülzlichkeitsgründen  die  Feuerbestattung  eingeführt  wissen  wollen, 
den  Uebergang  von  der  alten  zu  der  neuen  Sitte  möglichst  leicht 
zu  machen,   alles  Verletzende  zu  meiden  und  die  Gefühle  der  Zeit, 
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selbst  wenn  sie  jur  Vorurtheile  gehalten  werden  müssen,  so  viel  als 
irgend  möglich  ist,  zu  schonen. 

Das  erste  Erforderniss  ist,  dass  man  der  Feuerbestattung  streng 
den  facultativen  Charakter  wahre;  dass  also  Jeder,  dessen  Leich- 
nam im  Feuer  bestattet  werden  soll,  dies  als  seinen  Wunsch  schrift- 
lich (testamentarisch)  bestimmt  oder  bei  seinem  Leben  mündlich 
gegen  seine  Angehörigen  ausgesprochen  habe.  Es  können  in  Einer 
Familie  recht  wohl  Familienglieder  sich  befinden,  welche  nur  das 
Erdbegräbniss,  Andere,  welche  die  Feuerbestattung  an  sich  vollzogen 
wissen  wollen.  Die  Hinterbliebenen  müssen  Pietät  genug  besitzen, 
diesen  verschiedenen  Willen  zu  ehren.  Das  Zweite,  was  zu  berück- 
sichtigen wäre,  das  wäre  die  Behandlung  des  Leichnams  vom 
Momente  des  Todes  an  bis  zum  Momente  der  Bestattung. 

Es  wäre  hier  von  den  Gewohnheitssitten  weder  etwas  Wesent- 
liches zu  nehmen,  noch  ihnen  ety^as  Wesentliches  hinzuzufügen. 

Man  könnte  die  Leichen  der  Seinen  zu  Hause  behalten,  oder 
in  die  Leichenhalle  fuhren,  ganz  angemessen  den  hierüber  bestehenden 
polizeilichen  Verordnungen  sowohl  bei  an  nicht,  wie  bei  an  an- 
steckenden Krankheiten  Verstorbenen. 

Nur  Folgendes  würde  dabei  wünschenswerth  und  zu  beachten 
sein.  Die  Freunde  der  Feuerbestattung  suchen  eine  allgemeine  und 
criminalistische  specielle  Leichenschau  herbeizufuhren.  Ist  dies  ge- 
lungen, dann  wird,  ebenfalls  für  alle  Leichen  giltig,  anzuordnen  sein, 
dass  keine  Leiche  eher  aus  dem  Sterbelokale  (Sterbezimmer,  Sterbe- 
haus) entfernt  und  in  die  Leichenhalle  gebracht  werden  darf,  ehe 
nicht  der  Leichenschauer  dies  angeordnet  hat,  nach  dessen  Er- 
scheinen erst  die  Thätigkeit  der  Leichenwäscherin  zu  beginnen  hätte. 

Weiter  wünschen  die  Freunde  der  Feuerbestattung,  dass  möglichst 
jeder  dafür  bestimmte  Leichnam  einer  Section  unterzogen  werde 
(cfr.  supra  und  auch  infra  „Berichtigungen"  bei  Thompson's  Ansicht 
pag.  237  das  Nähere)  und  dass  der  Sarg  möglichst  vereinfacht  werde. 

Ist  keine  Section  erfolgt,  und  der  Betreffende  an  einer  nicht 
ansteckenden  Krankheit  gestorben,  so  könnte  der  Transport  des 
Leichnams  sehr  wohl  in  dem  oben  angegebenen  monumentalen 
Sarge,  dessen  Bodenbrett  mit  einer  einfachen  Lage  wasserdichten 
Zeuges  gamirt  sein  könnte,  gestattet  werden ;  ist  jedoch  eine  Section 
erfolgt,  so  würde  ebenso,  wie  bei  an  ansteckenden  Krankheiten  Ver- 
storbenen, ein  geschlossener  Sarg  beansprucht  werden  müssen.  Solch 
ein  Sarg  muss  (wie  dies  überhaupt  auch  für  der  Erde  zu  über- 
gebende Särge  nach  Section  der  Leiche  und  beim  Transport  der  an 
ansteckenden  Krankheiten  Verstorbenen   polizeilich   stets  anbefohlen 
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werden  sollte)  zunächst  innen  gut  ausgepicht  sein;  bei  der  Feuer- 
bestattung aber  muss  er  weiter  einen  ziemlich  niedrigen  und  üachen 
Deckel  haben,  und  aus  nur  so  starken  Brettern  gezimmert  sein,  als 
nöthig  ist,  den  innen  befindlichen  Leichnam  wirklich  zu  tragen, 
richtiger,  ohne  dass  der  Sarg  bricht,  zu  ertragen.  Am  besten  eignen 
sich  für  diese  Särge  Bretter  von  weichem,  harzigen  Holze,  während 
hartes,  z.  B.  eichenes,  ulmenes,  möglichst  zu  meiden  wäre. 

Die  polizeilichen  Vorschriften  über  die  Transporte  nicht-  und 
ansteckender  Leichen  vo;a  auswärts  her  sind  streng  aufrecht  zu  er- 
halten; ebenso  die  localen  über  den  Transport  zumal  ansteckender 
Leichen  innerhalb  einer  und  derselben  Stadt  selbst. 

Der  Gesundheits-Ausschuss  der  Stadt  Dresden   und  auf  dessen 
Anrathen  der  Rath  zu  Dresden  hatte  nur  allgemeine,   schon  jetzt 
giltige,   polizeiliche  Verordnungen  von  Neuem  einzuschärfen    und  zu 
verlangen  beschlossen.     Der  Sinn  für  Gerechtigkeit   erfordert,    dass 
man    bezüglich   des  Transportes   der  Leichen  innerhalb   der   Stadt 
darauf   keine  besondere  Rücksicht  nehme,    ob  eine  Leiche   in   der 
Erde  oder  im  Feuergrab  bestattet  werden  sollte.    Wo,  wie  in  Dresden, 
ein   breiter,    mit    Brücken    versehener   Strom   zwei    engverbundene 
Stadttheile  trennt,   wo  die  nächsten  Verwandten  oft  nicht  auf  einer 
Stadtseite  beisammen  wohnen,  kommt  es  ebenso  oft  vor,  dass  Leichen 
die  Brücken,  um  auf  einen  jenseitigen  Kirchhof  zu  gelangen,  passiren 
müssen.     Das  muss,   zumal  so  lange,    als  die  Mittel  der  Genossen- 
schaft,  die  sich   nach    gesetzlicher   Erlaubniss   zur  Feuerbestattung 
dafür  bilden   würde,    nur   für  Errichtung    Eines   Ofens   und    Eines 
Columbariums  ausreichen,    auch  bezüglich  der  im  Feuer  zu  bestat- 
tenden Leichen  gelten.    Selbst  bei  Epidemien  dürfen  den  BetreflFenden 
gegenüber   keine   härteren   Bedingungen   zur  Anwendung  konunen, 
als  sie  bei  den  in  der  Erde  zu  Bestattenden  gelten.    Die  Leiche  der 
im  Feuer  zu  Bestattenden  hat  nichts  Anderes  an  sich,  als  jede  an- 
dere, an  gleicher  Krankheit  verstorbene,  für  das  Erdgrab  bestimmte 
Leiche. 

Wenn  den  Freunden  der  Feuerbestattimg  ein  entsprechender 
Thfeil  des  Kirchhofes  zur  Errichtung  eines  Niemanden  behelligenden 
Siemens'schen  Ofens  *)  und  eines  Columbariums  überlassen  wird,  so 


*)  Ich  bemerke  liierbei,  dass  in  Folge  einer  Rücksprache  mit  Herrn  Friedrich 
Siemens  darüber,  „wie  man  das  bei  dem  2.  Experiment  des  Hm.  Prof.  der  Chemie, 
Dr.  Schmitt  in  Dresden  beobachtete,  wenn  auch  minimale  Auftreten  von  Russ 
bei  Verbrennung  sehr  fetter  thierischer  und  menschlicher  Leichen  vermeiden 
könne?**    derselbe   mir    entgegnete:    dass,    wenn   Russbildungen    beim 


Die  Feuerbestattung.  231 

« 

bedarf  es  für  die  im  Feuer  zu  bestattenden  Leichen  keiner  beson- 
dem  Leichenhalle;  es  genügt  die  gemeinsame  für  sie;  ebenso  die 
betreffende  Todtenkapelle.  Es  würde  in  diesen  Fällen  der  Gang  zum 
Feuerbestattungsofen  von  der  allgemeinen  Leichenhalle,  in  der  sich 
ja  ebenfalls  eine  Sectionskanmier  befindet,  erfolgen  können. 

Anders  würde  sich  die  Sache  bei  an  ansteckenden  Krankheiten 
Verstorbenen  verhalten.  Für  solche  Leichen  sollte  in  jeder  Stadt 
eine  besondere,  abgetrennte  Halle  bestehen,  die  Freunde  der  Feuer- 
bestattung würden  ganz  gern  dafür  einen  solchen  Raum  und  eine 
Sectionskammer  direkt  neben  dem  Ofen  anbringen,  und  dadurch 
der  liiöglichkeit  der  Ansteckung  durch  die  betreffenden  Leichen  viel 
mehr  vorzubeugen  vermögen,  als  dies  beim  Erdgrab  der  Fall  ist, 
zu  dem  man  den  Weg  von  der  Todtenhalle  aus  zurücklegen  muss. 

Hiermit  dürften  wohl  die  von  der  Sanitatspolizei  bis  zur  Ueber- 
gabe  an  den  Feuerofen  zu  fordernden  Vorsichtsmassregeln  ab- 
schliessen.  Und  nichts  ist  in  dieser  Richtung  an  der  bisher  üblichen 
Sitte  zu  hindern. 

Eben  so  wenig  ist  etwas  zu  ändern  bezüglich  der  Erlaubniss  oder 
des  Verbotes  und  der  Art  der  Begleitung  der  Leiche  durch  Ange- 
hörige, durch  Deputationen,  durch  Militärzüge,  so  wie  an  den  religiösen 
Gebräuchen  bis  zu  dem  Momente ,  wo  der  Leichnam  in  die  Erde 
gesenkt  oder  in  den  Feuerraum  hinabgelassen  wird. 

W^elche  Verordnungen  die  Sanitatspolizei  hier  getroffen,  was  die 
Kirche  an  Ritus  geschaffen ,  Alles  kann  und  soll  nach  unseren  Wün- 
schen unverändert  bleiben. 

Wir  haben,   ehe  wir  auf  den  Schlussact  der  kirchlichen  Feier 


Leichen verbrennungsprocesse  in  seinem  Ofen  vorkämen,  dies 
jedesmal  eine  Folge  nicht  richtiger  Behandlung  des  Ofens  sei, 
und  durch  richtige,  genaue  Regulirung  der  zuströmenden  Gas- 
und  Luft-Menge  jeder  Niederschlag  von  Russ  vermieden  werden 
könne''.  Sollte  das  hierdurch  entstehende  Bedenken :  „es  träten  Russtheilchen 
von  der  Leiche  durch  den^homstein  in  die  Luft  und  wüfde  die  Respiration  in 
der  Nähe  Lebender  durch  diese  Russbeimengungen  gestört"  nicht  beseitigt  sein : 
so  könnte  man  doch  etwa  durch  Versehen  beim  Verbrennen  fetter  Leichen 
anfangs  eintretender  Russbildung  dadurch  vorbeugen,  dass  man  in  dem  Anfange 
des  Sctiomsleines  (vielleicht  an  seinem  Uebergange  aus  der  horizontalen  in 
die  vertikal^  Richtung)  ein  Goaksfeuer  errichtet,  und  hierüber  die  abgehenden, 
mit  Russ  gemengten  Grase  streichen  lassen.  Die  Verbrennung  der  in  die  Esse 
ausströmenden  Gase  durch  eine  Gasflamme  würde  zu  umständlich  sein«  —  Ich 
bemerke  bei  dieser  Gelegenheit ,  dass  weiter  oben  der  Name,  des  Londoner 
Siemens  falsch  citirt  ist.  Der  Betreffende  ist  Ehrendoctor  in  Oxford  und  heisst 
G.  W.  Siemens. 
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und  des  Aschcsammelns  kommen,  noch  eines  Umstandes  zu  gedenken, 
der  für  die  Feuerbestattung  von  Wichtigkeit  ist. 

Es  wird  nach  den  Bestrebungen ,  die  sich  auf  dem  Continent 
und  in  England  regen,  wahrscheinlich  sein,  dass  zu  den  einzelnen 
Grossstadten,  in  welchen  Feuerbeslattungsöfen  und  Urnenhäuser  in 
Folge  etwa  gegebener  Erlaubniss  errichtet  sind,  auch  Leichen  von 
auswärts  zugeführt  werden  sollen ;  seien  es  nun  Bürger  dieser  Städte, 
die  auswärts  verschieden  sind,  oder  Leichname  von  Gliedern  wohl- 
habender Familien,  die  in  Districten  (auf  dem  Lande,  in  kleinen  Städten) 
wohnten,  in  denen  sich  die  betreffenden  Oefen  noch  nicht  finden ;  oder 
betreffen  es  Personen,  die  von  auswärts  her  sich  der  in  einer  Gross- 
stadt bestehenden  Genossenschaft  für  Feuerbestattung  während  ihres 
Lebens  angeschlossen  hatten. 

Dies  zu  verbieten,  während  man  die  Herbeiführung  der  Leichen 
zum  Erdgrabe  gestatten  wollte,  vmrde  ebenfalls  ungerecht  sein.  Wir 
fügen  uns  gern  dem,  was  die  allgemeinen  Vorschriften  zum  Schutze 
der  Ueberlebenden  verlangen.  Dass  man  „Leichenpässe  und  amtlich 
erbrachten  Nachweis  des  natürlichen  Todes",  *wie  unser  Stadtrath 
vorschlug,  verlangt,  ist  selbstverständlich. 

Ja  im  Interesse  der  Sache  gehe  ich  noch  weiter,  wir  würden, 
wenn  die  frische  Leiche  ankommt  und  noch  nicht  secirt  ist,  trotz 
des  amtlichen  Zeugnisses  eine  Section  der  Leiche  in  unserer  Sec- 
tionskammer  ausfuhren  lassen ;  auch  jedesmal  einen  genauen  ärzt- 
lichen und  beglaubigten  Bericht  über  die  Krankheit  oder  die  Um- 
stände, unter  denen  der  Betreffende  verstarb,  verlangen  müssen.  Dass 
man  den  „Transport  aller  an  epidemischen  Krankheiten  verstorbenen 
Leichen  von  auswärts  her  ausschliesse",  auch  dagegen  Hesse  sich 
Nichts  sagen ;  nur  möge  man  alsdann  auch  diesen  Transport  für 
jeden  zu  Bestattenden  strengstens  verbieten,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bestattungsart.  Bisher  durfte  man  in  Metallsärgen  Leichen  von 
Typhösen  und  an  andern  epidemischen  Krankheilen  Verstorbenen 
zur  Heimat  zufuhren  (ich  selbst  führte  so  eine  typhöse  Leiche  von 
der  französischen  Schweiz  vor  längeren  Jahren  mit  obrigkeitlicher 
Erlaubniss  nach  hierj.  Und  was  dem  Einen  recht  ist,  ist  dem  An- 
dern billig.  Wird  der  Metallsarg  im  eigentlichen  Ofenraume  erst 
entfernt,  schliesslich  vielleicht  selbst  durchgeglüht,  so  würde  selbst 
die  Zuführung  an  epidemischen  Krankheiten  Verstorbener  geschehen 
dürfen  ohne  Bedenken.  Und  jedenfalls  ist  die  Feuerbestattung 
Solcher  der  beste  Schutz  für  Ueberlebende. 

Ueber  diesen  Gegenstand  würde  man  durch  Verhandlungen  mit 
den  Behörden  jedenfalls  zu  einem  Alle  schützenden  Abschluss  kommen. 


Zuwarten  mit  der  eigentlichen  Feuerbestattung  dem  Herzen  Mancher 


den  Behörden  jedenfalls  zu  einem  Alle  schützenden  Absühluss  kommen. 
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drn  jedenfalls  zu  einem  Alle  schützenden  Abschluss  konimun. 
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Was  nun  die  religiösen  Gebräuche  anlangt,  so  wurden  die 
feierliche  Begleitung,  die  Rede  des  Geistlichen  im  Hause  oder  in  der 
Todtenhalle,  der  Segen,  den  der  Geistliche,  hinter  dem  Versenkungs- 
raume  besser,  als  am  freien  Grabesrande  gedeckt  stehend,  der  Leiche, 
welche  hinabgesenkt  werden  soll,    nachruft,  ganz  dieselben  bleiben. 

In  einem  gemeinsam  von  Freunden  der  Feuerbestattung  und 
Geistlichen  bearbeiteten  Ceremonielf,  würde  sich  der  grösste  Theil 
bisheriger  Gedenksprüche  theils  wörtlich  (z.  B.  Alles,  was  von  Staub, 
Erde,  Asche  handelt,  da  ja  in  beiden  Bestattungsformen,  bei  der 
einen  nur  langsamer,  bei  der  andern  schneller  der  Leib  in  diese 
Staubformen  verwandelt  wird)  beibehalten,  theils  umarbeiten  lassen 
und  würde  die  neue  Sitte  kaum  oder  nur  äusserst  wenig  von  der 
bisherigen  abzuweichen  haben. 

Vorschläge  in  dieser  Richtung  gehören  indess  nicht  hieher. 

Der  eigentliche  -^ct,  durch  den  man  den  Sarg  dem  Erdgrab 
oder  dem  Feuergrab  übergiebt,  würde  ebenso  in  der  Form  jeden- 
falls sich  gleich  zu  bleiben  haben.  Am  wohlthuendsten  dem  Gefühle 
würde  die  Hinabsenkung  des  Sarges  auch  beün  Feuergrab  sein,  da 
diese  Sitte  sich  allgemein  eingebürgert  hat. 

Dies  könnte  eben  so  gut  durch  die  Leichenträger,  als  durch 
einen  Mechanismus,  der  sich  selbst  regulirt,  geschehen.  Letzteres 
würde,  wenn  die  Sitte  nicht  allzumächtig  das  Erstere  verlangt,  vor- 
zuziehen sein.  Die  Blumen,  die  man  in  diesem  Momente  auf  den 
Sarg  streuen  will,  kann  man  gern  mit  hinabsenken  lassen. 

Wenn  die  Leiche  in  das  Erdgrab  gesenkt,  der  Segen  gesprochen 
und  die  Blumen  hinabgestreut  sind  auf  den  Sarg,  dann  verlassen 
die  Leidtragenden  und  die  Versammlung  das  Grab,  und  übertragen 
ihre  Rechte  an  den  Verstorbenen  auf  den  Todtengräber,  der  sofort 
seine  Schaufel  nimmt,  um  den  Sarg  mit  Erde  zu  bedecken,  wenn 
er  nicht  durch  besondere  Entschädigung  dafür  gewonnen  wurde,  das 
Grab  bis  zum  Abend  offen  zu  lassen,  damit  (wie  in  grossen  Städten 
die  Sitte  es  theilweise  mit  sich  bringt)  die  weiblichen  Familien-Mit- 
glieder sich  am  Nachmittage  an's  Grab  begeben. 

Es  könnte  diese  Sitte  ganz  gut  beim  Feuergrabe  nachgeahmt 
werden.  Der  Sarg  bliebe  zunächst,  bis  die  Versammlung  das  Grab 
verlässt,  in  der  grabähnlich,  selbst  an  den  Wänden  mit  Blumen 
verzierten  Versenkung  stehen.  Ja  es  könnte  vielleicht  auch  gegen 
Entschädigung  der  Sarg,  bis  Nachmittags  die  weiblichen  Angehörigen 
ihn  besucht  haben,  hier  stehen  bleiben  und  die  Feuerbestattung  erst 
am  Abende  beginnen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  solches 
Zuwarten  mit  der  eigentlichen  Feuerbestattung  dem  Herzen  Mancher 
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wohler  thue,  und  das  letzte  Grauen,  das  sie  über  das  Feuergrab 
hegen,  dadurch  gemildert  werde  oder  schwinde. 

Wenn  die  Versammlung  nun  die  Bestattungsstatte  verlassen, 
dann  tritt  die  Thätigkeit  der  „Mesareph"  des  Propheten  Anpios,  d.  h. 
der  Feuerbestatter  selbst  ein. 

Hier  wird  es  dem  Gefühle  Vieler  hart  angehen,  wenn  sie  denken, 
dass  nach  Entfernung  der  Trauernden  der  Sarg  des  lieben  Ver- 
storbenen von  Menschenhänden  gefasst  und  in  den  Feuerraum  ge- 
schoben werde. 

Das  Alles  lässt  sich  dur-ch  einen  einfachen  Mechanismus  leicht 
umgehen.  Der  hinabgesenkte  Sarg  würde  gleich  beim  Hinabsenken 
auf  einen  stellbaren  Fuss  geleitet,  und  durch  einfache  Schienen  von 
da  aus  direct  in  den  Ofen.  Die  Menschenhand  berührte  ihn  nicht, 
sie  hätte  nur  die  Oeffnung  und  Schliessung  der  Thüre  des  Ver- 
brennungsraumes zu  besorgen;  die,  um  das  Ende  des  Processes  zu 
sehen,  mit  einer  kleinen  Oeflfnung  versehen  wäre,  zu  der  jedoch 
Niemandem,  ausser  den  Beamten  und  dem  Aufsichtspersonal  der 
Zutritt  zu  gestatten  wäre. 

Damit  wäre  der  Verbrennungsact  beendet.  Es  bliebe  nun  die 
Sammlung  der  Asche  übrig.  Dazu  habe  ich  schon  früher  bemerkt, 
dass  es  wünschenswerth  wäre,  am  Boden  des  Aschenraumes  eine 
Art  Aschensammler  anzubringen,  auf  den  die  Asche  falle,  und  der 
herausgezogen  werden  könne,  damit  durch  die  Angehörigen,  oder 
in  deren  oder  ihrer  Abgeordneten  Anwesenheit  diese  Reste  in  eine 
Urne  gesanunelt  würden. 

Ob  das  Uebertragen  der  Urne  in  das  Umenhaus,  und  die 
Einsenkung  der  Urne  in  das  dafür  bestimmte  Fach  desselben  durch 
die  Familie  und  unter  besonderen  Feierlichkeiten  oder  von  dem  Auf- 
sichtspersonale der  Genossenschaft  oder  von  einer  amtlichen  Person 
besorgt  werde,    das  wäre  Sache  späteren  Abkommens. 

Eine  lange  Ruhe  würde  hierdurch  den  Resten  der  Leichname, 
deren  Zersetzung  Niemand  behelligen,  noch  schädigen  würde,  ge- 
währt und  bereitet  werden. 
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Beriehtigniigeii  und  Znsätze. 

Verschiedene  Beslattungsarten: 

Ich  habe  oben  das  „xargcr-^lst  6  ^Kv&tjQ  rovg  vex^oiJg"  (pag.  23) 
übersetzt  mit:  „der  Scythe  hält  grosse  Leichenschmausereien".  Dies 
ist  falsch;  denn  Herodot  erzählt  Lib.  IV,  26  von  den  Issedonen, 
dem  an  den  äussersten  Grenzen  wohnenden,  noch  bekannten  scythi- 
schen  Volksstamme: 

„Wenn  einem  Manne  sein  Vater  gestorben  ist,  so  treiben  alle  Nachbarn 
Vieh  herzu.  Und  nachdem  sie  dies  zum  Opfer  geschlachtet  und  das  Fleisch 
klein  geschnitten  haben,  zerschneiden  sie  auch  den  verstorbenen  Vater  des  Gast- 
gebers. Hierauf  mischen  sie  sämmtliches  Fleisch  und  richten  das  Mahl  vor. 
Das  Haupt  enthaaren ,  excerebriren  und  vergolden  sie.  Dies  dient  ihnen  als- 
dann wie  ein  Götterbild,  als  Gegenstand  der  Verehrung,  dem  sie  alljährlich 
Opfer  darbringen  Der  Sohn  aber  erweist  diese  Ehre  dem  Vater,  vne  die 
Griechen  jährliche  Erinnerungsfeste  an  dem  Todestage  (Todtenfeste ,  yeveaia) 
feiern.  Ausserdem  sollen  die  Verstorbenen  dadurch  dinaioi  werden.  Ein 
gleiches  Recht,  wie  die  Männer,  haben  aber  auch  die  Frauen". 

Man  sieht  also,  die  Issedonen  verspeisten  wirklich  die  Leichen 
ihrer  Aeltem  oder  wie  Kinkel  scherzhaft  schrieb,  „ihre  Pappas"^ 
und  Mammas. 

"Andere  von  mir  nicht  citirte  Arten,  mit  den  Todten  umzugehen, 
sind  nach  dem,  dem  Inhalt  und  Styl  nach  gleich  trefflichen,  Werk- 
chen von:  „Haweis,  Asche  zu  AscJie,  übersetzt  von  Moritz  Busch, 
Leipzig  1875  bei  J.  J.  Weber*',  das  in  Romanform  für  die  Feuer- 
bestattung eintritt,  pag.  72  folgende: 

„Die  Feueranbeter  legen  die  Todten  auf  die  Spitzen  hochragender 
Pfeiler  (die  sogenannten  „Thürme  des  Schweigens"),  wo  sie  von  den  Raubvögeln 
verzehrt  werden,  oder  werfen  sie  in  den  Ganges  (um,  wie  schon  bemerkt,  das 
Feuer  nicht  mit  den  Leichen  zu  verunreinigen  K.);  die  Kaffern  schaffen  sie 
an  eine  einsame  Stelle  der  Büsche,  damit  Schakale  und  Wölfe  das  Uebrige  be- 
sorgen; die  Farns  (in  Gentralafrika)  begraben  ihre  Todten  zuerst,  und  graben 
sie  dann  wieder  aus,  um  sie  zu  essen ;  ander»  wilde  Stämme  stellen  sie  stehend 
oder  sitzend  in  grosse  Höhlen". 

Bezüglich  der  Versuche,  die  Leichname  nach  der  Angabe  eines 
Florentiner  Professors  zu  versteinern,  ist  nach  „Haweis"  an  derselben 
Stelle  nachzutragen,  däss  es  nicht  gelang,  Mazzini's  (leicbe  auf  diese 


•^ 


236  A.  Praktischer  Theil. 


Weise   zu  erhalten;   nach  4  Monaten   rausste   sie  doch   noch  be- 
graben werden. 

Bezüglich  der  Mumien  sagt  Busch  auf  pag.  78  bei  Haweis  in 
einer  Note: 

„Die  ganze  Umgebung  von  Theben  ist  besäet  mit  Mumienfetzen  und  wie- 
derholt wurden  uns  dort  Kindermumien,  Theile  von  Mumien,  oft  sehr  indecenter 
Art,  Mumienschmuck  und  Mumienleinwand  von  den  Fellahni  ziun  Kaufe  an- 
geboten". 

Wer  eine  Beschreibung  der  Art  lesen  will,  wie  es  auf  englischöi 
Kirchhöfen  zugeht,  der  lese  bei  Haweis,  1.  c.  darüber  nach  (beson- 
ders auf  pag.  18  und  folgende)  die  Berichte  des  Arztes  Walker; 
ferner  die  Mittheilungen  der  Times  über  diesen  Gegenstand,  beson- 
ders über  das  „Sicheinrichten"  der  Todtengräber,  und  was  pag.  26 
bei  Haweis: 

Qber  die  Berechnung,  dass  auf  einem  Räume,  der  höchstens  1200 Leichen 
bergen  konnte,  10—12000  untergebracht  würden;  weiter  was  über  den  Handel 
mit  Sarghoiz;  die  Ausgrabung  der  Einzelleichen  Vornehmerer,  deren  „Bleisärge 
mit  Namenplatten  und  Umhüllungssärgen  von  Ulmenholz,  überzogen  mit  hoch- 
feinem Tuche"  man  ausgrub  und  öffnete,  und  aus  denen  man  Nachts  die 
Leiche  entfernte,  die  man  einfach  in  ein  offenes  Armengrab  hineinwarf,  pag.  186 
und  215  gesagt  wird". 

Bezüglich  der  Beisetzung  der  Urnen  und  der  dadurch  ent- 
stehenden Raumerspamiss,  lese  man  nach,  was  Haweis  pag.  91  und 
folgende  berechnet: 

„Haweis  will  zunächst  die  Urnen  in  vierseitigen  Pyramiden  von  50  Fuss 
(englisch)  Höhe  und  an  jeder  Seite  von  99'  Breite  (was  eine  Basis  vod 
9,801  Quadr.-Fuss  und  einen  massiven  Inhalt  von  166,650  Kubikfuss  geben 
würde,  beigesetzt  wissen.  Wenn  für  Jeden  ein  Kubikfuss  Raum  erfordert  würde, 
so  gäbe  die  Pyramid«  Raum  für  die  Reste  von  166,650  Leichen.  "Wenn  auf 
einem  Raum  von  20  Ackern  2  solche  Pyramiden  errichtet  würden,  so  wüi-den 
sie  mit  dem  Crematorium,  den  Bureaus  und  Todtenkapellen  4  Acker  einnehmen; 
einen  Acker  rechne  man  auf  Pfade  und  Wege.  Die  übrigen  15  Acker  will  H. 
mit  Urnen  besetzt  wissen,  welche  in  Schichten  bis  20  Fuss  tief  hinunter  in  die 
Erde  eingegraben  würden  (was  für  die  Alten  ein  erschrecklicher  Gedanke  ge- 
wesen sein  würde,  K.);  jeder  Urne  solle  ein  Fuss  zugestanden  werden.  Von 
13,068.000  Leichen  will  H.  die  Reste  unterbringen  auf  diesem  Räume. 

Endlich  will  er  Umfassungsmauern  und  Gänge  errichten,  und  diese,  so  wie 
die  Wand,  mit  Urnen  besetzt  wissen. 

Summa  Summarum  rechnet  er,  er  könne  auf  12  Ackern  von  13,1 18,000 Todten 
die  Reste  unterbringen ,  so  dass  bei  jährlich  80,000  Todten  diese  20  Acker  für 
London  auf  wenigstens  160  Jahre  ausreichen  würden.  Nähme  man  einen  Fried- 
hof von  2000  Ackern  (wie  die  Nekropolis  zu  Woking  bei  London),  so  würde 
auf  diesem  Kirchhof  London  beiläufig  für  16,000  Jahre  Raum  für  seine  Todten 
besitzen". 
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Ich  habe  bekanntlich  früher  ebenfalls  eine  Urnenl^eisetzung  in 
der  freien  Erde  des  Friedhofs  auch  schon  vorgeschlagen ;  musste  aber 
weit  hinler  dieser  Berechnung  zurückbleiben,  da  ich  die  Aufeinander- 
schichtung der  Urnen  perhorrescirte ,  gleich  den  Alten. 

Interessant  muss  es  sein,  zu  hören,  was  der  Reverend  (i.  e.  Geist- 
liche) Haweis  1.  c.  pag.  107  bezüglich  der  religiösen  Bedenken  sagt; 
dort  heisst  es  pag.  107: 

„Der  einzige  Grund,  wesshalb  die  Christen  ihre  Leichen  beerdigten,  war 
zunäclist  der,  dass  die  Juden  ihre  Todten  beerdigten,  und  dass  die  Christenheit 
ursprünglich  nichts  war  als  eine  jüdische  Secte" ;  und  weiterhin  :  „Christus  wurde 
allerdings  in  ein  Grab  gelegt ;  aber  dies  Grab,  aus  dem  Christus  wiedererstanden, 
komme  nicht  in  Betracht,  weil  Christi  Leichnam  bei"  der  Kürze  der  Zeit  gar 
keine  Verwesung  gesehen  (pag.  108);  es  sei  das  Begräbniss  weiterhin  gar  keine 
religiöse  Frage,  es  handle  sich  nicht  darum,  ob  zu  verbrennen  christlich  oder 
heidnisch  sei,  sondern  es  sei  dies  eine  Frage  der  Umstände  und  der  Fflglichkeit 
(pag.  109)".  Der  Geistliche  Haweis  giebt  dann  auf  pag.  208  ein  Beispiel ,  „wie 
sich  das  Begräbniss  vom  theologischen  Standpunkte  aus  in  ein  Ritual  für 
Feuerbestattung  umwandeln  lasse". 

Die  Bedenken  der  Paläontologen,  der  Griminalisten  (pag.  116, 
117),  .deren  Erstere  Haweis  possenhaft  nennt,  sind  mir  persönlich 
nicht  ernst  genug  behandelt. 

Bezüglich  der  Vergiftungen  jedoch  erklärt  er,  obgleich  er  als  Geistlicher 
und  Laie  gegen  Sectionen  eingenommen  ist,  wenigstens,  dass  man  mit  Thompsen 
ja  doch  für  die  Feuerbestattung  gewisse  Theile  des  Leichnams  zurückbehalten 
könne  (pag.  117);  dass  aber  die  Freunde  der  Feuerbestattung  die  Sectionsfrage 
lieber  aus  dem  Spiele  lassen  sollen;  zumal  in  England,  wo  das  Gesetz  nichts 
enthalte,  was  ein  Pehinderungsmittel  der  Leichenverbrennung  sein  könne 
(pag.  109);  ja  man  könne  vielleicht  in  der  Spectralanalyse  nach  Dr.  Persifax 
Faser  ein  Untersuchungsmittel  bei  der  Verbrennung  Vergifteter  auffinden 
(pag.  118). 

Den  sanitären  Nutzen  der  Feuerbestattung  behandelt  er  pag.  116;  be- 
züglich der  Entstehung  ansteckender  Krankheiten,  z.  B.  des  Typhus  .durch 
Kirchhofslauge  huldigt  er,  wie  die  Engländer  in  der  Mehrzahl,  der  durch  Trink- 
wasser ,  wesshalb  er  des  Tjrphus  in  Marylebone  1878  durch  verwässerte  Milch 
(pag.  129y  gedenkt,  und  der  durch  Gommunication  von  Aborten  mit  Wasser- 
trögen (pag.  148),  so  wie  der  durch  schlechte  Kirchhofsluft  (pag.  146);  durch 
Gommunication  der  Leichengase  der  Leichenacker  mit  den  Kellern  der  Woh- 
nungen (pag.  149);  er  steht  also  auf  dem  Standpunkte,  der  von  mir  ver- 
treten wurde. 

Ich  kann  diese  Zusätze  und  somit  die  ganze  Arbeit  nicht  besser 
schliessen,  als  mit  folgendem  Citat,  das  Haweis  dem  Dr.  Henry 
Thompson  bezüglich  des  Auflösungsactes  unserer  Leiber  nach  dem 
Tode  entlehnt  hat  (pag.  79): 
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„Wir  müssen  verbrennen;  das  Wasser  wird  uns  ver- 
brennen; die  Erde  wird  uns  verbrennen;  die  Luft  wird 
uns  verbrennen;  das  Feuer  wird  uns  verbrennen;  wir 
müssen  früher  oder  später  unsern  Leib  hergeben,  adf  dass 
er  für  das  Leben  der  Welt  verbrannt  werde.  Die  Natur 
ruft.  „Wie  soll  ich  folgen?  Mit  raschem  Gehorsam,  oder 
ungern,  fauUenzerisch,  verrätherisch  gegen  ihre  gross- 
artigen Pläne?** 

Gebe  man  nur  Jedem  die  Erlaubniss,  diese  Wahl  nach  eigner 
und  letztwilliger  Bestimpiung  vornehmen  zu  dürfen.  — 


Miscellen. 

Die  indische  Frühlingscholera   im  Jahre  li375. 

„Die  Cholera  tritt  in  Indien  mit  grosser  Heftigkeit  auf  und  es  laufen  von 
Cawnpore ,  Tyzabad ,  Jounpore  und  Benares  erschreckende  Berichte  ein.  Der 
Zug  von  Benares,  der  am  8.  April  Abends  in  Lacknow  hätte  eintreffen  sollen, 
kam  erst  am  neunten  Morgens  an,  da  unterwegs  so  oft  angehalten  werden 
musste,  um  die  Todten  und  Sterbenden  aus  dem  Zuge  zu  entfernen.  Ein  an- 
derer Zug,  der  an  demselben  Tage  in  Lucknow  eintraf,  brachte  8  Leichen  von 
solchen,  die  wahrend  der  Fahrt  der  Cholera  erlegen  waren". 

(Nationalztg..  V.  7.  Mai  1875,  Nro.  207.) 

Bisher  hat  immer  eine  heftige  FrQhjahrscholera  in  Indien  den  Epidemio- 
logen die  lebhaftesten  Besorgnisse  wegen  grösserer  Ausbreitung  der  Epidemie  im 
Inlande  bereitet  und  jedesmal  waren  die  Epidemien  am  gefürchtetsten ,  welche 
in  den  nördlichen  Provinzen  Indiens  in  der  Zeit  der  Hardwarpilgerfahrten 
(12.  April]  fielen.  Die  Choleraepidemie  unter  den  Hardwardpilgem ,  und  die 
durch  ihre  Rückkehr  über  das  Land  verbreitete  Cholera  von  1867  sind  Allen  in 
erschreckender  Erinnerung.  Wie  die  Sachen  stehen,  so  gehen  wir  nach  einer 
mehrjährigen  Ruhe,  einer  neuen  Attaque  der  Seuche  auch  in  Europa  entgegen, 
und  wir  haben  allen  Grund,  uns  darauf  vorzubereiten. 

Schon  ist  ein  neues  Stück  der  Länge  des  Weges  zwischen  Asien  und  Europn 
durch  Eröffnung  bisher  im  Bau  begriffener  Eisenbahnen  abgekürzt;  und  in 
gleichem  Masse  als  Indien  dadurch  uns  gleichsam  nahe  rückt,  führt  es  auch 
seine  Geissei,  die  Cholera  uns  in  kürzerer  Zeit  nahe.  Während,  so  lange  der 
einfache  Karawanenweg  nur  geöffnet  war  mit  seinen  langsamen  Zügen  durch 
die  Wüsten,  die  Cholera  (bis  1830)  Europa  ganz  fern  blieb,  machte  sie  später 
einen  langsamen,  oft  vor  der  Ankunft  in  Europa  stark  geschwächten  Marsch, 
der  Jahre  lang  erforderte,  ehe  er  Europa  erreichte;  dieser  Jahre  wurden  bei  der 
Eröffnung  schnelleren  Verkehrs  mit  Indien  immer  wenigere,  und  wenn  einmal 
erst  der  volle  Schnellweg  zwischen  Indien  und  Europa  eröffnet  sein  wird,  dann 
wird,  von  russischen  Einbruchsstationen  aus  zumal,  die  Cholera  selbst  wenige 
Monate  nach  dem  Ausbruch  in  Indien  an  jenen  Grenzstätten  erscheinen.  Diese 
Stationen  werden  die  gewöhnlichsten  Einbruchsstationen  werden  und  die 
energischsten  Gegenmassregeln  erheischen;  der  Weg  über  Alexandrien  dürfte 
der  seltnere  und  langsamere  Einbruchsweg  für  die  Zukunft  werden« 

Sehen  wir  also  zu,  ob  nicht  gegen  Ende  1875  oder  Anfang  1876  von  Süd- 
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russland  her  (von  dem  Sachsen  (Altenburg)  schon  einmal  von  Odessa   aus  eine 
Gboleraepidemie  erhielt)  eine  neue  Invasion  erfolgen  wird? 

Ob  die  Heftigkeit  der  gegenwärtigen  FrQhliiigscholera  Indiens  dadurch 
mitbewirkt  ist,  dass  der  Strom  der  vom  Hardwar  heimlcehrenden  Pilger  in  eine 
Gholera-Area  hinein  sich  ergoss,  kann  ich  zur  Zeit  noch  nicht  sagen,  und  be- 
halte mir  betreffenden  Falls  weitere  Mittheilungen  vor.— 

Zwei  Fragen,  welche  das  Gebiet  der  Epidemiologie  ernst  berühren,  be- 
wegen gegenwärtig  die  GemQther  der  Aerzte  und  Hygieiniker  Deutschlands  leb- 
haft ,  und  sind  Gegenstand  verschiedener  an  den  deutschen  Reichstag  und  seine 
Gommissionen  theils  schon  gerichteten,  theils  in  der  Vorbereitung  zur  Eingabe 
an  denselben  befindlichen  Petitionen,  über  deren  Principien  der  Aerztetag  in 
Eisenach  (8.  Juni^  und  der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
(13.— 16.  Septbr.  m  München)*)  verhandeln  werden. 

Was  den  ersten  Punkt,  die  Leichenschau  anlangt,  so  kann  ich  kurz 
sein,  und  verweise  dabei  auf  das,  was  im  vorstehenden  Hauptartikel,  Abschnitt : 
criminalistische  Bedenken  gegen  Feuerbestattung  gesagt  ist.  Mir  hat  die 
Leichenschau  durch  Laien  an  sich  keinen  Wei*th,  die  unter  Obhut 
eines  Arztes  vorgenommene  aber  einen  dreifachen  Werth;  1)  einen  für  Mor- 
tahtätsstatistik,  2)  einen  für  die  Criminaljustiz  und  8)  einen  für  die  Epidemiologie, 
in  so  fem  es  sich  um  schnelles  Erkennen  und  dadurch  bedingtes  Ergreifen  von 
Massregeln  gegen  nur  zu  leicht  absichtlich  oder  unabsichtlich  vertuschte  erste 
Fälle  epidemischer  Krankheiten  und  Verbreitung  derselben  handelt. 

Der  zweite  Punkt  ist  die  Trichinenkrankheit  und  deren  Verhütung 
durch  die  mikroscopische  Fleischschau. 

Für  beide  Fragen  habe  ich  seit  einem  Decennium  in  verschiedenen  Bro- 
schüren und  Zeitschriften  in  meinem  Vaterlande  vergeblich   gekämpft. 

Was  die  Fleischschau  anlangt,  so  erlebe  ich  heute,  bei  den  vielen  Anfein- 
dungen, die  ich  dieserhalb  erleiden  musste,  die  mir  gewiss  zu  gönnende  Genug- 
thuung,  dass  zwei  meiner  Principien  heute  in  thesi,  und  in  einigen  Ländern  schon 
in  praxi  sich  Anerkennung  erworben  haben,  in  anderen  dagegen  sich  anschicken, 
solche  zu  erlangen. 

l)  Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  dass  mir  Jemand  in  dem  ersten  Vor- 
schlage zuvor  gekommen  (will  mich  aber  desshalb  gern  bescheiden,  wenn  es 
anders  war,  und  dann  mich  nur  unter  die  Ersten  zählen):  „dass  ich  meinte, 
di  e  Schullehrer  würden  auf  dem  Lande  das  tüchtigste  Personal 
für  das  Fleischbeschaueranit  abgeben".  Ich  erwähnte  dabei  mit  die 
Vortheile,  welche  daraus  entspringen  würden,  wenn  man  allein  in  Sachsen 
1970  Landschullehrern  ein  Mikroscop  ä  14  Thlr.  =  42  Mrk.  zur  Disposition  stellte, 
welches  sie  als  Lehrmittel   sehr  gut  noch  weiter  verwenden  könnten   und  ver- 


*)  Der  ständige  Ausschuss  hat  für  diese  Tage  auf  die  Tagesordnung  ge- 
stellt :  1)  Feststellung  eines  Planes  zur  Untersuchung  des  örtlichen  und  zeitlichen 
Vorkommens  von  Typhusepideroien.  Referent  ist  Professor  v.  Pettenkofer, 
Korreferent  Stabsarzt  Dr.  Port  (München).  —  2)  Ueber  die  hygienischen 
Anforderungen  an  Neubauten,  zunächst  in  neuen  Quartiereti  grosser 
Städte  werden  die  Herren  Varren trapp  (Frankfurt  a.  M.)  und  Herr  Ingenieur 
Burkli-Ziegler  (Zürich)  refcriron.  —  3)  Anforderungen  der  Gesund- 
heitspflege an  die  Kost  in  Waisenhäusern,  Kasernen,  Gefangenen-  und 
AI terversorgungs- Anstalten,  sowie  in  Volksküchen.  Referent  Professor  Dr.  Voit 
(München).  —  4)  Ueber  Ziele,  Mittel  und  Grenzen  der  sanitäts polizeilichen 
Kontrolirung  einiger  wichtiger  Nahrungsmittel,  insbesondere  des 
Brodes  und  Fleisches.  Referent:  Dr.  Hausner  (Barmen).  —  6)  Ueber  öffent- 
liche Schlachthauser  und  die  Einführung  des  allgemeinen  Schlacht- 
zwangs, sowie  der  obligatorischen  Fleischschau  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Entschädiguiigspflicht  der  Gemeinden  den  Schlächtern  gegen- 
über. Referent:  Oberbürgermeister  Gobbin  (Görlitz).  Korreferent:  Dr.  Paul 
Börner  (Berlin).  —  Der  Antrag  des  Dr.  Lent  in  Köln,  betreffend  die  Emanirung 
eines  allgemeinen  deutschen  Leichenschaugesetzes  mit  womöglich  ärzt- 
licher Konstatirung  der  Todesursachen. 
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langte  dafür  nur  eine  jährliche  Belegung  jedes  geschlachteten  Schweines  mit 
2  Ngr.  pro  Stück  (pag.  42)  *).  In  dem  ersten  Jahre  hätte  der  Staat  vielleicht 
n6thig  gehabt,  die  Summa  für  Ankauf  der  Mikroscope  vorzuschiessen ;  im 
4,  Jahre  würde  Alles  gedeckt  gewesen  sein,  und  nach  Gründung  eines  Reserve- 
j  fonds  würde  man  keine  Staatshilfe  mehr   gehraucht   hahen   und   die  Kosten  auf 

1  Ngr.   pro  Stück   Schweines    haben   reduciren   können.     Auch   war   dabei  ein 
Etui  mit  Messer,  Scheere,  Pincette,  Objectgläser,  Probepräparat  berechnet 

Das  Ministerium  des  Innern  (von  Beust)  schlug  mir  damals  die  raikro- 
scopische  Fleiscbschau ,  das  Ministerium  des  Cultus  (Dr.  von  Falkenstein)  die 
Verwendung  der  Lehrer  als  Fleischbeschauer  ab.  Heute  erstrebt  man  diese 
Verwendung,  und  hat,  wie  ich  las,  sie  in  anderen,  grösseren  deutschen  Staaten 
in  Aussicht  genommen. 

2)  Weiter  verlangte  ich  (1.  c.  pag.  24, '25,  42),  dass  man  1  Ngr.  von  der 
für  jedes  Schwein  zu  erlegenden  Schautaxe  zurückbehalte,  und  aus  der  dafür 
angesammelten  Summe  (in  ganz  Sachsen  würde  dies  367,020  Ngr.  =  12,234  Tblr. 
oder  den  Ersatz  für  jährlich  3058  trichinöse  Schweine  ä  40  Thlr.  gegeben  haben, 
eine  so  enorme  Summe,  dass  man  mit  7«  ^gr«t  j^  ^  Pfennig  pro  Stück  zur 
Bildung  des  Reservefonds  ausreichen  würde)  den  Reservefond  fQr  Entschädigung 
des  Fleisches  für  trichinöse,  und  ich  füge  hinzu,  finnige  Schweine  gewähren 
könnte.  In  Dessau  hat  man  meinen  Vorschlag  eingeführt,  und  in  Gotha,  wie 
ich  höre,  dasselbe  gethan,  aber  noch  eine  Summe  von  5  Thlr.  für  die  Auffindung 
eines  trichinigen  Schweines  an  den  Beschauer  hinzugefügt.  Auch  diese  wilrde 
sich  aus  dem  letztgenannten  Fond  leicht  gewinnen  lassen. 

Ich  fasse  meinen  damaligen  Plan  etwas  weiter  und  meine,  man  könnte  als 
Schautaxe    für   jedes    zu    verkaufende   Pfund    des   ausgeschlachteten  Schweines 

1  Pfennig  erheben,  und  dem  Fleischer  gestatten,  ausser  der  genehmigten  Taxe 
für  das  Pfund  zum  Verkauf  gestelltes  Schweinefleisch  und  für  jedes  angerissene 
Pfund,  1  Pfennig  Schaugebührverlags  zu  erheben;  ihn  seihst  aber  verpflichten, 
für  jedes  Schwein  (und  ebenso  jeden  Privaten  für  jedes  geschlachtete  Haus- 
schwein)   12   bis  15  Ngr.   zu   erlegen;    das   wäre    1  Ngr.  fQr   den   Reservefond, 

2  Ngr.  fQr  den  Mikroscopenfond  und  10—12  Ngr.  für  den  Beschauer.  Dies 
Princip  ist  in  seiner  Anlage  und  in  seiner  Ausführung  viel  einfacher  und  mehr 
controlirbar,  als  das  vom  Verein  für  Gesundheitspflege  suh  5  vorgeschlagene, 
das  von  Entschädigungspflicht  der  Gemeinden  spricht. 


*)  Küchenmeister  über   die  Noth wendigkeit  und   allgemeine  Durchfüh- 
rung einer  mikroscopischen  Fleischschau,  Dresden  1864. 

Diese  Broschüre,  sowie  eine  zweite  „Mikroscopische  Fleischschau :  die  in  Deutsch- 
land über  Trichinen  erlassenen  Polizei  Verordnungen" ;  Separatabdruck.  Verlag 
von  Hermann  Burdach,  Hofbuchhandlung,  1866",  sind  bei  letzter  Firma  zu  haben. 
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(Originalarbeiten.  *) 

ni.  Untersuchungen  über  die  Epidemieen  in  Prag  im 

neunzehnten  Jahrhundert* 

Von 

Dr.  M,  Popper. 

Bei  der  steigenden  Bedeutung  der  Volkskrankheiten,  namentlich 
der  durch  den  modernen  Verkehr  geforderten,  hat  sich  das  Studium 
des  Wesens  und  der  Verbreitungsart  der  Epidemieen,  aller  Orten 
Bahn  gebrochen  und  die  Erforschung  lokaler  Schädlichkeiten,  wie 
die  Statistik  der  Gesundheitsverhältnisse,  wird  überall  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt  Bei  uns  in  Prag  haben  die  Bestrebungen  dieser 
Natur  in  neuerer  Zeit  eine  eifrige  Förderung  durch  den  hiesigen 
Verein  deutscher  Äerzte  gefunden,  von  welcher  Seite  zunächst  in- 
teressante Publikationen  über  die  pragör  Gesundheitsverhältnisse  von 
1874  in  Aussicht  genommen  worden  sind.  Als  Ergänzung  aber 
dieser  Arbeiten   und  ihrer  späteren  Fortsetzungen,  erschien  es  mir 


*)  Hiermit  danke  ich  Herrn  Dr.  Oesterlen,  dass  er  mich  darauf  aufmerksam 
gemacht  hat,  dass  die  bisherige  Ueberschrift  der  Aktheilungen  sich  nicht  recht- 
fertigen lassen  dürfte,  und  weil  die  Schwierigkeit  des  Atifrechthaltens'  der 
bisherigen  Abtheilungen  mir  oft  bei  der  Redaktion  sich  fühlbar  machte :  so 
werde  ich  künftighin  der  ersten  Abtheilung  die  Aufschrift  ,/Originalarbeiten^' 
geben.  In  diesem  Bande  kann  ich  jedoch  nur  in  Parenthese  diese  Bezeichnung 
beifügen,  da  sonst  grosse  Verwirrung  entstehen  würde. 

Dr.  Küchenmeister. 
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nicht  unwichtig,  auch  einen  Ruckblick  auf  die  Vergangenheit  zu 
werfen,  und  aus  der  Betrachtung  der  bisherigen  Epidemieen  dieses 
Jalirhunderts  Schlüsse  abzuleiten,  die  auch  ausserhalb  der  lokalen 
Kreise  von  Interesse  sein  könnten. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  mich  zunächst  bemüht,  das  ge- 
schichtliche Material  aus  den  oft  spärlich  fliessenden  und  vielfach 
zerstreuten  Quellen,  zu  einer  Art  Chronik  der  Seuchen  zusammen- 
zustellen und  werde  zur  Gontrolerleichterung,  am  Schlüsse  dies^  Ar- 
beit ein  ausführliches  Quellenverzeichniss  beibringen.  Auf  der  Grund- 
lage dieser  mühsam  gewonnenen  Thatsachen,  baut  sich  sodann  eine 
Betrachtung  der  einzelnen  epidemischen  Krankheiten  auf,  wobei  die 
Zeit  des  Vorkommens  und  der  Wiederkehr,  die  Lethalitat,  das  Ver- 
hältniss  zu  anderen  Krankheiten  u.  s.  w.,  insbesondere  aber  der 
Einfluss  der  kosmischen  und  meteorol(^schen  Vorkommnisse  erörtert 
und  verglichen  werden.  Für  die  Würdigung  der  räumlichen  Ver- 
breitung der  Epidemieen  fehlte  es  leider  an  vorhandenen  Vorarbdten. 
Don  geschichtlichen  Theil  meiner  Arbeit  b^inne  ich  mit  dem  Jahre 
1800,  von  dessen  Epidemieen  nur  die  Pocken  bekannt- sind,   die 

'  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  eine  grosse  Rolle  spielten. 
Von  1780—1800  starben  nach  Stelzig  durchschnittlich  72  jährlich 
an  Pocken,  bei  Seuchen  aber,  die  alle  5—6  Jahre  wiederkehrten,  942. 
Eine  mörderische  Blatternepidemie  herrschte  1794,  darauf  1798 
und  99;  in  dem  letzteren  Jahre  betrugen  die  Pockentodten  14  Pro- 
cente  der  säramtlichen  Sterbefalle.  Aus  dem  Jahre  1800  ist  nun  eine 
allgemeine  Mortalität  von  6  Procenten  der  Einwohner  bekannt,  deren 
Zahl  damals  7§350  betrug  und  243  Leichen,  oder  mehr  als  5  Pro- 
cent der  Sterbefalle,  kommen  auf  Rechnung  der  Pocken.  Im  Jahre 
1801  nahm  die  Variola  bedeutend  ab  und  betheiligte  sich  an  der 

-  Sterblichkcitsziflfer  bloss  mit  1  Procent  der  Todten,  dennoch  ist  dieses 
verhältnissmässig  günstige  Jahr  noch  immer  durch  eine  grössere  Ver- 
breitung und  Intensität  der  Krankheit  ausgezeichnet,  als  die  in  die 
Dezennien  1830—70  fallenden  Pockenjahre. 

Im  Jahre  1802  war  bereits  wieder  eine  erhebliche  Zunahme 
der  Variola  bemerkbar;  es  starben  daran  2  per  Mille  der  Einwohner 
und  die  Zahl  der  Todten  betrug  5  Procent  der  Gesammtleichen.  Aber 
die  sämmtlichen  ersten  drei  Jahre  des  Jahrhunderts  übertraf  an  Aus- 
breitung und  Intensität  der  Pockenepidemie  das  Jahr  1803.  Die 
Variola  grassirte  vom  Anfange  des  Jahres  bis  Juni,  culminirte  im 
Februar  und  März  und  forderte  unter  defi  Kindern  allein  314  Opfer. 
Man  kann  demnach  mindestens  4  per  Mille  der  (76000)  Einwohner 
als    an  Pocken   verstorl:)en   annehmen,    oder  bei  einer  allgemeinen 
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Sterblichkeit  von  4077  Personen  (Hain),  eine  Betheiligung  der  Blat- 
tern an  der  Mortalität  mit  mehr  als  7  Procent.  Auch  Scharlach 
und  Masern  waren  in  der  ersten  Jahreshälfte  verbreitet,  und  in 
den  Wintermonaten,  besonders  Februar,  war  der  Typhus  häufig  und 
t)ösartig.  Im  Strafhause  brach  eine  Typhusepidemie  (vermuthlich 
Flecktyphus)  unter  den  Sträftogen  aus  und  erlosch  erst  mit  der 
Ußbertragung  der  60  Erkrankten,  in  das  von  Held  geleitete  Barm- 
herzigen-Spital.  In  Held's  Nekrolog  (Prager  Zeitung  1857)  wird  zwar 
irrthümlich  1804  als  das  betreffende  Jahr  angegeben,  Held  selbst 
aber  nennt  ausdrücklich  1803.  Im  Dezember  dieses  Jahres  erschien 
die  Influenza,  die  1802  in  ganz  Europa  pandemisch  war  und  im 
Winter  1802—3  sich  besonders  in  Süddeutschland  gezeigt  hatte. 

1  804  herrschte  die  Grippe  noch  im  Jänner  und  Februar.  Im 
April  begann  sich  Typhjis  zu  zeigen,  war  jmMai  häufig  und  bös- 
artig und  erreichte  einen  zweiten  Höhenpunkt  im  August.  Endlich 
erschienen  itn  Oktober  die  Rocken,  und  zwar  zunächst  auf  der 
Kleinseite,  wohin  sie  von  Smichow  aus  verschleppt  worden  waren 
und  herrschten  nach  Hain  derart,  dass  nur  wenige  Kinder  unter 
4  Jahren  verschont  blieben.  Im  November  und  Dezember  culmi- 
nirten  sie  und  setzten  sich  dann  in  das  folgende  Jahr  fort.  £s 
starben  18Ö4  an  den.  Pocken  93  Individuen  oder  1.2  per  Mille  der 
Bevölkerung. 

Das  Kriegsjahr  1805  war  durch  Epidemieen  besonders  ausge- 
*  zeichnet,  namentlich  durch  Typhus  und  akute  Exanthemß. 

Die  Pockenepidemie  war  eine  Fortsetzung  jener  des  vorigen 
Jahres.  Bereits  im  Jänner  verbreiteten  sich  die  Blattern  von  der 
Kleinseite  aus  auf  die  Alt-  und  Neustadt,  waren  in  den  Sommer- 
monaten, besonders  im  August  häufig  und  bösartig  („typhöse  Pocken") 
^  und  scheinen  erst  im  nächsten  Jahre  erloschen  zu  sein.  E^s  starben 
daran,  nach  Hain,  272  Personen,  was  circa  5  Procent  der  Leichen 
oder  3  per  Mille  der  damaligen  Bevölkerung  von  Prag  entspricht» 
Scharlach  grassirte  vom  April  bis  August  und  war  öfters  mit 
Diphteritis  („typhöser  Bräune")  verbunden.  Masern  wurden  im 
Sommer  und  Herbst  häufig  beobachtet.  Ferner  sind  zu  erwähnen 
im  Frühlinge  und  Herbste  die  Ruhr,  im  Frühling  und  Sommer  das 
häufigere  Vorkommen  von  Wechselfieber.  Die  bedeutendste 
Krankheit  des  Jahres  war  indess  .der  Typhus.  Es  war  eine  durch 
häufiges  Vorkommen  von  Ikterus  (Hain,  Riegel)  ausgezeichnete  F 1  e  c  k- 
typhusepidemie,  die  im  Frühling  und  gegen  Ende  des  Jahres 
exacerbirte  und  360  Sterbefalle  lieferte,  was  6  Procent  der  Leichen 
oder  4  per  Mille  der  Bevölkerung  entspricht.    Der  nachmalige  Pro- 
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fessor  Krombholz,  damals  Student,  wurde  ebenfalls  von  dem  herr- 
schenden Typhus  exanthematicus  ergrifTen  und  in  dem  unter  Heid's 
Leitung  stehenden  Barmherzigen-Spitale  behandelt.  Einen  noch 
grösseren  Aufschwung  nahm  indess  die  Epidemie  in  dem  folgenden 
Jahre  1806.  Während  1805  im  Barmherzigen-Spitale  die  Zahl  der 
akuten  Erkrankungen  um  5  Procent  die  Norm  überstieg,  war  dies 
1806  um  14  Procent  der  Fall  und  der  grösste  Theil  an  diesem  PIhs 
kömmt  offenbar  auf  Rechnimg  des  Typhus.  Befordert  wurde  die 
Zunahme  desselben  namentlich  durch  die  Folgen  der  blutigen  Drei- 
kaiserschlacht von  Austerlitz  (2.  Dezember  1805),  nach  welch»  sich 
der  Kriegstyphus  zunächst  in  Mähren  epidemisch  verbreitete  und  von 
dort  nach  Böhmen  drang  (Hildenbrand),  wo  nach  Stelzigs  Angaben 
ihm  mehr  als  24000  Einwohner  im  Jahre  1806  erlagen.  In  Prag, 
wo  sich  der  melirfach  erwähnte  Dr.  Held  besonders  auszeichnete, 
fielen  dem  Typhus  in  Civil- und  Militärspitälern  „zahlreiche"  Opfer, 
darunter  viele  Aerzte.  Dr.  Tuwar  erzählt  in  Weitenwebers  Bei- 
trägen, dass  er  mit  noch  5  Collegen  ein  Spital  mit  mehren  Hun- 
derten meist  typhösen  Kranken  zu  versehen  hatte ;  sämmtliche  6  Aorzte 
bekamen  den  Typhus  und  nur  er  allein  darunter  blieb  am  Lieben. 
In  der  damaligen  Epidemie  erkrankte  auch  der  nachmalige  bekannte 
Professor  der  Geburtshilfe  A.  J.  Jungmann  am  Flecktyphus. 

hl  dem  folgenden  Jahre  1807  begann  vermuthlich  eine  Wechsel- 
fieberperiode, deren  Vorläufern  wir  schon  1805  bc^gnet  haben 
und  die  sich  nach  Bischof  bis  1811  erstreckte,  ja  erst  1813  völlig 
erlosch  (Höger).  Bekanntlich  herrschte  nach  einer  vorausg^angenen 
Influenza  das  Wechselfieber  von  1807 — 12  in  ganz  Europa  pande- 
misch.  (Hirsch.) 

Im  folgenden  Jahre  1808  begegnen  wir  bereits  wieder  den 
Pocken,  welche  bis  1812  herrschten  und  während  dieser  Periode 
1008  Storbefölle  zur  Folge  hatten.  Nach  der  weiter  unten,  in  der 
Anmerkung  entwickelten  Berechnung  dürfte  wahrscheinlich  der  An- 
theil  des  Jahres  1808  mit  170  Variola*TodesfaUen  zu  beziffern  sein, 
was  2.2  per  Mille  der  Bevölkerung  entspricht. 

Der  Antheil  des  Jahres  1809  würde  nach  derselben  Berech- 
nung 198  Sterbefällen  an  Pocken  gleichkommen,  oder  2.5  per  Mille 
der  Einwohnerschaft.  In  diesem  Kriegsjahre,  in  welchem  nach  den 
Schlachten  von  Aspern  (21.  Mai  1809),  Wagram  (6.  Juli)  und  Znaim 
(11.  Juli)  ein  verheerender,  meist  mit  Ruhr  verbtmdener  Fleck- 
typhus, von  Niederöstreich  aus,  die  benachbarten  östreichischen 
Kronländer  und  Süddeutschland  überzog,  hielt  die  Typhusepidemie 
auch   in  Prag   ihren  Einzug  und  dauerte  bis  in  die  zweite  Hälfle 
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des  Jahres  1810,  wo  nach  Held  „ein  Wendepunkt  des  Krankheits- 
genius erschien  und  der  nervöse  Charakter  sich  in  den  entzündlichen 
umwandelte".  Die  Pocken  erreichten  in  diesem  Jahre  eine  bedeu- 
tende Verbreitung  und  Intensität,  die  annähernd  ihren  Ausbruch  in 
250  Todesfallen  findet,  entsprechend  3.2  per  Mille  der  damaligen 
Bevölkerung  von  Prag. 

Aus  dem  folgenden  Jahre  1811  ist  ausser  den  Pocken ,  welche 
nahezu  dieselbe  Mächtigkeit  zeigten  wie  im  Vorjahre  (berechnet  248 
Pocken-Todesfalle,  entsprechend  3.2  per  Mille  der  Einwohner),  haupt- 
sächlich das  Auftreten  der  Ruhr  zu  erwähnen.  Bekanntlich  herrschte 
die  Dyssenterie  1807 — 9,  dann  1810— 11  in  sehr  grosser  Verbreitung 
in  Europa,  insbesondere  im  letzteren  Jahre  in  Deutschland,  der 
Schweiz  und  Skandinavien  (Hirsch)  im  innigsten  Zusammenhange 
mit  Typhusepidemieen  und  Surch  Truppenzüge  und  Ejriegsverhält- 
nisse  b^ünstigt.  In  Prag  trat  nun  nach  Kahlert  1811  ebenfalls 
eine  bösartige  RuhVepidemie  auf,  die  mit  Typhen  einherging 
und  namentlich  im  Monate  August'  viele  Menschen  dahin  raflfle. 

Im  Jahre  1812  erreichte  für  diesmal  die  Pockenepidemie 
ihr  Ende.  Man  kann  annehmen^  dass  damals  1.8  per  Mille  der  Be- 
völkerung daran  starb  (142  Variolatodte).  Nach. Quadrat  gras^sirte 
das  Puerperalfieber  epidemisch.  Endlich  trat  zu  Ende  des  Jahres, 
das  ein  Noth-  und  Theuerungsjähr  war,  der  Typhus  auf  (Bischof), 
der  aber  erst  1813  bedeutende  Dimensionen  annehmen  sollte. 

Anmerkung.  Von  1808—12  starben  in  Prag  an  den  Pocken 
1008  Individuen,  was  im  Jahresdurchschnitt  200  Fälle  ausmacht. 
Es  starben  ferner  nach  Stelzig  in  ganz  Böhmen  in  den  Jahren  1808, 
dann  1810—12  (1809  fehlt)  im  Mittel  jährlich  10750  Personen  an 
Variola.  Das  Verhältniss  ^^wischen  beiden  Mitteln  ist  demnach  200 : 
10750  =  1  :  53  oder  man  erhält  annähernd  die  jährliche  Pocken- 
todtenzahl  dieser  Jahre  für  Prag,  wenn  man  die  Jahreszahlen  für 
ganz  Böhmen  durch  53  dividirt 

1808  starben  in  ganz  Böhmen  9004,    in  Prag  also  170 

1810  „        „      „  ,/     13291    „      „       „    250 

1811  „        „      „  „      13164    „      „       „    248 

1812  „        „      „  „        7537    „      „       y,    142 

Zusammen  810 
und  zieht  man  diese  Summe  von  der  Zahl  der  1808 — 12  in  Prag 
an  Pocken  Gestorbenen  =  1008  ab,  so  erhält  man  für  das  Jahr 
1809:  198  Pockentodte.  Die  Einwohnerzahl  von  Prag  war  im  Jahre 
1808  circa  77200  und  .1812  =  78815.  Nach  dieser  Abschweifung 
kehren  wir  nun  zum  Jahre  1813  zurück.    Schon  zu  Anfange  des 
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Jahres  kam  in  Prag,  wie  aus  dem  klinischen  Berichte  des  Professors 
Johann  Höger  hervorgeht,  der  Typhus  häufig  vor,  erlangte  jedoch 
erst  ini  Oktober,  unter  dem  Einflüsse  der  Kriegsereignisse  bedeutende 
Dimensionen.  Bekanntlich  war  die  Armee  der  Verbündeten  unter 
Fürst  Karl  Schwarzenberg  am  26.  und  27.  August  1813  in  der 
blutigen  Schlacht  bei  Dresden  geschlagen  worden  und  zog  sich  nach 
Böhmen  zurück;  am  29.  und  30.  August  wiu'de  hier  bei  Kulm  der 
französische  General  Vandamme,  von  Ostermann  i  GoQoredo  und 
Kleist  geschlagen  und  die  verwundeten  und  kranken  Soldaten  aller 
Nationen,  die  in  diesen  Schlachten  gekämpft  hatten,  wurden  grössten- 
theils  nach  Prag  dirigirt.  Am  I.September  1813  langten  die  ersten 
Transporte  im  kläglichsten  Zustande,  erschöpft,  ausgehungert,  auf 
Leiterwägen  zusammengedrängt,  in  Prag  an  und  wurden,  da  das 
Garnisonsspital  nicht  genügte,  zunächst  auf  freien  Plätzen,  unter 
Laubengängen,  abgeladen.  Diese  Zuzüge  dauerten  voUe  8  Tage.  Mitt- 
lerweile wurde  allerdings  eme  grössere  Zahl  von  Nothspitälem  er- 
richtet, in  denen. aber  die  ungeheure  Masse  von  Kranken  und  V»- 
wundeten  auf  das  Dichteste  zusammengedrängt  war.  Unter  diesen 
für  ihn  günstigen  Umständen,  gewann  der  Typhus  (exanthematicus), 
eine  grossartige  Verbreitung  und  Bösartigkeit.  Gesteigert  wurde  noch 
diese  Epidemie  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  (16.— 18.  Oktober  1813) 
durch  die  Transporte  der  dort  gemachten  französischen  Gefangenen 
so  dass  die  Seuche,  die  bisher  vornehmlich  Spitalskrankheit  gewesen 
war  und  unter  13000  Blessirten  wüthete,  sich. nun  überall  in  der 
Stadt  verbreitete. 

Als  Nothspitäler  bestanden  damals  viele  Klöster,  Kasernen, 
Schulen,  Arreste  und  selbst  Bürgerhäuser,  wie  z.  B.  das  von  Held 
geleitete  Spital  bei  den  Ursulinerinnen ,  das  Spital .  beim  goldenen 
Kamm  in  der  Zeltnergasse  u.  s.  w. 

Der  Gang  der  Epidemie  lässt  sich  aus  dem  Berichte  des  Pro- 
fessors Höger  aus  dem  allgemeinen  Krankenhause  entnehmen.  Dort 
war  noch  im  September  die  Zahl  der  Typhösen  39,  im  Oktober 
stieg  sie  plötzlich  auf  77,  betrug  im  November  196  und  im  Dezember, 
wo  sich  die  Epidemie  ihrem  Gulminationspunkte  näherte  und  grosse 
Sterblichkeit  herrschte,  machte  sie  287  aus.  Die  Sterblichkeit  in 
dieser  Anstalt  am  Typhus  betrug  im  Dezember  10  Procent.  Sonst 
ist  aus  dem  Jahre  1813  noch  das  epidemische  Vorkommen  des 
Puerperalfiebers  zu  erwähnen  (Quadrat).  Wechselfieber  herrschten 
im  Frühjahr  und  verschwanden  dann  für  ein  Dezennium.  Endlich 
erlosch  in  diesem  Jahre  die  Blatternseuche,  indem  nur  7  Personen 
daran  starben. 
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1814  dauerte  der  Flecktyphus  fort,  verlief  aber  vom  Früh- 
jahre an  milder  (Bischof).  Für  beide  Jahre  zusammen  (1813  und 
1814)  gibt  Stelzig  die  Zahl  der  Typhustodten  unter  der  77000  Seelen 
starken  Einwohnerschaft  (ohne  Militär)  mit  978  Individuen  an.  Nach 
Quadrat  herrschte  in  diesem  Jahre  das  Puerperalfieber  noch  heftiger 
als  1813,  namentlich  im  Frühling. 

Aus  dem  Jahre  1815  ist  ausser  dem  erlöschenden  Typhus 
nichts  zu  erwähnen,  dagegen  trat  nach  dem  Verschwinden  der  typhösen 
Epidemie ,  wie  an  vielen  anderen  Orten  (Schnurrer) ,  so  auch  in 
Prag,  zu  Ende  des  Jahres 

1816  die  Variola  wieder  auf  und  forderte  95  Opfer,  ent- 
sprechend circa  1  per  Mille  der  Bevölkerung.  Die  Epidemie  erlosch 
erst  in  der  Mitte  des  folgenden  Jahres 

1817,  aus  welchem  55  Pocken  fälle  (0.6  per  Mille  der  Ein- 
wohnerschaft) berichtet  werden.  Exanthematischer  Typhus,  der  in 
diesem  Nothjahre  namentlich  in  Irland  wüthete,  kam  in  Prag  nicht 
zur  Erscheinung.    Zu  Anfange 

1818  herrschte  liier  nach  Nadherny  eine  furchtbare  „Angina 
faucium"  (Diphteritis  ?) ;  im  Mai  entstand  in  Folge  von  Ueberfüllung 
der  Gefilngnisse  eine  Flecktyphusepidemie,  der  sogenannte  „Typhus 
-carcerum",  der  bis  in  den  August  wüthete  (Nadherny,  Bischof);  zu- 
' gleich  herrschte  das  Puerperalfieber  und  war  im  September  die 
häufigste  Krankheitsform ;  endlich  grassirten  in  den  Herbst-  und  Winter- 
monaten Masern  und  besonders  der  1818  pandemische  Scharlach 
(Hirsch) ,  4er  sich  auch  in  das  folgende  Jahr  hineinerstreckte. 

1819  waren  Scharlach  und  Puerperalfieber  epidemisch. 
Am  Scharlach,  der  bis  in  den  Herbst  geherrscht  zu  haben  scheint, 
starben-  nach  Stelzig  1818  und  19  zusammen  331  Kinder.  Das  Kind- 
bettfieber erlosch  nach  Bischof  im  August.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  der  letztere  Kliniker  in  diesem  Jalu-e  zuerst  Darmgeschwüre 
beim  Typhus  auffand,  doch  erhielt  sich  neben  dem  nun  in  den  Vor- 
dergrund tretenden  Darmtyphus  auch  die  exanthematische  Typhüs- 
form  bis  ui  die  20ger  Jahre  (Mezler  v.  Andelberg). 

1820  erschienen  wieder  die  Pocken,  die  überhaupt  in  der 
ersten  Hälfte  des  Dezenniums  eine  pandemische  Verbreitung  erlangten. 
Sie  zeigten  sich  in  Prag  im  November,  zunächst  auf  der  oberen  Neu- 
stadt und  zwar  in  der  Adalbertspfarre  in  der  Gegend  des  heutigen 
Neubades  bei  der  Sofieninsel.  Bald  darauf  erschienen  sie  auch  auf 
der  Kleinseite,  am  Aujezd  und  verbreiteten  sich  von  der  oberen  Neu- 
stadt auf  die  Altstadt.  Im  Ganzen  wurden  in  diesem  Jahre  1 12  Pgr- 
sonen  von  den  Pocken  befallen,  wovon  36  Procent  starben. 
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1821  herrschte  die  Epidemie  fort  und  erreidite  im  Jämier  den 
Gulminationspunkt  Am  ausgedehntesten  und  bösartigsten  zeigten 
sich  die  Pocken  in  den  hoher  gelegenen  Stadttheilen:  obere  Neu- 
stadt und  Hradschin,  besonders  der  ersteren;  untere  Neustadt,  Alt- 
stadt und  Kleinseite  hatten  dagegen  minder  zu  leiden  und  die  Juden- 
stadt (Folge  allgemein  durchgeführter  Impfung  ?)  blieb  merkwürdiger 
Weise  fast  gänzlich  verschont.  Unter  den  233  von  Pocken  Befallenen 
befanden  sich  nur  7  Juden,  unter  den  98  Verstorbenen  (42  Procent) 
kein  Einziger.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  unter  sämmt- 
lichen  Pockenkranken  der  beiden  Jahre  (345  Kr.)  sich  nur  2  Geimpfte 
befunden  haben  sollen  (Stelzig).  Nach  dem  Verschwinden  der  Variola 
(September  1821)  trat  im  Herbste  eine  ungewöhnlich  heftige  Keucb- 
hustenepidemie  auf,  durch  welche  nach  Stelzig  119  Kinder  in 
4  Monaten  getödtet  wurden.  Im  Dezember  b^ann  sich  Scharlach 
zu  zeigen,  der  aber  erst  im  folgenden  Jahre  eine  grössere  Bedeutung 
erlangte.  Endlich  herrschte  nach  Quadrat  in  diesem  Jahre  das 
Puerperalfieber  epidemisch. 

1822  grassirte  der  Scharlach  heftig.  Vom  Jänner  bis  April 
nur  massig  auftretend,  erlangte  er  im  Mai  eine  allgemeine  Verbrei- 
tung, befiel  Kinder  und  Erwachsene  und  war  hn  ungewöhnlich  heissen 
Sommer  besonders  bösartig  (A.  V.  Böhm).  Im  November  varlor  die* 
Krankheit  den  epidemischen  Charakter,  erlosch  aber  erst  im  Winter 
gänzlich.  Nach  Stehig  starben  daran  450  Kinder.  Die  Scarlatina 
wurde  alsbald  von  den  Masern  abgelöst,  die  1823 — 24  in  Deutsch- 
land allgemeine  Verbreitung  erlangten  (Hirsch).  Anfangs  sporadisch 
auftretend,*  griflfen  sie 

1823  schnell  um  sich  und  herrschten  mit  seltener  Heftigkeit 
im  Frühling  und  Juni,  im  Mai  waren  bereits  3200  Kinder  davon 
befallen.  Im  Juli  und  August  nahm  die  Epidemie,  an  der  174  Kinder 
starben,  immer  mehr  ab  (Bische,  Stelzig).  Im  April  wurde  im  all- 
gemeinen Krankenhause  eine  kleine  Epidemie  von  FJecktyphus 
(Typhus  carcerum)  beobaditet,  der  in  den  überfüllten  Gefangnissen 
der  Neustadt  seinen  Anfang  nahm.  Die  Befallenen  wmxlen  in  das 
Krankenhaus  überbracht,  63  Individuen,  von  welchen  11  starben 
(Bischof).  Tm  Juni  zeigte  sich  bereits  ziemlich  häufig,  wenn  auch 
noch  nicht  epidemisch,  das  seit  1813  so  seltene  Wechselfieber, 
das  erst  im  folgenden  Jahre  grössere  Bedeutung  erlangte.  Im  No- 
vember kam  Puerperalfieber  vor.    Im  Jahre 

1824  gab  es  bekanntlich  in  ganz  Europa  viel  Ueberschwemmungen, 
nach  welchen  die  seit  einem  Dezennium  verschwunden  gewesenen 
Wechselfiebcr  eine  pandemische  Verbreitung  erlangten.     Audi  für 
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Prag  beginnt  im  Jahre  1824,  in  welchem  am  24.  Jmii  eine  üeber- 
schweramimg  'durch  Austreten  der  Moldau  stattfand,  der  Beginn 
einer  Wechsel fieberperiode,  die  sich  bis  in  das  folgende  Dezen- 
nium erstreckte.  Nach  der  Ueberschwemmung  scheint  auch  viel 
Abdominaltyphus  vorgekommen  zu  sein. 

1825  gab  es  viele  Wechselfieber.  Im  November  begann  eine 
bedeutende  Epidemie  von  Flecktyphus  (Riegel),  die  in  das  folgende 
Jahr  hinüberreichte.  Der  damalige  Professor  der  Medizin  und  Kliniker, 
Josef  Jokliczke,  erkrankte  ebenfalls  daran  und  starb  am  letzten  De- 
zember 1825.  Während  des  Typhus  herrschte  nach  Quadrat  auch 
das  Puerperalfieber. 

1826.  Die  Typhusepidemie,  die  weder  Jung  noch  Alt  verschonte 
(Mezler  v.  Andelberg),  erreichte  in  den  Monaten  Januar  und  Februar 
ihren  Gulminationspunkt  und  erlosch  alhnälig  im  April,  hn  allge- 
meinen Krankenhause  starben  daran  in  den  Jahren  1825 — 26  von 
333  Typhuskranken  52  (Riegel),  also  15  Procent.  Im  Frühjahre 
herrschten  kurze  Zeit  akute  Exantheme,  im  Frühling  und  Herbst 
Wechselfieber. 

1827  war  nach  Mezler  im  Ganzen  ein  gutartiges  Jahr.  Die 
bedeutendste  epidemische  Krankheit  waren  die  Pocken,  an  denen 
jedoch  bloss  41  Individuen  starben ,  nicht  ganz  0'4  per  MUle  der 
Bevölkerung.  Im  November  begannen  sich  Masern  zu  zeigen,  wurden 
im  Dezember  epidemisch  und  setzten  sich  in  das  folgende  Jahr  fort, 
in  welchem  sie  eine  bedeutende  In-  und  Extensität  erlangten.  Nach 
Schroff  und  Nadherny  wurde  in  den  äusserst  schwjülen  Sommer- 
monaten Ruhr  beobachtet,  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  in  geringer 
Ausdehnung.    Endlich  waren  Wechselfieber  häufig. 

1828  herrschten  die  Masern  fort,  ergriffen  Individuen  aller 
Altersklassen  und  zwar  mit  einer,  den  damaligen  Aerzten  bis  dahin 
unbekannt  gewesenen  Bösartigkeit  y}ii),  grassirten  besonders  in  den 
Wintermonaten  und  nahmen  im  Sommer  alhnälig  aU.  Sie  begannen 
ursprünglich  auf  dem  linken  Moldauufer  und  breiteten  sich  erst  im 
März  auch  auf  die  rechtsseitigen  Stadttheile  aus.  Unter  dem  Ein- 
flüsse einer  Moldauüberschwemmung  und  eines  feuchten  Sommers 
waren  die  Wechselfieber  ungemein  häufig;  Mezler  von  Andelberg 
gibt  an,  allein  706  Intermittensfalle  m  diesem  Jahre  behandelt  zu  haben. 

1829.  Die  bedeutendste  Krankheit  des  Jahres  war  eine  im 
August  sich  ausbreitende,  bösartige  Scharlachepidemie,  aus  An- 
lass  welcher,  zur  Belehrung  des  Publikums,  eine  von  der  medizinischen 
Fakultät  verfasste  und  vom  damaligen  Dekane  Wünsch  unterzeich- 
nete Instruktion  durch  die  Stadthauptmannschaft  in  der  Prager  Zei- 
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tung,  publicirt  wurde.  Auch  der  Abdominaltypus,  der  überhaupt 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Zwanziger  Jahre  allgemein  verbreitet  war, 
kam  in  diesem  Jahre  häufig  vor.  Krombbolz  erwähnt  in  seinem 
topographischen  Taschenbuche  einer  1829 — 30  herrschenden  Typhus- 
epidemie im  Strafhause.  Endlich  werden  im  Fruhlinge  und  Herbsie 
viele  Wechsel fieber  beobachtet. 

1830  herrschte  bösartiges  Puerperalfieber  ^wohl  im  Gebar- 
hause, als  in  der  Stadt  (Jungmann,  Quadrat).  Im  ersteren  erkrankte 
circa  Vs  der  Entbundenen  am  Eindbettfleber,  wovon  mehr  als  6  Pro* 
Cent  starb.  Abdominaltyphus  zeigte  sich  vom  Frühjahre  an  häufig 
und   grassirte   Im  Dezember   vorzüglich   im  4.  und  5.  Stadtbezirke 

•  

(Kahlert);  ebenso  kam  seit  dem  Frühjahre  Variola  zur  Beobachtung, 
lieferte  jedoch  nur  20  Todte  (0.1  per  Mille  der  Bevölkerung),  hn 
Frühlinge  und  Herbste  war  Wechselfieber  epidemisch.  Auch  im 
Jahre 

1831  erschien  Intermitlens  und  erreichte  im  April  und  Mai, 
besonders  in  den  Moldauniederungen,  eine  ungewöhnliche  Ausbrei- 
tung und  Intensität.  Als  ein  zweiter  Vorläufer  der  Cholera  und 
denselben  W^  wie  diese  nehmend,  nämlich  von  Russland .  her,  über 
Polen  und  Schlesien,  trat  im  feuchten,  frostigen  Juni,  eine  Grippe- 
epidenvie  auf,  die  bis  Ende  Juli  herrschte.  Im  August  wurde  ferner 
Skorbut  im  Strafhause  beobachtet  und  Ende  Oktober  begann  sich 
im  allgemeinen  Krankenhause  der  sonst  seltene  Hospitalbrand  zu 
zeigen,  der  bis  in  das  folgende  Jahr  andauerte.  Am  28.  November 
1831  brach  in  Prag  die  Cholera  epidemica  aus.  Auf  ihrem  ersten 
Weltgange  halte  diese  Seuche  zu  Anfange  des  Jahres  1831  die  West- 
grenze von  Russland  überschritten,  drang  von  da  nach  Polen  und 
Schlesien  vor  und  kam  aus  der  Grafschaft  Glatz,  im  Oktober  1831 
nach  Böhmen.  Der  erste  Ort,  der  hier  heimgesucht  wurde,  war 
Grulich;  noch  im  selben  Monate  zeigte  sich  hierauf  die'  Cholera  in 
Geiersberg,  im» November  bereits  im  Dorfe  Lieblitz  bei  Podid^rad 
und  wurde  von  hier  aus  nach  Prag  verschleppt  Constatirt  ist,  dass 
die  Epidemie  in  einer  Wohnung  der  Clemensgasse  in  der  unteren 
Neustadt  ihren  Anfang  nahm  und  dass  daselbst  ein  Bote  aus  dem 
Dorfe. Lieblitz,  dessen  Quartiergeber  und  der  Knabe  des  letzteren 
von  der  Krankheit  befallen  wurden.  Vom  Petersviertel  gelangte  die 
Krankheit  zunächst  in  den  Bezirk  von  St.  Heinrich,  brach  am  2.  De- 
zember auf  der  oberen  Neustadt  (Stefanspfarre),  am?.  Dezember 
auf  der  Altstadt,  am  8.  am  Hradschin  aus.  Erst  am  15.  Dezember, 
als  in  den  genannten  Stadttheilen  die  Epidemie  sich  schon  ihrem 
Culminationspunkte  näherte,  erschien  die  Cholera  au(  d^  Kleinseite 
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lind  am  20.  Dezember  in  der  Judensladt.  Die  Akme  der  Epidemie 
fiel  dieses- Jahr  für  die  meisten  Stadttheile  in  die  Zeit  vom  24.  bis 
26.  Dezember.  Es  herrschte  damals  eine  ungewöhnlich  milde  Tem- 
•  peratur  und  selbst  Wärm^^ade  von  +  7^-4-9®  wurden  beobachtet 
.  (Krombholz).  In  den  letzten  Tagen  des  Dezember  wurde  es  kalt 
und  die  Zahl  dar  Erkrankten  nalim  bedeutend  ab.  Am  meisten 
heimgesucht  auf  der  Altstadt  "waren  -die  Ufergegenden ,  besonders 
Johannesplatz  (Nr.  8?5)  und  Franzensplatz  (heutiges  Transporthaus, 
dann  ehemaliges  Agneskloster  Nr.  811);  in  der  Judenstadt,  wo  die 
Epidemie  sehr  heftig  wüthete,  waren  es  die  auch  in,  späteren  Gholera- 
epidemieen  vorzugsweise  ergriflfenen  Rabbiner-  und  Zigeunergasse. 
Ausser  den  bestehenden  Krankenanstalten  und  einer  Cholerabtheilung 
im  Strafhause,  waren  noch  7  Nothspitaler  vorhanden  und  zwar  auf 
der  Altstadt  das  Trautmannsdorfische  Haus  am  Marienplatz  Nr.  159 
und  das  damals  „Sedletzer  Haus"  genannte  Gebäude  am  Graben 
Nr.  584;  auf  der  Neustadt  die  Laurenz  Hanke'sche  Fabrik  (heute 
Nr.  179  in  der  Kremenez  Crasse)  und  das  Kloster  Emaus ;  auf  der 
Kleinseite  das  ehemalige  Karmeliter  Kloster  (Karmeliter  Gasse  Nr.  385), 
am  Hradscbine  das  Gzemin'sche  Palais  (jetzt  Franz  Josefs  Kaserne) 
und  in  der  Judenstadt  das  Gebäude  der  heutigen  deutschen  Volks- 
schule dasdbst.  An  Cholera:  starben  1831  399  Personen.  Im  Jänner 

1832  und  noch  mehr  im  Februar,  wo  besonders  die  obere  Neu-, 
Stadt  litt,  erreichte  die  Seuche  ihre  grösste  Ausdehnung  und  hiten- 
sität,  Hess  in  den  zwei  ersten  Fruhlingsmonaten  nach,  exaceii)irte 
aber  noch  einmal  im  Mai  und  zwar  hauptsächlich  in  den  links- 
ufrigen  Stadttheilen.  Im  Juni  und  Juli  war  die  Epidemie  in  bedeu- 
tender Abnahme  begriffen  und  erlosch  endlich  nach  40wöchentlicher 
Dauer  mit  September  1832.  In  diesem  letzteren  Jahre  waren  in 
Prag  1146  Menschen  an  der  Brechruhr  gestorben,  in  beiden  Epide- 
miejahren zusammen  aber  1545  von  3664  Befallenen.  Nach  Be- 
endigung der  Cholera  trat  im  Herbste  eine  schwache  Variolaepi- 
demie  auf  (bloss  28  Personen,  oder  0-2  per  Mille  der  Bevölkerung* 
starben)  und  vom  Oktober  bis  zum  Jahresende  waren  die  Masern 
epidemisch.  Sonst" waren  noch  Wechselfieber  und  Keuchhusten 
von'Bedeutung.  Der  Hospitalbrand  erlosch  im  März  (Alle).  Im  Jahre 

1833  trat  abermals  eine  allgemein  verbreitete  Influenza  in 
Europa  auf,  herrschte  in  den  Wintermonaten  in  Russland  und  Polen, 
erschien  im  April  auch  in  Prag  und  behauptete  sich  daselbst  noch 
im  Monate  Mai.  Im  Herbste  wurde  in  vielen  Theilen -Böhmens  epi- 
demisches Puerperalfieber  beobachtet;  in  Prag  kam  es  im  Sep- 
tember im  Gebarliause,  später  auch  in  allen .  Stadttheilen  vor.    Im 
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November  erreichte  die  Ejrankheit  ihren  diessjährigen  HöhenpuDkt, 
war  auch  im  Dezember  verbreitet  und  bösartig  und  setzte  sich  in 
das  folgende  Jahr  fort.  Im  Gebärhaüse  starben  37  Procent  der  Be- 
fallenen (H.  Bayer).  Gleichzeitig  mit  dieser  verheerenden  Epidemie 
herrschte  auf  der  chirurgischen  Äbtheilung  des  allgemeinen  Kranken- 
hauses der  furchtbarste  Hospitalbrand  (Pitha). 

1834  grassirte  das  Puerperalfieber  in  den  Wintermonaten 
fort,  besonders  heftig  im  Februar ;  nach  emer  Abnahme  im  Frühlinge 
schien  es  im  Juni  dem  Erlöschen  nahe,  als  eine  neue  Periode  der 
Seuche  im  Juli  begann,  im  Oktober  eine  zweite  Akme  sich  zeigte 
und  die  Epidemie  sich  schliesslich  in  das  folgende  (3.  Jahr)  fortsetzte. 
Im  Gebärhause  erkrankten  1834  über  7  Procent  der  Wöchnerinnen, 
von  den  Erkrankten  starben  60  Procent.  Ebenso  dauerte  der  im 
Vorjahre  ausgebrochene  Hospitalbrand  fort,  ujid  grassirte  beson- 
ders im  Februar.  Der  Scharlach,  der  in  den  Jahren  1832 — 35  eine 
pandemische  Verbreitung  erlangt  hatte  (Hirsch),*  war  besonders  ru 
Anfange  des  Jahres  hauflg,  erlangte  aber  im  Frühlinge  seine  grösste 
Ausbreitung;  im  Sommer  (August)  und  im  Herbste  zeigte  sich  die 
Ruhr,  die  seit  1811  nicht  geherrscht  hatte  (Kahlert)  und  im  Ok- 
tober wurde  der  Abdominaltyphus  epidemisch.  Oppolzer  beob- 
achtete auf  der  Klinik  65  Typhusfalle,  von  welchen  25  starben,  also 
78  Procent.  Noch  ist  eine  Keuchhusten epidemie  zu  Ende  des 
Jahres  zu  erwähnen,  die  besonders  auf  der  Altstadt  verbreitet  war. 

1835.  In  der  ersten  Jahreshälfte  herrschte  der  Abdominal- 
typhus fort,  im  Sommer  ausgebreitete  Ruhr,  im  November  und 
Dezember  eine  Masernepidemie,  die  sich  ui  das  folgende  Jahr  fcHt- 
setzte.  Das  Puerperalfieber  war  1835  noch  verderblicher,  als  in 
den  Vorjahren.  Im  Gebärhause  erkrankten  mehr  als  8  Procent  der 
Wöchnerinnen,  von  den  Erkrankten  starben  70  Procent.  Die  grösste 
Intensität  erlangte  die  Epidemie  im  März  und  verlor  sich  mit  Ende 
Mai.     Sie  hatte  im  Ganzen  von  Mitte  Oktober  1833  angefangen  und 

*zwar  in  zwei  Perioden  gewüthet,  die  eine  davon  reichte  bis  Februar 
1834,  die  zweite  vom  Juli  1834  bis  Juni  1835.  Im  Gebarhause 
starben  daran  130  von  2100  Wöchnerinnen  (Quadrat);  Sonst  wurde 
noch  im  Herbst  und  Winter  eine  Keuchhustenepidemie  be- 
obachtet. 

1836.  Die  Masern,  die  im  Vorjahre  hauptsächlich  am  linken 
Moldauufer  grassirt  hatten,  breiteten  sich  auch  in  den  rechtsseitigen 
Stadttheilen  aus  und  crloschiin  erst  Ende  März.  In  der  ersten 
Jahreshälfte  war  Typhus  abdominalis  epidemisch  und  im  lUai 
zeigte  sich  der  seit  11  Jahren  verschwunden  gewesene  Flecktyphus. 
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Er  trat  als  Hausepidemie  in  der  BeschäfUgungsanstalt  für  Arbeits- 
scheue („Spinnhaus")  und  im  Strafhause  auf,  im  Dezember  herrschte 
er  in  der  Stadt.  Im  Strafhause  wurde  auch  im  Juni  und  Juli  epi- 
demischer Skorbut  beobachtet,  271  Sträflinge  wurden  davon  be- 
faDen  und  10  starben.  Bekanntlich  wnrde  Oestreich  im  Jahre  4836 
abermals  von  der  Cholera  heimgesucht,  die  von  Italien  her  über 
Tirol,  Dalraatien  und  Krain  nach  dem  Norden  vordrang,  im  Früh- 
jahre in  Wien  erschien  und  von  dort  auch  nach  Böhmen  verpflanzt 
wurde.  Die  ersten  Choleftrafälle  in  Prag  tauchten  im  Juli  und  ' 
zwar  in  den  Ufergegenden  rechts  von  der  Moldau  auf;  epidemisch 
wurde  aber  die  Krankheit  erst  im  August,  um  welche  Zeit  auch  sehr 
ausgebreitet  die  Influenza  herrschte.  Diesmalgrassirte  die  Cholera 
kürzere  Zeit,  war  auch  weniger  ausgedehnt.  Sie  culminirte  im  Sep- 
tember, erlosch  Ende  November  und  tödtete  910  Menschen,  oder 
über  7  per  Mille  der  Einwohner.  Die  Zahl  der  Cholerakranken  soll 
1600  betragen  haben  (Kahlert).  Mit  dem  Erlöschen  der  Seuche 
zeigte  sich  der  Scharlach  häufiger  als  gewöhnlich,  besonders  aber 
trat  der  Typhus  exanthematicus  in  den  Vordergrund,  der  wie 
oben  erwähnt,  sich  schon  im  Mai  eingefunden  hatte,  aber  während 
der  Cholera  zurückgetreten  war.  Er  begann  um  die  Mitte  Oktober 
sich  auszubreiten,  bildete  sich  nach  Schwalb  im  Dezember  zu  einer 
bedeutenden  Epidemie  heraus,  und  dauerte  bis  ins  folgende  Jahr.  End- 
lich waren  „Angina  membranacea*',  Keuchhusten  und  Wech- 
gelfieber  in  diesem  Jahre  häufig. 

1837  war  durch  drei  Epidemieen  ausgezeichnet,  den  Fleck- 
typhus, die  Influenza  und  den  Scharlach.  Der  Flecktyphus  war 
die  Fortsetzung  der  bereits  im  Vorjahre  begonnenen  Epidemie,  war 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  intens  und  ausgebreitet  und  er- 
losch erst  im  Juli.  Die  Influenza,  nach  Hirsch,  in  den  Jahren 
1836 — 37  über  die  ganze  östliche  Hemisphäre  verbreitet  und  im 
Jänner  in  Sachsen  und  Schlesien  herrschend  trat  im  Februar  in  Prag 
auf  und  erhielt  sich  bis  Ende  März  (Kutschereuter).  Im  Sommer 
1837,  gleichzeitig  mit  Angina  membranacea(Diphteritis?)  entstand 
eine  bedeutende  Scharlachepidemie  (Waller),  die  sich  in  das  folgende 
Jahr  fortsetzte. 

1838  herrschte  der  Scharlach  noch  intensiver  und  ward  nach 
Löschner  .„ein  Schrecken  der  Familien".  Er  raffte  selbst  viele  Er- 
wachsene  weg,  war  noch  im  Juli  selu*  heftig  und  dauerte  bis  zum 
Herbste.  Im  Dezember  begann  wieder  eine  Epidemie  von  Puer- 
peralfieber, das  im  Gebärhause  seit  1835  nur  2 — 5  Sterbfalle  des 

-Jahres  geliefert  hatte.     Es  erlangte 
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1 83  9  im  Februar  eine  bedeutende  Intensität,  erreichte  nach  einer 
Remission  im  März  eine  zweite  Akme  im  April  und  Hai  und  er- 
loscli  im  Juli.  In  der  ganzen  Epidemie  waren  von  138  Kranken  33 
gestorben,  oder  23  Procent.  Nach  Czermak  herrschte  in  den  Herbst- 
und Wintermonaten  Typhus  abdominalis. 

1840  herrschten  Variola  und  Masern  und  zwar  starben  an 
den  Pocken  53  Personen,  entsprechend  0.4  per  Mille  der  Bevölke- 
rung. Die  Masern  erschienen  im  Heii)ste,  waren  sehr  ausgebreitet, 
aber  mild,  gewannen  die  grössfe  Ausdehnung  im  Dezember  und 
setzten  sich  in  das  folgende  Jahr  fort  (Quadrat).  Im  Gebärhause 
grassirte  von  Oktober  an  das  Puerperalfieber  und  überdauerte 
gleichfalls  das  Jahresende. 

1841  herrschten  noch  in  den  ersten  Monaten  die  Masern,  an 
die  sich  im  Frühjahre  eine  verderbliche  Eetichhustenepidemie 
anschloss.  Im  Februar  erlosch  das  Puerperalfieber,  das  im  Ganasen 
10  Procent  der  Entbunden^i  des  Gebärhauses  befallen  hatte;  v<m 
den  Befallenen  starben  20  Procent.  (Jungmann.)  Im  April  beobach- 
tete Quadrat  eine  Parotidenepidemie.  Die.  Variola  war  in  die- 
sem Jahre  zwar  epidemisch,  aber  m  bedeutend  schwächerem  Grade; 
es  starben  daran  21  Personen,  oder  0.2  per  Mille  der  Bevölkerung. 

1842  herrschte  namentlich  in  den  Wintermonaten  eine  bedeutende 

^ 

Epidemie  von  Typhus  abdominalis;  im  Frühjahre  wurde  im  Straf- 
hause der  Skorbut  beobachtet  (35  schwere,  200  leichtere  FäBe, 
Cejka);  im  Herbste  trat  abermals  das  Puerperalfieber  auf  und 
herrschte  bis  in  das  folgende  Jahr.  Im  Gebärhause  erkrankten  11 
Procent  der  Wöchnerinnen,  von  den  Erkrankten  starben  36  Procenl 
(Jungmann,  Lange). 

1843  brach  unter  dem  Einflüsse  des  vorang^angenen  IGss- 
jahres,  namentlich  der  missrathenen  Kartoffeln,  in  Prag  und  seiner 
Umgebung  eine  ausgedehnte  Skorbutepidemie  aus.  Schon  iir  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  zeigten  sich  sporadische  Skorbutfalle,  im 
März  aber  wurde  die  Krankheit  epidemisch  und  sowohl  in  Civil-, 
als  Militärspitälem  häufig  beobachtet.  Im  Garnisonsspitale  beobadh 
tete  Schubert  allein  200  Skorbutlalle.  Im  Straf  hause  *  wurde  mehr 
als  die  Hälfte  der  Sträflinge  ergriffen  und  1 1  Procent  der  Ergriffenen 
starben  (Cejka).  Den  Höhenpunkt  erreichte  die  Epidemie  im  April; 
Ende  Juni  war  sie  wieder  verschwunden.  Im  Oktober  ^rach  .eine 
Masernepidemie  aus,  im  Zusammenhange  mit  einer  Pandemie, 
welche  nach  Hirsch  1842—43  über  Deutschland,  die  Niederlande, 
Frankreich,  die  Schweiz  und  Russland  verbreitet  war",  und  nach 
Löschner  einen  grossen  Theil  des  südlichen  und  östlichen  Bohmea 


Untersuchungen  über  die  Epidemieen  in  Prag  im  19.  Jahrh.  255 

» 

überzog.  Sie  war  eine  der  stärksten  seit  Jahren  in  Prag  beobach- 
teten Masemepidemieen,  befiel  mehr  als  3000  Individuen,  darunter 
auch  viele  Erwachsene  (Löschner),  culminirte  im  Dezember  und  setzte 
sich  auch  in  das  folgende  Jahr  fort.  Als  Fortsetzung  aus  dem  Vor- 
jahre herrschte  im  Gebärhause  das  Puerperalfieber,  erlosch  zwar 
im  April  (Lange),  kam  aber  im  November  und  Dezember  abermals 
zum  Vorscheine  (Nadherny).    Mortalität  40  Procent. 

1844.  Die  Masern,  die  im  Vorjahre  hauptsächlich  in  den  Stadt- 
theilen  am  rechten  Moldauufer  geherrscht  hatten,  culminirten  nun 
auch  auf  der  Kleinseite  und  am  Hradschine,  worauf  die  Krankheit 
im  März  erlosch.  Mortalität  7  Procent.  Im  August  begann  eine 
heftige  Schärlach epidemie,  die  in  den  Uferb^irken  der  Altstadt 
und  oberen  Neustadt  ihren  Ursprung  nahm,  im  September  culminirte 
und'  eifet  im  folgenden  Jahre  ihr  Ende  erreichte.  Die  Mortalität  war 
eine  bedeutende  und  betrug  nach  Löschner  13  Procent.  In  der 
zweiten  Jahreshälfte  grassirte  der  Keuchhusten  epidemisch. 

1845.  Der  Scharlach  endete  zwar  im  Februar,  dafür  begann 
im  Juli  eine  neue  Epidemie-  derselben  Krankheit,  obgleich  minder 
ausgebreitet.'  Sie  culminirte  im  Oktober,  dauerte  bis  Ende  November 
und  ergab  nach  Löschner  eine  Mortalität  von  14  Procent,  lieber- 
haupt  war  der  Scharlach  in  der  zweiten  Hälfte  der  40er  Jahre  in 
Deutschland,  Grossbritannien  und  Dänemark  pandemisch.  (Hirsch.) 
Nach  einer  Ueberschwemmung  im  März  (der  bedeutendsten  in  Prag 
in  diesem  Jahrhunderte)  entwickelte  sich  der  Abdominaltyphus, 
culminirte '  im  Juli  und  August  und  setzte  sich  in  das  folgende  Jahr 
fort.  Das  Puerperalfieber  im  Gebärhause  stieg  vom  Jänner  bis 
März,  erlangte  nach  einer  2monatlichen  Remission  eine  zweite  grössere 
Akme  im  Juni,  und  Hess  dann,  bis  Dezember  erheblich  nach.  An 
die  pathol.-anatom.  Anstalt  lieferte  es  89  Leichen  (.9  Procent  der 
Anatömie-Cadaver).  Vom  Mai  an  zeigte  sich  Wechselfieber,  das 
jedoch  erst  in  den  folgenden  Jahren  epidemisch  wurde;  dasselbe  gilt 
von  der  Ruhr,  die  sich  in  den  Sommermonaten  ^zu  zeigen  anfing. 
Im  Frühlinge  und  Sommer  herrschte  endlich  der  Keuchhusten. 

1846.  Die  Ruhr,  die  von  der  zweiten  Hälfte  bis  Ende  des 
Dezenniums  eine  pandemische  Verbreitung  erlangte,  trat  seit  dem 
Februar  dieses  Jahres  auch  in  Prag  epidemisch  auf,  erlangte  im  Sommer 
eine  grosse  Ausbreitung  (Gulmination  im  August),  nahm  von  da  bis 
zum  Jahresende  ab  und  setzte  sich  in  das  nächste  Jahr  fort.  Auch 
der  Abdominaltyphus,  war  bekanntlich  1846  pandemisch  aufge- 
treten. In  Prag  erreichte  er  seinen  Hohenpunkt  im  Februar,  dann 
dne  zweite  kleinere  Akme  im  Juli  und  setzte  sich  in  das  folgende 
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Jahr  fort  Mortalität  (allgemeines  Krankenhaus)  16  Procent*).    Das 
>    ,  Puerperalfieber  grassirte  im  Gebarhause,  namentlich  in  derarsten 

Jahreshälfte  und  sü^  bis  in  den  April,  wo  es  seine  Äkme  erlangte ; 
I  vom  Mai  bis  September  nahm  es  ab,   exacerbirte  noch  einmal  im 

\  Oktober  (nach   Scanzoni  an  einem  Tage  13  Erkrankungen) ,  und 

:  verlor  im  November   den  epidemischen  Qiarakter.     Von  488  Er- 

;  krankten  starben  156,  oder  32  Procent.    In  den  Herbstmonaten  be- 

I  gann  eine  Epidemie  von  Wechselfieber,  das  sporadische  Fälle  aus- 

I  genommen,  seit  den  Cholerajahren  des  vorigen  Dezenniums,  in  Prag 

j  nicht  mehr  geherrscht  hatte,   und  gewann  im  folgenden  Jahre  eine 

I  noch  grossere  Ausbreitung.     Es  war  diess  ein  Glied  in  der  Kette 

•  jener  Pandemie,  welche  während  der  Periode  1845—50  Europa  und 

Nordamerika  überzogen  hatte. 

1847.  Die  Dysenterie,  die  schon  zu  Anfange  des  Jahres  zahl- 
\  reiche  Fälle  lieferte,    nahm   im  Fruhlinge,   besonders  Msu,    ein^ 

j  grösseren  Aufschwimg,  war  am  häufigsten  und  bösartigsten  im  Juli, 

^  nahm  im  Herbste  bedeutend  ab  und  trat  in  den  Wintermonaten  fast 

gänzlich  zurück.  Nach  Finger  betrug  im  allgemeinen  Erankenhause 
die  Sterblichkeit  an  Ruhr  30  Procent  der  Befallenen.  —  Das  Wech- 
selfiet)er  herrschte  in  diesem  feuchten  Jahre  noch  viel  ausgebreiteter 
als  im  vorigen,  besonders  von  April  bis  Aygust;  im  Frühjahre  zeigten 
sich  viele  Skorbutfälle  im  Criminalspitale,  auch  einzelne  in  der 
Stadt.  Der  Abdominaltyphus ^  der  in  den  Sommermonaten  cul- 
minirte,  verschwand  im  September  gänzlich,  dagegen  erschien  (wie 
in  Irland,  Belgien  und  Schlesien)  unter  dem  Einflüsse  des  Noth- 
Standes  der  armen  Bevölkerung,  mit  dem  Zurücktreten  der  Ruhr 
und«  des  Abdominaltyphus,  die  exanthematische  Typhusform. 
,  Die  Epidemie,  die  besonders  unter  der  Civilbevölkerung  dOT  üfer- 
bezirke,  dann  in  den  Kasernen  um  sich  griff,  culminirte  im  Oktober 
und  setzte  sich  in  das  folgende  Jahr  forb.  hn  Oktober  und  November 
herrschte  auch  in  Prag  die  Influenza.  Das  Puerperalfieber 
grassirte  im  Gebärhause,  namentlich  in  den  Monaten  April,  Mai  und 
Juli,  in  der  zweiten  Jahreshälfte  nahm  es  ab.  Nach  dem  amtlichen 
Sanitätsberichte  starben  daran  von  384  Fällen  94,  also  25  Procenl 
1848n  Der  Typhus  exanthematicus  breitete  sich  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  immer  mehr  aus,  erreichte  die  größte 
Höhe  im  März  und  verlor  Ende  Mai  den  epidemischen  Cäiarakter; 
doch  wurden  noch  Flecktyphusfalle  bis  in  den  November  beobachtet 
Im  allgemeinen  Krankenhause  betrug  in  der  gesainmten  Epidemie 


*)  Viel  litten  bes.  die  auswärtigen,  Oppolzer  aufsuchenden  Aerzte. .    Die  Red. 
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1847 — 48  die  Sterblichkeit  an  Typhus  exanthematieus  zwischen  12 
und  13  Procent.  Nachdem  sich  schon  im  Dezember  des  Vorjahres 
häufig  Masern  gezeigt  hatten,  wurden  diese  im  Jänner  1848  epide- 
misch, culminirten  im  Februar  und  erloschen  Anfangs  April,  Die 
Mortalität  an  dieser,  damals  weit  über  Deutschland,  Ungarn  und 
Russland  verlnoiteten  Krankheit,  betrug  4  Procent.  Mit  dem  Ver- 
schwinden der  Masern  wurden  die  Pocken  epidemisch;  sie  wurden 
von  Mai  an  in  grösserer  Ausdehnung  und  schwereren  Formen  als 
bisher  beobachtet,  erreichten  im  Herbste  ilu-e  diessjährige  Akme  und 
setzten  sich  in  .das  folgende  Jahr  fort.  Bei  einer  mittleren  Lethalität 
von  14 — 15  Procent  starben  daran  in  Prag  64  Personen,  oder  0.5  per 
Mille  der  Bevölkerung.  Gleichzeitig  herrschten  die  Pocken  in  Baiern, 
Würtemberg,  Elsass  und  der  Schweiz.  Puerperalfieber  herrschte 
im  Gebärhause  das  ganze  Jahr,  am  häufigsten  und  intensivsten  im 
März,  dann  im  Juli;  im  Herbste  nahm  es  stark  ab,  hob  sich  aber 
wieder  in  den  letzten  zwei  Monaten  des  Jahres.  In  der  Gebäranstalt 
erkrankten  am  Puerperalfieber  11  Procent  der  Wöchnerinnen,  32  Pro- 
cent der  Befallenen  starb.  Im  Frühjahre,  besonders  Mai  und  im 
Sommer,  wai'  Wechselfieber  mit  Tertiantyphus  zalilreich,  obwohl 
nicht  so  ausgebreitet  als  im  Vorjahre;  in  der  zweiten  Jahreshälfte 
nalmi  es  bedeutend  ab.  Ruhr  war  bis  März  nur  sporadisch  auf- 
getreten, im  Sommer  (Juli  und  August)  nahm  sie  grossen  Aufschwung 
und  erlosch  im  Oktober.  Sie  war  minder  ausgebreitet,  aber  inten- 
siver, als  im  Vorjahre.     Mortalität  40  Procent. 

1849.  Die  Pocken,  als  Fortsetzung  der  vorjährigen  Epidemie, 
erfuliren  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres,  besonders  Jänner,  eine 
massige  Zunahme;  im  Frühjahre  remittirten  sie  bedeutend  und 
schienen  im  Juni  erloschen,  als  sie  im  November  aufs  Neue  auf- 
tauchten und  nach  einer  Culmination  im  Dezember  sich  in  das  fol- 
gende Jahr  fortsetzten.  Die  Sterblichkeit  an  Variola  betrug  gegen 
9  Procent  der  Befallenen;  im  Ganzen  starben  daran  65  Personen 
oder  0.5  per  Mille  der  Bevölkerung.  Eine  bedeutende  Epidemie  dieses 
Jahres  war  der  Typhus  abdominalis,  der  im  Jänner  und  Februar 
grosse  Ausbreitung  erlangte,  im  Sommer  sich  verminderte,  im  Herbste 
aber  wieder  anstieg.  Mortalität  an  Typlius  im  allgemeinen  Kranken- 
hause 12  Procent.  —  Das  Puerperalfieber  herrschte  durch  das 
ganze  Jahr  1849  fort ;  im  Februar  war  es  in  den  Stadtbezirken  be- 
reits sehr  verbreitet,  che  sich  in  der  Gebäranstalt  die  Krankenzahl 
auffallend  erh(*)hte  (Seyfert).  Dort  erreichte  es  im  März  den  Culmi- 
nationspunkt,  war  noch  im  April  und  Mai  sehr  häufig,  aber  minder 
bösartig,   stieg   im  November  wieder  bedeutend   und   dauerte  über 
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den  Jahresschluss  hinaus,  fort.  Die  Zahl  der  Befallenen  war  im 
Gebärhause  bedeutend  grösser  als  1848,  die  Mortalität  circa  37  bis 
40  Procen|;.  Auch  das  Wechselfieber  war  häufiger  als  im  Vor- 
jahre und  zeigte  sich  besonders  in  den  Monaten  April  und  Mai, 
minder  häufig  im  September.  Am  21.  Mai  brach  in  Prag  die  Cho- 
lera epidemica  aus,  die  auf  ihrem  zweiten  Weltgange  die  Ost- 
grenze Europas  im  Jahre  1848  überschritten  hatte  und  von  Russ- 
land und  Polen  aus  über  Norddeutschland  in  Böhmen  eindrang.  Sie 
zeigte  sich  zuerst  in  den  Ufergegenden  der  Altstadt,  breitete  sich  von 
da  gegen  den  centralen  Theil  dieses  Stadtbezirkes,  die  obere  Neu- 
stadt und  Josefstadt  aus,  zeigte  sich  Ende  Juni  auf  der  Kleinseile 
und  im  Juli  am  Hradschine,  dann  auf  der  unteren  Neustadt.  Eine 
allgemeine  Verbreitung  und  zugleich  erste  Exacerbation  der  Epidemie 
wurde  im  Monate  Juli  beobachtet.  Von  September  bis  November 
erfolgte  eine  bedeutende  Abnahme  der  Seuche,  in  dem  letzteren  Mo- 
nate aber  kam  es  zu  einer  plötzlichen  Steigerung  und  es  wurden 
melir  als  200  Erkrankungen  mit  mehr  als  100  Todesfallen  verzeich- 
net. Im  Dezember  wieder  Abnahme.  Im  Ganzen  starben  in  diesem 
Jahre  in  Prag  an  Cholera  396  von  754  Erkrankten  oder  52  Procent. 
Besondere  Gholeraspitäler  bestanden  im  Kloster  Emaus  (anfangs  war 
für  die  Neustadt  das  damalige  Waisenhaus  in  der  Bredauer  Gasse 
bestimmt)  und  in  der  Pfarrschule  am  Strahow.  Noch  ist  aus  diesem 
Jahre  zu  erwähnen,  dass  sich  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  die 
Ruhr  zum  letzten  Male  häufiger  gezeigt  hatte  und  dass  der  Keuch- 
husten vom  April  bis  Ende,  namentlich  aber  in  den  Sommermonaten 
verbreitet  war. 

18.50.  Die  Cholera,  die  vom  Februar  bis  Mai  abgenommen 
hatte,  machte  im  letzteren  Monate  eine  neue  Exacerbation  und  er- 
hielt sich  im  Juni  auf  derselben  Höhe.  Am  rechten  Moldauufer 
wurden  die  Bezirke  Podskal  und  Peter  am  stärksten  ei^riffen,  aber 
auch  in  den  Stadttheilen  des  linken  Ufers  erhob  sich  die  Cholera 
verheerend.  Im  Herbste  remittirte  sie,  um  im  November  und  De- 
zember einen  abermaligen  Aufschwung  zu  nehmen  und  setzte  sich 
in  das  folgende  Jahr  fort.  Es  erkrankten  1850  an  der  Seuche  gegen 
1200  Personen,  wovon  55  Procent  starben.  Im  Gebärhause  herrschte 
das  Puerperalfieber  in  den  drei  ersten  Monaten  des  Jahres  mit 
grosser  Heftigkeit,  culminirte  im  März  und  nahm  in  der  zweiten 
Jahreshälfte  wieder  ab.  Eine  dritte  Epidemie  dieses  Jahres  war  die 
des  Abdominaltyphus,  der  indess  weniger  verbreitet  war,  als  im 
Vorjahre.  Akme  im  Februar,  dann  im  Juli.  Im  allgemeinen  Kranken- 
hause starben  von  387  Typhuskranken  13  Procent.  Von  Februar  bis 
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Oktober  wurde  auf  der  chirurgischen  Abtheilmig  der  letzteren  An- 
stalt der  Hospitalbrand  beobachtet.     Er  stieg  vom  März  bis  Juni, 
dann  vom  Augusl  bis  September  und  die  Mortalität  der  davon  Be- 
fallenen betrug  32  Procent  (Pitha).     Von  akuten  Exanthemen  waren 
Masern  und  Scharlach  epidemisch.     Die  Masern   grassirten   vom 
März  bis  Juli,  culminirten  im  Mai   und  ergaben   eine  Lethalität  von 
nicht  ganz  2  Procent.     Im  Frühlinge  hen^schte  zugleich  der  Keuch- 
husten.    Der  Scharlach   begann  im  Juli  kurz  vor  dem  Erlöschen 
der  Morbillen,  war  ebenso  häufig  als  bösartig,    erreichte  im  August 
den  Höhenpunkt  und  erlosch  im  November.     Mortalität  15  Procent. 
Die  Pockenepidemie  des   vorigen   Jalires  erlosch  im  März,   doch 
wurden  noch  bis  zum  Jahresende  Pockenfalle  in  grösserer  Zahl  be- 
obachtet.    Im  Ganzen  starben  1850  in  Prag  bloss  11  Personen  an 
Variola,  in  der  Gesammtepidemie  1848 — 50  140  Personen ;  Lethalität 
9  Procent.     Endlich  wurde  auch  in  diesem  Jahre  Wechselfieber, 
besonders  im  April  beobachtet,   wiewohl  gegen  die  Vorjahre  in  der 
Abnahme. 

1851.  Die  Cholera  herrschte  nun  das. dritte  Jahr,  und  zwar 
bis  in  den  Dezember,  wo  sie  erlosch.  Sie  machte  zwei  bedeutende 
Exacerbationen,  eine  in  den  Monaten  Mai,  Juni  und  eine  letzte 
lOtägige  Ende  August  und  Anfang  September.  Nach  Löschner  waren 
es  meist  die  Uferstrassen  zwischen  Tunmielplatz  und  der  alten  stei- 
nernen Brücke,  die  bei  der  Schlussexacerbation  heimgesucht  wurden. 
Im  Ganzen  starben  während  der  2  Jahre  7  Monate  dauernden  Epi- 
demie ca.  1500  Personen  an  Cholera.  lethalität  54  Procent*).  Zu 
Anfang  des  Jahres  erschien  in  Prag  die  Influenza  und  herrschte 
bis  in  den  April;  im  März  entwickelte  sich  eine  schwache  Masern- 
epidemie, die  im  Mai  culminirte,  bis  Juli  anhielt  und  von  epide- 
mischem Keuchhusten  begleitet  war;  fenier  war  Wechselfieber 
vom  MiU-z  bis  Juni  epidemisch  (Duchek).  Der  Typhus  abdomi- 
nalis war  schwächer  verbreitet  als  im  Vorjalxre  und  herrschte 
namentlich  in  den  Monaten  Jänner  und  Februar,  eine  zweite  kleinere 
Akme  fiel  in  den  Juli.  Lethalität  im  allgemeinen  Krankenhause,  an 
Typhus,    13  Piwent  (Duchek).     Endlich    grassirte    im  Winter    und 


*)  Dif  offIcielliMi  Cliolera]>orirhte  reichen  l)loas  l)is  Fel)ruar  1851,  bis  wohin 
1956  ericrankt  und  1066  jjeslorben  waren.  Loscluier  ^riht  zwar  die  Todten  für 
die  jranze  Epidemie  an,  jed<x*h  nur  ausserhalb  der  Spitäler  und  zwar  555.  Da 
jedoeh  bis  Februar  1850  das  Verhaltniss  der  Todten  in  Spital  und  Süidt  263  : 
152  war,  so  lasst  sich  die  Proportion  aufstellen  263  :  152  =  x  :  555  x  =  1»60 
und  960  -I-  655  =  1615  oder  rund  1500. 
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Frühlinge  im  Gebarhause  das  Puerperalfieber  und  culminirte  im 
März.     Von  Juli  an  war  es  in  der  Abnahme  begriffen. 

1852  stieg  im  Gebärhause  das  Puerpuralfieber  bis  März,  er- 
reichte eine  zweite  und  grössere  Akme  im  Juni,  nahm  in  den  fol- 
genden 2  Monaten  ab  und  exacerbirte  schliesslich  vom  September 
bis  November.  Von  Februar  bis  Dezember  allem  zählte  Willigk  auf 
der  Anatomie  222  Leichen  von  Puerperen.  Sonst  wurde  nur  noch 
KeuchJiusten  im  Frühlinge  und  Herbste  beobachtet.  Acute  Exan- 
theme waren  nicht  epidemisch,  Typhus  selten. 

1853  herrschte  abermals  heftiges  Puerperalfieber  im  Gebar- 
hause, namentlich  im  Jänner  und  Februar.  Vom  Mai  bis  zum  Herbste 
Wibm  es  ab  und  hob  sich  wieder  von  Oktober  an.  Auf  der  Ana- 
towie  wurden  185  Leichen  von  Puerperen  gezälilt.  Im  Mai  begann 
iQtf»e  ßebf  ausgebreitete  und  intense  Masernepidemie,  die  im  Juli 
4:viwiaivie  und  im  September  endete.  Lethalität  5  Procent.  Im 
S^ember  wurde  der  Scharlach  epidemisch,  erreichte  im  folgenden 
Monate  seine  Akme  und  verlor  sich  gegen  das  Jahresende.  Letha- 
lität 15  Procent.  Auch  eine  kleine  Variolaepidemie  lallt  in  das 
Jahr  1853.  Sie  begann  im  Frühjahre,  culminirte  im  Mai,  nahm 
dann  bis  August  wieder  ab,  erreichte  einen  zweiten  Höhenpunkt  im 
November  und  setzte  sich  in  das  folgende  Jahr  fort.  Lethalitat 
7  Procent,  doch  starben  nur  17  Personen  öder  etwas  über  0.1  per 
Mille  der   Bevölkerung.     Im  Herbste  herrschte  der  Keuchhusten. 

1854  nahm  die  Pockenepidemie  vom  Anfange  des  Jahres  bis 
in  den  März,  wo  die  erste  Akme  eintrat,  fortwährend  zu,  machte 
von  April  bis  in  den  September  mehrfache  Schwankungen,  erreichte 
eine  zweite  Akme  im  Oktober  und  verlor  sich  gegen  das  Jahresende. 
Sie  war  ausgebreiteter,  aber  nicht  intensiver,  als  im  Vorjahre.  Es 
starben  daran  30  Personen  =  0.2  per  Mille  der  Bevölkerung.  Im 
Herbste  wurde  der  Scharlach  epidemisch,  grassirte  vornehmlidi 
in  den  Stadttheilen  am  rechten  Ufer,  nahm  vom  Oktober  gegen  das 
Jahresende  etwas  ab,  setzte  sich  aber  in  das  folgende  Jahr  fort.  Mor- 
talität 9  Procent.  Das  Puerperalfieber  im  Gebärhause  war  nicht 
so  bösartig  als  im  Vorjahre  (W^illigk),  namentlich  in  den  ersten 
10  Monaten;  im  November  wurde  es  plötzlich  häufig  und  verderb- 
lich, culminirte  im  Dezember  und  setzte  sich  in  das  folgende  Jalir 
fort.  Lethalität  37  Procent.  Im  Herbste  (im  Kinderspitale  bereits 
im  September,  im  allgemeinen  Krankenhause  am  9.  November)  trat  in 
Prag  die  Cholera  epidemica  auf,  welche  in  den  Sommermonaten 
im  südwestlichen  Deutschland,  besonders  Bayern,  eine  grosse  Ver- 
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breitung  hatte  und  längs  der  Donau  nach  Oesterreich  vorgedrungen 
war.  Zahlreich  wurden  die  Erkrankungen  daran  erst  im  Dezember, 
namentlich  gegen  Ende  des  Jahres. 

1855.  Im  Jänner  nahm  die  Cholera  an  Ausbreitung  zu,  ging 
im  Februar  wieder  herab  und  stieg  in  den  Frühlingsmonaten  con- 
tinuirlich  bis  zum  Juni,  in  welchem  Monate  sie  eine  erste  bedeutende 
Akme  erreichte;  im  Juli  nahm  die  Zahl  der  Erkrankungen  ab,  stieg 
dann  wieder  im  August,  und  erreichte  im  September  eine  zweite, 
noch  bedeutendere  Akme.  Im  Oktober  erheblicher  Nachlass  der 
Seuche,  die  nach  einer  letzten  massigen  Zunahme  im  November,  in 
der  zweiten  Dezemberhälfte  erlos.ch.  Von  Beginn  bis  Ende  dieser 
Epidemie  waren  mindestens  2030  Menschen  ru  Cholera  erkrankt, 
von  denen  1119  oder  55  Procent  starben.  Ausser  der  Cholera 
herrschten  im  Jahre  1855  der  Scharlach,  die  Masern,  der  Keuch- 
husten, das  Puerperalfieber  und  der  Flecktyphus.  Der  Scharlach 
war  eine  Fortsetzung  der  Epidemie  des  Vorjahres,  gewann  unter 
Schwankungen  seinen  Höhepunkt  im   August  und    September  und 

.nahm  dann  bis  zum  Jahresschluss  fortgesetzt  ab.  Er  war  mehr  am 
rechten  als  am  •  linken  Ufer  verbreitet.  Die  Lethalität  in  dieser 
starken  Epidemie  betrug  18  Procent.  Im  Monate  Juni  begannen 
die  Masern,  die  im  August  culminirten  und,  gleichzeitig  mit  dem 
Schfirlach  verlaufend,  sich  in  das  folgende  Jahr  fortsetzten.  An  die 
Masern  schloss  sich  von  Juli  bis  Oktober  der  Keuchhusten  an, 
Akme  im  August.  Das  Puerperalfieber,  das  im  Vorjahre  mit 
der  ersten  Exacerbation  der  Cholera  im  September  die  grösste  In- 
tensität erlangt  hatte,  lief  dieser  auch  im  Jänner  parallel,  indem  im 
Gebärhaüse  die  Zahl  der  Erkrankungen  und  Sterbefalle  im  Jänner 
stieg  und  im  Februar  wieder  herabsank.  Ende  April  verlor  das  Kind- 
bettfieber den  epidemischen  Charakter.  Lethalität  38  Procent.  Mit 
dem  Abnehmen  der  Cholera  trat  der  Flecktyphus  auf,  besonders 
im  November,  erlangte  aber  eine  noch  grössere  Ausdehnung  im  fol- 
genden Jahre. 

1856.  Der  exan thematische  Typhus  lieferte  im  Januar 
zahlreiche  Erkrankungen,  war  noch  im  Frühjahre  sehr  ausgebreitet 
und  verlor  erst  im  Juni  den  epidemischen  Gliarakter.  Im  allgemeinen 
Krankenhause  wurden  Aerzte  und  Wartpersonale  zahlreich  befallen, 
es  erkrankten  20  Aerzte,  von  denen  5  starben.  Die  Lethalität  in 
dieser  bedeutenden  Epidemie  betrug  15  Procent.  Fast  gleichzeitig 
mit  dem  Typhus  verliefen  die  Masern,  die  im  Februar  und  April 
exacerbirten  und  nach  12moriatlicher  Dauer  im  Juni  endeten.     Le- 
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Ihalität  2—3  Procent.  Nach  Ablauf  der  Masern  erschien  eine  starke* 
Scharlachepidemie,  die  im  Juli  die  grösste  Ausbreitung  erlangte 
und  bis  November  allmälig  abnahm  (Lethalitat  17  Procent),  und  xvüthete 
im  Gebärhause  das  Puerperalfieber.  Im  Frühling  und  Hertel 
grassirte  der  Keuchhusten. 

1857.  Vom  Jahresanfänge  bis  Ende  März  kam  auf  der  Neu- 
Stadt  eine  kleine  Epidemie  von  Abdominal typhus  vor,  welche  am 
Ostende  derselben  in  der  Ausdehnung  von  der  Krakauer  Gasse  bis 
zur  Petersgasse  lokalisirt  blieb  (Löschner).  Im  Mai  begann  eine 
Masernepidemie,  culminirte  im  August,  dann  im  Dezember  und 
setzte  sich  in  das  folgende  Jahr  fort.  Neben  derselben  verlief  der 
Scharlach,  nahm  besonders. im  August  an  Ausdehnung  und  Hef- 
tigkeit zu,  gewann  eine  zweite  AHme  im  Oktober  und  verlor  im 
November  den  epidemischen  Charakter.  Lethali  tut  10  Procent.  Iii 
der  ersten  Jahreshälfte  beobachtete  Dor  eine  massige  Puerperal- 
fieberepidemie  im  Gebärhause,  im  Herbste  grassirte  Keuch- 
husten und  im  Dezember  erschien  eine  sehr  verbreitete  Grippe. 

1858.  Die  Influenza,  die  einen  grossen  ^heil  Europa's  über- 
zog, erhielt  sich  noch  im  Jänner  und  erlosch  dann.  Die  Masern 
machten ,  eine  Schlussexacerbation  im  Februar  und  verschwanden 
Ende  März.  Lethalität  3— 4  Procent.  Von  da  bis  Ende  Mai  wurde 
eine  kleine  Parotitidenepidemie  beobachtet  (Löschner).  Im  August 
begann  eine  kleine  Epidemie  von  Variola,  -erreichte  im  November 
ihren  Culminationspunkt  und  setzte  sich  in  das  folgende  Jahr  fort. 
1858  starben  daran  in  Prag  22  Personen  oder  0.15  i)er  Mille  der 
Bevölkerung.  Puerperalfieber  herrschte  das  ganze  Jahr  im  Ge- 
bärhause und  lieferte  im  Sonuner  und  Herbst  zahlreiche  Todesfillle. 
Im  Herbste  wurde  auch  Keuchhusten  beobachtet. 

1859.  Die  Pocken  waren  noch  im  Jänner  stark  verbreitet, 
nahmen  im  Februar  etwas  ab,  exacerbirten  im  Mixri  und  erloschen 
Ende  Juni.  Es  starben  daran  0.2  per  Mille  der  Bevölkerung.  Die 
Lethalität  an  Variola  1858—59  war  9  Procent.  Im  Gebärhause 
grassirte  nach  Weber  in  den  Winter-  und  Frühlingsmonaten  das 
Puerperalfieber ;  im  Mai  war  die  Sterblichkeit  daran  bedeutend.  End- 
lich herrschte  vom  August  bis  Oktober  der  Keuchhusten. 

1860.  Im  Mai  begann  eine  Masernepidemie,  die  im  Juni 
culminirte  und  im  Juli  erlosch.  Lethalität  4  Procent.  Auf  dieselbe 
folgte  im  August  der  Scharlach,  erreichte  im  Oktober  die  Abne, 
nahm  im  November  und  Dezember  etwas  ab  und  setzte  sich  in  das 
foteende  Jahr  fort.     Von  den  Befallenen  starben  1 1  Procent.    Sonst 
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wurde  noch  im  Gebärhause  im  Friihling   und  Sommer  Puerperal- 
fieber beobachtet  und  im  Juni  kam  Keuchhusten  vor. 

1861.  Der  Scharlach  herrschte  in  diesem  Jahre  viel  ausge- 
breiteter und  intensiver,  namentlich  in  den  Sommer-  und  Herbst- 
monaten und  verlor  gegen  das  Jahresende  den  epidemischen  Charakter. 
Akme  im  August;  Lethalität  18  Procent.  In  ganz  Prag  starben 
daran  92.  Neben  dem  Scharlach  verlief  eine  schwache  Masern- 
epidemie, die  im  September  begann  und  im  Dezember  endete.  Von 
Juli  bis  Oktober  herrschte  Keuchhusten.  Im  Gebärhause,  aber 
auch  in  der  Stadt  war  Puerperalfieber  epidemisch.  In  der  Ge- 
bäranstalt erreichte  es  von  März  an  eine  bedeutende  Ausdehnung 
und  culmiilirte  im  Juni;  in  der  zweiten  Jahreshälfte  nahm  es  all- 
mälig  ab  und  endete  im  Oktober. 

1862  wurde  eine  schwache  Epidemie  von  Abdominaltyphus 
beobachtet,  namentlich  in  den  im  Februar  d.  J.  überschwemmt  ge- 
wesenen Sladtgegenden  (Kraft).  Vom  Februar  bis  Juli  wurde  eine 
schwache  Masernepidemie  bemerkt.  Im  Gebärhause  herrschte 
abermals  das  Puerperalfieber  am  ausgebreitetsten  im  April  und 
Dezember.  Nach  dem  amtlichen  Sanitätsberichte  starben  daran  103 
von  661  Befallenen  ode.r  15  Procent.  Im  Frühlinge  (nach  der  Ueber- 
schwemmung)  gab  es  viele  Intermittens fälle. 

1863  war  durch  eine  heftige  Masern-  und  Diphteritis- 
epidemie  ausgezeichnet.  Die  Masern  begannen  im  Oktober,  waren 
im  Dezember  besonders  zahlreich  und  setzten  sich  in  das  folgende 
Jalir  fort.  Die  Diphteritis,  die  sich  in  Deutschland  seit  1860  zuerst 
an  der  Nord-  und  Ostseeküste,  später  in  Berlin,  Leipzig,  Dresden 
u.  a.  O.  als  gefürchtete  Epidemie  gezeigt  hatte,  trat  im  Sommer, 
namentlich  im  August  in  nicht  wenigen  Fällen  auf.  Im  Oktober, 
also  gleichzeitig  mit  den  Masern,  wurde  die  Krankheit  epidemisch, 
verbreitete  grossen  Schi-ecken  unter  der  Bevölkerung  und  culminirte 
im  Dezember.  Im  Gebärhause  herrschte  das  Puerperalfieber,  beson- 
ders im  Frühlinge  und  im  November. 

1864.  Die  Diphteritis  erreichte  in  diesem  Jahre  eine  noch 
grössere  Ausdehnung  und  Bösartigkeit,  Akme  im  April,  dann  im 
November.  Wälirend  1862  die  Zahl  der  „Bräune"-Todten  (Croup  und 
Diphteritis  zusammen)  40  betrug,  war  sie  1863  =  89,  1864  =  128. 
Die  Masern,  die  im  Jänner  sehr  stark  grassirten,  culmihirten  im 
Februar,  sanken  dann  bis  in  die  zweite  Hälfte  April,  gewannen  einen 
lelzten  Aufschwung  im  Mai  und  erloschen  im  Juni.  Lethalität  10  Pro- 
cent.    Nach  Ablauf  derselben,  im  Juni  und  Juli,   war  Keuclihusten 
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epidemisch.     Auch  eine  schwache  Variolaepidemie   fallt   in  die 
Wintermonate,   nachdem  schon  zu  Ende  des  Vorjahres  Pocken  viel 
|.  häufiger,  als  gewöhnlich  beobachtet*  worden  waren.     Im  Frühlinge 

£    .  nahm  sie  allmälig  ab.     Es  starben  daran  in  Prag  24  Personen.   Das 

Puerperalfieber  lieiTschte  im  Gebärhause  in  den  Winlermonalen 
heftig,  nahm  im  Mai  ab  und  erlosch  Mitte  Juli. 


1865  war  Diphteritis  fast  ebenso  stark  verbreitet  als  im  Vor- 
jahre und  wurde  in  allen  Monaten  beobachtet;  am  zahlreichsten  im 
August  und  September,  am  schwächsten  im  März  und  April.  Typhus 
abdominalis,  der  schon  in  den  Vorjahren  stetig  zugenommen  hatte, 
war  1865   zahlreich,    namentlich    im  Jänner   und   Dezember,   eine 

« 

grössere  Bedeutung  erlangte  er  indess  erst  im  Jahre  1866.  Im  Sommer 
und  Herbste  zeigte  sich  auch  im  allgemeinen  Krankenhause  eine  An- 
zahl Fälle  von  Typhus  recurrens,  der  bekanntlich  damals  in  Russ- 
land und  Gallizien  (Zolkiewer  Kreis)  ^  epidemisch  verbreitet  war. 
Puerperalfieber  grassirte  im  Gebärhause  namentlich  in  den  Som- 
mermonaten (Juli)  und  nahm  im  Herbste  ab. 

1866  war  hauptsächlich  dmxh  das  Auftreten  der  Cholera 
epidemica  ausgezeichnet,  die  im  Mai  des  Vorjahres  unter  den 
Mekkapilgern  in  Arabien  ausbrach  und  zunächst  nach  den  südeuro- 
päischen Küsten  verschleppt  wurde.  Im  Februar  1866  drang  sie 
einerseits  von  der  französischen  Grenze  her  über  den  Rhein,  ander- 
seits über  Stettin  und  Swinemünde  in  Prcussen  ein  und  wurde  durch 
Mobilisirung  und  Heereszüge  in  Brandenburg,  Sachsen  und  Böhmen 
verbreitet.  In  Böhmen  war  dies  namentlich  nach  der  Schlacht  von 
Königsgrätz  der  Fall.  In  Prag  zeigte  sich  die  Cholera  in  der  zweiten 
Juliliälfle  in  den  Militärspitälern,  wohui  cholerakranke  Soldaten  von 
Pardubitz  gebracht  worden  waren.  Am  25.  Juli  begannen  -die  Ei^ 
krankungen  unter  der  Civilbevölkerung  und  zwar  l^elraf  der  erste 
Fall  eine  im  Militär§pitale  beschäftigt  gewesene  Wäscherin.  Die 
nächsten  Fälle  brachen  in  Häusern  aus,  die  preussische  Einquartlrung 
hatten.  Epidemisch  wurde  die  Krankheit  unter  dem  Civile,  erst  mit 
dem  3.  August  erreichte  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Monats  und 
Anfangs  September  ihren  Höhenpunkt  und  endete  allmälig  abneh- 
mend Ende  November.  Die  grösste  Sterblichkeit  fiel  auf  den  31.  August 
mit  42  Todten.  Im  Ganzen  starben  an  der  Cholera  in  Prag  im  Jahre 
1866:  1480  Civilpersonen ,  Lethalilät  53—54  Procent  Mit  dem 
Ablaufe  der  Seuche  erreichte  der  Typhus  abdominalis  eine  bedeu- 
tende Höhe,  besonders  auf  der  oberen  Neustadt,  wo  au(;h  die  Qiolera 
zuerst  in  grösserer  Verbreitung  aufgetreten  war,    culminirte  im  De- 
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zember  und  setzte  sich  in  das  folgende  Jahr  fort.  Auch  eine  Scharlach- 
epidemie wurde  von  August  bis  zum  Jahresende  beobachtet,  an 
welcher  52  Kinder  starben.  Diphteritis  war  minder  zahlreich 
als  im  Vorjahre,  dagegen  wurde  Wund  diphteritis  von  K.  Fischer 
im  Gamisonsspitale  am  Karlsplatze  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Cholerakranken  beobachtet.  Vom  Mai 
bis  August  zeigte  sich  eine  schwache  Masernepidemie  auf  der  Alt- 
stadt und  unteren  Neustadt,  mit  welcher  auch  Keuchhusten  er- 
schien und  gegen  Ende  des  Jahres  häufte  sich  die  Variola,  um  im 
nächsten  Jahre  epidemisch  zu  werden.  Endlich  grassirte  im  Gebär- 
hause das  Puerperalfieber  im  Frühling  und  Sommer,  besonders 
im  Juni  und  trat  im  August  in  den  Hintergrund. 

1867.  Der  Typhus  abdominalis  culminirte  im  Jänner,  war 
nodi  im  Frühjahre  zahlreich  und  nahm  erst  im  August  ab.  Letha- 
lität  circa  12  Procent.  Im  Mai  wurde  der  Flecktyphus  epidemisch, 
der  bekanntlich  im  Frühlinge  dieses  Jalires  auch  in  Norddeutschland, 
namentlich  in  Ostpreussen  um  sich  griff.  Er  erreichte  im  Juni  eine 
bedeutende  Höhe,  stieg  nach  einer  Herbstremission  in  den  Winter- 
monaten wieder  an  und  setzte  sich  in  das  folgende  Jahr  fort.  Im^ 
Dezember  bracli  eine  Epidemie  von  Typhus  recurrens  aus,  liaupt- 
sächlich  unter  dem  Proletariate  und  in  Häusern,  die  als  Cholera 
und  Typhusheerde  bekannt  waren.  DieiPocken  stiegen  im  Januar 
zur  Epidemiö  an,  culminirten  im  März  und  jiahmen  dann  allmälig 
bis  Juli  ab.  jEs  starben  daran  89  Individuen  oder  0.5  per  Mille  der 
Bevölkerung.  Von  akuten  Exanthemen  sind  noch  die  Masern  zu 
erwähnen,  die  im  November  in  der  Josefstadt,  unteren  Neustadt  und 
Karolinentlial  auftraten,  im  Dezember  sich  auch  auf  der  oberen  Neu- 
stadt ausbreiteten  und  im  folgenden  Jahre  fortherrscliten.  Ferner 
wurde  im  Gebärhause,  besonders  im  Frühjahre,  Puerperalfieber  be- 
obachtet. Die  PuerjKjralleichen  betrugen  nicht  weniger  als  13  Pro- 
cent der  Anatomle-Cadaver.  (Wrany.) 

1868.  Der  Flecktyphus  setzte  sich  aus  dem  vorigen  Jahre 
fort,  culminh-te  im  Mai,  nahm  von  Juli  an  ab,  stieg  aber  wieder  im 
Dezember  und  erstreckte  sich  auch  in  das  Jahr  1869.  Gleichzeitig 
damit  verlief  der  Typhus  recurrrens,  nahm  ebenfalls  vom  Jahres- 
anfange  gegen  den  Frühling  hin  stelig  zu,  erlangte  das  Maximum  im 
Juni,  nahm  in  der  zweiten  Jahreshälfte  ab  und  setzte  sich  in  das 
folgende  Jahr  fort.  Letlialität  gering,  etwas  über  2  Procent.  Be- 
kanntlich herrschte  der  Rückfalltyphus  der  Zeit  auch  an  verschiedenen 
Punkten  des  preussischen  Staates,  so  in  Breslau,  Königsberg,  Greifs- 
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walde,  Berlin.  Noch  aus  dem  Vorjahre  herrschten  ferner  im  ersten 
Quartale  die  Masern,  culminirten  im  Jänner  und  yerbreiteten  sich 
ül3er  die  ganze  Stadt,  vorzugsweise  die  Moldau-Niederungen,  hu 
Februar  und  März  nahmen  sie  erheblich  ab  und  verloren  sich  lang- 
sam während  der  Sommermonate.  Lethalität  3 — 4  Proceni.  Auf- 
fallend häufig  war  in  diesem  Jahre  Intermittens,  besonders  in 
der  zweiten  Jahreshälfle.  Im  Straf  hause  brach  im  März  eine  Skor- 
butcpidemie  aus,  an  der  fast  die  flälfte  der  Sträflinge  erkrankte 
und  zwar  über  200  an  schweren  und  gegen  500  an  leichten  Fonnen; 
keiner  der  Befallenen  starb.  Die  Akme  fiel  in  die  erste  Juliwoche, 
worauf  unter  dem  Einflüsse  kuhler  Witterung  eine  bedeutende  Ab- 
nahme und  mit  Wiederkehr  der  hohen  Lufttemperatur  eine  neuer- 
liche Steigerung  erfolgte,  bis  endlich  Anfangs  Oktober  die  Epidemie 
erlosch.  (Prokesch.)  Im  Gebärhause  herrschte  das  ganze  Jahr  hin- 
durch das  Puerperalfieber.  Es  stieg  vom  Jänner  bis  in  den 
April,  wo  eö  den  Höhenpunkt  erreichte,  nahm  von  da  bis  September 
ab,  erreichte  gegen  das  Jahresende  eine  zweite  Akme  und  setzte  sich 
in  das  folgende  Jahr  fori.  Die  Leichen  betrugen  27  Procent  der 
Anatomie-Cadaver,  die  Lethalität  circa  23  Procent  (Epplnger,  Klein- 
wächter). 

1869.  Der  Typhus  recurrens  dauerte  noch  bis  in  den 
Februar,  wo  die  letzten  Fälle  beobachtet  wurden  (Pribram),  dagegen 
reichte  der  Flecktyphus  noch  in  die  zweite  Jahreshälfte  hinüber. 
Im  Januar,  wo  er  namentlich  auf  der  Altstadt  und  in  der  Josefs- 
Stadt  grassirte,  erreichte  er  den  Höhenpunkt,  nahm  im  Februar  ab, 
exacerbirte  noch  einmal  in  den  Frühlingsmonatcn  und  sank  dann 
stetig,  bis  er  hn  August  erlosch.  Lethalität  gegen  16  Procent.  Das 
Puerperalfieber  wüthete  in  diesem  Jahre  noch  heftiger  im  Ge- 
bärhause als  1868.  Es  stieg  vom  Jänner  bis  in  den  März,  machte 
im  April  eine  kurze  Remission  und  erreichte  in  abermaliger  Steigung 
eine  zweite  grössere  Akme  im  Juli.  Nun  folgte  wieder  eine  Abnahme 
der  Epidemie  durch  3  Monate,  neuerliches  Anwachsen  im  November 
und  Fortsetzung  in  das  nächste  Jahr.  Auf  der  Anatomie  zahlte  man 
350  Puerperalleichen.  Im  März  begann  eine  Masernepidemie,  cul- 
minirte  im  Mai  und  verlor  sich  im  August ;  gegen  das  Ende  derselben 
herrschte  der  Keuchhusten.  Häufiger  als  in  den  beiden  Vorjahren  zeigte 
sich  1869  wieder  die  Diphteritls,  am  zahlreichsten  war  sie  im 
Herbste,  besonders  im  November.  Auch  Intermittens  war  im 
Frühling  und  Sommer  stark  vertreten,  selbst  in  hochgelegenen  Theilen 
der  Stadt  und  erst  im  September  wurde  eine  Rückkehr  zum  Nor- 
raalverhältnisse  beobachtet.    Endlich  traten  im  Straf  hause  zwei  Haus- 
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epidemieen  auf  (Prokesch).  Die  eine  davon  war  der  Skorbut,  der 
im  April  ausbrach,  im  Juli  den  Höhenpunkt  erreichte  und  in  der 
ersten  Hälfte  September  erlosch.  Befallen  wurden  853,  von  welchen 
einer  starb.  Die  zweite  Epidemie  war  der  Hospitalbrand,  der  sich 
am  24.  August  zu  zeigen  begann  und  bis  Mitte  Oktober  herrschte. 
Lethalität  12  Procent.  In  keiner  anderen  Krankenanstalt  Prags 
herrschte  damals  der  Hospitalbrand. 

1870.  Das  Puerperalfieber  stieg  vom  Janner  bis  Mäi-z,  wo 
es  culminirte  und  verlor  mit  Ende  Mai  den  epidemischen  Charakter. 
Auf  der  Anatomie  zählte  man  124  Puerperalleichen.  Anfangs  Mai 
zeigtiB  sich  wieder  der  Skorbut  im  Straf  hause,  Hess  in  der  ersten 
Junihälfte  bei  kühler  Witterung  vorübergehend  nach,  erreichte  den 
Höhenpunkt  im  August  und  erlosch  Ende  September.  Es  erkrankten 
daran  754  Stififlinge,  keiner  davon  starb.  Im  Herbst  und  Dezember 
verliefen  eine  Scharlach-  und  Masernepidemie  neben  einander 
und  wafen  von  Diphteritis  und  Keuchhusten  begleitet. 

1871.  Auch  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  waren  Schar- 
lach und  Masern  epidemisch,  der  erstere  culminirte  im  August, 
die  letzteren  im  Dezember.  Von  Oktober  an  begann  sich  Variola 
häufiger  zu  zeigen,  wiu-de  jedoch  erst  im  folgenden  Jahre  von  Be- 
deutung. Gleichzeitig  mit*  diesen  Exanthemen  kam  Diphteritis  vor, 
jedoch  schwächer  als  im  Vorjahre,  -und  vom  Juli  bis  zum  Jalires- 
ende  herrschte  der  Keuchhusten.  Puerperalfieber  war  im  Ge- 
bärhause im  Frülilinge,  dann  vom  Herbste  bis  zum  Jahresende  auf- 
getreten. Endlich  Avar  im  August  und  September  die  Ruhr,'  die 
schon  seit  einigen  Jahren  eine  Zunahme  erkennen  Hess ,  namentlich 
unter  Kindern  stark  verbreitet. 

1872.  In  den  ersten  4  Monaten  des  Jahres  herrschten  die 
Masern  in  grosser  Ausbreitung  und  Intensität  und  erreichten  im 
März  den  Höhenpunkt.  Während  des  Sommers  traten  sie  in  den 
Hintergrund,  wurden  vom  Herbste  bis  zum  Jahresende  immer  zahl- 
reicher und  setzten  sich  in  das  folgende  Jahr  fort.  Scharlach  war 
ebenfalls  epidemisch,  trat  von  Juli  an  in  grösserer  Ausbreitung  auf, 
culminirte  im  Oktober  und  nahm  im  November  rasch  ab.  Im  März 
war  Keuchhusten,  im  Oktober  Diphteritis  häufig.  Die  grösste 
Ausdehnung  und  Intensität  aber  nicht  bloss  unter  den  akuten  Exan- 
themen, sondern  als  Jahreski-ankheit  überhaupt  gewannen  die  Pocken, 
die  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  dieser  Heftig- 
keit geherrscht  hatten.  Nachdem  1870  in  Paris,  Strassburg  und 
vielen  anderen  Orten  des  französischen  Kriegsschauplatzes  verheerende 
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Variolaepidemieen  gewüihet  hatten,  wurde  die  Seuche  durch  Kriegs- 
gefangene und  Krankentransporte  nach  Baden,  Baiern,  Preussen  und 
Sachsen  verschleppt,  erschien  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1872 
in  Wien,  dann  im  nordöstlichen  Böhmen  (Braunau,  Königgratz)  und 
brach  in  der  zweiten  Hälfte  Juli  in  Prag  aus,  wo  allerdings  bereits 
in  den  Vormonaten  mehr  Blattern,  als  gewöhnlich  vorgekommen  waren. 
Jedenfalls  nahm  im  Juli  die  Variola  hier  einen  auffallenden  Auf- 
schwung, breitete  sich  noch  mehr,  iu  den  3  folgenden  Monaten  aus 
und  erreichte  im  November  die  Akme.  Die  Ausdehnung  der  durch 
schwere  und  viele  hämorrhagische  Falle  ausgedehnten  Seuche  war 
so  gross,  dass  in  diesem  Monate  eigene  Nothspitäler  am  Kärlshofe 
und  auf  der  Kleinseite  bei  den  barmherzigen  Schwestern  emchlel 
werden  mussten,  da  die  Blatternabtheilungen  der  bestehenden  Spitäler 
nicht  ausreichten.  Im  Dezember  war  eine  geringe  Abnahme  "der 
Epidemie  bemerklich,  worauf  sie  sich  in  das  folgende  Jahr  fortsetzte. 
Nach  den  von  Herrn  Prof.  Petters  mir  freundlichst  mitgetheilten 
amtlichen  Erhebungen  starben  in  Prag  im  Jahre  1872  an  den  Pocken 
849  Personen  (478  in  den  Krankenanstalten,  371  in  den  Wohnungen). 
Das  statistische  Handbüchlein  der  Stadt  Prag  für  das  Jahr  1872  gibt 
bloss  642  an  Pocken  Verstorbene  an,  doch  deutet  eine  Bemerkung 
auf  Seite  38  an,  dass  Blattern-Sterbfalle  unter  anderer  Diagnose, 
insbesondere  „Pyämie"  häufig  vorgekommen  seien. 

Das  Puerperalfieber  erreichte  im  Jänner  die  Akme,  nahm 
im  Frühling  bedeutend  ab  und  erlosch  im  Sommer;  dagegen  begann 
im  Herbste  eine  neue  Epidemie  im  Gebärhause  und  war  im  November 
und  Dezember  sehr  intensiv.  Auch  Intermittens  war  im  Früh- 
jahre häufiger  als  gewöhnlich  und  schliesslich  trat  am  27.  November 
die  Cholera  auf,  die  sich  nun  zum  6.  Male,  in  Prag  zeigte,  lin 
Jahre  1867  in  Indien  unter  den  PHgern  zu  Hardwar  ausgebrochen, 
gelangte  sie  1868  über  Afganistan  und  Persien  nach  Russland  (Rad- 
cliflfe),  wo  sie  im  Herbste  1869  in  Kiew  lierrschte  und  in  den  Jaliren 
1870 — 71  sich  über  den  grössten  Theil  des  Reiches  verbreitete.  Im 
Juli  1871  drang  sie  nach  Ostpreussen,  im  September  nach  GaUizien 
vor.  Die  Einschleppung  in  Prag  geschah  vermuthlich  durch  Re- 
krutentransporte eines  gallizischen  Regimentes.  Sie  trat  bis  zum 
Jahresende  nur  milde  auf,  zumeist  in  den  Uferbeziricen  der  Altstadt 

1873.  Die  Variola  erhielt  sich  noch  im  Januar  und  Februar 
auf  bedeutender  Höhe,  von  März  an  fing  die  Epidetnie  an  abzu- 
nehmen, so  dass  das  Nothspital  auf  der  Klcinseite  Mitte  März,  das 
am  Karlshofe  im  April  aufgehoben  werden  konnte.     Im  Juni  wurde 
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endlich  die  Epidemie  für  erloschen  erklärt,  doch  kamen  bereits  im 
November  und  Dezember  die  Pocken  wieder  in  etwas  grösserer 
Häufigkeit  zum  Vorscheine.  In  beiden  Jahren  zusammen  starben  in 
Prag  an  Variola  1312  Personen  (Petters)  oder  8  per  Mille  der  Be- 
völkerung— im  Jahre  1872  =  5,  1873  =  3.  —  Die  Lethalität 
betrug  während  der  eigentlichen  Epidemie  (Juli  1872  bis  Juni  73) 
ca.  24  Procent  der  Befallenen.  Herr  Prof.  Petters  berechnet  für 
beide  Jahre  zusammen  18.7. 

Masern  als  Fortsetzung  der  vorjährigen  Epidemie  wurden  noch 
im  Jänner  beobachtet  und  erloschen  im  Februar.  Scharlach  wurde 
in  der  zweiten  Jahreshälfte  beobachtet,  namentlich  vom  Oktober  an, 
und  wuchs  gegen  das  Jahresende.  Im  November  war  auch  Diph- 
teritis  häufiger.  Die  Cholera  war  vom  Anfange  des  Jahres  bis 
April  im  langsamen  Zunehmen,  etwas  schwächer  im  Mai,  erlangte 
aber  im  Juni  eine  bedeutende  Höhe  und  stieg  bis  in  den  August, 
wo  sie  die  Akme  erreichte;  im  September  war  bereits  eine  erheb- 
liche Abnahme  zu  bemerken  und  mit  Ende  Oktober  war  die  Seuche 
erloschen.  Bei  einer  Lethalität  von  ca.  60  Procent  starben  den 
(etwas  zu  niedrigen)  Angaben  des  Prager  statistischen  Handbuch^ 
leins  für  1873  zufolge  640  Personen  an  der  Cholera.  Von  der  gegen 
7500  Mann  betragenden  Garnison  erkrankten  140  und  von  diesen 
starben  bloss  18  Procent.  Intermittens  wurde  in  diesem  Jahre 
häufig  beobachtet,  namentlich  vor  Culmination  der  Cholera.  Das 
Puerperalfieber  herrschte  auch  in  diesem  Jahre  im  Gebärhause 
und  erreichte  im  September  die  Akme.  Endlich  wurde  in  der  Gar- 
nison eine  Skorbutepidemie  beobjachtet,  die  im  April  begann, 
im  Juli  die  grösste  Höhe  erreichte  und  mit  September  erlosch.  Es 
erkrankten  daran  169  Mann,   von  welchen  4  starben. 

Die  epidemiologischen  Verhältnisse  des  Jahres  1874  werden, 
wie  Eingangs  erwähnt,  den  Gegenstand  späterer,  vom  Vereine  deut- 
scher Aerzte  ausgehender  Publikationen  bilden;  es  ist  daher  an  der 
Zeit,  mit  Zugrundelegung  der  bisher  gegebenen  chtonistischen  Dar- 
stellung, nunmehr  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Krankheitsformen 
überzugehen. 

Beginnen  wir  mit  der  Variola,  als  derjenigen  Infections- 
krankheit,  die  uns  gleich  zu  Beginne  des  Jahrhunderts  entgegentritt, 
so  lassen  sich  innerhalb  des  betrachteten  Zeitraumes,  1800  bis  31.  Decbr. 
1873,  zwei  von  einander  wesentlich  differirende  Epochen  unterscheiden. 
Die  eine  Epoche  ist  die  vom  Anfange  des  Jahrhunderts  bis  1813, 
oder  die  Zeit,  in  welcher  die  Schutzpockenimpfung  in  Prag  und  Böh- 
men   noch   nicht   allgemein  verbreitet  war.     Während  dieses   Zeit- 


^^- 


270  A.  Praktischer  Theil. 

raumes  finden  ^ich  nur  zwei  Jahre,  1806  und  1807,  in  denen  die 
Pocken  keine  grössere  Ausbreitung  erfahren  haben;  überdies  ist  die 
Intensität  dieser  Epidemieen  eine  selir  bedeutende.  Die  zweite  Epoche 
ist  die  von  1813  bis  auf  die  Gegenwart,  walu*end  welcher  Zeit  die 
Pockenjahre  nicht  nur  weit  seltener  erscheinen,  sondern  auch,  mit 
Ausnahme  der  letzten  Variola-Epidemie  1873 — 74,  nur  von  geringer 
Bedeutung  sind.  Es  wird  dies  am  deutlichsten  durch  die  nachfol- 
gende Tabelle  veranschaulicht,  in  welcher  ich  das  Vorkommen  der 
Pockenepidemieen  in  Prag  und  die  dabei  vorgekommenen  Sterblich- 
keitsverhältnisse graphisch  dargestellt  habe. 

Der  Unterschied  der  Periode  vor  und  nach  der  allgemeinen 
Einführung  der  Impfung  wird  aus  dieser  Tabelle  sofort  klar.  In 
Zahlen  ausgedrückt,  erscheinen  in  dem  Zeiträume  von  1800—1813 
nicht  weniger  als  11  Pocken  jähre;  dem  entsprechend  sollte  von 
1813—73  ca.  die  4fache  Zahl  von  Epidemiejahren  vorgekommen 
sein,  man  kann  aber  im  Ganzen  während  dieser  Periode  nur  19 
Jahre  zählen,  die  durch  grössere  Häufigkeit  der  Pocken-Erkrankungen 
hervorragen.  Ebenso  auffallig  ist  der  Unterschied  in  der  Ausbrei- 
tung und  Intensität  der  Epidemieen  vor  und  nach  1813.  In  den 
Pockenjahren  der  ersten  Periode  starben  nämlich  während  eines  Jalires 
durchschnittlich  2.4  per  Mille  der  Bevölkerung  oder  4  Procent  der 
Verstorbenen  waren  Pockentodte;  dagegen  in  der  zweiten  Periode 
starben  im  Durchschnitte  eines  Epidemiejahres  blos  0.7  per  Mille 
(von  1872—73  abgesehen,  gar  nur  0.4)  und  der  Antlieil  der  Pocken 
an  der  allgemeinen  Sterblichkeit  betrug  blQS  1.3  Procent.  Es  star- 
ben nämlich  in  Prag  an  Variola: 


Jahr. 

Menschen. 

Per  M 

ille  der 

1800 

243 

3.0 

1801 

60 

0.8 

1802 

201 

2.0 

1803 

314 

4.0 

1804 

92 

1.2 

1805 

232 

3.0 

1808 

170 

2.2 

1809 

198 

2.5 

1810 

250 

3.2 

1811 

248 

3.2 

1812 

142 

1.8 

Mittel  195 

Mittel  2.4 
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Dag^en: 

1816 

95 

1.0 

1817 

55 

0.6 

1820 

41 

0.4 

1821 

98 

1.0 

1827 

41 

0.4 

1832 

28 

0.2 

1840 

53 

0.4 

1841 

21 

0.2 

1848 

64 

0.5 

1849 

65 

0.5 

1850 

11 

0.1 

1853 

17 

0.1 

1854 

30 

0.2 

1858   • 

22 

0.1 

1859 

24 

0.2 

1864   ■ 

24 

0.1 

1867 

89 

0.5 

1872  ' 

849 

5.0 

•1873 

463 

3.0 

Mittel  110 

Mittel  0.7. 

Vor  der  Impfung  starben  nach  Stelzig  in  Epidemiejahren  durch- 
schnittlieh zwischen  900  und  1000  Menschen,  in  der  Zeit  der  An- 
fange der  Vaccination,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  ca.  200,  und 
seit  1817,  wo  die  Impfung  allgemein*  eingeführt  wurde,  starben  nur 
100  Menschen  in  Epidemiejahren  an  Variola.  Der  Einfluss  der 
Impfung  auf  die  Verminderung  und  Milderung  der  Pocken  lässt  sich 
übrigens  auch  aus  den  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitsverhältnissen 
der  Geimpften  zu  den  Ungeimpften  nachweisen. 

Bereits  aus  der  Epidemie  von  1820—21  liegt  die  von  Stelzig 
gemeldete  Thatsache  vor,  dass  unter  345  Pockenkranken  sich  nur 
2  Geimpfte  befanden,  und  dass  die  Judenstadt,  in  der  frühzeitig 
schon  die  Impfung  allgemeine  Geltung  hatte,  gänzlich  verschont  blieb. 
Fasst  man  aber  nur  die  Zahlen  seit  1847  ins  Auge,  so  ergibt  sich 
Folgendes:  In  den  Jahren  1847— 56,  in  welche  zwei  Epidemieen  von 
Variola  fallen,  starben  im  allgemeinen  Krankenhause  von  Geimpften 
5  Procent,  von  Ungeimpften  46  Procent,  Verhältniss  1:9.  Im 
Prager  Kinderspitale  starben  in  der  Epidemie  von  1848 — 49  von 
den  Geimpften  5  Procent,  von  Ungeimpften  30;  Verhältniss  1  :  6. 
In  der  Ambulanz  derselben  Anstalt  war  1858 — 59  das  Verhältniss 
wie  1  :  4.6.    In  der  ganzen  Pockenepidemie  von  1872 — 73  war  das 
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Verhältniss  auf  der  Blatternabtheilung  des  allgemeinen  Krankenhauses 
wie  14.3  :  33-5  (Kahler). 

Was  die  Behauptung  einer  regelmässigen  cyklischen  Wiederkehr 
von  Pockenepidemieen  betrifft,  die  im  Allgemeinen  alle  12 — 15  Jahre 
stattfinden  soll,  und  in  Prag  (nach  Stelzig)  vor*  Einführung  dar 
Impfung  alle  5— 6  Jahre  vorgekommen  ist,  so  zeigt  bereits  Tafel  III., 
Fig.  V,  dass  überhaupt  gleichmässig  lange  seuchenfreie  Intervalle  fehlen. 
Bios  wenn  man  die  letzten  60  Jahre  mit  11,  meist  kleinen  Epide- 
mieen,  zu  Grunde  legt,  entfallt  beiläufig  eine  Epidemie  auf  5—6  Jahre. 
Am  kleinsten  sind  die  Intervalle  der  ersten  zwei  Dezennien,  am 
grösslen  in  den  30er  und  40er  Jahren,  wie  denn  auch  diese  Pe- 
rioden in  Bezug  auf  Ausbreitung  und  Intensität  der  Pockenepidemieen 
Gegensätze  bilden.  Die  Dauer  der  einzelnen  Epidemieen  schwankte 
von  6—24  Monaten  und  war  durchschnittlich  1  Jahr.  Das  Verhäll- 
^,*  niss  zu  den  Jahreszeiten  jst  auch   für  Prag  das  von  Hirsch,  Haller 

ik;  und  Anderen  hervorgehobene,  dass  die  kalte  Jahreszeit  das  Vorkommen 

und  die  Ausbreitung  der  Pocken  begünstigt,  was  vermuthlich  auf  das 
f^  '  engere  Beisammenwohnen  der  Menschen  im  Winter  zurückzuführen 

ist.  Die  Mehrzahl  der  Prager  Epidemieen  von  Variola  bilden  die 
Winter-Epidemieen.  Mit  dem  Thermometerstand  verglichen,  findet 
man  Pockenseuchen  sowohl  in  warmen,  als  in  kalten  Jahrgängen, 
wie  aus  der  folgenden  Uebersicht  der  Epidemieen  von  1817—1873 
hervorgeht:* 

(Mittlere  Jahrestemperatur  von  Prag  =  7.66  R.) 

Epidemiejahr.  Temperatur.  Temperaturdifferenz. 


1817 

8.0 

+  0.4 

1820 

7.3 

—  0.3 

1821 

7.4 

—  0.2 

1827 

7.7 

+  0.1 

1832 

7.0  • 

—  0.6 

1840 

6.0 

1.6 

1841 

7.3 

—  0.3 

1848 

7.4 

-  0.2 

1849 

7.0 

0.6 

1850 

7.2 

—  0.4 

1853 

6.2 

-  1.4 

1854 

7.3 

—  0.3 

1858 

6.6 

—  1.0 

1859 

8.3 

+  0.3 

1864 

6.6 

—  1.0 

1867 

.  7.7 

+  0.1 

1872 

85 

+  0.2. 

/ 
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Darunter  sind  allerdings  die  kalten  Jahrgänge  vorwiegend,  und  zwar 
ini  Verhältnisse  von  1  :  0.7,  aber  die  kalten  Jahrgänge  sind  bei  uns 
überhaupt  die  häufigeren,  und  zwar,  wenn  man  die  Jahrestempera- 
turen von  1817—74  zusammenstellt,  in  dem  oben  genannten  Ver- 
hältnisse. Ebensowenig  besteht  eine  Beziehung  zwischen  Monats- 
teraperatur  und  Pockenakme^  oder  zwischen  Seuchenjahren  und 
Regenverhältnissen.  Von  Interesse  dagegen^  ist.  das  Verhalten  des 
Ozongehaltes  der  atmosphärischen  Luft  zu  den  Variola-Epidemieen. 
Bekanntlich  hat  Dr.  Eduard  Lichtenstein  in  Berlin  (Deutsche  Klinik, 
1873,  Nr.  36)  während  der  dortigen  Pocken-Epidemie  von  1871 — 72 
ein  fast  gänzliches  Schwinden  des  Ozons  nachweisen  können,  und 
es  schien  mir  um  so  wichtiger,  dieses  Verhalten  in  Bezug  auf  Prag 
zu  untersuchen,  als  andere  Stimmen,  wie  Parkes  und  Fox,  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  erregten  Sauerstoffe  der  Luft  und  dem  Vor- 
kommen von  Infectionskrankheiten  in  Abrede  gestellt  haben.  Ozon- 
beobachtung«!  werden  in  Prag  auf  der  Sternwarte  seit  1854  ge- 
macht, doch  sind  die  älteren  Daten  von  Böhm,  die  theils  in  den 
Abhandlungen  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  niedergelegt 
sind  (1854 — 57),  theils  aber  Sternwartedirector  Herr  Prof.  Hornstein 
mir  freundlichst  zusammenstellen  liess,  nur  von  untergeordnetem 
Werthe,  weil  damals  das  Ozonoskop  an  einem  ungeeigneten  Orte 
angebracht  war,  wo  die  Ozonreactionen  zu  schwach  ausfielen.  Ich 
benützte  daher  nur  die  Ozonbestimmungen  aus  den  Jahren  1872 
und  1873,  und  zwar  die  Mittel  aus  den  Tag-  und  Nachtbeobach- 
tungen, und  verglich  die  erhaltenen  Zahlen  mit  den  Monatsziffem 
der  Pockenerkrankungen  in  den  Prager  Spitälern,  deren  Mittheilung 
ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Petters  verdanke. 

Es  waren  die  Ozonmittel  von  Juni  1872  bis  Juni  1873:  Juni 
6.0,  Juli  2.7,  August  3.3,  September  2.0,  Oktober  1.9,  November  2.4, 
Dezember  0.8,  Jänner  0.9,  Februar  3.4,  März  3.6,  April  4.8,  Mai 
7.0,  Juni  6.4. 

Die  Zahl  der  Spitalkranken  an  Variola  war  femer:  Juni  118, 
Juli  218,  August  189,  September  326,  Oktober  620,  November  628, 
Dezember  484,  Jänner  503,  Februar  308,  März  236,  AprU  144, 
Mai  127;  Juni  93.  Drückt  man  nun  diese  Zahlen  graphisch  aus, 
indem  man  auf  je  10  Kranke  und  auf  je  Vi  o  Ozon  ein  Quadrat 
zeichnet,  so  erhält  man  folgende  Tabelle  I. 
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Man  ersieht  aus  der  Betrachtung  dieser  Tabelle,  dass  der  Gang 
dw  Epidemie  und  der  Ozongehall  der  atmosphärischen  Luft  im 
Grossen  und  Ganzen  einander  mit  hinreichender  Genauigkeit  ent- 
sprechen, und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  mit  dem  Steigen  der  Variola 
das  Ozon  fällt  und  imigekehrt  mit  der  Abnahme  der  Pocken  da.« 
Ozon  wieder  steigt.  Und  dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
das  übliche  ozonometrische  Verfahren  eben  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt.  —  Noch  wäre  der  durchschnittlichen  Lethalität  der  Va- 
riola in  Prag  und  des  Verhältnisses  zu  anderen  Krankheiten  zu  ge- 
denken. Sieht  man  von  den  Jahren  1852—73  ab,  die  nur  mit  den 
Epidemiejahren  vor  Einführung  der  Impfung  und  jenen  der  Anfange 
der  Vaccination  verglichen  werden  köimen,  und  nimmt  man  für  die 
übrigen  Jahre  von  1848  bis  auf  die  Gegenwart  das  Mittel  aus  der 
Variolasterblichkeit  des  allgemeinen  Krankenhauses  und  des  Kinder- 
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spitales  zum  Massstabe,  so  ergibt  sich  für  Prag  ein  Lethalitatsdurch- 
schnitt  von  8 — 9  Procent'  der  Erkrankten,  was  mit  den  Angaben 
aus  anderen  Städten  und  Ländern  übereinstimmt.  Wir  haben  daher 
keine  ungewöhnliche  lokale  Bösartigkeit  zu  verzeichnen.  Ebenso 
entspricht  die  Pockensterblichkeit  von  1872 — 73  den  aubh  ander- 
wärts imter  dem  Einflüsse  der  Kriegsverhältnisse  und  der  Anhäufung 
nicht  geimpfter  Individuen  beobachteten,  zwischen  18  und  25  Procent 
sich  bewegenden  Ziffersätzen.  Was  das  Verhältniss  der  Pocken  zu 
anderen  Krankheiten  betrifft,  so  ist  die  Beziehung  zur  Cholera,  ?u 
den  hämorrhagischen  Processen  und  zum  Typhus  zu  erörtern.  Be- 
kanntlich hat  Glatter  in  Wien  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die 
Blattern  in  Cholerajahren  häufiger  vorkommen  (österr.  Journal  für 
Pädiatrik,  1870),  und  dieses  Zusammentreffen  scheint  sich  in  der 
That  auch  in  Prag  herauszustellen.  Wir  hatten  bisher  6  Cholera- 
Epidemieen  und  mit  diesen  fallen  4,  oder  wenn  man  die  dichte  An- 
häufung der  Pocken  zu  Ende  1866  bereits  als  Beginn  der  Pocken- 
seuche des  nächsten  Jahres  ansehen  will,  5  Variola- Epidemieen 
zusammen.  Dabei  beginnt  zumeist  die  Cholera  nach  Ablauf  der 
Blattern  (1832,  1854,  1873),  seltener  während  einer  Remission  der- 
selben (1849).  Bemerkenswerth  •  ist  das  Jahr  1866.  Zu  Anfange 
dieses  Jahres  nämlich  begann  die  Variola  zuzunehmen  und  erreichte 
im  Sommer  bereits  eine  grössere  Höhe  als  gewöhnlich,  als  die  Cholera 
ausbrach;  rasch  nahmen  die  Pocken  ab,  wuchsen  aber  nach  Er-t 
löschen  der  Cholera  im  Dezember  zu  bedeutender  Höhe  und  wurden 
1867  epidemisch.  —  Auf  einen  Zusammenhang  der  .Blattern  mit 
hämorrhagischen  Prozessen  ist  Marc  d'Espine  in  der  an  Variola 
hämorrhagica  reichen  Epidemie  des  Jahres  1848  zu  Genf  geführt 
worden  (Canstatt's  Jahresbericht  für  1859,  Bd.  IV.),  der  sich  aber 
in  unseren  Epidemieen  nicht  constatiren  lässt.  Mit  einer  einzigen 
Ausnahme  fallen  die  bei  uns  beobachteten  Skorbut -Epidemieen  in 
Jahre  mit  sporadischen  Pocken,  und  selbst  die  auf  die  Garnison  be- 
schränkte Skorbut  -  Epidemie  von  1873  trat  erst  auf,  als  die  Herr- 
schaft der  Pocken  bereits  ihrem  Ende  zuneigte.  Auch  die  Behaup- 
tung vom  Antagonismus  der  Blattern  und  des  Typlms  (Martin  in 
Gaz.  des  höspitaux,  1868,  Sept.)  findet  in  den  Prager  Beobachtungen 
keine  Stütze,  da  eine  bedeutende  Zahl  von  Pockenjahren  zugleich 
durch  Epidemieen  von  Flecktyphus  oder  Typhus  abdominalis  aus- 
gezeichnet sind.  So  im  B^inne  des  Jahrhunderts  in  den  Jahren 
1805—1812,  in  der  neueren  Zeit  1849,  1850,  1867.  ' 

An  die  Betrachtung  der  Variola  lässt  sich  gleich  die  der  Masern 
und   des   Scharlachs   anschliessen.     Die  Masernepidemieen  in   Prag 
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scheinen  ursprünglich  in  nahezu  regelmässig  wiederkehrenden  Zeit- 
räumen aufgetreten  zu  sein,  doch  sind  diese  Perioden  mit  dem.  An- 
wachsen der  Bevölkerung  immer  kürzer,  die  Aufeinanderfolge  der 
Epidemieen  schneller  geworden.  Ueberblickt  man  die  Masemausbrüche 
der  letzten  50  Jahre,  so  zeigt  sich  von  1823  bis  1848  enie  durch- 
schnittlich vierjährige  Wiederkehr  der  Morbillen:  1823,  1827—28, 
1832,  1835—36,  1840—41,  1843-^44,  1848;  in  den  fünfziger 
Jahren  wird  der  Cyclus  bereits  kürzer  und  beträgt  im  Durchsdmitte 
zwei  Jahre  (1850,  1851,  1853,  1855—56,  1857—58,  1860);  seit 
1860  endlich  ist  fast  alljährlich  eine  mehr  oder  minder  erhebliche 
Masernepidemie  zu  verzeichnen  und  es  scheint  sonach  diese  Krank- 
heit stationär  geworden  zu  sein.  Dabei  zeigt  sich  deutlich  die 
Richtigkeit  der  von  Karg  und  Anderen  gemachten  Wahrnehmung 
(Wochenbl.  d.  Wiener  Aerzte,  1870,  Nr.  37),  dass  mit  der  schnel- 
leren Aufeinanderfolge  der  Epidemieen  diese  selbst  schwächer  und 
Bk^-.  milder  werden.    Es  fallen  nämlich,  in   die  25  Jahre  von  1823—48 

^     iy 

I?.  :  nur  7  Masemepidemieen,  worunter  aber  4  schwere;  dagegen  in  die 

letzten   25  Jahre   fallt   die   dreifache  Epidemiezahl,   worunter  sich 

i^  •  ^  gleichfalls  -nur  4  schwere  befinden.     Es   hat  sonach  in  den  letzten 

50  Jahren  die  Häufigkeit  der  Masern  zu-,  die  Heftigkeit  derselben 

M  -   abgenommen.     Die  Dauer  der  einzehien  Epidemieen  schwankte  von 

3  Monaten  bis  zu  einem  Jahre,  meist  betrug  sie  5—7  Monate.  Wie- 
wohl nicht  constant,  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  pflegen  die 
Morbillen  in  Prag  im  October  oder  November  ihren  Anfang  zu  neh- 
men*), also  wie  Ranke  für  München  hervorgehoben  hat  (Jahrb.  f. 
Kinderheilk. ,   1869)  vorwiegend  zur  Zeit  des   Schulbeginnes.    Das 

k  Maximum  fallt  dann  in  den  Winter,  das  Ende  in  den  Frühling  oder 

Sommer.  An  diese  Winterepidemieen  schliessen  sich  nächsthäufig 
die  Frühjahrserkrankungen  an,  die  im  März  zu  beginnen  und  im  Mai 
zu  culminiren  pflegen.  Am  seltensten  fällt  die  Akme  der  Masern 
in  den  Herbst.  Eine  Beziehung  der  Lufttemperatur,  der  Regen- 
^  Verhältnisse  oder  des  Ozons  zum  Auftreten  und  der  Akme  der  Epi- 
demien lässt  sich  nicht  nachweisen.  Was  die  mittlere  Sterblichkeit 
an  Masern  betriflfl,  die  Oesterlen  mit  2—4  Procent  der  Erkrankungen 
angibt,  so  beträgt  sie  in  Prag  nach  25jährigem  Durchschnitte  4.1  Pro- 
cent, ist  also  niedriger  als  die  Lethalität  von  Dresden  und  Wien. 
Es  sterben  nänjich  von  100  •  Morbillenkranken  in 


•)  Damach  ist  die  Angabe  auf  Seite  17  meiner  mediz.  Topographie  von 
Prag  zu  berichtigen.  (Bei  uns  beginnt  der  Schulwechsel  nach  Ostem,  Tm  ApriL 
Der  Herausgeber.) 
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Dresden  6.1  (Förster) 
München  1.7  (Ranke) 
Prag  4.1  (Löschner) 
Wien  8.0  (Fleisclimann) 
Würzburg  4.5  (Volt). 

Von  den  Beziehungen  der  Masern  zu  anderen  Krankheiten  ist  die 
zum  Keuchhusten  die  bekannteste.  Man  kann  für  Prag  annehmen, 
dass  unter  10  Morbilleiiepi^emieen  8  von  Keuchhusten  begleitet  oder 
gefolgt  sind,  welcher  letztere  meist  im  Herbste,  nächst  häufig  im 
Frühling  und  Sommer  sich  zeigt.  Pocken  und  Scharlach  können 
mit  Masemepidemieen  gleichzeitig  verlaufen.  1854,  1857,  1861  wurde 
ein  Parallelismus  der  Masern  mit  dem  Scharlach,  1857  mit  den 
Pocken  beobachtet;  häufiger  ist  jedoch  der  Fall,  dass  die  Epidemieen 
der  akuten  Exantheme  ablösend  auf  einander  folgen.  So  wurden 
1850  bis  zum  März  die  Pocken  beobachtet,  vom  März  bis  Juli  kamen 
Masern  an  die  Reihe  und  im  Juli  trat  eine  Scharlachepidemie  auf. 
Diphteritis  verläuft  zwar  häufiger  neben  dem  Scharlach,  als  den 
Morbillen,  doch  war  letzteres  gerade  bei  dem  ersten  auffalligen  Auf- 
treten  der  Diphteritis  im  Jahre  1863  der  Fall.  Dasselbe  gilt  von  der 
Parotitis  (Mumps),  welche  in  den  Jahren  1841  und  1858  sich  un- 
mittelbar an  die  Masernepidemie  angeschlossen  hatte.  Skorbut  trifft 
mit  Masern  nur  zufallig  zusammen  und  gerade  in  dem  bedeutend- 
sten Skorbutjahre  1842  herrschte  keine  Masernepidemie.  Endlich  ist 
ein  Gegensatz  von  Morbillen  und  Typhus  (Martin)  noch  weniger  zu 
erweisen  als  der  von  Typhus  und  Pocken.  In  den  Jahren  1823, 
1848,  1850,  1856,  1867  verliefen  vielmehr  Masern  und  Typhen  mit 
einander  parallel. 

Wir  kommen  mm  zum  Scharlach. 

Auch  hier  lässt  sich  die  Bemerkung  machen,  dass  die  Krank- 
heit früher  in  grösseren  Intervallen,  wie  es  scheint,  mit  4— 5 jährigem 
Rhytmus  aufgetreten  ist,  wie  ihn  noch  heute  Fleischmann  förWien 
annimmt,  während  sich  in  den  letzten  2  Jahrzehnten  eine  als  Epi- 
demie zu  bezeichnende  Häufung  der  Fälle,  sich  fast  alle  1 — 2  Jahre 
gezeigt  hat.  Nicht  minder  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Epi- 
demieen der  ersten  Dezennien  des  Jahrhunderts  viel  verheerender 
gewesen  wären,  als  in  den  letzten  Jahrzehnten.    So  starben: 

Jahr  Kinder  Einwohnerzahl  per  Mille 

1818—19  331 

1822  450 

Mittel  390  92,484  4 


278 


# 

A. 

Praktischer  Theil. . 

Jahr 

Kindet- 

Einwohnerzahl 

1871 

45 

1872 

62 

1873 

49 

157,713—161,926) 

Mittel    52 

159,820 

per  Mille 


^r 


0.3 

Die  Zahl  der  Sterbefalle  an  Scharlach  wär^  also  in  den  zwanziger 
Jahren  circa  13fach  so  gross  gewesen,  als  zu  Anfange  der  siebziger 
Jahre.  Etwas  Aehnliches  hat  bekanntlich  Bailot  für  Rotterdam  nach- 
gewiesen (Virchows  Jahresber.  1871  Bd.  II).  Die  Lethalität  des 
Scharlach  in  Prag  ist  nach  25 jährigem  Durchschnitte  14 — 15  Procent, 
was  keineswegs  als  eine  niedrige  Ziffer  bezeichnet  werden  kann,  da 
nach  Oesterlen  10  Procent  schon  als  grössere  Sterblichkeit  anzu- 
sehen sind.  Sie  ist  aber  immerhin  erheblich  geringer  als  in  Dresden 
und  Wien.  Es  sterben  nämlich  im  Durchschnitte  von  100  Scharlach- 
kranken  in: 

München  7  (Ranke) 

Würzburg  12.5  (Voit) 

Dresden  20.  (Förster) 

Wien  30.7  (Fleischmann). 
Die  Dauer  der  Epidemieen  schwankt  in  Prag  zwischen  3  und  17 
Monaten,  stärkere  Epidemien  hatten  gewöhnlich  eine  10— llmonat- 
liche  Dauer.  Wie  in  England  und  Deutschland  (Leipzig,  Frankfurt, 
Berlin)  kommt  auch  in  Prag  der  Scharlach  überwiegend  häufig  im 
Herbste  vor  und  zwar  wurde  die  Akme  ap  öftesten  im  October 
beobaichtet,  was,  wie  bei  den  Masern,  mit  dem  in  diesem  Monate 
beginnenden  Schulbesuche  zusammenhängen  dürfte.  Beziehungen  der 
Lufttemperatur  oder  der  Regenmenge  zu  dem  Auftreten  der  Zu-  oder 
Abnahme  des  Scharlachs  konnte  ich  nicht  nachweisen;  die  Ozon- 
kurve in  der  zweiten  Jahreshälfte  1872  zeigte  allerdings  ein  Fallen 
gegenüber  einem  Steigen  der  Scharlachlturve ,  aber  es  lief  eben  da- 
mals der  Scharlach  mit  der  Pockenepidemie  parallel  und  während 
von  Lichtenstein  das  erwähnte  Verhalten  des  Ozons  für  die  Variola 
in  Anspruch  genommen  wird,  hat  Barker  vom  Scharlach  das  Gegen- 
theil  behauptet  (Schmidts  Jahrbücher,  Bd.  133),  nämlich,  dass  er 
bei  Ozonreichthum  der  Luft  auftrete.  Was  das  Verhältniss  des 
Scharlachs  zur  Diphteritis  betrifft,  so  fallen  zwar  die  beiden  grössten 
Ausbreitungen  dieser  letzteren  Krankheit  in  Prag  in  den  sechziger 
Jahren  mit  keiner  Scharlachepidemie  zusammen,  dagegen  sind  in 
den  einzelnen  Jahren  jene  Monate,  in  welchen  die  häufigsten 
Scharlachfalle  vorkommen,  meist  auch  die  an  Piphteritisfallen  reich- 
sten.    Bemerkenswerth   ist   der   Nachweis,    dass   schon    1805  der 
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Scharlach  öfters  mit  »typhöser  Braune*  verbunden  war  und  dass 
dassellte,  auch  1837—38  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Ja  1818, 
wo  Bretonneau's  Beobachtungen  in  Tours  über  die  Dyphteritis  ihren 
Anfang  nehmen,  wird  ohne  Erwähnung  einer  gleichzeitigen  Scharlach- 
epidemie, über  eine  »furchtbare  Angina  faucium«  berichtet  (Nad- 
herny),  die  vermuthlich  eine  Epidemie  von  Diphteritis  gewesen  sein 
dürfte.  Im  abgelaufenen  Dezennium,  wo  die  sonst  seltene  Krankheit 
an  vielen  Punkten  Deulsclilands  epidemisch  auftauchte  (Hannover, 
Preussen,  Sachsen,  Baiern  etc.),  ja  stationär  blieb,  wurde  auch  in 
Prag  eine  auffallende  Häufung  von  Diphteritisfallen  beobachtet ,  die 
sich  im  Oetober  1867  zuerst  zur  Epidemie  steigerte.  Ihren  Höhen-  ■ 
punkt  erreichte  die  Diphterie  im  folgenden  Jahre ,  aber  auch  1865 " 
und  1869  waren  durch  eine  besondere  Häuf^keit  der  Kranklieit 
au^ezeichnet ,  wie  aus  Tabelle  II  hervorgeht,  die  ich  auf  Grund 
der  Morbilitätszahlen  des  Prager  Franz-Josefs-Kinderspitals  zusammen- 
gestellt habe. 

Tabelle  II. 


B 

■ 

■■■■■ 

Diphteritiscurve  1862—72. 

Die  Lcthalität  der  Diphteritis  beträgt  in  Prag  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen,  im  Durchschnitte  35 — 45  Procent,  was  den 
Angaben  von  Oertel,  30 — 40  Procent,  ziemlich  nahe  kömmt.  Uebfer- 
wiegend  häufig  zeigt  sich  die  Krankheit  im  Herbste,  also  ähnlich  wie 
in  Berlin  und  München.  Von  den  atmosphärischen  Einflüssen  hat 
man  bekanntlich  R^enverhältnisse  und  relative  Luftfeuchtigkeit  in 
Verbindung  mit  Diphteritis  gebracht,  und  zwar  soll  die  Zunahme  der 
Epidemie  mit  der  Luftfeuchtigkeit  in  geradem  Verhältnisse  (Glatter 
in  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde  1864).  mit  der  Niederschlagsmenge  im 
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umgekehrten  Verhältnisse  stehen  (Pappenheim,  Joum.  f.  Kind«^ 
krankheiten,  1869),  wobei  jedoch  die  meteorischen  Geschehnisse  den 
epidemischen  vorhergehen.  Diese  Beobachtungen  scheinen  sich  auch 
für  Prag  zu  bestät^n,  wie  aus  den  beiden  folgenden  Tabellen  111 
und  IV  hervorgeht, 

Tabelle  III. 


Beziehungen  zur  Lufttemperatur  oder  dem  Ozon  konnte  ich 
nicht  nachweisen. 

An  die  Diphterie  der  Schleimhäute  schliesst  sich  als  Process 
derselben,  oder  doch  sehr  ähnlicher  Natur,  die  Wund-Diphteritis 
oder  der  Hospitalbrand  an.  Epidemien  von  Hospitalbrand  wurden 
im  Prager  allgemeinen  Krankenhause  in  den  Jahren  1831,  32  (Alle), 
1833,  34  (Pitha)  und  1850  (Pitha);  im  Gamisonsspitale  1866 
(K.  Fischer)  und  im  Strafhausspitale  1869  (Prokesch),  also  5mal  in 
4  Dezennien  beobachtet,  Sie  fielen  In  die  verschiedensten  Monate 
und  Jahreszeiten,  zeigten  sich  aber  hier  wie  an  anderen  Orten  als 
Vorläufer  oder  Begleiter  von  epidemischer  Cholera,  Scharlach,  Diph- 
teritis  der  Schleimhäute  und  Puerperalfieber,  ohne  dass  damit  lokale 
Einflüsse,  wie  Ueberfüllung  der  Räume,  Unreinlichkeit  etc.  in  Abrede 
gestellt  werden  sollen.  1831  ging  der  Hospitalbrand  der  Cholwa 
imi  einen  Monat  voran  und  begleitete  sie  bis  zum  März  des  folgenden 
Jahres.    1850  lief  er  ebenfalls  der  Brechruhr  parallel  und  ebenso 
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war  dies  nach  dem  Berichte  von  K.  Fischer  (Schweiz)  1866  im 
Gamisonsspitale  der  Fall.  Bösartiger  Scharlach  herrschte  gleichzeitig 
mit  dem  Hospilalbrande  (dessen  Lethalitat  in  den  5  Epldemieen  sich 
zwischen  12  und  74  Procent  bewegte)  in  den  Jahren  1834  und 
1850,  Rachendiphteritis  1866  und  besonders  1869.  Auf  das  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Puerperalfieber  in  den  Jahren  1833 — 34, 
1850,  1866  und  1869  ist  wohl  wenig  Gewicht  zu  legen. 

Tabelle  IV. 


Das  Puerperalfieber  ist  nämlich  im  Prager  Gebärhause  en- 
demisch und  kommt  alljährlich  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer 
Ausdehnung  und  Intensität  zum  Vorscheine;  in  der  Stadt  selbst  ist 
es  vergleichsweise  selten.  Die  Periode,  in  der  sich  die  Fälle  häufen 
und  die  Mortalität  ansteigt,  schwankt  meist  von  '/»— 2  Jahren  und 
beti%t  im  Durchschnitte  9—10  Monate.  Ueberwiegend  fällt  der 
Beginn  in  den  Spätherbst  (November),  vermuthlich  weil  um  diese  , 
Zeit  die  Studien  beginnen  und  Ansteckungsstoffe  nicht  blos  aus 
Sezirsälen,  sondern  aus  Krankenzimmern  und  selbst  von  einzelnen 
Schwangeren  mittelst  des  touchirenden  Fingers  übertragen  werden. 
Die  grösste  Steigerung  der  Morbilität  und  Mortalität  pflegt  in  den 
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Frühling  (März)  zu  fallen,  das  Ende  meist  in  den  Juli  oder  August. 
Die  Lethalität  der  Erkrankten  entspricht  dem  von  Oesterlen  für  das 
in  Entbindungsanstalten  auftretende  Puerperalfieber  angegebenen  Pro- 
centsatze von  20—40  Procent.  Eine  grossartige  Sterblichkeit  wurde 
in  der  Epidemie  von  1833 — 35  beobachtet,  nämlich  60 — 70  ProcenL 
In  den  folgenden  Dezennien  waren  besonders  heftige  Epidemieen, 
die  von  1842-43,  1849—50,  1852-53,  1854-55,  1868—70.  In 
den  letztgenannten  drei  Jahren  zählte  man  in  der  pathologisch-ana- 
tomischen Anstalt  753  Leichen  von  Puerperen.  Ueberhaupt  war  das 
Kindbettfieber  1869  im  grössten  Theile  von  Westeuropa  pandemisch 
(Vacher),  gleichzeitig  mit  Scharlach  und  Diphteritis,  in  Prag  auch 
mit  Hospitalbrand.  Von  meteorologischen  Verhältnissen  ist  bekannt- 
lich das  Puerperalfieber  unabhängig;  diese  Verhältnisse  sollen  daher 
hier  nicht  besonders  erörtert  werden  und  wir  wenden  uns  desshalb 
nunmehr  zur  Betrachtung  der  diphteritischen  Entzündung  der  Dann- 
schleimhaut oder  Ruhr. 

Sieht  man  von  der  zeitweisen  Häufung  sporadischer  Fälle  ab, 
wie  eine  solche  z.  B.  1870  stattgefunden  hat  (73  Anatomiefalle), 
so  hat  die  Dyssenterie  in  Prag  nur  in  den  vier  ersten  Dezennien  des 
laufenden  Jahrhunderts  eine  grössere  Rolle  gespielt,  im  Zusammen- 
hange mit  der  gleichzeitigen  pandemischen  Verbreitung  dieser  Ejrank- 
heit  über  den  grössten  Theil  von  Europa.  Man  kann  innerhalb  des 
bezeichneten  Zeitraumes  4  Perioden  unterscheiden,  in  denen  epide- 
mische Ruhr  hier  zum  Vorscheine  gekommen  ist,  dieselben,  die  Hirsch 
als  Zeiten  der  allgemeinen  Herrschaft  dieser  Krankheit  aufgestellt 
hat.  Die  erste  Periode  ist  die  der  ßefreiungskriege  zu  Anfange  des 
Jahrhunderts,  in  welchen  im  Gefolge  der  Heereszüge  die  weit  ver- 
breitete Ruhr  auch  nach  Böhmen  und  Prag  verschleppt  wurde 
und  hier  in  den  Jahren  1805,  lö09  und  1811  zur  epidemischeB".v 
Herrschaft  gelangte.  In  sämmtlichen  3  Jahren  ging  sie  mit  Flede** 
typhus  einher;  am  verheerendsten  scheint  die  Epidemie  von  iSll*: 
gewesen  zu  sein. 

Die  zweite  Periode  fallt  in  die  zwanziger  Jahre,  die  sich  zugleiA  "■ 
durch  das  Wiederauftauchen  von  Wechselfieber  bemerklich  machte 
und  zwar  wird  hier  im  schwülen  und  feuchten  Sommer  des  Jahres 
1827  eine  Ruhrepidemie  von  Nadherny  und  Schroff  constatirt,  wäh- 
rend gleichzeitig  noch  in  107  anderen  Orten  Böhmens  Dyssenterie 
verbreitet  war  und  die  Lethalität  daran  10  Procent  erreichte.  Die 
dritte  Periode  umfasst  die  beiden  Jahre  1834  und  1835  und  ist 
ebenfalls  durch  die  Ausbreitung  im  übrigen  Böhmen  bemerkenswerth. 
Die  letzte  Periode  endlich  nimmt  1846  ihren  Anfang,  nachdem  sich 
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schon  das  Jahr  zuvor  eine  ^ssere  2^hl  von  Ruhrtallen  als  ge- 
wöhnlich gezeig:!  hatte,  und  reichte  bis  zum  Ende  des  Dezenniums. 
Vom  Februar  1846  angefangen ,  steigend  und  im  September  den 
Höhepunkt  erreichend,  gelangte  die  Ruhr  im  folgenden  Jahre  auf 
den  Gipfel  ihrer  Ausbreitung  und  Intensität  (Juli,  August),  war 
1848  bereits  minder  ausgedehnt  und  verlor  sich  in  den  letzten  Mo- 
naten des  Jahres  1849 ,  zeigte  sich  noch  im  Februar  und  März 
häußger  und  trat  von  da  an  in  den  Hintei^und.  Selbst  1866  und 
1873  vor  imd  während  der  Cholera  hatte  die  Ruhr  keinen  epide- 
mischen Charakter.  Sänimtliche  erwätmten  Epidemieen  ßelen  in  die 
Zeit  vom  Frühling  bis  Herbst,  überwiegend  aber  in  den  Spätsommer 
(August).  Die  Lethalitat,  soweit  sie  bekannt  ist,  iiberstieg  die  von 
Oesterlen  ang^ebenen  Zitfersätze  (6—8  Procent)  der  Kranken  er- 
heblich. Sie  war  nämlich  1827  =  10  Procent,  1834—35  =  19, 
1847  =  30,  1848  =:  40  (Finger).  Die  Monate  der  Akme  waren 
meist  wärmer  als  normal-,  so  überstieg  die  Sommertemperatur  von 
1827  das  Mittel  der  Wärme,  welches  dieser  Jahreszeit  in  Prag  zu- 
kommt, um  -|-  0-7  "  R. ;  der  Sommer  von  1834  war  um  -|- 1.7  "  R. 
wärmer  als  normal,  jener  von  1846  um  -\-  1.1 "  R.  Ebenso  waren 
die  Epidemiejahre  regenreich,  oder  hatten  doch  regnerische  Sommer. 
Von  parallel  laufenden  Krankheiten  sind  der  Typhus  und  das 
Weciiselfieher  bereits  erwähnt  worden. 


Tabelle  V. 


Curve  der  Ruhr  in  1846—49. 


An  die  Ruhr  schliesst  sich  natui^eraäss  die  Retrachtung  der 
epidemischen  Cholera  an,  die  Prag  bisher  6mal  heimgesucht  hat, 
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nämUch  1831-32,  1836,  1849—51,  1854—55,  1866  und  1873.*) 
Die  folgende  Tabelle  (VI)  gibt  eine  Uebersicht  dieser  Seuchen,  wobei 
jedoch  die  Anzahl  der  Todten  pro  49 — 51  nur  annähernd  berechnet 
ist,  da  die  amtlichen  Cholerarapporte  mit  Februar  1851  schliessen, 
während  die  Seuche  erst  zu  Ende  des  Jahres  erlosch. 

In  diesen  Rapporten  wird  jedoch  das  Verhältniss  der  in  den 
.  Privatwohnungen  Verstorbenen  zu  denen  der  Spitäler  wie  152:263 
angegeben  und  da  nach  dem  Löschner'schen  Schlussrapporte  wäh- 
rend der  ganzen  Epidemie  (bis  Ende  57)  555  Personen  in  Privat- 
wohnungen starben,  so,  erhält  man  mittelst  Proportion  für  die  Spi- 
täler 960  und  zusammen  1515  oder  rund  1500  Todte. 

Tabelle  VI. 


Jahre 

Einwohner 

Choleratodte 

Auf 
1000  Einw. 

Dauer 

Lethalität 

1831,32 

102400 

1545 

15 

10  Mon. 

42  Procenl 

1836 

105000 

910 

9 

6    „ 

57      „ 

1849,50,51 

124700 

1500 

12 

31     „ 

54      „ 

1854,65 

135800 

1119 

9 

14    „ 

55      „ 

1866 

154300 

1480 

10 

4    ,. 

54      „ 

1872,73. 

161926 

687 

4 

11     ,, 

53      ,, 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  Epidemieen  der  Cholera  bald  kurz, 
wie  1866  und  1836,  bald  schleppend,  wie  namentlich  1849—51, 
verlaufen,  dass  sie  im  letzteren  Falle  in  allen  Jahreszeiten  vorkom- 
men, und  dass  sich  die  Sterblichkeit  unter  den  Befallenen  meist 
zwischen  53  und  57  Procent  bewegt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Dauer 
von  blos  4  Monaten  muss  die  Epidemie  von  1866  als  die  ex-  und 
intensivste  bezeichnet  werden,  ihr  zunächst  stehen  die  beiden  Seucheo 
der  30er  Jahre.  Schwache  Epidemieen  waren  die  schleppende  \(m 
1849—51  und  die  letzte  von  1872—73,  deren  Sterbeziffer  indess 
etwas  höher  zu  veranschlagen  ist,  als  die  in  der  Tabelle  nach  dem 
statistischen  Handbüchlein  für  Prag  mitgetheilte.  Das  Eindringen 
der  Cholera  in  Prag  geschah  meist  vom  Norden  und  Nordosten  aus 
(Galizien,  Preussen),  zweimal  (1836  und  1854)  von  Süd  und  Süd- 
west. Genau  nachgewiesen  ist  die  Einschleppung  durch  den  Ver- 
kehr in  der  ersten  Cholera-Epidemie,  dann  1866.  In  der  ersteren, 
wie  bereits  erwähnt  worden,  brachte  sie  ein  Bote  aus  dem  von  der 
Cholera  durchseuchten  Orte  Lieblitz  nach  Prag,  im  Jahre  1866  geschah 


♦)  Damach  ist  die  irrthfimliche  Angabe  auf  Seite  19  meiner  Topographie 
von  Prag*  zu  berichtigen. 
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dies  durch  preussische  Truppen,  wie  denn  die  Gholeracurve  und  die 
Curve  der  preussischen  Einquartirung  einander  entsprachen  (Pribram 
und  Robitschek).  Auch  für  die  Epidemie  von  1872—73  ist  die 
Einschleppung  durch  Rekrutentransporte  aus  dem  durchseuchten  6a- 
lizien  mehr  als  wahrscheinlich.  Li  räumlicher  Hinsicht  haben  sich 
in  den  Prager  Epidemieen  vorzüglich  die  niederen,  an  der  Moldau 
gelegenen  Stadtgegenden  als  Seyche-Centra  erwiesen.  So  auf  der 
unteren  Neustadt  das  Petersviertel,  auf  der  Altstadt  die  Pfarreien 
Castulus  und  Franz,  die  Judenstadt,  auf  der  oberen  Neustadt  der 
Podskal.  Es  stimmt  das  mit  dem  von  Hirsch  hervorgehobenen  Ein- 
fluss  der  Niederungen,  wobei  die  vom  Flusse  aus  beherrschte  Durch- 
feuchtung des  Untergrundes  und  die  hier  stattfindende  Ausmündung 
von  ünrathskanälen  in  Betracht  kommen.  Als  ein  drittes  Moment 
ist  die  Gedrängtheit  der  Bevölkerung  zu  bezeichnen,  indem  gerade 
diese  Stadtgegenden  zu  den  ärmsten  Prags  gehören.  Theils  auf  den 
letzteren  Umstand,  theils  auf  Senkgruben,  völligen  Mangel  an  Ein- 
richtungen zur  Entfernung  der  Fäcalien  oder  auf  die  Lage  am  Ab- 
stürze von  Kanälen,  die  von  höher  gelegenen  Punkten,  Spitälern  etc., 
herabkommen,  dürften  Seuchenherde  in  den  hochliegenden  Theilen 
der  Stadt,  z.  B.  Hradschin  und  Kleinseite,  zurückzuführen  sein.  Be- 
merkenswerth  ist  die  sQhon  von  Krombholz  hervorgehobene  Immu- 
nität der  im  fliessenden  Wasser  stehenden  Mühlen  und  der  Inseln, 
mit  Ausnahme  der  Insel  Campa,  in  deren  schmalen  Mühlarm  der 
Moldau  die  Kanäle  der  Kleinseite  münden.  Der  von  Pribram  und 
Robitschek  betonte  Einfluss  der  Strassenneigung  ist  vermuthlich  mit 
dem  der  Kanalisation  identisch,  kurz,  es  zeigt  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  überall  die  Einwirkung  dö*  Cholera-Excrete  und  der  Art  ihres 
Verbleibes.  Was  das  Vorkommen  nach  Jahreszeiten  betrifft,  so  fallt, 
wie  an  anderen  Beobachtungsorten,  der  Ausbruch  oder  die  Akme 
der  Qiolera-Epidemieen  in  Prag  überwiegend  in  die  warme  Jahres- 
zeit, und  selbst  die  Ausnahmen  davon  sind  durch  verhältnissmässig 
höhere  Temperaturen  der  betreffenden  Monate  ausgezeichnet.  So 
war  z.  B.  die  Cholera-Epidemie  von  1831—32  vorzugsweise  eine 
Winter-Epidemie,  die  Temperatur  aber  dieses  Winters  war  eine  ge- 
linde, und  namentlich  gilt  dies  vom  Februar  1832. 

Normale  Temperator.  Beobo^chtet.  Differenz. 

Winter      —  0.37  —  0.23  0.14 

Februar    —  0.0  +  0.1  0.1 

Im  Winter  des  Jahres  1849  auf  1850  war  die  Cholera  in  den  kalten 
Monaten  Dezember  und  Jänner  nur  spärlich  vertreten,  im  Februar 
aber,  der  fast  um  3^  wärmer  war,  als  normal,  nahm  die  Zahl  der 
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Erkrankungen  bedeutend  zu.  Ebenso  wurde  im  Dezember  1850»  wo 
die  Krankheit  einen  neuen  Aufschwung  nahm,  eine  um  +  0.4* 
supemormale  Monatstemperatur  beobachtet.  Was  die  Epidemie  Yon 
1854—55  betriflft,  so  war  im  Dezember  des  ersteren  Jahres,  wo  die 
Cholera  extensiv  auftrat,  die  Luftwärme  -}-  2.1  ^  R.  gegen  das  Nor- 
male; in  der  ersten  Jännerhälfte  1855  gab  es  sogar  Temperaturen 
bis  zu  4.6®  R.  und  der  Krankheitsstand  war  bedeutend,  in  der 
zweiten  Hälfte  Jänner  und  im  Monate  Februar  wurde  es  kalt  und 
gleichzeitig  nahm  die  Cholera  wieder  ab.  Der  gelinde  Winter  endlich 
von  1872  auf  1873  ist  wohl  allen  Pragern  noch  erinnerlich,  die 
Temperatur  desselben  war  +  1.3®  R.,  also  um  1.6  wärmer  als 
normal.  Nach  allem  dem  lässt  sich  nicht  verkennen,  daiss  wärmere 
Temperatur  die  Ausbreitung  der  Cholera  begünstigt,  wie  dies  bereits 
aus  den  Zusammenstellungen  von  Hirsch  hervorgeht. 

Der  Einfluss  des  Grundwassers  auf  das  Auftreten  der  Cholera 
lässt  sich  in  Prag  direct  nur  für  die  Epidemie  von  1872 — 73  nach- 
weisen, da  Messungen  aus  früheren  Jahren  fehlen.  Indess  kann  auf 
die  Durchfeuchtung  des  Bodens,  deren  Indicator  ja  der  Grundwasser- 
stand ist,  annähernd  aus  den  Regenverhältnissen  geschlossen  wer- 
den. Nun  stellte  sich  mir  bei  Vergleichung  der  Regenmengen  und 
der  Cholerabewegung  die  Thatsache  heraus,  dass  erstens  die  Vor- 
monate, welche  dem  Ausbruche  der  Cholera-Epidemieen  vorangingen, 
durch  die  Norm  überschreitende  Regenmengen  ausgezeichnet  sind, 
und  zweitens  vor  dem  Beginne  der  ersten  allgemeinen  Ausbreitung 
oder  Exacerbation  die  Niederschlagsmenge  auffallig  herabsinkt.  In 
der  Figur  2  der  angehängten  Tafel  in  ist  dieses  Verhalten  graphisch  dar- 
gestellt. Die  schraffirten  Flächen  darin  deuten  die  den  betreffenden 
Monaten  zukommenden  normalen  Regenmengen,  die  schwarzen  aber 
die  wirklich  gefallenen  an;  die  einfachen  Pfeile  bezeichnen  den  Aus- 
bruch, die  Doppelpfeile  die  erste  Exacerbation  der  Cholera. 

Für  die  Jahre  1872—73  besitzen  wir  bereits  Grund  Wassermes- 
sungen, die  allerdings  bloss  an  einem  einzigen,  von  der  Moldau  nicht 
beeinflussten  Brunnen  angestellt  worden  sind  und  welche  zuerst  von 
Schütz  mit  der  Cholerabewegung  verglichen  wurden.  Bei  Construc- 
tion  der  folgenden  Tabelle  VII  habe  ich  indess  ein  von  Schütz  ab- 
weichendes Verfahren  befolgt,  indem  ich  statt  der  Resultate  der 
täglichen  Messungen  das  Monatsmittel  aus  denselben  nahm  und  mit 
den  monatlichen  Choleratodesfallen  (letztere  nach  Angaben  des  sta- . 
tistischen  Bureau)  zusammenstellte.  Man  erhält  durch  diese  Art  der 
Darstellung  eine  viel  anschaulichere  Vorstellung  von  den  Beziehungen 
zwischen  Cholera  und  Grundwasser. 
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Man  sieht  aus  dieser  Tabelle  zunächst,  dass  das  Grundwasser 
im  Juni  und  Juli  1872  einen  hohen  Stand  erreicht  hatte,  von  wo 
es  bis  November  und  Dezember  continuirlich  abfiel  und  dass  zur 
Zeit  dieses  Tiefstandes  die  Cholera  ausbrach.  Dieses  Sinken  setzte 
sich  im  Wesentlichen  in  das  folgende  Jahr  fort  und  es  blieb  wäh- 
rend der  kleinen  Steigerungen  vom  Jänner  bis  März  die  Cholera 
immer  noch  auf  eine  bescheidene  Rolle  beschränkt.  Im  Mai  1873 
en-eicht  das  Grundwasser  eine  enorme  Tiefe  und  nun  folgt  im 
Juni  der  eigentliche  epidemische  Aufschwung  der  Cholera,  die  im 
August  die  Akme  erreicht,  mit  dem  Hochstande  des  Wassers 
im  September  wieder  abnimmt  und  im  Oktober  erlischt.  Ausser 
dem  Grundwasser  wäre  hier  noch  der  Einfluss  des  Lußozons  zu 
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besprechen,  nachdem  erst  vor  Kurzem  wieder  durch  Tamin-Despalles 
(Virchow's  Jahresbericht  für  1873,  ^allg.  Pathol.  S.  253)  behauptet 
worden  ist,  -dass  sich  die  Cholera  bei  einem  geringen  Ozongehalte 
der  Luft  verbreite.  Die  älteren  ozonometrischen  Angaben  für  Prag 
abgerechnet,  die  übrigens  ebenfalls  dieser  Behauptung  nicht  wider- 
sprechen, ergibt  sich  doch  für  Dezember  1872  in  der  That  eine 
niedrige  Ozonziffer,  nämlich  0.8.  Was  endlich  das  Verhältniss  der 
Cholera  zu  anderen  Infectionskrankheiten  betrifft,  so  ist  jenes  zu 
den  Pocken  bereits  besprochen  worden ;  sonst  fallen  noch  öfters  die 
Exacerbationen  des  Puerperalfiebers  und  der  Brechruhr  zusammen 
und  endlich  werden  Influenza  sowohl  als  Intermittens  in  Cholera- 
jahren häufig  beobachtet. 

Die  Influenza  hat  bisher  8mal  in  Prag  geherrscht  1803—4, 
1831,  1833,1836,  1837,  1847,  1851,  1857—58,  jedesmal  als  Theil- 
erscheinung  einer  weit  verbreiteten,  Europa  oder  gar  wie  1831,  die 
ganze  Erde  überziehenden  Pandemie.  Dass  sie  nicht  bloss  im  Wint^ 
und  Frühling  auftritt,  beweisen  für  Prag  die  Cholerajahre  1831,  wo 
sie  im  Juni  und  Juli  und  1836,  wo  sie  im  August  herrschte.  Con- 
stante  Beziehungen  zur  Lufttemperatur  oder  der  Regenmenge  sind 
nicht  nachzuweisen,  doch  sind  die  meisten  Grippejahre  kühle  und 
feuchte  Jahrgänge.  Ebenso  sind  auch  für  die  Prager  Grippe-Epi- 
demieen  Nordostwinde  die  vorwaltend  herrschende  Windrichtung. 
Die  Dauer  der  einzelnen  Epidemie  beträgt  wie  auch  an  anderen 
Orten  gewöhnlich,  1 — 2  Monate.  Was  das  Verhalten  zu  anderen 
Krankheiten  betrifft,  so  lässt  sich  ein  Antagonismus  der  Grippe  zu 
den  acuten  Exanthemen  (Smart,  Busch)  nicht  erweisen,  wenigstens 
nicht  bezüglich  der  Masern,  die  in  den  Jahren  1851  und  1857—58 
neben  der  Influenza  verlaufen  sind,  ja  in  den  letztgenannten  Jahren 
während  der  Herrschaft  der  Grippe  culminirt  haben.  Ebenso  hat 
der  Flecktyphus,  der  nach  Currie  zur  J^eit  der  Influenza  abnimmt, 
in  Prag  1837  und  1847  während  der  Grippe  fortgeherrscht.  Da- 
gegen lässt  sich  der  behauptete  Antagonismus  von  Influenza  und 
Wechselfieber  (Galileis,  Panum)  auch  für  Prag  constatiren,  wovon 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Das  Wechselfi  eher,  wie  ich  bereits  in  meiner  medizinischen 
Topographie  von  Prag  ausgesprochen  habe,  ist  hierorts  nicht  ende- 
misch, wohl  aber  hat  sich  in  Zeiten,  wo  die  Intermittens  ausnahms- 
weise über  ganze  Ländercomplexe  oder  die  ganze  Erde  verbreitet 
war,  die  Krankheit  auch  in  Prag  als  Epidemie  gezeigt.  Wir  haben 
drei  solcher  pandemischer  Perioden  bisher  nachzuweisen.  Die  erste 
beginnt  vermuthlich  1807  und  dauerte  bis  1813,  wo  Prot  Höger  im 
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Krankenhausberichte  noch  die  Intermittens  aufführt.  Nach  Bischof 
begann  das  Wechselfieber  seit  1811  abzunehmen,  und  war  von  1813 
bis  1824  so  selten,  dass  er  im  allgemeinen  Krankenhause  unter 
mehr  als  8000  Kranken  keine  20  Intermittenskranke  behandelte.  Die 
zweite  Pandemie  des  Jahrhunderts  beginnt  bekanntlich  1824,  in 
welchem  Jahre  nach  einer  grossen  Ueberschwemmung  im  Juni  in 
Prag  das  Wechselfieber  zu  herrschen  begann.  Die  Krankheit  blieb 
hier  durch  die  Jahre  1826 — 31  sehr  verbreitet  und  erhielt  sich  bis 
in  das  Cholerajahr  1836,  um  dann  für  ein  Dezennium  zu  ver- 
schwinden. Nach  Mezler  v.  Andelberg  war  sie  1827  —  30  eine 
stehende  Seuche  im  ganzen  Lande  und  zeigte  nach  Krombholz  im 
Frühjahre  meist  den  Tertiantypus,  im  Herbste  den  quotidianen  und 
quartanen.  Die  letzte  Wechselfieberperiode  wurde  von  1846 — 51 
beobachtet,  besonders  in  den  ersten  drei  Jahren  dieses  Zeitabschnittes 
und  im  Anschlüsse  an  eine  grosse  Ueberschwemmung  im  März  1845. 
Im  Cholerajahre  1866  war  Intermittens  selten,  dagegen  zeigte  es  sich 
1868— 69  und  1872  häufiger  als  gewöhnlich,  ohne  jedoch  epidemisch 
zu  sein. 

Die  Jahreszeit,  in  der  diese  Intermittensepidemieen  begangen 
und  culminirten,  ist  der  Frühling,  nächst  häufig  zeigte  sich  das 
Wechselfieber  im  Herbste  und  Sommer  und  erlosch  im  Winter.  Dem 
entsprechend  fällt  das  Maximum  der  Erkrankungen  in  den  April  imd 
Mai,  das  Minimum  in  die  Wintermonate.  Die  von  Bergmann  (Deutsche 
Klinik  1874)  für  die  Wechselfieberepidemieen  Schwedens  nachge- 
wiesenen Witterungsbedingungen,  nämlich  vorhergehende,  ungewöhn- 
lich reichliche  Niederschläge  mit  nachfolgender  hoher  Sommerwärme, 
lassen  sich  auch  für  die  Prager  Intermittensepidemieen  nachweisen, 
wenigstens  für  die  der  20ger  und  40ger  Jahre,  da  über  die  Jahre 
1807 — 12  keine  Witterungsbeobachtungen  vorliegen.  Nach  meiner 
medizinischen  Topographie  von  Prag  ist  nämlich  die  mittlere  jähr- 
liche Regenmenge  daselbst  14",  die  mittlere  Sommertemperatur 
15.5  *  R.    Nun  aber  waren 

Niederschlag  Sommertemper.         Anfang  d.  Fieberperiode 

1824  =  19.1"  1825  =  17 "  1825 

1845  =  17.0"  1846  =  16.6  ^  1846 

Ueberdies  waren  die  Vorläuferjahre  1822—23  (15.2"  und  16.4") 
und  1843,  44  (16.5"  und  22.1")  durch  ungewöhnlich  reichen  Nie- 
derschlag ausgezeichnet.  Was  nun  die  Beziehungen  der  Intermittens 
zu  anderen  Krankheiten  betrifft,  so  lassen  sich  solche  zur  Influenza, 
Cholera,  der  Ruhr,  dem  Skorbut,  dem  Flecktyphus  und  Typhus 
recurrens,    annehmen.    Mit  der  Influenza  scheint  das  Wechselfieber 
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ZU  alterniren,  so  herrschte  im  Frühlinge  1831  Intermittens,  im 
Sommer  die  Grippe ;  im  Frühlinge  und  Sommer  1847  das  Wechsel- 
fieber, während  im  Herbst  die  Influenza  erschien.  Ruhr,  obwohl 
selten  bei  uns  epidemisch,  hat  gerade  während  der  drei  oben  er- 
wähnten Intermittensperioden  als  Seuche  in  Prag  geherrscht.  Der 
fi- .  Cholera  ging  die  Intermittens  in  den  30ger  und  40ger  Jahren  voran ; 

Flecktyphus  wurde  während  der  sämmtlichen  drei  Wechselfieber- 
perioden häufig  beobachtet.  Vom  febris  recurrens  ist  gleichfalls  be- 
hauptet worden,  3ass  derselben  Intermittens^idemieen  vorangehen 
oder  nachfolgen  und  erst  kürzlich  haben  Riess  und  Senator  die 
Coincidenz  beider  Krankheiten  1869 — 70  in  Berlin  hervorgehoben 
(Berliner  klin.  Wochenschr.  1869u.  71).  Hier  in  Prag  ist  nun  bisher 
bloss  eine  einzige  Recurrensepidemie  nachgewiesen  worden,  die  vom 
Dezember  1867  bis  Februar  1869  sich  erstreckte  (Pribram  und  Ro- 
bitzschek),  in  der  That  aber  ist  während  der  Jahre  1868  und  1869 
eine  bedeutende  Zunahme  der  Erkrankungen  am  Wechselfieber  con- 
statirt  worden.  Endlich  hat  sich  Skorbut  gerade  in  den  30gerund 
40ger  Jahren,  dann  1868—70  gezeigt.  —  Wir  gehen  nun  zur  Be- 
trachtung des  Flecktyphus  über.  Der  Typhus  exanthematicus  war 
bis  an  das  Ende  des  zweiten  Dezenniums  dieses  Jahrhunderts  die 
in  Prag  vorherrschende  Typhusfonn  und  grassirte  namentlich  wäh- 
rend der  Befreiungskriege  in  verheerenden  Epidemie^i,  so  1805—6, 
1809—1810,  1811  und  1813—14.  Seit  den  20ger  Jahren  trat  er 
mehr  in  den  Hintergrund,  brachte  es  jedoch  in  jedem  Dezennium 
zu  einer  Epidemie,  ja  fast  in  regelmässigen  Intervallen  von  9  bis 
11  Jahren,  nämlich  1825,  1836,  1847,  1855  und  1867.  Wie  die 
Kriegsepidemieen  unter  dem  Einflüsse  von  angehäuften  Truppen, 
Gefangenen  und  Kranken  zu  Stande  kamen,  so  sind  die  mehr  oder 
weniger  ausgebreiteten  Seuchen  von  1803,  1818,  1823  und  1836 
durch  Ueberfüllung  der  Gefangnisse  veranlasst  worden,  daher  auch 
die  Bezeichnung  als  Typhus  carcerum  und  für  die  Epidemieen  der 
letzten  Dezennien,  lassen  sich  die  übervölkerten  Häuser  und  Woh- 
nungen des  Proletariats  als  Ausgangspunkte  der  Krankheit  und 
Seuchencentra  nachweisen.  Der  Beginn  der  Epidemieen  fallt  bei  uns 
gewöhnlich  in  den  Frühling  oder  Herbst,  die  Dauer  ist  schwankend 
und  variirt  von  3  Monaten  (1823)  bis  zu  2  Jahren  und  darüber 
(1867—69).  Die  Lethalität  der  Erkrankten  beträgt  im  Mittel  15  Pro- 
cent, was  mit  den  Zahlen  von  Griesinger,  der  die  Sterblichkeit  am 
Flecktyphus  mit  15—20  Procent  beziffert,  übei^einstimmt.  In  räum- 
licher Beziehung  sind  besonders  die  Josefstadt  und  der  nordöstlich 
davon  gelegene  Theil  der  Altstadt  (Castuluspfarre)  als  zeitweise  Haupt- 
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sitze  des  Flecktyphus  zu  bezeichnen.  Von  meteorologischen  Verhält- 
nissen scheint  die  Niederschlagsmenge  auf  das  Auftreten  des  Typhus 
exanthematicus  nicht  ohne  Einfluss  zu  sein,  besonders  wenn  zu  der 
dadurch  bewirkten  Durchfeuchtung  des  Bodens  ein  kalter  Sommer 
hinzukömmt.  Gewöhnlich  ist  das  Seuchenjahr  oder  das  vorhergehende 
durch  reichlichen  Niederschlag,  der  Sommer,  in  welchen  die  Epidemie 
fallt,  oder  der  ihr  vorangegangen  ist,  durch  geringe  Wärme  ausge- 
zeichnet, wie  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht. 

Epidemiejahr      /Niederschlag  Mittel  Norm 

1818  Il817:16.r'l  .  ,„ 

1818  :  15.7  ^^    ^  ^* 

Sommerwärme      Norm 
1818  :  15.1«  15.5" 

1823  Niederschlag       Mittel  Sommerwärme 


1822  :  15.2" 

1823  :  16.4 

1825  1824  :  19.1 

1825  :  12.7 


15.8"  15.1« 


15.9"  14.9« 


1836  1835:13.0)  ,.q„  14.8» 

1836  :  20.8  ^  ^^'^ 

1847  1846  :  17.3 


1847  :  21.8 

1855  1854  :  13.1 

1855  :  16.5 

1867  1866  :  17" 

1867  :  13.1 


19.5"  14.6' 


14.8"  15.2' 


15.0"  15.1 


Insofern  feuchte  kalte  Jahrgänge  Misswachs  zur  Folge  haben, 
würde  durch  die  vorstehende  Tabelle  die  alte  Wahrnehmung  bestä- 
tigen, dass  der  Flecktyphus  in  Hungerjahren  auftritt.  Ein  antago- 
nistisches Verhältniss  des  Flecktyphus  zu  anderen  Infectionskrank- 
heiten,  z.  B.  den  acuten  Exanthemen  oder  dem  Wechselfieber,  hat 
sich  nicht  herausgestellt,  das  letztere  ist  vielmehr  in  den  Typhus- 
jahren 1809,  1811,  1836,  1847—48  epidemisch  aufgetreten.  Zum 
Abdominaltyphus  verhält  er  sich  in  der  Weise,  dass  der  erstere 
während  der  Herrschaft  des  Typhus  exanthematicus  bedeutend  ab- 
nimmt oder  ganz  verschwindet.  Der  Typhus  abdominalis  lässt 
sich  in  Prag  mit  Sicherheit  erst  seit  1819  nachweisen,  in  welchem 
Jahre  Bischof  die  ersten  Darmgeschwüre  bei  Typhösen  gesehen  hat. 
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doch  trat'  er  erst  gegen  Ende  der  20ger  Jahre  in  grösserer  epide- 
mischer Verbreitung  auf  und  ist  alhnälig,  besonders  seit  dem  4.  De- 
zennium des  Jahrhunderts  bei  uns  eine  ständige  Krankheit  geworden. 
Das  stationäre  Auftreten  schliesst  indess  die  Thatsache  nicht  aus, 
dass  in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  sich  ein  zeitweises  An-  und 
Abschwellen  bemerklich  macht,  hn  Grossen  betrachtet,  ist  vom  An- 
fange der  Zwanziger  Jahre  bis  1836  eine  stetige  Zunahme,  ebenso 
eine  steigende  Tendenz  in  den  40ger  Jahren  zu  constatiren,  insbe- 
sondere 1842,  1846  und  1849,  zwischen  welchen  beiden  letzten 
Jahren  eine  Epidemie  von  Typhus  exanthematicus  liegt.  Eine  fallende 
Tendenz  stellt  sich  im  Allgemeinen  in  den  50ger  Jahren  heraus, 
und  1866 — 67  ausgenonunen,  ist  auch  von  1860  bis  auf  die  Gegen- 
wart keine  bedeutende  Typhusepidemie  zu  constatiren.  Als  Epidemie- 
jahre sind  hervorzuheben:  1829—30,  1834—35,  1836,  1839,  1842, 
1845—47,  1849,  1850,  1851,  1857,  1862,  1865,  1866—67,  wobei 
jedoch  kleine  Epidemieen,  wie  die  lokalisirten  von  1857  und  1862 
mitgerechnet  sind.  Der  Abstand  dieser  Jahre  von  einander  beträgt 
3 — 4  im  Durchschnitt,  betrachtet  man  aber  die  grossen  Epidemieen 
für  sich  allein,  so  findet  circa  alle  6—8  Jahre  eine  solche  statt, 
ähnlich  wie  in  München.  (Pettenkofer  in  Deutsche  Vierteljahrsschrift 
für  öffentl.  Gesundheitspflege  1874,  Bd.  6.) 

Die  Jahreszeit,  in  welcher  der  Abdominaltyphus  die  grösste  Aus- 
breitung bei  uns  erreicht,  ist  der  Winter,  namentlich  gilt  dies  vom 
•Jänner  und  Februar ;  ein  zweites  kleineres  Maximum  fallt  bei  uns  m 
den  Juli  oder  August;  ausserdem  lassen  sich  zwei  Minima  erkennen, 
von  denen  eines  im  Mai,  das  zweite  grössere  aber  im  November 
vorkömmt.  Diese  Verhältnisse  ähneln  in  ziemlichem  Grade  jenen 
von  München,  dessen  Typhuscurve  das  Maximum  im  Februar,  das 
erste  Minimum  im  Juni,  das  zweite  kleinere  Maximum  im  August, 
das  zweite  Minimum  im  Oktober  aufweist.  Prag  zeigt  also  wie 
München  eine  auffallende  Abweichung  von  der  durch  Liebermeistw 
(Ziemssen*s  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  II.  1)  aufgestellten 
Regel,  dass  die  Gurve  der  Typhusfrequenz  mit  einer  Verspätung  von 
2 — 3  Monaten  der  Curve  der  mittleren  Monatstemperaturen  ent- 
spreche, wie  dieses  z.  B.  in  Berlin  der  Fall  ist.  Bei  uns  fallt  das 
Maxünum  der  Lufttemperatur  auf  den  August,  es  sollte  daher  das 
Maximum  des  Typhus  2—3  Monate  später  auf  den  Oktober  oder 
November  fallen,  statt  dessen  tritt  es  3—4  Monate  später  auf,  im 
Jänner  oder  Februar.  Da  der  Typhus  höchst  wahrscheinlich  eine 
sogenannte  Bodenkrankheit  ist  und  die  Bodentemperatur  um  so  mehr 
hinter  der  Lufttemperatur  zurückbleibt,   je  tiefer,  die   untersuchte 
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Stelle  liegt,  so  erklärt  Liebernieister  die  Münchner  Ausnahme  da- 
durch, dass  die  Typhusursache  dort  in  grösserer  Bodentiefe  liege, 
als  anderwärts  und  dasselbe  liesse  sich  dann  auch  für  Pri^  schliessen. 
Es  scheint  übrigens  noch  eine  andere  Analc^ie  mit  den  Münchner 
Verhältnissen  vorhanden  zu  sein,  soweit  sich  das  aus  den  Messungen  an 
nur  einem  Brunnen  und  nur  eines  Jahres  ableiten  lässt,  nämlich  die 
Beziehung  von  Grandwasserstand  und  Frequenz  des  Abdominaltyphus, 
In  der  fönenden  Tabelle  VIII  habe  ich  die  Grundwasser-  und  Typhus- 
Tabelle  VIII. 


bewegung  des  Jahres  1873  graphisch  dat^^estellt,  wu/u  ich  eu»  rseits, 
wie  gel^entlich  des  Vergleiches  mit  der  Cholera  die  Monatimittei 
aus  den  Messungsresultaten  der  physiokratischen  Gf";olNchafl  benützte, 
die  in  den  Broschüren  von  Schütz  und  Nowak  vemffpntlicht  worden 
sind,  anderseits  die  durch  das  statistische  Bureau  der  Stadt  Prag 
ermittelten  Zahlen  der  im  Jahre  1873  und  Jänner  1874  an  Typhus 
abdominalis  Verstorbenen.  Nach  BuU's  Vorgange  erhält  man  aus 
der  Sterbeliste  eine  Krankheitsliste  durch  Verschiebung  um  einen 
Monat,  d.  h.',  indem  man  jeden  Typhustodesfall  des  einen  Monats 
für  einen  Erkrankungsfall  des  Vormonats  ansieht.  Auf  diese  Art 
erhielt  ich  fo^nde  Mortalitätsliste: 
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M 

ortalität 

1873 

Jänner 

11 

Februar 

9 

März 

,   9 

April 

12 

Mai 

7 

Juni 

5 

Juli 

15 

August 

11 

Septbr. 

16 

Oktober 

4 

> 

November  6 

Dezember  6 

1874 

Jänner 

12 

Morbilität 

Jänner  9 
Februar  9 
März  12 
April  7 

Mai  5 

Juni  15 

Juli  11 

Au^st  16 
Septbr.  4 
Oktober  6 
November  6 
Dezember  12 

Zum  Niederschlage  verhält  sich  die  Typhusbewegung  in  Prag 
in  der  Weise,  dass  sich  im  Oktober  durchschnittlich  der  tiefste  Stand 
der  Regenmenge  zeigt  und  2  Monate  darauf  sich  die  Frequenz  des 
Typhus  erheblich  steigert >  eine, andere  Beziehung  dagegen,  wie  die 
von  Socin  (Dissert.  Basel  1871)  beobachtete  Typüuszunahme  in  regen- 
armen Jahren,  konnte  ich  für  Prag  nicht  constatiren.  Die  mittlere 
Lethalität  an  Typhus  abdominalis,  wenn  man  die  Zahlen  des  allge- 
meinerj  Krankenhauses  zu  Grunde  legt,  beträgt  13  von  100  Erkrankten, 
kann  aber,  wie  in  der  von  Oppolzer  beschriebenen  Epidemie  von 
1834—35  bis  auf  38  Procent  steigen.  —  Wir  kommen  nun  schliess- 
lich zum  Skorbut,  dem  wir  erst  in  den  30ger  Jahren  begegnen. 
1831  erschien  er  nämlich  im  August  im  Straf  hause  und  ebendaselbst 
ii6  Cholerajahre  1836  im  Juni  und  Juli.  Die  40ger  Jahre  waren 
bekanntlich  der  Verbreitung  der  Krankheit  sehr  günstig  und  sie  trat 
damals  ausser  Russland  noch  inNorw^en,  Dänemark,  Grossbritannien, 
Frankreich,  Italien  und  der  Türkei  auf.  In  Deutschland  hatten  Leipzig 
und  Prag  in  den  Jahren  1842—43  Skorbutepidemieen.  Während 
aber  im  Jahre  1842  das  Auftreten  der  Krankheit  in  Prag  fast  nur 
auf  das  Strafhaus  und  die  Garnison  beschränkt  blieb,  war  sie  im 
folgenden,  durch  Misswachs  ausgezeichneten  Jahre  über  die  ganze 
Stadt  verbreitet.  Auch  1847  kamen  im  Criminalspitale  viele  Skorbut- 
falle vor.  Ein  neuerliches  epidemisches  Auftreten  des  Scharbocks 
fallt  zwei  Dezennien  später,  in  die  Jahre  1868—70,  in  denen  aber- 
mals das  Strafhaus  der  Schauplatz  der  Seuche  war  und  endlich 
wurde  1873  eine  Skorbutepidemie  in  der  Garnison  beobachtet.  Das 
Jahr  1843  ausgenommen,  sind  also  sämmtliche  epidemische  Aus- 
brüche des  Skorbuts  in  Gefangnissen  oder  Kasernen  vorgekommen. 
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Nach  Jahreszeiten  betrachtet,  ist  das  Auftreten  im  Frühling  vorwie- 
gend, wächst  häufig  (1831  und  1836)  im  Sommer.  Die  Dauer  der 
Epidemie  beträgt  im  Mittel  5  Monate,  die  Lethalität  bewegt  sich 
zwischen  NuU  (1869  und  70)  und  11  Procent  (1843)  und  beläuft 
sich  im  Durchschnitt  auf  2  —  3  von  100  Erkrankten.  Meteorische 
Verhältnisse  bieten  in  Bezug  auf  die  Prager  Skorbutepidemieen  nichts 
constantes.  Meist  ist  allerdings  dem  Ausbruche  ein  feuchter  Winter 
oder  Frühling  vorangegangen,  aber  gerade  1843,  das  bedeutendste 
Skorbutjahr,  so  wie  sein  Vorgänger  1842  waren  im  Winter,  und 
Frühling  durch  geringen  Niederschlag  bemerkbar.  Noch  weniger  ist 
der  Einfluss  der  Kälte  nachzuweisen.  So  war  1831  und  1836  die 
dem  Skorbut  vorhergehende  Jahreszeit  allerdings  feuchtkalt,  1842 
und  43  aber  warm;  der  Winter  und  Frühling  1868  war  feuchtwarm, 
1873  wieder  feucht  und  kalt.  Bemerkens werth  ist,  dass  1860 — 70, 
gerade  zur  Zeit  der  grössten  Hitze,  die  Culmination  und  bei  vorüber* 
gehender  Abkühlung  Nachlass  der  Epidemie  beobachtet  wurde.  Von 
grösserem  Einflüsse  dagegen  als  Witterungsverhältnisse  scheinen  die 
der  Ernährung  zu  sein,  wenigstens  fiel  die  grösste  Skorbutepidemie 
1843  mit  der  Verbreitung  der  Kartoflfelkrankheit  zusammen  (Cejka). 
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Jos.  Quadrat,   Dissertatio  inauguralis  med.  sistens  observationes  circa   febrem 

puerperalem,   anno  1833 — 35  epidem.,   in  cces.  reg.  lechodochio  Pragensic. 

Prag.  1885. 
J.Oppolzer,   De  febri  nervoso  intestinali  anno    1834  Prägte  epid.   Prag  1835. 

Dissertation. 
F.  A.  Kiwisch  eq.  de  Rotter  au,   Conspect.  morb.  in  clin.  med.  präg.,   primo 

sem.  anni  scholast.  1836  tractat.    Prag  1837.   Dissertat. 
Jos.  Kahler,    Conspect.   morb.  in   instituto   clin.   2^o  semest.  anni  scholast. 

1837  tract   Prag  1838.  Dissertation. 
Jos.  H  a  1  d  ,  Cotispectus  Typhorum,  anno  1836  in  clin.  präg,  observat.  Prag  1887. 

Dissertation. 
Joann.   Waller,     Conspectus  morbor.   in   clin.   med.  anni  schol.    1837  tract 

Prag  1838.    Dissertation. 
Jos.  Kraft,  Consp.  morb.  anno  seh.     1837  obs.    Prag  1838.    Dissert. 
Wenceslaus  Shwalb,  De  typho  contag.  exanth.  anno  1836 — 37.   Prag»  epid- 

Praj?  1839.    DisserUtion. 
F.  Kutschereuter,  De  Influenza,  anno  1837,   Pragae  epid.   Prag  1839.   Dissert 
W.  K.  Weitenweber.    Beiträge    zur   gesammten  Natur-    und  Heil  Wissenschaft 

Prag  1836—40  (Arbeiten  von  Tuwar,  Kahlert  und  Löschner). 
Car.  Czermak,    Conspect.  morb.  imo  sem.  1840  observ.    Prag  1841.  Dissert 
W.  Hussa,  Consp.  mbrb.  2o  sem.  1840  obs.  Prag  1841.    Dissert. 
Vierteljahrsschrift  für  prakt.  Heilkunde.   Prag  1844  bis  auf  die  Gegen- 
wart.   (Enthält  Arbeiten  von  Oppolzer,   Lange,    Cejka,   Schubert,   Lösebner, 

Dittrich,  Finger,  Schütz,  Willigk,   Seyfert,  Scanzoni,    Streng,   Duchek,  Pilha, 

Wranny,  Pribram,   Kleinwächter,   Eppinger,   Kahler,    Kirchenberger,   femer 

mehrere  Sanitätsberichte,  Cholerarapporte  u.  s.  w.) 
Forum  für  Medicinal- Angelegenheiten.    Prag  1848 — 49. 
J.  Löschner,  Aus  dem  Franz- Josefs  Kinderspitale.     II  Bd.    Prag  1868. 
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J,  Löschner,    Schlussbericht  über  die  Gholeraepid.  1849—51.    Prag  1854« 

J.  Hamernik,   .Cholera  epidemica.    Prag  1850. 

Bohemia,  1857-^4.  (Polit.  Tageblatt,  enthält  monatliche  und  jährliche  populäre 
Berichte  über  herrschende  Krankheiten.) 

Gazette  hebdomadaire,  Paris  lö58  (H.  Dor,  Epidemie  von  Puerperalfieber 
in  Prag), 

Aerztl.  Intelligenzblatt  München  1859  (Heiss  Bericht  über  eine  Puerperal- 
fieberepidemie). 

Monatsschrift  für  Geburtskunde.  Berlin  1860.  (Weber,  Puerperalfieberepid.) 

Gasopis  ceskych  lekaru  Prag  I— IX  (Z.  böhmischer  Aerzte,  enthält  Monats- 
berichte aus  dem  Kinderspitale  und  Skorbutberichte  von  Prokesch). 

Prager  mediz.  Wochenschrift.  Prag  1864  (Hofmeister,  Berichte  aus  dem 
Barmherzigen-Spitale). 

Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.    Wien  1864  (Klin.  Bericht  von  LGschner). 

K.  Fischer,  Militärärztl.  Skizzen  aus  Süddeutschland  und  Böhmen.  Aarau  1867. 

Oestreich.  Jahrbuch  für  Pädi.atrik  1870.  71  (Klin.  Berichte  v.  Neureutter). 

Statigtisches  Handbüchlein   der  k.  Hauptstadt  Prag,  1878  und  74. 

Deutsche  Zeitschrift  für  prakt.  Medizin  1874  (Schütz  Grundwasser  und 

Cholerabewegung). 

*  * 

Alois  David  Nachricht  von  den  Witterungsbeobachtungen,  welche  die  patriot 

ökon.  Gesellschaft  veranstaltet  hat.    Prag  1825,26. 
Neue  Schriften  der  patriot.  ökon.  Gesellschaft  Böhmens.    Prag  1830-— 40, 
Magnetische  und   meteorologische  Beobachtungen  zu  Prag  1840^74. 
Karl  Fritsch,   Grundzüge   einer   Meteorologie   für   den   Horizont  von   Prag 

(Abhandlungen  der  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaft.  1852.  Bd.  VIl). 
Karl  Fritsch,  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  Wien  1851. 
A.   Nowak,    üeber   das    Verhältniss    der  Grund wassersch wankungen    zu   den 

Schwankungen   des    Luftdrucks   und    den   atmosphärischen   Niederschlägen« 

Prag  1874. 

(Der  Herausgeber  glaubte,  diesen  interessanten  Bericht  aufnehmen  zu 
müssen,  da  er  Abhandlungen  pro  et  contra  der  von  ihm  vertretenen  Ansichten 
aufnehmen  zu  wollen  erklärt  hat. 

Persönlich  kann  er  jedoch  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  ihm  Alles, 
was  auf  die  bisherigen  Prager  Grund  Wassermessungen  basirt  ist,  wenig  Beweis- 
kraft hat;  da  Einem  Brunnen  kaum  ein  entscheidender  Werth  beigelegt 
werden  kann. 

Die  Hirschfeld'schen  Typhusversuche  sind,  so  viel  mir  bekannt ,#  noch 
nicht  widerlegt ;  bilden  aber  den  Angelpunkt  der  ganzen  Streitfrage.  Dankens- 
werth  würde  es  weiter  sein ,  nachzuforschen ,  olx  der  Skorbut  in  die  Prager  Ge- 
fängnisse nicht  eingeschleppt  worden  ist?) 


IV.  Eine  Typhus-Epidemie  durch  inficirte  Milch  verbreitet. 

Von  Dr.  Lübe, 

Stabs-Arzt  des  Cadettenhauses  in  Plön, 

Nachdem  im  Jahre  1870  Taylor  und  Ballard  ihre  Beobachtungen 
über  die  Verbreitung  des  Typhus-Keimes  durch  inficirte  Milch  ver- 
öffentlicht hatten  (Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaften  1870,  S.  893), 
sind  eine  Anzahl  ähnlicher  Beobachtungen  theils  von  demselben, 
theik  von  anderen  Autoren  beschrieben  worden,  alle  aber  von  Eng- 
land aus  (s.  Virchow-Hirsch's  Jahresbericht  pro  1873,  II,  S.  253). 
Es  dürfte  daher  nicht  uninteressant  sein,  dass  ich  über  eine  ähn- 
liche kleine  Epidemie  berichten  kann,  welche  ich  in  diesem  Sommer 
in  dem  ostholsteinischen  Städtchen  Plön  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte.  Das  Städtchen  von  2720  Einwohnern  liegt  auf  Alluvial-Boden 
zwischen  2  Seen  lang  hingestreckt,  nach  Süden  überragt  von  einem 
Hügel,  auf  welchem  das  zu  einem  Cadettenhause  eingerichtete 
Schloss  liegt,  und  an  welchem  empor  sich  noch  einzelne  Stadt- 
theile  hinaufziehen. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  tiefer  gelegenen  Stadttheile  sich  unter 
ganz  anderen  Verhältnissen  befinden,  als  die  höher  an  und  auf  dem 
Schlossberg  gelegenen ;  wenn  wir  hierfür  den  Grundwasser-Stand  ak 
Ausdruck  wählen  wollten,  so  würde  sich  ergeben,  dass  in  den  Stadt- 
vierteln „am  Moor"  und  „Johannis-Strasse",  die  am  tiefsten  liegen, 
der  Grund wasser-Spii^el  um  3*  schwankt,  während  im  Schlosshofe 
sich  ein  Brunnen  befindet,  der  etwa  80'  tief  ist.  Das  Schloss  hat 
femer  bei  der  geringen  Ergiebigkeit  jenes  Brunnens,  welcher  nur 
unschmackhaftes  Wasser  mit  starken  organischen  Beimengungen  zu 
untergeordneten  Haushaltungs-Zwecken  liefert,  ausserdem  noch  seine 
eigene  Wasserleitung.  Diese  wird  durch  Pumpwerk  von  einem  am 
nördlichen  Ufer   des  grossen  Sees  am  Fusse  des  Schlossbergs   ge- 
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grabenen  Brunnen  aus  gespeist,  der  wahrscheinlich  sein  gutes  Wasser 
von  jenem  See  aus  erhält,  während  die  übrige  Stadt  ihr  Trinkwasser 
theils   durch   gegrabene,    theils  durch  Röhren-Brunnen   erhält.     Im 

■ 

Ganzen  ist  das  Wasser  dieser  Brunnen  schlechter  und  reicher  an 
organischen  Substanzen,  welche  wenigstens  zum  Theil  aus  einer 
stark  bituminösen  Sandschicht  c.  2*  unter  der  Erdoberfläche  her- 
stammen. 

Plötzlich,  nachdem  längere  Zeit  vorher  ein  ungewöhnlich  guter 
Gesundheits-Zustand  hier  geherrscht  hatte  (mit  Ausnahme  eines 
leichten,  aber  fast  pandemisch  herrschenden  Keuchhustens)  trat  um 
Mitte  August  eine  Anzahl  von  Typhus-Fällen  auf,  und  zwar  zeigte 
sich  bald  ein  gehäuftes  Auftreten  der  Krankheit  in  einzelnen 
Familien. 

Es  musste  bei  der  Verbreitung  der  Krankheit  sogleich  zweierlei 
auffallen : 

1)  die  einzelnen  Familien  mit  Erkrankungsfällen  wohn- 
ten über  die  ganze  Stadt  zerstreut  unter  den  verschiedensten 
Boden-,  Grundwasser-  und  Trinkwasser- Verhältnissen ; 

2)  auf  dem  Schloss  kamen  Erkrankungen  nur  in  Be- 
amten-Familien, nicht  unter  den  126  in  demselben  Gebäude 
wohnenden  Gadetten,    wohl  aber   auf  beiden  Flügeln   vor. 

Wenn  nun  schon  das  erste  Moment  —  abgesehen  von  der  ver- 
lassenen Theorie  der  alleinigen  Verbreitung  durch  atmosphärische 
Einflüsse  —  schon  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  einer  Verbreitung 
durch  Grundwasser  oder  Drainage-Bezirke  etc.  hinzuweisen  schien^ 
so  ist  das  letzte  Moment  geradezu  entscheidend  dafür,  dass  hier  ein 
anderer  Verbreitungs-Modus  zu  Grunde  liegen  müsse.  Es  fand  sich 
als  das  einzig  Gemeinsame  in  allen  befallenen  Familien,  dass  sie 
alle  von  einem  und  demselben  Meierhofe  ihre  Milch  bezogen, 
auf  welchem  sich  selbst  4  Erkrankungen  allmälig  einstellten.  Nur 
bei  2  Fällen  (auf  dem  Marktplatz)  Hess  sich  ein  Zusammenhang  nicht 
direkt  nachweisen,  wenn  auch  die  Eltern  die-  Möglichkeit,  dass  die 
Kinder  irgendwo  auf  Besuch  von  der  verdächtigen  Müch  genossen 
haben  könnten,  nicht  ganz  ausschliessen  wollten.  Endlich  hatte  der 
unter  Nro.  13  geführte  Seifensieder  K.  auch  nicht  von  derselben  ge- 
nossen, hatte  aber  sowohl  auf  dem  inficirten  Meierhof,  als  auch  im 
Hause  des  Bürgermeisters  H.  viel  verkehrt.  Wenn  wir  nun  diese 
3  Fälle,  bei  denen  ich  wenigstens  einen  Zusammenhang  nicht  nach- 
weisen konnte,  abrechnen,  so  bleiben  immer  noch  21  Fälle,  von 
welchen  2  letal  verliefen.  Alle  diese  21  Personen  hatten  Milch  von 
jenem  Meierhof  genossen,   und  zwar  roh  getrunken  oder  zu  dem 
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landesüblichen  Gericht,  der  beliebten  rothen  Grütze,  roh  gegessen. 
Während  die  Erkrankten  vorwiegend  Kinder  und  Dienstleute  wohl- 
habender Häuser  sind,  sind  auß&lliger  Weise  die  „kleinen  Leute" 
verschont  geblieben;  die  Erklärung  hierfür  dürfte  darin  zu  suchen 
sein,  dass  diese  hier  die  Milch  als  theures  Nahrungsmittel  be- 
trachten und  daher  nur  verdünnt  und  gekocht  als  Milchsuppe  zu 
gemessen  pflegen. 

Als  alle  eingezogenen  Erkundigungen  mich  auf  ein  solches  Gau- 
salitäts-Verhältniss  hinwiesen,  begab  ich  mich  auf  den  lUeierhof  selbst 
Es  fand  sich  hier  ein  Brunnen,  an  dessen  Rand  ein  Rinnstein  die 
Haüshaltungs- Wässer  aus  der  Küche  abführte,  während  ein  Dünger- 
haufen unmittelbar  daneben  in  ca.  6'  Entfernung  belegen  War.  Das 
Wasser  dieses  Brunnens  wird  von  der  Familie  des  Besitzers  nicht 
getrunken,  weil  es  „zu  schlecht"  sei,  sondern  nur  zum  Trinken  des 
Viehs  im  Winter  —  im  Sommer  ist  das  Vieh  Tag  und  Nacht  auf 
der  Weide  —  und  zum  Spülen  der  Milch-Gefässe  benutzt. 
Und  zwar  werden  die  Gefasse  zuerst  mit  dem  erwärmten  Wasser 
ausgespült,  dann  mit  kaltem  nochmals  nachgespült  und  hierauf  so 
hingestellt,  dass  das  zurückbleibende  Wasser  abläuft  und  die  Gefasse 
trocken  sind,  wenn  die  Milch  hineinkommt.  Eine  Verdünnung  der 
Milch  selbst  durch  das  Wasser  wird  entschieden  geläugnet,  und  ist 
dies  bei  der  stadtbekannten  Güte  der  vom  Meierhof  bezogenen  Milch 
auch  kaum  anzunehmen,  jedenfalls  findet  keine  Verdünnung  in  hohem 
Grade  statt. 

Das  Wasser  des  Brunnens  in  eine  helle  Flasche  gefüllt,  sieht 
trüb  und  opalisirend  aus,  es  hat  einen  leicht  mqdrigen  Geruch,  der 
nach  längerem  Stehen  zunimmt.  Die  chemische  Untersuchung  e^ 
giebt,  dass  Chamäleon-Lösung  von  0,4  zu  1000  noch  im  Verhältniss 
von  5  V  30  reducirt  wird  (F.  Schulze's  Verfahren  nach  Roth  und 
Lex,  Handbuch  der  Militair-Gesundheits-Pflege  S.  94).  Das  Mikroscop 
(Hartnack,  Objectiv  8)  zeigt  eine  beträchtliche  Menge  von  Pilz-Sporen 
und  niederen  hefe-  und  filzartigen  Pilz- Vegetationen  selbst,  sowie 
eine  grössere  Anzahl  ruhender,  stark  lichtbrechender  Kugeln,  den 
Eugel-Bacterien  ähnelnd,  neben  amorphen  stark  gefärbten  Bestand- 
theilen.  Spirillen  und  Stäbchen-Bacterien  fehlten  im  frischen  Wasser, 
dagegen  zeigten  sich  nach  24stündigem  offenem  Stehen  des  Gewisses 
Stäbchen-Bacterien  in  nicht  unbedeutender  Menge. 

Durch  die  lokale  Untersuchung  wurde  im  Verein  mit  der  chemischen 
und  mikroscopischen  nachgewiesen,  dass  eine  Verunreinigung  des 
Brunnens  durch  organische  Materien  möglich  und  auch  vorhanden  war. 
Als  nun  das  Töchterchen  des  Meierei-Besitzers  am  Typhus  erkrankte, 
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SO  war  die  Möglichkeit  der  Verunreinigung  des  Brunnens  (sei  es  vom 
Dungerhaufen  aus  durch  Regen-  und  Drain- Wasser,  sei  es  vom  Rinn- 
stein aus  durch  direktes  Hineinlaufen  der  in  ihn  etwa  ausgegossenen 
Dejektionen)  mit  typhuskeimhaltigen  Abgängen  gegeben.  Vom 
Brunnen  aus  würde  denn  durch  Vermittelung  der  Milch-Gefasse  die 
Milch  selbst  inficirt  worden  sein  können.  —  Auffallend  war  aller- 
dings hierbei  der  Umstand,  dass  die  anderen  Erkrankimgen  der  auf 
dem  Meierhofe  so  rasch  folgten,  und  wäre  daher  auch  der  Fall  nicht 
undenkbar,  dass  auf  dem  Düngerhaufen  Dejectionen  irgend  eines 
anderen  Typhus-Kranken  deponirt  worden  wären,  der  erkrankt  sich 
etwa  zu  Besuch  im  Initial-Stadium  hier  aufgehalten  hätte.  Indess 
haben  meine  hierhin  zielenden  Erkundigungen  kein  Resultat  ergeben, 
ebenso  wenig  wie  ich  hätte  aufklären  können,  woher  die  3  (wohl 
nicht  von  dem  inficirten  Brunnen  aus)  Erkrankten  (s.  oben),  sowie 
das  Kind  des  Meierei-Besitzers  M.  selbst  ihren  Typhus  acquirirt  hatten. 
Wenn  man  mit  mir  die  Möglichkeit  einer  autochthonen  Entstehung 
des  Typhus-Keimes  von  der  Hand  weist,  so  könnte  man  z.  B.  sehr 
wohl  an  eine  unbemerkte  Einschleppung  aus  dem  benachbarten  Kiel, 
welches  für  die  ganze  Gegend  als  Typhus-Herd  wirkt,  oder  Ham- 
burg denken. 

Hinsichtlich  des  Verbreitungs-Modus  ist  noch  besonders  interes- 
sant, dass  die  Gefasse  schon  trocken  waren,  wenn  die  Milch  hin- 
eingefüllt wurde,  und  wurde  mir  dieser  Umstand  gerade  als  Gegen- 
beweis gegen  meine  Auffassung  eingehalten.  Aber  es  stimmt  das 
hier  Angegebene  mit  den  Ansichten  von  Biermer  und  Liebermeister 
(s.  deren  Abhandlungen  über  die  Aetiologie  des  Typhus)  gerade  voll- 
kommen überein;  nach  denen  ein  Auftrocknen  und  wieder  Feucht- 
werden der  Ausleerungsmassen  die  Infectionskraft  derselben  nicht 
beeinträchtigt.  Ferner  möchte  ich  noch  darauf  aufinerksam  machen, 
dass  durch  die  starken  Regengüsse  dieses  Sommers  in  hiesiger  Ge- 
gend die  Möglichkeit  einer  direkten  Hineinspfllung  vpn  Typhus-De- 
jectionen  vom  Düngerhaufen  und  Rinnstein  aus  in  den  Brunnen  be- 
sonders leicht  möglich^  war.  Der  Reichthum  dieses  Sommers  an 
Niederschlägen,  der  überall  hier  einen  hohen  Stand  der  Brunnen  und 
sonach  des  Grundwassers  veranlasst  hat,  ist,  wie  man  wohl  a  priori 
annehmen  darf  (obwohl  es  an  direkter  Grundwassermessung  hier 
fehlte),  der  Pettenkofer-Buhl'schen  Grundwasser-Theorie  äusserst 
ungünstig. 

Als  ich  die  Ueberzeugung  dieses  Sachverhaltes  gewonnen  hatte, 
das  Physikat  aber  nicht  zur  demnächstigen  Schliessung  des  Brunnens 
bestimmt  werden  konnte,  sorgte  ich  für  möglichstes  Bekanntwerden 
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des  Sachverhaltes,  und  für  die  im  Interesse  des  Cadettenhauses  zum 
Schutz  der  Beamten  und  Gadetten  nöthigen  Massregeln.  Am  Abend 
desselben  Tages  schon,  des  5.  Septembers,  holte  kein  Mensch  mehr 
Milch  vom  Meierhof;  am  7.  kam  ausser  den  noch  zu  erwähnenden 
3  Fällen  der  letzte  Erkrankungs-Fall  zu  meiner  Kenntniss.  Der  be- 
treffende letzte  Erkrankte  hatte  sich  schon  seit  dem  5.  sehr  unwohl 
gefühlt  und  nur  noch  so  hingeschleppt.  Von  den  3  später  aufgetretenen 
Fällen  ist  es  der  schon  erwähnte,  Nro.  13,  welcher  mit  der  kleinen 
Epidemie  nur  zeitlich  zusammenzufallen,  aber  mit  ihr  nicht  in  Zu- 
sanmienhang  zu  stehen  scheint.  Es  kann  dies  um  so  weniger  auf- 
fallen, als  mir  zu  derselben  Zeit  in  der  Umgegend  auch  sporadische 
Typhus-Fälle  zur  Kenntniss  kamen,  deren  Einschleppung  von  aus- 
wärtigen Typhus-Herden  ich  theilweise  feststellen  konnte.  Nro.  15 
betrifft  einen  Herrn  P.  im  Hause  des  Bürgermeisters  Nro.  5;  dieser 
hatte  zwar  auch  viel  Milch  in  rohem  Zustande  genossen  und  war 
schon  längere  Zeit  vor  Ausbruch  der  eigentlichen  Krankheit  leidend 
gewesen ;  allein  es  fand  sich  hier  auch  noch  -(fne  andere  Entstehungs- 
Möglichkeit.  Der  Trinkwasser-Brunnen  des  bezüglichen  Hauses  näm- 
lich befindet  sich  im  Waschkeller  (!)  und  zwar  so,  dass  die  Wasch- 
wasser in  ihn  zurücklaufen;  es  könnte  daher  wohl  möglich  sein, 
dass  beim  Waschen  beschmutzter  Wäsche  des  Bürgermeisters  H.  und 
seines  Sohnes  Dejectionen  derselben  in  den  Brunnen  gelangt  und 
Ursache  der  Erkrankung  des  P.  gewesen  sein  könnten.  Wahrschein- 
licher jedoch  erscheint  es  mir,  dass  P.  Anfangs  an  der  abortirten 
Form  des  Abdominal-Typhus  erkrankte,  welche  sich  nur  als  ein 
ziemlich  heftiges  Unwohlsein  mit  Diarrhöe  manifestirt  hatte,  der  von 
mir  beobachtete  ziemlich  schwere  Typhus,  zu  welchem  sich  in  der 
dritten  Woche  doppelseitige  Pneumonie  gesellte,  aber  als  Typhus- 
Recidiv  aufzufassen  ist. 

Der  Fall  Nro,  14  endlich  ist  mehr  geeignet,  meine  Auffassung 
zu  unterstützen,  als  wankend  zu  machen.  Die  Eltern  des  früher 
gesäugten  Kindes  nämlich  hatten  sich  nicht  warnen  lassen,  und  die 
Milch  nicht  allein  weiter  von  dem  Meierhof  geholt,  sondern  dieselbe 
dem  Kinde  auch  roh  zu  trinken  gegeben*). 

Auch  das  Aufhören  der  Epidemie  so  unmittelbar,  nachdem  der 
Verkauf  der  suspecten  Milch  aufgehört  hatte,  ist  einestheils  an  sich 
schon  geeignet,   die  Richtigkeit  meiner  Annahme  \yahrscheinlich  zu 


*)   Gerade  dieser  Fall   scheint   mir   der  wichtigste   für   den   angestrebten 
Beweis.  Der  Herausgeber. 
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machen,  und  anderentheils  zeigt  es  auch,  dass  die  Kürze  der  Incu- 
bation  in  elnzebien  Fällen  im  Beginn  der  Epidemie  nicht  auffallen 
kann.  Bezüglich  des  Verlaufes  ist  zu  erwähnen,  dass  im  Allgemeinen 
die  Fälle  nicht  zu  den  schwereren  Formen  des  Typhus  gehörten, 
und  könnte  dies,  zumal  es  auch  in  den  englischen  Epideriiieen  der- 
selben Entstehungs-Art  sehr  constant  beobachtet  wurde,  sich  sehr 
wohl  aus  der  auf  diesem  Wege  nur  geringen  Quantität  eingefülirter 
Typhus-Keime  erklären  lassen.  Die  geringe  Verbreitung  endlich  durfte 
wohl  auf  das  frühzeitige  Aufhören  des  Milch-Verkaufs  zu  beziehen 
sein,  jedenfalls  dürfte  sie  nicht  gegen  meine  Auffassung  zeugen, 
ebenso  wenig  wie  der  mir  gleichfalls  gemachte  Einwand,  dass  früher 
im  Sommer  sowohl  die  Familie  des  Meierei-Besitzers  M.,  als  auch 
die  Adjacenten  zur  Zeit  einer  Reparatur  an  dem  gewöhnlich  be- 
nutzten Brunnen  das  Wasser  des  verdächtigen  ohne  Schaden  als 
Trinkwasser  benutzt  hatten.  Es  fehlte  eben  damals  das  Haupt-Mo- 
ment, nämlich  die  Infection  des  Brunnens  mit  Typhus-Keimen. 

Wenn  ich  dieser  nur  kleinen  und  unbedeutenden  Epidemie  eine 
verhältnissmässig  lange  Besprechung  gewidmet  habe,  so  geschah  es, 
weil  ich  die  Umstände  ihrer  Entstehung  für  wichtig  genug  halte, 
und  weil  ich  glaube,  dass  es  Pflicht  jedes  Praktikers  ist,  was  an 
ihm  ist,  zur  Aufhellung  der  wichtigsten  medicinischen  Zeitfrage  über 
die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Infections-Krankheiten  beizu- 
tragen. 

Die  angehängte  Liste  ist  vornehmlich  desshalb  gegeben,  um 
etwaigen  Einwendungen  Material  zu  liefern;  die  Anfangs-Termine 
der  nicht  von  mir  behandelten  Fälle  konnten  nicht  allemal  sicher 
festgestellt  werden. 
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Liste,  der  Erkrankten. 


=5. 


4L. 


(*.V 


>3  ■ 


e* 


k"«  • 


1 


Nro. 

Name 
und  Familie. 

Erkran- 
kungstag. 

Andere  Fälle  in  der- 
selben Familie. 

Bemerkungen. 

1. 

Probst  N.  Sohn 
Wilhelm.  ' 

21/vni. 

Bruder  Johann. 
29/VIIL 

Zusammenbang 
nicht     nachweisbar, 
Zeitverhältniss    un- 
klar bei  W. 

2. 

Meierei-Besitzer  M's 
Tochter  ca.  10  J. 

24.  oder 
25/Vin. 

a.  eine  Schwester 

si/vm. 

b.  eine  Dienstmagd. 

c.  ein  Knecht. 

Ausgangs- 
Gehöft. 

3. 

Frau  F.,  Aufwärter- 
Frau 

27/Vin. 

a.  Tochter  Pauline, 

b.  Sohn  Gari, 
beide  erkrankt  2/IX, 

ausserdem  nochSKin- 
der  an  leichten  Ver- 
dauungs-Störungen. 

Linker  SchlossflOgel, 
3.  Ftagp 

4. 

Conferenz-Rath  P. 
.73  J. 

c.  27.  bis 

2ö/vm. 

Litt  vorher  lange  an 
chron.  Intestiniü-Ga- 
tarrh,  daher  Anfang 
sc  h  wer  zu  bestimmen. 

t 
t  10/lX. 

6. 

Bürgermeister  H. 

29/vni. 

Sohn  Johannes. 

6. 

Frau  von  W's  Haus- 
knecht Joh.  St. 
17  J. 

3iA'in. 

Anna  H,  Köchin. 

l/IX. 

Ausserdem    noch 

1  Mädchen  an  leichten 

Yerdauungs-Störun- 

gen  erkrankt. 

, 

7. 

Rentant  F*s  Sohn 
Fritz  6  J. 

31/vm. 

8. 

Major  d'A.s  Haus- 
mädchen Grete 
17  J. 

l/IX. 

Bursche  Carl  W. 
6/IX. 

Linker   Schlossflögel 
(Mädchen  2.  Etage, 
Bursche  3.  Etage). 

9. 

Lieutenant  J*s  Sohn 
Franz  14  J. 

2/IX. 

Rechter  Sctilossflügel 
(Hoch-Parterre). 

10. 

Advocat  K's  Köchin. 

c.  l/IX. 

11. 

Director  Müller'sPen- 
sionär  v.  PL  14  J. 

l/IX. 

12. 

Lehrer  E's  Köchin. 
17  J. 

6/IX. 

Linker  Schlossfiügel, 
3.  Etage. 

13. 

Seifensieder  Kl. 

C.20/IX. 

Zusammeuhang 
nicht     nachweisbar. 
Doch  hat  Kl.  sowohl 
auf  dem  Hof  M.,  als 
auch  bei  Nro.  6  riel 
verkehrt. 

U. 

Kind  des  Gadetten- 
Schneiders  H.,  c.  IJ. 

c.  20/iX. 

Oekonomie-Hof  des 
Cadettenhauses. 

16. 

Rentier  P. 

26/IX. 

s.  Text 

Plön,  Oktober  1874. 


Dr.  Lübe. 


V*  Das  häufigere,  kleineren,  meist  localen  Epidemien  gleiche 
Auftreten  einzelner  KiUnkheitsformen  im  Sonmier  1875, 
bedingt    durch   die  Witterungs Verhältnisse    des    Frühjahrs 

und  Sommers  1875. 

Um  einen  richtigen  Einblick  in  die  eigenthümlichen  Witterungs- 
verhältnisse dieses  Jahres  zu  haben,  dürfte  es  nöthig  sein,  eine  ge- 
naue meteorologische  Vergleichung  der  Witterungsverhältnisse  der 
entsprechenden  letzten  3  Jahre  1873,  74  und  75  vorzunehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Neubert,  Vorstand  unserer  meteorologischen 
Station,  hat  die  Güte  gehabt,  mir  sein  officielles  Beobachtungsma- 
terial zur  Benutzung  zu  überlassen.  Ich  werde  desshalb  zunächst 
dieses  Material  tabellarisch  zusammengestellt,  soweit  es  uns  Aerzte 
interessirt,  meinen  Herren  CoUegen  vorführen  und,  wenn  es  zur 
Aufklänmg  einer  besonderen  Frage  speciell  nothwendig  erscheint, 
eine  kleine  Reihe  von  für  die  Betrachtung  der  Frage  wichtigen  Tagen 
in  einer  besonderen  Tabelle  der  Betrachtung  unterziehen. 

Zunächst  würde  ich  nun  die  allgemeinere  Tabelle  den  Lesern 
vorführen : 
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Monat 

* 

Jahr 

Thermom 
Minim. 

etrograph 
Maxim. 

nach  G. 

Tägliches 
Mittel  der 
Extreme. 

MittLTa- 
gesw&rme 
nach  G. 
(Trocke- 
nes Ther- 
mometer.) 

Ganze 
Regen-  u. 

Schnee- 
menge des 

Monats. 

Mittlerer 
Dunst- 
druck in 
Mm. 

Januar 

1878 

0.  09 

6.  59 

2.  94 

8.  12 

697 

4.56 

ff 

74 

1.  80 

8.  70 

1.  20 

1.  49 

4305 

4.  18 

1» 

76 

-2.  41 

8.  28 

0.  48 

0.  86 

6285 

4.  16 

Februar 

1878 

8.  29 

2.  11 

0.  59 

-0.  84 

8749 

8.  79 

ff 

74 

—1.  76 

8.  60 

0.  87 

0.  80 

1066 

3.  83 

ww 
99 

76 

—8.  95 

—1.66 

—5.  80 

—6.  17 

4290 

2.  57 

März 

1873 

0.  29 

8.  67. 

4.  48* 

4.  86 

8477 

.   4  75 

}} 

74 

0.  13 

8.  Ol 

8.  62 

8.  84 

4588 

4.  24 

1) 

76 

8.  46 

8.  98 

0.  26 

0.  27 

8814 

8.  79 

April 

1873 

2.  02 

12.  66 

7.  84 

7.  08 

1885 

5.06 

if 

74 

6.  10 

13.  97 

9.  53 

9.  26 

8827 

6.25 

»1 

76 

2.  58 

11.  80 

7.  17 

6.    .9 

1172 

5.  18 

Mai 

1873 

5.  67 

14.  72 

10.  20 

10.  08 

5497 

5.67 

ti 

74 

4/29 

18.  76 

9.  02 

9.  68 

6897 

6.  00 

♦f 

76 

7.  76 

18.  96 

13.  86 

18.  46 

5674 

7.  27 

Juni 

1873 

11.  03 

22.  17 

16.  60 

16.  53 

4594 

9.  71 

t» 

74 

10.  89 

21.  69 

16.  29 

16.  15 

9676 

8.  61 

M 

76 

18.  26 

28.  49 

18.  88 

18.  47 

7457 

10.  22 

Juli 

1873 

18.  76 

26.  86 

19.  66 

19.  47 

7460 

11.  09 

f> 

74 

14.  26 

26.  97 

20.  61 

20.  67 

1788 

10.  .76 

f> 

75 

18.  42 

23.  61 

18.  61 

18.  26 

9478 

10.  69 

August 

1873 

12,48 

24.  68 

18.  68 

18.  45 

8215 

10.  48 

11 

'74 

10.  80 

21.  99 

16.  95 

15.  66 

8943 

8.  60 

ty 

76 

18.  76 

26.  68 

20.  20 

19.  69 

2441 

10.  79 

September 

1873 

8.  00 

18.  47 

18.  24 

18.  12 

8816 

8.  06 

»» 

74 

10.  88 

22.  78 

16.  81 

16.  45 

2065 

8.  72 

»» 

76 

Oktober 

1873 

6.  57 

14.  94 

10.  76 

10.  68 

5441 

7.  80 

>t 

74 

5.  70 

15.  77 

10.  74 

10.  41 

1156 

6.  47 

>i 

76 

November 

1878 

2.  17 

7.  76 

4.  96 

6.  07 

5058 

,    6.  85 

•» 

74 

—2.  49 

4.  19 

0.  80 

1.  Ol 

8601 

4.  18 

t» 

76 

• 

December 

1878 

-1.  24 

8.  40 

1.  08 

1.  41 

2828 

4.  86 

i> 

74 

-8.  24 

1.  26 

-0.  99 

-0.  80 

6668 

8.  69 

M 

76 

Die  Krankbeitsf<Hinen  im  Sommer  1875. 
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Relative 
Feuchtig- 
keit der 
Luft  in 
Procenten. 

Mittlere 
Wind- 
rich- 
tung. 

Zahl 

der 

Winde. 

Zahl 

der 

GeVvitter. 

Wolken- 
lose 
Tage. 

Ganz 
trühe 
Tage. 

9 

Besondere  Bemerkungen. 

79.  06 

80.  48 
82.  38 

S 

SW 

WSW 

98 

? 

93 

0 

1 
0 

1 
2 

'    0 

10 
4  . 
5 

Ausserordentlich  frühe  Ent- 
wicklung der  Pflanzen  und 
Blühen  d.  Frühlingsblumen. 

88.  87 

WSW 

84 

0 

0 

11 

1885  Schnee. 

78.  08 

W 

? 

0 

0 

5 

80.  24 

OSO 

84 

0 

2 

7' 

3675  SiJhnee. 

78.  88 

SSO 

93 

0 

2 

10 

■ 

70.  86 

w 

98 

0 

3 

6 

78.  84 

w 

98 

0 

3 

6 

365  Schnee. 

«8.  68 

w 

90 

2. 

0 

2 

• 

78.  48 

NNW 

90 

1 

0 

9 

70.  06 

WNW 

90 

2 

0 

6 

72.  69 

WNW 

93 

4 

0 

4 

An  einem  Tage  2  Gewitter. 

69.  19 

N 

98 

1 

0 

6 

66.  31 

W 

93 

8 

0 

0 

• 

70,  77 

W 

90 

7 

0 

0 

64.  16 

NNW 

90 

4 

0 

0 

- 

66.  54 

WSW 

90 

8 

0 

4 

In  6  Tagen  8  Gewitter. 

68.  45 

w 

98 

6 

0 

0 

^ 

62.  08 

NW 

98 

2 

2 

0 

• 

69.  82 

WNW 

93 

4 

0 

2 

68.  47 

W 

93 

2 

1 

0 

• 

67.  62 

WNW 

9a 

4 

0 

2 

• 

66.  02 

N 

93 

5 

2 

0 

72.  88 

WSW 

? 

1 

• 

2 

4 

65.  89 

WSW 

? 

1 

2 

2 

• 

80.  65 

SW 

93 

0 

0 

6 

■ 

70.  14 

SSW 

98 

0 

2 

2 

81.  08 
88.  97 

WSW 

WSW 

90 
90 

0 
0 

• 

.     2 
0     . 

9 

7 

1098  Schnee. 

88.  71 
84.  76 

w 
w 

98 
98 

0 
0 

8 
0 

6 
17 

6917  Schnee. 

KR5t^ 
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Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  Januar,  Februar,  März  diesesr 
Frühlings  die  höchsten  Kältegrade  und  niedrige  Maxima  der  Tem- 
peratur im  Vergleich  zu  den  andern  2  Jahren,  so  wie  die  niedrigsten 
Temperaturmonatsmittel  zeigten. 
%  Im  April  sind  die  Minima  in  der  ersten  Hälfte  noch  beträcht* 

lieh,  nähern  sich  dem  kuhleren  April  1873,  und  bleiben  weit  unter 
denen  des  ziemlich  warmen  April  1874.  Die  Sache  wird  jedoch 
etwas  anders,  wenn  man,  was  später  geschehen  soll,  nur  die  letzten 
15  Tage  des  April  1875  betrachtet. 

Der  Mai  war  unter  allen  3  Jahren  der  heisseste  in  1875;  der 
Juni  desgleichen,  obwohl  1873  das  Maximum  einmal  höher  war,  als 
1875;  der  Juli  stand  sehr  -nahe  dem  Juli  1873,  und  -wurde  vom 
Juli  1874  nicht  unbeträchtlich  an  Hitze  äbertroffen. 

Ein  anderes  sehr  wesentliches  Moment  sind  die  Regenmengen, 

Während  der  Januar  und  Februar  grössere  Regenmengen  auf- 
weisen, geht  der  Regen  im  März  und  April  1875  g^en  die  andern 
Jahre  1873  und  74  zurück,  und  weist  überall  ein  Mnus,  oft  ein 
beträchtliches  gegen  diese  Jahre  auf;  der  Juni  1873  war  der  regen- 
ärmste, der  Juni  1874  der  regenreichste  Juni,  und  zwischen  bdden 
mitteninne  steht  der  Juni  1875 ;  der  Juli  1874  war  ausserordentlich 
regenarm,  der  Juli  1873  dagegen  zeigt  eine  sehr  beträchtliche  Regen- 
ziflfer,  und  eine  noch  viel  höhere  der  Juli  1875. 

Gewitter  treten  im  Januar  auf  nur  in  1874  (einmal) ;  in  keinem 
der  3  Jahre  im  Februar  und  März;  2mal  im  April  1873  und  75; 
einmal  im  April  1874;  sehr  häufig  (4mal)  im  Mai  1873,  einmal  in 
1874 ;  dreimal  in  75 ;  am  häufigsten  im  Juni  1875  (8mal),  dann  im 
Juni  73  (7mal)  und  im  Juni  1874  viermal. 

Im  Juli  waren  sie  am  häufigsten  1873  (5mal),  dann  1875  (4mal> 
gegen  2mal  in  1874. 

Die  ganz  wolkenleeren  Tage  treten  ganz  zurück  vom  April  bis 
Juli  in  allen  3  Jahren ;  die  ganz  trüben  Tage  sind  verhältnissmässig 
im  Jahre  1874  und  1875  vom  Januar  bis  Juli  geringer,  in  Summa 
je  30  g%en  37  in  1873 ;  ganz  wolkenleere  Tage  gab  es  in  der  gleichen 
Zeit  1873  :  3;   in  1874  :  7  und  in  76  :  5. 

Speciell  hatten  wir  also  1875  nach  einem  sehr  kalten  Januar 
bis  März,  selbst  bis  Anfang  April,  welche  letztere  Monate  eine  Art 
Nachwinter  darstellten,  ein  von  der  2.  Hälfte  April  an  äusserst  schnell 
erwachendes  und  heisses  Frühjahr,  —  ähnlich  dem  russischen  Winter 
und  Frühjahr  —  das  sich  gleichzeitig  im  März,  und  vor  Allem  im 
April  durch  eine  Trockenheit  und  Regenlosigkeit  auszeichnet,  wie 
sie  keines  der  genannten  3  Jahre  bietet,  und  was  den  April  anlangt^ 


Die  Krankheitsformen  im  Sommer  1875. 


309 


a> 


9t 


S     8      3 


<V 


;o 


^  Ol  :ä! 
t*  »o  do 


Od    CO    CO 


cq  o  00 
CO  ^  00 

00    C<l    C9 

O    CO   00 

f-4    O    C4 

Ol    OO   lO 

SS 


OD    00 


^    CO    "^ 


sss 


r-<    f    lO 


•^   «    00 
<H    00    C4 

Cq   C9   o 
«  CO  t* 

CO  cq  lO 

ff-4 

CO   »o   t*. 

C9    00    CO 

o  o  o 


CO   OD    CO 


00    »H 
e«    t^    CO 


^S8 

00    CO    0« 
f    ^    CO 

-^   -^   lO 

•         «         ■ 

CO   -^   t* 

00    00    O) 
CO    00    (N 


CO   00   CO 


00    ^    ^ 

O  kO  o 

•          ■         • 

•^    -^    Cil 

00  ob  cq 

CO   00   00 

CO   l>  o 

t*  o  o 

r-<    iH    ff-4 

00    »H    o 

l>    t*    0« 

09  cq  o 

lO    C4    t* 


rl    CO    O 


00  cq  CO 

O)    O)   CO 

00   O   00 

cq  T-i  09 

S  <53  S 

t«    lO    00 

•           •           • 

t*    "^    w 

•     •     • 

•H    t*     O 

«          •          • 

O    Cq    CO 

Cq  lO  tO 

CO  00  09 

•  •  _  • 

CO  ^  Cl 


00   O   *<* 
lO    »H    ^ 

ssgs 

gss^ 

Od   CO   oo 

«  l>  o 

fH    OO    )0 

«    »O     »H 

)0   O»   C9 


"^    O    CO 


gss 

04    CO    l> 
00    00    «^ 

o  ^  ^ 

04    t«    CO 

«           •           • 

Cl    00   CO 

•^   CO   »o 

•            •             • 

^    tO    00 

t*   lO   t» 

09    04    CO 


t«    Od  .CO 


c?  t*  o 

CO    00    ^ 

t«  "^  eo 

CO    ^    00 

O   Od    00 

cq  t*  o 

CO    00    CO 

1-1 

tO    ^   tO 
fH 

<f|t   iQ  Od 

00    CO    o 
t*    00    rH 


t*  Od  r- 


CO   "^    0<1 
d   )0   lO 

O  "^  o« 
04  )0   Od 

CO    ^    t* 
•^  OD  Od 

00  ^  o 

•-H      1-1      fH 

O    »H    iH 
^    Ol    ^ 

00    00    CO 
fH 

•^    ^    CO 
CO   Od   *H 


04    CO    09 


00  o  00 

OO    09    C^l 

^    ^    CO 
iH    CO    04 

CO   "^   c^ 
O    t*    04 

od    tO    04 

»H    t*    O 

•       ■       • 

o  c^  -^ 

o. 

Ol 


OO   lO    04 


oo 

rl« 

o 

CO 

-* 

\a 

CO 

•^ 

tO 

t^ 

t* 

t* 

t* 

t* 

t* 

t* 

t» 

t* 

00 

CO 

00 

•^ 

iH 

"* 

CO    "^    lO 

t<»  t*  l^ 

00 


< 


tß 

t 

CO 


< 

04 

CO 

J3 


04 


O 
00 

CO 
04 


0) 


I 


j 


^  cd 

■^  •*-*  <{ 
Q 


kaum  in  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  je  er- 
reicht wurde. 

Es  ist  dabei  viel- 
leicht nicht  ohne  Inter- 
esse, die  meteorologi- 
schen Verhältnisse  der 
letzten  15  Tage  des 
April  (der  31.  April  fällt 
bei  Betrachtung  5tägi- 
ger  Perioden  gewöhnlich 
aus)  einmal  in  den  ge- 
nannten 3  Jahren  ver- 
gleichsweise, allein  zu 
betrachten,  wie  auf  bei- 
stehender Tafel  ge- 
schehen ist. 

Wir  sehen  aus  Be- 
trachtung dieser  Tafel, 
dass  vom  21.  April  1875 
an,  obwohl  die  Nächte 
sehr  kalt  waren,  die 
Tageswärme  die  von 
1873  überstieg  (hinter 
der  von  1874  freilich  zu- 
rückbleibend, die  aller- 
dings mit  den  höchsten 
Regenmengen  einher- 
ging), dass  aber  gleich- 
zeitig mit  diesen  war- 
men ,  sonnenreichen 
Tagen  eine  grössere 
Trockenheit  einherging, 
die,  wie  schon  bemerkt, 
die  beiden  Vorjahre  be- 
deutend überstieg. 

Diese  Temperatur- 
zustände konnten  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben 
auf  Thier-  und  Pflanzen- 
weit;    die    Natur    er- 
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wachte  schnell  in  beiden  organischen  Reichen;  aber  es  gediehen 
auch  gleichzeitig  in  der  trockenen,  warmen  Sonne  eine  Masse  nie- 
derer Wesen,  die  sonst  eher  umkommen,  und  anderen  Thieren,  die 
einer  warmen  und  trocknen  Luft  für  ihre  kurze  Paarungszeit  be- 
dürfen, war  diese  meteorologische  Beschaflfcnheit  der  2.  Hälfte  des 
April  günstiger,  als  in  den .  Vorjahren  oder  sie  begünstigte  auch  das 
Ausschlüpfen  der  Brut. 

Wir  werden  hierauf  bei  Betrachtung  der  Schlangen  zurückkomriien 
müssen,  und  sei  hier  sogleich  bemerkt,  dass  möglicher  Weise  das 
Auffinden  verkümmerter  Eier  in  den  Eierleitern  von  Schlangai  eine 
Folge  mangelhafter,  wo  nicht  unterbliebener  Begattung  im  April  und 
ebenso  die  im  Spätherbst  (selbst  eret  im  October)  Statt  gefimdene 
Paarung,  die  sonst  nur  einmal  im  Jahre  (Frühjahr)  Statt  findet,  auch 
ein  Nachholen  im  Frühjahr  nicht  ermöglichter  Begattung  sein  könnte, 
anstatt  der  Beweis  für  eine  doppelte  Paarung  in  diesem  Jahre. 

Ich  will  nun  einige  Thierarten  betrachten,   die  dem  Menschen 
gegenüber   als  Plagen  und   zeitweilige  Krankheitserreger  zu  wirken 
pflegen,  und  durch  obige  Witterungsverhältnisse  begünstigt,  im  Sommer 
1875  häufiger  auftraten,  als  in  den  letzten  Vorjahren   und  desshalb  . 
heüer  mehr  von  sich  reden  machten. 

Ich  werde  beginnen  mit  noch  unreifen  Insecten. 


1)  Das  häufigere  Vorkommen  der  durch  Raupenhaare 

bedingten  Krankheitsfälle. 

Jeder  Freund  der  Blumen-  und  Obstzucht  weiss,  wie  lästig  die 
Raupen  dieses  Frühjahr  waren.  Und  wenn  man .  an  den  Domhecken, 
den  Himbeersträuchern  und  den  Nesseln  auf  den  Rainen  und  an  den 
Bachrändem  dahin  wandert,  so  sieht  man  häufig  noch  jetzt  (im 
Spätaugust)  ganze  Nester  von  Haaren,  die  an  den  abgelegten  und 
an  den  Pflanzen  hängen  gebliebenen  Bälgen  sich  einspinnender  mid 
häutender  Raupen  hängen,  zum  Beweise,  dass  die  Raupen  in  den 
Anfangstagen  des  trockenen  und  heissen  Frühjahi's  sehr  gut  gediehen 
waren.  Dass  solche  Haarnester  die  Plage  einzelner  Wälder  werden 
können,  ist  z.  B.  von  den  Raupennestern  des  Processionsspinners 
den  Augenärzten  läiigst  bekannt.  Und  gewiss  holt  sich  manches 
wild  lebende  Thier,  sei  es  ein  Reh  oder  Hirsch  oder  dergleichen,  sd 
es  ein  zahmes,  in  solchem  Walde  weidendes  Thier ^  z.  B.  ein  Rind 
oder  Schaf,  oder  ein  Pferd,  was  die  Strassen  dieser  Wälder  dureli- 
zieht,  ebenso  gut,  wie  der  Mensch  in  solchen  Gegenden  eine  Augen- 
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entzündung,  welche  das  AugenKcht  des  befallenen  Auges  vernichtet, 
oder  das  Auge  doch  trübt. 

Aber  ebenso  ist  es  bekannt,  dass,  wenn  gewisse  haarige  Raupen 
über  unbehaarte  Körpertheile  des  Menschen  laufen,  auf  diesen  Theilen 
allerhand  böse  Entzündungen  entstehen.  Dass  Haare  solcher  Raupen, 
welche  auf  dem  blossen  Körper  haften,  davon  die  Ursache  sind,  ist 
allgemein  angenommen.  Nur  darin  geht  man  auseinander  in  der 
weiteren  ätiologischen  Deutung,  dass  die  Einen  sagen:  diese  Haare 
gewisser  Arten  von  Raupen  seien  giftig,  enthielten  in  oder  an  sich 
eine  eigenthümliche  giftige  Schärfe,  die  den  berührten  Thejl  in  Ent- 
zündung versetzten,  die  Andern  dies  aber  läugnen  und  die  Schäd- 
lichkeit der  Haare  in  deren  mechanischen  Eigenschaften  allein  suchen. 
—  Bei  der  Processionsspinnerraupe  wollte  man  das  Gift  in  einem  gelben^ 
zwischen  den  Leibesringen  ausschwitzenden,  leicht  zu  Staub  eintrock- 
nenden Safte  sogar  erkannt  haben,  der  sich  den  Haaren  anhängen  sollte. 

Der  Beweis  für  die  erstere  Behauptung  ist  zur  Zeit  nicht  ge- 
liefert, obwohl  derselbe  nicht  so  schwer  zu  fuhren  wäre,  wenn  die 
Herren  Forstbeamten  sich  mit  den  Aerzten  zur  Erörterung  dieser 
Frage  associirten. 

Man  hätte  nur  nöthig ,  folgendes  Experiment  zu  machen : 

Es  ist  eine  ebenso  weise,  als  unter  den  gut  geschulten  Forst- 
beamten allgemein  bekannte  Anweisung,  dass,  sobald  ein  Forstbe*- 
amter  in  dem  Wipfel  eines  Baumes  ein  solches,  an  sich  durch  seine 
Grösse  schon  auffallendes  Raupenhaamest  des  Processionsspinners 
oder  das  verlassene  Raupenbalgnest  verwandter  Raupen  entdeckt, 
er  vorsichtig  zu  der  Spitze  des  Baumes  zu.  gelangen  und,  ohne  viel 
zu  rütteln  und  schütteln,  es  mit  einem  in  Oel  getränkten  Sack,  oder 
mit  sonst. einem  aus  festen,  sehr  fein  und  fest  gewebten  Zeuge  be- 
stehenden, sackähnlichen  Gebilde  überstülpt,  und  das  ganze  Aestchen, 
woran  das  Nest  hängt,  absägt;  die  Gesammtmasse  aber  einem  ge- 
schlossenen, langsam  brennenden  Feuer  übergibt.  Das  Nest  offen 
und  an. offenem  Feuer  verbrennen,  wäre  geradezu  Unvernunft;  da 
der  scharfe  Zug  des  «offenen  Feuers  viele  der  unverbrannten  Haare 
weithin  durch  die  Lüfte  tragen  und  die  Gefahr  der  Haare  mit  den 
Winden  verbreiten  würde.  *)    Will  man  solche  Nester  vernichten,  so 


*)  Diese  Haare  stellen  ein  „contagiöses  Miasma"  nach  dem  Sinn  der  Alten 
dar,  d.  h.  sie  sind  ein  durch  die  Luft  verbreitetes  und  verbreitbares  Gift.  Nach 
der  Auffassung  der  Neueren  dürften  sie  in  die  Klasse  dei^enigen  Infectionsgifte 
gehören,  welche  als  „Stäubchen"  verbreitet,  die  Gesundheit  der  Menschen  schä- 
digen*  Oder  will  man  etwa  von  einem  „mechanischen,  moleculären"  und  einem 
impenderablen,  flüchtigen  Miasma  sprechen?  K. 
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ist  es  am  besten,  man  durchtränkt  das  Haarnest  ganz  mit  Oel,  was 
bei  Anwendung  eines  geölten  Sackes  von  selbst  geschieht,  oder  mit 
Wasser,   bei  Anwendung  .eines  Sackes  aus  ungeöltem  Zeuge  (was 
jedoch  schwieriger  ist,  da  viele  dieser  Haare,  wie  der  Pelz  der  höheren 
Thiere,  das  Wasser  nicht  gut  annehmen).    Man  1^  nun  den  feuchten 
oder  geölten  Sack,   an  welchem  die  darin  befindlichen  Haare  sich 
zusammenballen,  wodurch  ihre  Flugkraft  vermindert  wird ,   auf  dn 
nicht   zu   scharf  brennendes   Steinkohlenfeuer    in    einem    schwach- 
ziehenden Ofen,   und  bedeckt  diese  Haarbeutel    oder   Säcke  sofort 
nach  dem  Einigen  in  den  geschlossenen  Feueiiierd  mit   einer  wd- 
teren  Schicht  Steinkohlen.    Dadurch  verkohlen  die  Haare  sich^  und 
haben  ihre  schädlichen  Wirkungen  verloren.     Selbstverständlich  darf 
(bei  Anwendung  von  Wasser)  die  Menge  des  am  Sacke  und  an  den 
Haaren  hängenden  Wassers  die  Flamme  nicht  ersticken  und  aus- 
löschen.    Es  empfiehlt  sich  daher  das  Oel  auch  aus  diesem  Grunde 
mehr,  als  das  Wasser  für  diese  Procedur. 

Welchen  Weg  man  nun  auch  wähle  bei  dem  Sammeln  jener 
Nester,  den  mit  geölten  oder  gewässerten  Säcken,  es  bleibt  sich  dies 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Haare  giftig  seien  oder  nicht, 
ganz  gleich.  Man  hätte  vielmehr  das  von  den  Forstt)eamten  abge- 
nommene Haamest  nicht  sofort  dem  Feuer  zu  übergeben,  sondern 
mit  heissem  (wenn  auch  nicht  ganz  kochendem)  Wasser,  wodurch 
gewöhnlich  die  sonst  Wasser  nicht  annehmenden  Haare  eher  etwas 
hygroscopisch  zu  werden  pfl^en,  oder  mit  Oele  einen  Auszug  aus' 
dem  Neste  sich  herzustellen,  eventuell  auch  ein  solches  Haamest 
mit  Alkohol  auszuziehen,  und  von  dem  Auszuge  (event.  dem  ein- 
gedickten Auszuge)  Thiereji,  deren  Haarpehe  sie  gewöhnlich  vor 
dem  Eindringen  dieser  Raupenhaare  in  die  Haut  schützt,  subcutane 
Einspritzungen  zu  machen.  Würde  hiernach  Entzündung  der  Haut 
erfolgen,  so  wäre  die  Giftigkeit  der  Haare  erwiesen ;  wenn  nicht,  so 
könnte  man  doch  endlich  die  (wofür  ich  es  halte)  Fabel  von  der 
Giftigkeit  der  Raupenhaare  aus  den  Lehrbüchern  streichen. 

Die  Gegner  der  Lehre  von  der  Giftigkeit  der  Raupenhaare  (und 
diesen  schliesse  ich  mich  an)  halten  die  Haare  nicht  wegen  ihres 
Giftes,  sondern  w^en  ihres  mechanischen  Baues  für  schädlich  und 
gefahrlich.  Wenn  ma^i  nämlich  die  Haare  mikroscopisch  untersucht, 
so  wird  man  erkennen,  dass  sie  an  ihrem  äussersten  Ende  sehr 
spitz,  aber  auch  meist  mit  feinen,  festen  Widerhaken  gleich  hinter 
der  Spitze  versehen  sind.  Werden  sie  nun  (was  im  Auge,  wie  auf 
der  Haut  das  Gewöhnliche  ist)  eingerieben  durch  die  dem  Jucken 
entgegen  arbeiten  wollende  Hand  dessen,  auf  den  ein  solches  Haar 
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gelangte,  so  nistet  sich  das  Haar  immer  fester  ein  und  erzeugt  nun, 
wie  jeder  feine,  eingedrungene  Splitter,  eine  heftige  entzündliche 
Reaction,  die  so  lange  andauert,  bis  eine  glückliche  Hand,  die  mit 
dem  Glase  die  Ursache  entdeckte,  oder  eine  glücklich  geleitete 
Eiterung  das  Haar  aus  der  Wunde  entfernt.  Gelingt  dies  nicht,  so 
durchbohrt  z.  B.  der  Eiter  am  Aiige  die  Hornhaut  und  macht  eine 
perforirende  Wunde,  welche  den  Verlust  des  Auges  bedingt,  oder 
auf  der  Haut  des  Körpers  die  Ursache  langwieriger,  sehr  schmerz- 
hafter Geschwüre  wird. 

Ich  kann  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  hier  der 
ältesten  bekannten  Krankengeschichte  zu  gedenken,  bei  der  es  sich 
um  das  Eindringen  eines  Raupenhaares  oder  eines  anderen,  ähnlich 
gebildeten  Insectentheiles  in  ein  menschliches  Auge  gehandelt  hat. 

Die  Krankengeschichte  des  alten  Tobias,  welche  die  Bibel  mit- 
theilt, bezieht  sich,  wie  ich  schon  vor  Jahren  einmal  dem  verstorbenen 
Dr.  V.  Graefe  schrieb,  jedenfalls  auf  eine  Augenentzündung,  welche 
dadurch  entstand,  dass  ein  solches  Raupenhaar  oder  eine  Spitze 
eines  feinen  Insectenfusses  in  das  Auge  des  wahrscheinlich  mit 
offenen  Augen,  wie  der  Haase  zu  schlafen  gewohnten  und  unter 
einem  Schwalbenneste  oder  Sitze  schlafenden  Tobias,  eines  „Lago- 
pous",  gelangle.  Wenn  man  nämlich  den  Darmkanal  älterer,  wie 
junger  Schwalben,  die  noch  im  Neste  sitzen,  untersucht,  so  findet 
man  darin  allerhand  unverdaute  Reste  von  Raupen  und  kleinen 
Insecten,  besonders  Käfern.  Man  begegnet  besonders  Haaren  von 
Raupen,  Mandibeln,  Tarsalenden,  den  zerkleinerten  Schildtheilen  der 
beim  Verzehren  gebissenen  Insecten  u.  s.  w. 

Indem  der  Koth  von  auf  ihrem  Sitze  in  der  Hausvorflur  aus* 
schmeissenden  Schwalben  dem  dort  mit  offenen  Augen  schlafenden 
oder  mit  offenen  Augen  träumenden,  halb  schlummernden  Tobias  in 
die  geöffneten  Augen  mit  Gewalt  fiel,  konnten  sehr  leicht  Raupenhaare 
oder  scharfe  Chitintheilchen  von  Käfern  sich  in  die  Cornea  einbohren. 
Wer  die  Thiere  genau  beobachtet,  wird  wissen,  dass  2  Schwalben 
auf  einem  Simse,  wie  sie  zu  thun  pflegen,  eng  beisammen  sitzen 
und  zufallig  (was  auch  nicht  selten  geschieht)  zusammen  schmeissen 
konnten.  Die  geringe  Entfernung  der  Schwalben  auf  dem  Simse  und 
die  Entfernung  beider  Augen  des  Tobias  wenden  kaum  Differenzen 
dargeboten  haben,  die  diesen  Act  der  Verletzung  der  Augen  des 
Tobias  nicht  ermöglicht  hätten. 

Die  Folge  der  mechanisch  sich  einbohrenden  Raupen-  oder 
Insectentheilchen  war  eine  Reactions-Entzündung  mit  ihren,  .wenn 
auch  immer  ungünstigen,  so  doch  nicht  ungünstigsten  Folgen.    Der 
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fremde  Körper  \viirde  aus  dem  Auge  durch  den  Eiterungsprocess 
entfernt,  ohne  dass  es  zur  Perforation  der  Cornea  kam ;  aber  immer 
war  die  Entzündung  gross  genug  gewesen,  dass  sie  ein  FeD,  einai 
Pannus  über  den  Pupillen  zu  Stande  gebracht  und  dem  alten  Tobias 
das  Augenlicht  geraubt  hatte.  Die  Medication,  die  der  Engel  dem 
jungen  Tobias  gegen  die  Flecken  in  den  Augen  seines  Vateris 
anrieth,  war  im  Principe  dieselbe,  die  wir  heute  noch  anwenden. 
Der  Engel  rieth  dem  Tobias  die  GaDe  eines  grossen  Fisches,  der  sich 
ihnen  eben  zum  Fange  darbot,  zu  sammeln  und  sie  bei  weissen  Flecken 
im  Auge  anzuwenden,  (Tob.  6,  v.  10.  „Die  Galle  ist  gut,  die  Augen 
damit  zu  salben,  darinnen  weisse  Flecken  sind,  imd  sie  werden  ge- 
sund.") Wir  sehen,  es  wurde  zur  Aufsaugung  des  Pannus  gerathen: 
eine  scharfe,  ätzende  und  resorbirende  Substanz  in  und  auf  die 
Augen  zu  bringen.    Thun  wir  heute  etwas  Anderes  ?    Kaum !  — 

Uebrigens  ist  es  ganz  gleich,  wenn,  was  übrigens  wahrschein- 
licher ist,  die  schmeissenden  Thiere  keine  Schwalben,  sondern  Sper- 
linge (cfr.  die  reformirte  und  holländische  Uebersetzung  der  Bibel)  waren. 
Diese  haben  eigentliche  Nester  in  der  Mauer  (wie  die  reformirte  Ueber- 
setzung, gleich  der  holländischen,  den  alten  Tobias  sagen  lässt :  „mid 
ich  wusste  nicht,  dass  Spatzen  in  der  Wand  waren"),  und  es  setzen 
sich  die  Alten  paarweise  oder  in  GeseUschaft  auch  gern  nahe  beisammen 
vor  das,  Nest,  oder  es  drängen  sich,  wie  fast  bei  allen  Vögeln,  meist 
ein  Paar  Junge  gleichzeitig  an  den  Nestrand,  um  zu  schroeissen. 
Die  Nahrung  der  Schwalben,  wie  der  Spatzen  ist  übrigens  eine 
gleiche,  und  Spatzen  sind  noch  mehr  den  Raupen  zugethan,  als 
Schwalben.  JedenfaUs  handelte  es  sich  hier,  mögen  es  nun  Spatzen 
oder  Schwalben  oder  sonst  ein  kleiner  Hausvogel  gewesen  sein,  um 
einen  Insectenfressenden,  dort  nistenden  Vogel.  Letzteres  passt  übri- 
gens am  wenigsten  auf  die  in  Palästina  nur  überwinternden,  bei  un5 
jedoch  nistenden  Zugvögel,  wie  die  Schwalben  sind. 

Der  eigentliche  Grund,  warum  ich  von  diesen  Raupenhaaren 
sprach,  sind  aber  nicht  die  Haare  des  Processionsspinners  imd  an- 
dere Äugenentzündungen  erzeugenden  Raupenhaare,  sondern  die 
Haare  von  behaarten  Raupen,  welche  in  unseren  Gärten  \eben  und 
an  unserer  Häuser  Wänden  in  die  Höhe  kriechen. 

Gewöhnlich  schreibt  man  den  Spinnern  und  besonders  dem  so- 
genannten braunen  „Bär",  der  Raupe  des  Nesselspinner  „Euprepia 
eaja,"  die  gross te  Gefahr  für  Erzeugung  von  H^iutausschlägen  in 
Sommerzeiten  zu.  In  Nachfolgendem  theile  ich  eine  Beobachtung 
des  Hrn.  Dr.  Förster  in  Dresden  über  eine  kleine  Hausepidemie  mit, 
erzeugt  durch  eine  andere  Spinnerraupe: 
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„Ende  Mai  1875  erkrankten  in  der  Parterrewohnung  eines  auf 
der  Mathildenstrasse  befindlichen  Hauses  sämmtliche  fünf  Kinder  und 
die  Eltern  an  einem  überaus  lästigen,  Tag  und  Nacht  juckenden 
Ausschlage,  welcher  sich  mehr  weniger  über  den  Körper  verbreitete 
und  8 — ^14  Tage  fortbestand.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  dieser 
Ausschlag  zunächst  bei  den  Kindern .  aufgetreten  war,  welche  in  dem 
hinter  dem  Hause  gelegenen,  von  mehreren  Seiten  umschlossenen 
und  mit  einigen  Obstbäumen  bestandenen  Gärtchen  gespielt  hatten. 
Diese  Bäume  waren  zu  jener  Zeit  von  zahllosen  Raupen  von  Bombyx 
chrysorhoea  nahezu  blätterlos  gefressen.  Der  Ausschlag  war  am 
frühesten  und  stärksten  an  solchen  Stellen  aufgetreten,  welche  mit 
den  Thieren  direct  in  Berührung  gekommen  waren,  wie  denn  z.  B. 
nachweislich  dieselben  auf  Hals  imd  Schultern  gefallen  waren.  Es 
wurde  weiteriün  in  Erfahrung  gebracht,  dass  auch  die  meisten  Be- 
wohner der  höheren  Etagen  an  einem  ähnlichen  Ausschlage  erkrankt 
wacen  und  es  konnte  diese  Verbreitung  kaum  anders,  als  dadurch 
erklärt  werden,  dass  die  Raupenhaare  durch  die  Luft  fortgeführt 
wurden  und  vielleicht  durch  die  oflFenen  Fenster  in  die  Wohnungen 
gelangten.  Bei  der  Abgeschlossenheit  des  Gärtchens  wurde  dies  um 
so  eher  begreiflich.  Züchtung  der  Raupe  seitens  des  Einsenders  gab 
den  weitern  Beleg,  dass  es  sich  um  Bombyx  chrysorhoea  handelte. 
Berge's  Schmetterlingsbuch  fügt  ihm  die  Bemerkung  bei,  „die  Haare 
der  Raupe  erregen  Entzündung  auf  der  Haut".  .  Der  Schmetterling 
ist  gleichmässig  weiss  gefärbt  und  nur  am  Hinterleibe  bräunlichgelb, 
die  haarige  Raupe  ist  grad  und  braun,  mit  weissen  Flecken  und 
einem  braunrothen  Bande  über  den  Rücken  versehen.      % 

Dr.  Förster." 

Um  zu  entscheiden,  ob  diese  Raupenhaare  nur  mechanisch  oder 
auch  als  Gift  wirken,  hätte  man  die  Nester  der  Spinnerraupen  und 
die  in  diese  niedergelegten  Haare  ebenso  zu  behandeln ,  wie  oben 
angegeben  worden  ist,  bei  den  Nestern  des  Bombyx  processionea. 
Wer  übrigens  eine  empfindliche  Haut  hat,  wird  wissen,. dass  die  feinen 
Spitzen  eines  spröden  Haupthaares,  die  beim  Kurzschneiden  der 
Haare  zwischen  die  Kleider  und  die  blosse  Haut  gelangen,  bei  dem 
eignen  Träger  der  betreffenden  Haare  ein  sehr  lästiges  Jucken  er- 
zeugen können.  Hier  aber,  wird  Niemand  an  eine  giftige  Beschaffen- 
heit der  Haare  des  Menschen  und  eine  Selbstvergiftung  denken.  — 
.  Hoffentlich  hört  die  Fabel  von  der  Giftigkeit  der  Raupenhaare  bald 
auf,  in  den  Köpfen  der  Leute  zu  grassiren. 

Im  Uebrigen  habe  ich  noch  zu  constatiren,    dass   sehr   viele 
meiner  CoUegen  in  diesem,  so  ausserordentlich  reichem  Raupenjahre 


fs>^: 


try 


0^, 


I' 


K* 


316  A.  Prakliacher  Theil. 

bei    einzelnen  Kranken   Hautausschläge    durch  Raupen    beobachtet 
haben. 

2)  Eine  zweite  Zugabe  dieses  heissen  Sommers  waren  m  holz- 
reichen G^enden  des  Gebirges,  zumal  in  der  Nähe  der  Bachrander, 
die  Vertreter  der  lästig  quälenden  Muckenarten,  aus  der  Zunft  der 
Lippenmucken  (Rüssel  mit  Lippen)  und  zwar  aus  der  3.  Oken- 
schen  Sippe:  Walzenhörner,  erste  Gattung:  Bremsen-Tabanus 
(Luin6)  oder  Haemotopota  anderer  Autoren.  Diese  Fliegen  zwangen 
nicht  nur  unausgesetzt  die  Spaziergänger  und  Wanderer  zur  Abwehr, 
sondern  verbitterten  durch  ihre  sehr  empfindlichen  Stiche  in  diesem 
Jahre  den  Genuss  des  Hochgebirges  stellenweise  gar  sehr,  während  sie 
im  vorigen  Jahre  an  denselben  Orten  fast  ganz  fehlten ;  wenigstens  nur 
wenig  quälten.  Während  Besucher  derselben  Gegenden  mich  auf  diese 
(zeitweilig  auftretenden)  Plag^eister  warnend  aufinerksam  gemacht 
hatten,  war  ich  1874  ihnen  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  da- 
selbst begegnet.  Ich  habe  1875  bei  einem  reizbaren  Kinde  wieder- 
holt starke  erysipelatöse  Entzündungen  und  das  eine  Mal  eine  solche 
mit  sehr  hohem,  mehrtägigen  Fieber,  beträchtlicher  Hautanschwellung, 
Röthe  und  Infiltration  und  nadifolgender  Eiterung,  durch  jener  Mucken 
Stiche  bedingt,  gesehen  und  kann  nun  begreifen,  warum  man  mich 
früher  vor  jenen.Thieren  gewarnt  hatte. 

Es  kommt  vor  Allem  darauf  an ,  was  für  einen  T^nter  und 
was  für  ein  Frühjahr  wir  haben,  wenn  es  sich  um  dieser  Thiere 
häufigeres  oder  selteneres  Erscheinen  im  Jahre  handelt.  Die  Natur 
mordet  zeitweise  zu  imserem  Glücke  diese  Quäler;  lässt  aber  freilich 
auch  zeitweise  sie  wieder  reichlich  gedeihen. 

Wir  selbst  können  für  ihre  Verminderung  weniger  thun;  doch 
liesse  sich  vielleicht  bei  grosser  Sorgfalt  etwas  mehr  in  dieser 
Richtung  leisten,  wenn  man,  die  Naturgeschichte  dieser  Arten  ver- 
folgend, die  Schlupfwinkel  der  Larven,  d.  h.  die  Orte  aufspürt,  wo 
diese.  Mucken  als  Puppen  besonders  häufig  in  der  Erde  leben,  ehe 
sie  im  Juli  ausschlüpfen  und  die  Menschen  belästigen.  Man  ver- 
gleiche den  Schluss. 

Ich  will  hier  kurz  der  4  von  Oken  genannten  Arten  der  Walzen- 
hömerfliegen  gedenken,  und  dabei  bemerken,  dass  es  sich  in  meinem 
Falle  besonders  um  die  2.  Art  handelt.  Aller  Arten  Larven  und 
Puppen  scheinen  in  der  Erde  zu  leben.  Im  Einzelnen  gilt  folgendes 
nach  Oken: 

1)  Die  Rindsbremse  (T.  bonnus).  Ihre  meist  in  grösserer  Menge  bei- 
sammen in  der  Erde,  besonders  aufwiesen  lebenden,  IV«  Zoll  grossen,  2^1  Linien 
breiten,    walzigen,   mit   12  Ringeln  versehenen,    graulichen,  schwai-zgefiirchtea 
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Larven,  die  einen  chitinösen,  braunen  Kopf,  2  kurze  Fleischhömer,  2  Fussspitzen 
und  2  nach  unten  gekrümmte,  als  Organe  zum  Anklammem  und  Fortbewegen 
dienende  Häkchen  und  ein  durch  eine  hornige  Platte  verschliessbares  Luftloch, 
unter  dem  der  After  sich  befindet,  so  wie  Fussstumpeln  (Fleischwarzen)  an  den 
Seiten  haben  —  verwandeln  sich  in  der  Mitte  des  Juni  unter  Abstreifen  der 
Haut  in  eine,  1  Zoll  lange,  den  Schnecken  ähnliche,  grauliche  Puppe.  Diese 
trägt  am  Hinterrande  der  8  Leibesringel  eine  Franse  grauer  Haare,  am  letzten 
Ringel  6  Homspitzen,  am  Kopfe  2  braune  Höcker  (Luftlöcher?).  Anfang  Juli 
spaltet  sich  die  Haut  der  Puppe  und  die  colossale,  fast  1'"  lange  und  4'"  dicke, 
graue  Fliege  (eine  der  grössten  in  Europa)  kriecht  aus.  Sie  trägt  am  Hinter- 
leibe gelbliche  Querstreifen  und  dreieckige  Flecken,  hat  grüne  Augen,  gelbe 
Füsse,  mondförmige  Fühlhörner;  ihr  Flug  ist  stark  und  laut  summend.  Sie 
quält  Rindvieh  und  Pferde,  die  sie  auf  den  Strassen  verfolgt  und  die  oft  stark 
dadurch  bluten,  und  wenn  sie  von  vielen  Mucken  geplagt  werden,  ausreissen; 
desshalb  sucht  man  die  Pferde  durch  Netze  zu  schützen.  (De  Geer  S.  84,  T.  1 2, 
Fig.  6— 11;  R6aumiur  IV,  Taf.  17,  Fig.  6— 11).  (Ob  der  Oestrus  der  alten  Dichter, 
nach  denen  der  Oestrus*)  Heerden  wüthend  macht,  diese  oder  eine  andere,  der 
4.  ähnlichen  Art  ist,  muss  unentschieden  bleiben;  der  panische  Schrecken  gehört 
auch  hieher.)    K. 

2)  Die  Regenbremse  (T.  pluvialis),  nicht  viel  grösser,  als  die  Stuben- 
fliege, jedoch  länger,  bräuidichgrau,  mit  5  wellenförmigen  Purpurgürteln,  braun- 
gefleckten Flügeln,  schönen,  grünen  Augen  und  walzenförmigen  Fühlhörnern. 
Sie  quälen,  wenn  auch  mit  wenig  schmerzendem  Stiche,  besonders  die  Pferde, 
aber  auch  die  Menschen  und  erscheinen  etwas  später  als  Nro.  1 ,  im  Juli  und 
besonders  in  sehr  heissen  Sommern.    (De  Creer  VI,  pag.  89.  Taf.  13,  1—2.) 

8)  Die  Blindfliege  (T.  caecutiens),  etwas  grösser,  aber  schlanker  als  die 
Stubenfliege.  Blindfliege  heisst  sie,  weil  sie  sich,  wenn  sie  einmal  saugt,  ruhig 
abnehmen  lässt,  als  ob  sie  blind  wäre.  Sie  ist  braun,  trägt  auf  dem  Bauche 
gelbe,  dreieckige,  auf  den  Flügeln  braune  Flecken,  8  an  Zahl  und  hat  goldgrüne 
Augen  mit  purpurrothen  Düpfeln  und  pfriemenjförmige  Fühlhörner  am  grauen, 
mit  8  glänzend  schwarzen  Flecken  versehenen  Kopfe  und  plagt  Pferde  und  Men- 
schen.   (De  Geer  VI,  S.  90.  Taf.  15,  Fig.  3—4,) 

4)  Die  abessinische,  von  Bruce  beschriebene  Art  (r=  Zimbuti 
Tsalt-Salpa).  Sie  ist  vielleicht  und  noch  mehr  als  Nro.  1,  der  man  auch 
nacherzählt,  dass  die  von  ihr  gestochenen  Thiere  sich  in's  Wasser  stürzen  imd 
ausreissen,  der  Oestrus  der  Griechen  und  des  Aristoteles  (histor.  animalium  IV, 
Gap.  7),  der  nach  Letzterem  einen  starken  Stechrüssel  und  sehr  lautes  Gesumme 
hatte,  und  plagt  die  Menschen  wie  das  Vieh  ganz  gewaltig.  Das  blosse  Summen 
dieser  Fliege  macht  das  Vieh  wüthend  und  treibt  es  von  der  Weide  und  in 
wilde  Flucht,  bis  es  vor  Müdigkeit  und  Hunger  niederstürzt.  Die  Heerden  müssen 
darum,  so  lange  die  Regenzeit  dauert,  aus  den  hölzerreichen  Gebirgsgegenden  in 
die  sandigen  Ebenen  geführt  werden.  Kameele,  Elephanten  und  Nashörner  selbst 
bekamen  dadurch  Beulen  und  Geschwülste.  Nach  Einigen  ist  das  von  den  Phir 
listern  (IL  Könige.  1,  2)  als  Fliege  dargesteUte  Götzenbild  des  Beehebub  dieser 
Fliege  entlehnt.    (Bruce,  Travels  8,  II,  p.  815.) 


*)  Die  eigentlichen  Oestriden  (Bremsfliegen-Bremen),  welche  ihre  Eier  oder 
Maden  unter  die  Haut  der  grossen  Wiederkäuer  und  in  die  Nasenmündungen  der 
Schaafe  legen,  gehören  nicht  zu  den  Tabanusarten. 
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(Ich  .erinnere  ausserdem  an  das  Göthe'sche: 

,,Bei  Euch,  Ihr  Henn,  kann  man. das  Wesen 
Gewöhnlich  in  dem  Namen  lesen, 

Wenn  man  Euch  „Fliegengott,  Verderber,  Lügaer*'  heissU" 

K.) 

Man  sieht  aus  vorstehender  Beschreibung,  dass,  wenn  nicht  das 
Jahreswetter  helfend  eintritt,  es  sehr  schwer  werden  durfte,  diese 
Feinde  zu  vernichten  und  Menschen  und  Thieren  weniger  geOihriicIi 
zu  machen. 

Die  Puppen  der  grösseren  Arten  vor  dem  Ausschlüpfen,  also  tot 
dem  Anfang  Juli,  in  heissen  Sommern,  wie  d&  heurige  in  der  Bütte 
'  Juni,  spätestens  um  Johanni,  kurz  nach  der  Heuernte  auf  den  Wiesen 
aufzusuchen,  würde  keine  undankbare  Arbeit  sein,  da  diese  Puppen 
in  grosser  Gemeinschaft  auf  äinem  und  demselben  Terrain  wohnen, 
und  ausserdem  leicht  kenntlich  sind  durch  ihre  Grösse.  Hat  man 
eine  solche  Stelle  auf  einer  Wiese  gefunden,  so  sollte  man  mit  dem 
etwa  4,  Vs  Zoll  horizontal  und  flach  in  diese  Stellen  eingeführten  Spatel 
diese  Puppennester  aus  der  Erde  zu  heben  und"  die  Larven  durch 
Zusammenstampfen  oder  Zusanmientreten  vor  dem  Auskriechen  zu 
vernichten  suchen. 

Wer  so  verfahrt,  würde  ein  grosser  Wohlth&ter  nicht  nur  seiner 
Pferde  und  Rinder,  sondern  auch  der  Menschen  werden.  Welches 
Thier  der  Hauptfeind  dieser  Puppen  ausser  vielleicht  dem  Maulwurf 
und  der  Mevle  ist,  weiss  ich  nicht ;  kann*  also  auch  kein  Heilnuttel 
nach  dieser  Richtung  hin  angeben.  Fände  man  solche  Stellen  in 
der  Nähe  der  Wohnhäuser,  so  dürfte  es  sich  lohnen,  kurz  nach  der 
Heuernte  die  Hühner  auf  solche  Stellen,  überhaupt  auf  nahe  Wiesen 
zu  treiben,  diese  würden  die  Puppen  schon  heraus  scharren  und 
zerhacken.  Weiss  Jemand  einen  noch  grösseren  Feind  dieser  Puppen, 
so  hege  man  ihn  ja  und  suche  ihn  auf  den  Waldwiesen  htimiscb 
zu  machen.  —  Schwieriger  noch  ist  der  Versuch,  die  kleinere  Brut 
der  kleineren  Fliegen  Nro.  2  und  3  zu  vernichten.  Sie  sind  zu  klein, 
um  in  ihren  Gesellschaftslagem  au^funden  zu  werden,  wenn  sie 
nicht  etwa  auch  gerne  bd  den  Puppen  an  Nro.  1  sich  ansiedeln 
und  dann  mit  jenen  zugleich  und  auf  gleiche  Weise  vernichtet  werden 
können. 

Geht  man  in  dieser  Richtung  vorwärts  von  Seiten  der  Land- 
wirthe,  der  Forstwirthe  und  der  Veterinär-  und  Menschenärzte; 
dann  in  der  That  wird  es  kaum  sehr  schwer  fallen,  sich  dieser 
Quälgeister  zu  erwehren. 

Und  es  kann  nicht  genug  wiederholt  werden,  dass  vor  Allem 
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auch  ein  guter,  naturwissenschaftlicher  Unterricht  in  der  Volks-, 
wie  iu  der  gelehrten  Schule  Manches  in  dieser  Richtung  bessern 
könnte,  und  die  hierin  verallgemeinerten  Kenntnisse  es  dahin  bringen 
können,  dass  die  Quälgeister  ähnlicher  Art  von  uns  femer  gehalten 
werden. 

3)  Die  öffentlichen  Blätter  berichteten  in  diesem  Sommer  mehr 
als  sonst  in  meinem  engeren  Vaterlande  von 

Bissen  der  Vipera  berus  (d.  L  der  gemeinen  Viper 

oder  Kreuz-  oder  Haselotter). 

Es  wirkten  hiebe!  2  Momente:  und  zwar  erstens  die  eigen- 
thämlichen  Witterungsverhältnisse  des  Frühjahrs  1876,  welche  die 
Begattung  dieser  Thiere  begünstigten,  und  zweitens  der  colossale  Reich- 
thum  der  Gebirgsdistrikte,  d.  i.  eines  Lieblingsaufenthaltsortes  dieser 
Viper,  an  Heidelbeeren.  Die  ältesten  „Beerensammler"  können  sich, 
wie  sie  einem  hochgestellten  Forstbeamten,  der  die  Sammelfrauen  im 
Walde  beim  Abkämmen  der  Heidelbeere  antraf,  in  meinem  Beisein 
versicherten,  eines  gleichen  Reichthumes  an  Heidelbeeren  nicht  ent- 
sinnen, und  verspricht  sich  hiernach  der  obererzgebii^sche  Volks- 
-glaube  einen  recht  gesunden  Winter  1875 — 76.  Mit  dem  Reichthum 
der  Wälder  an  den  Heidelbeeren  steht  nun  ebenfalls  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhange  die  vermehrte  Gelegenheit  der  Menschen, 
mit  unserer  giftigen  Viper  zusammenzutreffen. 

Nach  diesen  wenigen  Vorbemerkungen  will  ich  zu  einer  kurzen 
Besprechung  der  bei  uns  vorkommenden  Nattern  und  Ottern  und 
ihrer  Lebensweise  übergehen,  und  schliesslich  nachweisen,  in  wie- 
fern die  meteorologischen  Verhältnisse  des  April  1875 
günstiger  für  Entwicklung  der  Viper  waren,  als  die 
gleichen  Monate  der  Vorjahre,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  unser  sächsisches  Obererzgebirge. 

Ehe  ich  jedoch  näher  auf  diesen  Gegenstand  eingehe,  will  ich  zuvor 
noch  —  da  die  neuesten  Handbücher  und  selbst  das  des  so  ausser- 
ordentlich belesenen  Lebert,  der  noch  auf  deii  durch  Lenz  für  un- 
sere Verhältnisse  weit  überflügelten  Fontana  als  Hauptquelle  zurück- 
geht, theUs  sehr  flüchtig  über  diesen  Gegenstand  hinweggehen,  theils 
die  Kliniker  in  ihren  mündlichen  Vorträgen,  so  viel  ich  in  Erfahrung 
bringen  konnte,  diesen  Gegenstand  gleichfalls  kaum  berühren  —  eine 
genauere  Betrachtung  der  bei  uns  vorkommenden  Schlangenarten 
folgen  lassen. 
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Alle  sicher  unterschiedenen  Arten  Schlangen  —  von  den  Blind- 
schleichen abgesehen  —  die  in  Deutschland  vorkommen,  dürften 
sich  in  Summa  auf  6,  event.  7  belaufen.  Sie  zerfallen  in  giftige 
und  ungiftige. 

Von  den  Giftschlangen  kommen  bei  uns  vor  zunächst  Ver- 
treter der  Gattung  der: 

a)  Vipern  =  Ottern  =  Vipera. 

Der  Gattungscharakter  derselben  ist  nach  Lenz  „Schlangen- 
kunde," pag.  133,  wobei  ich  bemerke,  dass  das  Wort  Vipoa 
aus  Vivipera  =  lebendig  gebährend  zusammengezogen  ist,  fol- 
gender : 

„Der  Kopf  ist  auffallend  breiter,  als  der  Hals;  die  Oberkieferbeine  sind 
sehr  kurz  und  tragen  nur  hohle  Giflzfthne;  die  Pupille  bildet  einen  senkrechten 
Spalt;  hinter  den  Nasenlöchern  stehen  keine  Graben;  der  Bauch  hat  breit« 
Schilder;  der  Schwanz  ist  kurz  und  hat  unten  paarweis  stehende  Schilder;  der 
Kopf  ist  oben  nur  mit  kleinen  Schuppen  besetzt;  die  Kreuzotter  hat  aber  mitten 
auf  dem  Kopfe  8  Schilder,  welche  die  Schuppen  des  Oberkopfes  an  GrOsse  über- 
treffen, und  die  meisten  haben  über  dem  Auge  ein  mit  seinem  Rande  über  das- 
selbe vorragendes  Schild/' 

Von  dieser  Gattung  kommeo  bei  uns  folgende  Arten  vor: 
Nro.  1  aa)  die  Kreuzotter  =&  Vipera  torva  (Lenz). 

Synonyme:  Otter,  Adder,  Natter,  europäische  Natter,  ge- 
meine Otter,  Brandotter,  Feuerotter,  Kupferschlange,  Viper,  Coluber 
Berns,  C.  Chersea  (chersaea),  Vipera  Benis,  Vipera  Chersea,  Pdias 
Berns. 

Die  specielle  Beschreibung  derselben,  die  ich,  wie  das  folgende 
überhaupt,  wenn  nichts  anders  bemerkt  ist,  nach  Lenz  gebe,  ist 
folgende : 

,,Ueber  dem  von  glatten  Schüppchen  begrenzten  Auge  steht  einerseits  ein, 
das  Auge  von  oben  ganz  deckendes  (Augenbraun-)  Schild;  zwischen  diesen 
2  Schildern  steht  mitten  auf  dem  ebenfalls  sonst  mit  kleineren  Schüppchen  be- 
deckten Oberkopfe  ein  grosses  Wirbelschild,  und  gleich  hinter  diesem  2  grosse 
Hinterhauptsschüder,  die  sich  zuweilen  in  kleinere  Schilder  auflösen.  Mitten 
vom  Oberkopfe  geht  nach  jeder  Seite  eine  dunklere  Linie  von  folgender  Form 
.)(  (also  X  oder  kreuzähnlich),  meist  durch  ein  helleres  Intervall  getrennt,  seltener 
durch  dunkle  Zeichnung  verbunden.  Zwischen  den  Armen  des  )(  beginnt  eine 
dunkle,  selten  unterbrochene  Zickzacklinie  und  läuft  über  den  ganzen  Bücken 
bis  zur  Schwanzspitze;  in  den  Buchten  dieser  Zacken  steht  seitlich  beiders^ts 
eine  Reihe  dunkler  kleiner  Flecken/' 

Die  Farbe  der  Krepzotter  nach  Lenz: 
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„Diese  wechselt  nicht  allein  mit  den  Häutungen,  sondern  auch  allmälig  mit 
dem  Alter  und  dem  Geschlecht  in  bestimmten  Veränderungen,  doch  nie  so,  dass 
man  zwei  nach  Alter  und  Geschlecht  gleichfarbige  Exemplare  jemals  fände. 
Im  Allgemeinen  bleibt  das  MäniTchen  sich  von  frühster  Jugend  bis  zum 
höchsten  Alter  fast  gleich;  ist  am  Röcken  mehr  weniger  silbergrau,  in  Jugend 
mehr  ins  Hellbraune  spielend,  mit  dunkel  schwarzen  Zeichnungen  auf  dem  Kopf 
und  ein  Rückenzickzackstreif  mit  seinen  rundlichen  Seitenflächen,  am  Bauche 
mehr  schwarz. 

Das  Weibchen  ändert  seine  Farbe  bedeutend,  wie  folgt:  es  ist  bis  zum 
ersten  Winter:  blassgrau  oder  blassröthlichbraun ;  im  2.-4.  Jahre:  $chöh  hell- 
rothbraun;  die  Zeichnungen  sind  schün  dunkelrothbraun ;  zuweilen  ist  der 
dunkelrothbraune  Zickzackstreif  beiderseits  mit  Silbergrau  eingefasst. 

Im  erwachsenen  Zustande  bleibt  die  braune  Grundfarbe,  vergraut  aber  mit 
zunehmendem  Alter  immer  mehr  (zuerst  am  Kopfe)  und  wird  endlich  schmutzig 
oder  grünUch  braun;  die  Zeichnungen  werden  schmutzig,  schwarzbraun.  Der 
früher  roth-  oder  gelbbraune  Leib  wird  später  schwärzlich.  Kurz  vor  der  Häu- 
tung ist  mancher  Otterbauch  im  Frühjahr  und  Herbste  perlmutterfarbig. 

Die  schwarze  Otter  (GolaberPrester)  ist  nach  Lenz  nichts  als  ein  krankes 
Weibchen,  da  man  kein  einziges  solches  Pärchen  kennt  und  alle  gefundenen 
Exemplare  nur  Weibchen  waren." 

Desshalb  lasse  ich  sie  auch  ganz  als  besondere  Art  weg. 

Die  Grösse:  das  Männchen  misst  erwachsen  35—58,  das  Weibchen,  das 
grösser  und  dicker  wird  und  kürzeren  Schwanz  hat,  49—70  Ctm. 

Augen:  ganz  nach  der  Seite  gerichtet;  Augapfel  unbeweglich;  Pupille 
spaltfbrmig  und  weit;  im  Sonnenschein  nur  ritzf5rmig;  Iris  feuerroth;  beim 
Männchen  unten  schwarz. 

Mund  sehr  gro^,  bis  zum  Kopfende  gespalten;  die  schwarze,  mit  2  feinen 
Spitzen  versehene  Zunge  kann  nicht  vortreten,  ohne  einige  Eröffnung  der 
Unterhppe. 

Im  Schwänze  befindet  sich  bei  beiden  Geschlechtem  eine  Saftdrüse,  die 
eine  meist  gelblich,  seltener  wasser helle,  beim  Männchen  kaum,  beim  Weibchen 
schärfer  riechende,  in  der  Noth  hervortretende  Flüssigkeit  absondert  und  ausspritzt. 

Die  Giftorgane. bestehen  in  einer  doppelten,  je  einerseits  belegenen,  bis 
2'"  breiten  und  8V«'"  langen  Giftdrüse,  an  der  sich  je  ein  dünner  Kanal  befindet, 
der  unter  jedem  Auge  zum  Oberkieferbein  und  zu  den  Gruben  führt,  von  denen 
zuweilen  je  2,  meist  nur  ein  1 — 1'/4"'  langer,  nach  rückwärts  gekrümmter, 
äusserst  feinspitziger  Giftzahn  jederseits  getragen  wird.  Jeder  Giftzahn  hat  ein 
Kanälchen,, in  welches  mittelst  einer  Rinne  in  der  Zahnscheide  das  Gift  beim 
Bisse  hineinfliesst.  Hinter  jedem  dieser  Zähne  stehen  jederseits  1—6  Reserve- 
zähnchen.  Sie  scheinen  vorzurücken  und  nachzuwachsen,  wenn  ein  Zahn  ver- 
loren geht.  Ist  der  letzte  Ersatzzahn  nachgewachsen  und  abgebrochen,  so  scheint 
die  Schlange  nicht  mehr  giftig  beissen  zu  können.  Dafür  sprechen  freilich  keine 
direkten  Beobachtungen  von  Lenz,  dem  alle  seine  Kreuzottern  starben,  denen  er 
die  Giftzähne  ausgezogen  hatte,  ehe  er  hierüber  ins  Klare  kam. 

Alte  Schlangenbändiger  Thüringens  aber,  welche  cfr.  intrs,  den  Schlangen 
die  Zähne  entfernen,  wissen  sehr  wohl,  dass  die  Schlangen  nach  4  Wochen 
wieder  giftig  sind.  Der  Zahnwechsel  scheint  jährlich  Statt  zu  finden  (wahr- 
scheinlich im  Winter  K.  ?). 
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Art  der  Thätigkeit  der  Git'tzähne;  In  der  Rühe  schlägt  die  Schlange 
jeden  Zahn  in  seine  Scheide  und  nach  dem  Gaumen  zurück,  und  nur  beira  Bisse 
lAsst  sie  denselben  senkrecht  herabstehen  und  zieht  ihn  nach  dem  Bisse  gleich 
nieder  zurück.  Sie  kann  auch  nur  den  Giftzahn  der  einen  Seite  hervorstrecken, 
den  der  andern  gleichzeitig  eingezogen  haltea;  wesshalb  man  in  Wunden  auch 
wohl  nur  einen  statt  zweier  Stichpunkte  findet,  welches  Erstere  die  (jefahr  der 
Verwundung  nUnderU  Uebrigens  haut  manche  Kreuzotter  auch  sofort,  wenn  sie 
sehr  wüthend  ist,  mehrmals  hintereinander  ein,  wo  man  dann  z.  B.  S  Stich- 
punkte als  Verwundung  findet  In  Finger,  Zehen  (welche  der  Rachen  der 
Schlange  ganz  umfassen  kann),  sieht  maA  meist  2  Stidipunkte,  und  ist,  wie 
unten  gezeigt  werden  wird,  die  Giftwirkung  meist  sehr  energisch.  An  andern 
breiten  flächenhaften  Körpertheilen  sieht  map  oft  nur  einen  Stichpunkt.  Ausser 
den  Giflzähnen  und  hinter  ihnen  tragen  Gaumen-  und  Unterkieferbein  noch 
jederseits  eine  Reihe  kleiner,  rückwärts  gebogener  Zähne  zum  Verschlacken 
der  Beute. 

Am  wüthendsten  und  beisslustigsten  verwendet  die  Kreuzotter  ihre  Gift- 
zähne nach  jedesmaliger  Häutung,  die  im  Jahre  vom  April  bis  September  bis 
fünfinal  erfolgt. 

Das  Gift  ist  wasserhell,  durchsichtig,  etwas  gelblich,  dünnflüssig;  sondert 
sich  häufiger  ab  bei  guter  Nahrung  (im  Sonuner  und  Herbst),  weniger  bd 
Hunger  (Winter  und  erstes  Frühjahr),  bei  Kummer  (in  Gefangenschaft)  und 
Kränklichkeit  Die  Reaction  dieses  das  Blut  der  verwundeten  Thiere  schnell 
verändernden  Giftes  ist  nach  Schinz(Natm*geschichte  der  Reptilien  18&8,  pag.117) 
weder  sauer,  noch  alkalisch  (nach  Fontana  ein  neutrales  Gummi),  wirkt  nadi 
Fontana  nicht  unmittelbar  auf  die  Nerven«  sondern  durch  Biutzersetzung.  — 

Wohnort  und  Aufenthalt:  Hierzu  sind  gute  Schlupfwinkel,  genügende 
Nahrung  und  Sonnenschein  nOthig;  ändert  man  diese  Orte  durch  Menschen- 
hand, so  wandert  die  Viper  aus.  Am  liebsten  wohnt  sie  in  Gebüsch  mit  Stein- 
klippen, in  dichtem  Gebüsch,  hoher  Heide,  hohem  Heidelbeergesträuche  mit  ganx 
freien,  sonnigen  Stellen  dazwischen.  Sie  lebt  in  Mäuse-,  Maulwur&löchem, 
selbst  in  verlassenen  Kaninchen-  und  Fuchsbauen,  in  Klüften  unter  und  zwischoi 
grossen  Steinen,  wesshalb  man  in  Gegenden,  wo  sie  hausen,  sich  hüten  soll, 
grosse  Steine  aufzuheben  mit  blosser  Hand;  in  Felsen  und  Baumwiurehi;  im 
Sommer  bis  zum  Herbst  unter  hohem  Moose;  nie  unter  kleinen  Steinen.  Doch 
müssen  reichlich  Mäuse  da  sein,  wo  sie  wohnen,  wesshalb  sie  Haselnusspflan- 
Zungen,  besonders  mit  alten  Strünken  abgehauener  Stämme  liebt  Im  eigent- 
lichen Hochwald  ohne  Heide  und  Heidelbeergrund  kommt  sie  nicht  vor;  sehr 
gern  hält  sie  sich,  wie  die  Mäuse,  in  frischen  Schlägen,  zumal  in  jungen  Wald- 
schonungen, mit  aufgeworfener  Erde  und  sich  bestockenden  Aussaaten  desNadd- 
holzes,  bis  diese  2  Fuss  hoch  geworden  ist,  auf  und  falls  obiges  niedriges  Ge- 
strüpp und  Him-  und  Brombeersträuche  sich  daselbst  finden. 

Wächst  der  Wald,  so  wandert  sie  aus.  Auch  in  Feldern  und  Wiesen  wohnt 
sie  nicht,  sondern  geht  nur  zuweilen  in  hohes  Gras  am  Waldrand,  in  Kartoffel- 
felder am  Waldrand  bei  sehr  hoher  Hitze,  und  um  Mäuse  zu  fangen. 

Meist  liegt  die  Otter  vor  ihrer  Höhle  in  der  Sonne ;  selten  wandert  sie  und 
dann  höchstens  auf  40  Schritte  von  derselben  weg,  besonders  längs  der  Fahrwege, 
zur  Zeit  der  Paarung  oder  bei  nahendem  Gewitter.  Ruhige  Luft  und  Sonnenschdn 
lieben  und  vertragen  die  Vipern,  nicht  aber  Wind  und  Kälte,  und  verkriechen  sich, 
mit  Ausnahme  heller,  ruhiger,    warmer  Sommernächte,  Nachts  in  ihre  Löcher. 
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Je  kühler  die  Luft,  um  so  ruhiger  und  leichter  zu  fangen  sind  sie;  ziehen  sich 
vor  Regen  zurück;  und  kommen  sofort  nach  ihm  zum  Vorschein.  Bei  grosser 
Hitze  bergen  sie  sich  unter  Moos,  Heide,  Gras,  Büsche,  Kärtoffelkräutig ;  leben 
nur  an  0.-  und  Südseite  der  Berglehnen,  in  Mitteldeutschland  bis  3000',  selten 
an  Westseite;  nicht  in  düstern  Thälern  und  sonnenlosen  Lehnen  uhd  Grüften. 
In  tief  liegenden  Morästen  fehlen  sie  nicht  auf  deren  trocknen,  hervorragenden 
Stellen  mit  hohen  Kräutern,  Büschen  und  alten  Baumstrünken  (z.  B.  um  1880  bei 
Schlieben,  ('riedrichsfelde  bei  Berlin),  und  vermehren  sich  gerade  hier  besonders. 
(Hier  lebt  unter  Simsen,  Seg;gen  und  Binsen  ihr  Lieblingsnahrungsthier,  die  Acker- 
maus  =r  Hypudaeus  arvaiis,  noch  häufiger,  als  im  Hochgebirge.)  Sie  kommt  in 
Deutschland  allenthalben  vor,  selbst  wo  die  Leute  sie  nicht  gesehen  haben 
wollen,  in  Böhmen,  an  der  Weichsel,  in  Rom,  Schweiz,  Frankreich,  Dänemark, 
Schweden,  Russland,  Ungarn. 

Im  Winter  erstarren  sie  nicht,  so  lange  sie  der  Frost  nicht  trifft;  kommen 
selbst  an  warmen,  ruhigen  Tagen  des  Winters  (im  Januar  und  Februai')  zum 
Vorschein;  auch  noch  im  October  und  November;  im  März  sieht  man  sie 
oft  schon. 

Im  Sommer  sieht  man  sie  meist  allein,  im  Herbst  und  frühen  Frühjahr 
gern  in  Gesellschaft.  Lenz  selbst  fand  sie  nie  bei  Ausgrabungen  im  Winter,  wohl 
aber  fanden  Andere  und  zwar  dann  in  Gesellschaft  in  Felsenritzen  und  über 
dem  Wasserspiegel  stehenden  Baumstämmen,  meist  halbbetäubt.  Sie  zehren  im 
Winter  nicht  all  ihr  Fett  auf.  Nach  der  Winterruhe  sind  sie  meist  weniger 
biss-  und  zischlustig,  und  nicht  so  stark  im  Gifte,  als  später;  ihr  Rachen  ist 
um  diese  Zeit  blasser  und  nicht  so  rpth,  als  später. 

Fortpflanzung:  Diese  beginnt  nicht  vorher,  ehe  die  Tage  im  Frühjahr 
recht  schön  warm  geworden  sind,  und  kann  vielleicht  bei  rauhem  Frühjahr 
unter  der  Erde  geschehen ;  die  Paarungszeit  wechselt,  je  nachdem  die  Witterung 
eher,  oder  später  warm  ist,  und  obwohl  nicht  alle  Weibchen  sich  gleichzeitig 
paaren,  hecken  sie  doch  meist  Mitte  August  bis  Mitte  September. 

,  Unter  19  Zoll  Länge  heckt  kein  Weibchen;  je  grösser  es  ist,  um  so  mehr 
Eier  heckt  es;  die  höchste  Eierzahl  war  nach  Lenz  14;  bei  den  kleinsten 
Exemplaren  5 — 6,  gewöhnlich  9—12.  Das  Weibchen  heckt  nur  einmal  im  Jahre, 
doch  paaren  sie  sich  auch  im  Herbste,  meist  zwar  wohl  unfruchtbar  bleibend, 
wiewohl  Lenz  auch  ausnahmsweise  glaubt,  dass  sie  im  Frühjahr  schon  Junge 
haben.  Reife  Eier  sind  IV*"  lang  und  l"dick,  und  scheinen  diese  über- 
haupt schnell  nach  der  Paarung  sich  zu  vergrössem.  Am  18.  October  (im  Text 
steht  fälschlich  Dezember)  fing  Lenz  ein  Pärchen  in  Paarung  und  fand  in  dem 
am  16.  Dezember  getödteten  Weibchen  Eier  von  iVt  Zoll  Länge.  Die  aus- 
schlüpfenden Jungen  haben  bis  7  Zoll  Län^^e  und  47»  Zoll  Dicke. 

Im  Moment  des  Eierlegens  ist  das  Weibchen  ganz  gutmüthig  und  liegt  aus- 
gestreckt dk,  die  Eier  treten  unter  Heben  des  Schwanzes  in  Zwischenräumen 
von  mehreren  Minuten,  Viertel-  und  ganzen  Stunden  ausgepresst,  wahrscheinlich 
altemirend  aus  den  Eierstöcken. 

Es  will  mir  jedoch  scheinen,  als  ob  im  Eierlegen  grob  durch  Druck  gestörte 
Weibchen  sehr  bissig  werden  können.  Lenz  gibt  einen  Bericht,  in  welchem 
steht,  dass  2  Knechte,  die  beim  Schlafen  gestochen  wurden  und  so,  dass  sie 
starben,  2  junge  Schlangen  von  4''  todt  gedrückt  hatten.  Sollte  hier  nicht  die 
gedrückte   Mutter   gestochen   haben?     Haben    die   kleinen  Jungen   gestochen? 
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Schwerlich!    Sofort  nach  dem  Legen  schlüpft  das  Junge  aus   und   kriecht  mit 
dem  Dottersack,  den  es  heim  Kriechen  ahreiht,  davon« 

Weder  Vater  noch  Mutter  kümmern  sich  nun  um  die  junge  Schlange.  Dass 
die  Mutter  das  Bläschen  ahheisse,  ist  eine  Fabel.  Man  kann  übrigens  diesen 
Sack  ohn^  Schaden  für  das  junge  Thier  mit  der  Scheere  abtragen.  Von  der 
Geburt  an,  von  wo  sich  die  Geschwister  sofort  zerstreuen,  ist  das  Junge  boshaft 
und  bleibt  so;  die  Jungem  zischen  und  beissen,  noch  vom  Eie  nass,  wenn  auch 
nicht  alle;  und  häuten  sich  zum  ersten  Male  schon  nach  wenigen  Minuten  oder 
Stunden.  In  der  Gefangenschaft,  in  der  sich  auch  die  Alten  nie  paaren,  fressen 
sie  Nichts  und  sterben  nach  6  Monaten.  Früher  stehen  Mähnchen  und  Weibchen 
im  Yerhältniss  von  1:5;  alt  ist  das  Verhältniss  gleich;  zur  Zeit,  wo  die  meisten 
Weibchen  Eier  mit  Jungen  haben,  tragen  Einzelne  taube  Eier  (Anklang  an 
Molenschwangerschaften  K?);  auch  bleiben  taube  Eier  (vom  Vorjahr)  zuweilen 
zurück.  Alle  diese  Eier  enthalten  eine  zähe  Masse.  Eiweiss  und  Dotter  lassen 
sich  im  Ei  nie  unterscheiden,  Alles  ist  eine  homogene  gemischte  Masse,  in  einer 
feinen,  kalklosen  Haut. 

Noch  in  der  Eihaut  eingeschlossen  und  vor  dem  Geborenwerden  daraus  be- 
freit, sind  die  Jimgen  nicht  giftig  (Lenz  durchstach  eine  junge  Schlange,  die  etwa  in 
5  Tagen  hätte  geboren  werden  müssen,  die  Giftdrüsen  mit  einer  Nadel,  und  ver- 
letzte damit  die  für  Ottembisse  äusserst  empfindlichen  Kreuzschnäbel,  aber  ver- 
geblich) ;  nach  6  Tagen  sind  sie  selbst  in  Gefangenschaft  giftig.  (Versuche  an 
Mäusen.)  Die  Nahrung  .sind  Mäuse  (Ackermäuse :  Hypudaeus  arvalis,  die  lang- 
samsten und  gutmüthigsten  unter  allen  Mäusen ;  seltener  die  flinke  Feldmaus 
(Mus  sylvaticus) ;  noch  seltener  Spitzmäuse) ;  sodann  junge  Maulwürfe ;  kleine 
Vögel,  Frösche  (was  von  Manchen  geläugnet  wurde)  und  Eidechsen.  Die  Kreuz- 
otter geht  nicht  auf  die  Mäusejagd,  sondern  lauert  auf  diese  Thiere  im  Sonnenschein, 
verletzt  die  vorbeiziehenden  Mäuse  blitzschnell,  folgt  ihnen  nach  wenigen 
Sprüngen,  würgt  sie  (vom  Kopfe  anfangend)  in  oft  erst  Stunden  hinunter;  und 
verdaut  sie,  selbst  zum  Theil  die  Haare  derselben,  die  alle  im  Magen  weich 
werden;  und  zuweilen  nach  dem  Fange  in  Klumpen  ausgespieen  werden. 

Die  Kreuzotter  ist  der  schlimmste  aller  Mäusefeinde;  und  selbst  in  der  Ge- 
fangenschaft reizt  sie  eine  Maus  zum  Zischen  und  Bisse,  wenn  sie  sie  auch  nicht 
verzehrt.  Am  Ende  der  Trachtzeit  befindliche  Weibchen  haben  selten  Etwas 
im  Magen;  die  Thiere  fasten  gut,  selbst  bis  ^/s  Jahr,  wenn  sie  fett  im  Herbste 
gefangen  werden;  zehren  also  von  ihrem  Fette;  ja  sie  speien,  wenn  sie  ge- 
fangen werden,  sogleich  oder  spätestens  in  den  nächsten  Tagen  allen  Magen- 
inhalt selbst  aus,  ja  oft,  wenn  man  sie  am  Schwänze  beim  Fange  aufhebt ;  in  der 
Pflanzenbüchse  auf  dem  Weg  nach  Hause ;  so  dass  man  durch  diesen  Act  die 
Nahrungsthiere  erkennt,  ohne  das  Thier  tödten  zu  müssen. 

Ausspritzen  des  Schwanzgifles,  das  übrigens  weniger,  als  bei  Nattern  riecht, 
findet  selten  beim  Fange  Statt. 

Das  Thier  frisst  nur  bei  leerem  Magen,  doch  findet  man  gleichzeitig  selbst 
3  Mäuse  im  Magen;  und  fangt  es  sich  die  Mäuse  auch  unter  der  Erde  (nackte 
Junge  von  Mäusen  aus  dem  unterirdischen  Neste  fand  Lenz  im  Magen). 

Junge,  fast  flügge  Vögel  aus  Erdnestem  (Goldammer,  Rothkehlchen,  Lerchen 
u.  s.  w.)  nur  wohl  selten ;  Frösche  nur  beim  äussersten  Hunger  und  Eidechsen 
fressen  die  alten  Ottern  selten;  junge  leben  nur  von  Eidechsen,  nicht  von 
Mäusen  (eine  7"  7'"  lange  junge  Otter  hatte  eine  4  Vt"  lange  Eidechse  im  Magen). 
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In  der  Gefangenschaft  fressen  sie  gar  nicht;   höchstens   ein  Paar  Ameiseneier; 
künstliche  Fütterung  gelang  Lenz  auch  nicht. 

Die  zu  blinder  Wuth  gereizte  Kreuzotter  beisst  sich  selbst  und  Andere  ihrer 
Art,  ohne  ihnen  zu  schaden  und  sonst  nie,  und  haut  gereizt  noch  nach  Ent- 
fernung des  reizenden  Gegenstandes  blind  in  die  Luft,  in  Häufchen  Moos  u.  s.  w., 
auch  gern  nach  ihrem  Schatten.    Sie  zielt  überhaupt  oft  falsch. 

Will  sie  beissen,  so  ringelt  sie  sich  zusammen  zu  einem  Thürmchen  oder 
Teller,  zieht  den  Hals,  der  in  dessen  Mitte  liegt,  ein,  krümmt  ihn,  schnellt 
blitzschnell  V* — V«  ^uss  weit  zum  Einhauen  vor,  und  zieht  den  Hals  dann 
wieder  ein. 

Hat  sie  beim  Beissen  Bedenkzeit,  so  streckt  sie,  ehe  sie  loshaut,  die  Zunge 
oft  und  schnell,  so  lang  wie  der  Kopf  ist,  hervor  und  zischt  auch ;  überrascht 
zischt  sie  selten,  sondern  beisst  gleich.  Das  Zischen  (Keuchen)  entsteht  durch 
heftiges  Ein-  und  Ausathmen,  bei  geschlossenem  Munde,  und  bilden  2  sich 
ähnliche  Töne,  von  denen  der  Inspirationston  (Hebung  der  Rippen)  schwächer 
ist,  als  der  Exspirationston  (Senken  der  Rippen),  wie  Lenz  durch  eine  der  Nase 
der  wüthend  gemachten  Otter  vorgehaltene  Flaumfeder  sah. 

Die  Kreuzottern  können  schwimmen,  thun  es  aber  ungern. 

Setzt  man  der  Otter  beim  Fangen  den  Stiefel  nicht  auf  den  Hals,  so  beisst 
sie  iiv  den  Stiefel,  wo  man  das  Gift,  den  Speichel  und  Risse  von  den  abgleitenden 
Zähnen  sieht.  Hält  man  eine  Hand  an  das  Glas,  worin  die  Otter  ist,  so  beisst 
sie  nach  der  Hand  gegen  das  Glas.     Kaltblüter  beisst  sie  nicht  gem. 

In  der  Wuth  bläst  sie  sich  auf;  in  der  Gefangenschaft  reizt  sie  kein  Thier, 
höchstens  noch  eine  Maus.  Vögel,  Frösche,  Eidechsen  setzen  sich  in  der  Ge- 
fangenschaft, letztere  auch  im  Freien  ungestraft  auf  ihren  Körper ;  Käfer  dito ; 
aber  vom  Kopfe  schüttelt  sie  sie  ab. 

Ungestört  bewegt  sie  sich  äusserst  langsam  und  bedäcl\Jig,  dabei  zeitweise 
die  Zunge  vorstreckend ;  und  auf  die  sich  erhebenden  Schuppen  der  Seite  und 
die  Bauchschilder  sich  stützend,  daher  etwas  rasselnd. 

Durch  Kälte  ermattet,  erholt  sie  sich  in  der  Wärme  schnell. 

Ihre  Augen  sind  ziemlich  gefühllos  und  träge;  ihr  Leben  ist  sehr  zäh;  sie 
kann  6 — 9  Monate  fastend  (in  der  Gefangenschaft)  leben  ;  einzelne  Theile  leben 
abgeschnitten  noch  lange ;  ein  abgeschnittener  Kopf  biss  bei  Berührung  noch 
'/4  Stunden  nach  dem  berührenden  Gegenstande  hin ;  der  geköpfte  Leib  bewegte 
sich  noch  7  Stunden,  schwamm  sogar,  aber  langsam  und  ungeschickt;  hierauf 
enthäutet,  wand  sich  das  Thier  noch  lange.  In  Flaschen  mit  Wasser  und  Al- 
kohol sterben  sie  langsam;  etwas  frischer  Pfeifensaft,  den  man  dem  Thier  in 
den  Rachen  schmiert,  tödtet  es  schnell  (in  7  Minuten).  Alter  Pfeifensaft  schadet 
ihnen  zuweilen  nicht.  Noch  sichrer  wirkt  frischer  Pfeifensaft,  wenn  man  ihn 
dem  Thiere  in  den  Mastdarm  spritzt ;  man  zieht  dieserhalb  dessen  Schwanz  durch 
ein  Loch  in  Pappe  oder  in  einem  Brette.  Steinöl  schadete  den  Ottern  nichts, 
aber  Oleum  laurocerasi.  In  liquor  Ammonii  caust.  lebte  eine  Otter  noch  1  Stunde ; 
in  Spiritus  allein  starb  sie  'noch  nicht  in  Va  Stunde,  bei  Zusatz  von  Schwefeläther 
erst  in  8  Minuten.  Ihre  Biegsamkeit  und  Beweglichkeit  ist  gering.  Am  Schwänze 
gehalten,  kann  die  alte  Kreuzotter  nicht  bis  zur  haltenden  Hand;  nur  hüte  man 
sich,  dass  sie  hiebei  nicht  schnellt;  'junge  Ottern  verletzen  diese  Hand. 

Bäume  und  Sträucher  besteigen  die  Vipern,  ausser  vielleicht  bei  Ueberschwem- 
mungen,  nie :  nur  auf  etwa  2  Fuss  hohe  Baumstümpfe  begeben  sie  sich  zuweilen. 
In  der  Gefangenschaft  klettert  sie  nie.    Sie  springt  nie,  noch  verfolgt  sie  wüthend 
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den  Menschen  auf  Strecken  hin:  was  hierüber  und  vom  Herabspringen  tod 
Bäumen  gesagt  ist,  gilt  von  der  glatten,  sehr  schnellen  und  jähzornigen  Natter. 
Man  merkt  sie  oft  kaum  im  Gebüsch,  ehe  sie  zischt  oder  schon  den  Men- 
schen oder  Stiefel  gebissen  hat  Oft  flieht  sie  vor  dem  Menschen,  welcher  naht, 
oder  doch  nach  dem  1.  oder  2.  Bisse.  Solche,  die  vor  Wuth  den  Rachen 
minutenlang  aufsperren,  kann  man  leicht  in  Etwas  festbeissen  lassen. 

Die  Gefährlichkeit  des  Ereuzotterbisses  nach  Lenz: 

aaa)  für  Menschen.  (Tod  im  Verhältniss  zu  Gebissenen,  wie 
1  :  zu  etwa  4). 

Unter  den  von  ihm  in  einer  nicht  zu  langen  Reihe  von  Jahren 
gesammelten  einigen  60  Fällen  befinden  sich  45  nicht  und  15  tödt* 
liehe  Fälle.  Wir  mässten  eig^itlich  sagen  14  und  einige,  dapag.219 
bei  Lenz  von  mehreren  Todten  in  Thüringen,  deren  Zahl  gar  nicht 
genau  angegeben,  geschrieben  ist.  .      • 

Der  instructivste  und  Einer  der  am  schnellsten  tödtlichen 
Fälle  ist  der  von  Hörseimann,  aus  Woltershausen,  einem  lüderlichai 
Subjecte,  von  dem  Lenz  schon  zu  wiederholten  Malen  überlaufi»! 
worden  war,  und  der  sich  ihm  als  Schlangenbändiger  vorgestellt 
hatte,  der  ausserdem  ein  Buch  mit  Angabe  von  Gegenmitteln  besasse. 

Eines  Tages  begleitete  dieser  H.,  als  Lenz  auf  die  Schlangenjagd  ging,  Letz- 
teren und  ging  mit  Lenz  nach  Hause,  wo  ihm  endlich  Lenz  auf  das  öftere, 
wiederholte  Drängen  hin  seine  Schlangen  zeigte.  Er  führte  ihn  erst  an  die  Be- 
hälter der  zahmen  Schlangen,  dann  Öfinete  er  den  der  Kreuzottern,  den  H.  vor 
ihnen  warnend,  ßieser  aber  ergrifif  mitten  am  Leibe,  ehe  es  Lenz  vec- 
hüten  konnte,  die  grösste,  zusammengeringelt  daliegende  Otter,  von  der 
übrigens  Lenz,  da  er  sie  schon  1  Monat  gefangen  hielt,  glaubte,  dass  sie  schon 
sanfter  und  weniger  giftig  sei.  H.  warf  die  Otter  nicht,  wie  Lenz  rieth,  zurfick, 
sondern  hielt  sie  gegen  sein  Gesicht.  Dadurch  wurde  die  Schlange  wüthend; 
H.  murmelte,  wahrscheinlich  Beschwörungsformeln,  und  nahm^  ehe  es  Lenz  ver- 
hüten konnte,  den  Kopf  der  Schlange  in  seinen  Mund,  sie  mit  den  Zähnen  hal- 
tend. Sofort  biss  diese  ihn  in  die  Zunge.  Nun  zog  er  die  Schlange  heraus, 
warf  sie  in  den  Kasten,  spuckte  etwas  Blut,  ward  roth  im  Gesicht  und  bekam 
funkelnde  Augen:  Er  fühlte  den  Stich  und  die  Vergiftung  sehr  wohl  and 
wollte  nach  Hause,  um  sein  Buch  mit  Gegenmitteln  (das  er  übrigens  gar  nicht 
besass,  wie  sich  nach  dem  Tode  herausstellte),  einzusehen.  Schon  nach  Verlauf 
von  8  Minuten  versagten  ihm  die  Füsse  den  Dienst,  er  wankte,  fiel  mit  dem 
(H>erkÖrper  über  den  Tisch,  während  das  Gesicht  wieder  die  natürliche  Farbe  hatte; 
obwohl  bei  Besinnung  sprechend,  wankte  er  bald  von  Neuem ;  sodann  beständiger 
unruhiger  Drang  zürn  Umhergehen,  nicht  Niedersetzen,  trotz  Wankens,  Umfidlen 
und  heftiges  Aufschlagen  des  Kopfes.  Nach  15  Minuten  fiel  er  auf  den  Bodeii, 
wo  er  liegen  blieb ;  das  Gesicht  ward  röther,  die  Augen  matter,  er  bat  um  eine 
Unteiiage.  An  der  Zungenspitze  und  im  Gesicht  keine  Geschwulst  Speichel 
floss  aus  dem  Munde.  Klage  über  Schwere  des  Kopfes.  Nicht  zum  Aufeteben 
zu  bewegen,  daher  auf  einen  Stuhl  vom  Tisch  getragen,  wo  er  ruhig  sitzen  blieb. 
Klage  von  Hunger.    Während  der  Kranke  nach  Wasser  verlangt,  neigte  er  den 
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Kopf,  röchelte  und  starb  50  Minuten  nach  dem  Bisse.  Die  Leiche  erkaltete  so- 
fort stark;  erstarrte  aber  erst  nach  6  Stunden.  Section  am  nächsten  Morgen, 
also  etwa  16  Stunden  nach  dem  Tode:  starker  Leichengeruch;  Stirn,  Nase, 
Augenlider,  Wangen,  rechte  Hand,  linker  Unterschenkel  blau;'  Todtenfiecke  auf 
Brust,  Rücken  und  Unterleib;  Augenhder  halb  offen;  Pupille  erweitert;  Gon- 
junctiva  gerOthet;  Kinnladen  fest  geschlossen;  Zunge,  besonders  links  stark  an- 
geschwollen, links  dunkler  mit  schwarzer  Bissstelle;  beim  Einschnitt  rechts 
natürlich,  links  dunkel,  fast  schwärzlich;  alles  Blut  der  Leiche  dunkelfarbig; 
Himhautgefässe  strotzend,  ebenso  die  oberflächlichen  Gefösse  auf  dem  Gross- 
und Kleinhirn;  in  EümhGhlen  und  an  der  Schädelbasis  etwas  Blutwasser; 
Longe  ungewÖhnUch  blau;  rechter  Herzventrikel  blutleer,  linker  -mit  dunklem 
Blute,  In  der  Beckenhohle  V^  Nösel  Blutwasser.  Der  Stuhl  war,  wie  man  in 
den  Kleidern  bemerkte,  unwillkürlich  abgegangen.  Das  Athmen  selbst  war  bis 
zum  Tode  selbst  trotz  des  Röcheins  nie  beschwerlich ;  kurz  vor  dem  Tode  ein 
metallischer  Ton  bei  der  Respiration,  wie  ein  fallender  Tropfen,  also  wohl  eine 
Kehldeckellähmung;  Phantasien  wenig;  keine  Zuckungen  oder  Erbrechen; 
ruhiges  Einschlafen,  kein  Fieber,  keine  Angst,  Todesfurcht  oder  Ohnmacht^ 
oderSchweiss. 

Die  andern  Todesfalle  betreffen  2  junge  Männer ,  von  denen 
der  Eine  in  Folge  eines  Bisses  in  den  Arm  nach  29  Stunden,  ein 
Anderer,  an  Handwurzel  Verletzter,  in  Folge  der  wegen  Brand  vor- 
genommenen Amputation  des  Armes  starb.  (Diese  Leute  hatten  am 
Waldrand  geschlafen  und  sich  auf  eine  oder  mehrere  Ottern  gelegt. 
Auf  ihrer  Lagerstelle  fand  man  2  erdrückte ,  junge ,  4  Zoll  lange 
Ottern,  was  eine  Grösse  gibt,  die,  wenn  die  Ottern  nicht  etwa  schon 
durch  Trocknen  geschrumpft  waren,  eigentlich  nur  den  noch  nicht 
reifen  Jungen,  die  meist  7''  lang  geworfen  werden,  zukommt.  K.) 
Femer  betreffen  sie  ein  öjähriges ,  zwischen  die  Finger  gebissenes, 
in  24  Stunden  gestorbenes  Kind;  ein  16  Jahre  altes,  am  Rücken 
des  nackten  Fusses,  gleich  über  der  grossen  Zehe  mit  2  Zähnen, 
von  denen  Einer  in  ein  Blutgefäss  gedrungen  war;  einen  in  wenig 
Stunden  gestorbenen  gleich  über  dem  äusseren  Fussknorren  gebissenen 
14jährigen  Knaben;  einen  Schafknecht,  der  am  Fusse  3  Bisse  er- 
halten; eine  auf  dem  rechten  Fussrücken  gebissene  Frau ;  einen  in  Flins- 
berg  1813  gebissenen  französischen  Soldaten;  einen  39  Jahr  alten, 
im  April  1815  in's  2.  Glied  des  Daumes,  und  .in  das  3.  Glied  des 
Zeigefingers  blutig  gebissenen  Herrn ;  eine  in  den  Fuss  gebissene  Frau, 
und  einen  6jährigen  Knaben  ebenso  gebissen;  2  Fälle  von  Zehen biss 
bei  Leuten,  deren  Alter  und  Geschlecht  nicht  angegeben  ist. 

Fassen  wir  die  Erscheinungen  bei  denen  zusammen,  welche  dem 
Bisse  erlagen,  so  lässt  sich  dem  Krankheitsbilde  von  Hösselmann  nicht 
viel  hinzufügen. 

^Zuweilen  klagten  die  Kranken  alsbald  nach  dem  Bisse  über  Frost,  heftigen 
Brustschmerz,  schnelle  Zunahme  der  Geschwulst,  grosse  Todesangst« 
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Wurde  ein  Grefäss  getroffen,  so  fielen  die  Kranken  wohl  schon  nach  1  IGnute 
in  Ohnmacht,  verloren  die  Besinnung,  brachen  und  zeigten  Lähmungserscheinung 
in  den  Gliedern  und  Sphincteren ;  der  Tod  aber  trat  ein  ohne  alle  Krämpfe,  bei 
ruhigem  Athmen,  ohne  Todessch weiss  und  zwar  schon  nach  1  Stunde. 

Sehr  schnell  in  Vji  Stunde  endete  ein  Herr,  der  trotz  der  Warnung  semes 
Begleiters  eine  scheinbar  todt  auf  dem  Wege  liegende  Kreuzotter  aufhob.  Er 
saugte  seine  2  Fingerwunden  schnell  aus.  Alsbald  schwoll  der  Mund  (was  ich 
mir,  so  wie  den  schnellen  Tod  daraus  erkläre,  dass  er  eine  Wunde  im  Munde 
hatte,  in  welche  anhängendes  oder  ausgesogenes  Gift  gelangte  K.),  nach  V«  Stunden 
versagten  ihm  die  Beine  den  Dienst,  er  lehnte  sich  mit  dem  Kopfe  auf  einen 
Baumstamm  auf,  wurde  auf  den  Wagen  gebracht,  aber,  weil  er  das  Fahren  nicht 
ertragen  konnte,  herunter  genommen,  zeigte  Erschlaffung  aller  Muskeln,  ge- 
schwollenen Mund  und  Leib,  grosse  Todesangst,  blutiges  Brechen  und  Durchfall 
Der  Tod  selbst  erfolgte  ruhig.  — 

Wir  haben  dem  Orte  der  Verwundung  nach :  Imal  Zunge,  Imal 
Handwurzel,  2mal  Finger,  Imal  Arm,  2mal  Fussrücken,  Imal  über 
den  Fussknöcheln ,  2mal  am  Fusse,  2mal  an  Zehen,  Imal  gleich 
über  grosser  Zehe.  Die  meisten  Gebissenen  zeigten  die  Stiche  von  2, 
ja  Einer  von  3  Giftzähnen. 

Von  den  nichttödtlich  gewordenen  Fällen  ist  folgendes 
zu  sagen: 

Die  Folgen  des  Bisses  stimmen  anfangs  mit  denen  überein,  die 
so  eben  beschrieben  worden  sind,  nur  ist  der  Verlauf  milder.  Schnien 
meist  gering;  baldAusfaritt  des  Blutes  aus  der  Bisswunde, 'bald  nicht; 
ferner  Anschwellen  des  gebissenen  Körpertheiles  des  Gliedes,  und  selbst 
bei  etwaiger,  sofortiger  Unterbindung  über  die  ünterbindungsstelle 
(über  der  Bisswunde,  nach  dem  Herzen  zu)  hinaus ,  Lividwerden  dieses 
Tbeiles,  äusserst  selten  mit  Brandblasen;  wird  ein  Fuss  getroffen, 
schwillt  derselbe  leicht  bis  zum  Unterleib  und  dieser  selbst  mit  an; 
wird  das  Gesicht  getroffen,  so  schwillt  gern  das  ganze  Gesicht,  da 
Kopf  und  auch  die  Schlingorgane ;  bei  Bissen  in  die  Hand  oder  den 
Finger  Schwellung  des  entsprechenden  Armes  bis  Achselhöhle ;  grosses 
Spannungsgefühl,  manchmal  Rothlauf,  selbst  strahlige  Anschwellung; 
Mattigkeit  des  ganzen  Körpers  und  seiner  Glieder,  besonders  Ver- 
sagen  des  Dienstes  seitens  der  Füsse,  Lähmung  derselben,  Lähmung 
der  Schliessmuskeln ,  Ohnmächten  (Umfallen) ,  Bewusstlosigkeit, 
Brechen ,  selbst  wiederholt,  aber  mit  Erleichterung,  auch  mit  Spul- 
würmerentleerung  durch  den  Mund. 

Speichel  vor  dem  Mund  selten  (einmal). 

Leibschneiden,  meist  mit  Durchfall,  heftiger  Auflreibung  des 
Leibes.  Auch  bleibt  die  Esslust  und  der  Stuhl  nach  Durchfall 
lange  weg. 

Die  Athemnoth  ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  gross. 
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Fieber  fehlt  meist;  manchmal  treten  die  Adern  sehr  auf;  nur 
manchmal  bei  Kindern  Fieber  mit  Delirien. 

Zuckungen  zuweilen,  die  sich  zu  wahren,  selbst  epileptischen 
Krämpfen  steigern. 

Gliederzittern. 

Zuweilen  entstehen,  zumal  bei  alten  Leuten,  tiefe  Geschwüre 
im  gebissenen  Glied,  die  bis  auf  den  Knochen  (Tibia)  gingen. 

Kopfweh  selten. 

Besserung  tritt  spontan  meist  ein  durch  Brechen  oder  Schweiss, 
auch  Nasenbluten,  auch  wohl  durch  schnell  erfolgenden  Durchfall 
(in  Folge  des  Seh  weisses). 

Interessant  ist  der  Biss  in  die  grosse  Zehe  einer  schwangern 
Frau,  bei  der  nach  Brechmittel  Besserung  der  vorgenannten  Symp- 
tome, aber  volle  Genesung  erst  mit  der  3  Monate  später  erfolgten 
Geburt  eines  gesunden  Kindes  eintrat. 

Eigenthümlich  sind  die  Erscheinungen  bei  alten  Leuten,  wenn 
eine  Kreuzotter  sie  beisst,  an  sich  nicht,  aber  die  Reconvälescenz 
ist  meist  langsam ;  zuweilen  bleibt  das  lividgewordene ,  gebissene 
Glied  für  die  übrige  Zeit  des  Lebens  so  geförbt.  Bei  einer  in's  Ge- 
sicht gebissenen  40jährigen  Frau  (Schlangenbändigerin)  blieb  die 
gebissene  Stelle  über  dem  linken  Jochbein  dauernd  ödematös,  auch 
ein  Kropf,  durch  das  Brechen  entstanden,  blieb  zurück;  andermal 
traten  bis  auf  die  Tibia  gehende  Vereiterungen  ein.  Oder  der  ge- 
bissene Fuss  bleibt  steif  und  hinkt,  und  selbst  auch  bei  sehr  jungen 
Kindern.  Einmal  blieb  längere  Blindheit  zurück ;  als  diese  schwand, 
traten  überall  Schmerzen  im  Körper  auf  und  zuletzt  Taubheit,  doch 
lebte  die  Kranke  noch  51  Jahre  nach  dem  Bisse. 

Der  bedenklichste  Tag  war  in  vielen  Fällen  der  3.  Tag;  von 
da  an  nahmen  die  Geschwulst  und  die  andern  Beschwerden  meist  ab. 
Esslusst  bleibt  oft  über  eine  Woche  weg,  desgl.  der  Stuhl.  Die  Gene- 
sung zählt  meist  nach  Wochen  (1—2,  3— 8— -10  Wochen);  die  Kranken 
können  selbst  erst  nach  1  Monat  die  Stiefel  anziehen,  der  gebissene 
Fuss  wird  gelähmt.  Einmal  wurde  das  gebissene  Bein  nach  meh- 
reren Jahren  an  der  gebissenen  Stelle  krank,  und  blieb  in  Folge  der 
Eiterung  der  Fuss  lange  krank. 

Merkwürdig  ist  die  periodische  Wiederkehr  einzelner  Leiden. 
So  bekam  ein  im  9.  Jahre  gebissener  Knabe  die  ersten  Jahre  am 
Tage  des  Bisses  epileptische  Anfalle,  die  durch  Tinctura  Boleti  laricis 
vinosa  geheilt  wurden.  — 

Was  die  ärztliche  Behandlung  anlangt,  so  besteht  sie  in 
einer  chirurgischen  und  therapeutischen.     Zur  chirurgischen  gehören 
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1)  sofortige  Unterbindung  des  gebissenen  Gliedes,  gldch 
über  der  Bissstelle,  zwischen  dieser  und  dem  Herzen.  Schwedische 
Schafer  unterbinden  sich  die  gestochene  Zehe  oder  Fingerglied  und 
lassen  diese  sich  hierauf  abnehmen. 

2)  Aussaugen  der  Wuiide  vor  oder  gleich  nach  der 
Unterbindung. 

(Diese  Procedur  ist  gefahrlich,  weil  man,  falls  man  im  Mund 
oder  an  den  Lippen  eine  Wunde  oder  aufgerissene  SteUe  bat,  man 
das  Gift  leicht  in  den  Mund  bringt ,  das  dann  um  'so  schädlicher 
wirkt.  K.)  Besser  wäre  ein  sofortiges  Ansetzen  von  Schröpfköpfen 
auf  die  Wunde. 

3)  Sofortiges  Ausschneiden  und  Ausbrennen  der  Wunde, 
am  Besten  mit  caustischem  Ammoniak;  oder  Kali  causticum,  oder 
selbst  Wiener  Aetzpaste. 

4)  Bald  scheinen  kalte  Wasser-,  bald  warme  Umschläge  besser 
zu  thun.  Letzter^  passen  zumal  in  späterer  Zeit.  Auch  Möhren- 
umschläge verordnet  man  mit  Nutzen  bei  brandigen  Erscheinungen, 
so  wie  Einschnitte  bei  Brand  und  Eiterung. 

5)  Da  wir  wissen,  dass  das  Gift  neutral  reagirt,  so  ist  die  Em- 
pfeUung  von  Ammoniak,  ohne  Aetzdose  äusserlich,  oder  verdünnt 
innerlich,  sicher  nicht  angezeigt. 

Innere  Behandlung.  Diese  muss  sich  nach  den  Selbstheilungen 
richten,  da  uns  die  Experimente,  die  bis  auf  Lenz  angestellt  wur- 
den, kein  sicheres  Gegengift  oder  Gegenmittel  kennen  gelernt  haben. 
Das  Beste  haben  Brechen,  Durchfall,  Schwitzen  und  Nasenbluten 
geleistet  bei  Selbstheilungen.  Man  sollte  also  niemals  unterlassen, 
sofort  Brechmittel  (vielleicht  kus  Tart.  emet.  und  Ipecacuanha)  ge- 
mischt zu  geben.  Milch  in  sehr  grossen  Mengen  gereicht,  durfte  eben- 
falls als  Brechmittel  wirken.  Durch  diese  leisten  wir  am  Besten  den 
drei  ersten  Indicationen,  die  der  Selbstheilung  nachgeahmt  sind.  Ge- 
nüge. Das  Nasenbluten  liesse  sich  nachahmen  durch  Blutegel  an 
Nase,  hinter  die  Ohren  und  an  die  Schläfe.  _Nicht  obrie  symptoma- 
tischen Einlluss  sind  vielleicht  als  eine  Art  Antidota:  Belladonna, 
oder  Senega,  deren  in  einem  Falle  sich  Dr.  Fittkow  in  Erfürt  nicht 
ohne  Nutzen  bedient  zu  haben  scheint. 

Auffallend  will  es  mir  scheinen,  dass  man,  da  unter  allen  von 
Lenz  experimentell  geprüften  Gegenmitteln  nur  der  irm&^  Gebrauch 
von  Chlorwasser  und  der  äussere  von  Chlorkalklösungen  in  Um- 
schlägen oder  Ueberschlägen  auf  den  kranken  Körpertheil  einen 
sehr  auffalligen  Erfolg  erzielt  zu  haben  scheinen ,   sich  in  der  änt- 
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liehen  Praxis  nicht  dieses  Mittels  bedient  hat ;  ebensowenig  als  diess 
mit  der  Hydrotherapie  als  Schweissmittel  geschehen  ist. 

„Nach  Lenz  starb  kein  gebissenes  Huhn  etc.,  dem  er  bald  nach 
dem  Bisse  in  Chlorkalklösung  getauchtes  Brod  beibrachte,  und  dessen 
Wunde  er  mit  einer  solchen  bestrich  oder  mit  Chlorkalk  bestreute. 
Je  eher  er  dies  that,  um  so  sicherer  war  der  Erfolg."  Man  rathe 
also  den  Beerensuchern,  etwas  Ghlorkalklösung  mitzunehmen. 

Die  Hai^tsache  aber  bleibt  die  Prophylaxe,  also  das  Ver- 
meiden des  Stiches. 

Dies  ist  nur  möglich,  wenn  die  Lehrer  schon  in  der  Schule  den 
Kindern  durch  gute  Abbildungen  der  sämmtlichen,  bei  uns  vorkom- 
menden giftigen  und  ungiftigen  Schlangen,  oder  durch  Aufbewahren 
von  dergleichen  Exemplaren  in  Spiritus,  und  zwar  männlicher  und 
weiblicher  Thiere,  die  giftigen  Schlangen  kennen  lernen  und  wenn 
die  Obrigkeit  die  Leute  wiederholt  .in  Gegenden,  wo  giftige  Schlangen 
häufig  sind ,  warnen  lässt.  Weiter  muss  man-  die  Kinder  und  Er- 
wachsene, wenn  sie  in  die  Beeren  gehen,  anhalten,  stets  in  Schuhe 
werk,  was  bis  über  die  Knöchel  geht,  oder  in  Schuhen  und  dann 
nur  mit  dicken  Strumpfen  an  den  Füssen  geschützt,  in  den  Wald 
zu  gehen.  Denn  die  Bisse  in  die  untern  Extremitäten  stehen  zu 
denen  in  die  oberen  im  Verhältniss  von  30 : 7  =  etwas  über  4 :  !► 
Dies  ergibt  sich  aus  folgender  Berechnung: 

Dem  Orte  nach  befanden  sich  die  Bisse  bei  den  Geretteten: 
3mal  in  der  gj'ossen  Zehe,  Imal  gleich  darüber^  Imal  in  kleiner 
Zehe,  Imal  im  Hohlfuss,  13mal  auf  dem  Rücken  des  nackten  Fusses, 
llmal  über  und  an  dem  einen  oder  andern  Fussknöchel ;  2mal  im 
kleinen,  Imal  in  Zeige-  und  Mittelfinger ;  Imal  in  Zeigefinger ;  2mal  - 
in  die  Hand,  Imal  in  Oberarm,  Imal  über  linkem  Jochbein  (Schlangen- 
kunstlerin);  also  an  untern  bloss  getragenen  Unterextremitäten  bis 
zum  Fussknorren  herauf  30mal,  in  die  Oberextremitäten  7mal,  dann 
6mal  in  Finger  und  Hand,  in  Gesicht  einmal. 

4  oder  5mal  sind  Doppelstichpunkte  besonders  verzeichnet. 

Bei  den  Getödteten  fanden  sich  einmal  ein  Biss  in  die  Zunge.; 
einer  in  den  Arm,  einer  in  die  Hand ,  2  in  Finger  (davon  Einer  in 
Daumen  und  Zeigefinger),  2  in  die  Zehen,  1  gleich  über  die  grosse  Zehe^ 
3  in  den  Fussrücken,  1  in  den  Fuss,  1  gleich  über  Fussknorren ;  also 
in  die  untern  Extremitäten  8,  in  die  oberen  4  oder  wie  2  :  1. 

Die  Anordnung,  dass  man  den  Fuss  beim  Gehen  in  dem  Wald 
mit  hochschaftigem  Schuhwerk,  oder  Schuhen  mit  dicken  Strümpfen 
bedecken  soll,  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Fusswunden  von 
selbst.    Eine  zum.  Stechen  auf  der  Erde  bereit,  in  einem  Knäuel  da- 
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liegende  Kreuzotter  kann  von  dem  Orte  aus,  wo  der  Kopf  im  Centrum 
des  Ringels  oder  Thürmchens,  das  sie  bildet,  liegt,  nur  V*  —  */»  Fuss 
=  7—14  Centimeter  weit  vorschiessen,  also  nicht  hoch  über  den 
Fussknorren  treffen,  selbst,  wenn  der  Gebissene  ihr  auch  sehr 
nahe  kam. 

Man  soll  weiter  grosse  Vorsicht  anwenden  bei  dem  Angreifen 
der  Kreuzotter,  und  zunächst  scheinbar  todt  daliegende  nicht  unvor- 
sichtig angreifen  (warnendes  Beispiel  der  Herr,  der  im  April  eine 
solche  Schlange  auf  dem  Fahrweg  fand,  und  in  2  Finger  gebissen, 
starb).  Ja  selbst  nach  der  Zerstückelung  oder  nach  kräftigen  Schlägen 
auf  die  Schlange  bis  zum  eigentlichen  Tode,  beisst  der  Kopf  noch 
fort.  So  biss  einen  jungen  Jäger,  der  eine  Otter  erschlagen,  die- 
selbe sehr  heftig  in  die  Finger,  als  er  die  Schlange  abhäuten  wollte. 
Wer  Schlangen,  ohne  sich  zu  verletzen,  fangen  will,  der  verfahre, 
wie  folgt: 

a)  er  fasse  die  Schlange  dicht  hinter  dem  Kopfe  und  drücke  üir 
mit  dem  Daumen  den  Unterkiefer  zu  (Lenz); 

b)  oder  trete  Ihr  mit  dem  Stiefel  auf  den  Hals  (Oken); 

c)  oder  drücke  sie  mit  einem  hinter  dem  Halse  eüisetzenden  Stocke 
fest  auf  die  Erde  (Oken) ; 

d)  oder  hebe  sie  an  der  SchwanzsJ)itze  in  die  Höhe  und  halte  sie 
ruhig,  bis  man  sie  in  die  Schachtel  kriechen  lässt ;  würde  man 
sie  schleudern,  so  könnte  sie  bis  zur  haltenden  Hand  kommen; 
hält  man  sie  ruhig  ^  so  kann  sie  bei  ihrem  schwer  beweglichen 
Rückgrad  nicht  bis  zur  Hand  gelangen  (Lenk)  oder 

e)  mit  einer  Zange  oder  unten  gabelförmig  gespaltenen,  leicht 
federnden  Stocke,  den  man  der  Schlange  auf  den  Hals  setzt 
Hat  man  die  Schlange  so  gefasst,   so  kann  man  leicht  sie  ani 

Schwanz  oder  Genick  ergreifen  und  ihr  die  etwas  nach  rückwärts 
gekrümmten  Giftzähne  rauben,  indem  man  ein  Federmesser  hinter 
dieselben  einsetzt  und  scharf  nach  vorn  zieht,  oder  indem  man  die 
Zähne  mit  einer  scharfen  Scheere  abschneidet.  Einige  Schlangen- 
bändiger lassen  auch  die  Otter  in  Stöcke  beissen  und  ziehen,  wenn 
sie  eingeschlagen,  schnell  den  Stock  zurück,  wobei  sie  ihr  die  Zähne 
ausreissen.  Doch  hilft  dies  nicht  länger,  als  bis  die  Reservezähne 
nachgewachsen  (4  Wochen)  und  muss  dies  Experiment  wiederholt 
werden ,  bis  der  letzte  nachgewachsene  Reservezahn  entfernt  ist,  und 
es  keine  mehr  gibt. 

Bis  4  Wochen  nach  der  genannten  Manipulation  können  Gaukler 
mit  der  Otter  Kunststückchen  machen ;  warten  sie  länger,  so  werden 
sie  leicht  und  gefahrlich  gebissen.     (Man  vergleiche  die  Geschichte 
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der  Schlangengauklerin  bei  Lenz,   die  am  linken  Jochbein  gebissen, 
schwer  erkrankte  und  lange  krank  blieb.)  *) 

Die  hier  vorstehend  angegebenen  Schutzmassregeln  gründen  sich 
nach  Lenz  im  Allgemeinen  auf  die  Erfahrung, 

„dass  die  Kreuzotter  nicht  kräftig,  noch  tief  zu  beisseu  vermag;  dass  ihr 
Biss  an  den  Kleiden\,  am  Stiefel,  selbst  von. dünnem  Leder,  dicken  Stinimpfen 
abgleitet.  Auf  breiten  Flächen  \ (an  Fuss  und  Handsohle  und  Rücken)  dringen 
die  Zähne  nur  oberflächlich,  an  schmalen  (mit  dem  Rachen  leicht  umfassbaren) 
Flächen,  Zehen  und  Fingemf  leicht  bis  !'/«"'»  so  lang  sie  sind,  ein.  (Im  ersten 
Falle  hauen  sie  von  der  Seite,  im  2.  direct  in's  Glied  K.)  Selbstverständlich 
muss  hiemach  auch  das  Ausschneiden  der  Wunde  seichter  oder  tiefer  geschehen/' 

Desshalb  kann  eine  Otter  zwar  Menschen  jeden  Alters  verletzen, 
schadet  aber  besonders  Kindern  und  Frauen,  weniger  den  harthäu- 
tigeren Männern. 

Blut,  Schleim  gebissener  Menschen  und  Thiere,  selbst  in  Wunden 
der  empfindlichsten  Thiere  eingeführt,  schaden  nicht. 

Das  sicherste,  prophylaktische  Mittel  endlich  ist  die  Vernich- 
tung der  Schlange.  Der  Mensch  soll  sie  tödten,  wo  er  sie  irgend 
zu  finden  weiss,  ja  Lenz  verlangt,  dass  die  Regierung  für  jede  ge- 
tödlete  Otter  einen  Preis  zahlen  und  Otternjäger  anstellen  solle. 
Und  am  ergiebigsten  wird  der  menschliche  Vemichtungskampf  sein, 
wenn  man  den  trächtigen  Weibchen  (vom  April  .bis  Mitte  August) 
nachgeht. 

Aber  der  Mensch  kann  auch  durch  kluge  Benutzung  der  Er- 
fahrungen der  stets  fortschreitenden  Naturgeschichte  sich  Genossen 
im  Vernichtungskampfe  aus  dem  Thierreiche  suchen,  und  alle  die- 
jenigen höheren  Thiere  schonen  und  hegen,  welche  nach  den  Auf- 
schlüssen, welche  das  Experiment  und  die  Beobachtung  ihrer  Lebens- 
und Nahrungsweise  geben.  Feinde  der  Schlangen  sind  und  dieselben 
verzehren,  ohne  sich  zu  schaden. 

Wir  haben  bei  dieser  Betrachtung  alle  die  Thiere  ausser  Acht 


'  *)  Nach  Schinz  (1.  c.  pag.  114)  nehmen  die  indischen  Schlangengaukler  den 
so  giftigen  Brillenschlangen  das  Gift  auf  Zeit,  indem  sie  dieselben  von  Zeit  zu 
Zeit,  vielleicht  täglich  vor  der  Production  in  dickes  wollenes  Zeug  beissen  lassen, 
und  lassen  sie  dadurch  scheinbar  nach  der  Musik  tanzen,  dass  sie  in  solcher 
Zeit  der  Schlange  die  geballte  Faust  vor's  Gesicht  halten,  worauf  die  Schlange 
mit  dem  Kopfe  in  Wuth  der  Faust  folgt. 

Das  schon  den  ägyptischen  Schlangengauklem  zu  Moses  Zeiten  bekannte 
Starrmachen  der  Schlangen  besteht  darin,  dass  der  Gaukler  die  Schlange  im 
Nacken  fest  mit  dem  Finger  drückt  und  so  ihre  Bewegungen  hemmt.  Auf  diese 
Gaukelei  führt  man  die  eherne  Schlange  der  5  Bücher  Moses  zurück. 
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f .  ZU  lassen,  welche  in  freier  Natur,  oder  bei  Experimenten  den  Ottem 

unterliegen,  auch  wohl  als  deren  Nahrungsthiere  gelten,  welche  letz- 
teren ganz  besonders  empfindlich  gegen  die  Stiche  der  an  sich  trägen 
Otter  sind. 

Durch  Erfahrung  und  Experiment  ist  nun  festgestellt,  dass  fol- 
^v  .  gende  Thiere  den  Otternbissen  sehr  leicht  unterliegen: 

i^.-'-  Unter  den  Vögeln*):  besonders  die  Kreuzschnäbel,  die  Gold- 

^K,-'  ammer,    Sperlinge,   kleineren  Neuntödter-  (Lanius-)  Arten,    Roth- 

schwänzchen, Saatkrähen  (Corv.  frugileg.),  Thurmfalken,  Tauben, 
Finken  etc.,  eigentlich  alle  Vögel  mit  Ausnahme  der  spater  zu 
nennenden. 

Unter  den  Säugethieren:   am   schnellsten  die  Maus,  das 
h;  Hauptnahrungsthier   der  Ottern,   die  dennoch  Köpfe   todter  Ottem 

annagt;  die  Schafe  (wesshalb  die  Schäfer,  sobald  sie  ein  Thier 
auf  der  Bergweide  fallen  sehen,  das  Glied  unterbinden,  die  "Wunde 
aufschneiden  und  mit  unten  verzeichneter  Salbe  behandeln'*'*);  Rin- 
der (an  Zunge  und  Euter);  Pferde  (besonders  am  Euter  der  Stute) 
und  deren  Füllen;  der  Hunde  (besonders  Jagd-,  Fleischer-  und 
Schaf  hunde,  die  am  ehesten  mit  der  Schlange  in  Berührung  kcmunen, 
sie  sollen  vor  ihr  anschlagen,  und,  wie  auch  die  andern  Säugethiere 
gern  von  ihr  in  die  Nase  gebissen  werden,  übrigens  zuweilen  durch- 
kommen, wenn  sie  nicht  in  die  Zunge  gebissen  werden,  wo  sie, 
wie  auch  die  Menschen  (cfr.  Hörseimann),  schnell  sterben. 

Eben  so  geht  es  den  meisten  anderen  Warmblütern ,  so  dass 
wir  ihrer  bei  dem  Vemichtungskampfe  entbehren  müssen.  Beistehen 
können  uns  dagegen: 

Unter  den  Vögeln:  der  Storch  (der  in  den  Niederungen  als 
Schlangentödter  bekannt  ist,   und  bei  diesen  Versuchen  sehr  spass- 
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*)  Lenz  stellte  seine  zahlreichen  Versuche  so  an,  dass  er  die  Kreuzotter 
gleich  hinter  dem  Kopfe  packte,  und  wenn  sie  den  Rachen  zum  Bisse  öfihet, 
diesen  dem  Versuchsthiere  ganz  nahe  bringt,  eventuell  bei  VOgehi  nach  Aus- 
rupfen der  Federn  des  Kropfes  etc.,  so  dass  sie  in's  Fleisch  beissen  kann. 

**)  Die  Salbe  der  Schäfer  besteht  aus  Ziegelöl,  Terpentinöl,  Saft  der  Blätter 
des  spitzigen  Wegenbreit  (Plantago),  über  welche  Salbe  Lappen,  in  Theer  ge- 
taucht, gelegt  werden.  Tritt  nach^l  Stunde  gelbe  Flüssigkeit  aus  der  erweiterten 
Wunde,  so  erfolgt  Heilung,  Das  fallende  Thier  hat  einen  schnell  aufschwellenden 
Leib,  Anschwellung  des  Kopfes,  triefende  Augen  und  unter  dem  Felle  zeigt  sieb 
bei  der  Section  reichlich  gelbliche  Flüssigkeit.  Am  gefährlichsten  ist  der  Biss 
am  Schafeuter.  (Sollte  nicht  von  den  Stichen  am  Euter-  der  Schafe  und  Stuten 
die  Sage  kommen,  dass  die  Schlangen  Milch  zu  saugen  lieben?  K.)  Am  Euter 
der  Kühe  beissen  sich  die  Ottem  zuweilen  ganz  fest  ein  und  hängen,  wie  ein 
Pfahl,  herunter,  wie  Lenz  einen  Fall  mittheilt. 
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hafte  Experimente  mit  seinem  Schnabel  macht);  der  Bussard  (Falco 
Buteo,  d.  i.  die  dunkelbraune,  nicht  die  rauhfüssige  Varietät  Falco 
lagopus),  ein  äusserst  nützliches  Thier  und  grosser  Mäusefeind. 

Unter  den  Krähen:  die  Nebelkrähe  (Corvus  cornix)  und 
nächst  dem 'Storche  der  beste  Schlangentödter  der  Eichelhäher 
(C!orvus  glandarius,  dessen  sonderbaren  Sprüngen  zuzusehen  nach  Lenz 
sehr  ergötzlich  ist).  Vielleicht  würgt  der  grosse  Würger  (Lanius 
Excubitor)  auch  Schlangen,  doch  ist  dies  zweifelhaft,  während  Uhu, 
Wald-,  Schleier-  und  Steinkauz  nichts  leisten. 

Unter  den  Säugethieren  steht  als  Schlangentödter  obenan  der 
Igel  (der  ganz  unempfindlich  gegen  die  Otternbisse  ist,  und  zwar 
auch  an  nicht  bestachelten  Stellen,  wie  Nase,  Ohr,  Fuss,  so  dass 
Lenz  Einem  20  Bisse  schadlos  versetzen  Hess,  während  ein  Biss  an 
richtiger  Stelle  genügt,  einen  Ochsen  zu  tödten,  und  der  mit  ausser- 
ordentlichem Wohlbehagen  die  in  Angriff  genommene  Otter  zwischen 
den  Zähnen  zerkaut  und  aufzehrt);  der  Hamster,  der  Dachs;  und 
dnige  Mustelarten,  besonders  das  Iltis  (der  Ratz,  Mustela  putorius, 
der  leider  auch  zu  viel  Leidenschaft  auf  Hühner,  Tauben  und  Eier 
ausser  auf  Mäuse^  Ratten  und  Hamster  hat,  freilich  einmal  auch 
todt  in  einem  Winterneste  gefunden  wurde  neben  einer  überwin- 
ternden Ck)lonie  von  Kreuzottern);  das  grosse  Wiesel  (Mustela 
erminea,  obwohl  es  etwas  empfindlich  gegen  Schlangenbiss,  aber  an 
sich,  wenn  es  auch  den  Appetit  an  Schlangen  erlernen  kann,  m'cht 
.schlangengierig  ist). 

Wir  werden  deshalb  uns  an  folgende  Thiere  bei  der  Scho- 
nung derselben  zum  Zwecke  der  Schlangentödtung  halten  müssen: 

in  den  Niederungen  an:  Storch,  Eichelhäher,  Igel 
und  im  Nothfalle,  bis  die  Thiere  vernichtet  sind,  an  das  Iltis,  zu- 
mal, wenn  man  letzteren  Thieren  zuvor  in  der  Gefangenschaft  die 
Kreuzotterkost  lieb  gemacht  hat; 

in  den  Berggegenden  an  die  Genannten,  mit  Ausnahme  des 
Storches. 

Das  Schwein  steht  ganz  mit  Unrecht  im  Rufe  eines  Schlangen- 
tödters. 

Wir  hören  endlich  noch  von  einer  Benutzung  der  Schlangen, 
mindestens  in  der  Volksmedicin  reden.    Lenz  sagt: 

,,Die  Waldbewohner  erschlügen  sie,  um  ihr  Feit  za  sammeln  und  zu  be- 
nutzen, und  dass  man  die  frische  Haut,  die  von  selbst  fest  anklebt,  über  Stocke 
und  Pfeifenrühre  zieht,"  und  erzählt  noch,  dass  sein  Schlangenf&nger,  der  an 
einer  heftigen  Erkältung  gelitten  und  nicht  in  Schweiss  habe  kommen  künneu, 
dadurch  in  Schweiss  gerathen  sei,  dass  er  eine  ohne  Kopf  gedörrte  Kreuzotter 
zu  Pulver  zerstiess,  das  Pulver  durch  ein  sehr  feines  Sieb  (Staub)  siebte,   davon 
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einen  EssIöfTel  nahm,   ein  Paar  Glas  Wasser  nachtrank   und  dadurdi  in  ScUaf 
und  Seh  weiss  kam  und  gesund  erwachte. 

Die  Zeit,  wo  man  Vipern  zur  Bereitung  von  Kraftbrühen  gepa 
Schwindsucht  benutzte^  und  auch  die,  wo  man  in  jeder  italieniscba 
Apotheke  Ottern  vorräthig  liielt,  um  sie  nach  Deutschland  zu  Kv- 
zwecken  zu  versenden,  ist  vorbei.  Ebenso  ist  die  Tberiak&brilL  in 
Neapolitanischen,  in  der  das  von  dem  cretisdien  Arzte  Andromachos 
für  Nero  erfundene,  wimderliche,  unter  dem  Namen  Theriak  be» 
kannte  Gemisch ,  zu  dem  auch  Viperngift  {Gift  der  Vipera  As|h?i 
kam ,  bereitet  wurde ,  eingegangen.  Die  Vipemhöhle  bei  Bracciano 
(cfr.  Schinz),  einst  gegen  Gicht  und  Aussatz  berühmt,  in  ^velcte 
dem  Kranken  starker  Schweiss  ausbricht,  worauf  sich  die  Vipeni 
um  ihn  versammeln  und  das  Gift  aufsaugen  sollen,  hat  ibeo 
Ruf  verloren.  Die  Scythen  vergiften  nicht  mehr  ihre  Pfeile  mit 
Otterngift;  seit  Hannibal  hat  Niemand  mehr  mit  Ottern  gefüe 
Töpfe  auf  die  feindlichen  Schiflfe  eines  Belagerers ,  wie  Euinöii& 
werfen  lassen  und  die  Matrosen  dadurch  in  panischen  Schreckfli 
gesetzt.  Wer  aber  glauben  wollte,  dass  unsere  Landleule  nicht  mdifi 
wie  ehedem,  die  Ottern  in  der  Volksmedicin  verwendeten,  würi 
sehr  irren. 

Herrn  Bibliothekar  Nagel,  ein  grosser  Kenner  und  Sammler  to 
niederen  Thiere  und  auch  Schlangen,  sah  in  der  sachsischen  Schwfl 
in  Nähe  eines  Hauses  ein  Rückenstück  einer  Kreuzotter  abgebaus 
daliegen.  Er  fragte  nach ,  ob  es  mehr  solcher  Thiere  in  der  ^^ 
gäbe;  man  läugnete  es,  brachte  aber- eine  Weinflasche  mit  Eort> 
branntwein  gefüllt,  in  der  2  ganz  ächte,  dort  gefangene  Kreuzoltes 
sich  befanden.  Wenn  die  Bewohner  des  Hauses  am  Rheumaüsnaf 
erkrankten,  nahmen  sie,  um  in  Schweiss  zu  kommen,  ein  Glas  dieß 
Otternschnapses,  wie  sie  Herrn  Nagel  erzählten. 


Anhang:  Varietät  der  Kreuzotter« 

Dass  die  schwarzen  Ottern  auf  Höhen  nur  verkünmiöteB» 
kranke  Weibchen  unserer  Kreuzotter  sind,  ist  schon  erwähnt 

Die  thüringische  Natter  =  Goluber  Thuringicus,  deren  äf 
la  Cepede  in  seiner  von  Bechstein,  Weimar  1801  übersetzten  ,t^^ 
turgeschichte  der  Amphibien  III.  Bd.  pag.  182"  gedenkt,  war,  ^ 
selbst  Bechstein  schon  meinte,  entweder  eine  Kreuzottervarietät,  o*f 
eine  Goluber  laevis,  oder  Schrenck*s  Fleckennatter,  oder  die  la  Serj* 
detta  Vipera  di  Secco  von  Cetti  und  ist  seit  Lenz  aus  der  Literat 
verschwunden,  also  auch  hier  wegzulassen.  Nach  Lenz  selbd  ^ 
sie  eine  Goluber  laevis.  (Fortsetzung  folgt) 


B.   Theoretischer  Theil. 

(Berichte  und  Referate.) 

A  tebre  amarella  no  Rio  de  Janeiro  em  1873  —  relatorio 
da  commissäo  central  portugueza  de  Soccoros, 

(Das  gelbe  Fieber  in  Rio  de  Janeiro  im  J.  1873.    Bericht  des  portugiesischen 

Central-Hülfs-Comit6's.)  *) 

Seit  1869  bis  zur  Gegenwart  wurde  das  gelbe  Fieber  ohne  Un- 
terbrechung endemisch  in  Rio  de  Janeiro,  in  Pernambuco  be- 
obachtet. In  der  Hauptstadt  war  es  wieder  nach  einem  Zwischen- 
räume von  8  J.  aufgetreten,  wohin  es  im  März  desselben  Jahres 
durch  ein  von  Genua  kommendes  Schilf  über  Santiago  war  einge- 
schleppt worden.  In  den  ersten  Jahren  endemisch,  hatte  es  1873 
den  epidemischen  Charakter  angenommen  und  zwar  nicht  auf  die 
Ankerplätze  begränzt;  sondern  sich  auf  die  ganze  Stadt  verbreitend, 
namentlich  auf  die  von  Fremden  bewohnten  Viertel,  die  erst  ange- 
kommen oder  noch  nicht  acclimatisirt  waren.  In  unserer  Mittheilunj? 
wird  keine  vollständige  Beschreibung  der  Epidemie  gegeben,  weil 
hiezu  die  officiellen  Dokumente  fehlen  und  besonders  auch  der  Be- 
rieht  der  Central- Junta. der  öffentlichen .Hygienik.  Die  Mittheilungen, 
die  wir  zu  machen  beabsichtigen,  kamen  uns  zu  durch  den  schon 
erwähnten  Coraite's-Bericht.  Ehe  wir. weiter  fortschreiten,  ist  es 
billig,  dass  wir  zur  Ehre  der  portugiesischen  Nation  erklären,  dass 
die  Central-Conunission,  die  beiden  Direktionen  der  zwei  portugie- 
sischen Wohlthätigkeits- Anstalten  ausgezeichnete  Dienste  leisteten, 
indem  sie  über  3  Monate  lang  mit  bewundernswerther  Hin- 
gebung und  Ausdauer   den    an   sie  gestellten  Aufopfenmgen    nach- 


*)  Gaz.  medic.  de  Lisboa  1874.  No.  10.  11.  12.  p.  209.  238.  267. 
Zeitschrift  für  Epidemiologie.    11.  22 
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kamen.  Können  und  Wollen  war  für  dieselben  eine  und  dieselbe  Sache 
—  Spitäler  zu  improvisiren  und  Erankensäle  an  verschiedenen  Punkten 
der  Stadt  einzurichten,  zu  diesem  ^ossartigen  Projekte  ein  Kapital  von 
sehr  beträchtlicher  Höhe  aufzimehmen,  ohne  eine  lange  Liste  von  Gegen- 
standen zum  Gebrauche  der  Kranken  zu  rechnen ,  legen  den  Beweis 
ab,  dass  Nächsten-  und  Vaterlandsliebe  im  Stande   sind,    Wunder 
der  Wohlthätigkeit  und  Selbstverläugnung  zu  wirken.    Dabei  bleibt 
zu  bemerken,  dass,  obschon  es  in  der  Absicht  des  mehr  erwähnten 
Comit^'s  lag,  hülfsbedürftige  Portugiesen  zu  unterstutzen,  es  dennoch 
viele  Individuen  anderer  Nationen  in  ihre  Krankensäle  aufnahm,  ein- 
schliesslich 77  Brasilianer;   es  übertraf  der  Wohlthätigkeitssinn  die 
Vaterlandsliebe.    Die  Central-Commission  wurde  am  22.  Januar  1873 
ernannt  und  ausserdem  noch  2  Hülfs-Comitä's  —  das  Eine  für  die 
Spitäler,   das  andere,   um  die  neu  angekommenen,  ausgewandaien 
Portugiesen  zu  intemiren.    Letzteres  kam  jedoch  nicht  in  Funktion, 
da  die  kaiserliche  brasilische  Regierung   sich   dieselbe   vorbehalten 
hatte.     Späterhin  wurden  zwei  andere  Comite's  ernannt,  zum  Zweck 
der  Besuche  und  Hülfeleistung  in  den  Wohnungen  und  um  die  am 
gelben  Fieber  Erkrankten   rascher  in  den  Spitälern  unterzubringen. 
Die  Krankensäle,  welche  die  Commission  mit  unglaublicher  Schnellig- 
keit auflhat,  waren:  jener  von  Michorra,  in  einem  kleinen  Palaste 
vom  wohlthätigen  Eigenthümer  eingeräumt  —  das  Spital  vom  dritten 
Orden  di  San  Francisco,  —  das  Kloster  von  S.  Antonio  —  femer 
vier  maisons  de  Sante  und  eines  für  Reconvalescenten.     Das  erste 
dieser  Häuser  wurde  von  der  Regierung  aufgehoben,   während  alle 
anderen  bis  Ende  der  Epidemie  funktionirten.     Dazu  ist  zu  bemerken, 
dass   die   kaiserliche  R^erung   allen  Beistand   und    Unterstützung 
leistete,   wo  sie  nur  konnte.    Einigen  dieser  Krankenanstalten  ward 
der  Besuch  S.  M.  des  Kaisers,  des  Diöcesan-Prälaten,  des  spanischen 
Gesandten  und  des  Cionsuls  von  Italien  zu  Tlieil. 

Der  eigentlich  ärztliche  Theil  des  Berichtes  der  Central-Cora- 
mission  besteht  aus  den  Berichten  einiger  Aerzte  als  Direktoren  der 
Spitäler  und  Krankensäle,  aus  verschiedenen  statistischen  Partial- 
Tafeln  und  einem  General-Ueberblick  derselben.  Hier  sei  folgendes 
hervorgehoben : 

1.  lieber  die  Krankensäle  des  Spitals  vom  dritten 
Orden  von  S.  Francisco  berichtet  Dr.  Luiz  da  Silva 
BrandSo:  Man  hatte  dort  vom  27.  Januar  bis  31.  März  362  Kranke 
aufgenommen,  nemlich  315  M.  und  47  Erwachsene.  —  Darunter 
325  Portugiesen,  18  Brasilianer,  8  Franzosen,  6  Spanier  und  5  Deutsche. 
Geheilt  wurden  271  —  es  starben  91  oder  25  %.    Unter  den  Ge- 
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storbenen  befanden  sich  2,  die  der  Lungenphthise  und  1,  der  der 
chronischen  Diarrhoe  erlagen.  In  Bezug  auf  Alter  weisen  die  sta- 
tistischen Noten  Brand  äo's  auf,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  Kranken 
im  Alter  von  10—20  Jahren  —  83  in  dem  von  21 — 30  Jahren  standen. 
—  dieses  beweist  übrigens  nichts  für  sich  allein,  weil  die  Krankheit 
in  diesem  Alter  am  frequentesten  ist  und  weil  die  Portugiesen ,  die, 
wie  bemerkt,  die  Mehrzahl  der  Fälle  bildeten,  erst  in  diesem  Alter 
in  Brasilien  einwandern ;  als  allgemeine  Regel  kann  gelten,  dass  das 
Alter  der  Erwachsenen  die  meiste  Prädisposition  zum  gelben  Fieber 
bietet.  Von  den  223  Kranken  von  10—20  Jahren  starben  48  oder 
oder  21,52  %  und  von  den  83  im  Alter  von  21—30  Jahren  starben 
27  oder  32,53  \.  Was  nun  den  Aufenthalt  der  Erkrankten  in 
Brasilien  betrifft,  so  constatirte  BrandSo,  dass  die  Mortalität  35  % 
unter  jenen  war,  die  seit  Tagen  bis  zu  6  Monaten  Rio  de  Janeiro 
bewohnten  —  und  25  ^/o  unter  jenen,  welche  von  V« — 1  Jahre  die 
Hauptstadt  zum  Aufenthafte  gewählt  hatten. 

Von  den  362  im  oben  genannten  Spitale  Aufgenommenen  wurden. 
182  von  Dr.  BrandSo  behandelt  —  es  starben  von  ihnen  56,  wo- 
von 37  oder  ungefähr  2  Drittel  vomito  preto  (schwarzes  Erbrechen) 
hatten.  Bezüglich  der  eingeschlagenen  ärztlichen  Behandlung  sagt 
Dr.  BrandSo :  Trotz  dem  competenten  Ausspruche  einiger  achtungs- 
werthen  CoUegen  in  Betreff  der  Schädlichkeit  der  China-Präparate 
in  der  Behandlung  des  gelben  Fiebers,  wandte  er  es  dennoch  stets 
an  in  der  ersten  Krankheitsperiode,  wenn  durch  diaphoretische  Ge- 
tränke und  milde  Abführungsmittel  Fiebemachlass  erfolgt  waren. 
Unter  diesen  Umständen  oder  wenn  die  Kranken  freiwillig  sich  mit 
Fieber  behaftet  einstellten,  oder  aber  im  Zeiträume  entschiedener 
Besserung  leisteten  ihm  einige  Dosen  von  Chinasulphat  stets  gute 
Dienste.  Sie  beugten  nicht  allein  dem  Auftreten  einer  hämorrha- 
gischen oder  adynamisch-ataxischen  Krankheitsperiode  vor;  sondern 
förderten  sogar  die  Reconvalescenz.  In  Fällen  von  schwarzem  Er- 
brechen, versichert  Dr.  BrandSo,  hat  ihm  stets  Legung  eines  Vesicans 
in's  Epigastrium  entschiedenen  Vortheil  gebracht  in  Verbindung  mit 
Eis-Getränken,  mit  Ergotin  und  anderen  energischen  Adstringentien, 
ganz  vorzüglich  einer  wässrigen  Solution  von  Perchloruret.  ferri. 

Bei  ataxischen  Zuständen  wandte  er  Antispasmodica  an  und  bei 
adynamischen  Alkoholate  oder  diffusive  Excitantien.  Der  Bericht 
Dr.  BrandSo's  schliesst  mit  einer  sehr  genauen  statistischen  Tabelle 
ab,  welche  auch  einige  ' Eigenthümlichkeiten  enthält,  die  in  der 
Generalstatistik  über  die  von  der  Central-Commission  iß  den  Wohl- 
thätigkeits- Anstalten  Untergebrachten  ausgelassen  sind. 
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Es  spricht  Brandäo  von  2  Fällen  mit  vomito  preto  begleitet 
und  versichert  dann,  doch  manchmal  von  therapeutischen  Mitteln  hie 
und  da  gegen  dieses  fürchterliche  Symptom,  welches  den  Arzt  und 
den  Kranken  gleich  entmuthigt,  einige  Hülfe  erzielt  zu  haben.  Es 
wäre  interessant,  zu  erfahren,  wie  Viele  unter  solchen  Umständen 
geheilt  würden  oder  ob  der  erzielte  Vortheil  blos  in  Unterdrückung 
des  schwarzen  Erbrechens  bestünde,  ohne  dass  sich  dabei  in  anderer 
Rücksicht  der  Zustand  des  Kranken  bessert,  wie  dieses  so  häufig 
der  Fall  ist.  Es  ist  nemlich  hinlänglich  bekannt,  dass,  wenn  auch 
glücklicher  Weise  die  antiperistaltische  Bewegung  des  Magens  be- 
schwichtigt ist,  die  Ansammlung  von  hämogastrischer  Flüssigkeit  im 
Darmkanale  dennoch  vor  sich  gehen  und  selbst  in  grosser  Menge 
ohne  Erbrechen  schwarzer  Massen  bestehen  kann. 

2.  Bericht  des  Vorstands  der  Krankensäle  im  Kloster 
von  S.  Antonio:  Dr.  Antonio  Leopoldino  dos  Passos.  Es  dreht 
sich  dieser  Bericht  ausschliesslich  um  administrative  Dinge,  und  kann 
darum  nur  in  so  ferne  davon  Erwähnung  geschehen,  als  in  den 
Documenten  von  der  Gentral-Cionunission  publicirt,  dj^  Rede  davOT 
ist.  Es  bestanden  im  Kloster  6  Krankensäle  und  einige  Aerzie, 
welche  sie  besorgten,  machten  Specialberichte  darüber,  so  dass  vier 
Berichte  erstattet  wurden,  wovon  der  eine  ein  collektiver,  indem  er 
die  Klinik  von  3  behandelnden  Aerzten  aufgenommen  hat.  Es  ist 
in  der  That  eigenthümlich,  dass  das  erste  Document  von  einem 
Homöopathen  herstammt.  Vielen  der  Leser  und  namentlich  auslän- 
dischen, wird  diese  professionelle  Mischung  sonderbar  vorkommen. 
Man  darf  sich  aber  durchaus  nicht  wuAlern,  dass  in  Rio  de  Janeiro 
neben  der  orthodoxen  medicinischen  Wissenschaft  auch  noch  die 
homöopathische  figurire  und  dass  in  Rio  de  Janeiro  die  von  Hahne- 
mann  gegründete  noch  heute  zu  Tag  sich  einer  besonderen  Gunst 
von  Seite  des  Publikmns  zu  erfreuen  habe.  Es  hat  diese  anomale 
Tliatsache  ikren  Erklärungsgrund  in  dem  Umstände,  dass  die  por- 
tugiesische Gommission  genealogisch  von  einer  einflussreichen  und  be- 
deutenden Wohlthätigkeits-Gesellschaft  ausging-,  in  deren  Hospital 
beim  Eintritt  jeder  Kranke  gefragt  wird,  nach  welcher  Methode  er 
behandelt  sein  will,  ob  nach  allopathischer  oder  nach  homöopathischer, 
und  dass  in  der  Hauptstadt  des  Reiches  die  Anhänger  der  Homöo- 
pathie keine  Gelegenheit  versäumen,  in  den  Augen  des  Publikums 
die  Vortrefiflichkeit  ihres  Systems  glänzen  zu  lassen.  Zur  Zeit  des 
Paraguaykrieges  hatte  man  der  Regierung  für  Behandlung  des  cholera 
morbus  im  Heere  sogar  homöopathische  Ambulanzen  in  Vorschlag 
gebracht.    Unter  solchen  Umständen  war  es  nicht  zu  verwundem, 
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dass  die  portugiesische  Central-Commission  einer  beschränkten  An- 
zahl von  Kranken  —  514  —  die  Wohlthat  der  exspektirenden  Me- 
dizin wollte  zukommen  lassen,  und  dass  sie  mit  bestem  Gewissen 
ihnen  damit  einen  Liebesdienst  erweisen  wollte. 

3.  Bericht  des  Dr.  A.  Magalhäes  Calvet  —  Homöopathe. 
Auf  seiner  Abtheilung  waren  vom.  21.  Februar  bis  31.  März  179  Kranke 
aufgenommen  worden,  wovon  49  starben  und  125  geheilt  wurden 
—  2  wurden  in  andere  Krankensäle  transferirt  und  3  verblieben  in 
.ärztlicher  Behandlung.  Die  Mortalität  von  49  auf  174  betrug  sohin 
28,16  V«  Es  sind  dieses  die  einzigen  statistischen  Angaben  des 
Berichts.  —  Die  Mortalität  ist  höher  als  jene  im  ersten  Spitale  — 
25  >  und  überschreitet  der  Zahl  nach  auch  jene  der  Totalität  aller 
behandelten  Kranken  —  27,29  >. 

Zwar  beklagt  Dr.  Calvet  diese  Mehrzahl  von  Sterbfällen  —  be- 
hauptend, sie  könnte  die  geringste,  von  18^/o,  sein,  wenn  unter  an- 
deren Ursachen^  nicht  aus  den  anderer!  Krankheitssälen  gerade  die 
hochgradigsten  Fälle  wären  zugesendet  worden,  während  diese  um- 
gekehrt die  geringsten  und  leichtesten  Fälle  für  sich  wieder  zurück- 
behalten hätten.  Damit  bestrebt  er  sich  zu  entschuldigen,  eine 
grössere  Anzahl  von  Kranken  verloren  zu  haben,  als  die  übrigen 
Anstalten.  Uebrigens  meint  er,  sei  das  Resultat  für  eine  blosse 
exspektative  Methode  denn  doch  nicht  so  ungünstig,  welche  sowohl 
in  dieser,  wie  in  vielen  andern  akuten  Aflfektionen  in  gutartigen 
Fällen,  wie  z.  B.  bei  Ausschlagsfiebem  und  bei  anderen  Krankheiten 
von  cyklischer  Entwicklung  die  beste  Behandlungsmethode  abgäbe. 
In  einfachen  Fällen  giebt  er  entschieden  sogar  der  Homöopathie  den 
Vorzug  vor  der  excessiven  therapeutischen  Thätigkeit,  jener  nimia 
cura  medicorum,  welche  mit  mächtigen  Waffen  nicht  allein  die  Krank- 
heit, sondern  auch  den  Kranken  in  nicht  wenigen  Fällen  bekämpft. 
(Die  alten  Rodomontaden  !  die  Red.)  Wenn  die  von  Dr.  Galivet 
errungenen  Vortheile  vergleichsweise  unter  jener  stehen,  welche  seine 
Collegen  in  anderen  Anstalten  erzielt  haben,  so  lässt  sich  wohl  sagen, 
dass  in  Behandlung  des  gel])en  Fiebers  die  exclusive  systematische 
Exspektation  oder  Homöopathfe  nicht  übereinstimmt  mit  der  aus- 
posaunten Superiorität,  mit  welcher  die  Homöopathen  den  Incompe- 
tenten  und  Leichtgläubigen  der  rationellen  Medizin  gegenüber  zu  im- 
poniren  suchen.  Dr.  Calvet  behauptet  gegen  alle  beweisende  Ueber- 
zeugungsgründe ,  dass  das  gelbe  Fieber,  welches  er  1873  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt,  durchaus  nicht  dieselben  Symptome  und 
Charaktere  desselben  Fiebers  von  1850  und  1851  dargeboten  —  es 
habe,  der  Unterschied  beider  darin  bestanden,    dass,  nach  seinem 


^ 
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Dafürhalten,  dieses  nervösen  Charakter  und  intermittirenden  T][phas 
angenommen  hatte  und  sich  andere  Krankheiten,  wie  Angisen, 
Pneumonien ,  Blattern  u.  s.  w.  hinzugesellten  —  ausserdem  war  e 
viel  hochgradiger ,  weniger  ausgedehnt ,  besonders  aber  und  unter 
grösserer  Intensität  Fremde  und  Neuangekommene  befaUend. 

hl  den  Berichten  der  anderen  Aerzte  vom  J.  1873  gesdiiei 
kein^  Erwähnung  von  nervösem  Charakter  und  intermittirendemTjpiE 
Es  behaupten  Einige  derselben ,  dass  mit  dem  fraglichen  Fieb»  an- 
dere Pyrexien  verwechselt  worden,  namentlich  in  der  Civil-KM. 
Das  gelbe  Fieber  mit  dem  ganzen  Gefolge  seiner  hochgradigen  Symp- 
tome fand  sich  nur  in  den  Hospitälern  (Bericht  der  Doctores  Pereira, 
Simäes  de  Faria  undMonteiro  de  Azevedo).  Man  beobachtelF 
überdies  in  Bahia  gleichzeitig  mit  dem  gelben  Fieber  vorkommet 
und  prädisponirte  hidividuen  befallend  einige  Fälle  von  Fieber  gam 
analog  dem,  welches  1847  und  1848  alle  maritimen  Provinzen  to 
siliens  durchzog  unter  dem  Namen  Polka,  von  den  Spaniern  d 
Dengue  und  von  den  Nordamerikanem  als  Dandy  fever  bezeichnel 
Da  übrigens  das  gelbe  Fieber  in  allen  seinen  Theilen  stets  in  Foni 
und  unterscheidenden  Charakteren  identisch  ist,  so  wird  wahrsdio- 
lieh,  dass  der  Unterschied,  wie  ihn  Dr.  Calvet  bezeichnet,  d 
Coexistenz  von  2  oder  mehr  verschiedenen  Pyrexien  beruhe. 

4.  Bericht  des  Dr.  Machado  Reis  im  Kloster  Santo  Antonia 
Die  von  ihm  behandelten  Kranken  betrugen  96  an  der  Zahl,  wotob 
2  starben  und  wovon  2  abzurechnen  sind,  weil  sie  sterbend  zugrföW 
worden.  Der  Bericht  ist  von  9  Tabellen  begleitet ,  worauf  die  an- 
gegebene Zahl  der  Kranken  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  ab- 
getheilt  sind,  nach  Nationalität,  Zeit  ihrer  Emwohnerschaft,  i^ 
Alter,  Berufe,  nach  Dauer  der  Krankheit  etc. 

Von  den  96  Kranken  wohnten  in  Rio  de  Janeiro  65  an  Jab 
lang  oder  etwas  weniger  —  ein  einziger  Fall  mit  ungünstigen  Aus- 
gange, wies  einen  Aufenthalt  von  2  Jahren  nach,  zwei  andere  da- 
gegen von  mehr  als  2  Jahren.  Von  den  beobachteten  Fällen  wareD 
nur  3  Fälle  als  bedenklich  betrachtet  worden. 

Die  Zusammenstellung  der  Zeit  des  Aufenthaltes  ergab  folgen*» 
Ueberblick :  von  20  Tagen  bis  zu  einem  Monate  5  Personen  —  ^<* 
IV»  bis  6  Monaten  31  —  von  7  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  29  ^ 
von  14  Monaten  bis  2  Jahren  18  —  von  27  Monaten  bis  3  Jahren  4- 
von  4  J.  bis  19  J.  6  —  unbekannt  geblieben  3  =  96. 

Als  Commentar  zu  seinem  Berichte  bringt  Dr.  Reis  noch  ^ 
dass  ein  Engländer  seit  11  Jahren  in  der  Hauptstadt  wohnte  iß» 
ein  Portugiese  seit  6  Jahren,   während  einer  von  den  vier  Brasffiö" 
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Rio  de  Janeiro  schon  seit  19  J.  bewohnte  —  und  ist  geneigt,  diese 
3  Fälle  als  Ausnahmen  gelten  zu  I^sen. 

Dr.  J.  B.  Ullersperger. 

Resume  der  vorstehend  mitgetheilten  Thatsachen: 

Nationalität  der  Kranken  (im  Spitale  L):  325  Portugiesen, 
18  Brasilianer,  8  Franzosen,  6  Spanier,  5  Deutsche. 

Zeit  des  Aufenthaltes  in  Brasilien.  Es  starben  nach 
Aufenthalt  von  6  Tagen  bis  zu  6  Monaten  33  ®/o ;  von  6—12  Mo- 
naten 25  •/o. 

Nach  Dr.  Reis  lebten  von  96  Kranken  in  Summa  65  bis 
ein  Jahr  in  Rio;  Einer  erkrankte  nach  2;  2  nach  mehr  als  2jäh- 
rigem  Aufenthalt.  Im  Einzelnen  erkrankten  nach  einem  Aufenthalt 
von  20—30  Tagen  5 ;  von  6  Wochen  bis  6  Monate  31 ;  von  7  Mo- 
naten bis  1  Jahr  29;  von  14  Monaten  bis  2  Jahr  18;  von  27  Mo- 
naten bis  zu  3  Jahren  4 ;  von  4 — Ift  Jahren  6.  Ueber  3  ist  nichts 
angegeben.  Als  Ausnahmen  gelten  die  Erkrankung  eines  Engländers 
nach  11,  eines  Portugiesen  nach  6  und  von  4  Brasilianern  nach 
6—19  Jahren. 

Morbilität  und  Mortalität  nach  Alter: 

Im  Alter  von  10—20  Jahren  erkrankten  im  ersten  Spital  223, 
starben  48  (21,52  >) ;  von  21 — 30  Jahren  erkrankten  im  ersten  Spital 
83,  starben  27  (32,53  «/o). 


Miseellen  nnd 

Fflr  alle  Epidemiologen  von  Interesse  ist  das  ,,Gompendium  der  Ther- 
mo therapie  (Wasserkur)  von  Dr.  Joh.  Gzerwinsky,  Director  der  Wasser- 
heilanstalt Steinerhof-Kapfenberg  in  Steiermark,  Wien  1875    bei  Karl  Gzermak/' 

In  wie  weit  der  Name,  den  der  Autor  für  die  Kaltwasserbehandlung  ge- 
wählt hat,  Anklang  finden  wird,  ist  Sache  der  Zukunft.  Trotz  des  unglücklich 
gewählten  Namens  erhält  sich  ein  alter  tenninus  technicus,  so  unlogisch  er  sein 
mag,  Jahrhunderte  lang,  ja  oft  für  immer.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Zange  der 
Accoucheure.  Es  ist  dies  Instrument  zweifelsohne  eines  der  wohlthätigsten  und 
aUgemein  verbreitetsten.  Ihr  ^  Erfinder  hat  sich  damit  ein  grosses  Verdienst  um 
die  in  Geburtswehen  liegende  Frauenwelt  erworben.  Aber  durch  den  unglück- 
lichen Namen,  den  er  seiner  Erfindung  gab,  hat  er  der  Sache  selbst  zweifelsohne 
viel  geschadet.  Unter  „Zange**  denkt  sich  die  Gebärende  eine  Kneipzange,  die 
einen  Nagel  aus  einem  Brete  zieht,  und  denkt  dabei  mehr  an  das  Kneipen,  was 
freilich  nicht  sie,  sondern  nur  das  Kind  in  unglücklichen  Fällen  zu  fühlen  haben 
würde,  als  an  das  Ziehen  des  Instrumentes,  das  an  sich  der  Mutter  hauptsäch- 
lich nur  Druckschmerzen  bereiten  kann,  die  auf  diejenigen  mütterlichen  Theile 
sich  beziehen,  welche  die  sogenannte  Zange  bedecken,  während  die  gewöhnliche 
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Zange  frei  und  unbedeckt  arbeitet.  So  hat  der  Schreck  Ober  den  Namen  die 
Frauen  zum  Hauptfeinde  eines  ihres  grössten  Wohlthäters,  eben  dieser,  venia 
sit  verbo,  Zange  gemacht.  Es  Ifisst  sich  aber  der  Sprachgebrauch  nicht  mehr 
ausrotten,  und  so  muss  der  Nachtheil  der  Nomenclatur  wohl  oder  übel  ertragen 
werden. 

Es  lässt  sich  nun  noch  nicht  sagen,  welches  Glück  der  Verf.  obigen  Com-, 
pendiums  mit  seiner  Nomenclatur  machen  wird.  Man  wird  sie  so  ohne  Weiteres 
schwerlich  acceptiren  und  mit  ihm  über  dieselbe  sicherlich  rechten« 

Letzteres  liegt  unserem  Gegenstande  zu  fem.  Persönlich  wünsche  ich 
dem  Verf.  allen  möglichen  Erfolg  des  Hauptzweckes  wegen.  Er  glaubt  nämlich 
dadurch  leichter  die  unwissenschaftliche  hydrotherapeutische  Empirie  und  die 
wissenschaftliche  physikalische  Methodik  m  der  Therapie  der  mediciniscben 
Schulen  zu  versöhnen,  was  jedenfalls  zu  wünschen  wäre.  Aber  auch  dies  zu 
verfolgen,  kann  nicht  Zweck  dieser  Zeitschrift  sein ;  ebensowenig  als  eine  gewisse 
Freude  darüber  auszusprechen,  dass  im  eigenen  Lager  der  Hydrotherapenten  ein 
tüchtiger  Kämpe  gegen  das  grossrednerische  Sichspreizen  der  Naturärzte,  die  sich 
katexogen  für  die  Träger  der  Wasserheilkunde  halten,  auftritt  und  mit  gewal- 
tigen Keulenschlägen  auf  dieselben  lot^schlägt.  Auch  seinen  Kampf  mit  dem 
Dresdener  „Naturarzte"  mag  er  selbst  auskämpfen;  da  er  uns  hier  ebenfalls 
wenig  interessirt.  Den  Epidemiologen  interessirt  besondei"s,  was  der  Verf.  Per- 
sönliches über  die  Stellung  einseitiger  Hydrotherapeuten  und  Naturärzte  zum 
Reichsimpfgesetz  gegenüber  ihrer  Familie  und  der  Aussenwelt  erzählt,  obwohl 
sie  täglich  gegen  die  Impfung  predigen.  In  der  Notä  zu  pag.  17  u.  folg.  sagt 
er:  „dass  Pnessnitz  und  Schrot  Gregner  des  Impfens  gewesen,  und  bei  ihrem 
Einfluss  in  ihrer  Heimatsprovinz  auf  die  Bevölkerung  es  dahin  gebracht  hätten, 
dass  das  Impfen  unterbUeb.  Priessnitz  hatte  seinen  Sohn  und  Enkel  un^eimpft 
gelassen ;  und  waren  1867  diese  beiden  die  einzigen  Ungeimpften  in  der  Gräfen- 
berger,  500  Kranke  fassenden  Anstalt,  als  in  der  Umgegend  die  Blattern  aus- 
brachen.   Sie  allein  bekamen  die  Blattern;  der  Sohn  genas,  der  Enkel  starb." 

Der  Verf.,  Vorstand  einer  grossen  Wasserheilanstalt,  gesteht  femer  wört- 
lich: „ich  überzeugte  mich  (bei  jener  grossen  Blattern-Epidemie  in  1867),  dass 
gerade  die  Blattern,  wenn  sie  heAig  auftreten,  diejenige  acute  Erkrankung  sind, 
gegen  welche  man  mittelst  der  Hydrotherapie  bei  weitem  weniger,  als  bei  jeder 
andern  acuten  Krankheit  auszurichten  vermag.  So  ward  aus  dem  Sauli*»  ^ic 
Paulus." 

Es  wird  dabei  weiter  berichtet,  dass  Hammenijk  —  ein  Gegner  des  Impf- 
zwanges —  sich  auf  die  Immunität  der  Gräfenberger  Gegend  und  Anstalt  gegen 
Blattern  berufen  und  jene  2  einzigen  Krankheitsfälle  Ungeimpfter  daselbst 
ignorirt,   oder  nicht  gekannt  habe. 

Weiter  berichtet  der  Verf.,  dass  der  Gräfenberger  Badeai'zt  zur  Zeit  jener 
schlesischen  Epidemie  alle  Kinder  in  der  Anstalt  revacciniren  Hess,  wie  der 
Freywaldauer  städtische  Wundarzt,  der  die  Revaccination  vollzogen,  bestätigen 
könnte  und  dass  doch  vor  den  Leuten  gegen  das  Impfen  fortgepredigt  wurde 
und  wird." 

Der  Verfasser  verlangt  nur,  was  auch  wir  verlangen,  die  Lieferung  guter 
Lymphe  von  Staatswegen ,  wenn  der  Staat  die  Impfung  und  Wiederimpfung 
zum  Gesetz  erhebt. 


Berichtigung  einiger  Unrichtigkeiten  in  Namen,  die  von  mir  bei  der  Gor- 
rectur  übersehen  wurden:  auf  pag.  187  dieses  Bandes  dieser  Zeitschrift  (und 
Separatabdruck  pag.  133)  muss  es  statt:  Julii  Tironisi  Materni,  heissen :  ,,Julii 
Firmici  Materni"  und  auf  pag.  188  der  Zeitschrift  und  pag.  134  des  Separat- 
abdrucks, soll  es  statt  Kran,    heissen:  „Kraus." 
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A*   Praktischer  Theil. 

(Originalarbeiten«) 

VI.  Das  häufigere,  kleineren,  meist  localen  Epidemien 
(ev*  Endemien)  gleiche  Auftreten  jeinzelner  Krankheitsformen 
im  Sommer  1875,  bedingt  durch  die  Witterungsverhftltnisse 

des  Frühjahrs  und  Sommers   1875. 

Vom  Herausgeber. 
(Fortsetzung  von  pag.  886.) 

3)  Die  Bisse  der  Vipera  berus  (d.  i.  der  gemeinen 
Viper  oder  Kreuz-  oder  Haselolter). 

Von  den  Giftschlangen 

'  a)  Gattung  der  Vipern  =  Ottern  rz  Vipera. 

Nro.  2  (bb)  Vipera  Redi,  die  gemeine  Viper  =  Vipfere 
rouge  oder  pommune,  auch  Vipera  Jurassica  =  Viper. 

Lenz,  der  bei  ihrer  Beschreibung  » Wyderc  als*  dem.  besten  Schrift- 
steller folgt,  nennt  sie  die  >Viper«,  weil  sie  die  Vipera  =  Vivipera 
der  alten  Römer  ist.  Ihr  Vaterland  ist  der  ganze  Süden  Europas, 
und  zwar  besonders :  ganz  Frankreich  und  die  Schweiz  (besonders  die 
Kalkgebirge  des  Jura  und  vornehmlich  dessen  Sonnenseite),  Italien 
(wogegen  die  Kreuzotter  nur  ausnahmsweise  in  diesem  Lande  vor- 
kommt) und  andere  Länder  Südeuropas,  ja  auch  einzelne  Gegenden 
Süddeutschlands,  wesshalb  sie  hier  erwähnt  werden  muss.  In  käl- 
teren Gegenden  fehlt  sie,  und  geht  desshalb  nicht  so  weit  gegen 
Norden  und  nicht  so  hoch  in  die  Berge  hinauf,  als  die  Kreuzotter; 
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wie  sie  auch  im  Herbste  von  den  Gebirgen  nach  der  Ebene  rieht 
und  gern  den  Winter  in  menschlichen  Wohnungen  zubringt. 

Einst  war  sie  ein  grosser  Handelsartikel  in  Italien,  wurde  be- 
sonders im  April  und  Mai  gefangen,  wo  die  Thiere  meist  paarweise 
zusammen  leben,  fehlte  in  keiner  Apotheke  und  wurde  zu  Theriak 
verarbeitet ;  aber  schon  zu  Lenz's  Zeiten  (also  vor  circa  40  Jahren) 
war  sie  nur  schwer  von  dort  zu  bekommen,  während  Fontaaa  noch 
allein  über  3000  Stück  davon  zu  seinen  Experimenten  benutzt  hatte. 

Die  Farbe  dieser  in  Gefangenschaft  unzähmbaren  Redi'schen 
Viper  gleicht  einigermassen  der  der  Kreuzotter.  Diese  Viper  ist  kidner 
(selbst  das  ältere  Weibchen  misst  höchstens  56  Gentimeter  =  2  Fuss, 
nie  darüber,  das  Männchen  erreicht  nicht  einmal  diese  Grosse)  und 
weniger  giftig;  auch  hat  sie  statt  der  Schilder  (von  denen  nur  die 
Augenbraunenschilder  sich  finden)  an  dem  an  sich  breiteren  Kopfe 
nur  Schuppen. 

Lenz  sah  sie  nicht  selb^  lebend,  macht  aber  auf  ihre  ab- 
weichende Rückenzeichnung  aufmerksam.  Halten  wir  uns  an  die 
Zeichnung  von  Schinz,  so  wird  der  schwarze  Längs-Zickzackstreif 
des  Rückens  der  Kreuzotter  hier  vertreten  durch  eine  Menge  (bis 
gegen  60)  kleiner,  meist  aus  2  Zacken  bestehender,  schmal«*, 
schwarzer,  unter  sich  paralleler,  etwa  '/i  Ctm.  höchstens  auseinando'- 
stehender  Zickzackfiguren,  die  gegen  den  Schwanz  zu  immer  kleiner 
und  unregelmässiger  werden.  Ihre  Hauzähne  sind  an  sich  länger, 
als  die  der  Kreuzotter,  aber  viel  dünner  und  zerbrechlicher,  und  ihr 
Biss  daher  ungefährlicher,  so  dass  viele  (an  ihrer  Spitze  Wyder) 
noch  bezweifeln,  dass  je  ein  Mensch  an  ihrem  Bisse  gestorben  ist 

Der  Hauptgrund  der  grösseren  Ungefahrlichkeit  der  Bisse  scheint 
mir  ausserdem  auch  noch  in  der  Redi  noch  unbekannten  Giftdrüse 
zu  liegen  *).  Dieselbe  bildet  bei  der  Kreuzotter  ein  längliches  Oval,  ba 
der  Redi'schen  Otter  ein  Dreieck  von  3 — 4  Linien  Länge  und  hoch- 


*)  Redi  wies  durch  zahlreiche,  auf  Wunsch  seines  Herzogs  angestellte  Ver- 
suche zuerst  nach,  dass  die  Galle  nicht,  wie  man  bis  dahin  annehme,  der  Sitz  des 
Giftes  sei.  Er  kannte  auch  das  Gift,  als  gelbe,  in  der  Zahnscheide  sitzende  Flflssig> 
keit,  wusste  aber  nicht,  dass  es  von  den  ihm  unbekannten  Giftdrüsen  aas  dahin 
fliesse.  Ebenso  wusste  er,  dass  die  Zähne  an  sich  nicht,  sondern  nur  dann 
giftig  wirkten,  wenn  Gift  sich  an  ihnen:  befinde ;  dass  die  SchwanzdrOse  das  Gift 
nicht  absondere,  und  dass  es  Unwahrheit  oder  Fabel  sei,  wenn  man  das  Auf- 
legen getödteter  Vipern  auf  Bisswunden  fOr  ein  Gegenmittel  ansähe,  und  wenn 
man  mit  den  Alten  glaube,  dass  die  Menschen  durch  die  Vipern  verfolgt  würden. 
Ebenso  wusste  er,  dass  das  gekochte  Fleisch  gebissener  Thiere,  ebenso  wie  das 
aus  verbrannten  Vipern  gewonnene  »Vipemsalz«  ungifüg  sei. 
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stens  2  Linien  Breite  mit  gegen  den  Zahngang  hin  gerichteter  Spitze. 
Da  nun  die  grösste  Breite  und  Länge  der  Giftdrüse  bei  beiden  Arten 
ziemlich  gleich  ist,  so  wird  das  längliche  Oval  sicher  mehr  Gift  fassen, 
als  das  bei  der  Redi'schen  Viper  in  Frage  kommende  Dreieck.  Auch 
wird  genau  angegeben,  dass  sie  nur  4—5  minimale  Tröpfchen  Gift 
enthalte. 

Um  nochmals  auf  die  schon  kurz  erwähnten  äusserst  dünnen 
und  spitzen  Giftzähne  zu  kommen,  so  sind  sie  selten  4-  oder  3-, 
meist  2-fach.  Ihre  Länge  gibt  Fontana  sehr  gross  an,  3  Pariser 
Linien  und  darüber,  mit  sehr  dünner  Basis  (kaum  ^/j  Linie).  Der 
übrige  Bau,  sowie  der  Giftzuleitungsgang  zu  den  Giftzähnen,  für  die 
es  6 — 7  Reservezähne  gibt,  gleicht  dem  der  Kreuzotter.  Dabei  sind 
die  Zähne  besonders  leicht  ausreissbar.  Nach  Fontana  dringt  das 
Gift  gleichzeitig  nach ,  und  aus  allen  Zähnen,  von  den  paarigen,  zu 
jeder  Seite  des  Hinterkopfes  gelegenen  Giftdrüsen  aus,  die  mit  Hilfe 
eines  die  letzteren  bedeckenden  Musculus  compressor  ausgedrückt 
werden. 

Verstopft  sich,  oder  wird  künstlich  der  Ausführungsgang  der 
Giftdrüsen  vierstopft,  unterbindet  man  den  das  Gift  zu  den  Zähnen 
leitenden  Rinnkanal;  verstopft  man  die  äussere  Zahnöfihung  fest; , 
exstirpirt  man  die  Giftdrüsen:  so  sind  etwaige  Verletzungen  unge- 
fährlich. Vipern,  die  in  beiden  Giftdrüsen  kein  Gift  haben,  sind  un- 
giftig, nicht  aber  die,  welche  noch  in  einer  Drüse  Gift  tragen. 

Bezüglich  der  chemischen  und  physikalischen  Beschaffenheit  des 
Giftes  lässt  sich  wenig  aus  späterer  Zeit  dem  von  Föntana  Gesagten 
anfügen.  Das  Gift  enthält  kein  Salz,  ist  ganz  schmacklos,  höchstens 
adstringirend  (nach  Mead  scharf  und  selbst  in  hoher  Verdünnung 
die  Zunge  schwellen  machend),  es  fallt  in  Wasser  zu  Boden,  brennt 
nicht  und  ist  frisch  etwas  klebrig,  wie  auch  getrocknet  (wie  Pech  * 
klebend).  Einmal  aufgetrocknet,  löst  es  sich  nicht  in  Alkohol,  Oelen, 
Säuren,  Alkalien  (obwohl  es  sich  frisch  mit  allen  diesen  mischt)  und 
Schwefelleber,  wohl  aber  in  warmem  und  kochendem  Wasser;  ist 
also  nicht  eiweisshaltig,  sondern  gleicht  einem  Gummi,  wie  dieses 
weder  sauer,  noch  alkalisch,  sondern  neutral  reagirend.  —  Setzt  man 
zu  dem  verdünnten  Gifte  Alkohol,  so  löst  sich  anfangs  beim  Um- 
schütteln die  Wolke  wieder,  später,  bei  Mehrzusatz  von  Alkohol, 
fallt  die  Wolke  als  Mehl  zu  Boden.  Setzt  man  zu  dem  getrockneten 
Mehle,  das  dabei  rissig  wird,  klares  Vitriolöl,  so  färbt  sich  dies  dunkel 
weinfarbig.  Fontana  nannte  das  Schlangengift  daher  >das  einzig  be- 
kannte thierische  und  gleichzeitig  giftige  Gummi,  das  gleichzeitig  ganz 
geschmacklos  sei;  hielt  zwar  auch  das  Gift  der  Bienen,  Wespen  und 
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Hummeln  und  anderer  Insekten  für  ein  Gummi,  nannte  letzteres  aber 
bitter  und  beissend,  und  schrieb  ihnen  eine  Spur  von  Saure  und 
nur  den  Anweisen  ein  wirklich  saures  Gift,  »die  Ämeisensäurec  zu. 

Das  Gift  kann  Jahrelang,  ohne  sich  zu  zersetzen,  aufbewahrt 
werden,  z.  B.  in  einem  Giftzahne.  Weicht  man  dies  in  Wasser  auf, 
so  wirkt  es  noch.  Mischt  man  es  mit  Blut,  so  wird  letzteres  da- 
durch dunkelblau.  Wenn  das  Gift  anderen  Thieren  schaden  soll,  so 
muss  es  in  löslichem  Zustande  in  einen  verletzten  Körpertheil  ein- 
geführt  werden. 

Streicht  man  das  Gift  in  die  unverletzte  Nase  und  die  unver^ 
letzten  Augen,  so  hat  dies  keine  üblen  Folgen,  höchstens  schwellen 
die  Augenlider;  ja  es  macht  auch  in  der  Wunde  keinen  Brenn- 
schmerz. Innerlich  eingenommen  schadet  es  nicht;  nur  in  einem 
Falle,  wo  einer  Taube  eine  kolossale  Menge  Gift  eingegeben  worden 
war,  schadete  es.  (Diese  konnte  beim  Eingeben  verletzt  worden  sein«  K.) 
Alkohol,  in  welchen  die  Schlangenköpfe  gebracht  worden  waren, 
schadete  gleichfalls  nicht  beim  innern  Genüsse  (Fontana  hatte  ja  selbst 
gezeigt,  dass  es  sich  nicht  in  Alkohol  löse.  Man  vergleiche  auch  das 
hierüber  am  Schlüsse  bei  der  Kreuzotter  Gesagte.    E.) 

Das  Fleisch  vergifteter  Thiere  gekocht,  ihr  Speichd,  ihr  Blut 
schaden  beim  Genüsse  nicht;  man  isst  an  manchen  Orten  das  Fleisch 
der  ihres  Kopfes  beraubten  Schlangen  wie  Aalfleisch  zubereitet 

Wirkung  des  Giftes  auf  gebissene  Thiere. 

Obwohl  sich  dem  bei  der  Kreuzotter  Gesagten  kaum  etwas 
Neues  hinzufügen  lässt,  so  will  ich  doch  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
Fontana's  Versuche,  die  mit  gegen  3000  Redi'schen  Vipern,  die  zu 
4000  Bissen  etwa  verwendet  worden  waren,  kurz  erwähnen.  Wir 
haben  Zweierlei  dabei  nicht  zn  vergessen,  nämlich,  dass  Fontana, 
wie  er  selbst  sah,  anfangs  von  den  Schlangenhändlem,  denen  er 
länger  gefangen  gehaltene  Exemplare  anfangs  zurückgab,  dadurch 
betrogen  worden  war,  dass  diese  ihm  die  gebrauchten  Vipern  neuer- 
lich verkauften. 

Unschädlich  war  der  Biss  der  Redi*schen  Viper  allen  von  ihm  ver- 
wendeten, allerdings  wenig  zahh-eichen  Arten  von  Kaltblütern;  Boss-  und  Blut- 
egeln, Schnecken,  giftlosen  und  Schlangen  der  eigenen  Art  (derartige  gebissene 
Exemplare  bekamen  höchstens  eine  leichte  Entzündung  der  Bissstelle),  Aalen 
und  andern  Fischen;  Eidechsen  grösserer  Arten  (nur  ganz  kleine  Eidechsen 
starben);  Schildkröten  (von  denen  nur  eine  von  18  Vipern  Gebissene  starb). 

Ebenso  stellte  er  an  einer  nur  sehr  kleinen  Zahl  von  Arten  der  Warmblüter 
Versuche  an.  Die  Tauben,  Hühner  und  Hähne,  Sperlinge  gingen  sänmitlich  zu 
Grunde.  Von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  sah  er  die  in  die  Brust  oder  den 
Hals  Gebissenen  schnell  sterben.    Die  Nase  der  in  diesen  Theil  Gebissenen  zwar  . 
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anschwellen,  aber  die  gebissenen  Thiere  ebenso  genesen,  wie  die  in  die  bloss- 
gelegten  Sehnen  Gebissenen.  Ebenso  bekamen  in  die  Nase  gebissene  Hunde  and 
Katzen  starke  Geschwulst  der  Nase  und  Erbrechen,  starben  aber  nicht;  nur  ein 
ganz  kleiner  Hund  starb  hiebei.  Schnell  starben  die  Thiere,  wenn  er  ihnen  die 
Bauchhöhle  öffnete  und  das  Gift  in  die  Darmwand  einführen  konnte. 

Leider  ist  eine  ganze  grosse  Reihe  mühsamer  Versuche  Fontana's, 
in  denen  er  auf  Haut-  und  Amputationswunden,  auf  von  der  Haut 
enlblösstes  Zellengewebe ,  auf  Muskeln ,  ohne  Verletzung  der  Blut- 
gefässe, auf  die  Hirnschale,  die  harte  Hirnhaut,  auf  die  Himmün- 
dungen,  an  die  Tibia,  in  die  Markhöhle  amputirter  Knochen,  auf 
Lippen,  Augen,  Zunge  Gift  aufetrich,  und  wobei  er  grösstentheils  ne- 
gative Resultate  erzielte,  nicht  so  zu  verwenden,  wie  die  aufgewen- 
dete Mühe  es  verdiente.  Eines  Theils  mag  das  Gift  durch  das  aus- 
strömende Blut  oder  Lymphe  weggespült  worden  sein,  andern  Theils 
aber  wird  es  auch  aus  andern  Gründen  verschiedener  Art  nicht  zur 
Resorption  und  Wirkung  gekommen  sein.  Ganz  andere  Resultate 
würden  hier  mit  der  Pravaz'schen  Spritze  erzielt  worden  sein. 

Dies  sieht  man  schon  aus  seinen  schönen  Versuchen,  Kaninchen 
das  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnte  Gift  in  die  Vena  jugu- 
laris  =  Drosselader  zu  injiciren. 

Zwei  Kaninchen  fuhren  selbst  schreckhaft  zusammen  und  starben  fast 
augenblicklich;  das  dritte  betrug  sich  ebenso  im  Injectiousmomente ,  bekam 
Krämpfe  und  starb  in  20  Stunden;  ein  viertes,  wo  jedoch  der  Versuch  nach 
Fontana's  Angabe  mangelhaft  ausgeführt  worden  war,  genas. 

Bezüglich  der  Auffindung  von  Antidoten  gilt  das  von 
Lenz  bei  der  Kreuzotter  Gesagte.  Alle  Antidote  Fontana's  schlugen  fehl. 

»Es  schützten  nicht :  Ammoniak,  mochte  man  es  vor  oder  gleich  nach  dem 
Bisse  eingeben  oder  einreiben  oder  nicht;  damit  behandelte  Frösche  sterben  fast 
noch  eher  durch  den  Biss,  als  vor  dem  Bisse  nicht  damit  behandelte  FrOsche ;  nicht 
Eau  de  Luce  (Luzienwasser  z=  bemsteinsaures.  Ammoniak);  nicht  Oele,  zumal 
Terpentinöl,  obschon  gerade  dieses  einigen  Nutzen  zu  schaffen  schien;  nicht 
Citronensaft,  nicht  das  Mittel  des  Abb6  de  Tecmeyer  (pierres  de  cobras  d.  i.  Steine 
aus  schwarzgebranntem  Hirschhorn);  nicht  die  Kämpferische  Methode,  bei  der 
Theriak  äusserlich  und  innerlich  neben  Unterbinden  des  gebissenen  Gliedes  und 
Schröpfen  der  Bissstelle  angewendet  wurden;  nicht  Auflegen  von  ungelöschtem 
Kalk  und  Boluserde  auf  die  Wunde,  obwohl  Letzteres  einige  Linderung  zu  brin- 
gen schien,  ebenso  nicht  Einreibungen  von  Umguentum  ex  tartaro  emetico.c 

Sehr  instruktive  und  umfassende  Versuche  stellte  Fontana  an  über 
den  Schutz,  welchen  schnelle  Unterbindung  und  Ampu- 
tation des  gebissenen  Gliedes  gegen  das  Auftreten  allge- 
meiner Vergiftimgssymptome  gewähren  können. 
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»Alle  in  den  Kamm  oder  Bartlappen  gebissenen  Hühner  und  Hähne  blieben 
gesund,  wenn  ihnen  2,32  Minuten  nach  dem  Bisse  dieselbe  abgenommen  wurden, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen,  dem  der  Kamm  erst  nach  8  Minuten  abgenom- 
men worden  war. 

Von  Tauben  starben  alle,  denen  der  gebissene  Fuss  erst  16—25  Sekunden 
nach  dem  Bisse  amputirt  worden  war;  bei  grossem  Thieren  kann  man  auch 
2—8  Minuten  nach  dem  Bisse  mit  Erfolg  ampuüren.€ 

Ausserdem  starben  gebissene  Ratten  in  20,  Mäuse  in  5,  Maulwürfe,  die  ihre 
Hauptnahnmg  sind,  in  8 — 12  Minuten. 

Fontana  gibt  ferner  an,  dass  das  Aussaugen  der  Biss- 
wunde und' festes,  sofortiges  Unterbinden  nur  zweifelhafte 
Schutzmittel  sind. 

Wird  nicht  sofort  unterbunden,  so  ist  diese  Hilfe  zweifelhaft, 
und  weiter  muss  sehr  fest  unterbunden  w^den,  was  sonst  ohse 
anderen  Schaden  nicht  angeht,  wenn  es  schützen  soll. 

Bei  Aetzen  der  Wunde  mit  Aetzkali  starben  nur  ^/i,  ja  nur 
Vs  der  Gebissenen,  zumal  wenn  die  Wunde  zuvor  erweitert  ward. 
Aehnlich  wirkt  Höllenstein,  und  das  Ausglühen  der  Wunde 
mit  Glülieisen,  Moxen  (z.  B.  aus  Schiesspulver)  und  mit  glühend  ge- 
machtem Messer. 

Setzt  man  dem  Gift  Aetzkali  zu,  so  wird  die  Wirkung  des 
Giftes  aufgehoben,  oder  doch  gemildert. 

(NB.  Für  die  Viper  selbst  ist  Oleum  laurocerasi  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Aetzkali  und  ihr  durch  den  Mund  oder  After  ein* 
geführt,  oder  auf  einen  Muskel  gebracht,  ein  starkes  Gift.) 

Wirkungen  des  Giftes  auf  Menschen*). 

Wyder  kennt  keinen  einzigen  durch  sie  bewirkten  Todesfall  und 
Lenz  macht  darauf  aufmerksam,  dass  manche  der  der  Redi'schen 
Viper  zugeschriebenen  Krankheits-  und  Todesfälle  der  damit  ver- 
wechselten Kreuzotter  (cfr.  die  um  Erba  vorgefallenen  Bisswunden) 
zukommen.  Ganz  besonders  ist  dies  auch  bei  ein  paar  Vergiftungen 
Erwachsener  in  England  der  Fall.  Unter  den  22  bei  Lenz  nach  Fon- 
tana u.  A.  angeführten  Beispielen  vom  Biss  dieser  Viper  finden  sich 
allerdings  4  Todte,  so  dass  auf  4,5  Gebissene  1  Todter  käme,  und 


*)  Von  Bissen  grosser,  in  der  Natur  frei  lebender  Thiere  sind  folgende  bei 
Lenz  erw&hnt:  2  Mal  Biss  in  das  Euter  einer  Stute  (mit  dem  Tode  des  eineiL 
nicht,  und  Genesung  des  chirurgisch  behandelten  Thieres),  und  der  Biss  in  dx 
Nase  eines  tollen  Hundes  mit  spontaner  Genesung  des  Hundes,  nach  dem 
Homöopathen  Dr.  Stapf;  seit  dessen  Beobachtung  die  Homöopathen  Schlang«o* 
-  gifl  (Tinctura  Lachesis)  innerlich  gegen  den  Biss  toller  Hunde  eingeben  zu  müsse» 
glaubten,  ohne  den  Unterschied  der  Wirkung  des  Schlangenbisses  und  des  io 
Alkohol  unlöslichen  Schlangengiftes  zu  beachten. 
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bezweifelt  selbst  Lenz  daher,   dass  e&  hier   sich   um   die  Redi'sche 
Viper  gehandelt  habe. 

Dem  Orte  das  Bisses  nach  so  finden  sich  bei  Lenz: 

16  Mal  Bisse  an  den  Fingern,  4  Mal  am  Fulsse,  1  Mal  in  den 
Schenkel,  1  Mal  in  den  Backen  und  1  Mal  ist  der  Biss  nicht  an- 
gegeben. 

Im  Gegensatz  zu  der  Kreuzotter  walten  hierbei  die  Bisse  in 
den  obem  Extremitäten  vor;  ein  Theil  davon  kommt  auf  Rechnung 
wissenschaftlicher  Versuche,  ein  anderer  auf  Gaukler.  In  beiden 
Fällen  wurde  die  Schlange  in  den  Händen  gehalten.  Selbst  Am- 
brosius  Par6  und  Oharas  wurden  so  gebissen. 

Die  Hauptsymptome,  waren :  kaum  fühlbarer  Schmerz  oder  Bren- 
nen im  Momente  des  Bisses,  Geschwulst  auch  vom  Bisse  entfernter 
Theile  (besonders  Zunge,  Gesicht  und  Schlingmuskeln),  Ohnmacht, 
Kräfteverlust,  Brechen,  Krampf  (Trismus  ähnlich),  kalter  Schweiss, 
Unruhe,  Betäubung,  Frostschauder,  Beklommenheit  bei  Athmen, 
Schwindel,  Pupille  s^hr  erweitert.  Puls  klein,  unregelmässig.  Schlafe 
sucht,  Gesichsverlust,  Röthung  des  Augest    Selten  Blutungen. 

Ein  nicht  seltenes  Symptom  waren  Rothlauf,  rotUaufahnliche 
Hautentzündungen  und  sehr  fleckige  Hautausschläge.  Im  Allgemeinen 
waren  nach  Bissen  der  Redi'schen  Viper  die  ZufaDe  weniger  hoch-, 
gradig,  als  bei  denen  der  Kreuzottern,  oder  vergingen  sehr  schnell; 
nur  selten  blieben  lange,  ja  lebenslange  Folgen,  wie  Lähmungen 
zurück. 

Die  Heilung  erfolgte  auch  hier  meist  unter  künstlichem  oder 
spontanem  Erbrechen  und  Schweiss,  und  auch  in  einem  unter  Blutung. 
Ausserdem  wurden  angewendet  kalte  Uebergiessung  und  ammoniak- 
haltige  Mittel,  z.  B.  Spirit.  comu  cervi  succinatus  (2  Theile)  mit 
Opium  (1  Theil).  Aber  es  scheint  überhaupt  die  Heilung  am  ehesten 
spontan  zu  erfolgen. 

Von  den  Gebissenen  M^ar  ein  Individuum  2,  eins  7V«f  zwei 
14,  eins  15,  zwei  16,  je  eins  19,  26,  45  und  64  Jahr  alt;  von  den 
Andern  ist  nur  gesagt,  dass  sie  erwachsene  Männer  und  Frauen 
waren.  Von  den  4  angeblich  durch  den  Biss  Gestorbenen  waren 
eins  2,  TV»  und  64  Jahr  alt;  das  vierte  Individuum  stand  im  Man- 
nesalter. Dem  Tode  gingen  ähnliche  Symptome  voraus,  wie  bei 
Vergiftung  durch  Opium.  Es  gerinnt  das  Blut,  das  Blutwasser 
trennt  sich  durch  den  Biss  in  Fibrine  und  Serum,  das  sich  durch 
das  Zellgewebe  verbreitet,  es  dickt  sich  das  Blut  ein,  der  Kreislauf 
hört  auf;  wesshalb  Frösche,  die  länger  Fehlen  des  Athmens  und  des 
Kreistaufes  vertragen  könhen,  besser  widerstehen. 


^ 
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Die  Leichen  Gebissener  faulen  schneller. 

Femer  gelten  folgende  Sätze:  Je  grösser  die  Schlange,  um  so 
giftiger  ihr  Biss;  durch  schnelle  Wiederholung  der  Bisse  erschöpR 
die  Viper  ihre  gifÜge  Kraft  (durch  eine  24  Bisse  an  24  Thiere  er- 
theilende  Viper  starben  nach  Geauffroy  nur  die  ersten  8  und  meA- 
würdiger  Weise  das  24.  gebissene  Thier,  letzteres  jedoch  langsam; 
die  andern  15  bekamen  nur  schwache  Geschwülste,  überhaupt  hörte 
auch  in  andern  Versuchen  meist  nach  5,  einmal  nach  10 — 12  Bissen 
die  Fähigkeit  der  Viper  zu  vergiften  auf;  je  tiefer  die  Viper  die 
Zähne  einschlägt,  je  wüthender,  je  kürzer  die  Zeit  ihrer  Gefangenschaft 
(die  ohne  das  Leben  desThieres  zu  schädigen,  bis  16  Monate  nach  Fon- 
tana dauern  kahn),  um  so  gefahrlicher  ist  der  Biss.  Tritt,  was  auch 
geschieht,  beim  Herausziehen  des  Zahnes  auch  das  Gift  wieder  mit 
heraus,  so  schadet  der  Biss  nichts;  flache  Bisse  meist  ebenso;  an  einer 
schon  gebissenen  und  geheilten  Stelle  fangt  selten  ein  neuar  Biss, 
wohl  aber  an  andern  Stellen  des  Körpers.  Im  Winter  beissen  die 
Vipern  schwer  (plötzlich  von  12  auf  20®  R.  erwärmte  Schlangen 
sterben  schneD).  Die  Bisse  im  Ohre  der  Thiere  sind  selten  tödtlich, 
man  sieht  nach  dem  Ausziehen  des  Zahnes  das  Gift  und  das  aus- 
geflossene Blutströpfchen  neben  einander  stehen ;  die  Thiere  kränkeln 

nur  etwas. 

« 

Physiologisches: 

Schon  Gongisliachi  zeigte,  dass  die  Muskeln  vergifteter  Thiere 
unempfindlicher  sind  gegen  die  Volta'sche  Säule,  als  die  nicht  ge- 
bissener, und  dass  die  vergifteten  Thiere  bei  Anwendung  von  Elec- 
tricität  schneller  starben,  als  nicht  vei^ftete. 

Die  Wirkung  des  Giftes  wird  nach  Fontana  .  nicht  durch  die 
Nerven,  sondern  durch  die  Blutgefässe  vermittelt,  die  Adern  sind 
bei  den  Gebissenen  blutleer;  die  Venen  halten  flüssiges  Blut  und  in 
den  kleinen  Höhlungen 'finden  sich  lockere  Blutklümpchen,  zuweilen 
tritt  sofort  schwarzbläuliches  Blut  aus  der  Bisswunde,  zuweilen  rothes 
und  rothbleibendes. 

Als  Vorsichtsmassregel  beim  Fangen  gilt  das  bei  der 
Kreuzotter  Gesagte;  eben  dies  ist  zu  sagen  von  der  Lebensweise  der 
Vipera  Redi,  Sie  fastet  stets  in  der  Gefangenschaft  und  nimmt  nur 
Wasser  zu  sich;  lebt  im  Frieden  in  der  Gefangenschaft  mit  gleich- 
zeitig gefangenen  Ratten,  ja  letzere  machen  sich  sogar  über  die 
Viper  her  und  zehren  sie  auf. 

Naturgeschichtliches. 

Die  Zeit  ihrer  Paarung,  deren  Act  über  3  Stunden  dauert,  fillt 
in  den  April;  nach  4  Monat  werden  12 — 15  etwa  6— 8'"  lange  Eier 
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mit  reifen  Schlangen  gelegt,  die  sofort  im  Moment  des   Eierlegens 
ausschlüpfen  (Vivipera). 

Das  Hauptnahrungsthier  dieser  Viper  ist,  anstatt  der  Mäuse, 
der  Maulwurf. 

Anhang. 

NB.  Ohne  sie  mit  einer  Nummer  zu  bezeichnen,  sei  noch  einer 
Viper  erwähnt,  die  Lenz  pag.  161  als  vielleicht  eine  Abart  der 
Kreuzotter  betrachtet,  ihr  aber  auch  wieder  selbständige  Artenrechte 
möglicherweise  zuschreibt.  Er  fing  sie  1822  ohnweit  der  Weichsel 
im  Thomer  Stadtwalde  an  einem  Sumpfe.  Die  Thiere  waren  1'  lang, 
oben  ganz  einfarbig  blassgelb,  ohne  dunkle  Zeichnung,  und  betrugen 
sich,  wie  Kreuzottern.  Der  Bauch  war  sehr  blass.  Er  sah  sie  nicht 
wieder  und  finde  ich  auch  sonst  Nichts  über  sie. 

Nro.  3  cc)  Vipera  Ammodytes  (Doudin)  =  Sandviper. 
(Echidnaammodytes  (Merrem);  Vipera  Mo sis  (Charas);  Vipera 
illyrica  (Laar  und  Linnd);  Colaber  Charasii  (Shaw);  Gobra 
ammodytes  (Fitzinger). 

r 

Sie  ist  nach  Lenz  und  Schinz  sehr  ähnlich  der  vorigen; 

„nur  dass  sie  einen  häutigen  Aufsatz  an  der  Nase  besitzt ,  der  das  Aus- 
sehen einer  kegelförmigen  Warze  hat,  1—2'"  lang  und  mit  kleinen  Schuppchen 
bedeckt  ist. 

Sie  hat  Augenbrauenschilder,  aber  fast  keine  Schilder  am  Kopf,  Schuppen 
am  Nacken  und  Körper  gekielt;  am  Kopfe  rundlich  eiförmig,  am  Körper  lanzett- 
förmig. Auf  dem  Röcken  eine  erhabene  Längslinie  auf  der  Mitte.  Kopf  herz- 
förmig, also  hinten  weit  breiter,  als  vom;  Hals  dünner,  als  der  Kopf  und  Leib. 
Schwanz  kegelförmig. 

Das  längs  des  Rückens  und  Schwanzes  laufende  Zackenband  ist  gelbbräun- 
lich und  besteht  aus  Parallelogrammen,  von  denen  ein  Winkel  sich  an  das 
andere  reiht.  An  der  Einfassimg  sind  die  Parallelogramme  dunkler  braun,  die 
Ecken  scharf.  Die  Seiten  sind  ungefleokt,  die  Bauchschilder  gelblich,  fein 
schwarz  bepudert;  die  Lippen  und  die  Unterseite  des  ganzen  Körpers  röthlich, 
weiss  und  schwarz  gemischt;  Augen  gelb. 

Bauchschilder  142—144  nach  Schinz,  bis  150  nach  Lenz;  Scl^wanzschild- 
paare  80—32. 

Die  Grundfarbe  des  Oberkörpers  ist  ähnlich  den  zwei  vorigen  Arten ,  grau- 
braun, wechselt  aber  sicherlich  sehr  nach  Alter  und  Geschlecht,  wie  bei  den 
vorigen.    ,  , 

Manchmal  ist  der  Zickzackstreif  durch  zwei  oder  mehrere  lichte  Flecken 
unterbrochen,  oder  überhaupt  (bei  aschgrauen  Exemplaren)  kaum  sichtbar,  aber 
auch  ganz  schwarz.  Die  Bauchschilder  sind  auch  wohl  rosenroth,  weiss,  oder 
gelb  mit  Fleckenband. 

Grösse  1',  meist  1%  selten  2  Fuss  oder:  28,  meist  42,  selten  56  Gtm.  lang. 
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VaterlaDd:  Kärnthen,  öster.  Banatgrenze  bei  Mehadia,  U\yn&aL  (bei  Göitz)» 
Dalmatien,  aber  auch  Nordafrika  (cfr.  Herodot  4,  192). 
Die  Wirkung  ist  sehr  ähnlich  der  der  Kreuzotter. 

Ich  habe  sie  erwähnt  wegen  ihres  Vorkommens  in  Karntheu  und 
Südöstreich. 

b)  Gattung  ier  Nattern  =  Colubrina. 

GattnngBcliar akter:  „Bauchseite  mit  Banehschildeni ,  aa 
Schwane  mit  Schwanssehilderpaaren ;  Oberkopf  mit  grossen  Schilden 
bedeckt;  ttber  jedem  Ange  ein  Angenbranenechild ,  Pupille  mad, 
awieehen  Nasenloch  nnd  Ange  keine  Gmbe;  am  Gmnd  des  Sehwaasea 
ohne  Spomeo;  keine  Giftsfthne.*'    (Lena.) 

Den  besten  Uebergai^  von  den  giftigen  zu  den  ungiftigen  deut- 
schen und  deutsch-österreichischen  Schlangen  bildet: 

Nr.  4  (aa).  Die  glatte  Natter  ==Coluber  laevis  =  G.  austria- 
cus.  (Auch  la  Lisse,  Goronella  austriaca  =  Zacholus  austriacas  = 

österreichische  Natter)  genannt. 

Bechstein  hat  sie  gemeuae  Otter,  spater  Golub.  thueringicus 
genannt 

Vaterland:  Fast  ganz  Europa;  doch  seltener  als  Coluber 
Natrix:  besonders  weit  verbreitet  in  Schweden,  Frankreich,  Italien, 
Ungarn,  häufig  auch  m  Deutschland  und  Oesterreich. 

Verwechselungen:  Dadurch,  dass  Bechstein  hiemit  Golab. 
Berns  =  Vipera  (Lenz)  verwechselte,  ist  ein  heilloser  Wirrwarr,  ob- 
wohl B.  1801  selbst  dies  widerrief,  entstanden.  • 

Durch  grössere  Schlankheit,  sehr  langen  Schwanz  und  in  Folge 
dessen  nach  hinten  zu  bedingte  grössere  Dünnheit,  sowie  durch  das 
Fehlen  des  Zickzackstreifens  auf  dem  Rücken,  woselbst  sie  statt 
dessen  nur  dunkle,  unzusammenhängende  Flecken  trägt,  unterschddet 
sie  sich  von  der  Kreuzotter;  auch  zeigen  Männchen  und  Weibchen 
keine  wesentlichen  Farbenunterschiede,  wie  bei  jener. 

Kopf.eif&nnig,  nach  vom  dünner  mit  abgerundeter  Schnauze. 

Hinterkopf  etwas  breiter  als  der  Hals;  doch  nicht  mit  so  engem  Hals, 
wie  die  Vipern.  , 

Oberkopf  flach,  nach  Schnauze  zu  sanft  abwärts  gebogen. 

KOr per  fest  walzenförmig,  in  Mitte  am  dicksten. 

Schwanz  dünn  mit  feiner,  harter  Spitze. 

Zunge  schwarzbraun;  sie  ist  in  zwei  fadenförmige  Spitzen  getheilt. 

Vorn,  in  Unterkinnlade,  über  dem  Anstrittspunkt  der  Zunge  aus  ihrer 
Scheide  liegt  der  ritzenförmige ,  verschliessbare  und  sich  öffnende  Eingang  av 
Luftröhre. 
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Vorn  am  Kiefer  keine  Zähne;  auf  jeder  Seite  der  Unterkinnlade  eine,  auf 
jeder  Seite  der  Oberkinnlade  zwei  Reihen  kleiner,  hakenförmiger,  nach  hinten 
gebogener,  spitzer  Zähne,  die  an  der  Spitze  des  Mundes  fehlen  fOlr  den  Austritt 
der  Zunge.  —  Giftzäh^e  fehlen  also. 

Schilder:  An  der  Spitze  der  Oberkinnlade  ein  grosses,  stumpf  dreieckiges 
Russelschild  und  Unterkinnlade  mit  bogenförmigem  Ausschnitt  fQr  die  austretende 
Zunge.  Dann  folgen  bis  zum  Auge  drei  kleine  Schilder,  deren  erstes  durch  die 
rundlichen  Nasenlöcher  durchbrochen  ist.  Hinter  dem  Hüsselschild  auf  der 
oberen  Seite  des  Kopfes  ein  Paar  kleinere  Schnauzen-  und  dann  ein  Paar  grössere 
Stimschilder.  In  letztere  lenkt  nach  hinten  zu  ein  Augenbrauenschild  und 
zwischen  beiden  steht  das  Wirbelschild;  hinter  jenen  finden  sich  ein  Paar  sehr 
grosse  Hinterbauchsschilder.  Die  Randschilder  der  obem  und  untern  Kinnlade 
sind  unregelmässig  viereckig.  An  der  Spitze  der  Unterkinnlade  sieht  man  ein 
dreieckiges  Lippenschild,  dann  zWei  längliche  Neben-,  mit  zwei  grösseren  und 
dann  zwei  kleineren  Rinnenschildem.  Die  Schuppen  des  Rückens  sind  eirund, 
an  den  Polen  jederseits  stumpfeckig,  an  den  Seiten  stehen  breitere,  viereckige 
Schuppen  mit  abgerundeten  Ecken.  Ajle  Schuppen  sind  ganz  glatt,  ohne  ers 
habenen  Kiel,  besonders  breit  an  der  Oberseite  des  Schwanzes.  Die  Unterseite 
zeigt  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  quere  Bauchschilder,  und  unter  dem  Schwänze 
ihnen  ähnliche,  an  einzelnen  Stellen  verwachsene  Schwanzschilderpaare. 

Farbe:  Der  ganze  Obertheil  ist  braun,  röthlich  grau,  etwas  glänzend;  die 
Schilder  am  Oberk,opf  dunkelbraun  gefleckt.  Auf  dem  Hinterkopfe  befindet  sich 
ein  dunkelbrauner,  sehr  breiter  Fleck,  der  jedoch  zuweilen  fehlt  und  durch  zwei 
'/k  oder  ^t***  lange  Streifen  vertreten  sind,  die  sich  mit  den  zwei  ersten  Flecken 
der  zwei  freilich  oft  kaum  sichtbaren,  oft  nur  bis  zur  Mitte,  oder  und  besonders 
nach  der  Häutung  deutlich  sichtbare  Fleckenreihen  des  Rückens  verbinden. 
Diese  über  dem  Rücken  hinlaufenden  zwei  Reihen  bestehen  aus  zwei  dunkel- 
braunen, 2'"  im  Durchmesser  haltenden,  am  Kopfe  deutUchsten  Flecken  mit 
2"'  weiten  Intervallen.  Jede  Schuppe  des  Rückens  und  Oberschwanzes  zeigt 
einen,  jede  an  den  Körperseiten  viele  dunkelbraune  Punkte.  Durch  die  Augen 
geht  eine  dunkelbraime  Linie  bis  zum  Halse.  Die  Pupille  ist  rund,  Iris  feuer- 
fkrben,  oben  heller.  Stossen  zwei  Flecken  der  Rückenreihen  der  verschiedenen 
Seiten  zusammen,  so  entstehen  Querbänder.  Hierdurch  kann  diese  Natter  in  der 
Zeichnung  sehr  der  Redischen  Viper  ähneln. 

Die  Unterseite  des  Kopfes  ist  weisslich ,  mit  dunkelbraunen  Linien  und 
Flecken  marmorirt. 

Die  Bauch  Schild  er  am  Halse  sind  grau,  fleischfarben;  fein  bleigrau 
gefleckt,  zu  beiden  Seiten  weisslich;  nach  hinten  zu  werden  sie  immer  mehr 
stahlgrau.  Sie  haben  die  Farbe  des  Halses  und  fast  durchsichtige  Hinterränder. 
Der  stark  glänzende  Bauch  ist  braun,  weiss,  gelb  und  schwarz  marmorirt  imd 
verliert  dann  die  Stahlfarbe. 

Die  Schwanzschilder  sind  ebenso,  am  Ende  braun  gesprenkelt.  Im 
Allgemeinen  jedoch  zeigen  sich  sehr  viel  Unregelmässigkeiten.' 

Die  Länge  der  Weibchen  beträgt:  1'  10"  bis  2"  und  knapp  3'",  oder  51, 
66  bis  84  Ctm. ;   die  des  Männchen :  1'  b^^  2"  V"  oder  41  bis  69  Ctm. 

Häutung,  wie  bei  Goluber  Natrix  (cfr.  infra). 

Aufenthaltsort:  Sie  Hebt  Berge  mit  Buschwerk  (z.  B.  alle  hohe  Berge 
Thüringens),  selten  den  Rand  der  Thalwiesen  oder  Torfmoore  (z.  B.  in  Hannover). 
Sie  verbirgt  sich   unter  glatten  Steinen   (und  zwai'  häufiger,    als   die  Kreuzotter 
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und  Ringelnatter),  auch  gern  unter  Moos.    Da  sie  sich  bis  auf  1 — 2"  des  Kopfes 
hier  hineinversteckt,  wird  sie  leicht  von  ihren  Feinden  übersehen. 

Sie  ist  höchst  jähzornig  und  bissig ;  beisst  im  Moment  des  Fangens  und  in 
der  Gefangenschaft  monatelang  wüthend  und  hält  sich  in  den  vorgehaltenen 
Theilen  und  Kleidern  bis  8  und  mehr  Minuten  mit  den  kleinen,  kaum  aus  dem 
Zahnfleisch  hervortretenden,  kaum  sichtbaren,  sehr  spitzen  Zähnen  fest;  doch 
kneipt  der  Biss  mehr,  als  dass  er  verwundet  Sie  beisst  nicht  leicht  in  harte, 
vorgehaltene  Dinge,  aber  gern  sich  selbst,  ihres  Gleichen  und  andere  Schlangen. 
(Desshalb  glaube  ich,  dass  Erzählungen,  wie  die,  dass  eine  Schlange  sich  wie 
ein  Pfahl  in  den  Euter  einer  Kuh  minutenlang  eingebissen  habe,  vielmehr  auf  sie, 
statt  auf  eine  Kreuzotter  passen  mOchte.  K.)  Die  Stellung  vor  dem  Biss  ist 
ähnlich  der  der  Kreuzotter.  Ihrer  Wuth  wegen  hat  man  sie  ofl  mit  dem  Weibchen 
der  Kreuzotter  im  Bissmomente  verwechselt.  Sie  ist  sehr  launisch  und  selbst 
sehr  gutmüthig  bei  nasskaltem  Wetter,  ohne  alsdann  Gegenwehr  zu  zeigen; 
meist  sucht  sie  und  zwar  flink  zu  entwischen ,  obwohl  man  auf  ebenem  Boden 
sie  leicht  einholen  kann.  In  der  Gefangenschaft  wird  sie  alimälig  gutmüthig  und 
lebt  darin  Qber  ein  Jahr. 

Ob  sie  Sprünge  macht  nach  ihrer  Beute,  weiss  Lenz  nicht ;  im  Freien  fand 
er  sie  nie  kletternd,  wohl  aber  in  der  Stube.  Gewandter,  als  Kreuzotter  und 
Hingelnatter,  beisst  sie  in  die  sie  an  der  Schwanzspitze  haltende  Hand.  Dess- 
halb fange  man  sie  mit  Handschuhen  oder  drücke  ihren  Kopf  nieder  mit  einem 
Stocke  und  fasse  sie  hinter  dem  Kopfe  an.  Sie  verträgt  sich  mit  Fröschen, 
Eidechsen  (wenn  sie  sie  nicht  gerade  fressen  will),  anderen  Schlangen  ihrer  Art, 
Kreuzottern  und  Ringelnattern,  mit  denen  sie  oft  gleiche  Orte  bewohnt. 

Sie  liebt  die  Sonne  sehr,  schwimmt  nicht  gern ;  streckt  ihre  lange  Zunge 
weit  heraus;  zischt  seltener,  als  die  andern  Arten,  am  ehesten  gegen  Mäuse. 

Einen  besonderen  Geruch,  wie  die  Ringelnatter  hat  sie  nicht. 

In  Wasser  untergetaucht,  stirbt  sie  sehr  langsam;  durch  Steinöl  gar  nicht; 
schnell  durch  Tabaksaft  (unter  Ckmvulsionen). 

Nahrung:  Nach  Lenz  frisst  sie  nur  Eidechsen,  Blindschleichen  und  junge, 
kleine  Bläuschen.  Nach  Wyder  (und  dies  ist  nach  Lenz  vielleicht  richtig)  um- 
wickelt sie  ihre  Beute,  wie  die  Riesenschlange  es  thut.  Stört  man  sie  im  Hin- 
unterwürgen der  Beute,  so  speit  sie  selbige  sofort  wieder  aus. 

Fortpflanzung:  Ende  August  werden  die  Eier  (circa  18)  gelegt,  und  in 
demselben  Momente  kriechen  4—5"  lange,  weisse  Junge  hervor,  über  deren 
Bräunung  Lenz  nichts  beobachtete.  Sie  gehört  also  hiemach  zu  den  lebendig 
gebärenden  Schlangen. 

Biss:  selbst  kleinen  Thieren  (Molchen,  junger  Goldammer,  flügger  ^>erling, 
Maus)  thut  der  Biss  nichts;  wie  schon  Laureut i,  der  einen  Hund,  eine  Katze, 
eine  Taube  schadlos  beissen  liess,  sie  für  ungiftig  erklärte. 

Nr.  5  (bb).  Die  vollständig  unschädliche  gemeine  Kragen- 
natter, einst  zu  der  Gattung  Goluber,  jetzt  zu  der  Gattung 
Tropidonotus  als  Tr.  natrix  gestellt;  auch  beim  Volke  »Unke  ge- 
nannt und  für  einen  »giftigen  Wurm«  gehalten.  Leicht  erkennbar 
durch  den  gelben,  nach  hinten  zu  schwarzgesäumten ,  halbmond- 
förmigen Fleck  an  jeder  Seite  hinter  dem  Kopfe;  an  der  bläulieben, 
gräulichen,   graubraunen,   schwarzgrauen   und  schwärzlichen  Farbe 
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des  Oberkörpers  und  an  den  grossen  schwarzen  und  weissen  Flecken 
des  Unterkörpers,  welche  Farben  bei  Jungen  und  Alten  und  beiden 
Geschlechtem  gleich  sind. 

Grösse:  Wei1)chen  bis  112  Ctm.  =  4';  die  Männchen  nur  bis  68  Gtm. 
r=  2*  5"  lang.  Die  in  Summa  12—86  Eier  werden  in  Reihenschnüren  gelegt; 
ehe  die.  Jungen  reif  sind,  imd  entwickeln  sich  erst  in  der  Nestwärme,  im  Miste, 
Laub,  Sägespänen  oder  lockerer  Erde.  Die  ausschlüpfenden  Jungen  sind  6—8''= 
14 — 19  Gtm.  lang.  An  der  Oberkinnlade  sieht  man  ein  grosses  Rüsselschild  unten 
mit  Bogenausschnitt  für  die  Zunge;  dann. folgen  bis  zum  Auge  noch  4  Schilder, 
dazwischen  stehen  die  Nasenlöcher,  lieber  jedem  Auge  befindet  sich  ein  läng- 
liches Augenbrauenschild  mit  einem  Wirbelschilde  dazwischen.  Zwischen  dem 
Wirbel-  und  Rüsselschilde  stehen  ein  Paar  Stirn-  und  ein  Paar  kleinere 
Schnauzenschilder ;  zwischen  dem  Augenbrauen-  und  dem  Wirbelschilde  2  grosse 
Hinterhauptsschilder.  Gleich  hinter  dem  Auge  sieht  man  8  kleine,  zuweilen  zu 
einem  verwachsene  Schilder,  und  dahinter  noch  ein  grösseres.  Nach  unten  reihen 
sich  die  den  Rachen  umgebenden  Randschilder  der  Kinnlade  an.  Das  Lippen- 
^hild  der  untern  Kinnlade  ist  dreieckig  imd  etwas  ausgeschnitten  für  die  Zunge, 
dahinter  kommen  2  Nebenschilder,  dann  je  2  grosse,  vordere  und  hintere  Rinnen- 
schilder, dann  kleinere  Schilder. 

Die  Schuppen  am  Oberhals  und  Rücken  sind  länglich  eirund,  mit  erhabener 
Linie  (Kiel).  An  den  Seiten  des  Leibes  werden  die  Schuppen  immer  breiter, 
die  breitesten  sind  kieUos. 

Am  Unterleib  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  sieht  man  dachziegelförmig  ge- 
lagerte Querschilder,  deren  freie  hintere  Seite  beim  Kriechen  das  Thier  stützt. 
An  der  Unterseite  des  Schwanzes  sind  die  Schilder  meist  getheilt,  stehen  also 
paarweise.  Der  Kiel  der  Rückenschuppen  schwindet  vom  Schwanz  gegen  die 
Schwanzspitze  zu  immer  mehr. 

Farbe  der  Rückseite:  am  Oberkopf  bräunlich  grün;  Lippen  schwarz 
und  gelblich  gefleckt;  dahinter  jederseits  am  Hinterkopf  ein  gelber  Halbmond, 
dem  nach  hinten  ein  schwarzer  folgt.  Bauchschilder  gelblichweiss  mit  schwarzem 
Fleck  in  der  Mitte;  am  Schwanz  ähnlich.  Oben  ist  die  Schlange  graubraun, 
mit  kleinen  seitlichen,  schwarzen  Flecken.  Manchmal  ist  die  Rückenfarbe  blau, 
grünlich,  graubraun,  ja  so  schwarz,  dass  man  die  dunklen  Flecken  kaum  erkennt ; 
zuweilen  sind  die  gelben  Flecken  am  Kopfe  schön  goldgelb  (Otternkönig),  im 
Alter  matter  und  graulich.  Kopf  eiförmig,  bei  Wuth  hinten  sehr  breit  und 
breiter,  als  bei  der  Kreuzotter. 

Körper  walzenförmig,  Hals  etwas  dünner;  Bauch  am  dicksten,  nach 
Fasten  flach.  Augen  schwarz,  Pupille  rund  mit  gelber  Iris  eingesäumt. 
6  Zahnreihen  (wie  bei  allen  Nattern),  2  im  Gaumen,  2  auf  den  Oberkiefer- 
beinen ,  2  in  der  Unterkinnlade.  Die  kaum  sichtbar  und  doch  scharf  ein- 
hackenden Zähnchen  sind  klein,  spitz,  nach  hinten  gebogen,  die  Gaumen-  und 
Oberkieferreihe  unabhängig  von  den  Zahnreihen  der  andern  Seite  beweglich. 
Die  Ausschnitte  für  die  Zunge  sind  zahnlos.  Mund  bis  zum  Hinterkopf  ge- 
spalten; Rachen  also  weit;  Zunge  schwarz,  sehr  lang  und  zweispitzig. 

Die  anderen  Eingeweide,  wie  Luftröhre,  Lunge,  Herz  und  Herzbeutel,  Leber, 
sehr  grosse  Gallenblase,.  Bauchspeicheldrüse,  Milz,  die  beiden  Nieren,  Speise- 
röhre, Magen,  Darm ,  sehr  enger  Pylorus ,  übergehe  ich .  hier ,  wie  bei  den 
früheren  Schlangen. 
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Auffallend  und  ihr  eigen  ist,  dass  die  paarigen  SchwanzdrQsen  einen  ab- 
scheulich stinkenden  Saft  absondern,  und  zwar  besonders  bei  den  Weibchen. 

Fortpflanzung:  2  Eierstöcke  mit  je  6—18  Eiern  beim  Weibchen;  Eie^ 
leiter  in  Mastdarm  mündend. 

Beim  Männchen  2  weisse,  drüsenartige,  "Z*"  lange,  2*/»"'  dicke,  rechts 
mehr  nach  vorn,  als  Hnks  reichende  Hoden  mit Hodenkanälchen,  im  Schwänze 
2  elastische,  hohle,  innen  mit  spitzen,  bis  1'"  langen  Stacheln  besetzte,  um- 
stülpbare  Paarungsorgane. 

Die  Paarung  geschieht  im  Frühjahr  erst  bei  ganz  warmem  und  mildem 
Wetter,  wie  bei  der  Kreuzotter,  Ende  März  und  April;  die  Eier  werden  im 
August  in  den  Mist  gelegt,  nach  8  Wochen  schlüpfen  die  Jungen  aus.  Vor 
2  Jahren  Alter  paaren  die  Jungen  sich  nicht  Sie  legen  nur  einmal  im  Jahre 
Eier  und  paaren  sich  nur  einmal.  " 

Häutung:  vom  Ende  April  bis  August  5mal;  manchmal  sehr  eilig,  meist 
vom  Munde  beginnend,  in  einem  Stücke  erfolgend,  so  dass  sich  die  Haut  von 
da  nach  dem  Schwanz  zu  abstülpt.  Auch  hier  findet,  wie  bei  der  Kreuzotter,  rar 
der  Häutung  die  Absonderung  einer  weisslichen  Materie  unter  der  alten  Haut 
Statt    Vor  der  Häutung  sind  die  Augen  wie  mit  einem  weissen  Flor  bedeckt 

Aufenthalt:  Gern  lebt  diese  Natter  in  buschigen  Ufern  der  Teiche  und 
langsam  fliessenden  Bäche  und  Flüsse  und  geht  gern  in's  Wass»-,  Aber  sie  lebt 
eben  so  auch  auf  hohen,  wasserarmen  Bergen ;  flieht  nicht  die  menschlichen 
Wohnungen,  sondern  lebt  in  Kellern  und  viel  Mist  haltigen  Ställen,  in  grossen 
Mist-  und  Sägespänhäufen,  zumal  bei  Mühlen  mit  froschreichen  Teichen,  beson- 
ders aber  in  Löchern  von  Mäusen  und  Maulwürfen;  die  Löcher  in  Mist  und 
Sägespäne  bohrt  sie  selbst.  Manche  hüten  sie,  als  Ungeziefervertilger  in  den 
Ställen.  Sehr  empfindlich  ist  sie  gegen  Frost,  verkriecht  sich  also  tie(  kommt 
zuweilen  aber  noch  im  warmen  November  zum  Vorschein,  im  Frülijahr  im  März  und 
April.  Im  Frühjahr  ist  sie  selten  unbändig;  sie  liegt  ruhig  da  und  lässt  sich 
leicht  fangen;  sonnt  sich  erst  Wochen  lang,  ehe  sie  frisst  und  in's  Wasser  geht, 
wo  sie  gern  und  oft  am  Boden  unter  dem  Wasser  hin  schwimmt,  unter  Luft- 
ausstossen  aus  der  Lunge,  zuweilen  ganz  und  lange  bis  V*  Stunde  tauchend,  (jSI 
den  Kopf  nur  über  Wasser  haltend.  Selten  klettert  sie,  aber  doch  hoch  auf 
Bäume  und  Sträuche,  wo  man  sie  recht  hoch  von  einem  Baum  auf  den  an- 
dern treiben  kann.  Sie  lässt  sich  dann  von  den  Aesten  herabfallen  auf  den 
Boden  oder  in's  Wasser.  Mit  starken  Schritten  holt  man  sie  auf  dem  Boden 
oder  im  Wasser,  wenn  man  gut  schwimmt,  ein. 

An  der  Schwanzspitze  gehalten,  erreicht  sie  die  Hand  nicht,  ohne  sich 
mn  sich  selbst  zu  winden.  Man  fasse  sie  am  Leibe,  sonst  beschmutzt  sie  den 
Fänger;  was  ihre  Selbstvertheidigung  ist  Sie  fällt  oft  schwer,  oft  bei  der  leisesten 
Berührung  in  Ohnmacht  für  Minuten  lang,  und  täuscht  dadurch  sehr,  dass  man 
sie  für  todt  hält 

Ein  sehr  gutmüthiges  Thier,  verträgt  sie  sich  mit  andern  Schlangen, 
Fröschen  und  Eidechsen,  jedoch  nur  so  lange,  bis  sie  letztere  fressen  will;  doch 
ist  sie  leicht  wüthend  zu  machen  und  zum  Zischen  zu  bringen;  selten  beisst 
sie  nach  Menschen,  selbst  nicht  in  den  in  den  Rachen  gesteckten  Finger,  zu- 
weilen jedoch  thut  sie  es  ganz  unerwartet  und  macht  dann  eine  scharfe  Wunde, 
die  meist  schnell,  ausnahmsweise  langsam  heilt.  Gegen  grössere  Thiere,  Raben 
und  Raubvögel  —  ihre  Feinde  —  zischt  pie  und  beisst  tölpisch  nach  ihnen« 
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« 
Bei  guter  Pflege  lebt  sie  lange  in  Gefongenscbaft;   bei  Lenz  lebte   sie  nie 

Ober  1,  bei  Wyder  3  Jahre« 

Ihr  Leben  ist  sehr  zähe.  Man  sieht  Schlangen,  die  ein  Bussard  bis  aufs 
Rückgrad  abgefressen,  noch  mit  dem  Schwänze  sich  bewegen.  In  einer  vollen 
Flasche  Wasser  stirbt  sie  in  4,  in  Alkohol  erst  in  2  Stunden.  Tabakssaft 
schadet  ihr  nicht,  sie  wird  nur  betäubt;  ebenso  ^weilen,  wenn  man  ihr  Wein- 
essig in  den  Rachen  spritzt. 

Ihre  Nah  r un  g  sind :  Frösche,  KrOten,  Wassermolche  (alle  8  Arten),  Eidechsen, 
Fische  (Schmerlen,  Schleien,  Gründhnge).  Unter  den  Fröschen  liebt  sie  zunächst 
den  Laub-,  dann  den  braunen  Thau-  und  zuletzt  den  grünen  Wa8serfh)6ch,  die 
sie  im  Wasser  und  auf  d^n  Lande  ßlngt.  Der  veifolgte  Frosch  schreit  meist 
gewaltig.  Zum  Verschlucken  eines  grossen  Frosches  braucht  sie  zuweilen  einen 
halben  Tag  und  verzehrt  sie,  bis  5  auf  einmal. 

.  In  der  Gefangenschaft  beissen  Manche  die'FiT^sohe  todt,  aber  fressen  sie 
nicht.  Andere  fressen  bald  und  nehmen  zuletzt  Frösche  aus  der  Hand,  und 
beginnen  sie  stets  mit  dem  Kopfe  des  Thieres  beim  Verschlingen,  Stflckchen 
Moos,  Heide,  Tannennadeln  gehen  unverdaut  durch  den  Stuhl.  Hat  die  Natter 
ihre  Kinnladen  durch  einen  zu  grossen  Bissen  zu  sehr  angestrengt,  so  sind  sie 
gleichsam  verrenkt,  und  bedarf  das  Thier  der  Erholung. 

Nur  das  Ende  des  Magehs  verdaut.  Beim  Fangen  speit  *die 
Natter  oft  den  Frass  aus,  wie  die  Kreuzotter.  In  Gefangenschaft 
fressen  sie  nie:  kleine  Vögelchen,  Würmer,  Insekten,  Mäuse;  noch 
Milch,  noch  Brod-  und  Semmelstückchen,  nur  Frösche;  eingespritzt 
spucken  sie  die  Milch  wieder  aus;  Wasser  fand  Lenz  nie  im  Magen, 
so  dass  die  Natter  nicht  zu  trinken  scheint. 

Ihre  Feinde  sind  die  der  andern  Schlangen  (cfr.  die  Kreuzotter). 
Man  isst  in  manchen  Gegenden  ihr  Fleisch,  überzieht  Stöcke  mit  ihrer 
Haut.  Das  Fett  wird  zur  Wundheilung,  als  Augensalbe  bei  Augen- 
feDen  zum  Bestreichen  derselben  (was  starkes  Thränen  der  Augen 
bewirkt),  in  der  Volksmedicin  gebraucht.  Im  Herbste  hat  sie  die 
stärkste  Fettlage  unter  den  Därmen. 


NB.  Die  sogenannte  Coluber  Natrix,  Varietas  dalmatina  übergehe 
ich  hier,  da  ich  nur  von  Deutschland  und  Deutsch-Oesterreich 
sprjeche. 

Nro.  6(cc).  Coluber  flavescens  =?  die  gelbliche  Natter. 
(Coluber  Selmanni;  Col.  pannonicus;  Col.  Scopolii). 

Sie  ist  häufig  bei  Schlangenbad  im  Nassauischen  (Lenz);  in  der  Schweiz, 
diesseits  der  Alpen  nicht  (nach  Schinz  nur  im  Tessin);  imWaatland  und  Wallis 
nach  Wyder,  und  lebt  an  Mauern  mit  Löchern,  sowie  im  Gesträuche,  selten  an 
Bach-  und  Flussufem,  da  sie  frdwillig  nicht  schwimmt  Obwohl  sie  nicht  giftig 
ist,  ist  sie  doch  sehr  bissig  und  beisst  blutig,  klettert  gern  von  Zweig  zu  Zweig 
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und  Baum  lu  Baum,  und  umschlingt  sich  so  fest,  dass  man  sie  nicht  losbringt, 
bis  man  den  Ast  absigt  und  unter  Wasser  hält;  sie  sucht  gern  zu  entfliehen. 
Ihre  ganze  Oberseite  ist  einfarbig,  bräunlich  gelb ;  Bauch  weissgelb,  ohne  Flecken. 
Aui  Hinterkopfe  jederseits  steht  ein  von  der  Unterlippe  kommender  Fleck.  Am 
Rücken  und  den  Seiten  befinden  sich  stets  oder  nur  bei  der  Häutung  einzelne 
kleine  weissliche  Flecken.  Sehr  alte  Thiere  sind  auf  dem  Rücken  schön  schwarz- 
braun, mit  einzelnen  rein  weissen  Fleckchen. 

Männchen  und  Weibchen  sind  in  Farbe  gleich. 

Der  Kopf  ist  wenig  unterscheidbar,  elhptisch  tmd  stumpf;  am  Hals  fehlt 
jede  Einziehung.  Die  Schuppen  sind  glatt,  ohne  Kiel,  rautenförmig,  am  Schwänze 
sechseckig.  Die  lanzettf5rmigen,  weissen  Flecken  am  Schuppenrande  sind 
schwärzlich  eingefasst  Die  Schlange  ist  sehr  schlank  und  dOnn,  die  längste 
unter  allen  in  Deutschland,  ja  in  Europa  vorkommenden  Arten. 

Ihre  Muskelkraft  ist  ziemlich  gross;  ist  sie  wQthend,  so  beisst  sie  auch 
wohl  eine  andere  Schlange;  zischt  selten;  kriecht ' selbst  durch  dünne  Spaltoi 
und  stirbt  leicht  durch  Tabakspfeifensafl. 

Die  Knaben  in  Schlangenbad  fingen  sie  sonst  ein,  wenn  die  Badegäste 
kamen,  um  sie  ihnen  zu  zeigen,   und  Hessen  sie  im  Herbste  wieder  frei.  — 


In  Nachfolgendem  gebe  ich  noch  efaie  tabellarische  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  wichtigsten  Unterschiede  der  vorstehenden  Arten: 
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Name  des 
Organs, 


Kreuzotter. 


Redische 
Viper. 


Sand- 
viper. 


Totallänge 
d.  Körpers 


M.  bis  26"    nicht  ganz  24" 
W.  bis  30"    i  höchstens  24" 


Oesterr. 
Natter. 


Gemeine 
Natter. 


Gelbliche 
Natter. 


Bauch- 
schilder 


Schwanz- 

schilder- 

paarei 


Auge  und 
Pupille 
und  Iris 


140—146 


142—162 


28—31 


33-46 


spaltförmig 
Iris  feuerroth, 
besonders 
beim  Männ- 
chen. 


2, 

18,  selten 
24". 


142—160 


32—33 


26" 
27" 


M.  166-169 
W. 178-184 


M,  51—67 
W.  46—49 


30" 

bis  .48 


(I 


169—170 
170—173 


63-62 
66-68 


bis  60" 
bis  72". 


226—227 
226—227 


72-77 
73—81 


Färbung 

im  Allge- 

meii#h. 


rund, 
roth. 


gelb. 


Mit  longitudi 
nalem  Zick 
zackstreif  auf 
dem  Rücken, 
der  am. Kopfe 
mit  einem  ){ 
beginnt.  In 
den  Buchten 
zwischen  den 
viereckigen  Fi- 
guren des  Lon- 
gitudinalstrei- 
fen  schwarze 
Flecken.  Die 
Farbe    wech- 


Hellbräunlich  Ein     klei- 
einfärbig    bis  nes,  kegel- 

kupferroth.  förmiges, 
Hinter  dembeschupp- 
Nacken  einjtes  Hom 
halbmondför-  auf  der  Na- 
miger  schwär-  senspitze, 
zer  Fleck;  an  Farbe ähn- 
denSeiteneine'  Heb  den 
Reihe4eckiger  vorigen 
Flecken.    Die 

Hauptzeich- 

ntmg     sind 
dunkle,    quer 
über  dem  Rü- 


schwarz, 

rund, 
rothgelb. 


Braun  mit 
dunkel- 
braunem 
Fleck,  von 
welchem  2 
längere 
Streifen 
ausgehen. 


'       dunkel 
'schwarz,     be- 
«=hwarz,  Inders  schön, 


rund, 
hellgelb. 


lebhaft.      Pu- 
pille rund.  Iris 
gelblich. 


Bläulich , 
grünlich, 
graubraun, 
schwarz- 
grau, 
schwärz- 
lich am 
Rücken. 


Ueber  den, Der  Bauch 
Rücken   ; mit  grossen 


seit  von  grau  cken  fast  pa- 
bis  weissgrau.  rallel  laufende 


Schwanz 
schwarz,    in's 
Blaue     schil- 
lernd. 


Zickzack- 
streifen. 


laufen 
dann  zwei 
Reihen 
dunkel- 
brauner 
Flecken. 
Auch  geht 
durch    das 
Auge     ein 
dunkel- 
brauner 
Streif. 


schwarzen 

u.  weissen 

Flecken. 


Einfarbig, 
bräunlich, 
graugelb,   am 
Bauche  weiss- 
gelb,   ohne 
Flecken.    Auf 
dem     Hinter- 
kopfjederseits 
ein    gelber 
Fleck.        Am 
Rücken     und 
zwar    seitlich 
oft  weissliche 
Flecken.  Ganz 
alte  Schlangen 
sehen 
schwarz- 
braun,   mit 
weisslichen 
Flecken. 
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Nachdem  ich  hiermit  den  Lesern,  so  kurz  als  es  für  ein  volles 
natiirwissenschaflliches  Verständniss  möglich  ist,  die  sämmtlichen 
Schlangen  Deutschlands  und  Deutschösterreichs  vorgeführt  habe,  bin 
ich,  um  das  hier  Gesagte  in  den  Rahmen  der  üeberschrifl  einru- 
passen,  genöthigt,  mich  darüber  auszulassen,  warum  gerade  das  Jahr 
1875  (Sommer)  so  viele  Gel^enheit  zu  giftigen  Schlangenbissen  ge- 
geben hat?  Die  Häufigkeit  der  Schlangenbisse  in  1875  bis  Ende 
Juli  1875  konin>t  selbstverständlich  nicht  auf  Kosten  der  jungen, 
75ger  Brut,  deren  Hauptaction  «erst  in  1876  und  77  sich  zeigen 
würde ;  vorausgesetzt,  dass  das  Jahr  75  das  Gedeihen  dieser  im  Juli- 
August  1875  ausgeschlüpften  Brut  begünstigen  müsste.  Die  junge 
Brut  des  August  1875  kommt  aber  bei  den  diesjährigen  Bissen  nicht 
in  Betracht,  es  handelt  sich  nur  um  ältere  Kreuzotterexeraplare 
früherer  Jahre. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  älteren  Tliiere  in 
jenen  Jahren  am  besten  gedeihen,  wo  die  Witterung  zur  Begattung 
und  zur  Häutung  am  günstigsten  ist,  und  wo  weiter  die  Zeit  der 
•  Beerenreife  auf  den  Waldrodungen  und  Waldlichtungen,  nicht  in  dem 
eigentlichen  Waldbestand  mit  höherem  Holze,  besonders  heiss  und 
trocken  ist  Ebenso  kommt  es  in  Betracht,  ob  in  einem  Jahre  die 
Pilze  besonders  gut  gedeihen  und  gesucht  werden  (cfr.  iufra). 

Sprechen  wir  zuerst  von  der  Begattung  und  den  Wille- 
rungsverhältnissen  der  Begattungszeit  im  Frühjahr  1875. 
Die  Weibchen  überwiegen  anfangs  beim  A^usschlüpfen  die  Manschen 
im  Verhältniss  von  5:1.  Wo  kommen  die  Weibchen,  da  dieThiere 
nur  in  einzelnen  Paaren  leben,  hin?  Man  nimmt  im  Allgemeinen 
an,  dass  die  Feinde  der  Kreuzotter,  die  sie  ja  auch  in  früherer 
Jugend  am  zahlreichsten  antreffen  müssen,  auch  die  häufigste  Ge- 
legenheit linden,  sie  zu  verzehren  und  zu  vernichten.  Zum  Theil 
mag  diese  Quelle  des  Ausgleiches  richtig  sein.  Aber  es  gibt  zweifels- 
ohne noch  eine  zweite  Quelle  der  grösseren  Abnahme  der  Weibchen. 
Und  diese  mag  in  dem '  Unterbleiben  ^ev  Begattung  liegen.  Wir 
wissen,  dass  die  Kreuzotterweibchen  an  gewissen,  hochgelegenen 
Orten,  wo  die  Begattungsmonate  ihnen  ungünstig  sind,  leicht  ver- 
kümmern. Hat  Lenz  ja  doch  nachgewiesen,  dass  eine  firüher  ak 
besondere  Art  abgetrennte  Farbenvarietät,  die  schwarze  Kreuzotter 
hoher  Berge,  nur  verkümmerte  Weibchen  sind,  zu  denen  man  keine 
Männchen  finden  konnte.  Lenz  sagt:  „man  fand  sie  nie  paar- 
weise". 

Dies  dürfte  darauf  hinweisen,    dass  die   in    für   die  Begattung 
ungünstigen,  localen  Verhältnissen  lebenden  Weibchen  kränkeln  und 
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verkömmern ;  wodurch  sie  zugleich  ungiftig  und  unschädlich,  wenig- 
stens ungiftiger  und  unschädlicher  werden. 

Dieser  Umstand  kürzt  aber  die  Lebensdauer  der  Weibchen  an 
sich,  und  hilft  mit  bei  ihrer  Decimirung. 

Dass  auch  kränkliche  Männchen  vorkommen,  zeigt  die  Abbil- 
dung des  Kopfes  eines  solchen  Männchen  bei  Lenz  Fig.  17  auf 
Tafel  Vin  und  vielleicht  hat  auch  bei  ihnen  die  unterbliebene  Be- 
gattung einen  gewissen  Einfluss. 

Wenn  wir  nun  aber  die  ßegattungszeit  und  die  Witterungsver- 
hältnisse dieses  Jahres  im  Vergleich  mit  anderen  in's  Auge  fassen, 
so  gilt  folgendes: 

Zu  dem  Sichaufsuchen  beider  Geschlechter  und  zu  dem  mehrere 
Stunden  Zeit  hintereinander  erfordernden  Begattungsacte  ist  ein 
schönes,  nach  Sonnenschein  warm  (stechend  warm)  gewordenes, 
aber  auch  von  Regen-  und  wo  möglich  von  Wind  freies  Frühlings- 
wetter nöthig.  Nur  solch  ein  Wetter  lieben  die  Kreuzottern  und  die 
Schlangen  überhaupt. 

Wenn  wir  nun  die  Tabellen  auf  pag.  30G/7  u.  309  einsehen, 
so  werden  wir  finden,  dass  in  den  früheren  fünftägigen  Abschnitten 
des  April  zwar  noch  ziemliche,  kühle  Temperatur  herrschte,  dass 
aber  die  letzte  ötägige  Periode  viel  höhere  Temperaturmaxima  auf- 
wies, als  die  entsprechende  der  Vorjahre  1873  und  1874. 

Die  aus  dem  Winterquartier  ausrückenden  Kreuzottern  konnten 
schnell  in  brennender  Frühlingssonne  sich  sommern  und  zwar  un- 
gestört durch  Regen. 

Denn  keines  der  in  Vergleich  gestellten  3  Jahre  hatte  im  März 
und  April  eine  gleich  niedrige  Regenziflfer  aufzuweisen,  wie  dies  Jahr. 
Es  stehen  sich  gegenüber  Regen 

Monat  März    Monat  April 

in  1873  3477  1885 

1874  4588  3327 

1875  3313  1172  Cubiccentimeter. 

Was  den  Wind  anlangt,  so  wehte  er  vorwaltend 

1873  im  März  aus  SSO;  im  April  aus  W, 

1874  „       „       „     W;       „      „       „     NNW, 

1875  „       „       „     W;       „       „       „     WNW. 

Wir  haben  also  zu  der  Ende  April  fallenden  Begattungszeit  für 
1875  eine  sehr  heisse  (bis  13,94  ®  C.  steigende),  und,  wie  im  Früh- 
jähr  stets  besonders  stechend  warme,  den  Schlangen  gerade  ange- 
nehme Frühlingsluft,   die  in  Folge  Regenmangels  sehr  trocken   und 
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jedenfalls,  wenn  auch  nicht  von  rauheren  Winden  im  Vergleich  zu 
1874  z.  B.  bel^tigt  war,  da  1874  der  N,  1875  der  mildere  West- 
wind  vorherrschte. 

Alle  diese  Umstände  wirkten  also  1875  günstig  für  die  Schlangen, 
welche  aus  der  Wintercampagne  in  die  Frühlingsbegattung  über- 
gingen, minderten  zweifelsohne  die  Decimirung  der  Kreuzottern  bei- 
derlei Geschlechts  und  bedingten  somit  die  relative  und  absolute 
Häufigkeit  der  Kreuzottern  für  die  Zeit  des  Sommers  1875,  Von 
dieser  Zeit  des  Frühlings  an  zerstreuen  sich  bis  gegen  den  Winter 
die  im  Winter  und  Frühjahr  gesellschaftlich  lebenden  Ottern  einzeln 
durch  Flur,  Feld  und  Wald. 

Ein  weiterer  Umstand  sind  die  Häutungen.  Die  Zahl  der- 
selben wechselt  nach  den  Jahrgängen  und  kann  bis  zur  Höhe  von 
5  steigen.  Unmittelbar  nach  jeder  Häutung  ist  die  K];euzotter  am 
stichlustigsten.  Wenn  nun  ein  Jahrgang  durch  seine  Witterungs- 
verhältnisse die  Höhe  der  Häutungszahl  begünstigt,  so  ist  er  zugleich 
auch  eine  Quelle  grösserer  Stechlustigkeit  der  vorhandenen  Kreuz- 
ottern. Je  wärmer  der  Jahrgang  nun  ist,  Cim  so  häufiger  wird  die 
Otter  sich  häuten  und  um  so  stichlustiger  sein. 

Durchmustern  wir  nun  die  Tabelle  ^uf  pag.  306pl,  so  werden 
wir  finden,  dass  dex  Mai  und  Juni  1875  höhere  mittlere  Tageswanne 
haben,  als  die  beiden  Vorjahre,  dass  der  Juli  (wegen  des  colossalen 
Regenfalles,  zumal  in  seiner  zweiten  Hälfte)  zwar  etwas  kühlere 
Mittel,  der  August  aber  wiederum  Maxima,  wie  keines  derVorjahre» 
aufweist. 

Hierdurch  wird  klar,  dass  der  Mai  und  Juni  die  Zahl  der 
Häutungen  jedenfalls  begünstigt  haben  und  dass  mit  dieser  B^un- 
stigung  eine  grössere  Stechlustigkeit  der  Kreuzottern  bis  Mitte  Juli^ 
in  welcher  Zeit  besonders  von  Schlangenbissen  im  Gebirge  berichtet 
Wurde,  im  Jahre  1875  einhergehen  musste. 

Diese  hohen  Temperaturen  fallen  nun  wieder  zusammen  mit 
einem  grösseren  Reichthum  der  Raine,  Lehnen,  Blossen  und  des 
Jungholzes  an  Erdbeeren  und  Heidelbeeren ;  und  diese  wiederum 
locken  die  Leute,  besonders  auch  die  Kinder  in  den  Gebirgsgegenden 
in  die  genannten  Plätze  in  Flur  und  Wald ;  bringen  also  mensch- 
liche Individuen  in  häufigere  Berührung  mit  den  Ottern.  In  das 
gleiche  Gebiet  der  Ursachen  gehört  auch  das  über  alle  Massen 
üppige  Vorkommen  und  Gedeihen  essbarer  Pilze  in  diesem  Sommer* 
zumal  ebenfalls  in  den  Gebirgsgegenden.  Die  edelsten  Pilze  (Herren- 
oder Stein-  und  Birkenpilze)  unseres  Landes  wachsen  am  liebsten 
an  den  sonnigen  Rändern  der  Raine,  bewaldeten  Graben  (Chaussee- 
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graben),  Feld-  und  Holzwege.  Hier  auch  hält  sich  die  Kreuzotter 
am  liebsten  auf,  theils  weil  eben  diese  Ränder  auch  die  Aufenthalts- 
orte der  Mäuse  sind,  theils  weil  auf  sie  die  Sonnenwärme  am  in- 
tensivsten einwirkt.  So  kommen  die  Pilz  suchenden  (in  die  Pilze 
gehenden)  Landleute,  Kinder  und  Erwachsene,  wiederum  mit  den 
sich  sonnenden,  oder  zum  Fange  ausserhalb  ihrer  nahen  Höhlen 
liegenden  Ottern  in  Berührung.  Dass  die  Pilze  am  besten  gedeihen, 
wenn  hohe  Hitzegrade  und  reichliche  Gewitterregen  und  reichliche 
Regenmengen  wechseln,  ist  bekannt.  Und  wenn  wir  die  obige  Ta- 
belle in  Bezug  hierauf  durchmustern,  werden  wir  sehen,  dass  neben 
der  hohen  Temperatur  im  Mai  und  Juni  1875  auch  eine  grössere 
Regenmenge  einherlief,  und  z.  B.  im  Mai  1875  die  höchste  Regen- 
menge in  den  letzten  3  Jahren,  im  Juni  1875  die  zweithöchste  sich 
findet,  während  die  Regengusse  des  Juli  1875,  die  besonders  in  die 
zweite  Hälfte  Juli  fielen,  die  der  Regenmengen  der  Vorjahra  colossal 
überstiegen.  So  fielen  im  Juli  in  1873  :  7460;  in  1874  nur  1788 
und  in  1875  sogar  9478  CubikzoU  Regen  bei  uns;  und  sind  ähn- 
liche Verhältnisse  überhaupt  für  unser  Vaterland  wohl  verhältniss- 
mässig  zu  verzeichnen. 

Auch  die  Gewitter  waren  im  Juni  18TO  zahlreicher,  als  in  den 
anderen  2  Vorjahren. 

All  diese  Momente  werden  genügen,  um  es  erklärlich  zu  machen, 
dass  das  Jahr  1875  besonders  günstig  für  das  Gedeihen  der  Schlangen 
uifd  weiter  für  die  Gelegenheiten,  Menschen  und  Ottern  sich  näher 
und  in  häufigere  Berührung  zu  bringen  gegeben  waren. 

Ich  würde  hiermit  den  Gegenstand  verlassen  können,  da  ich 
den  Beweis  für  den  als  Thema  hingestellten  Hauptsatz  beigebracht 
zu  haben  hoflfe.~  Aber  ich  will  ihn  nicht  verlassen,  ohne  noch  ein- 
mal das,  was  der  Mensch  zum  Schutze  und  zur  Prophylaxis  gegen 
die  Kreuzottern  zu  thun  hat,  zusammenzustellen,  und  noch  eine 
eigene  Erfahrung  aus  dem  Leben  unserer  Schlangen  hinzuzufügen. 
Man  vergleiche  zunächst  wegen  des  Schutzes  und  der  Prophy- 
laxis Alles,  was  ich  auf  pag.  331  u.  folg.  gesagt  habe,  und  füge 
noch  folgendes  hinzu: 

Man  hüte  sich  an  und  für  sich,  wenn  man  nicht  genaue  Kenntniss 
der  verschiedenen  Arten  unserer  Schlangen  besitzt  und  wenn  man 
nicht  die  Lebensweise  derselben  genau  kennt,  in  der  freien  Natur 
angetroffene  Schlangen  mit  blossen  Händen  anzugreifen;  hüte  sich 
auch  sorgsam  vor  dem  Angreifen  scheinbar  todt  daliegender  Schlangen. 
Alle  diese  Thiere  haben  die  schon  den  Alten  bekannte  Gewohnheit, 
nur  scheintodt  dazuliegen,    in  Folge   einer  grösseren   oder  kleineren 
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Erschütterung  und  Berührung  gleichsam  zu  erstarren.  Das  Angreifen 
solcher  Kreuzottern  und  anderer  giftiger  Ottern  hat  schon  Manchem 
einen  schweren  Biss  und  Vergiftung  zugezogen  (cfr.  z.  B.  den  Todes- 
fall auf  pag.  327  der  viertletzte  Fall). 

Wer  Schlangen  schadlos  anfassen  und  ergreifen  will,  der  halte 
sich  an   die  von   mir    auf  pag.  332  gegebenen  Vorsichtsmassregeln. 

Lenz  verlangt,  dass  die  Regierung  far  jede  gefangene  und  ge^ 
tödtete  giftige  Schlange  eine  Prämie  zahle,  die  den  betreffenden 
Gemeinden  zur  Last  fallen  müsste,  auf  deren  Gebiet  die  Giftschlange 
erschlagen.  Ob  dies  thunlich  sein  möchte,  darüber  lässt  sich  streiten; 
räthlich  aber  wäre  es.  Und  vielleicht  könnten  die  Forstbeamten 
gleichsam  eine  Art  Aufsicht  überj  die  —  auch  bei  uns  im  Gebirge 
anzutreffenden  —  Sclilangenfanger  fütu'en,*  und  zum  Vermittler  ge- 
braucht werden,  wenn  es  sich  um  die  Abschätzung  der  Leistungen 
dieser,  jedenfalls  in  ihren  Bestrebungen  zu  unterstützenden  Leute 
handelt.  So  würde-  am  Besten  unterschieden  werden  können,  ob  in 
einem  speciellen  Falle  es  sich  um  eine  giftige  oder  ungiftige  Schlangen- 
art handelt.  In  den  Schulen  sollte  man  aber  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  Jeder,  der  ein  solches  Thier  in  freier  Natur 
treffe,  es  unnachsichtlich  erschlage  und  ihm  den  Kopf  vollständig 
zerquetsche  und  so  zertrümmere  mittelst  eines  Stockes,  eines  Steines 
oder  selbst  des  Fussabsatzes,  dass  eine  Beweglichkeit  der  Muskeln, 
der  Kinnladen,  Giftdrüsen  und  Giftzähne  absolut  unmögUch  ist.  In 
den  Schulen  sollte  man  schon  frühe,  zumal  auf  dem  Lande  die 
Kinder  warnen,  Schlangen  zuvor  anzugreifen;  ja  aber  nicht 
denselben  die  Köpfe  abzuschneiden,  und  diese  ungeschickt  anzu- 
greifen, oder  ihren  Rachen  zu  öffnen,  weil  solche  Köpfe  noch  mit 
ihren  Giftzähnen  hauen  und  aus  ihren  Giftdrüsen  Gift  in  die  Zähne 
tritt. 

Für  diejenigen  Kinder ,  welche  in  die  Beeren  oder  Pilze  gehen, 
oder  für  diejenigen  Leute,  welche  Stöcke  auf  Holzschlägen  ausreuten, 
wäre  es  gut,  wenn  sie  sich  (cfr.  pag.  331)  nach  Lenz  mit  einem 
Fläschchen  von  Ghlorkalklösung,  oder  mit  etwas  Aetzkali  in  Substanz 
(was  Fontana  besonders  nützlich  fand,  und  mehr  empfiehlt  als  eine 
concentrirte  Aetzammoniakflüssigkeit),  versähen,  damit  sie  sofort  nach 
erfolgtem  Bisse  die  verletzte  Stelle  damit  bestrichen.  Dies  würde 
mehr  schützen,  als  Unterbindung  und  das  gar  nicht  ungefährliche 
Aussaugen  der  Wunde.  Ebenso  sollten  die  Lehrer  ausser  auf  die  Noth- 
wendigkeit  einer  festen  Fussbekleidung  (cfr.  pag.  331),  die  bis  über 
die  Fussknöchel  geht,  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Niemand, 
kein  Kind,  kein  Erwachsener  in  G^enden,  wo  die  giftigen  Schlangen 
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häufig  sind,  an  Wald-  und  Wiesenrändern,  auf  Waldblössen  uhd 
sonst  auf  die  blosse  Erde  sich  lege,  ohne  zuvor  die  ausgewählte  Lager- 
stätte genau  darauf  untersucht  zu  haben,  ob  nicht  etwa  eine  giftige 
Schlange  daselbst  sich  verborgen  habe,  da  ein  unvorsichtiger  Druck 
jedenfalls  gefahrliche  Folgen  für  den  Ruhenden  haben  könnte  (cfr. 
pag.  327). 

Zur  weiteren  Vertilgung  der  Giftschlangen  bediene  man  sich 
der  auf  pag.  334  genannten  Thiere,  zu  deren  Schutz  der  Lehrer 
die  Kinder  schon  ermahne,  während  bezüglich  der  Erwachsenen  die 
landwirthschaftlichen  luid  forstwirthschaftlichen  Lehranstalten  und 
Vereine  die  Belehrung  zu  übernehmen  hätten.  Ich  nenne  hier  vor 
Allem  den  Igel  für  das  Gebirge  und  trockne  Niederungen,  den  Storch 
für  die  Thäler  und  Sumpfgegenden.  So  habe  ich  mich  gefreut,  dass 
die  Badedirection  im  lieblichen  Wiesenbad  bei  Annaberg  einen  in 
der  unmittelbar  angrenzenden  Waldlehne  lebenden  Igel  auf  jede 
Weise  zu  schützen  suchte.  In  dem  kaum  V«  Stunde  entfernten 
Schönfeld,  in  dessen  Waldung  ein  Kind  im  Sommer  1875  tödtlich 
von  einer  Schlange  gebissen  wurde,  würde  ein  solcher  Igel  eine  sehr 
gute  Polizei  ausüben. 

Bedeutend  würde  man  die  Thätigkeit  dieser  Thiere  im  Schlangen- 
vernichten  vermehren,  wenn  man  sie  einige  Zeit  in  Gefangenschaft 
hielte  und  zw^r  in  Gemeinschaft  mit  giftigen  Schlangen,  und  sie 
daran  ge\yöhnte,  Wohlgefallen  an  dieser  Schlangenkost  zu  finden; 
hierauf  aber,  nachdem  dies  geschehen,  sie  in  Schlangenreviere  aussetzte. 

Bei  deni  Nusshäher  dürfte  dies  ganz  besonders  räthlich,  wo 
nicht  selbst  nöthig  sein.  Auch  Igel  .so  abzurichten,  würde  sich 
lohnen,  und  könnte  die  Versendung  so  geübter  Igel  in  Schlangen- 
districte,  sei  es  eine  Sache  des  Staates,  sei  es  der  Privatindustrie 
(Igelzüchterei)  werden. 

Die  Immunität  der  Menschen  an  sich  gegen  den  Vipembiss 
dürfte  sehr  gering,  ja  fast  Null  sein. 

Eine  recht  nützliche  Arbeit  würde  es  sein,  wenn  die  Medicinal- 
beamten  der  verschiedenen  Länder  (und  wenn  ich  zunächst  von 
Sachsen  spreche,  die  k.  Bezirksärzte)  veranlasst  würden,  alljährlich 
in  ihren  Berichten  auch  der  in  ihrem  Bezirke  vorgekommenen,  tödt- 
lichen  oder  nicht  tödtlichen  Bisse  giftiger  Schlangen  zu  gedenken. 

Ich  möchte  zuletzt  noch,  an  zwei  eigene  Erlebnisse  anknüpfend, 
einige  naturgeschichtliche  Bemerkungen  anfügen. 

Pöppig  behauptet,  dass  die  Kreuzotter  durch  Zischen  niemals 
warne,  sondern  ohne  Zischen  beisse.  Er  sagt  z.  B.  in  seiner 
illüstrirten  Naturgeschichte:  »Wie  alle  wahren  Giftschlangen  beraäch- 
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tigt  sich  die  Viper  niemals  durch  rüstige  Verfolgung  ihrer  Beute;  sie 
liegt  ruhig  da  und  wartet  bis  Zufall  oder  eigene  Unvorsichtigkeit 
ein  kleines  Thier  in  ihren  Bereich  bringen,  welches  nach  Empfang 
des  Bisses  zu  fliehen  vergisst,  stirbt  und  langsam  verschlungen  wird. 
So  faul  sie  im  gewöhnlichen  Zustande  sich  betragt,  so  kann  sie 
durch  absichtliche  Reizung  zur  plötzlichen  WuUi  aufgestachelt  werden 
und  beisst  dann  ohne  warnendes  Zeichen.«  Dass  die  Kreuz- 
otter gewöhnlich  ohne  Warnung  beisst,  ist  wahr.  Dass  sie  aber 
zuweilen  zischend  warnt,  ehe  sie  einhaut,  das  hat  Lenz  selbst  in 
der  Gefangenschaft  und  bei  gefangenen  Kreuzottern  gesehen,  welche 
z.  B.  durch  in  ihr  Behälter  gebrachte  Mäuse  vsoithend  gemacht,  auf 
diese  nach  vorherigem  Zischen  einhauen  und  dieselben  tödten,  wenn 
sie  auch  die  gebissenen  Thiere  nicht  verzehren,  sondern  liegen  lassen. 

Von  allen  vorstehenden  6  Schlangenarten  gibt  Lenz  an,  dass 
sie  in  Wuth  gebracht,  warnen,  ehe  sie  beissen;  nur  sagt  er,  dass 
die  an  sich  sehr  bissige  Coluber  laevis  seltener,  als  alle  anderen 
Schlangen,  mindestens  in  der  Gefangenschall  zum  Zischen  zu 
bringen  sei. 

Mich  selbst  hat  eine  durch  einen  schmalen  Dornstrauch  (Brom- 
beerstrauch) von  mir  getrennte  Schlange,  die  ich  heute  noch  immer 
für  ein  etwa  3  Füss  langes  Weibchen  der  Kreuzotter  halten  möchte, 
im  freien  Felde  vor  ihrer  Nähe  gewarnt.  Mein  Cousin,  Ider  jetzige 
Waisenhausdlrector  in  Leipzig,  Hr.  Doctor  medic.  Schlosshauer,  da- 
mals Student,  und  ich,  damals  Schüler  (Obersecundaner  oder  Unter- 
primaner), gingen  in  den  Hundstagsferien  Ende  Juli  oder  Anfang 
August  eines  Tages  auf  Nusshäher  (Cornus  glandarius),  die  wir  uns 
theils  der  Federn,  theils  ihres  Fleisches  und  der  daraus  zu  bereitenden 
Suppe  wegen,  schiessen  wollten,  auf  den  Anstand.  Wir  stellten  uns 
Jeder  nahe  der  Ecke  eines  Stangenholzes  auf,  vor  dem  ein  Stuck 
Schlag  belegen  war,  hinter  welchem  wieder  ein  Stück  Stangenholz 
lag.  Zwischen  diesen  beiden  Stangenhölzern  wechselten,  wie  wir 
wussten,  die  Nusshäher  gern.  Während  ich  nun  ruhig  an  der  an- 
gegebenen Lichtung  hinter  einem  Busche  stehe  und  mein  Auge  auf 
die  Spitzen  des  Stangenholzes  hefte ,  um  einstellende  Nusshäher  so- 
fort gewahr  zu  werden,  höre  ich  neben  mir  ein  sehr  lautes  und 
starkes  Zischen.  Anfangs  konnte  ich  die  Quelle  dieses  Tones  nicht 
entdecken ;  als  aber  das  Zischen  fortdauerte  und  nach  kurzer  Pause 
wieder  auftauchte,  gewahrte  ich  vor  mir,  nur  durch  den  Brombeer- 
strauch getrennt,  den  Kopf  einer  braunen  Schlange,  die  mir  mit 
vorgestreckter  Zunge  entgegenzischte. 

Ich  trat  einen  Schritt,  unwillkürlich  erschrocken,  zurück ;  besann 
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mich  aber  nicht  lange,  sondern  legte  mein  Gewehr  (einfaches  Rohr 
mit  Percussionsschloss  und  mit  »stärkerem  Vogeldunst«,  also  feinem 
Schrot  geladen)  an,  ziele  auf  den  Schlangenkopf  und  drücke  los. 
Sobald  der  Schuss  gefallen  war,  kam  mein  Cousin  herbei,  mich 
fragend:  »auf  was?«  und  »was?«  ich  geschossen  habe.  Ich  er- 
zählte ihm,  dass  ich  auf  eine  Schlange  geschossen,  die  mich  ange- 
zischt habe;  dass  ich  aber  nichts  mehr  von  ihr  sähe.  Wir  suchten 
nun  weiter  und  fände»  in  der  Entfernung  einiger  Schritte  an  dem 
Brombeerstrauch  eine  bräunliche,  noch  zuckende  Otter,  welcher  der 
Kopf  bis  auf  einige  kleine  unebene  Zapfen  vom  Halse  abrasirt  war. 
Letzteres  wird  nicht  auffallig  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  ' 
der  Kopf  kaum  2—3  Fuss  von  dem  Flintenlauf  im  Momente  des 
Schusses  entfernt  war,  so  dass  ihn  der  Pfropf  und  der  Schrotschuss 
mit  grosser  Gewalt  trafen  und  zerrissen. 

-     Mein  Cousin  nahm    den  Körper    der  Schlange,    enthäutete    ihn 
und  überzog  sich  einen  Stock  damit. 

Welcher  Art  gehörte  diese  Schlange  an  ?  Obwohl  es  nun  über 
30  Jahre  her  ist,  dass  ich  die  Schlange  erschoss,  so  kann  ich  mich 
doch  noch  sehr  deutlich  dieser,  mir  damals  sehr  schreckhaften  Aflfaire 
und  der  braunen  f^arbe  der  Schlange  entsinnen,  und  halte  sie,  ob- 
wohl ich  den  durchgeschossenen  Kopf  nicht  näher  habe  besehen 
können,  und  damals  auch  nicht  genau  das  Thier  zu  bestimmen  ver- 
mocht hätte,  doch  für  eine  Kreuzotter,  wofür  sie  damals  Alle  hielten, 
die  sie  sahen  und  nicht  für  eine  ungiftige  Coluber  laevis,  die  in  meiner 
Heimat  selten  vorkommt.  Das  Thier  lag  wahrscheinlich  auf  einem  hinter 
dem  Brombeerstrauch  befindlichen  abgehauenen  Baumstumpf,  hatte  sich 
auf  ihm  zusammengeringelt  und  nun  den  Hals  zum  Einhauen  erhoben. 
In  dieser  Diagnose  stärkt  mich  auch  noch  die  Angabe  von  Lenz, 
dass  Coluber  laevis  nicht  leicht  zische. 

Der  Ort,  wo  diese  Beobachtung  gemacht  wurde,  war  ein  Wald 
bei  Reichenbrand  bei  Chemnitz. 

In  demselben  Gehölze  war  ich  etwa  4—6  Jahre  früher  einer 
Schlange  begegnet,  von  einer  so  enormen  Grösse,  dass  wir  anfangs 
glaubten,  sie  sei  aus  einer  Menagerie  entflohen. 

Mit  meinem  Hauslehrer  ging  ich  eines  Tages,  damals  etwa 
11— 12  Jahr  alt,  auf  die  Jagd  und  zwar  als  dessen  Treiber.  Plötzlich 
rief  er  mich,  auf  eine  Lichtung  hin,  auf  der  er  stand  und  als  ich 
zu  ihm  kam,  bemerkte  ich  wenige  Schritte  von  ihm  einen  grossen 
Rin^,  gebildet  von  einer  Schlange,  die  sicherlich  gegen  3  Ellen  in 
der  Länge  mass  und  in  der  Dicke  einem  Vorderarme  eines  Mannes 
glich,  übrigens  aber  bräunlich  gelb  von  Farbe  war. 
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Das  Thier,  das  jedenfalls  eine  grosse  Mahlzeit  (wildes  Kaninchen, 
junger  Haase)  zu  sich  genommen  hatte,  lag  regungslos  und  wie 
schlafend  da.  Vergebens  bat  ich  meinen  Lehrer,  dem  Thier  mit 
seinem  Doppelrohr  den  Kopf  za  zerschiessen.  Er  liess  das  Thier 
ruhig  liegen  und  ich  weiss  nicht,  was  für  eine  Art  dies  war.  Heute 
ist  es  mir  nicht  mehr  wahrscheinlich,  dass  die  Schlange  ein  Flücht- 
ling aus  einer  Menagerie  war.  Ich  glaube  fest,  es  war  eine  »gelbliche 
Natterc ,  wie  sie  bei  Schlangenbad  häufig,  andeiavärts  aber  selten  lebt. 


4)   Das  häufige   Auftreten   von  Pilzvergiftungen 

im  Sommer  1875. 

Von  allen  Seiten  meldeten  im  letzten  Jahre  die  öffentlichen 
Blätter  von  Vergiftungen  nach  Pilzgenuss,  von  denen  in  den  letzt- 
vergangenen Jahren  überhaupt  nur  wenig  zu  lesen  gewesen  war. 

Die  Ursache  davon  war  der  ganz  ungewöhnliche  Pilzreichthum, 
zumal  des  Gebirges.  Ganze  Wagenladungen  von  Pilzen  wurden  in 
diesem  Sommer  in  den  Gebirgsstädten  und  Städtchen  zu  Markte 
gebracht. 

Getreu  dem  ^lane,  den  ich  bei  der  Besprechung  epidemiolo- 
gischer Verhältnisse  von  1875  einzuhalten  erklärt  habe,  muss  ich 
zuvörderst  die  Frage  beantworten: 

Waren  die  Witterungsverhältnisse  des  Jahres  1875 
dem  Pilzwachsthum  günstiger,  als  die  der  vorhergegange- 
nen pilzärmeren  Jahre? 

Zum  Gedeihen  aller  Pilze  gehört  ausser  einem  an  zerfallenden 
Thier-  und  Pflanzentheilen  reichen  Boden,  besonders  einem  guten, 
aus  faulendem  Moos,  Laub  und  Nadeln  der  Nadelhölzer  gebildeten  und 
gleichzeitig  der  Menge  und  Lage  nach  reichlichem  und  nicht  zu  seicht 
aufgelagertem  Humusboden  vor  Allem: 

*  a)  eine  gewisse  Wärme  und  Schwüle  der  Atmosphäre, 

b)  ein  gewisser  Grad  von  Schwängerung  der  Luft  mit  Wasser- 
dünsten, 

c)  eine   reichliche  Menge  warmer  Niederschläge   aus  der  mit 
Wasser  geschwängerten  Luft  (warmer,  reichlicher  Regen), 

d)  und  eine  gewisse  electrische  Spannung  der  Luft,  mit  andern 
Worten  ein  gewisser  Reichthum  des  Jahrgangs  an  -Gewittern. 

a)  Was  die  Wärme  des  Sommers  1875  anlangt,  so  hatten  wir 
nach  der  auf  pag.  306—307  dieser  Zeitschrift  befindlichen  Ta- 
belle   im  Jahre  1875    den   heissesten  Mai    (er  war  um  -|-  3,88  im 
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Mittel  wärmer,  aJs  der  von  1874  und  um  3,38  warmer  als  der  von 
1873);  den  heissesten  Juni  (derselbe  war  um  2,32  heisser,  als  der 
von  1874  um  knapp  2  ^  C,  genau  um  1,94  ^  C.  im  Mittel  heisser, 
als  der  Sommer  von  1873);  den  heissesten  August  (dieser  war  um 
4,4  ®  C.  heisser  als  der  von  1874,  und  um  1,24  ®  C.  heisser,  als 
der  Sommer  von  1873).  Der  September  1875,  der  in  obiger 
Tabelle  nicht  verzeichnet  ist,  *)  war  im  Minimum  kuhler,  als  der  der 
früheren  Jahre  (um  0,44  gegen  1873  und  um  3,27  gegen  74);  im 
Maximum  wärmer  als  der  September  W)n  1873  um  1,3,  und  kälter, 
als  der  von  1874  um  3,28  ^  C.  Die  täglichen  Mittel  waren  nahezu 
gleich  1873  und  75;  dagegen  wäniier  in  1874  um  etwas  über  3®; 
der  October  war  ziemlich  kalt,  um  1,58  kalter  als  1874  und  um 
2,45  als  1873  im  Min.;  um  5,38  in  1873  und  6,21  in  1874  im 
Maximum ;  um  4  ^  circa  im  Mittel ;  der  November  war  im  Minimum 
in  1874  um  -—  2,19  kälter,  in  1873  um  2,47 ;  im  Maximum 
um  2,25  kälter  als  1873,  aber  um  1,21  wärmer  in  1874;  die  mitt- 
leren Temperaturen  waren  in  1875  gegen  1874"^  um  1,75  höher  und 
gegen  1873  um  2,41  niedriger.  Vor  Allen  war  der  Juli  kühler  als 
die  2  vorhergehenden  und  zwar  um  2,29  ®  C.  kühler,  als  der  von 
1874  und  um  1,21^  G.  kühler,  als  der  von  1873.  Immer  aber 
hatten  wir  Wärme  von  18,26^  C,  die  sicherlich  für  das  Gedeihen 
der  Pilze  vollständig  genügt, 

b)  Die  Schwängerung  der  Luft  mit  Feuchtigkeit  in  %  war  im 


*)  Es  fehlen  noch  folgende  Zahlen : 

Septbr. :   Thermometergr.  nach  C.   im  Min.  7,66 ;    im  Max.  19|50 ;   im   täglichen 

Mittel  der  Exti-eme  13,53t  • 

Octbr. :  Thermometergr.  nach  C.  im  Min.  4,12;  im  Max.  9,66;  im  täglichen  Mittel 

der  Extreme  6,84. 
Novbr. :  Thermometergr.  nach  C.  im  Min.  —0,80 ;     im  Max,  5,40 ;    im  täglichen 

Mittel  der  Extreme  2,55. 
Decbr.:  Thermometergr.  nach  C.   im  Min.  —6,75;  im  Max.  —0,56;  im  täglichen 

Mittel  der  Extreme  3,15. 
Mittlere  Tageswärme  nach  C.  Septbr.:  13,09.  Octbr.  6,66.  Novbr.  2,62.  Decbr.— 3,53. 
Ganze    Regen-    und    Schneemenge    des   Monats   Septbr,:    3787;    Octbr.:  9293; 

Novbr,:  7311  (davon  1190  Schnee);  Decbr. «4749;  Schnee:  3179. 
Mittl.  Dunstdruck  im  Min.:         Septbr.  7,68.  Octbr,  6,11.  Novbr.  4,64.  Decbr.  3,38. 
Relative  Feuchtigkeit  d.  Luft  in  Proc.  „  69,41«/^.    „   82,71.      „    80,86.      „    83,92. 
Mittlere  Windrichtung      .        .        „  N.N.W.      „    W.  „    SO.  „    NW. 


Zahl  der  Winde 

„  90. 

„     90. 

„     90. 

,l        Üb. 

Zahl  der  Gewitter    . 

.        »•  ^" 

„    0. 

;,   0. 

„    0. 

Wolkenlose  Tage 

.        „  «. 

.     1. 

„    1. 

,.     1- 

Ganz  trübe  Tage 

„  **. 

„     16. 

,,     12. 

„     16. 
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Mai  1875  zwar  die  niedrigste,  im  Verhältniss  zu  den  2  letzten  Jahren, 
und  fehlten  da  auch  die  Pilze  noch  ziemlich;  aber  im  Juni  1875 
überstieg  sie  die  von  1874  um  2,38%,  blieb  aber  gegen  die  von 
1873  um  4,25  ^!o  zurück;  und  in  dem  ausserordentlich  pilzreichen  Juli 
75  überstieg  sie  die  Feuchtigkeitsmenge  des  Juli  1874  um  7,79  ^'o 
und  die  des  Juli  1873  um  1,47  %. 

Der  so  heisse  August  traf  einen  stark  durchfeuchteten  Bod«i 
und  hatte  immer  noch  viel  eigne  Feuchtigkeit,  so  dass  er  nur  um 
1»50%  gegen  1874  und  um  *  2,45  >  gegen  1873  zurückblieb.  Der 
September  zeigte  1875:  3,47  weniger.Feuchtigkeit  als  in  1873;  der 
von  1874  kam  dem  von  1875  nicht  gleich,  er  hatte  4,02  %  weniger 
Luftfeuchtigkeit;  der  October  1875  hatte  um  2,06%  mehr  relative 
Feuchtigkeit,  als  der  von  1873  und  12,57  %  mehr,  als  der  von  1874. 
Im  November  hatte  die  Luft  die  relativ  niedi  igsle  Feuchtigkeitsmenge 
in  1875;  sie  hatte  0,23%  mehr  in  1873  und  3,12%  mehr  in  1874. 

c)  Die  Regenmenge  war  im  Mai  1875  höher,  als  in  beiden 
Vorjahren  (gegen  1874  um  277  und  gegen  1873  um  177);  im  Juni 
1875  mittelhoch  (d.  h.  sie  übersüß  den  Juni  von  1873  um  2853, 
während  sie  gegen  den  von  1874  um  2119  zurückblieb);  im  Juli 
1875  erreichte  sie  die  höchste  Höhe  und  überstieg  den  Juli  von  1873 
um  2018  und  den  von  1874  sogar  um  7690  (Jeder  aber,  der  sich 
im  Gebirge  aufhielt,  weiss  z.  ß.  wie  vergebens  er  sich  1874  im  Juli 
Mühe  gab,  Pilze  zu  finden) ;  im  August  wirkte  noch  die  hohe  Boden- 
feuchtigkeit vom  Juli  nach,  denn  dieser'  steht  weit  zurück  gegen  die 
Vorjahre,  und  zwar  gegen  1874  um  1502  und  gegen  1873  um  774); 
der  September  hatte  1875  gegen  1874  mehr  Regen  1732;  und  nur 
29  weniger  gegen  1873;  der  October  und  November  waren,  gegen 
die  Vorjahre  gerechnet,  die  feucfitesten  Monate;  der  October  1875 
überragte  den  von  1874  um  8137,  den  von  1873  um  3852;  der 
November  den  von  1874  um  3710,    und  den  von  1873  um  2253. 

d)  Was  die  Gewitter  anlangt,  so  stand  gerade  1875  sehr  hoch 
bei  uns  in  der  Gewitterzahl:  Juni  und  August  übertrafen*  die  höchsten 
Ziffern  der  Vorjahre,  Mai  und  Juli  blieben  nur  um  1  Gemtter  g^en 
die  hohe  Ziffer  von  1873  zurück,  übertrafen  aber  die  Zalil  von  1874 
um  je  2.  Im  September  J875  gab  es  kein  Gewitter,  im  G^ensatz 
zu  1873  und  74  mit  je  einem  Gewitter;  der  October  aber  hatte 
allein  1  Gewitter  in  1875,  in  den  andern  2  Jahren  gab  es  keine. 

Diese  Zahlenangaben  genügen  vollständig,  um  zu  zeigen,  dass 
die  Witterungsverhältnisse  in  1875  für  den  Pilzwachsthum  und  den 
dadurch  bedingten  Pilzreichthum  viel  günstiger  waren,  als  in  1873 
und  1874. 
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Hierdurch  ist  zugleich  nachgewiesen,  warum  die  Pilzvergiftungen 
häufiger  auftreten  konnten,  als  in  den  2  Vorjahren,  und  warum 
ma»  häufiger  von  Pilzvergiftungen  in  1875  las,  als  in  den  früheren 
Jahren.  Es  kamen  selbstverständlich  neben  einer  grösseren  Anzahl 
guter,  auch  eine  grössere  Anzahl  giftiger  Pilze  zum  Vorschein  und 
den  in  der  Unterscheidung  ungeübteren  Pilzsammlern  in  die  Hände. 

Ich  bemerke  dabei,  dass  ich  hier  nicht  von  jenen  Fällen  von 
Ueberladung  des  Magens  mit  guten  Pilzen  spreche,  wobei  selbst 
schwere  Dyspepsien,  ja  Tod  in  Folge  davon  eintreten,  sondern  von 
jenen,  in  denen  wirklicher  Geauss  giftiger  Pilze,  welche  ihre  Gif- 
tigkeit einem  besonderen  Gifte  (Pilzgift)  verdanken,  Statt  fand. 

Hiernach  kann  man  entnehmen,  dass  ich  keineswegs  zu  denen 
gehöre,  welche  ein  specifisches  Gift  der  Pilze  leugnen  und  theile  ich 
demnach  die  Ansicht  derer,  welche  die  Pilze  in 
aa)  essbare,  unschädliche  und 
bb)  giftige,  beim  Genüsse  schädliche  Schwämme 
eingetheilt  wissen  wollen. 

Bei  dem  Werthe,  den  die  Schwämme  für  die  Epidemiologie 
haben,  halte. ich  es  für  gerechtfertigt,  länger  bei  diesem  Gegenstande 

zu  verweilen. 

« 

aa)  Die  essbaren,   unschädlichen  Schwämme. 

Fragen  wir  darnach,  ob  es  gewisse  sichere  Merkmale  gibt,  aus 
denen  wir  sofort  aus  dem  Aussehen,  oder  während  der  Zubereitung 
zum  Genüsse  aus  gewissen,  leichtfasslichen  sicheren  Kennzeichen  auf 
die  Unschädlichkeit  eines  betreffenden  Schwammes  'schliessen  können, 
so  müssen  wir  dies  verneinen.  Wir  kennen  solche  Merkmale  bisher 
nicht.  Lenz-Röse  sagt  in  der  5.  Auflage  seines  Werkes:  „Nütz- 
liche, schädliche  und  verdächtigeSchwämme,"  pag.  31:  „Ist 
es  aber  nicht  ebenso  abergläubisch  und  gänzlich  irrig,  wenn  heut- 
zutage selbst  gebildete  Leute .  noch  glauben,  das  Pilzgift  daran  zu 
.erkennen,  dass  es  zinnerne  oder  silberne  Löffel  bräune,  Zwiebeln 
schwärze,  Ei  weiss  bleigrau  und  Salz  gelb  färbe?" 

Auch  auf  die  botanische  Eintheilung  gestützte  allgemeine  Regeln, 
um  sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  gibt  es  nicht;  denn  wir  haben  unter 
den  eigentlichen  Blätter-,  Falten-  und  Aderschwämmen  die  edelsten 
und  besten  Pilze  neben  den  giftigen  und  giftigsten  (Champignon, 
Mouseron,  Kaiserling,  Eierschwamm);  eben  so  unter  den  allgemein 
verrufenen  milchenden  Pilzen  sehr  treffliche  Sorten  (Reizker  und  Brut- 
ling),  unter  den  Stachel-  und  Keulenschwämmen,  die  im  Allgemeinen 
als  geniessbar  gelten,    doch  giftige  und  schädliche;   ächte,  unschäd-   ' 
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liehe  Morcheln,  Lorcheln  und  Trüffeln  und  unächte,  falsche  und 
schädliche  Sorten;  so  wie  anderntheils  für  Röhrenschwämme  die 
V.eränderlichkeit  der  Farbe  des  Pilzes  auf  Durchschnitten  nicht  ein 
unbedingtes  Kriterium  der  Schädlichkeit  ist.  Das  Angefressensein 
der  Pilze  von  Schnecken,  ihre  Durchbohrung  von  Maden,  von  bi- 
Sektenlarven  ist  ebenso  iein  sicheres  Kriterium  für  die  ünschädlich- 
keit  eines  uns  aufstossenden  Pilzes.  Den  Stiel  der  giftigsten  Pilze 
sah  ich  bis  zum  Hute  des  Pilzes  hinauf  selbst  total  zerfressen,  und 
selbst  das  Hutfleisch  wurde  von  Larven  .beim  Agaricus  muscarius 
(Fliegenpilze)  nicht  verschont;  wiewohl  ich  bekennen  muss,  da^ 
gerade  im  Fliegenpilze  diese  nagenden  Larven  selten  weiter,  als  ein 
Paar  Linien  weit  von  der  Stielinsertionsstelle  in  dem  Hut  angetroffen 
wurden,  und  dass  mit  eingesammelte  Lar\'en  in  dem  Hutfleisch  dieses 
Pilzes,  wenn  man  ihn  zu  Hause  liegen  Hess,  selten  grössere  Ver- 
heerung über  Nacht  anrichteten,  wie  ich  im  Gegentheil  die  Larven 
in  einer  oder  2  Nächten  das  ganze  Hutfleisch  von  dem  so  verrufenen 
Agaricus  bulbosus  oder  phalloides  auf  meinem  Tische  aufzehren  sah. 

Auch  das  Ueberzogensein  der  Pilze  mit  Schimmel,  das  höhere 
Alter  allein,  oder  die  beträchtliche  Wässrigkeit  "der  Pilzexemplare 
nach  langem  Regen  ist  kein  absolute^  Zeichep  für  die  Giftigkeit  der 
Pilze,  wie  der  Verkauf  der  Pilze  auf  dem  Markte  unter  polizeilicher 
Aufsicht,  die  ausserdem  nicht  überall  anwendbar  ist,  das  Auskochen 
der  Pilze  mit  Essig  vor  der  Bereitung  für  den  Tisch  nicht  absolut 
schützen,  wenn  Letzteres  auch  und  wie  ich  hinzufüge,  das  Auskochen 
der  Pilze  mit  Milch  vor  der  weiteren  Zubereitung,  und  das  Weg- 
giessen  des  zum  Ausziehen  der  Pilze  benutzten  Essigs  oder  Milch, 
einen  gewissen  Theil  des  Giftes  entfernen  können. 

Wir  müssen  uns  im  Allgemeinen  zur  Zeit  nur  auf  die  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  erworbene  Erfahrung  der  Menschen  und  auf  eine 
gewisse  Forterbung  der  auf  die  Erfahrung  basirten  Ansichten  im 
Munde  der  Leute  verlassen,  diese  Erfahrungssätze  über  die  einzelnen 
Arten  von  Fall  zu  Fall  zu  verwerthen ,  und  in  dieser  Weise  die 
Kinder  und  Schwammliebhaber  zu  belehren  suchen. 

Diejenigen  Arten  aber,  welche  sich  als  unschädlich  erwiesen 
haben,  müssen  wir  bei  dem  hohen  Werthe,  den  die  guten  Schwämme 
für  das  allgemeine  Volkswohl  und  die  Volksgesundheit  der  MenscJien 
und  bei  der  Billigkeit,  sie  zu  gewinnen,  zumal  für  die  Aermeren  haben, 
vor  ihrem  Untergange  zu  schütten,  ja  im  G^entheile  sie  zu  ver- 
mehren suchen.  —  Ich  glaube,  es  ist  dies  der  Ort,  um  das,  was 
ich  im  Herbste  1875  in  einem  der  gelesensten  Tagesblätter  meines 
Vaterlandes,  den  »Dresdener  Nachrichten«,  zur  Belehrung  der  Leute 


Pilzvergiftungen.  375 

unter  der  Aufschrift  »die  wirthschafllichen  Sünden,  die  wir  an  un- 
seren essbaren  Pilzen  begehen,  und  die  Mittel,  den  Pilzreichthum  zu 
vermehren«,  veröfifentlichte,  mit  geringen  Abänderungen  auszugsweise 
hier  mittheilen: 

»Die  Zahl  der  essbaren  und  weiter  der  zwar  ungiftigen,  aber 
nicht  zum  Genuss  cmpfehlenswerthen  Pilze  im  Verhältniss  zu  den 
wirklich  giftigen  ist  ziemlicti  beträchtlich. 

Von  83  von  Harzer  z.  B.  abgebildeten,  bei  uns  in  Sachsen 
wachsenden  Arten  sind  nur  7  sicher  giftig,  44  verdächtig  und.  3i 
Arten  essbar. 

Bei  dem  Reichthum  der  Pilze  an  Stickstoff,  in  welcher  Beziehung 
sie  alle  anderen  Pflanzen  übertreffen,  ist  es  von  dem  höchsten  wirth- 
schaftlichen  Werthe,  anstatt  dieses  ausgezeichnete  Nahrungsmittel, 
wie  heute  geschieht,  muthwillig  zu  vernichten,  sein  Vorkommen  und 
Wachsthum  in  der  Natur  zum  Nutz  und  Frommen  der  Menschen 
zn  vermehren. 

Unsere  Zeit  hat  Vieles,  was  die  Vorzeit  in  dieser  Richtung  ge- 
sündigt hat,  wieder  gut  zu  machen,  und  auch  wirklich  wieder  gut 
zu  machen  begonnen. 

Ich  erinnere  an  die  Bestrebungen  zunächst  der  Gelehrten,  und 
nachdem  man  die  Wahrheit  der  doctrinären  Warnungen  erkannt 
hatte,  an  die  Verordnungen  der  Regierungen,  bezüglich  der  Schon- 
zeiten der  laichenden  Fische  und  Krebse  und  an  alle  Schutzmassregeln 
gegen  die  Vernichtung  und  den  Fang  zu  junger,  noch  nicht  fort- 
pflanzungsfahiger  Thiere  der  ebengenannten  Abtheilungen. 

Für  die  Schonung  und  Vermehrung  guter  Pilze  aber  hat  noch 
kein  Land-  und  Volkswirth  thatkräftige  Veranstaltungen  getroffen; 
die  Stimmen  einzelner  Gelehrten,  wie  Krombholz,  Lenz  u.  A.  sind, 
von  der  Menge,  wie  von  den  Regierungen  ungehört,  verklungen.  Und 
doch  gäbe  es  einen  für  Alle  leicht  begreiflichen  und  von  Allen  leicht 
ausführbaren  Vorschlag,  der  uns  mit  einem  Schlage  über  den  ange- 
richteten Schaden  hinweghelfen  könnte  und  in  wenigen  Jahren  den 
Reichthum  unserer  Wälder  und  Wiesen  an  essbaren  Pilzen  beträcht- 
lieh  steigern,  den  Armen  aber  eine  leicht  zugängliche,  billige  und 
kräftige  Stickstoffnahrung  für  Sommer  und  Winter  gewähren  würde. 

Was  man  bisher  bezüglich  der  Pilze  bei  uns  gethan  hat,  war 
nicht  auf  die  naturgeschichtliche  Cultur  derselben  (den  einzigen  Cham- 
pignon ausgenommen),  sondern  auf  die  Verhinderung  des  Schadens 
der  giftigen  Pilze  gerichtet.  -  Alle  Autoren  (man  vergl.  z.  B.  auch  die 
Vorrede  zu  Harzer's  Pilzwerk)  haben  sich  begnügt  mit  einem  Appell 
an  die  Regierungen,  resp.  an  die  Lehrer,    den  Kindern  den  Unter- 
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schied  zwischen  guten,  essbaren  und  giftigen  Pilzen  beizubringen. 
Was  in  dieser  Richtung  geschehen  ist,  ist  äusserst  mangelhaft  Viel- 
leicht bespreche  ich  diesen  Gegenstand  in  einem  kurzen  spätem  Ar- 
tikel. Hier  will  ich  zunächst  vom  Schutze  der  guten  Arten,  und 
der  durch  den  Schutz  allein  bedingten  Vermehrung  der  guten  Pilze 
sprechen. 

Wenn  wir  das  Pilzwerk  Harzer's  liufschlagen,  und  die  guten 
essbaren  Pilze  durchmustern,  so  finden  wir  (ich  nehme  sie  den 
Classen  und  zwar  den  alten  Linne'schen  Classen  nach  durch),  dass 
die  essbaren  Agaricusarten  (reine  Blätterpilze)  auf  13  Tafeln  (nur 
bei  dem  Wiesenchampignon  fehlt  diese  Darstellung);  dass  weiter 
auch  die  Strahlenpilze  oder  Faltenpilze  (Cantharellus  cibarius. 
Geeichen);  die  Hutpilze  (Boletus,  Steinpilze  mit  Fruchtröhren) 
auf  9  Tafeln,  sowie  der  zu  den  Boleten  mit  gerechnete  Semmel- 
pilz, der  schliesslich  nur  ein  Conglomerat  vieler  kleinen,  zu- 
sammengewachsenen Pilze  ist;  die  essbaren  Bovistarten  (Lyco- 
perdon  caelatum);  die  gelben  und  rothen  Zi^enbartarten  (Cla- 
vellarien),  deren  einzelne  Pilzkörper  fast  nur  Sprossen  des  dicken 
Stieles  gleichen;  die  morchelähnlichen  Helvellen  und  der  Schaf- 
Löcherpilz,  so  wie  die  ihre  Sporen  in  Stacheln  tragenden  Hyd- 
numarten  (die  Hirschpilze),  —  dass,  sagte  ich,  sämmtliche  ess- 
baren Arten  der  Pilze  (mit  einziger  Ausnahme  der  huttragenden 
Morchelarten)  von  Harzer  in  der  Weise  abgebildet  sind,  dass  immer 
unmittelbar  aus  dem  untersten  Stieltheile  des  grössten  Pilzes  eine 
Masse  neuer,  kleiner  Pilze  hervorkeimen. 

Dieses  Gesellschaftsleben  der  Pilze  ist  übrigens  eigentlich  eine 
ziemlich  allgemeine,  allen  Pilzen  mehr  oder  weniger  zukommende 
Eigenthümlichkeit ;  aber  diese  tritt  ausser  bei  den  essbaren,  besonders 
auffallend  nur  noch  bei  den  indifferenten,  aber  für  den  Genuss  werth- 
losen  Pilzen  auf;  bei  den  eigentlich  notorisch  giftigen,  richtiger  den 
giftigsten  Pilzen :  Fliegenpilz  (Agaricus-Amanita  muscarius) ;  Knollen- 
Blätterpilz  (Ag.-Am.  phalloides) ;  rother  Täubling,  Speiteufel  (Ag.  in- 
teger) in  seinen  verschiedenen  Farbennüancen  tritt  sie  fast  ganz  zurück. 
Wir  sehen  (cfr.  Harzer)  die  Pilze  meist  einzeln  aus  Einem  Keime 
(Sporen)  hervorschiessen.  Nur  2  Arten,  oder  wenn  man  den  schäd- 
lichen Schwamm  in  Dielen  (Merulius)  mit  herbeiziehen  will,  3  Arten 
(der  bräunlich  graue  Mistpilz  (Agaricus  fuscescens)  und  der  Gichtpilz. 
(PhaUus  impudicus)  sind  gewöhnlich  gesellschaftliche  Pilze. 

Diese  Gesellschaftlichkeit  der  Pilze,  wo  sie  vorkommt,  verdankt 
ihr  Dasein  den  Eigenthümlichkeiten  der  Keimung  dieser  Pilzarten. 

Man  begegnete  im  Ganzen  bisher  in  den  naturwissenschaftlichen 
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Handbüchern  und  Pilzwerken  über  diesen  Gegenstand  kaum  einer 
auch  dem  Laien  leicht  fasslichen  Belehrung.  In  seinen  Vorträgen, 
die  ich  aus  einem  nachgeschriebenen  Hefte  kenne,  sagte  Mettenius: 
»Die  morphologische  Ausbildung  (d.  i.  die  Entstehung  der  Pilze  aus 
ihrem  Samen-  oder  Keimkorn-Sporn)  ist  immerhin  wenig  bekannt, 
aber  jedenfalls  bei  allen  Pilzen  -in  den  ersten  Stadien  der  Bildung 
übereinstimmend.  Die  Sporen  verlängern  sich  (beim  Keimen)  ent- 
weder in  einen  oder  in  mehrere  Fäden,  die  aber  so  schnell  und  lang 
wachsen,  dass  sie  sich  nicht  weiter  verfolgen  lassen.  Sind  diese 
feinen  Fäden,  die  von  der  Keimstelle  ausstrahlen,  zahlreich  und 
wachsen  sie  weiter,  so  bilden  sie  das  sogenannte,  aus  abgetheilten 
(septirten)  oder  ungetheilten,  meist  nur  eine  kurze  Lebensdauer 
habenden,  mitunter  jedoch  fortwachsenden  und  selbst  kreisförmig 
perennirenden  Zellfaden  bestehende  Mycelium.  (Ich  will  es,'  weil  den 
Pilzen  ein  eigentlicher  Wurzelstock  fehlt,  dem  Laien  verständlicher 
mit  »Wurzelfädchengeflecht«  übersetzen.  K.)  Einzelne  dieser 
Zellfaden  wachsen,  und  zwar  nicht  selten  am  äusseren  Ende,  selbst- 
ständig fort,  nachdem  sie  sich  von  dem  eigentlichen  mütterlichen 
Keimkom  (Sporen)  abgelöst  haben  und  bilden  selbstständig  neue 
Keimkörner  (secundäre  Sporen),  aus  denen  neue  Pilze  hervor- 
wachsen.« 

»Die  Ehrenbei^'sche  Idee,  dass  selbst  jeder  einzelne  Pilz  ein 
Gonglomerat  der  Erzeugnisse  mehrerer  Samenkörner  (Sporen)  sei,  ist 
längst  aufgegeben.«  Der  ganze  Pilz,  und  ich  fuge  hinzu:  die  eng 
mit  dem  ersten  Pilz  verbundenen  und  aus  der  Geschwulst  (Bulbus) 
des  in  der  Erde  sitzenden  Stielanfangs  des  ersten  Pilzes  hervor- 
sprossenden Pilze  (wie  bei  unseren  Steinpilzen),  sind  jedenfalls  das 
Erzeugniss  eines  einzigen  Samenkorns. 

Es  lässt  sich  auch  nicht  unschwer  das  Entstehen  solcher  Pilz- 
colonien  aus  dem  Stiele  erklären.  Der  Stiel  ist  ein  Conglomerat 
(Gemisch)  aus  von  dem  Wurzelfadengeflecht  aufsteigenden  Längs- 
fasem  oder  Fäden  (Thallusfaden).  Nun  wachsen  jedenfalls  stetig 
solche  Fäden  nach,  sie  können  sich  aber  nicht  mehr  in  das  schon 
gebildete  Fadengemisch  des  Stieles  einfugen,  sondern  brechen  nach  der 
Seite  hin  aus,  gruppiren  sich  mit  anderen,  eben  solchen  Fäden  zu- 
sammen und  bilden  einen  neuen  Stiel  mit  Pilzhut  u.  s.  w.,  die  von 
der  ursprünglichen  Stielgeschwulst  des  Pilzes  nicht  sowohl  als  Kinder 
des  ersten  Pilzes  auf  diesem  Standort,  sondern  als  seine  jüngeren 
Brüder  ausgehen.  Andeutungen  dieser  Art  der  Entstehung  der  Pilze, 
sowie  Darstellungen  von  Mycelien  gibt  in  bildlicher,  sehr  instructiver 
Darstellung  Lenz-Röse  in  seiner  5.  Auflage  von  die  »Schwämme« 
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auf  Tafel  1  in  Fig.  3,   8  und  1 1,    während  er  die  Sporen  (Samen- 
kornbUdung)  auf  anderen  Figuren  dieser  Tafel  darstellt. 

Das  eben  Mitgelheille  nun  enthält  die  Grunde,  warum  die  ess- 
baren Pilze  heute  so  selten  sind,  und  ebenso  die  Mittel  ihrer  Ver- 
mehrung. 

Wie  können  wir  die  Pilzernte  Eines  Jahres  ver- 
mehren? 

Die  Antwort  ist  kurz:  Man  reisse  zumal  den  ersten,  ess- 
baren Pilz,  den  man  an  einer  Stelle  (Standort)  findet,  und 
überhaupt  jeden  solchen  Pilz  nicht  gewaltsam  aus  der 
Erde  heraus,  sondern  schneide  ihn  da  ab,  wo  die  Ge- 
schwulst des  untersten,  in  die  Erde  eingewachsenen 
Stieles  abschwillt,  der  Stiel  also  dunner  zu  werden  an- 
fängt. 

Der  Nutzen,  den  wir  dadurch  erreichen,  springt  von  selbst  in 
die  Augen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Pilzsammler  sein 
Sammeltuch  oder  Sammelkörbchen  und  die  sämmtlichen  gesammelten 
Pilze,  ohne  sie  durch  Erde  beschmutzt  zu  haben,  also  rein  mit  nach 
Hause  bringt,    erl:iält  er  sich   den  Nachwuchs  an  der  Sammelstelle. 

Wir  sammeln  und  bevorzugen  mit  Recht  die  jüngsten  Pilz- 
exemplare beim  Pilzsammeln.  Je  jünger  der  Pilz,  um  so  eher  hängen 
an  ihm  auch  die  Fädchen  des  Wurzelfadchengeflechtes  (Mycelium, 
das  man  auch  gewissermassen  Wurzelstock  nennen  könnte).  Und 
selbst  die  sich  zu  selbstständigen,  eigene  Sporen  und  Pilze  tragenden 
Fädchen  abtrennen  wollenden  Fädchen  werden  noch  in  einer  ge- 
wissen festeren  Verbindung  mit  dem  jungen  ersten  Pilze  sein.  Reissen 
wir  Letzteren  aus  der  Erde,  so  folgt  ihm  sein  gesammtes  Wurzel- 
fadchengeflecht, oder  \vird  von  der  Keimstelle  zu  einer  Zeit  abge- 
rissen, wo  es  noch  nicht  zu  selbstständiger  Weiterentwicklung  und 
Erzeugung  neuer  Pilze  befähigt  ist.  Die  Ernte  für  dieses  Jahr  ist 
mit  dem  Einsammeln  (Ausreissen)  des  ersten  Pilzes  vernichtet'  Und 
weiter,  wenn  die  letztgenannte  Art  der  Pilzvermehrung,  die  von  der 
Stielgeschwulst  ^  des  ersten  Pilzes  am  Boden  ausgeht,  stattfindet,  so 
ist  mit  dem  Ausreissen  des  Pilzes  aus  der  Erde  der  gleiche  Schaden 
angerichtet.  Man  entfernt  beim  Herausreissen  des  Pilzes  alle  die- 
jenigen kleinen  Sprossen  oder  Knospen  (Bündel  von  Thallusfadchen), 
die  von  der  Pilzstielgeschwulst  sich  abzweigen  und  neue  Pilze  bildoi 
wollten.  I 

Um  nun  die  Jahresernten  der  essbaren  Pilze  zu  ver- 
mehren, haben  Eltern  und  Lehrer  Nichts  zu  thun,  als  die 
Kinder  in  dieser  Richtung  und  überhaupt  über  die  guten 
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Pilzarten  zu  belehren,  wozu  es  keiner  theuren  Lehrmittel  (theuren 
Pilzwerke  u.  s.  w.),  sondern  nur  eines  kurzen  Wortes  und  ^  eines 
guten  Beispiels  bedarf. 

Die  Staatsregierungen  aber  sollten  Lehrer  und  Eltern  in 
dieser  Richtung  ebenfalls  zu  belehren  suchen. 

Hier  handelte  es  sich  also  um  Erhaltung  der  von  der  Natur 
ausgestreuten  Keime.  Aber  wir  müssen  auch  trachten,  die 
Ernten  künftiger  Jahre  selbst  bei  allen  den  Pilzen  zu  vermehren, 
die  kein  perennirendes  (über  Winter  in  der  Erde  ausdauerndes) 
Wurzelfadcliengeflecht  (Mycelium)  besitzen.  Hier  müssen  wir,  wie 
das  Eorn,  um  Korn  zu  ernten,  so  den  Pilzsamen  aussäen, 
um  Pilze  zu  ernten.  Das  Wie?  ist  leicht  und  an  den  Champig- 
nons schon  allgemein  bei  uns  erprobt.  Findet  man  einen  alten  Pilz 
von  essbaren  Arten  (dessen  Fleisch  seines  Alters  wegen  schon  nicht 
mehr  geniessbar  ist),  so  zerschneide  man  seinen  Kopf  (Hut  oder  wie 
man  das  Ende  sonst  nennt),  ^der  an  Blättchen-Lamellen  (Champignon), 
Falten  (Geeichen),  Röhren  (Steinpilz),  Stacheln  (Hirschpilz)  oder  der- 
gleichen die  reifen  Pilzsamenkömer  (Sporen)  trägt,  in  kleine  Stückchen 
und  bringe  Letztere  entweder  ,mit  dem  Fleische  des  Hutes  oder  ohne 
dasselbe  an  derselben  Stelle,  wo  der  alte  Pilz  stand  und  reif  wurde, 
in  den  dort  befindlichen  Boden,  worauf  man  Alles  leicht  mit  Erde 
bedeckt.  Jede  Pilzart  hat  ihren  besonders  von  ihr*  geliebten  Boden 
und  Standort  (schattig  oder  sonnig).  Hierüber  würde  bezüglich  der 
Arten  eine  besondere  Belehrung  nöthig  sein.  Doch  genügt  es,  zu 
sagen:  man  säe  da,  wo  man  den  Samen  einsammelt. 

Das  nächste  Jahr  bringt  dann  reiche  Ernte  und,  dem  Einsam- 
melnden zur  Erleichterung,  an  der.  Stelle,  wo  er  vorm  Jahre  seine 
Ernte  hielt.  Jeder  kann  sich  so  sein  Sammelpläizchen 
irgendwo  anlegen  an  passender  Stelle. 

Von  den  hauptsächlichsten,  obengenannten  Giftpilzen  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  bei  ihnen  das  Wurzelfadchengeflecht  früh  ver- 
geht, oder  abgetrennt  selten  fortwuchert.  Die  Natur  hat  ^dadurch 
und  durch  das  Fehlen  der  Sprossung  oder  Knospung  an  der  Stiel- 
geschwulst die  Vermehrung  der  Giftpilze  beschränkt.  Sie  stehen 
meist  vereinzelt  und  ungesellig  da.  Reisst  man  diese  aus  der  Erde, 
im  Gegensatz  zu  dem  Abschneiden  des  Stieles  bei  guten  Pilzen,  köpft 
man  sie  ausserdem  noch  im  jungen  Zustand,  so  kann  man  sie  bald 
an  einer  bestimmten  Stelle  ganz  ausrotten,  da  es  dann  an  Samen 
fehlt. 

Man  wird  sich,  bei  diesen  Anweisungen  noch  daran  erinnern, 
dass  man  die  guten  Pilze  besonders  sammelt,    wenn   sie  jung  sind, 
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also  noch  keine  reifen  Sporen  haben ;  und  auch  die  der  Reife  nahen 
oder  reifen  Sporen  bei  der  Bereitung  der  Pilze  zur  Speise  abtrennt^ 
und  anstatt  sie  auf  die  alten  odfer  culturgemässe  Standorte,  sie  iir 
die  Sammelkästen  wirft,  in  denen  man  die  für  Schweine  besÜmmleD 
Abfalle  der  Küche  sammelt  und  so  die  Pilzsporen  anstatt  in's  Land 
auszusäen,  hineinführt  in  den  Magen  der  Schweine,  damit  diese  sie 
verdauen.  Man  vergeudet  somit,  ja  man  muss  damit,  da  die  jüngsten 
Pilze  die  nährendsten  sind,  die  Samenkörner  der  Pilze  vergeuden  und 
vernichten.  Jedenfalls  aber  sollte  man  an  jedem  Standorte  einen 
oder  ein  Paar  Pilze  bis  zur  Ueberreife,  ja  bis  zur  Selbstfaulnis? 
stehen  lassen,  um  sich  guten  Samen  zu  ziehen. 

Nur,  wenn  man  so  vorgeht,  wird  man  die  guten  Sorten  ver- 
mehren können.  Auch  sind  die  Aussaat  der  reifen  Samen,  sowie 
die  Transplantation  von  Myceliennestern  der  guten,  bei  uns  zur  Zeit 
nicht  heimischen  Sorten,  die  man  mit  sammt  dem  Boden,  in  \velcheni 
sie  wachsen,  möglichst  ungestört  in  andere,  entfernte  Orte  verpflanzt, 
die  einzigen  Wege,  auf  denen  es  gelingen  wird,  edle  Sorten  von 
Pilzen,  die  an  einem  Orte  zur  Zeit  nicht  heimisch  sind,  in  andere 
Gegenden  zu  verpflanzen  und  daselbst  heimisch  zu  macHen,  event.  sie 
zu  acclimatisiren.  Ich  habe  theils  begonnen,  theils  vorbereitet  die 
Aussaaten  von  Steinpilzen  und  Champignons,  aber  auch  von  TrüfTelu. 
vom  Kaiserling  (Agaricus  caesarius)  und  Königspilz  (Boletus  regius). 
worüber  ich  seiner  Zeit  berichten  wei-de. 

Hiermit  dürfte  kurz  Alles  gesagt  sein,  was  man  von  Erhaltung, 
Vermehrung  und  Gultur  essbarer  Pilze  zu  sagen  hat.  Es  ist  Sache 
des  Einzelnen  hier  mitzuwirken;  und,  wenn  Viele  mitwirken,  wird 
es  gute  Früchte  bringen.  — 

Ich .  freue  mich  aufrichtig,  dass  das  k.  sächs.  Ministerium  des 
Innern  in  Folge  meiner  Warnung  die  ihm  untergebenen  Behörden 
mit  meinem  Nothschrei  bekannt  gemacht  hat,  und  dass  die  k.  Forst- 
beamten des  Landes  diese  Pilzculturfragen  auf  die  Tagesordnungen 
ihrer  Versammlungen  gestellt  haben,  wie  auch  (Jas  k.  Kultusministerium, 
wie  es  scheint,  den  Lehrern  diese  Frage  zur  Belehrung  der  Schul- 
kinder, zumal  auf  dem  Lande,  an's  Herz  gelegt  hat. 

EsT)leibt  mir  nun  noch  übrig,  zu  sprechen 

* 

bb)  von  den  schädlichen  und  giftigen  Pilzen, 

welche  aus  angegebenen  klimatischen  Gründen   zeitweise  zu  kleinen 
Epidemien  oder  Endemien  Veranlassung  geben  können. 

Die  Aufgabe  des  Epidemiologen  ist  es,  nicht*  nur  die  Ursachen 
über  Epidemien   zu    studiren,   sondern  auch  die  Letzteren  zu  ver- 
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Tiüten  und  den  Giftpilzen  gegenüber  ist  dieselbe  eine  vierfache.  Die 
-erste  Aufgabe  für  den  Epidemiologen  muss  vor  Allem  die  sein,  ge- 
nau die  einzelnen  giftigen  oder  verdächtigen  Arten  ken- 
nen zu  lernen.  Zu  diesem  Studium  sind  zunächst  gut  erhaltene, 
frische  Pilze,  sodann  gute  Ab-  und  Nachbildungen  und  schliesslich 
gutgetrocknete  Exeipplare  erforderlich. 

Um  mir  die  frischen  Pilze  zu  verschaffen,  dazu  bediente  ich 
mich  der  »Schwammsammler«,  die  bei  uns  die  guten  Pilze  zu  Markte 
bringen,  welches  Geschäft  mpist  Frauen  bei  uns  besorgen.-  Gibt  man 
solchen  Leuten  den  Auftrag,  neben  guten  Pilzen  auch  schlechte  zu 
sammeln  und  von  den  guten  getrennt  mit  in  die  Stadt  zu  bringen,  so 
wird  man  an  jedem  Markttage  für  wenige  Groschen  leicht  ein  hin- 
reichendes Material  erlangen  können.  Wenigstens  gelang  dies  mir. 
Darauf  machte  ich  mich  daran,  die  Pilze  bestimmen  zu  lernen,  an 
der  Hand  der  bekannten  Werke  von  Krombholz,  Harzer  und  Raben- 
horst. Durch  die  Werke  anderer  Autoren  ist  meine  Kenntniss  nicht 
^ben  wesentlich  gefördert  worden;  besonders  kann  ich  dies  nicht 
-dem  Lenz-Röse'schen  Werke:  »Die  Schwämme«,  5.  Auflage, 
nachrühmen.  So  trefflich  die  Einleitung  und  Tafel  I.  ist,  so  wenig 
genügend  sind  im  Allgemeinen,  Tafel  19— 20  vielleicht  ausgenommen, 
Aie  andern  Tafeln. 

Was  die  getrockneten  Pilze  anlangt,  so  kann  man  eine  grosse 
Collection  derselben  aus, dem  Index  in  Rabenhorst  Fungorum  Euro- 
paeorum  exsiccatorum  Cent.  I— XX.  finden.  Einen  guten  Unterricht 
können  auch,  wenn  sie  gut  angewendet  und  besser  geordnet  sind, 
als  man  es.  gewöhnlich  sieht,  in  höheren  Lehranstalten,  die  freilich 
sehr  theuren,  aber  sehr  schönen  plastischen  Pilzdarstellungen  ein- 
zelner Techniker  gewähren. 

Was  mich  anlangt,  so  versuchte  ich  die  Pilze,  die  ich  erhielt, 
zunächst  nach  Krombholz  und  Harzer  selbst  zu  bestimmen,  und 
übergab  die  Bestimmung  hierauf  zur  Correctur  an  Herrn  Pflanzen- 
maler  Seidel  hier,  der  nach  dem  Wegzug  des  Herrn  Prof.  Dr.  Raben- 
horst von  hier  nach  Meissen  als  der  beste  Pilzkenner  gilt.  In  zweifel- 
haften Fällen  wendete  ich  mich  auch  an  Herrn  Professor  Rabenhorst, 
welchen  beiden  Herren  ich .  hiemit  öffentlich  für  ihre  Belehrung 
danke. 

Die  zweite  Aufgabe,  die  der  Epidemiolog  zu  erfüllen  hat,  ist 
die,  die  als  giftige  Pilze  ihm  bekannten  Pilze  zu  vernichten,  wo  er 
ihrer  habhaft  werden  kann.  In  je  jüngerem  Lebensalter  ein  Giftpilz 
von  ihm  angetroffen  wird,  um  so  erfolgreicher  wird  seine  Bemühung 
.^ein,  die  giftigen  Arten  selbst  in  den  pilzreichsten  Jahren  auf  ein 
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Minimum  zu  beschränken.  Denn  wenn  die  Sporen  der  Pilze  noch 
nicht  reif  sind,  dann  genügt  es,  die  Sporenträger,  die  an  den  Hüten 
sitzen,  durch  Zerstörung  der  Hüte  unschädlich  zu  machen.  Man  bat 
nicht  nöthig,  die  Pilzbüte  vom  Standorte  mit  hinweg  zu  nehmen^ 
die  unreifen  Pilzhymenien  liefern  keine  Nachzucht.  Anders  ist  es^ 
wenn  die  Pilze  schon  älter,  und  die  Sporen  in .  den  Hymenien  reif 
sind.  Dann  würde  man  durch  die  Zerstörung  der  Hüte  am  Standort 
der  Pike  nicht  nur  nichts  gewinnen,  sondern  eher  noch  scjiaden^ 
weil  man  die  Aussaat  möglicher  Weise  begünstigt.  Da  kann  nichts 
helfen,  als  den  Inhalt  der  Sporen  durch  Kochen  in  Wasser  unent- 
wicklungsfähig zu  machen,  oder  die  Hüte  mit  nach  Hause  zu  neh- 
men und  dem  Feuer  zu  übergeben,  oder,  wenn  man  in  herbstlicher 
Zeit  in  der  Nähe  des  Standortes  der  Pilze  einem  Feuer  auf  dem 
Felde  begegnet,  die  Pilzhüte  hier  dem  Feuer  zu  übergeben.  Behand- 
lung der  Hüte  mit  starkem  Alkohol,  kaustischen  Alkalien  (gebranntem 
Kalk  und  dergleichen)  oder  mit  concentrirten  Säuren,  um  die  Sporen 
zu  vernichten,  würde  ebenso  umständlich,  als  kostspielig  sein.  Nie 
werfe  man  solche  Pilzhüte  beim  Nachhausegehen  auf  die  Strasse,  in 
der  Hoffnung,  dass  die  Sporen  dann  nicht  schaden  könnten.  Wind 
und  Regen  könnten  gar  leicht  die  Sporen  von  hier  aus  an  für  ihre 
Entwicklung  günstige  Orte  tragen. 

Aber  nicht  nur  mit  den  Pilzhüten  befasse  man  sich;  sondern^ 
entgegengesetzt  der  bei  den  guten  Pilzen  gegebenen  Regeln,  reiSse 
man  die  Stiele  solcher  Pilze  sorgsamst  heraus,  schneide  sie  aber 
nicht  etwa  ab  oder  lasse  sie  stehen,  wenn  man  mit  einem  Stocke 
den  Pilz  geköpft  hat.  Im  Gegentlieil,  je  sanfter  (ich  möchte  sagen 
je  mehr  wiegend)  man  den  Stiel  aus  der  Erde  zieht,  um  so  mehr 
Mycelium  folgt  nach,  und  um  so  mehr  wird  der  Nachwuchs  des 
Pilzes  vernichtet. 

Selbstverständlich  muss  aber  auch  der  Epidemiolog  dahin  trach- 
ten, dass  Alles,  was  bisher  von  mir  gesagt  worden  ist,  auch  von 
Andern  gethan  werde.  Und  hier  kann  er  Nichts  anderes  thun,  als 
die  Regierungen  (das  mit  der  Wohlfahrtspolizei  betraute  Ministerium 
des  Innern  und  das  die  Verbreitung  allgemein  nützlicher  Kenntnisse 
durch  Unterricht  überwachende  Ministerium  des  Kultus  und  öffent- 
lichen'Unterrichts)  dringend  anzugehen,  dafür  zu  sorgen,  dass  den 
Kindern  in  deh  Schulen,  den  Erwachsenen  in^  Vereinen  für  Forst- 
Kultur  und  Landwirthschaft  die  giftigen  Pilze  durch  Wort  und  mit  guten» 
erläuternden  Abbildungen  versehene  Schriften  ebenso,  wie  die  essbaren» 
guten  Pilse  kennen  gelehrt  werden.  Stellte  man  diesen  —  was  bis- 
her nirgends  consequent   und  systematisch  durchgeführt  ist,  —  die 
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ähnlichsten  giftigen  Pilze  gegenüber,   und  gäbe  man  ausserdem  eine 
Belehrung,  dahin  gehend,   dass  man  alle  auf  den  bildlichen^  Darstel- 
lungen nicht  auffindbare  Pilze  als  Genussmittel  meiden  solle,   dann 
würde   man   sehr  viel  Nutzen  stiften  und  selbst  in  den  pilzreichsten  . 
Jahren  Vergiftungsfalle  vermeiden. 

Ueber  die  hier  obwaltenden  Mängel  behalte  ich  mir  vor,  an 
anderer  Stelle  ausführlicher  zu  sprechen. 

Eine  dritte  Aufgabe  für  den  Epidemiologen  würde  es  sein,  durch 
das  Experiment,  d.  h.  durch  Verfütterung  der  einzelnen 
systematisch  richtig  bestimmten  Pilze  die  wirklich  gif- 
tigen von  den  guten  Pilzen  zu  unterscheiden. 

Wir  haben  hier  in  den  Versuchen,  welche  Krombholz  besonders 
über  Agaricus  muscarius  mitgetheilt  hat,  mustergiltige  Vorbilder. 
Aber,  wenn  schon  diese  Versuche  nicht  mehr  ganz  genügen,  bezüg- 
lich des  Fliegenpilzes,  so  sieht  eine  grosse  Afizahl  anderer  Pilze 
überhaupt  noch  der  gründlichen  Bearbeitung  mit  Rücksicht  auf  die 
Frage  »ob  giftig  oder  nicht?«  entgegen.  ^ 

Leider  erfordern  diese  Versuche  für  einen  Einzelnen,  zumal  für 
Jemand,  der  als  praktischer  Arzt  beschäftigt  ist,  allzu  viel  an  Zeit, 
aber  auch  an  Geld,  wenn  sie  erschöpfend  und  wirklich  dem  Allge- 
meinwohle nützend  ausgeführt  werden   sollen. 

Aber  der  Gegenstand  verdiente  es  wohl,  dass  irgend  eine  Re- 
gierung aus  Sorge  für  das  Allgemeinwohl  der  Staatsbürger  diese 
Versuche  von  Sachkundigen  in  Rücksicht  *auf  Epidemiologie,  womög- 
lich im  Vereine  mit  Lehrern  an  einer  grossen  Veterinäranstalt,  an- 
stellen liesse.  Aehnlich  verfahr  seiner  Zeit  die  sächsische  Regierung 
bezüglich  der  Finnen-  und  Bandwürmerfrage,  als  die  von  mir  bean- 
tragten Versuche  an  der  k.  Thierarzneischule  zu  Dresden  Seitens  deä 
Direktors  derselben,  Herrn  Med.-Rath  Dr.  Haubner,  und  des  Herrn 
Professor  Dr.  Leisering,  denen  ich,  als  Antragsteller,  zur  Theilnahme 
an  den  Versuchen  beigegeben  wurde,  auf  Anordnung  der  k.  sächs. 
Regierung  angestellt  wurden.  Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  wie 
zu  Redi's  Zeit  der  Grossherzog  von  Toscana  Redi  zu  seinen  Ver- 
suchen über  das  Vipemgift  mit  Mitteln  versah,  so  auch  irgend  ein 
Staat  die  Mittel  zu  den  hier  nothwendigen  Experimenten  bewilligen 
wird. 

Ich  selbst  habe  in  Rücksicht  auf  die  Giftigkeit  der  Pilze  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  Versuche  mit  .Erlaubniss  des  Chefs  der  k.  Thier- 
arzneischule durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Siedamgrotzky  mit 
ihm  gemeinsam  über  den  Agaricus  muscarius  bei  Hunden  und  eine 
kleine  Anzahl  Versuche  allein  nach  efnem  bald  anzugebenden  Ver- 
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fahren  anstellen  können;  aber  es  sind  diese  vorbereitenden  Versuche 
mehrfach  zu  wiederholen  und  auf  noch  viel  mehr  Arten  auszudehnen. 

Leider  kam  mir  der  Gedanke  zu  experimentiren  erst  ziemlich 
spät  im  Jahre,  im  Anfang  September.  Und  damals  war  es  desshalb 
unmöglich  mit  Hunden  zu  experimentiren,  weil  die  Adjacenten  der 
k.  Thierarzneischule  in  Dresden  ein  polizeiliches  Verbot  enviAt 
hatten,  wornach  es  der  Thierarzneischule  unmöglich  war,  vor  dem 
1.  Oktober  einen  Hund  für  mich  zum  Experimente  einzustellen. 

Da  es  damals  gerade  an  Pilzen  nicht  fehlte,  so  kam  ich  auf 
die  Idee,  das  Manöver  der  Landleute,  welche  fein  zerhackte  Fliegen- 
pilze mit  Milch  übergiessen  und  das  Gemisch  gegen  die  Fliegen  der 
Stuben  und  Ställe  aufstellen,  nachzuahmen,  und  die  Giftigkeit  ver- 
schiedener zerhackter  und  frisch  mit  Milch  übergossener  Pilzarten 
dadurch  zu  erforschen,  dass  ich  in,  einem  meiner  über  einem  Restau- 
rant gelegenen  Zimtner  und  in  einem  Pferdestalle  solche  Pilzgemische 
auf  einem  oflfenen  Teller  daselbst  aufstellte. 

Ich  fand  dabei  Folgendes:  Dass  anfangs  die  Fliegen  nur  spar- 
sam, später  aber  schnell  und  leicht  nach  Genuss  von  Milch  starben, 
welche  gestanden  hatte:  über  dem  in  allen  seinen  Theilen  unzer- 
trennt,  zerhackten  Fliegenpilze ;  über  der  dem  Hut  abgezogenen  und 
mit  Milch  übergossenen  rothen  Pilzhaut,  die  übrigens  die  Milch  sehr 
stark  schmutzig  braun  färbte,  und  über  dem  enthäuteten  und  nun 
zerhackten  Hutfleische. 

Es  schienen  auch  bei  Versuchen  mit  andern  Pilzen  einige 
Agaricus- Arten ,  wie  phalloides,  integer,  cinereus  etc.,  auch  einige 
Boletusarten,  eine  cyanescens,  den  Fliegen  zu  schaden.  Aber  ich  sah 
bald,  dass  diese  Versuche  ungenügend  und  trügerisch  waren. 

Das  Richtigste  würde  sein,  man  wiederholte  diese  Versuche  im 
nächsten  Sommer  in  folgender  Weise:  In  Zimmer,  Restaurations- 
lokale und  Kuh-  und  Pferdestalle  werden  die  bekannten,  jetzt  bräuch- 
lichen, gläsernen  Fliegenfänger  aufgestellt.  Die  rings  am  Boden  der 
Glasglocke,  gleich  über  ihren  Füssen  laufende  Rinne,  in  welche  man 
gewöhnlich  Wa3ser  mit  Zucker  oder  Honig  oder  Milch  giesst,  würde 
gefüllt  mit  dem  Pilzbrei.  Und  nun  sähe  man  zu,  wie  viel  in  einem 
und  demselben  Zimmer  Fliegen  und  wie  schnell  sie  unter  den  ver- 
schiedenen Glocken  im  Vergleich  zu  einem  Glase,  das  nur 'zuckrige 
Flüssigkeiten  ohne  Pilze  enthält,  sterben. 

Oder  man  mache  sich  kleinp  Gacj^kästchen,  in  die  man  ge- 
fangene Fliegen  treibt  und  an  deren  Boden  man  den,  wie  angegeben, 
zubereiteten  Pilzbrei  bringt. 

Ich  wendete  mich  hierauf  zu  einer  andern  Versuchsweise,  und,  da 
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Katzen  im  Allgemeinen  seltener  zu  haben  sind  (wenn  sie  auch,  wie 
Krombholz  schon  froher  und  neuerdings  Schmiedeberg  und  Koppe 
gezeigt  haben,  am  empfindlichsten  gegen  das  Pilzgift  reagiren),  zu 
einer  Reihe  von  Versuchen  mit  Hunden. 

Die  Ausführung  dieser  Experimente  -war  folgende: 
Ich  übergab  Herrn  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky  an  hiesiger  k.  Thier- 
ai'zneischule  frisches  Pilzmaterial  und  ersuchte  ihn,  nach  einem  ge- 
meinsam aufgestellten  Plane  zum  Theil  an  von  mir  erkauften  und 
auf  meine  Kosten  an  der  k.  Thierarzneischule  für  die  Versuche 
erhaltenen  Hunden  einige  Versuche  anzustellen  seit  Oktober  1875. 
Herr  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky  hatte  nun  weiter  die  Güte,  die 
gefütterten  Hunde  durch  seine  Eleven  beobachten  zu  lassen,  und  theilt 
nun  die  Resultate  der  von  uns  nur  als  oberflächliche  Orientirungs- 
versuche  betrachteten  Versuche  kurz  in  Folgendem  mit: 


a.    Versuche    mit    Fliegenpilzen,    welche    bei    trockenem 
schönem  Wetter  gesammelt  worden  waren  (c.  4.-— 6.  Okt.). 

1)  50  Gtamm  frische,  von  Oberhaut  befreiter  Fliegen- 
pilze, mit  125  Gramm  gehacktem  Fleisch  gemischt,  wurden  einem 
'/4  Jahr  alten  Pinscher  gegen  9  Uhr  am  8.  Okt.  1875  als  Futter  vor- 
gesetzt und  vollständig  verzehrt.  Nach  V«  Stunde  Erbrechen,  doch 
Avurde  das  Erbrochene  in  kurzer  Zeit  wieder  aufgenommen  und  be- 
halten. Sonst  waren  Erscheinungen  nicht  weiter  zu  bemerken,  nur 
geringe  Temperatursteigerung  am  Nachmittage. 

2)  30  Gramm  frische  Oberhaut  von  Fliegenpilzen  mit 
gehacktem  Pferdefleisch  vermischt,  wurdfe  von  demselben  Hunde  am 
9.  Oktober  1874  verzehrt.  Danach  ganz  dieselben  Erscheinungen 
wie  oben. 

3)  Fliegenpilze  wurden  nach  Abschälung  der  Ober- 
haut mit  Milch  durch  24  Stunden  extrahirt;  von  denselben 
wurden  50  Gramm  mit  125  Gramm  Fleisch  demselben  Hunde  ver- 
füttert am  6.  Oktober  1875.  Danach  Erbrechen,  Wiederaufzehren. 
Sonst  keine  Störungen. 

4)  Die  vom  vorigen  Versuche  stammende  Milch  wurde  am  an- 
dern Tage  nur  zu  einem  kleinen  Theile  aufgenommen.  Keinerlei 
Wirkung. 
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b.    Versuche   mit   Fliegenpilzen,   bei   feuchtem  Wetter  ge- 
sammelt (19.  Okt.  bis  31.  Okt.  1875). 

5)  Von  frischen  Fliegenpilzen  wurden  500  Gramm  mit 
Pfeicdefleisch  gemischt  dem  schon  früher  benutzten  Hunde  am 
19.  Okt.  1875,  Vormittags  10  Uhr,  zum  Genuss  vorgesetzt.  Circa 
1  Stunde  nach  der  Aufnahme  der  gesammten  Masse  wurde  der 
Hund  unruhig,  rannte  hin  und  her,  erbrach,  nahm  aber  das  Er- 
brochene wieder  auf.  Die  Unruhe  nahm  zu;  es  stellte  sich  Puls  und 
Athembeschleunigung  ein;  mehrere  Male  wurde  dünner,  schwärzlicher 
Koth  entleert.  Gegen  V«2  Uhr  stellten  sich  Kaukrämpfe  ein;  Pulse 
156,  Athemzüge  33,  Mastdarmtemperatur  40,4.  Gegen  2  Uhr  wurde 
der  Hund  ruhiger,  lag  unaufmerksam  da,  konnte  sich,  zum  Gehen 
angetrieben,  kaum  aufrecht  erhalten,  sondern  sank  immer  vorn  zu- 
sammen. Gegen  3  Uhr  war  allgemeine  Muskellähmung  und  fast 
vollständige  Empfindungslosigkeit  eingetreten.  Piilse  126,  Athem- 
züge 18,  innere  Temperatur  38,2.  Die  Erscheinungen  nahmen  zu, 
bis  gegen  '/^i  Uhr  der  Tod  eintrat. 

Bei  der  Section  fand  sich  etwas  Röthe  in  der  Magenschlehn- 
haut;  Blut  dunkel,  ungeronnen,  Hyperämie  des  Gehirns. 

6)  Von  frischen  Fliegenpilzen  wurde  die  Oberhaut  abgeschält 
und  von  derselben  97  Gramm  mit  gehacktem  Fleisch  einem  Dachs- 
hunde am  20.  Okt.  1875,  Vormittags  10  Uhr,  als  Futter  verabreicht. 
Kein  Erbrechen  und  keine  Unruhe.  Gegen  12  Uhr  Mattigkeit,  beim 
Herausnehmen  schwach  taumelnder  Gang;  Bewusstsein  nicht  gestört 
Die  Mattigkeit  und  das  Taumeln  hielt  bis  gegen  5  Uhr  Nachmittag 
an;  darauf  war  der  Hund  munter,  wie  früher.  In  Pulsen,  Atheni- 
zügen  und  Temperatur  keine  erheblichen  Abweichungen. 

7)  200  Gramm  geschälte  Fliegen-Pilzköpfe'  mit  150  Gramm 
Fleisch  zusammengehackt  wurden  am  21.  Oktober  Vormittags 
demselben  Hunde  vorgesetzt  und  von  demselben  aufgenommen.  Eine 
Viertelstunde  danach  Uebelkeit,  Geifern,  Erbrechen,  Wiederaufnahme; 
geringe  Aufregung.     Gegen  12  Uhr  Gang  taumelnd  und  schwerfallig; 

.  Intelligenz  nicht  gestört.     Um  1  Ulir  vollständige  Lähmung,  so  dass 
der  Hund  beim  Aufheben  platt  auf  den  Boden  sinkt.     Dabei  grosse 
Abstumpfung,  Tod  2  Uhr  30  Min. 
•   Section:  Wie  bei  5. 

8)  500  Gramm  24  Stunden  mit  Milch  extrahirte  Fliegen- 
pilze wurden  mit  Fleisch  züsammengehackt,  einer  jungen  dänischen 


»  Pilzvergiftungen.  387 

Dogge  am  2.  Okt.  1875,  Vormittags  10  Uhr,  vorgesetzt  und  von 
derselben  circa  zur  Hälfte  aufgenommen.  Erbrechen  und  Wieder- 
aufnalmie.  Aufregung.  Gegen  12  Uhr  taumelnder  Gang,  um  1  Uhr 
vollständige  Lähmung  der  Gliedmas^en.     Tod  4  Uhr  30  Minuten. 

9)  (Versuch  unrein,  da  ein  an  Gehirnhyperämie  leidender  Hund 
verwendet  wurde.)  Derselbe  (Spitzbastard)  orhielt  circa  V«  Liter 
Milch,  mit  welcher  die  Pilze  im  Versuche  8  extrahirt  waren,  am 
31.  Okt.  1876,  von  10  Uhr  Vormittags  eingefüllt,  und  zwar  nicht 
auf  einmal,  sondern  in  circa  2  Stunden.  Noch  während  des  Ein- 
gehens Unruhe,  zeitweilig  Kaukrämpfe,  aber  kein  Erbrechen.  Gegen 
1  Uhr  taumelnder  Gang,  um  2  Uhr  Lähmung  der  Gliedmassen,  so 
dass  der  Hund  regungslos  auf  dem  Boden  lag.  Dabei  aber  fort- 
währendes Speicheln  und  unerträgliches  Winseln.  Da  der  Zustand 
sich  nach  keiner  Seite  hin  änderte,  wurde  das  Thier  gegen  7  Uhr 
mittelst  Blausäure  getödtet. 


c.    Versuche    mit    getrockneten   Pilzen    und    getrockneten 
Extracten.     Die  Pilze  stammen  aus   trockener  Jahreszeit 

(Monat  September). 

10)  Getrockneter  Fliegenpilz,  15,o  Gramm,  wurde  am 
30.  Nov.  1875  mit  gehacktem  Pferdefleisch  als  Futter  verabreicht. 
Einige  Zeit  nach  der  Futterauftiahme  wurde  der  Hund  etwas  unruhig, 
lief  im  Käfig  umher,  nach  ^/4  Stunden  beruhigte  sich  jedoch  das 
Thier,  legte  sich  und  verharrte  in  der  Lage,  blieb  jedoch  dabei  auf- 
merksam. Diese  geringe  Mattigkeit  verschwand  nach  ca.  3  Stunden 
und  war  dann  der  Hund  wieder  sehr  mobil.  Pulse  und  Temperatur 
zeigten  keine  Veränderungen. 

11)  Getrocknetes  Fleisch  vom  Fliegenpilze,  5  Gramm 
mit  Fleisch  verfüttert,  rief  am  1.  Dez.  1875  dieselben  geringen  Er- 
scheinungen hervor.     Erst  geringe  Aufregung,  dann  etwas  Mattigkeit. 

12)  Getrocknete  Kopfhaut  des  Fliegenpilzes,  3,5  Gramm 
mit  Fleisch  verfüttert,  wurde  am  2.  Dez.  1875  nur  zur  Hälfte  auf- 
genommen.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  schien  sich  der  Hund  ^was 
matter  zu  fühlen,  lag  längere  Zeit,  wurde  nach  neuern  2  Stunden 
wiederum  sehr  lebhaft.  Sonst  keinerlei  Störungen  in  Bezug  auf 
Pulse,  Athemzüge  und  Temperatur. 
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13)  Getrocknetes  mil.  Milch  extrahirtes  Fleisch  vom 
Fliegenpilze,  4  Gramm  gemischt  und  mit  Fleisch  verfüttert,  wur- 
den am  4.  Dez.  1875  nur  mit  grossem  Widersireben  aufgenommen 
und  erzeugten  bei  dem  Hunde  keinerlei  Störungen.    Ebensowenifr 

14)  Getrocknete  mit  Milch  extrahirte  Haut  von  Flie- 
genpilsen,  2^  Gramm  mit  Fleisch  vorgesetzt,  wurden  am  5.  De- 
^niber  1875  nur  zu  einem  kleinen  Theile  aufgenommen  und  er- 
zeugten keinerlei  Stönmgen. 

15)  20,0  Gramm  getrockneter  Käse  aus  Milch,  mit  welcher 
ganze  Fliegenpilze  extrahirt  waren,  wurde  ca.  16  Stunden  aufge- 
weicht, mit  gehacktem  Pferdefleisch  vennischt  und  am  28.  Nov.  1875. 
Vormittags  11  Uhr,  dem  nüchternen  Hunde  als  Futter  voi^esetzt. 
Die  Aufnahme  erfolgte  sehr  hastig.  Gleich  nach  der  Fütteraufnahme 
stellte  sich  Uebelbefmden  und  nach  einer  halben  Stunde  Erbrechen 
ein,  was  sich  in  der  nächsten  Viertelstunde  wiederholte.  Um  12  Uhr 
wurde  das  Erbrochene  wieder  mil  Gier  aufgenommen,  doch  folgte 
wiederum  Uebelkeit  und  nach  10  Minuten  Erbrechen,  Danach 
Wiederaufnahme  und  bis  12  Uhr  45  Minuten  melinnaliges  Erbrechen 
und  Wiederfressen  des  Erbrochenen.  Danach  keine  weiteren  Stö- 
rungen und  vollständige  Munterkeit.  Ausser  dem  Uebelbefinden  und 
der  dabei  sich  ausdrückenden  Unruhe  wurden  keinerlei  Störungen, 
besonders  nicht  in  der  motorischen  Sphäre  beobachtet.  Pulse  wäh- 
rend der  Uebelkeit  100  p.  m.,  sonst  80.  Temperatur  hur  gering, 
schwankend  zwischen  38,»  bis  38,j- 

16)  14,0  Gramm  getrockneter  Käse,  hergestellt  aus  Milch,  mit 
welcher  geschälte  Fliegenpilze  extrahirt  waren,  in  gleicher  Weise  am 
29.  Nov.  1875  verfüttert.  Eine  Viertelstunde  nach  der  Futterauf- 
nahme erfolgte  Erbrechen,  doch  wurde  das  Erbrochene  sofort  wieder 
aufgezehrt,  ohne  dass  wieder  Erbrechen  nachfolgte.  Sonst  keinerlei 
Störungen  und  vollständige  Munterkeit. 

Prof.  Dr.  Siedamgrotzky. 

Die  hieraus  zu  ziehenden  Schlussfolgerungen  sind  kurz  fol- 
gende : 

1)  Nicht  der  Standort  an  sich,  sondern  die  Feuchtig- 
keit oder  Trockenheit  der  Jahreszeit  bedingt  die  grös- 
sere oder  geringere  Giftigkeit  der  Giftpilze. 

Nachdem  wir  über  14  Tage  lang  die  bei  trockenem  Wetter  ge- 
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sammelten  Fliegenpilze  vergeblich  an  mehrere  Hunde  verfüttert  hat- 
ten, traten  plötzlich  durch  Anwendung  der  auf  dem  gleichen  Standort 
bei  Nässe  gesammelten  Pilze  bei  allen  Hunden  Vergiftungssymptome 
ein;  und  zwar  die  durch  Krombholz  schon  angegebenen,  die  sich 
besonders  durch  allgemeine  Lähmung  documentirten. 

Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  auch  der  Streit,  dass,  trotz  allge- 
meiner Annahme  die  Fliegenpilze,  zumal  die  jungen  und  überhaupt 
andere  von  den  Einen  giftig  befundene  Pilze  von  Andern  wieder  für 
ungiftig  gehalten  werden. 

In  trockener  Zeit  auf  trockenem  Boden  gesammelte  junge  Pilze 
auch  giftiger  Arten  dürften  zeitweise  (d.  h.  eben  nur  während  der 
Trockenheit)  ganz  unschädlich  oder  minder  schädlich  Sein. 

2)  Alle  Theile  des  Hutes  des  Fliegenpilzes,  event.  auch 
der  beigemischte  Theil  des  Stieles  sind  die  Träger  des 
Giftes. 

Herr  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky  sah  Vergiftungssymptome,  wenn 
der  ganze  Pilz  zerschnitten,  wenn  der  der  Pilzhaut  beraubte,  den 
rothen  Farbstoff,  den  Schrader  als  das  giftige  Princip  ansieht,  enthal- 
tende Pilzhut,  und  wenn  die  abgezogene  Pilzhaut  allein  verfüttert  wurde. 
'  Hiernach  kann  man  zweifelsohne  nur  annehmen,  dass  die  Pilz- 
huthaut ausser  dem  Farbstoff  auch  noch  etwas  Gift  beherberge. 

3)  Die  getrockneten'  Pilz-Exemplare  erzeugten  bei 
Verfütterung  keine  heftigen  Vergiftungssymptome,  wgts 
um  so  merkwürdiger  ist,  da  Schmiedeberg  sein  Muscarin  noch  aus 
30  Jahr  alten,  getrockneten  Exemplaren  Agaric.  muscarin.  aus  der 
pharmakologischen  Sammlung  ^in  Dorpat  darstellte. 

4)  Leider  gelang  es  uns  nicht,  ein  reines  Experiment  bezüglich 
der  Schädlichkeit  der  beim  Ausziehen  mit  Milch  gewonnenen  Flüssig- 
keit (Käse  und  Molken)  zu  erzielen,  da  nie,  wenn  wir  die  Pilze  so 
behandelt  hatten,  Versuchsthiere  zur  Disposition  standen.  Der  ein- 
zige, und  dazu  unreine  Versuch  ist  Nr.  9.  Der  Uebergang  des  Giftes, 
wenn  auch  in  nicht  stark  wirkender  Menge  in  die  Milch,  scheint 
hiernach  nicht  unmöglich. 

Dass  die  Milch  übrigens,  wenigstens  nicht  sofort,  alles  Gift  aus 
den  Pilzen  in  sich  aufnimmt,  beweist  Versuch  8. 

Dass  der  aus  solcher  Milch  präcipitirte  Käse  gewisse  Mengen  von 
Gift  enthält,  beweist  Versuch  15  u.  16;  doch  ist  die  Wirkung  stets  eine 
wenig  intensive;    höchstens  traten  Brechneigung  und  Uebelkeit  ein. 

Es  würde  vielleicht  hier  der  geeignetste  Ort  sein,  um  über  den 
Uebergang  des  Giftes  in  die  Milch  und  die  hierüber  auch  bei  Menschen 
gemachten  Erfahrungen  zu  sprechen. 
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Wie  Schniiedeberg  und  Koppe  hervorheben,  haben  durch  das 
ganze  18.  Jahrhundert  hindurch  die  ostsibirischen  Völker  sicli  eines 
mit  Milch  aus  Fliegenpilzen  bereiteten  Auszuges  als  Berauschungs- 
mittel bedient.  Sie  sagen,  seit  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  sei 
dieser  Gebrauch  erloschen,  und  sei  der  Grund  davon  der,  dass  diese 
Völker  durch  die  Russen  den  immer  leicht  zu  habenden  Alkohol  zu 
brauchen  gelernt  haben. 

Man  scheint  anzunehmen,  dass  diese  ostsibirischen  %  Völker,  wie 
die  Kirgisen  aus  der  Stutenmilch,  aus  der  Kuhmilch  eine  Art  Milch- 
wein (Kumiss)  bereiteten,  dessen  berauschende  Kraft  sie  durch  das 
Gift  des  Fliegenpilzes  verstärkten.  Ich  gebe  allerdings  zu,  dass  die 
Bereitung  eines  Milchweines  den  Leuten  Gelegenheit  gab,  auch  ausser 
der  Zeit,  wo  es  Pilze  gibt,  das  FUegenpilzgift  im  Milchwein  vorfäthig 
zu  haben. 

Im  Allgemeinen  aber  ist  es  gar  nicht  nöthig,  dass  man  einen 
Fliegenpilz-Milchwein  macht.  Das  einfachste,  zur  Pilzzeit  sofort  her- 
stellbare Berauschungsmittel  ist  ein  Getränk  von  frischer,  *  kurze  Zeit 
über  Fliegenpilzen  gestandener  Milch. 

Beweis:  Ein  glaubwürdiger,  mir  bekannter,  hier  lebender  Herr, 
der  vom  Lande  stammte,  erzählte  mir  Folgendes:  Einstmals,  als 
noch  unerfahrener  Knabe,  habe  er  auf  dem  Boden  eines  Schlafidm- 
mers  zufallig  einen  Napf  geftinden,  in  welchem  seine  Mutter  auf 
frische  Fliegenpilze  Milch  grossen  und  diesen  Napf  auf  den  Fuss- 
boden  aufgestellt  habe,  um  die  Fliegen  zu  tödten.  Ihm  habe  die 
Milch  in  die  Augen  gestochen  und  habe  er  dieselbe  aus  dem  Napfe 
von  den  Fliegenpilzen  abgetrunken.  Er  sei  darauf  ausserordentlich 
lustig  und  aufgeregt,  und  wie  betrunken  geworden.  Die  Mutter,  die, 
nach  dem  Grunde  der  Aufregung  ihres  Sohnes  spürend,  diesen  im 
Genuss  der  Fliegenpilzmilch  gefunden  habe,  sei  sehr  besorgt  desshalb 
gewesen,  er  aber  habe  sein  Räuschchen  ohne  sonstigen  Schaden 
ausgeschlafen. 

Hiemach  läugne  ich  nicht  -etwa,  dass  die  ostsibirischen  Völker 
für  die  Zeit,  wo  es  keine  Pilze  gab,  einen  Fliegenpilz-Milchwein  be- 
seessen  haben  können  (denn  auch  in  den  alkoholischen  Milchwein 
konnte  das  in  Alkohol  leicht  lösliche  Fliegenpilzgift  bei  der  Gähning 
unzersetzt  übergehen);  aber  man  kann  für  die  Pilzzeit  auch  anneh- 
men, dass  diese  Völker  einer  ungegohrenen  Fliegenpilzmilch  sich  als 
Berauschungsmittel  bedienten. 

Da  alle  meine  Untersuchungen  zuvörderst  darauf  gerichtet  waren, 
mich  selbst  über  die  Schädlichkeit  des  Genusses  frischer  Pilze  durch 
das  Experiment  zu  unterrichten,  und  vielleicht  eine  Methode  der  Zu- 
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bereitung  zu  finden,  welche  den  Genuss  der  Giftpilze  unschädlich 
mache,  sowie  endlich  Irrthümer  bei  gegen  die  Vergiftung  angewen- 
deten Hausmitteln  aufzudecken,  so  lag  es  mir  ferne,  mich  eingehen- 
der mit  Schmiedeberg-Koppe* s  Versuchen  über  »das  Muscarin,  das 
giftige  Alkaloid  des  Fliegenpilzes  (Agaricus  muscarius  L.)«,  zu  be- 
schäftigen. Ich  that  dies  um  so  mehr,  als  ich  durch  Lenz-Röse 
verführt  worden  war,  anzunehmen,  in  diesem  Werke  kein  Antidot 
gegen  die  Pilzvergiftung  zu  finden. 

Leider  entschloss  ich  mich  desshalb  zu  spät,  auf  das  Original 
zurückzugehen,  das  eine  Menge  wichtiger  klinischer  Thatsachen  ent- 
liält,  und  uns  ein  sicheres  Mittel  an  die  Hand  gibt,  den  Schaden 
der  Giftpilze  zu  beseitigen. 

Nach  pag.  11  des  citirten  Artikels  ist  das 

„Muscarin  eine  sehr  starke  Base  (Alkaloid)  und  in  dieser  Beziehung 
unter  den  Alkaloiden  nur  mit  dem  Nicotin  vergleichbar. 

Das  Muscarin  bildet  mit  Kohlensäure  eine  Verbindung,  die  selbst  beim 
Eindampfen  in  massiger  Wärme  nur  theilweise  zersetzt  wird,  imd  ^It  Kupfer- 
und  Eisenoxyd  aus  ihren  Lösungen.  Das  durch  besondere  Manipulationen  dar- 
i^tellbare  schwefelsaure  Muscarin  bildet,  wie  die  freie  Base,  an  der  Lufl 
eine  syrupartige  Masse,  die  im  Exsiccator  leicht  krystallinisch  wird.  Die  Krystalle 
zerfliessen  sofort  an  der  Luft  und  sind  in  absolutem-  Alkohol  in  jedem  Verhalt- 
uiss  löslich;  die  Lösung  mit  überschüssigem  Ammoniak  zur  Trockenheit  einge- 
dampft, hinterlässt  schwefelsaures  Muscarin. 

In  Wasser  ganz  unlösliche  Verbindungen  scheint  das  Muscarin  mit  Säuren 
nicht  zu  bilden." 

Das  dürften  die  Haupteigenschaften  des  Muscarin  sein.  Seine 
Bereitungsweise  ist  nach  Schmiedeberg  eine  doppelte: 

„a)  Entweder  man  presst  frisclTe,  oder  nlir  kurze  Zeit  gestandene  Fliegen- 
pilze (so  wie  andere,  als  giftig  bezeichnete  Pilze)  in  einer  Pflanzenpresse  aus, 
rührt  den  Pressrückstand  mit  Wasser  an  und  presst  von  Neuem  aus,  vereinigt 
beide  ausgepresste  Flüssigkeiten,  dickt  sie  im  Wa^erbade  zu  dicker  Extract- 
consistenz  ein,  reinigt  diesen  eingedickten  Pilzsaft  mittelst  absoluten  Alkohols, 
in  den  das  Muscarin  übergeht  und  isolirt  das  Letztere  diu*ch  Bleiessig  und 
Ammoniak  in  der  bei  Alcaloiden  üblichen  Weise  (1.  c.  pag.  4  f.); 

b)  oder,  was  Schmiedeberg  für  die  Zukunft  vorzieht,  man  trocknet  die 
Versuchspilze  bei  massiger  Temperatur  oder  an  der  Luft,  pulvert  sie,  zieht  sie 
mit  starkem  Alkohol  wiederholt  aus,  verdampft  die  alkoholischen  Auszüge,  löst 
die  Rückstände  in  Wasser  und  entfernt  das  Pilzfett  (das  Vauquelin  ßtlschlich 
für  den  Giflträger  hielt).  30  Gramm  getrocknetes  Agaric.  muscarius  aus  der 
pharmacologischcn  Sammlung  in  Dorpat  ergaben  trotz  ihres  SQjährigen  Alters 
noch  0,006  Gramm   reines,   trocknes,   schwefelsaures  Muscarin    (1.  c.  pag.  9)  *). 


*)  Ich   habe   vor  circa  10  Jahren   eine*  grosse  Reihe    von  Versuchen   mit 
einem  aus  Agaricus  muscarius  nach  Art  der  Extracte  der  Pharmacopo§  bereiteten 
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Als  Reagens  auf  die  Gflte  des  Muscarin  benutzten  die  Genannten  die  Wirkung 
subcutaner  Injectionen  des  Präparates  bei  den  dagegen  äusserst  empfindlichen 
Katzen  (welche  Erfahrung  schon  Krombholz  gemacht  hatte). 

Die  von  den  Veifassem  angewendeten  Dosen  Muscarin  waren  gewöhnlich 
V2 — 1—2,  äusserst  selten  5  Milligramm.    ^ 

Die  Wirkungen  des  Mittels  auf  Katzen  waren  der  Zeitfolge  nach  folgende: 

Zunächst  Kau-  und  Leckbewegungen,  mit  bald  eintretendem,  profusen 
Speichelfluss  und  Thränensecretion ;  dann  Kollern  im  Leib,  Würgen,  mit  an- 
fanglichem Schleim-  und  später  erst  Speiseerbrechen;  Stuhlgang  und  Drängen 
zum  Stuhl,  später  Durchfall  (übrigens  die  ersten  Symptome,  die  in  der  Re- 
convalescenz  schwinden) ;  Pupillen  Verengerung,  die  bis  zum  Tode  andauert 

Schnell  sinkt  die  Pulsfrequenz  auf  ein  Minimum  (bei  nicht  zu  rainimaleo 
Dosen)  und  dauert  dies  bis  tief  hinein  in  die  Reconvalescensen. 

Erst  dann  folgen  Störungen  der  Respiration  (Athem  frequent,  dyspnoiscb) 
und  des  Allgemeinbefindens  (die  Thiere  werden  hinfallig,  sind  sehr  empfindlich 
gegen  Berührung;  ihr  Gang  ist  schwankend).  Später  folgt  ruhige,  langsame 
Respiration.  Das  Thier  liegt  ausgestreckt  da,  ohne  grosse  Reizempfindlichkeit 
Durchfall  und  Brechen  hören  jiuf,  es  folgen  leichte  Convulsionen  und  der  Tod  durch 
Stillstand  der  Respiration,  bei  Fortsetzung  der  Herzthätigkeit  im  Minimum,  was 
wahrscheinlich  Lungenlähmung  begründet. 

Die  Autoren  nennen  dasJÜußcarin  ein  Herzgift,  und  lassen  in  Folge  erhöhter 
Erregung  des  Vagus  Stillstand  des  Herzens  eintreten.  Das  Atropin  wirkt  als 
Gegengift,  weil  es  die  peripherischen  Endigungen  des  N.  vagus  im  Herzen 
lähmt,  und  gegen  jede  Reizung  unempfindlich  macht  (v.  Bezold,  Blacbuni. 
Bidder  u.  A.)  Der  Blutdruck  geht  sofort  nach  der  Injection  des  Muscarin  aiif 
ein  Minimum  der  normalen  Druckhöhe,  oder  selbst  den  W^erth  des  ruhenden 
Blutes  zurück. 

Der  Herzmuskel  ist  nicht  gelähmt.  —  Kleine  Dosen  vermehren,  grössere 
vermindern  die  Frequenz  der  Respiration;  die  grössten  Gaben  thun  dies  sofort 
—  Das  Würgen,  Brechen,  Durchfall  und  Drängen  sind  die  Folgen  der  ver- 
mehrten und  bis  zum  Tebanus  an  einzelnen  Stellen  ausartenden  peristaltischen 
Bewegungen.  Die  Salivation  etc. '  sistirt  sofort  nach  Atropin,  die  Pupillenver- 
eugerung  dauert  bis  zum  Tode  an.  Auf  das  Cerebralsystem  wirkt  das  Muscarin 
nicht  direct. 

Die  Krämpfe,  die  Hinfälligkeit  das  Umfallen  und  Nichtaufstehenkönnen 
der  Thiere,  die  scheinbare  Lähmung  der  hintern  Extremitäten  smd  nach  den 
Autoren  Folgen  der  gestörten  (Urculation  und  Respiration,  sowie  Störungen  der 
Centren  der  Reflexthätigkeit  und  der  Respirationsnerven.  Die  peripherischen, 
motorischen  Nerven  und  Moskeln  werden  nicht  alterirt.* 

Bekanntlich  nahmen  Krumbholz  u.  A.  eine  fast  primäre  Lähmung 
des  Plexus  sacralis  fälschlicher  Weise  an ;  die  Ursache  der  auftretenden 
Symptome  liegt  in  der  Circulationsstockung. 


Extract  dieses  Pilzes  bei  Hunden  angestellt.  Aber  leider  waren  alle  meine  Ex- 
perimente  vergeblich  und  die  ganze  Arbeit,  die  mich  viel  Geld  gekostet  hatte, 
wurde  als  resultatlos  in  den  Papierkorb  geworfen.  Viel  Schuld,  wenn  nicht 
alle,  dürfte  die  Art  der  Bereitung  des  Extractes  getragen  haben. 
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.4)  Die  vierte  Aufgabe  des  Epidemiologen  ist  die,  zuzusehen,  ob 
es  kein  Antidot  gegen  die  Pilzvergiftung  gibt?  Wir  werden 
sehen,  dass  dieser  Indication  heutzutage  genügt  werden  kann. 

Dass  die  gewöhnlichen  Antidote  und  bei  Pilzvergiftung  vorge- 
schlagenen Mittel  nutzlos  sind ;  dass  man  sich  durch  nichts  im  -Mo- 
mente der  Zubereitung,  nicht  durch  Einbringen  von  Zwiebeln,  silber- 
nen löffeln  etc«  in  das  zuzubereitende  Pilzgericht  die  Kenntniss  davon 
verschaffen  kann,  dass  ein  Pilzg^richt  giftig  sei  oder  nicht;  dass  die 
in  manchen  (Jegendeij  ü Wiche  Ausziehung  der  Pilze  mit  Essig. vor 
der  Zubereitung  nicht  schütze,  das  Alles  hat  Lenz-Röse  in  einigen 
Beispielen  gezeigt  und  allgemein  fasslich  dargestellt. 

Wenn  er  auch  die  Milch  mit  nennt  unter  den  Gegenmitteln, 
analog  unseren  Lehrbüchern,  so  hat  er,  wie  meine  Versuche  zeigen, 
auf  falschen  Fährten  weiter  geführt.  Die  Milch  zieht  Pilzgift  aus 
und  fallt  e»  bei  derEäsung  mit  dem  Käse  nieder.  Nur  colossale,  in 
Brechdose  eingeführte  Milchmengen  könnten  etwas  leisten.  Aber  da 
wirkt  die  Milch  nicht  als  Milch,  sondern  als  Emeticum. 

Sehp  Unrecht  aber  hat  Lenz-Röse  gethan,  dass  er  sagte,  es 
gäbe  kein  Gegenmittel;  und  dass  er  das  Werk  von  Schmiedeberg^ 
Koppe  citirt,  ohne  anzugeben,  dass  das  Atropin  nach  diesen  Autoren 
ein  schnellwirkendes  Gegengift  sei.  Leider  hat  auch  mich  diese  Aus- 
lassung verführt,  das  Werk  von  Schmiedeberg  nicht  gleich  anfangs 
nachzusehen. 

Die  Behandlung  der  Pilzvergiftungen  wird  demnach 
heute  in  Folgendem  zu  bestehen  haben:  Zunächst  Er- 
regung von  Brechen  (durch  Brechmittel,  am  liebsten  durch  den 
auch  nach  unten  wirkenden  Tartar.  emeticus,  oder  Kitzeln  des  Gaumens) 
und  Durchfall  (wenn  Tart.  emet.  nicht  schon  darauf  wirkt,  durch 
drastische,  schnell  wirkende  Abfuhrmittel),  neben  schleimigem 
Getränk  und  subcutane,  genau  zu  überwachende  Injectio- 
nen  von  Atropin  in  bekannter  Dosirung,  nach  Umständen 
zu  wiederholen. 


Anhang  L 

Die  Eigenschaft  der  Pilze,   die  Milch  zu  käsen,    d.i.  den 
Käse  aus  der  Milch  zu  fällen  und  die  Pilzfarbstoffe. 

Die  frischen  Pilze  besitzen  in  Folge  ihres  Gehaltes  an  freien  Säuren 
(Aepfel-,   Bernstein-,   Humar-,  Qxal-,   Kohlen-,   Phosphorsäure)  die 
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Eigenschaft,  die  Milch  zu  käsen,  d.  i.  derai  Käse  nach  Art  der 
Milchsäure,  die  sich  in  saurer  Milch  spontan  bildet,  zu  fidlen.  Die 
Zeit,  binnen  welcher  ein  Pilz  diese  Eigenschaft  entwickelt,  ist  sehr 
verschieden,  je  nach  dem  Gehalt  des  Pilzes  an  freier  Säure. 

Ich  habe  hierüber  eine  Anzahl  vorbereitender  Versuche  in  der 
Weise  ai^stellt,  dass  ich  frische,  zerschnittene  Pilze  in  einen  kloinen 
Gazebeutel  band  und  in  kleine  Töpfchen,  die  mit  Milch  gefüllt  waren, . 
einlegte,  und  mm  diese  Milch  mit  den  Pilzen  an,  nicht  aber  in  das 
Feuer  brachte. 

Leider  konnte  ich  nicht  stündlich,  sondern  meist  nur  alle  4  bis 
6  Stimden  bei  Tage  die  kleinen*)  Versuchsproben  untersuchen;  des 
Nachts  aber  durchmuMerte  ich  dieselben  nur  vor  dem  Schlafengehen, 
zvnschen  10—11  Uhr,  und  nach  dem  Aufstehen,  gewöhnlich  zwi- 
schen »/i6— 6  Uhr. 

Ich  finde  in  meinen  .Notizen  Folgendes  verzeichnet:  * 

Sehr  schnell,  d.  h.  schon  nach  4  Stunden,  war  die  Milch  ge- 
käst, bei  Behandlung  mit: 

Agaricus  muscarius  campestris  (Champignon),  deliciosos  (guter 
Reisser),  fascicularis,  fragrans,  mutabilis,  tormentosus  (hier  zeigten 
die  Molken  selbst  sich  ausserordentlich  stark  Faden  ziehend)  und 
virescens ; 

Boletus  edulis  (altes  Exemplar)  und  luteus; 

Hyduum  repand.,  Canthar.  aurantiac. 

Etwas  langsamer,  doch  noch  innerhalb  12  Stunden,  käste  die 
Milch  durch  Agar.  Prunulus,  A.  tormentosus  und  Bol.  lurid. 

Eine  Käsung  erst  am  andern  Tage  (nach  24  Stunden)  be- 
wirkten : 

Agaricus  alutaceus,  cinnamomeus,  farinaccus,  glutinosus,  helveus, 
integer  (Var.  sanguinea),  lacrimabund.,  necator  (wiederholt),  ruber, 
rutilans,  vellereus;  sehr  spät  käste  Agar.  Procerus;  Boletus  edulis 
(sehr  junge  Exemplare),  hepaticus  piperatus  Scaber;  Lycoperd. 
gemmat.;   Hydnum  imbricat.;    Scleroderma  plmnb.  und  vulgare. 

Ohne  Zeitangabe  finde  ich  mehrmals  als  käsend  verzeichnet : 
Agaric.  campestr.  (jung),  einer.,  farinaceus  (sehr  stark),  muscar.  (auch 


*)  Im  Allgemeinen  gelten,  wie  jede  Landwirthin  weiss,  folgende  Regeln: 
Die  Käsebereitung  (das  Molken  und  Käsen  der  Liandwirthe)  gelingt  viel  besser 
bei  Anwendung  grosser  Massen  von  Milch.  Ich  nehme  stets  nur  so  viel  Milch, 
nur  etwa  Vto  Liter;  also  fflr  die  Käsung  sehr  ungünstige  Mengen.  Weiter  hat 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Käsung  die  Temperatur,  die  man  der  Milch  gibt, 
welche  käsen  soll.  Nie  darf  solche  Milch  kochen;  sie  muss  am  Rande  der 
Feuerung  stehen  und  käst  am  besten  bei  circa  40*  R, 
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selbst  durch  frische  Schalenhaut,  und  durch  der  Schalenhaut  ent- 
blösste  Pilztheile  sehr  stark),  phalloides  rubescens  (sehr  stark),  A.  Se- 
cretari  (sehr  stark),  squarrosud  (desgl.)  und  vellereus  (dieser  jedoch 
meist  sehr  spät,  in  früheren  Stunden  gar  nicht); 

Boletus  artemidorus  (Semmelpilz)  nur  schwach,  wie  auch  edulis 
{in  jungen  Exemplaren),  erythrop.,  luteus  (im  Alter  stark),  Scaber 
{jedoch  auch  nur  im  Alter); 

Canthar.  cibaria  undCIavaria  cristata  und  crispa  (der  gemeine 
Ziegenbart). 

Bei  meinen  bisherigen  Versuchen  versagte  die  käsende  Kraft  der 
Pilze  z.  Z.  bei  Agar,  atrotomentos.,  cinereus,  ochrolaceus,  panther., 
viscidus  und  in  den  ersten  Stunden  wenigstens  bei  dem  in  späteren 
Stunden  molkenden-  A.  vellereus,  femer  bei  Boletus  bövinus  und 
piperatus. 

Es  werden  jedoch   diese  Versuche  noch  weiter  zu  wiederholen 
.  und  eine  zeitliche  Grenze  des  Käsungseintrittes  im  Allgemeinen  fest- 
zustellen sein.    Vielleicht  muss  man,   zumal  in  wärmerer  Zeit,  alle 
nach  24  Stunden  oder  bei,  24  Stunden  erst  eintretende  Eäsung  fdr 
eine  spätere  Käsung  von  selbst  saurer  gewordener  Milch  halten  (die 
freiwillige  saure  Quarkung  und  Quarkkäsebildung  der  Landwirthe). 
Eine   für   die  Farbstoffe   der  Pilze  und  ihre  Kenntniss  wichtige 
Beobachtung  ist  die  hier. besprochene  Eigenschaft  der  Pilze,  Käsung 
zu  t)ewirken.     Denn  mit  dem  Käse  wird  (ausser  einem  Theile  des 
Giftstoffes  der  Pilze)  gleichzeitig  auch  der  Farbstoff  mit  niedergerissen 
und   durch   die  Milch   ausgezogen.    So  erhielt  ich  braunrothen 
Käse   vom   guten  Reizker  (Ag.  delicios.),   wohin    auch   noch  Agar. 
Procerus  neigt,  wenn  man  es  bei  ihm  zum  Käsen  aus  der  braun- 
röthlichen  Milch  bringt,  doch  bleibt  auch  hier  noch  die  Molke  bräun- 
lieh;   gelbbraunen    Käse    von    Canthar.    aurant.;    schmutzig- 
gelben von  Agar,  necator  (die  unterste  Schicht  war  gelb,   die  obere 
schwärzlich);   glutinosus,  dunkelbraune  Molke  und  Käse;   ebenso 
von  Agar.  Prunulus;   gelben   Käse   von  Agar,  muscarius,   dessen 
Farbstoff  sofort  von  der  Milch  ausgezogen  wird,  welche  sich  gelblich 
färbt  (von  Boletus  piperatus  wird  die  Milch  gelb);    sehr  schönen 
gelben  Käse  von  Canthar.  cibar.,  von  Bol.  erythropus;  schmutzig- 
grauen von  Ag.  atrotomentosus ;  ganz  braunen  Käse  von  Agar,  fari- 
naceus;  schmutzigbraunen  von  Ag.  fascicularis,  auch  von  Hydn. 
repandum,  von  dem  zuweilen  die  Milch  und  die  Molken  selbst  sich  ganz 
schmutzig-braim  firben,  so  dass^  zuweilen  wohl  nicht  aller  Farbstoff 
niedergerissen  wird;   graublauen  von  Agar,  viscidus;    ganz  vio- 
letten von  Ag,  integer,  (sanguineus).    Sehr  viele  der  von  mir  ge* 


396  A.  Praktischer  Theil. 

wonnenen  Käsesoiien,   die  ich  nicht  alle  auffuhren  will,  haben  ihre 
Farbe  im  Trockenen  bewahrt,  bei  andern  ist  sie  gebiasst. 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  vielleieht  die  b^te  Methode, 
die  PilzfarbstofiTe  kennen  zu  lernen,  die  wäre,  dass  man  diese  Farb- 
stoffe« mit  dem   durch   den   Pilz   selbst  niec^^ergeschlagenen  Käse 
niederfällt,  und  sie  aus  diesem  Käse  mit  Wasser  oder  besser  mit 
Alkohol  und  Aether  auszieht  und  so  sich  rein  darstellt. 
Ich  werde  mir  anderwärts  Gelegenheit  nehmen,  mehr  über  diesen . 
Gegenstand   und    über. die  technische  Verwendung  der  Pilzfarbstoffe 
zu  sprechen. 

Anhang  IL 

Das   Muscarin   in  seiner   therapeutisch   klinischen   An- 
wendung. 

Leider  kann  ich  aus  Mangel  an  gutem  Muscarin,  und  weiter 
desshalb,  weil  solche  Versuche,  so  viel  sie  auch  Aussicht  auf  Erfolg 
versprechen,  doch  nur  an  grösseren  Krankenhäusern,  wo  die  Kranken 
stets  von  Aerzten  beobachtet  werden,  und  bei  eintretender  Inloxi- 
cation  schnelle  Hilfe  haben  können,  angestellt  werden  dürfen,  hier 
nicht  von  praktischen  Erfolgen  reden,  die  ich  erzielt  hätte.  Aber  es 
drängt  mich,  aufmerksam  zu  machen  auf  dieses,  bisher  von  allen 
Klinikern  und  Aerzten,  wohl  aus  Unkenntniss  der  Schrift  von 
Schmieddserg,  vernachlässigte  Mittel,  das. Muscarin. 

Wenn  wir  seine,  der  subcutanen  Injection  bei  Katzen  folgenden 
Wirkungen  beobachten,  dann  finden  wir,  dass  das  Mittel,  schneller 
als  wohl  jedes  andere,  in  nicht  ganz  minimaler  Dosis  die  Herzthatig- 
keit  (den.  Puls)  auf  ein  Minimum  der  Schläge  herabsetzt,  z.  B.  von 
32  auf  10  bei  Katzen,  während  auf  ganz  kleine  Mengen  der  Puls 
sich  beschleunigt,  und,  wie  Koppe  meint,  in  Folge  der  durch  Mus- 
carin bedingten  Vagusreizung  der  Bhitdruck  beträchtlich  herabsinkt 
Diese  letztere  Wirkung  kann  durch  die  entgegengesetzte  des  Atropin 
auf  diesen  Nerv  fast  momentan  beseitigt  werden.  So  wurde  z.  B. 
ein  Hund,  bei  dem  der  Puls  durch  Muscarin  von  50  auf  5  gefallen 
war,  und  die  Agonie  begann,  noch  durch  Atropin  hergestellt. 

Diese  Experimente  sollten  dazu  anspornen,  den  Versuch  mit 
subcutanen  Injectionen  des  Muscarin  überall  da  zu  machen,  wo  aus 
irgendwelcher  Ursache  (mögen  Klappenfehler  oder  Veränderung^ 
des  Herzmuskels,  wie  Hypertrophie,  fettige  Entartung  u.  s.w.,  oder 
Erregungen  der  Herzthätig^eit  durch  h^end  welche  entzündliche 
oder  fieberiiafte  Krankheit  vorliegen)  die  Herzthätigkeit  enorm  ge- 
steigert ist  und  dadurch  dem  Leben  Gefahr  bereitet  und  von  der 
Digitalis  der  Dienst  versagt  wird. 
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VII.     Das  Wechselfieber  in  Ulm. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wechselfieberepidemien 

von 

Ludwig  Volz,   Oberamtsarzt  in  Ulm. 

Der  Ruf  der  Stadt  Ulm  in  Betreff  ihrer  Gesundheitsverhältnisse 
ist  seit  lange  ein  schlechter.  »Typhus  und  Wechselfieber  sind  in 
Ulm  endemisch.  Die  Festungsgräben  bedingen  das  Wechselfieber; 
die  grossen  Cloaken  und  das  schlechte  Trinkwasser  den  Typhus,  c 
So  Jautet  das  Gesundheitsattest ,  das  der  Stadt  heute  noch  von 
Laien  und  Aerzten  im  Lande  ausgestellt  wird.  Es  ist  richtig,  dass 
vtrährend  der  letzten  Jahrzehnte  die  Bevölkerung  durch  den  Typhus 
häufig  gelitten,  dass  in  der  Periode  von  1830  bis  1860  das  Wechsel- 
fieber durch  einige  epidemische  Erhebungen  sich  sehr  bemerklich 
gemacht  hat.  Um  so  auffallender  ist  die  Beobachtung,  dass  die 
Häufigkeit  der  Typhuserkrankungen  in  den  letzten  Jahren  in  ganz 
ungewöhnlicher  Weise  gesunken  ist,  und  das  Wechselfieber  seit 
10  Jahren  in  kaum  nennensv^rthen  Zahlen  erscheint.  Diese  That^ 
Sache  veranlasste  mich  über  das  frühere  Vorkommen  des  Wechsel- 
fiei^ers  nähere  Untersuchungen  anzustellen,  deren  Ergebniss  in  Fol- 
gendem dargelegt  werden  soll.  Ich  war  bemüht,  die  Schwankungen 
der  Frequenz  nach  den  mir  zugänglichen  Physicatsberichten,  Wie 
nach  den  Listen  der  hiesigen  Krankenanstalten  zu  bestimmen  und 
die  gefundenen  Zahlen  mit  den  entsprechenden  Ziffern  anderer  Orte 
zu  vergleichen. 

Von  den  früheren  Physicatsberichten  sind  es  nur  die  vom  ver- 
storbenen Oberamtsarzt  Dr.  Majer  verfassten,  welche .  zuverlässige 
Notizen  enthalten.    Die  älteren  Berichte   sind  ganz  unvollkommen 
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und  geben  nur  lückenhafte  Nachrichten,  während  die  Majer'scben 
von  1847 — 1864  reichenden,  durch  umsichtige  Schilderung  der  all- 
gemeinen  Lage  wie  durch  reiche  Detailbeobachtung  ein  höchst  werth* 
Tolles  Material  liefern. 

In  den  altem  Berichten  nun  geschieht  des  Wechselfiebers  sehr 
häufig  Erwähnung  als  einer  Krankheit,    welche  in  der  Gegend  Ton 
Ulm  von  Zeit  zu  Zeit  in  stärkerer  Verbreitung  aufgetreten  ist.    So 
erschien  sie  im  Jahre  1824  als  Folge  der  vorausgegangenen  lieber- 
schweramung  häufiger,    als  dies   seit  Jahren  der   FaU    war.    Vom 
Jalire  1828  wird  berichtet:    »Uhn  und  das  ganze  Donauth^  wurde 
besonders 'dieses  Frühjahr  vom  Wechselfieber  heimgesucht,  währoad 
die  höher  gelegenen  Alporte  davon  befreit   blieben.«     Femer  wird 
das  stärkere  Auftreten  der  Krankheit  erwähnt  in  den  Berichten  von 
1829,   1832,   1835—1838,   1842,   1845.     Eine   starke   Verbreitung 
fand  die  Krankheit  im  Frühjahr  1848,  blieb  auf  massiger  Höhe  im 
nächsten  Jahre,  vermehrte  sich  aber  wieder  im  Jahre  1851.     In  dem 
Berichte  von  1850—51  heisst  es:    >Das  Wechselfieber  in  der  Stadt 
Ulm,   sonst  höchst  selten,    ist  eine  in  neuster  Zeit^  immer  häufiger 
auftretende  Krankheit,  gleichen  Schritt  mit  den  zahlreichen  Festungs- 
gräben haltend.c     Von  jetzt  an  kam  die  Krankheit   in  jedem  Jahre 
wieder,   erhob   sich    1854   und  55   zur   epidemischen   AusbreituDg. 
welche   aber  hinter  der  gewaltigen  Epidemie   vom  Jahre  1860  hin- 
sichtlich der  Zahl  und  der  hitensität  der  Erkrankungen  zuruckblieb. 
.  Dies  war  die  letzte   grosse  Wechselfieberseuche,   welche   die  Gegend 
von   Ulm   heimgesucht  ^  hat ;   von   dem   Jahre»  1861   an    nahm  die 
Krankheit  an  Häufigkeit  albnälig  ab   und  gehört  seit  1865  zu  den 
seltensten  Krankheitsformen. 

Die  steigende  Ausbreitung  des  WechseIfid)eFs  in  den  fünfziger 
Jahren  machte  neben  einer  schweren  Typhusepidemie  im  Winter 
1852—53  wie  eufier  kurz  dauernden  Invasion  der  Cholera  im  Jalire 
1854  grosses-  Aufsehen  im  Lande,  und  die  am  Eingange  angefüluten 
Thesen  über  die  Constitution  Ulms  datiren  aus  dieser  Zeit. 

Man  bemüht  sich  zur  Erklärimg  ungewöhnlicher  Erscheinungen 
die  Gründe  zu  finden.  Man  sucht  sie  zuerst  in  localen  Verhältnisseiir 
So  geschah  es  auch  hier.  Für  die  Vermehrung  der  Fiebererkrao- 
kungen  in  den  vierziger  Jahren  machte  man  den  Bau  der  Eisenbahn 
und  Festung  verantwortlich,  d.  h.  die  damit  verbundenen  Umwüh- 
hingen  des  Bodens.  Als  die  Festung  fertig  war  und  die  Fieber- 
erkrankungen in  immer  bedeutenderen  Anläufen  sich  bem^klich 
machten,  glaubte  man  die  Ursache  in  den  Festungsgraben  und  ihrer 
Beschaffenheit  zu  finden.    Man  vertiefte  sich  so  sehr  in  diese  Vor- 
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aussetzung,  dass  man  allmälig  ganz  vergass,  dass  Ulm  von  jeher  zu 
Malariabildung  disponirt  gewesen  ist.  Die  immerfort  wiederholte 
Phrase  verknöcherte  sich  zuletzt  zur  üeberzeugung,  und  schllesslicfi 
datirten  wir  das  Vorkommen  des  Wechselfiebers  erst  von  der  Zeit 
des  neuen  Festungsbaus,  dessen  Anfange  in  die  vierziger  Jahre  fielen. 
Es  ging  hier  wie  anderwärts.  Die  Verhaltnisse  des  Ortes  nahmen 
das  Interesse  vollständig  in  Anspruch,  und  gewöhnt  die  Malaria  als 
reinste  Bodenkrankheit  anzusehen,  suchten  wir  die  Ursache  der 
Epidemien  im  Boden  und  glaubten  sie  gefunden  zu  haben.  Wie  das 
Wechselfieber  an  andern  Orten  sich  verhält,  erfahrt  man  spärlich 
und  spät.  Die  milde  Form,  in  welcher  die  Krankheit  bei  uns  auf- 
tritt, lässt  es  begreifen,  warum  es  so  schwierig  ist,  den  Gang  einer 
grosse  Länderstriche  und  Welttheile  ..Aberziehenden  Wechselfieber- 
epidpmie  zu  verfolgen.  Andere  das  Leben  direkt  gefährdende  Krank-» 
heiten,  wie  Cholera,  Typhus,  Pocken,  machen  viel  mehr  zu  reden, 
ihr  Auftreten  wird  von  der  Tagespresse  sofort  verkündigt,  und  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  folgt  unmittelbar.  Beim  Wechselfieber 
ist  dies  ganz  anders;  hier  kommen  die  Berichte  ms^er  oder  fehlen 
ganz.  Statt  der  Angabe  von  Zahlen  findet  man  unbestimmte  Aus- 
drücke, wie:  massiges,  häufiges  Vorkommen,  grössere  Verbreitung 
als  in  früheren  Jahren  etc.;  Aufschlüsse,  welche  nicht  viel  nützen. 
Erst  nach  Jahren  hat  man  Gelegenheit  aus  Krankenhaueberichten 
die  Zahlen  zu  sammeln,  imi  endlich  ein  unvollkommenes  Bild  des  pan- 
demischen  Verhaltens  der  Krankheit  zu  bekommen.  Und  gerade  die 
mangelhafte  Kenntnissnahme  der  Pandemien  beschuldigt  Hirsch'*') 
als  die  QueDe  jener  Irrthümer,  welche  sich  in  der  Lehre  der  Wechsel- 
fieber eingebürgert  haben.  Es  gibt  ausser  der  Influenza  keine  In- 
fectionskrankheit,  welche  über  so  grosse  Strecken  in  epidemischer 
Weise  sich  verbreitet  und  so  reichliche  Gelegenheit  zu  Beobachtung 
bietet,  wie  das  Wechselfieber,  aber  auch  keine,  deren  Kommen, 
Bleiben  und  Gehen  so  viel  Räthselhaftes  enthält. 


1.    Die  örtliche  Disposition. 

Die  Lage  der  Stadt  Ulm  wie  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Gegend  sind  der  Malariaentwicklung  nicht  ungünstig.  Am  Fusse 
des  Albabhangs  auf  Alluvialboden  liegend,  hat  die  Stadt  vor  sich 
in  SO  das  ausgedehnte  Ulmer  Ried,    welches  eine  Meile  lang,   eine 


*)  Hirsch,  historisch-geographische  Pathologie  I.  S.  36. 
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Meile  breit  auf  der  rechten  Donauseite  sich  erstreckt,  von  niedeni 
Molassehugeln  östlich  begrenzt.  Auf  dem  linken  Donauufer  liegt  gegeo 
NO  das  Langenauer  Ried  mit  dem  Donaumoos,  2Vs  Meilen  lang, 
1  Meile  breit,  im  SW  des  Gogglinger  Ried,  im  NW  das  untere 
Blauthal  mit  seinen  Torfmooren.  Zwei  Flusse,  die  Hier  und  die 
Blau  vereinigen  sich  in  Ulm  mit  der  Donau.  Alle  drei  Flusse  sind 
zu  Uferübertretungen  geneigt,  Hier  und  Donau  zudem  durch  einen 
sehr  unregelmässigen  Lauf  ausgezeichnet,  welcher  die  Bildung  -von 
falschen  Betten,  Altwassern  und  Sümpfen  in  hohem  Grade  begünstigt 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  Laufe  der  Donau,  welche  während 
ihres  Weges  durch  das  oberschwäbische  Plateau  das  Bett  stets 
wechselt  bis  auf  V«  Stunde  Entfernung.  Die  sogenannten  Riede  (vom 
althochdeutschen  riod  Sumpf)  geben  der  Landscl^aft  Oberschwabens 
ihren  eigenthümlichen  Charakter.  Es  sind  geräumige  moorige  Ebenen, 
breite  Torfgründe  mit  Sümpfen,  Wassergräben,  kleinen  Seeen.  Sie 
entstehen,  indem  bei  mangelndem  Gefälle  das  Wasser  auf  den  w^ig 
durchlassenden  Schichten  der  Sande  und  Kiese,  welche  die  ober- 
schwäbische Ebene  bedecken,  stehen  bleibt  und  Sumpfpflanzen  aller 
Art,  namentlich  Moosen,  den  günstigsten  Boden  bereitet.  Da  die  ab- 
sterbenden Pflanzentheile  stets  unter  Wasser  sind,  bleiben  sie  erhalten, 
ihre  Faser  verfilzt  und  wird  zu  Torf.  Die  Torfgewinnung  führt  immer 
künstliche  Sumpfbildung  mit  sich,  indem  die  durch  das  Torfstechen 
entstandenen  Löcher  mit  Wasser  sich  füllen,  in  welchem  zahlreiche 
Sumpfpflanzen  wuchern,  die  allmälig  d.  h.  nach  einer  gewissen  Reihe 
von  Jahren  wieder  zu  Torf  werden.  Die  Riede  in  der  nächsten  Um- 
gebung Ulms  sind  zwar  durch  die  fortschreitende  Gultivirung  des 
Bodens  wesentlich  verändert  worden,  namentlich  wurde  durch  zweck- 
mässige Entwässerung  ihre  Oberfläche  trockener  und  für  den  Wiesen- 
und  Feldbau  tauglicher.  Doch  sind  die  Wiesen  und  Weiden  im 
Allgemeinen  gering,  und  die  Aecker  leiden  an  Nässe.  Boden  und 
Luft  in  der  Donau-Ebene  sind  immer  feucht.  Die  Gegend  ist  aus 
diesen  Gründen  zur  BiWung  von  Nebeln  in  hohem  Grade  disponirt. 
Die  Stadt  Ulm  selbst  liegt  auf  dem  linken  Donauufer  hart  am 
Flusse,  zwischen  ihm  und  dem  Südabhange  der  Alb.  Die  Gegend 
der  Neustadt  steht  auf  einer  mächtigen  Lage  Kalktuflf,  während 
näher  der  Donau  Lehm  und  Kiesschichten  von  verschiedener  Tiefe 
auf  dem  unterliegenden  Plattenkalk  lagern,  welcher  an  einzelnen 
Stellen  des  Donauufers  anstehend  ist.  Die  Altstadt  liegt  nicht  eben, 
sondern  zeigt  eine  Erhebung  in  der  Mitte  in  der  Gegend  des  Münsters, 
von  wo  aus  das  Niveau  in  südlicher,  westlicher  und  östlicher  Rich- 
tung gegen  die  Blau  und  Donau  abfallt.    Kunstlich  getrennt  driogt 
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die  Blau  mit  2  Armen  von  Westen  her  in  die  Stadt  und  ergiesst 
sich  auf  der  eüdlichen  Seite  in  die  Donau.  Ein  weiterer  Kanal 
durchzieht  den  alten  Stadtgraben ,  der  die  nördliche  Seite  der  Alt- 
stadt begrenzt.     Er  mündet  unterhalb  der  Friedrichsau  in  die  Donau. 

Ulm  war  seit  Jahrhunderten  befestigt  und  von  jeher  mit  Wasser- 
gräben versehen;  jedenfalls  war  die  Zahl  der  Festungsgräben  der 
früheren  Befestigungsart  entsprechend  eine  grössere  als  jetzt.  Von 
Wasser  führenden  Gräben  der  heutigen  Festung  kommen  die  der 
Hauptumwallung  vorliegenden  Gräben  der  westlichen  und  östlichen 
Front  in  Betracht.  Diese  beiden  Gräben  sind  es,  denen  eine  so 
bedeutende  Rolle  in  der  Aetiologie  des  Wechselfiebers  zugeschrieben 
worden  ist.  Da,  wo  die  von  der  Wilhelmsburg  ihren  Ausgang^ 
nehmende  Hauptumwallung  die  Donau  erreicht,  steht  je  eine  Defensiv- 
kaseme,  die  obere  Nro.  I  zur  Zeit  der  Epidemien  mit  Infa^itcrie  be- 
legt, die  untere  Nro.  XXIV  von  den  Pionnieren  bewohnt.  Die 
Kaserne  Nro.  I  am  Fusse  des  Kuhbergs  liegend,  hat  östlich  vor  sich 
die  Stadt,  westlich  den  Wall.  Der  Baugrund  ist  Lehm  und  Kies. 
Das  angrenzende  Terrain  des  Kuhbergs  ist  reich  an  Lehm  und  galt 
von  jeher  als  Malariagegend.  Am  östlichen  Ende  der  Stadt  liegt 
die  Kaserne  Nr.  XXIV  frei  in  der  Donau-Ebene  auf  Pfahlwerk  fun- 
damentirt  in  ursprünglich  sumpfigem  Terrain..  Vqu  den  innerhalb 
der  Stadt  gelegenen  Kasernen  ist  die  Zeughauskasei'ne  zu  nennen. 
Von  jeher  ein  ergiebiger  Typhusherd,  hat  sie  sich  auch  bei  den 
Wechselfieberepidemien  der  letzten  Jahrzehnte  immer  in  hervor- 
ragender Weise  betheiligt.  Aus  einem  unregeimässigen  Complexe 
alter  Gebäude  bestehend,  ^hat  die  Kaserne  ihre  Lage  in  einem  der 
niedersten  Stadttheile,  welcher  zu  den  Wechselfieberregionen  gehört. 
Unter  letzteren  kommen  in  erster  Linie  die  ausserhalb  der  Stadt 
gelegenen  Niederlassungen  in  den  Niederungen  an  der  Blau  lind 
Donau.  Hierauf  folgen  die  längs  des  Stadtgrabens  gelegenen  Stadt- 
theile und  die  tief  gelegenen  Partien  längs  der  Blau- Arme  imd  der 
Donau. 

Was  die  weitere  Umgebung  Ulms  betrifft,  so  sind  die  Orte, 
welche  in  der  Thalebene  der  Donau,  Blau  und  Eier  liegen,  am 
meisten  zu  Wechselfieber  disponirt;  dann  folgen  die  amAlbabhange 
gelegenen  Ortschaften  Niederstotzingen,  Asselfingen,  Langenau,  Grim- 
nielfingep,  Einsingen,  und  zwar  sind  diese  um  so  mehr  den  Malaria- 
einflüssen ausgesetzt,  je  mehr  sie  den  Rieden  nahe  gerückt  sind.  Alle 
diese  Orte  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  voiyi  endemischen  Wechsel- 
fieher heimgesucht  gewesen.  Von  den  benaclibarten  bayrischen  Be- 
zirken  ist   es   ausser  Neu-Ulm  besonders   der   nördliche  Theil   des* 
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Bezirks  Gänzburg,  dessen  Ortschaften  theils  im  flachen  Donauthal, 
UieQs  in  den  Flussthälem  der  Günz,  Kammel,  Bündel  und  Biber 
liegen,  wo  das  Fieber  seine  bleibende  Statte  aufgeschlagen  hat.  Nach 
älteren  bayrischen  Physicatsberichten  *)  war  früher  selbst  der  hef- 
tigste Winter  nicht  mächtig  genug,  die  Wechselfieber  zu  verdrängen, 
und  bösartige  Fieber  gehörten  dort  noch  vor  30 — 40  Jahren  nicht 
zu  den  Seltenheiten.. 

Zur  besseren  BeurtheUun^  der  im  nächsten  Abschnitte  vorkom- 
menden Zahlen  .ist  es  nothwendig,  die  Veränderungen  in  der  Ein- 
wohnerzahl Ulm^s  kennen  zu  lernen.  Die  Stadt  Ulm  hatte  im  Jahr 
1834  eine  Einwohnerzahl  von  15000  Menschen,  im  Jahre  1846  von 
20000,  un  Jahre  1855  von  21000,  im  Jahre  1864  von  23000  und 
heute  30000. 

Die  Stärke  der  Garnison  betrug  in  den  dreissiger  und  fünfziger 
Jahren  etwa  1200  Mann,  im  Jahre  1860  gegen  3000,  ini  Jahre  1874 
gegen  5500  Mann.  Die  Zahl  der  Bevölkerung  im  Ganzen  hat  sich 
also  seit  40  Jahren  verdoppelt,  die  Stärke  der  Besatzung  ist  min- 
destens vier  Mal  grösser  als  im  Jahre  1834. 


2.     Das  endemische  und  epidemis<:he  Vorkommen 

*  des  Wechselfiebers. 

Die  Häufigkeit  der  Wechselfiebererkrankungen  ist  aus  folgender 
Zusammenstellung  ersichtlich,  deren  Zahlen  den  KrankenUsten  des 
Militärspitads  und  der  städtischen  Krankenanstalten  entnommen  sind^ 
Für  die  Garnison**)  gehen  die  Zahlen  vom  Jahre  1836  bis  1874, 
für  die  Civilspitäler  von  1852  bis  1874. 

Es  ergibt  sich,  dass  das  Wechselfieber  am  Ende  der  dreissiger 
Jalu-e  bei  der  Garnison  in  stärkerer  Weise  sich  gezeigt  hat,  in  der 
Mitte  der  vierziger  Jahre  fast  verschwunden  ist,  in  den  Jahren  1848 
und  49  aber  sich  zu  einer  Epidemie  erhob,  dann  wieder  seltener 
wurde,  von  1853  an  wieder  zunahm  und  in  den  Jahren  lo54  und 
55  wieder  in  epidemischer  Häufigkeit  auftrat.  Die  Zahl  der  Er- 
krankungen blieb  von  da  an  eine  beträchtliche  und  schwoll  zuiu 
vierten  Mal  zu  einer  Epidemie  an,  welche  im  Jahre  1860  eine  vor- 
her nie  dagewesene  Ausdehnung  gezeigt  hat.     Von  da  an  bis  zum 


*)  Bavaria,    Landes-   und   Volkskunde   des   Königreichs  Bayern.    U.  Band. 
IL  Abth.  S.  880. 

**)  FQr  die  Jahre  1850  und  1851  fehlen  die  Angaben  beim  Militär. 
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Jahr  1874  nimmt  die  Zahl 
der  Erkrankungen  rasch  von 
Jahr  zu  Jahr  ab.  Die  Zahlen 
der  städtischen  Krankenan- 
stalten gehen  im  Ganzen  pa- 
rallel mit  denen  des  Militär- 
spitals, die  Maxima  der  beiden 
letzten  Epidemien  fallen  auf 
1854  und  1860  und  die  Ab- 
nahme beginnt  wie  dort  im 
Jahre  1861.  Der  niedere  Stand 
in  den  letzten  10  Jahren  ist 
beim  Civil  durch  nichts  ge- 
stört, während  ^beim  Militär 
der  Kri^  mit  der  grösseren 
Besatzung  eine  kleine  Steige- 
rung (1870  und,  1871)  bewirkt 
hat.  In  Betreff  der  Kranken 
der  Givilspitäler  ist  zu  erwäh- 
nen, dass  unter  den  Zahlen 
pro  1852  und  1853  mehr  als 
die  Hälfte  der  Erkrankten  aus 
Eisenbahn-  und  Festungsar- 
beitem  bestand,  während  in 
d^n  späteren  Jahren  diese  aus 
den  Listen  verschwinden.  Ich 
bemerke  hier,  dass  der  Bau 
von  zwei  Eisenbahnen,  welche 
in  den  letzten  10  Jahren 
vollendet  wurden  und  das 
Malariaterrain  durchschneiden 
(Blauthal  1866—68,  Donau- 
ried 1873—75),  nicht  den 
mindesten  Einfluss  auf  das 
Erscheinen  der  Krankheit  aus- 
geübt hat,  weder  in  Ulm  noch 
in  andern  den  Bahnlinien 
naheliegenden  Orten. 

Die  erste  Frage  geht  da- 
dahin,  wie  sich  die  Bewe- 
gungen  in-  dei'  Krankenzahl 
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ZU  den  an  andern  Orten  gemachten  Erfahrungen  v^halten.  Grie- 
singer*^)  sagt  über  die  in  Deutschland  beobachteten  Wechselfieber- 
epidemien dieses  Jahrhunderts:  „Die  erste  bedeutende  Epidemfe, 
welche  sich  über  einen  grossen  Theil  von  Europa  verbreitete,  fällt 
in  die  Jahre  1808 — 1811;  die  Fieber  verschwanden  in  Deutseh- 
land fast  ganz  von  1811 — 1816.  Im  Jahre  1824  begannen  nach 
der  allgemein&n  Ueberschwemmung  dieses  Jahres  neue  Epidemien, 
mit  denen  die  sogenannte  norddeutsche  Küstenepid^nie  von  1826 
noch  zusammenzuhängen  scheint.  Es  trat  allmälig  wieder  eine  Er- 
mässigung, aber  kurz  vor  und  mit  der  ersten  Cholera  epidemie  wieder 
eine  sehr  bedeutende  Steigerung  des  Vorkommens  der  Intermittens 
ein  (1831).  Der  Stand  blieb  ein  hoher  bis  1835,  nahm  im  Gross«! 
betrachtet,  von  1836 — 1846  wieder  ab,  von  hier  bis  1849  wieder 
zu,  erreichte  namentlich  in  Norddeutschland  in  den  Jahren  1852  bis 
1855  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung.  \a  den  letzten  Jahren  hält 
er  sich,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  auf  einer  mittleren  Höhe." 
Hirsch**)  schildert  die  Geschichte  der  Malariapandemien  des  Jahr- 
hunderts in  gleicher  Weise.  Ueber  die  letzte  Exacerbation  von  1859 
und  1860  findet  sich  bei  Hafeser***)  die  Bemerkung,  „dass  eine 
grosse  Wechselfieberepidemie  in  den  Jaliren  1858  und  1859  die 
Niederlande  ei^iffen  habe.  Noch  im  Jahre  1860  herrschten  die 
Fieber  z.  B.  am  Rhein,  im  Ahrthale,  selt)st  an  hochgelegenen  Punkten 
der  Eifel  in  grosser  Allgemeinheit." 

Wenn  schon  in  diesen  allgemeinen  Umrissen  sich  erkennen 
liess,  dass  die  Schwankungen  im  Auftreten  des  Wechselfiebers  in 
Ulm  nicht  ausschliesslich  von  örtlichen  Ursachen  wie  Erdarbeiten, 
Festungsgräben  abhingen,  sondern  mit  dem  pandemischen  Auftreten 
der  Krankheit  parallel  gingen,  so  musste  versucht  werden,  statistische 
Angaben  aus  andern  Krankenanstalten  mit  unseren  Zahlen  zu  ver- 
gleichen. Den  Weg  hiezu  hat  mir  eine  wichtige  Arbeit  von  Thomas  f) 
gewiesen.  Dort  findet  sich  eine  Zusammenstellung  der  Wechsel- 
fiebererkrankungen von  Leipzig  von  1832  bis  1865 , '  welcher  die 
Zahlen  aus  Krankenhausberichten  anderer  Orte  angereiht  sind.  Letz- 
tere habe  ich  nach  Möglichkeit  zu  ergänzen  gesucht,  soweit  ich  näm- 
lich im  Stande  gewesen  bin,  die  zerstreuten  Angaben  zusammen- 
zubringen. 


*)  Griesinger,  Infectionskrankheiteu  S.  14. 
•♦)  Hirsch  1.  c.  S.  84. 
***)  Haeser,  Geschichte  der  epidemischen  Krankheiten  S.  623. 
t)  Thomas,     Beobachtungen  etc.    im    Archiv   der  Heilkunde,    1866,    Jahr- 
gang VIT,  Heft  3. 
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Es  ist  von  Interesse  zu  bemerken,  wie  die  Schwankungen  in 
Leipzig  mit  unseren  Bewegungen  der  Frequenz  genau  übereinstimmen, 
was  sich  am  deutlichsten  aus  dem  Resume  ergibt,  mit  welchem 
Thomas  seine  Tabelle  begleitet. 

„Nachderp  in  den  dreissiger  Jahren  eine  sehr  beträchtliche  Ver- 
breitung der  Malariakrankheiten  stattgefunden  hatte,  trat  später  eine 
Wesentliche  Abnahme  ein.  Eine  neue  Steigerung  b^^nn  mit  1846, 
deren  Maximum  1847—1849  folgte.  Von  1860  nahmen  die  Fieber 
ab,  ihre  Zahl  mehrte  sich'  erst  1853  wieder  und  erhob  sich  1854 
zu  einen/  Maxirpum,  das  sich  noch  auf  1855  erstreckte.  Nach  einer 
weiteren  Abnahme  kamen  1859  und  1860  neue  Steigerungen,  deren 
Maximum  aber  die  betrachtliche  Höhe  von  1854  oder  die  etwas 
geringere  von  1847 — 49  nicht  erreicht  hat.  Seither  erfolgte  ein  nur 
1862  von  einer  kleinen  Steigerung  unterbrochenes  Sinken  der  Zahl 
der  Fieber." 

Diese  Angaben  können  freilich  als  spärliche  Bruchstücke  nur 
ein  unvollkommenes  Bild  geben,  indessen  ist  aus  der  Zusammen- 
stellung mit  Deutlichkeit  ersichtlich,  dass  die  in  Ulm  beobachteten 
Epidemien  sich  an  solche  Pandemien  anschlössen,  welche  über  grosse 
Räume  sich  erstreckten  und  nicht  nur  zu  Fieber  disponirte,  sond^n 
auch  sonst  fieberfreie  Plätze  aufsuchten.  Stuttgart  z.  B.  ist  eine 
Stadt,  welcher  neben  andern  vortrefflichen  Eigenschaften  auch  die 
Immunität  gegen  Malariakrankheiten  zugeschrieben  wird.  Stuttgart 
zeigt  aber  eine  Vermehrung  seiner  Wechselfieberkranken  wie  Ulm 
in  den  Jahren  1840,  1848,  1855,  1860.  In  Betreff  der  letzten 
Epidemie  findet  sich  eine  sehr  beachtenswerthe  Bemerkung  im  Jahres- 
bericht*) des  damaligen  Arztes  des  Catharinenhospitals,  Dr.  Game r er. 
Derselbe  sagt:  „Schon  im  vorigen  Etatsjahre  kamen  auffallend  viele 
Wechselfieber  vor,  im  letzten  Jahre  1859 — 60  aber  könnte  man  es 
für  Stuttgart,  das  kein  Wechselfieberort  ist,  wohl  eine  Epidemie 
nennen."  Camerer  gibt  für  manche  der  Erkrankungen  zu,  dass  die 
Infection  an  Malariaorten  (Ulm,  Rheingegend)  erfolgt  sei,  fügt  jedoch 
hinzu:  „Die  meisten  unserer  Kranken  hatten  aber  ihre  Krankheit 
hier  bekommen." 

Die  Epidemie  von  1860  hat  in  ganz  Süddeutschland  die  vor- 
hergegangene Seuche  von  1854—55  an  Intensität  und  Ausdehnung 
übertroffen.    • 

Nach  den  amtlichen  Erhebungen  war   in  ganz  Bayern**)   die 


*)  Medicin.  Gorrespondenzblatt  Band  31.  S.  92.  ^ 

♦*)  Generalbericht  über  die  Sanitätsverwaltung  im  Königreich  Bayern.  Bd.  I  u.U. 
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Krankheit  im  Jahre  1860  in  unerhörter  Weise  verbreitet.  Schon 
aus  den  Jahren  1858  und  1659  \vird  über  häufiges  Auftreten  der- 
selben berichtet.  In  Germersheim  und  Landau  kam  Wechselfieber 
im  Sommer  1859  in  vorher  nicht  dagewesener  Frequenz  vor.  Die 
Epidemie  war  durch  zahlreiche  Recidive  ausgezeichnet.  Sehr  ver- 
breitet war  das  Fieber  femer  in  Mittelfranken,  Oberfranken,  Unter- 
franken. 

Zahlreiche  Angaben  finden  sich  über  die  Epidemie  von  1860. 
So  herrschte  das  Wechselfieber  in  Oberhayern  seit  17  Jahren  nicht 
so  massenhaft  wie  in  diesem  Jahre,  ebenso  in  Nlederbayem,  in  der 
Pfalz,  hier  in  einer  seit  vielen  Jahren  nicht  gekannten  Häufigkeit  in 
den  Niederungen  des  Rheins,  ebenso  in  den  Torfbrüchen  bei  Land- 
stuhl ;  kein  Canton  der  Pfalz  war  verschont,  auch  auf  die  Hochebene 
des  Westrichs  drang  die  Krankheit  vor.  In  der  Oberpfalz  war  die 
Krankheit  so  verbreitet,  dass  nur  wenige  Kreise  davon  verschont 
blieben.  Auch  in  Oberfranken  war  die  Krankheit  epidemisch ;  zum 
Theil  waren  die  hochgelegenen  Gebirgsorte  stärker  ergriffen,  als  die 
tiefer  gelegenen  Gegenden  des  Mainthals.  Dessgleichen  in  Mittel- 
franken, selbst  in  den  höchstgelegenen  Theilen  des  Regierungsbezirks. 
In  Schwaben  waren  vorzugsweise  befallen  die  Bezirke  Günzburg,  Neu- 
Ulm,  Hlertisscn,  Monheim.  Ueberall  zeigte  das  Fieber  grosse  Hart- 
näckigkeit und  Neigung  zu  Recidiven. 

,  Von  entfernten  Gegenden  führe  ich  noch  eine  Epidemie  in  Treviso 
an,  beschrieben  von  Dr.  Lackner*).  Die  mittlere  Häufigkeit  des  * 
Wechselfiebers  in  den  5  Jahren  von  1856—1860  betrug  bei  der  dort 
liegenden  östreichischen  Garnison  20  Procent  des  jeweiligen  Kranken- 
stands. Es  kamen  auf  das  Jahr  1856  Wechselfieberkranke  16,6  Pro- 
cent, auf  1857:  Proeent  23,  auf  1858:  Proc.  13,8,  auf  1859:  Proc^ 
12,7,  auf  1860:  Proc.  34,6.  Also  aucjj  hier  ein  Maximum  im  Jahre 
1860. 

Bei  der  Betrachtung  der  Zusammenstellung  (Seite  405)  machen 
sich  neben  einer  Uebereinstimmung  im  Allgemeinen  gewisse  Unter- 
schiede geltend,  welche  theilweise  auf  localen  Ursachen  beruhen  können. 
Zunächst  ist  bemerklich,  dass  die  Maxima  der  einzelnen  Orte  nicht 
immer  auf  die  gleichen  Jahre  fallen,  doch  aber  auf  neben  einander 
stehende  Jahre,  femer  dass  eine  Vermehrung  der  Erkrankungen  in 
der  Regel  einige  Jahre  lang  andauert,  und  dass  ebenso  die  Abnahme 
auf  eine  Gruppe  von  Jahren  sich  erstreckt. 

Alle  diese  Erfahrungen  müssen  zur  vorsichtigsten  Beurtheilung 


*)  Spitalzeitung  1861  Nro.  28. 
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der  drtUohen  Verhältnisse  drängen,  namentlich  in  ätiolopscher  Be- 
ziehung. 


3.  Der  Einfluss  der  Jahreszeit  und   der  Witterung. 

In  unseren  G^ienden  kommen  WechseUieber  in  allen  Monaten 
vor,  zu  bestimmten  Zeiten  des  Jahres  atier  in  regelmässiger  Häufig- 
keit. Die  Malariaentwickelung  bedarf  überall  eines  gewissen  Grades 
von  Wäi'me  und  Feuchtigkeit,  und  da  unser  Land  in  demjenigen 
Theil  Europa's  li^,  wo  die  meisten  R^ien  im  Somm«'  fallen,  idao 
in  der  Provinz  des  vorherrschenden  Somnierregens  (im  G^nsaU  XU 
den  Provinzen  des  vorherrschenden  Herbsiregens  im  Westen  imd 
Südwesten,  und  des  vorherrschenden  Wiiilerregens  im  Süden),  » 
fällt  die  Wirksamkeit  der  Malaria  auf  die  Periode  vom  Marx  ha 
September,  und  die  höchste  Blütlie  erreicht  sie  in  den  Monaten,  in 
welchen  höhere  Wärmeentwickelung  mit  stärkerer  Bodendurchfeuch- 
tung  zusammeniallt,  also  In  die  Monate  April,  Mai,  Juni.  Eine  Za> 
sammenstellung  von  21ü6  Fällen,  welche  in  3+  Jahren  im  ITImer 
Militärspital  beobachtet  woiden  sind,  gibt  über  das  Verhalten  Aus- 
kunft. Den  Zahlendes  Mililärspitals  füge  ich  die  Ziffern  der  städtiscbeit 
Krankenanstalten  bei.  aus  einem  Zeitraum  vou  22  Jahren  gesamU^L 
Die  Summr  der  Erkrankungen  sämmtlicher  Anstalten  ergibt  die  ZaM' 
von  2929. 
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Das  Maximum  fallt  beim  Militär  auf  den  Juni,  bei  den  Kranken 
der  CivjlfcrankenhÄuser  auf  den  Monat  Mai.  Die  ersten  frischen 
Fälle  zeigen  sich  meist  im  März,  seltener  schon  im  Februar.  Die 
Zahl  vermehrt  sich  im  April  und  steigt  im  Mai  und  Juni,  erhält 
sich  auf  ziemlicher  Höhe  im  Juli  und  fällt  von  da  langsam  gegen 
Herbst  und  Winter,  Das  Minimum  fiUlt  in  die  Monate  December, 
Januar,  Februar.  Die  Curve  bewegt  sith  in  grosser  Regehnässigkeit 
mit  der  Temperatorcurve  des  Jahres;  nur  einmal  vnirde  im  August 
und  September  eine   zweite   Steigerung    beobachtet,    nachdem  die 


Das  WechselReber  in  Ulm. 


40il 


Zahl  der  Erkrankungen  schon  im  Juli  gefallen  war.  Es  geschah 
dies  im  Jahre  1859,  dessen  Herbstepidemie  den  Vorläufer  der  grossen 
Epidänie  von  1860  bildete. 

Das  Verhalten  Ulms   entspricht   im   Ganzen  der  Erfahrung,  *) 

Tab.  I. 


MilHHlillm 


lyumt 


■  Waniiemitlel. 

-  Frequenz  des  Wechsel flebera. 


dass  in  Deutschland,  den  nördlichen  Gegenden  Frankreichs,  den 
Niederlanden,  England,  Schweden  und  Russland  die  Fieber  am  häu- 
figsten im  Frühlinge  erscheinen,  nicht  selten  aber  bei  zunehmender 
Sommerwärme  zurücktreten,  um  g^en  Ende  des  Sommers  oder  mit 


•)  Hirsch  I.  c.  S.  48. 
Zettschrift  mr  Epideminlngie.    II. 
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Anfang  des  Herbstes  von  Neuem  wiederzukehren.  Letzteres  Ver- 
halten wurde,  wie  oben  bemerkt,  nur  ein  Mal  gefunden  im  Jalu^ 
1859,  welches  ein  Frühlings-  und  ein  Herbstmaximum  hatte.  Das 
Herbstmaximum  fiel  auf  den  September  und  übertraf  das  Frühlings- 
maximum, das  auf  den  Mai  fiel.  Im  Juli  zeigt  die  Curve  eine  sattel- 
förmige Vertiefung.  Auch  Wien  scheint  in  diesem  Jahre  wie  Ulm 
eine  Frühjahrs-  und  eine  Herbstepidemie  gehabt  zu  haben.  Bei 
Thomas"^)  fmde  ich  die  Bemerkung,  dass  nach  den  Berichten  aus 
dem  Wiedener  Krankenhause  das  Herbstmaximum  das  Frühlings- 
maximum übertroffen  hat.  In  einem  Bericht  über  das  allgemeine 
Krankenhaus  in  Wien  **)  wird  ebenfalls  das  Verhalten  hervorgehoben 
als  eine  Abweichung  gegen  frühere  Jahre. 

In  Leipzig  ***)  fiel  im  Jahre  1859  das  Maximum  auf  den  Juni, 
dann  folgt  ein  Abfall  im  Juli  und  wiederum  eine  Steig^ning  im 
August,  welche  aber  das  Frühlingsmaximum  nicht  erreichte.  In 
Leipzig  war  die  Abweichung  von  der  Regel  nicht  so  auffall^id  als 
in  Wien  und  Ulm.  Das  gleichartige  Verhallen  der  beiden  letztge- 
nannten Orte  erscheint  aber  sehr  beachtenswerth. 

Unsere  Herbstepidemie  von  1859  lässt  sich  ohne  Mühe  durch 
den  Einfluss  der  beiden  Faktoren  Wärme  imd  Feiichtigkeit  erklären. 
Die  mittlere  Wärme  erreichte  schon  im  März  einen  ungewöhnUchen 
Grad,  stieg  im  Juli  zu  bedeutender  Höhe,  blieb  auch  im  August 
ziemlich  hoch.  Dabei  war  das  Jahr  reich  an  Niederschlägen,  nament- 
lich im  April,  Mai,  Juni,  aber  auch  im  August  und  September.  Das 
Jahr  mit  ungewöhnbcher  Sommerwärme  und  massenhaften  Nieder- 
schlägen hatte  einen  tropischen  Charakter. 

Nicht  immer  gelingt  es  so  leicht,  die  epidemische  Ausbreitung 
oder  das  Zurückgehen  des  Wechselfiebers  durch  meteorologische  Er- 
scheinungen zu  erklären.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  warme 
Jahrgänge  die  Malaria  begünstigen.  In  Holland  gelten  nach  Grie- 
singerf)  heisse  dürre  Jahre  besonders  dann  für  starke  Fieberjahre, 
wenn  das  Jahr  zuvor  eine  ungewöhnliche  Durchfeuchtung  des  Bodens 
brachte.  Grosse  Epidemien  kommen  dort  fast  nur  in  solchen  Zeiten 
vor,  und  die  Fieber  nehmen  dann  gerne  den  Charakter  der  anhal- 
tenden remittirenden  Fieber  heisser  Länder  an.     Nach  kühlen    und 


♦)  Thomas  1.  c.  S.  239. 
**)  Schmidts  Jahrbacher  Band  112,  S.  250. 
**♦)  Thomas  1.  c.  S.  236. 
t)  Griesinger  1.  c,  S.  16. 
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feuchten  Sommern  ist  dort  Intermittens  zwar  sehr  verbreitet,  aber 
durchschnittlich  milder.  Bei  uns  gelten  ein  nasser  Frühling  und 
Sommer  mit  darauf  folgendem  heissem  Herbst,  oder  ein  nasser  Früh- 
ling, heisser  Sommer  und  wiederum  feuchter  Herbst  als  für  die 
Malaria  günstige  Momente.  Für  Pola,  einen  berüchtigten  Malaria- 
distrikt in  Istrien  hat  Jilek"*")  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Höhe 
der  Epidemien  von  der  Menge  der  atmosphsfrischen  Niederschläge 
abhängig  sei.     Er  fand  im  Jahre 


1863  Regenmenge  14,25".- 

Wechselfieberkranke  48,6  Procent. 

1864 

18,44". 

51,4 

1865 

8,4". 

35,4 

1866 

12,10". 

36,3 

1867 

5,49". 

22,9 

1868 

1,5". 

14,2 

Wenzel  **)  dagegen,  der  in  einer  anderen  Malariagegend,  im 
Jad^ebiet  sehr  eingehende  Untersuchungen  über  die  Marschfieber 
angestellt  hat,  fand,  dass  die  Durchfeuchtung  des  Erdreichs,  ebenso 
wie  ihr  Gegentheil  nahezu  gleichgültig  sei  für  Malariagenese  der 
Marsch.  Nach  seinen  Beobachtungen  sollen  dort  die  epidemiereichen 
Jahre  denjenigen  Sommern  entsprechen,  in  welchen  die  Temperatur 
entweder  in  allen  oder  in  einzelnen  Monaten  das  Wärmemittel  mehr 
oder  weniger  bedeutend  überschritten  oder  mindestens  zeitweise  er- 
reicht hat.  Er  führt  an  jiie  Jahre  1858,  1859,  1861,  1862,  1863 
und  1868.  Wo  dagegen  die  Temperatur  constant  unter  dem  Wärme- 
mittel  geblieben  sei  (1860  und  1864)  erfolgte  keine  Epidemie.  Es 
muss  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Epidemien  im  Jadegebiet  wäh- 
rend ungewöhnlicher  Vorgänge  beobachtet  worden  sind,  nämlich  zur 
Zeit  des  Hafenbaus,  welcher  mit  ausgedehnten  Erdaufwühlungen  ver- 
bunden war  und  in  ätiologischer  Hinsicht  ein  sehr  belehrendes  Bei- 
spiel ist  für  den  Einfluss  des  aufg^n'abenen  Bodens  und  der  Bodenart. 

Sieht  man  ab  von  der  Ausnahmestellung  der  Marsch,  so  bleibt 
nach  den  allgemeinen  Anschauungen  für  unsere  Klimate  die  Regele 
dass  reichliche  Niederschläge  auf  die  Malariagenese  von  Einfluss  sind, 
wenn  sie  mit  einer  relativ  hohen  Temperatur  sich  verbinden.  Die 
Aufgabe  wird  sein,  zu  untersuchen,  in  wiefern  Ulm  der  Reg^l  sich, 
.unterordnet. 


*)  Jilek,  über  die  Ursachen  der  Malaria  in  Poia,  Wien  1868. 
••)  Wenzel,  Prager  Vierteljahrsschrift.  Band  108.  S.  46. 
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Uni  die  einzelnen  ^  Epidemie- 
jahre unter  sich  und  mit  den  da- 
zwischen liegenden  Jahren  zu  ver- 
gleichen, stelle  ich  die  Wärmemittel 
des  Sqmmers  und  die  Summe  des 
jährlichen  Niederschlags  für  die 
Gruppe  von  1854  bis  1870  zu- 
sammen. Die  mittlere  Sommer- 
wärme der  Gruppe  beträgt  +13,9 
Grade  R.,  die  mittlere  Menge  des 
Niederschlags  656,8  mm.*)  Die 
Fieberperiode  dauerte  von  1853  bis 
1861  und  zeigte  in  dieser  Zeit 
zwei  epidemische  Erhebungen  von 
1854/55  und  1859;60. 

Die  Epidemie  von  1855  war 
eingeleitet  durch  eine  Erhebung  im 
Jahre  1854. 

Das  letzte  Jahr  war  kalt  und 
nass,  das  Jahr  1855  trocken  und 
warm.  Der  Epidemie  von  1860  war 
eine  Herbst epidemie  im  Jahre  1859 
vorhergegangen.  Das  Jahr  1860 
hatte  einen  der  kältesten  Sommer 
der  Reihe,  das  Jahr  1859  einen 
der  wärmsten,  zeigt  aber  ausser- 
dem die  grösste  JVIenge  des  Nie- 
derschlags mit  einem  Plus  von 
247,8  mm.  Die  beiden  Epidemie- 
jahre 1855  und  1860  zeigen  nicht 
die  geringste  AehnlichkeR.  Ihre 
Verschiedenheit  ergibt  sich  auch 
aus  der  Vergleichung  ihrer  Som- 
mer- und  Regentage. 


*)  bi  nebenstehender  Tabelle  fehlt 
die  Angabe  ^les  Niedersclüages  vom 
Jahre  1857. 
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Sommertage 

Eistage 

Gewitter 

Nebel 

Tage 

mit  Niederschlag 

47 

124 

16 

30 

97 

58 

131 

16 

37 

82 

43 

126 

26 

46 

104 

19 

.157 

15 

89 

109 

i!ii\  38 

^^^ 

^„^ 

93  ■ 
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Jahr 

1854 
1855 
1859 
1860 

Mittel 
(v.  1846- 66.) 

Eine  grössere  Differenz  lässt  sich  kaum  finden.  Das  Jahr  1855 
war  bei  58  Sommertagen  warm  und  bei  einem  Minus  von  10  Nieder- 
schlagstagen trocken.  Das  Jahr  '1860  war  kühl  und  feucht  bei  der 
geringen  Zahl  von  nur  19  Sommertagen  gegenüber  einer  Summe  von 
109  Niederschlagstagen.  Die  niedere  Temperatur  des  Jahres  hinderte 
die  rasche  Verdunstung  des  niedergefallenen  Wassers.  Dadurch  wird 
das  Deficit  der  Menge  des  Niederschlags  ausgeglichen.  Aus  diesem 
Beispiel'  ergibt  sich  übrigens,  dass  das  Messen  des  Niederschlags  zur 
Beurtheilung  der  Jahresfeuchtigkeit  nicht  ausreicht,,  dass  dasselbe 
vielmehr  nothwendig  durch  Messungen  des  Grundwassers  ergänzt 
werden  muss,  wenn  man  ein  Urtheil  über  relative  Trockenheit  oder 
Feuchtigkeit  gewinnen  will.^  Die  Versuche,  welche  in  der  Regel  und 
überall  gemacht  werden ,  um  die  Entstehung'  von  Epidemien  den 
Schulbegriffen  entsprechend  aus  den  Witterungsverhältnissen  zu  er- 
klären, bringen  häufig  sehr  widersprechende  Schlüsse  zu  Tage.  Eine 
Gleichartigkeit  des  Charakters  einzelner  Epidemiejahre  ist  selten  zu 
finden.  Aber  in  hohem  Grade  muss  auffallen,  dass  das  Wechsel- 
fleber, wenn  es  einmal  sesshaft  geworden  ist,  trotz  der  meteorolo- 
gischen Verschiedenheit  der  Jahrgänge  auf  einer  gewissen  Höhe  bleibt, 
allmäiig  oder  plötzlich  zu  einem  Maximum  entsteigt  und  langsam 
abfiült,  um  dann  wieder  eine  Reihe  von  Jahren  in  niederen  Zahlen 
sich  zu  bewegen  oder  zu  verschwinden.  Nicht  minder  bemerkens- 
werth  ist  ferner  der  Umstand,  dass  beim  Vergleichen  von  mehreren 
Orten  die  Fieberperioden  im  Allgemeinen  zwar  zusammenfallen,  die 
epidemischen  Erhebungen  mit  ihrem  Maximum  aber  nicht  überall 
die  nämlichen  Jahre  treffen.  Das  Maximum  in  der  Mitte  der  fünf- 
ziger Jahre  fällt  z.  B.  in  Leipzig  und  Fürth  auf  das  Jahr  1854,  in 
Stuttgart  und  Ulm  (Militär)  auf  1856,  das  Maximum  am  Ende  der 
fünfziger  Jahre  in  Leipzig  auf  1859,  in  allen  andern  oben  ange- 
führten Städten  auf  1860. 

4.   Individuelle  Bedingungen  und  Gelegenheitsursachen. 

Die  Erfahrungen  hierüber  wurden  namentlich  in  der  letzten  grossen 
Epidemie  gesammelt.    In  den  Jahren  1852  und  1853  war  die  Mehr- 
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zahl  der  im  allgemeinen  Krankenhause  aufgenommenen  Wechsel- 
fieberkranken  Eisenbahn-  und  Festuhgsarbeiter.  Bei  den  spateren 
Epidemien  waren  die  Bauten  vollendei,  und  diese  Kategorie  t«*- 
schwand  aus  den  Listen.  Von  den  bürgerlichen  Einwohnern  Ulms 
wurden  vorzugsweise  Leute  ergriffen,  welche  durch  ihren  Beruf  zum 
längeren  Aufenthalt  ausserhalb  der  Stadt,  namentlich  im  Riede  in 
der  Nähe  der  Niederungen  veranlasst  wurden.  In  zweiter  Linie  waren 
es  Dienstboten,  welche  Feldarbeiten  zu  verrichten  hatten,  in  dritter 
Linie  kamen  die  Bewohner  aus  Häusern  der  Stadt,  welche  innerhalb 
der  Malariaregionen  lagen.  Beim  Militär  waren  es  vorzugsweise  die 
altern  Soldaten,  welche  erkrankten,  viel  weniger  die  Rekruten.  Wie 
sehr  die  Annäherung  an  einzelne  Malariaherde  die  Infection  be- 
günstigt, zeigt  deutlich  das  Verhalten  der  jungen  Soldaten.  Gewöhn- 
lich hält  man  an  einem  Malariaort  neue  Ankömmlinge  für  besonders 
disponirt  und  man  hätte  erwarten  können,  dass  die  Rekruten,*  welche 
damals  im  Monate  April  eingestellt  vmrden,  sofort  an  der  Epidemie 
sich  betheiligten.  Selbstverständlich  wohnten  sie  zerstreut  unter  der 
alten  Mannschaft  in  denselben  Kasernen  und  Zimmern,  hatten  die- 
selbe Verpflegung,  Kleidung  u.  s.  w.  Zum  Wachedienst  wurden  die 
jungen  Soldaten  aber  erst  vom  Ende  des  Monats  Juni  an  zugelassen. 
Aus  einer  Zusammenstellung  der  Wechselfiebererkrankungen  von  den 
Jahren  1858—1861  ist  zu  ersehen,  dass  die  Mehrzahl  der  Wechsel- 
fiebererkrankungen bei  Rekruten  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  fallt. 


Wechselfieberkrank  e 
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Das  Maximum  der  Elrkrankimgen  im  Allgemeinen  fallt,  wie  oben 
schon  nachgewiesen  wurde,  auf  den  Juni,  bei  den  jungen  Soldaten 
aber  auf  August  und  September.  Die  Ursache  liegt  wohl  vorzugs- 
weise*) in  der  späten  Betheiligung   am  Wachedienst,   welcher  die 


*)  Gregenüber  dem  abweichenden  Verhalten  der  jungen  Soldaten  muss  aucb 
die  Dauer  der  Incubationszeit  berücksichtigt  werden,  welche  zuweilen  den  (t^ 
wohnlich  angenommenen  Zeitraiun  von  6 — 20  Tagen  bedeutend  überschreitet 
Neuere  Beobachtungen  von  Braune  und  Fiedler  haben  hiefür  sicher  constatirte 
Beispiele  geliefert,  wonach  die  specifische  Erkrankung  erst  6 — 9  Monate  naeb 
der  Infection  ausgebrochen  ist.  Archiv  f.Heilk.  1870.  Xl.  Jahrg.  S.68,  425  u.  492. 
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Leute  namentlich  den 
nächtlichen  Einwirkun- 
gen der  Malaria  aus- 
setzte. 

Die  Beobachtungen 
aus  allen  Fiebergegenden 
namentlich  der  Tropen 
stimmen  darin  überein, 
dass  die  Malaria  vor- 
züglich bei  Nacht  giftig 
ist.  Es  mag  dies  zum 
Theil  damit  zusammen- 
hängen, dass  die  Ent- 
behrung des  Schlafes 
und  die  mit  Wachdienst 
verbundenen  sonstigen 
Störungen  der  Lebens- 
weise die  Disposition 
erhöhen,  wie  überhaupt 
jede  Veränderung  des 
Allgemeinbefindens,  zu- 
fälliges Unwohlsein  die 
Ansteckung  begünstigt. 

Namentlich  ver- 
rufen waren  zur  Zeit  der 
Epidemie  die  beiden 
Festungsthore  der  west- 
lichen Stadtfiront.  Der 
nächtliche  Wachedienst 
an  diesen  Stellen  war 
es  auch,  der  als  die 
häufigste  Ursache  der 
Recidive  angesehen 
werden  musste.  Die- 
selben spidten  eine 
wichtige  Rolle  zur  Zeit 
der  Epidemien,  wie  aus 
nebenstehender  Zusam- 
menstellung sich  ergibt. 

Aus  der  Tabelle 
wie  aus  der  graphischen 
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Darstellung  ist  ersichtlich^  dass  die  Recidive  um  so  häufiger  sind, 
je  intensiver  die  Epidemie  ist  (45,9  Proc  im  Jahre  1860),  um  so 
seltener,  ja  milder  die  Krankheit  überhaupt  auftritt  (30,0  Proc.  1861). 
Die  geringere  Procentzahl  der  Recidive  im  Jahre  1859  verdankt  ihren 
Ursprung  dem  Upistande,  dass  im  August  dieses  Jahres  ein  Infanterie- 
regiment (das  7.)  von  der  immunen  Wilhelmsburg  in  die  der  Malaria 
am  meisten  ausgesetzte  Kaserne  Nro.  1  verlegt  wurde  und  sich  so- 
fort in  hervon-agender  Weise  an  der  eben  beginnenden  Herbstepi- 
demie betheiligte.  Das  vorher  dort  untergebrachte  1.  Infanterie- 
regiment, das  wohl  jetzt  die  Dreisten  Recidive  geliefert  hatte,  war 
nach  Stuttgart  abgezogen.  Femer  ergibt  sich,  dass  die  Curven  der 
Recidive  und  der  Neuerkrankungen  im  Ganzen  parallel  laufen.  Auf- 
fallend ist  die  geringe  Zahl  der  Recidive  im  Jahre  1861  nach  der 
schweren  Epidemie  des  vorhergegangenen  Jahres. 


5.   Das  Verhältniss  des  Wechselfiebers  zum  Vorkommen 

anderer  Krankheiten. 

Es  wurde  in  früheren  Zeiten  vielfach  der  Versuch  gemacht,  Be- 
ziehungen der  Intermittensepidemien  zu  den  Epidemien  anderer 
Krankheiten  aufzufinden.  Am  meisten  besprochen  wurde  das  eigen- 
thümliche  Verhalten  des  Wechselfiebers  zur  Cholera  während  der 
ersten  Epidemien  dieser  Krankheit  in  Europa,  wo  damals  in  den 
all  erverschiedensten  Orten  Wechselfieber  der  Cholera  vorangegangen 
waren,  mit  dem  Ausbruch  der  letzteren  aber  plötzlich  aufhörten, 
hl  den  späteren  Cholera-Epidemien  trat  das  Verhältniss  viel  weniger 
hervor.  Man  weiss  aber,  dass  in  manchen  Gegenden  Indiens  Cholera 
und  Wechselfieber  stets  neben  einander  vorhanden  sind,  und  man 
hat  es  aufgegeben,  aus  jenem  zufalligen  Wechsel  Verhältnisse  Schlüsse 
zu  ziehen  auf  die  Verwandtschaft  beider  Krankheiten.  Man  begnügt 
sich  jetzt  mit  der  Erfahrung,  dass  auf  Malariaboden  die  Cholera  gut 
gedeilien  kann^ 

Ulm  hat  nur  ein  Mal,  im  November  1854,  Gelegenheit  gehabt, 
die  Qholera  kennen  zu  lernen.  Es  war  eine  kurze,  auf  einen  be- 
stimmten Stadttheil  beschränkte  Epid^nie,  welche  26  Tage  dauerte, 
32  Kranke  und  27  Todte  lieferte.  Durch  eihen  von  Augsburg  her 
zugereisten  Handwerksburschen  in*s  allgemeine  Krankenhaus  einge- 
schleppt, ergriff  die  Krankheit  mehrere  Insassen  des  Hospitals  und 
trat  in  mehreren  Häusern  des  angrenzenden  Stadttheils  auf,  welcher 
durch  tiefe  Lage,  Unreinliehkeit  der  Strassen  und  Höfe,  schlechte 
Wohnungen  und  arme  Bewohner  ausgezeichnet  ist.    Zwei  Gefang- 
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nisse,  die  in  diesem  Stadttheil  gel^n  sind,  das  damalige  Kreisge- 
föngniss  und  das  Kriminalgefangniss  wurden  auch  ergriffen.  Eine 
weitere  Ausbreitimg  fand  aber  nicht  statt,  imd  es  war  die  Epidemie 
im  Anfange^Decembers  schon  beendigt,  allerdings  mit  einer  Mortalität 
von  86  Procent. 

Der  ergriffene  Stadttheil  gehört  unter  die  Malariaregionen  Ulm's 
und  zwar  zu  denjenigen,  welche  während  der  Wechselfieberepidemien 
am  wenigsten  gelitten  hatten. 

Die  Ruhr,  welche  wie  das  Wechselfieber  ihre  Heimath  in  den 
Tropen  hat,  ist  in  der  Gegend  von  Ulm  eine  im  Ganzen  selten  auf- 
tretende Krankheit.  In  den  Krankenlislen  finde  ich  sie  erwähnt  im 
Herbste  1840,  1843,  1858,  immer  aber  in  spärlichen  Zahlen,  nie- 
mals in  epidemischer  Ausbreitung.  Auch  ältere  Berichte  stimmen 
darin  überein,  dass  sie  in  unserer  Gegend,  selbst  in  den  Malaria- 
orten, nur  sporadisch  vorkommt.  Die  Betheiligung  der  Donaugegend 
an  der  ausgebreiteten  Epidemie,  welche  1834  in  ganz  Württemberg, 
namentlich  im  Neokarlande  herrschte,  war  eine  verhältnissmässig 
geringe.  Nach  dem  aus  amtlichen  Quellen  geschöpften  Berichte  von 
Hauff*)  war  Ulm  und  die  weitere  Umgebung  damals  nicht  von 
der  Seuche  ergriffen,  ebenso  wenig  in  den  darauf  folgenden  Jahren 
1835  und  1836,  in  welchen  die  Ruhr  wieder  in  vielen  Gegenden 
Württembergs  auftrat  und  zwar  vorzugsweise  in  den.  im  Jahre  zuvor 
verschont  gebliebenen. 

Auch  gegenüber  dem  Typhus  wurde  für  das  Wechselfieber 
eine  örtliche  und  zeitliche  Exclusion  in  Anspruch  genommen.  Von 
einer  örtlichen  Ausschliessung  kann  für  Ulm  nicht  die  Rede  sein, 
denn  die  Stadt  war  ebenso  sehr  durch  den  Typhus  als  durch  ihr 
Wechselfieber  berüchtigt.  Es  erscheint  hier  der  Platz,  über  das  Vor- 
kommen desselben  einiges  zu  erwähnen.  Nach  älteren  Nachrichten 
.^oll  der  Typhus  in  Ulm  mit  Ausnahme  der  Kriegsjahre  selten  ge- 
wesen sein.  Im  Jahre  1832  entstand  eine  Epidemie,  welche  den 
Winter  über  dauerte  und  erst  im  Sommer  1833  beendigt  war.  Eine 
zweite  grössere  epidemische  Ausbreitung  fand  die  Krankheit  im  Herbst 
1838.  (Zahl  der  Erkrankten  angeblich  circa  600,  TodesÄlle  39  vom 
November  bis  Februar  1839.)  Die  dritte  bedeutendere  Epidemie 
herrschte  im  Winter  1862—53  vom  November  bis  Februar  mit 
circa  1000  Erkrankungen  und  64  Todesßllen.  Seither  ist  der  Typhus 
zwar  nie  wieder  in  einer  ausgesprochenen  Epidemie,  aber  doch  häufig 
in  cumulirter  Weise  aufgetreten,  so  im  Sommer  1857,  in  den  Jahren 


*)  Hauff,  zur  Lehre  von  der  Ruin-,  Tübingen  1836. 
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1861—1863,  im  Jahre  1871.  Selten  war  der  Typhus  in  dieser  Periode 
in  den  Jahren  1842,  1855,  1856,  1860,  1864,  1873  und  1874.  Der 
Abfall  ist  vom  Ende  des  Jahres  1872  an  ein  ganz  ungewöhnlicher. 
Es  wird  darüber  Näheres  noch  bemerkt  werden. 

Was  zunächst  auffallt,  ist  das  Sinken  der  Typhusfrequenz  zur 
Zeit  der  beiden  Wechselfieberepidemien  1855  und  1860.  Namentlich 
für  das  letzte  Jahr  ist  das  Verhalten  sehr  in  die  Augen  fallend, 
wenn  man  die  betreffenden  Zahlen  neben  emander  stellt. 

In  den  hiesigen  Krankenanstalten  wurden  Typhuskranke  auf- 
genommen : 


im  Jahre  1853 

:  93; 

im  Jahre  1860 

32 

1854 

:  41; 

1861 

;  134 

1855 

:  23; 

1862 

:  248 

1856  ; 

;  23; 

1863 

:  136 

1857 

:  73; 

1864 

34 

1858 

:  71; 

1865 

76 

1859  ; 

;  75; 

1866  : 

46 

Unter  der  Herrschaft  der  beiden  letzten  grösseren  Wechselfieber- 
epidemien macht  sich  entschieden  ein  Zurücktreten  des  Typhus  be- 
merkbar« Unter  den  letzten  Zahlen  der  Reihe  fallt  noch  das  Jahr 
1864  auf  mit  einer  kleinen  Ziffer  zwischen  typhusreichen  Jahrgängen, 
ebenso  das  Jahr  1866.  Die  Jahre  1860,  64  und  66  waren  kühl 
und  nass. 

Während  der  allgemeine  Witterungscharakter  eines  Jahrgangs 
seinen  Eipfluss  auf  die  Typhusfrequenz  geltend  zu  machen  scheint, 
ist  die  fSnwirkung  der  Jahreszeit,  welche  das  Konunen  und  Gehen 
des  Wechselfiebers  in  regehnässiger  Abhängigkeit  erhält,  g^enüber 
dem  Typhus  nicht  in  so  deutlicher  Weise  zutreffend.  Im  grossen 
Ganzen  ist  für  Mittel-Europa  die  Regel,  dass  die  Mehrzahl  der  Fälle, 
namentlich  auch  der  epidemischen  Ausbreitungen,  auf  den  Herbst 
fallt.  Die  nächstfolgende  Frequenz  kommt  bald  auf  den  Winter,  bald 
auf  den  Sommer;  am  geringsten  belastet  erscheint  im  Allgemeinen 
der  Frühling  (Griesinger  *).  Nach  Liebermeister**)  pflegen  die 
Schwankungen  der  Frequenz  so  zu  sein,  dass  etwa  vom  Februar  bis 
April  ein  Minimum  stattfmdet,  vom  Juni  an  die  Häufigkeit  zuninmit, 
im  August  bis  November  ein  Maximum  erreicht  wird  und  vom  De- 
cember  an   wieder   eine  Abnahme  erfolgt.     Liebermeistcr   gibt   die 


*)  Griesinger  1.  c.  S.  149. 

♦♦)  Liebermeister  im   Ziemssen'scben    Handbuch    der    spec. 
IL  Band.    L  Theil,  S,  67. 
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Curven  von  Berlin,  Basel  und  London,  welche  im  Allgemeinen  über- 
einstimmen. Sie  zeigen  Minima  im  Februar  und  April,  ein  Maximum 
im  September  und  Oktober.  Es  ist  aus  dem  Gange  zu  schliessen, 
dass  die  Entwickelung  und  Verbreitung  des  Abdominaltyphus  ge- 
fördert werde  durch  die  hohe  Sommertemperatur  und  gehemmt  durch 
die  niedrige  Winlertemperatur. 

Nach  einer  Zusammenstellung  von  1843  Typhuserkrankungs- 
iallen,  die  in  den  hiesigen  Krankenanstalten  (im  Militarspital  von 
1839—1874,  in  den  städtischen .  Krankenhäusern  von  1852—1874) 
beobachtet  worden  sind,  verhalten  sich  die  einzelnen  Monate  in  fol- 
gender Weise. 


Typhuserkrankungen 

Januar 

Febr. 

März 

Ou 

< 

1 

Mai 

Juni 

Juli 

1 

-3 

Sept. 

Octbr. 

Novbr. 

t: 

o 

Ol 

O 

Militärspital 
1839-74 

• 

87 

51 

46 

47 

86 

102 

114 

182 

72 

68 

96 

126 

Stadt.  Krankenhäuser 
von  1852—74 

65 

75 

48 

58 

58 

87 

101 

74 

74 

52 

58 

81 

1 
Summa 

152 

1 

126' 

1 

1 

94 

100 

139 

189 

215 

206 

146 

120 

149 

207 

Hiernach   fallt   das  Minimum   auf  die  Monate  Februar,    März, 
April.    Vom  Monat  Mai   an  erfolgt   ein  Steigen  in  den  heissen  Mo- 
naten Juni,  Juli,  August,    mit  dem   Maximum  im  Juli,   hierauf  ein 
Sinken  im  September  und  October,   mit  einem  zweiten  Jahresmini- 
mum Jm  October,  von  da  an  ein* zweites  Steigen  bis  zum  December, 
wo  die  Zahl  das  zweite,   geringere  Maximum  erreicht,    um  von  da 
wieder  im  Januar  zu  sinken.     Wir  haben  also  in  Ulm  ein  Sommer- 
und  ein  Winter-Maximum,  ein  Frühlings-  und  ein  Herbst-Minimum. 
Die  Curve  des  Militärspitals   läuft   mit   der   Curve   der   städtischen 
Krankenanstalten  im  Ganzen  parallel,  nur  mit-dem  Unterschied,  dass 
beim  Militär  das  Sommermaximum   auf  den  August,  bei  den  Civil- 
kranken  auf  den  Juni  fällt.    Das  Verhalten  Ulms    stimmt  also  mit 
den  Curven  der  oben  genannten  Städte  nicht  ganz  überein,  ebenso- 
wenig  aber   mit   der  Curve  Münchens,   welche  von  der  R^el  die 
grösste  Abweichung  zeigt.    München  hat  vorzugsweise  Winterepide- 
mien.   Das   Maximum   der  Todesfalle   kommt   auf  die  Monate  De- 
zember,  Januar,   Februar   und   März,   mit   der   höchsten   Zahl   im 
Februar;  das  Minimum  auf  den  Sommer  vom  Juni  bis  Oktober,  mit 
einer  kleinen  Erhebung  im  August.    Ulm  zeigt  nur  insofern  Aehn- 
keit  mit  München,  als,  wie  oben  bemerkt  wurde,  seine  bedeutendsten 


420 


A.  Praktischer  Ttieil. 


Epidemien  ebenfalls  Winterepideniieii  waren  (1832—33,  1838—39. 
1852—53).  Auch  in  den  3  TyphusjaJiren  1861—63  begannen  epi- 
demische Erhebungen  zur  Zeit  des  Wintersanfangs,  setzten  sich  nach 
€iner  kleinen  Ermässigung,  welche  auf  die  Frühjahrsmonate  fiel,  in 

Tab.  li. 

JahreaschWHukungen  der  Frequenz  des  Typlius  in  Ulm. 


ilinn|j 


Miniere  Wftrnie. 

Freinieni  des  Tjplius. 

den  Sommer  fort,  Hessen  im  October  tlacli,  um  im  November  wieder 
7.U  bt^nnen. 

Diesem  Modus  des  Auftretens  gegenüber  steht  die  Erfahrung, 
dass  der  Spiegel  des  Grundwassers,  so  weit  die  seit  1 866  gemachten 
Messungen*)   ein  Urtheil.  erlauben,    in  der  Regel  im  Anfange  des 

")  Die  Grund  Wassermessungen  «erden  seit  Januar  1868  von  Herrn  Apotbelier 
Hr.  Warker  an  4  Brunnen  der  Altstndt  gemacltt. 
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Winters  (November,  Decemljer)  seinen  tiefsten  StaYid  zeigt,  während 
des  Winters  und  Frühjahrs  steigt  und  im  Anfange  des  Sommers 
(Mai,  Juni)  seinen  höchsten  Stand  erreicht.  In  den  9  Beobachtungs* 
Jahren  fiel  der  niederste  Stand-  je  1  Mal  auf  Januar  und  August^ 
2  Mal  auf  October,  5  Mal  auf  November  und  December,  der  höchste 
Stand  immer  in  die  Mitte  des  Jahres  (Mai — Juli).  Wenn  man  auch 
geneigt  wäre,  das  Verhalten  der  Epidemien  in  Zusammenhang  mit 
dem  Grund  Wasserstande  zu  bringen,  so  drängen  doch  die  grossen 
Zahlen,  welche  von  unsem  Typhuskranken  auf  die  Sommermonate 
fallen,  zu  dem  Schluss,  dass  der  Typhus  in  Ulm  im  Ganzen  unab« 
hängig  vom  Grundwasserstande  sich  bewegt.  Namentlich  lassen  die 
Schwankungen  der  Frequenz  der  letzten  9  Jahre  verglichen  mit  den 
Grundwasserbewegungen  eine  Beziehung  nicht  erkennen  (vgl.  Tab.  IV*). 
Wenn  man  uns  ülmer  Aerzte  nach  der  Ursache  des  Typhus  fra^^ 
so  können  wir  eine  Anzahl  alter  Häuser  bezeichnen,  in  welchen  der 
Typhus  von  jeher  gerne  .vorgekommen  ist,  Häusei*  mit  schlechter 
Ventilation,  mit  deutlichen  Ausströmungen  der  Abtrittsgase  in  Vor- 
plätze und  Zimmer.  Wir  können  einzelne  Zimmer  hervorheben,  in 
welchen  von  jeher  durch  Generationen  von  Miethem  hindurch  immer 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Individuum  vom  Typhus  befallen  wurde.  Solche 
Zimmer  befinden  sich  meist  in  der  nächsten  Nähe  ^*  der  Abtritte  und 
zeichnen  sich  durch  üblen  Geruch  aus.  Hieher  gehören  auch  die 
allen  Kasernen,  welche  die  meisten  Typhuskranken  des  Militärs  ge- 
liefert haben,  besonders  die  Zeughauskaserne,  welche  ebenso  den 
Malariaeinflüssen  wie  dem  Typhus  sich  geneigt  gezeigt  hat.  Gründ- 
liche Verbesserungen  in  der  Anlage  der  Abtritte,  Verkleinerung  der 
Gruben,  das  Einsetzen  neuer  thönerner  Schläuche,  das  Anbringen 
von  Dunstrohren  veränderten  den  Zustand  der  Wohnungen  und  be- 
freite viele  Häuser  von  der  gefahrlichen  Disposition. 

An  zweiter  Stelle  kommt  das  schlechte  Trinkwasser  in  Betracht^ 
mit  welchem  die  Stadt  früher  versorgt  worden  ist.  Dasselbe  wurde 
zum  Theil  aus  Quellen  gewonnen  und  durch  Röhrenleitungen  den 
öffentlichen  und  Privatbrunnen  zugefülirt,  zum  Theil  aus  Pump- 
brunnen.  Die  alten  Wasserwerke,  heute  noch  merkwürdige  Bestand- 


*)  Die  Darstellung  der  Typhusmorbilität  in  Tab.  IV  bezieht  sich  auf  die  in 
den  städtischen  Anstalten  wie  im  Ganiisonslazareth  vorgekommenen  Typhusfälle. 
Der  Erhebung  im  Jahre  1871  war  eine  Epidemie  unter  den  französischen  Kriegs- 
gefangenen vorausgegangen,  welche  von  August  1870  bis  Februar  1871  dauerte 
und  in  der  graphischen  Darstellung  nicht  enthalten  ist.  Nach  dem  Aufhören 
dieser  Epidemie  zeigte  sich  der  Typhus  sowohl  beim  Militär  als  auch  bei  der 
Civilbevölkerung  häufiger. 
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theile  der  alt^i  Befestigung,  liegen  an  der  nördlichen  und  westlichen 
Seite  der  Stadt.  Ihre  Quellenschachte  sind  durchschnittlich  30  bis 
40  Fuss  tief  und  stehen  im  Kies.  Das  gelieferte  Wasser  ist  nichts 
als  in  den  Kies  versunkenes  Blauwasser,  das  in  demselben  filtrirt 
und  gekühlt  wird.  Ausserdem  gab  es  bis  zum  Jahre  1872  32  städ- 
tische und  über  100  Privatpumpbrunnen,  die  in  einer  Tiefe  von 
16 — 50  Fuss  aus  dem  Kies  gespeist  werden.  Es  wurde  also  sammt- 
liches  Trinkwasser  der  Stadt  aus  dem  unmittelbaren  Untergrunde 
gewonnen,  und  es  schloss  diese  Art  der  Wassergewinnung  bei  der 
eigenthümlichen  Einrichtung  der  Gloaken  eine  grosse  Gefahr  in  sich. 
Die  Abtrittsgruben  der  alten  Stadt  sind  geräumige  Gewölbe,  welche 
trocken  aufgemauert  und  meist  mit  keinem  wasserdichten  Boden 
versehen  sind.  Die  Sohle  der  Grube,  welche  als  eigentliche  Senk- 
grube angelegt  ist,  bildet  eben  dieselbe  Kiesschicht,  aus  welcher  das 
Trinkwasser  bezogen  wird.  Dieselbe  gestattet  der  in  der  Grube  an- 
gesanmidten  Flüssigkeit  beliebig  zu  versinken.  Solche  Gruben,  deren 
es  heute  noch  viele  gibt,  wurden  oft  mehre  Jahrzehnte  nicht  geleert. 
Daher  ist  es  nicht  zu  wundem,  dass  in  der  Zeit  der  letzten  30  Jahre 
die  chemische  Untersuchung  das  Wasser  vieler  Pumpbrunnen  durch 
Abtrittsflüssigkeit  verunreinigt  gefunden  hat.  Aber  auch  das  Wasser 
der  grossen  Wasserwerke  ivar  solchen  Gefahren  ausgesetzt,  wie  die 
Kohlenstadelquelle  im  Jahre  1860  bewies,  welche  durch  das  Ein- 
brechen von  Cloakeninhalt  in  den  Quellschacht  in  gröbster  Weise 
verdorben  wurde. 

Diese  Art  von  Verunreinigung  war  aber  nicht  die  einzige. 
Ebenso  gefahrlich  wurde  der  Umstand,  dass  mit  der  Ausdehnung 
der  Stadt  und  dem  grösseren  Wasserverbrauch  für  gewerbliche 
Zwecke  die  von  den  öffentlichen  Brunnen  gelieferte  Wassermenge 
immer  ungenügender  wurde,  so  dass  man  genöthigt  war,  aus  dem 
Stadtgraben  Wasser  in  die  Werke  herein  zu  lassen  und  mit  dem 
Quellwasser  zu  vermischen.  Dieser  Stadtgraben  führt  Blaüwasser, 
er  begrenzt  die  westliche  und  nördliche  Front  der  alten  Stadtmauer. 
In  ihn  münden  6  Abzugscajiäle,  von  deren  einer  entschieden  mit 
Cloaken  in  Verbindung  stand.  Ausserdem  ergiessen  Sich  in  diesen 
Stadtgraben  allnächtlich  die  Emanationen  von  80  Grabenhäuschen, 
welche  die  Stadtmauer  krönen  und  durchweg  dicht  bevölkert  sind. 
Mit  dieser  Flüssigkeit  wurde  also  das  Quellwasser  »verdünnte  in  dem 
Verhältniss  von  2  Theilen  Stadtgrabenflüssigkeit  auf  1  Theil  Quell- 
wasser! Die  Stadtbehörde  bemühte  sich,  durch  allerlei  Mittel  dem 
wachsenden  Nothstand  entgegenzutreten,  aber  es  waren  halbe  Ver- 
suche,  die   glücklicher  Weise   fehl  schlugen.     So   wurde,    um   dem 
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Werke  an  der  Schwestermühle  mehr  Wasser  zuzuführen,  ein  circa 
6Q  Fuss  langer  Stollen  gegen  den  Bahnhof  getrieben  und  dadurch 
allerdings  ein  reichliches  Zuströmen  von  Wasser  erreicht.  Als  im 
Jahre  1867  das  Wasser  in  die  Leitungsröhren  eingelassen  werden 
sollte,  fand  der  untersuchende  Chemiker  das  Wasser  durch  organi- 
sche Stoffe  in  auffallender  Weise  verunreinigt,  neben  einem  beträcht- 
lichen Eisengehalt.  Die  angestellten  Nachforschungen  liessen  als  die 
Quelle  der  Verunreinigung  dem  Abtritt  des  Bahnhofgebäudes  erkennen, 
dessen  Inhalt  regelmässige  mit  Eisenvitriol  desinficirt,  aber  in  sehr 
unregelmässiger  Weise  entfernt  wurde.  Dia  zum  Sammeln  der  Ex- 
cremente  und  Abwasser  bestimmte  wasserdichte  Kufe  erwies  sich 
als  zu  klein,  um  die  Abfallstoffe  von  8  Tagen  aufzunehmen,  während 
die  Leerung  in  Folge  der  Nachlässigkeit  eines  ünterbediensteten  nur 
alle  Vt  Jähre  ein  Mal  erfolgt  ist.  So  kam  es,  dass  im  vorherge- 
gangenen Halbjahr  der  hihalt  von  etwa  23  solcher  Kufen  in  den 
Boden  versickert  war  und  seinen  Weg  in  den  Stollen  gefunden  hatte. 
Diesen  ebenso  ekelhaften  als  gefahrlichen  Zuständen  wurde  endlich 
durch  die  Einrichtung  einer  neuen  Wasserleitung  ein  Ende  gemacht, 
welche  gutes  Quellwasser  aus  einem  Seitenarm  des  Blauthales  der 
Stadt  zuleitet  und  seit  Anfang  des  Jahres  1873  eröffnet  ist.  Es  ist 
ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  von  da  an  der  Typhus  in 
ganz  ungewöhnlicher  Weise  zurückgegangen  ist.  Es  wäre  aber  vor- 
eilig, aus  dieser  Thatsache  Schlüsse  ziehen  zu  wollen. 


6.    Das   Verschwinden    des   Wechselfiebe.rs    und   die   ver- 

mutheten  Ursachen. 

Aus  der  Zusammenstellung  S.  405  ist  zu  ersehen,  dass  die  Häu- 
figkeit des  Wechselfiebers  seit  der  letzten  Epidemie  allmälig  abge- 
nommen hat;  und  dass  die  Krankheit  jetzt  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehört.  Wie  man  beim  Erscheinen  einer  Infektionskrankheit 
die  Gründe  des  Kommens  zu  erforschen  strebt,  so  muss  das  Ver- 
schwinden oder  Ausbleiben  einer  endemisch  gewesenen  Krankheit 
zum  Nachdenken  reizen.  Für  das  Wechselfieber  ist  man  in  dieser 
Frage  in  der  Regel  nicht  in  grosser  Verlegenheit.  Man  sieht  sich 
in  der  nächsten  Nähe  um  und  findet^  dass  ein  Sumpfland  cultivirt 
od«:  iin  Teich  ausgefüllt  oder  im  Flussbett  verbessert  worden 
ist  u.  dergl. 

Ehe  wir  eine  Umschau  in  der  Nähe  halten,  wird  es  sich  em- 
pfehlen, den  Weg  der  Vergleichung  wieder  einzuschlagen,    um  zu- 
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nächst  zu  erfahren,  wie  es  sich  mit  dem  Vorkommen  des  Fiebers  in 
andern  disponirten  Gegenden  in  neuerer  Zeit  verhält.  Da  ist  zu- 
nächst Bayern,  welches  durch  seinen  Umfang,  wie  durch  das  Vor- 
handensein von  Malariaherden  in  den  verschiedensten  Gegenden  sich 
zur  Vergleichung  gut  eignet. 

In  dem  bayr.  GeneralJDerichte*)  wird  von  1861  erwähnt:  Wech- 
seliieber  überall  in  geringer  Anzahl ;  iceine  grössere  Ausdehnung  selbst 
in  Gegenden,  wo  es  endemisch  ist.  < 

Vom  Jahre  1862:  Abnalime  in  Niederbayem,  selten  in  der 
Pfalz;  in  der  Oberpfalz  ^n  einzelnen  Stellen  häufiger  als  im  Vor- 
jahre; in  Mittelfranken  fehlend,  in  ünterfranken  und  Schwaben 
selten. 

Vom  Jahre  1864  und  1865:  Wechselfieber  im  Allgemeinen  viel 
seltener  als  in  früheren  Jahren,  selbst  in  solchen  Orten,  wo  sie  von 
jeher  endemisch  auftraten.  In  der  Pfalz  seit  10  Jahren  nicht  so  selten 
und  so  wenig  hartnackig,  besonders  in  den  Rheinniederungen.  Aus 
der  Oberpfalz  wird  berichtet,  dass  die  Wechselfieber  in  den  sumpfigen 
Gegenden  der  Bezirke  Schwandorf,  Amberg  u.  s.  w.,  wo  sie  ende- 
misch sind,  durch  die  fortschreitende  Bodenkultur  beschrankt  werden. 
Nachrichten  aus  Schwaben  und  Mittelfranken  fehlen.  Aus  Ober- 
franken  und  Unterfranken  Berichte  über  seltenes  Vorkommen. 

1866:  Wechselfieber  selten  in  Oberbayern,  im  Bezirk  Ingolstadt 
durch  Flusscorrektion  beseitigt  oder  doch  fast  ganz  verbannt.  Be- 
deutende Abnahme  in  Landau,  fest  ganz  verschwunden  in  Straubing; 
auffallend  verringert  in  den  Fiebergegenden  der  Pfalz;  in  der  Ober- 
pfelz  auffallend  abgenommen  in  Folge  der  Zunahme  der  Bodenkultur : 
Abnahme  in  Oberfranken,  Mittelfranken ;  Nachrichten  aus  Schwaben 
fehlen. 

1867:  Wechselfieber  mindert  sich  in  Oberbayern  von  Jahr  zu 
Jahr;  selten  in  Niederbayern;  etwas  häufiger  in  der  Pfalz:  in  der 
Oberpfalz  nicht  mehr  so  häufig,  als  in  den  früheren  Jahren. 

1868:  Wechselfieber  seltener  als  früher,  nur  aus  der  Pfalz  wird 
berichtet,    dass  in  den  Malariaorten  eine  Zunahme  stattgehabt  hat 

1869:  Wechselfieber  etwas  häufiger  in  den  Beziricen  Landau, 
Straubing,  Speyer,  Ludwigshafen,  Germersheim,  Kaiserslautem,  Dil- 
lingen, Neuburg,  Mosheim. 

1870:  Im  Allgemeinen  seltener  wegen  fortschreitender  Trocken- 
legung der  Moose  (NiedeAayern);  in  der  Pfalz  viel  seltener  als  hn 
Vorjahre.    Viel  seltener  in  Oberfranken,  wo  es  namentlich  im  Main- 

♦)  Generalbericht  etr.  Band  II— VIIL 
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thal  und  dessen  Seilenthälem  früher  während  des  Frühjahrs  ende- 
misch auftrat;  aus  ünterfranken  fehlen  Angaben.  In  den  Fieber- 
bezirken von  Schwaben  Wechselfieber  nicht  selten. 

1871  und  1872:  Nirgends  grosse  Verbreitung  des  Wechsel- 
fiebers. 

Wir  begegnen  also  überall*)  seit  der  letzten  grossen  Epidemie 
einer  entschiedenen  Abnahme  des  Fiebers,  gerade  wie  bei  uns. 
Allenthalben  aber  stossen  wir  auch  auf  Erklärungsversuche  der  Er- 
scheinung. Was  wir  gerne  als  eine  entschiedene  Verbesserung  der 
Constitution  Ulms  angesehen  haben  möchten,  ist  nicht  eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  unserer  Gegend,  sondern  die  Theilerscheinung  eines 
weit  verbreiteten  Verhaltens.  Und  doch  könnte  auch  Ulm  für  die 
Verbesserung  seiner  Constitution  wichtige  Gründe  vorführen.  Denn 
es  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  Veränderungen  der  Boden- 
beschaflfenheit  eingetreten,  welche  das  Nachlassen  der  Fieber  erklären 
können.  Die  beschuldigten  Festungsgräben  sind  natürlich  imver- 
ändert,  sie  haben  wie  alle  Festungsgräben  heute  noch  dieselbe  Nei- 
gung zum  Versumpfen,  wie  vor  15  und  20  Jahren.  Dagegen  ist  in 
Folge  der  Correktion  der  Hier  und  der  Donau  zunächst  eine  raschere 
Strömung  in  beiden  Flüssen  bewirkt  worden.  Durch  Regelung  des 
Laufes  wurde  die  Bildung  von  falschen  Betten  verhindert  und  damit 
eine  Menge  von  Altwassem  und  Inselbildungen  beseitigt.  Das  Bett 
der  Donau  hat  sich  anfangs  sogar  up  0,5  Meter  vertieft,  in  den 
letzten  Jahren  allerdings  wieder  erhöht  in  Folge  von  Kiesanschwem- 
mungen aus  der  Hier.  Von  grösster  Bedeutung  ist  die  Wirkung  der 
Flusscorrektion  auf  die  Riedebene  des  rechten  Donauufers.  Hier  ist 
der  Grundwasserspiegel,  der  vom  Wasserstand  der  Iller  abhängig 
ist,  seit  der  Correktion  allenthalben  gesunken.  Die  Brunnen  einzelner 
Höfe  im  Ried  mussten  wegen  Wassermangels- vertieft  werden.  Ebenso 
wird  in  Neu-Ulm  ein  tieferer  Wasserstand  in  den  Pumpbrunnen 
beobachtet.  Ferner  macht  der  Anbau  der  grossen  Riedflächen  immer 
weitere  Fortschritte.  Die  Entwässerungsgräben  werden  in  besserem 
Stande  gehalten,  und  wenn  es  vor  20  Jahren  zu  gewissen  Zeiten 
kaum  möglich  war,  im  Ried  zu  fahren  oder  zu  reiten,  stellen  jetzt 
überall  gute  und  trockene  Strassen  die  Verbindung  her.    Die  Zeiten 


*)  Vergl.  die  Tabelle  S.  406.  Thomas  constalirl  die  Thatsache,  dass  die  in 
Leipzig  endemischen  und  früher  sehr  verbreiteten  Wechseifieber  in  den  letzten 
Jahren  ausserordentlich    abgenommen  haben.     1.  c.  S.  225. 
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sind  noch  nicht  so  ferne,  wo  die  Bauern,  welche  in's  Gogglinger 
Ried  fuhren,  die  Räder  ihrer  Wagen  mit  Stroh  dick  umwickeln 
mussten,  um  sie  vor  dem  Einsinken  zu  schätzen.  Jetzt  hat  audi 
dort  die  Bodenkultur  weiteren  Fuss  gefasst.  Eine  Menge  stagniren- 
den  Wassers  in  Gräben,  Lachen,  verlassenen  Flussbetten  ist  jetzt 
verschwunden.  Die  oberen  Bodenschichten  sind  damit  trockener  ge- 
worden, und  es  wiu*de  auf  diese  Weise  den  Keimstätten  der  Malaria 
eine  beträchtliche  Fläche  entzogen. 

Verlockend  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die  Fieberabnahme  mit 
der  geschilderten  Veränderung  der  Bodenbeschaffenheit  in  Zusammoi- 
hang  stehe.  Doch  muss  man  sich  vor  der  Anwendung  des  ver- 
pönten post  hoc,  propter  hoc,  welches  in  der  Heilkunde  schon  so 
vid  heillose  Verwirrung  angestiftet  hat;  nirgends  mehr  hüten,  als  in 
den  grossen  Fragen  der  Seuchen.  Wir  werden  uns  vorerst  bequemen 
müssen,  abzuwarten,  bis  in  Europa  wieder  einmal  eine  grosse  Fieber- 
epidemie auftritt.  Dann  wird  auch  Ulm  der  Probe  sich  unterziehen, 
ob  es  als  disponirter  Ort  seine  Constitution  wirklich  gebessert  hat 
oder  nicht. ' 

Die  bessere  Ausbildung,  welche  die  medicinische  Statistik  all- 
mälig  erfahrt,  wird  es  möglich  machen,  die  grossen  Züge,  in  welchen 
die  Wechselfieberseuchen  einen  Gontinent  durchwandern,  künftig  ge- 
nauer zu  verfolgen.  Aber  nur  durch  gemeinschaftliche,  internationale 
ArJDeit  kann  es  erreicht  werden,  etwas  Licht  in  das  Dunkel  dies^  . 
Krankheit  zu  bringen,  welche  weder  durch  Ocean,  noch  durch  Ge- 
birge in  ihrem  Laufe  sich  aufhalten  lässt.  Dann  wird  naan  auch 
der  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Natur  des  Miasma  um  einen 
Schritt  näher  kommen. 

In  einer  Zeit,  wo  die  allgemeine  wissenschaftliehe  Stimmung 
sich  der  Pilztheorie  so  entgegenkommend  zeigt,  erscheint  die  Hypo- 
these eines  miasma  animatum  sehr  einleuchtend.  Das  in  jeder  Epi- 
demie zu  beobachtende  Foiischreiten  des  Wechselfiebers  von  Ort  zu 
Ort^  zuletzt  auch  an  solche  Orte,  welche  nicht  prädisponirt  sind, 
ferner  die  Abhängigkeit  der  Verbreitung  des  Fiebers  vom  Wuide 
können  wohl  als  Beweise  gelten  für  die  körperliche  Natur  des  Fieber- 
miasma's,  eines  transportfähigen  Miasma's  hn  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes.  Auf  dienlichem  Boden  ausgestreut  vervielfältigt  es  sich  und 
entfaltet  seine  Wirksamkeit  als  Krankheitserreger.  Einmal  ausgesät, 
bleibt  es  Jahre  lang  an  derselben  Stelle  lebensfähig,  bis  seine  Kraft 
erlischt  Seine  günstige  Entwickelung  ist  von  gewissen  Witterungs- 
verhältnissen (Wärme  und  Feuchtigkeit)  abhängig.  Es  hat  seine 
Zeit  der  Blüthe  und  Reife,  seine  Perioden   des  Gedeihens  und  des 
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Niedergangs.  Bergman*),  ein  schwedischer  Arzt,  glaubt,  dass  der 
Malariakeim  in  unseren  Climaten  immer  wieder  erneut  werde  durch 
Einfuhr  aus  den  Tropen.  Er  hat  den  Gang  der  grossen  Pandemien 
verfolgt  und  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  den  Wechselfieber- 
seuch*  des  europäischen  Gontinents  und  Nordamerika's  Immer 
grosse  Epidemien  in  Südamerika  vorhergegangen  seien.  Er  nimmt 
an,  dass  das  Malariamiasma  durch  den  oberen  Passatwind  (Anti- 
passat)  aus  seiner  Urbildungsstätte  Südamerika  über  Meere  und 
Lander  getragen  und  in  die  Malariafelder  ausgesäej  werde.  Die; 
durch  die  Glut  der  Sonne  über  die  Aequatorialgegenden  Südamerika's 
erhitzte  Luft  steigt  zu  den  oberen  Theilen  des  Luftkreises  auf  und 
slreicht  als  Antipassat  oder  oberer  Passatwind  zu  dea  nordwest- 
lichen Theilen  von  Nordafrika,  den  südlichen  Ländern  von  Europa. 
Dass  mit  diesem  Luftstrom  in  der  That  feste  Stoffe  aus  Südamerika 
nach  Europa  übergeführt  werden  können,  haben  Ehrenberg's  Unter- 
suchungen über  den  Staubregen  gezeigt,  indem  er  in  einer  Menge 
von  Staubregenproben  aus  Deutschland,  Frankreich,  Schweiz  etc.  nie 
eines  der  für  Afrika  eigenthümlichen  Infusionsthiere  fand,  dagegen 
viele,  welche  Südamerika  eigenthümlich  sind.  Bekannt  ist,  dass  in 
Italien  zuweilen  nach  dem  Ausbruche  des-  südöstlichen  Sirocco  ganz 
plötzlich  eine  Wechselfieberepidemie  auftritt.  Nach  Dove  ist  der 
Sirocco  keineswegs  ein  afrikanischer  Wind,  sondei^i  von  westindischein 
oder  südamerikanischem  Ursprung,  und  es  stimmt  damit  die  Ent- 
deckung charakteristischer  Infusorien  im  Staubregen  überein. 

So  lautet  in  Kurzem  die  kühne  Beweisführung  Bergmanns. 
Sein  Versuch,  uns  unbegreifliche  Vorgänge  zu  erklären,  ist  eine 
Hypothese,  welche  auf  die  faktische  Bestätigung  noch  wartet.  Dass 
die  Windströmung  wenigstens  auf  kurze  Distanzen  wirksam  ist, 
scheint  nicht  zweifelhaft  zu  sein.  In  allen  Wechselflebergegenden 
herrscht  die  ^Mt  Erfahrung  gegründete  Ansicht,  dass  der  Wind  der 
Träger  des  Malariagiftes  sei.  In  Texas  sind  die  Ansiedler  bösartigen 
Fiebern  ausgesetzt,  wenn  sie  ihre  Wohnungen  so  anlegen,  dass  der 
Wind  ihnen  die  Ausdünstungen  des  frisch  umgeackerten  Bodens  zu- 
führt; in  Corsica  zeigt  sich  das  Wechselfieber  auf  felsigem,  hoch- 
gelegenem Terrain,  wenn  der  Wind  über  Sümpfe  daher  kommt.  In  ' 
Italien  schreibt  man  dem  Sirocco,  in  England  dem  Ostwind  eine 
das  Fieber  fördernde  Wirkung  zu.  Auch  die  Bewohner  unserer  Ried- 
ebenen behaupten,  gestützt  auf  Erfahrung,  dass  mit  dem  Vorherrschen 


♦)   Bergman,     Wechselfieberepidemien.     Deutsche  Klinik   1874,    Nro.  11, 
18.  17,  18. 


428  A.  Praktischer  Theil. 

des  Ostwindes,  der  über  das  Donaumoos  streicht,  die  Fiebererkran- 
kungen zunehmen,  dagegen  mit  dem  Eintritt  des  Westwindes  nach- 
lassen. 

Es  gibt  in  Malariagegenden  eng  begrenzte  Orte,  welche  zur  Zeit 
der  Fieberherrschaft  als  besdhders  gefahrlich  bezeichnet  werden. 
Tschudi  berichtet  von  Peru,  dass  man  hier  die  Malaria  allabendlich 
in  der  Dicke  von  ca.  2^1%  Fuss  dem  Erdboden  auflagernd  sehen 
könne,  und  dass,  wenn  man  an  solche  Orte  Leute  zur  Arbeit  schicke, 
diese  an  Wechselfleber  erkranken. 

Fergusson  behauptet,  dass  die  Malaria  längs  dem  Boden  hin- 
krieche, besonders  von  Anhöhen  um  einen  Simipf  angezx^n  werde, 
in  den  Ecken  und  Ritzen  alter  Stadtmauern  und  Gräben  stecke  und 
schwer  beweglich  sei.  Eine' Anhäufung  des  Malariagiftes  bildete  sich 
zur  Zeit  der  Epidemien  in  Ulm  in  dem  tiefen  Festungsgraben  der 
westlichen  Stadtfront,  welcher,  der  Windströmung  wenig  ausgesetzt, 
dem  Malariakeim  ein  ungestörtes  Asyl  bot  und  dadurch  den  Wachen 
der  dortigen  Festungsthore  so  geföhrlich  wurde. 

Eine  interessante  Beobachtung  über  das  allmälige  Fortschreiten 
der  Krankheit  von  Stelle  zu  Stelle  bot  die  Epidemie  von  1860.    Wie 
oben  bemerkt,   wurde  dieselbe  durch  eine  sonst  nie  hier  vorgekom- 
mene Herbstepidemie  im  Jahre  1859  eingeleitet.     Die  bayrische  Be- 
satzung in  Neu-ulm,,  welches  nur  durch  die  Donau  von  Ulm  getrennt 
im  Riede  liegt,    wurde   schon   im  Jahre  1859  viel  stärker  ergriffen, 
als   die  von  Ulm.     Auch   in   den  Wintermonaten  dauerten  bei  der 
bayrischen  Garnison  die  Fieber  fort    Ulm  betheiligte  sich  erst  im 
Frühjahr  1860  in  hervorragender  Weise  an  der  Epidemie,  und  gleich- 
zeitig trat  in  den  auf  dem  Albplateau  gelegenen  Dörfern,  in  welchen 
das  Wechselfieber  bisher  ganz  unbekannt  gewesen  war,  das  epidemi- 
sche Fieber  auf.   Wenn  man  auch  annehmen  darf,  dass  einzebie  der 
befallenen  Albbewohner   in   der  Niederung   inficirt  worden  sind,  so 
wird   dies   doch    nur   für  die  Minderzahl   der  Erkrankungen   gelten 
dürfen.     Einzelne  Berichte   vom  Lande   heben    ausdrücklich   hervor, 
dass  die  Erkrankten  den  Ort  nie  verlassen  haben,    me  dies  schon 
aus  der  grossen  Zahl  der  erkrankten  Kinder  sich  ergab.     Es  bildeten 
sich  also  auf  der  Höhe  der  Alb  Fieberherde,  wozu  die  tertiären  Ab- 
lagerungen  auf  dem  Jura  den  Boden   lieferten.     Höchst  beachtens- 
werth  ist  der  Umstand,  dass  von  den  drei  nicht  ergriifenen  Landorten 
des  Bezirks  Ulm  zw^i  zu  den  höchst  gelegenen  des  Oberamts  gehören. 
Es  sind  die  Orte  Ettlenschiess  mit  2020  P.  F.  Meereshöhe,  Reutti 
mit  2020  P.  F.,  der  dritte,  frei  gebliebene  Ort  (Bissingen  1654  P.  F., 
Uhn  1465  P.  F.)  Bissingen  hat  Brunnen,   Ettlenschiess  und   Reutti 
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dagegen  nur  Gisteraen  mit  Wasser  aus  der  Dachtraufe.  In  Ettlen- 
schiess  und  Reutti  deckt  nur  eine  dünne  Lehmschichte  den  unter- 
liegenden Ealkfels.  Es  liegt  imhe  anzunehmen,  dass  der  in  der 
Niederung  massenhaft  vervielfältigte  Keim  durch  die  Luftströmung 
hinaufgetragen  worden  ist  und,  an  geeigneten  Stellen  ausgesät,  zum 
selbststandig  wirkenden  Miasma  sich  entwickelt  hat. 

Jedenfalls  sprechen  die  Thatsachen  viel  eher  für  die  Existenz 
eines  körperlichen  Malariakeims,  als  für  die  Annahme  einer  flüchtigen, 
gasförmigen  Substanz. 

Vorerst  sind  wir  nur  im  Stande,  über  die  Natur  der  Malaria 
Vermuthungen  aufzubringen;  wir  müssen  besonders  hinsichtlich  der 
Pandemien  bekennen,  dass  wir  Einflüssen  gegenüberstehen,  deren 
Wesen  uns  gänzlich  unbekannt  ist*).  Es  thut  desshalb  vor  Allem 
noth,  den  Gang  der  Pandemien  eifrig  zu  verfolgen,  um  der  Irrthümer 
los  zu  werden,  welche  durch  einseitige  und  örtlich  beschränkte  Beob- 
achtungen  entstanden    sind.     Sichere   Grundlagen   liefert   nur  eine 

durch  viele  Jahre  fortgeführte  Krankenhausstatistik,  welche,  aus  vielen 

• 

Orten  gesammelt,  ein  richtiges  Bild  der  zeitlichen  und  örtlichen  Ver- 
breitung der  Malariafleber  geben  kann.  Von  nicht  geringerer  Wich- 
tigkeit ist  aber  die  Kenntniss  der  BodenbeschafTenheit  und  der  geo- 
logischen Verhältnisse,  nicht  bloss  der  Malariagegenden,  sondern  auch 
der  Orte,  wo  das  Wechselfieber  nicht  endemisch  ist,  wo  es  nur  zur 
Zeit  d^r  Epidemien  vorkommt.  Hieher  gehört  auch  die  Verwerthung 
der  meteorologischen  Beobachtungen,  namentlich  der  Wärme,  der 
Niederschläge  und  der  Verdunstung,  welche  nothwendig  durch  Mes- 
sungen des  Grundwassers  zu  ergänzen  sind.  Wie  wenig  die  Kennt- 
niss der  jährlichen  Niederschläge  ausreicht,  um  sagen  zu  können: 
der  eine  Jahrgang  war  trocken,  der  andere  nass,  zeigt  die  verschie- 
denartige Beurtheilung  des  Jahres  1859,  dessen  Sommer  durch  enorme  ' 
Regengüsse  ausgezeichnet  war  und  in  Ulm  einen  Ueberschuss  von 
247,8  Mm.  Niederschlag  lieferte  gegenüber  dem  entschieden  nassen 
Jahre  1860,   das   ein  Minus   von  12,2  Mm.  zeigt.    Und  doch  wird 


*)  Das  Wecbselfieber  wird  von  jeher  als  der  Repräsentant  der  miasmatischen 
Krankheiten  angesehen,  und  die  Annahme,  dass  die  Krankheit  von  Kranken  auf 
Gesunde  nicht  übertragen  werden  kann,  also  nicht  ansteckend  ist,  galt  bisher 
als  ein  Glaubenssatz  der  Pathologie.  Es  sind  aber  neuerdings  Beobachtungen 
vorgeführt  worden,  welche  das  Dogma  stark  erschüttern  und  nicht  unwahr- 
scheinlich machen,  dass  der  Verkehr  ein  Verbreitungsmittel  für  das  Wechsel- 
fiebergifl  sein  kann,  d.  h.  dass  das  Gift  durch  Wechselfieberkranke  in  malaria- 
freie  Orte  verschleppt  werden  kann.  Solche  Beobachtungen  finden  sich  bei 
Thomas  1.  c.  S.  811  und  Bergman  1.  c.  S.  101. 
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der  Jahrgang  1859  der  Gruppe  der  trockenen  Jahre  1857  und  1858 
zugezählt.  Hier  kann  nur  die  gleichzeitige  Beobachtung  von  Wärme, 
Niederschlag  und  Grundwasser  Aufklärung  bringen.  Auch  in  pro- 
gnostischer Hinsicht  werden  sich  lange  fortgesetzte  Grundwasser- 
messungen werthvoU  machen,  wenn  es  sich  z.  B.  darum  handelt, 
die  Folgen  einer  Flusscorrektion ,  von  Entwässerungen  u.  dgL  zu 
beurtheilen.  Wüssten  wir  sicher,  wie  der  Grundwasserstand  im 
Ried  vor  15  oder  20  Jahren  gewesen  ist,  wie  wir  jetzt  durdi  die 
genauen  Messungen,  welche  die  käiserl,  Fortification  ausführen  lässt, 
orientirt  sind,  so  könnte  man  heute  mit  grösserer  Bestinmitheit  sich 
darüber  aussprechen,  ob 'die  Gegend  in  der  That  einen  Theil  ihrer 
Disposition  zur  Malaria-Entwickelung  verloren  hat  oder  nicht.  So 
aber  dürfen  wir  der  Stadt  Ulm  trotz  des  günstigen  status  praesens 
nur  höchst  vorsichtig  die  Prognose  stellen,  und  diese  wird  also 
lauten:  Ulm  bietet  vermöge  seiner  Lage  und  der  Beschaffenheit 
seiner  Umgebung  einen  der  Malaria  günstigen  Boden.  Aber  weder 
Riede  noch  Festungsgräben  sind  für  sich  allein  im  Stande,  das  Fieber 
hervorzurufen,  noch  weniger  als  endemische  Krankheit  zu  unter- 
halten. Die  zeitweise  eingetretenen  Vermehrungen  da*  Fieber  waren 
immer  von  weit  verbreiteten  Pandemien  abhängig.  Die  jetzige,  seit 
10  Jahren  anhaltende  Periode  der  Fieberfreiheit  ist  keine  der  hiesigen 
Gegend  eigenthümliche  Erscheinung,  sondern  besteht  auch  an  anderen 
weit  entfemteQ  Malariaorten.  Uebrigens  lassen  die  nachgewiesenen 
Veränderungen  der  Bodenbeschaffenheit  der  Hoffnung  Raum,  dass 
durch  die  Verbesserung  der  Riede  die  Constitution  der  Gegend  sich 
geändert  hat  und  der  Malariaentwickelung  weniger  günstig  gewor- 
den ist. 


VIII.     Zur  Geschichte   der   Diphtheritis 


von 


Dr.  Könnemann   in  Jastrow. 


V  Unter  den  epidemischen  Krankheiten  der  Neuzeit  nimmt  das 
Interesse  an  der  Diphteritis  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Wegen  ver- 
schiedener gemeinsamen  Symptome  mit  Croup  und  Prunella,  einer 
gegenwärtig  ganz  aus  der  Literatur  verschwundenen  Krankheit,  ist 
ein  heftiger  Streit  darüber  entbrannt,  ob  diese  Krankheiten  nicht 
bloss  Grade  ein  und  desselben  Leidens,  ob  die  Diphtheritis  nicht  eine 
neue  Krankheit,  oder  ob  ferner  alle  diese  verwandten  Krankheits- 
formen ansteckend  seien  oder  nicht? 

Zur  Sichtung  dieser  Streitfragen  theile  ich  in  dieser  Zeitschrift, 
dem  geeignetsten  Organe  zum  Austrag  solcher  Streitfragen,  die  fol- 
gende kleine  Studie  vom  historischen  Standpunkte  mit,  in  vorwiegen- 
der Rücksicht  auf  die  mehr  theoretisch-epidemische  Seite  der  Lehre 
von  dieser  Krankheit.  Die  Frage  der  Behandlung  vom  historisch- 
praktischen  Standpunkte  wird  gleichzeitig  andernorts  abgehandelt  * 
werden. 

1)  Name. 

Der  Name  Diphtheritis  von  dupd'i^a  die  Membran,  ist  nicht 
neu.  Er- wurde  schon  früher  von  Einzelnen  für  Entzündungen  im 
Munde  gebraucht,  und  noch  heute  wird  die  Stomatitis  aphthosa 
(aphthae  infantium),  auch  wohl  Stomatitis  diphtherica  genannt,  sowie 
der  F^gar  (stomacace),  Diphtheritis  buccalis.  Doch  darf  uns  diese 
Benennung  nicht  verführen,  hier  eine  wirkliche  Diphtheritis  oder 
eine  solche  im  engem  Sinne  sehen  zu  wollen.  Es  ist  hohe  Zeit,  die 
Benennungen  einzuschränken  und  zu  berichtigen,  auf  dass  die  Ver- 
wirrung nicht  noch  grösser  werde;   wurde   doch   in   ganz  neuester 
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2feit  schon  wieder  in  Vorschlag  gebracht,  den  alten  Namen  Cynanche 
für  Diphtheritis  einzuführen.  Der  blosse  Name  »Rachencroupc  hat 
hundert  und  tausend  Kindern  das  Leben  gekostet,  seit  und  weil 
Bretonneau  und  Bricheteau  1826  ihre  Diphth^te  pharyo- 
gienne  und  coüenneuse  benannten,  welche  die  Deutsche^  für  eine 
neue  Krankheit,  den  Rachencroup,  nahmen  und  sie  wie  einen  Group 
behandelten. 

Ein  Gymnasiast,  welcher  eine  auswärtige  Schule  besuchte,  wurde 
krank  nach  Hause  gebracht  und  hatte  seine  vom  dortigen  Arzte 
verschriebenen  Flaschen  Arznei  bei  sich,  zum  Gurgeln  ein  China- 
decoct  und  zum  Einnehmen  eine  Solution  von  Cuprum  sulph.  Dies 
war  der  erste  Fall  von  Diphtheritis  faucium,  eine  wahre  angine 
coüenneuse,  den  ich  sah  und  als  solchen  erkannte;  denn  die  ganze 
hintere  Mundhöhle  war  wie  mit  Speck  oder  Schnee  überzogen;  dabei 
blasses,  coUabirtes  Gesicht,  fast  unmerkliches  Fieber.  Ich  liess  so- 
fort, bis  zur  Beschaffung  einer  anderweiten  Medication,  die  Flaschen 
umwechseto,  also  mit  Guprum  gurgeln  und  die  China  einnehmen. 
Das  war  vor  etwa  20  Jahren,  nachdem  mir*  schon  vorher  hin  und 
wieder  ein  »Croup«  aufgestossen  war,  der  in  den  Rahmen  dieser 
Krankheit  nicht  recht  passen  woUte,  trotzdem  aber  mit  Calomel, 
Brechwemstein,  Blutegeln  etc.,  lege  artis  auch  von  mir  nicht  mit 
gunstigem  Erfolge  behandelt  wurde.  Es  fiel  mir  nämlich  auf,  dass 
nach  heftigster  Athemnoth  und  nach  gewaltsamen  Hustenanfallen 
für  Momente  die  Heiserkeit  d^  Stinune  wich,  und  einzelne  Worte 
mit  dem  gewöhnlichen,  natürlichen  Klange  ausgesprochen  wurden; 
auch  der  Tod  länger,  als  sonst  beim  Croup  in  ähnlichen  Fällen, 
verzog.  Das  war  bei  Angina  membranacea  nicht  erhört^ .  aber  mäne 
Erfahrung  reichte  nicht  so  weit,  diese  neue  Erscheinung  zu  deuten. 


2)  Geschichtliches. 

a)  Aeltere  Zeit. 

Wenden  wir  unsem  Blick  auf  die  frühem  und  alten  Autoren, 
um  zu  erfahren,  welche  Bewandtniss  es  bei  ihnen  mit  unserer  Diph- 
teritis  hatte,  so  begegnet  uns  eine  reiche  Literatur,  von  welcher  ich  nur 
Einiges  hier  anführen  kann,  zum  Beweise,  wie  gut  unsere  Krankheil 
schon  seit  lange  gekannt  war.  Sie  wurde  aber  nicht  scharf  von 
verwandten  Zustanden  geschieden,  und  der  vor  diesem  allg^nein 
gebräuchliche  Name  Angina  gangraenosa  umfasste  Mandiarlei.  Die 
Differential-Diagnose  war  aber  auch  nicht  die  starke  Seite  der  Alten, 
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welche  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  an  einem  so  absolut  falschen 
Platze  unter  den  Anginen  abhandelten.  Dazu  kam  ihre  epidemische 
Herrschaft,  wodurch  ihr  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  so  verschie- 
denen Landern  ein  abweichendes  Gepräge  und  damit  auch  so  ver- 
schiedene Namen  verliehen  wurde.  Rechnen  wir  noch  hinzu  die 
gerade  irgendwo  herrschenden,  so  mannigfaltigen  Kursysteme,  so 
dürfen  wir  uns  gar  nicht  verwundern  über  das  so  bunte  Für  und 
Wider  bei  den  früheren  Autoren.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  die 
Diphtheritis  zur  heutigen  Zeit  bei  ihrer  so  allgemeinen  Verbreitung 
und  ihrem  doch  ganz  sporadischen  Auftreten  ein  solides,  einfaches 
Gewand  angelegt  hat,  frei  von  epidemischem,  fremdländischem  Zu- 
putz,  so  werden  wir  auch  bald  den  Kern  aus  jener  bunten  Literatur 
der  Alten  herausgefunden  haben;  wir  werden  dann  weder  glauben, 
eine  neue  Krankheit  aufgefunden  zu  haben,  noch  einer  neuen  Kur- 
methode für  dieselbe  zu  bedürfen.  —  Diese  kurze  Betrachtung  musste 
ich  voraufschicken,  um  in  das  Folgende  eine  leichtere  Einsicht  zu 
bringen.  Nur  kurz  will  ich  indessen,  das  Historische  herausgreifen, 
indem  ich  für  ausführlichere  Geschichte  der  Diphtheritis  auf  Eisen- 
mann, Erlangen  1835,  verweise. 

Aretaeus, ,  Cap.  IX.,  sagt:  »Ulcera  in  tonsillis  fiunt  aliqua 
mitia,  familiaria,  non  laedentia.  Aliqua  aliena,  pestifera,  necantia. 
Mitia  quidem  sunt  munda^  exigua,  non  alte  descendentia,  non  in- 
flammata,  dolorem  non  excitantia.  Pestifera  sunt  lata,  cava,  pin- 
guia,  quodam  concreto  humore  albo,  aut  livido,  aut  nigro  sordentia«. 
—  Hier  sehen  wir  schon  zweierlei  Zustände  unterschieden  werden, 
wie  auch  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Fallopius  dies  kundgibt,  der 
die  kleinen  Geschwüre,  ulcuscula,  die  Vertiefungen,  ganz  richtig  für 
die  entzündeten  Ausführungsgange  der  Drüse  ansah,  und:  »illa  fora- 
mina  ifiox  obliterantur«  schreibt  L.  Joubert,  Montp.  1559,  der  sie 
ebenfalls  kennt.  Es  ist  dies  die  Angina  inflammatoria,  bei  welcher 
sich  auch  pseudomembranöse  Ueberzüge  bilden,  aber  nicht  so  zu- 
sammenfliessend,  dass  nicht  viele  rothe  Stellen  noch  dazwischen 
blieben;  sie  verursachen  weder  üblen  Geschmack,  noch  stinkenden 
Athem.  Und  vereinigen  sich  auch  mehrere  dieser  Plaques,  so  fressen 
sie  doch  nicht  in  die  Tiefe,  bilden  keine  pappartigen  Borken,  son- 
dern nur  eine  dünne,  lymphatische  Ausschwitzung,  die  nach  ihrer  . 
leichten  Entfernung  eine  hochrothe,  sehr  empfindliche  Fläche  erblicken 
lässt;  oft  bildet  sich  eine  solche  Decke  auch  gar  nicht,  und  man 
sieht  eine  schmerzhafte  Erosion  der  ganzen  Mandeln.  Es  sind  dies 
die  Species  der  von  den  Aeltem  so  genannten  Ang.  inflammatoria 
suppuratoria,  welche  W.Sachse  »eine  oberflächliche,  gutartige,  mit 
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der  inflammatorischen  Bräune  verbmidene  Eiterungc  nennt,  mid  die 
W.  Grant  unier  dem  Namen  ang.  erysipelatosa  beschreibt,  bei 
welcher  ihn  Fieber  und  Härte  des  Pulses  zum  Aderlassen  bewogen; 
es  ist  die  oberflächliche  Eiterung,  welche  Störck  (Ann.  medic.  I.  et  II,) 
mit  ang.  mucosa  bezeichnet,  und  welche  Chambon  de  Montaux, 
Par.  1791,  ebenfalls  antiphlogistisch  mit  Aderlassen  behandehi  zu 
müssen  glaubte.  Klarheit  aber  kam  nicht  in  diese  Sachen,  denn 
noch  Stoll,  de  ang.  1780,  musste  darüber  eifern,  »dass  man  jeden 
weissen  Ueberzug  ang.  suppuratoria  spuria  nenne,  da  hier  doch  nichts 
weiter  vorhanden  sei,  als  eine  kritische  Ausscheidung  desphlogisti- 
schen  Serums. c  Es  gehört  hieher  nach  Sachse:  »auch  die  Erosion 
welche  bei  Scharlach  entsteht  nach  Abblassen  des  Exanthems  auf 
der  Haut,  und  die  Pustelbildung,  die  auch  bei  milden  Catarrhal- 
bräunen,  namentlich  bei  habituellen  (wo  sie  Joubert  auch  schon 
kannte),  beobachtet  werde;  diese  Bräune  sei  es  auch,  die  in  ge- 
schwächten, zur  Fäulniss  disponirten  Kranken,  bei  Luflbeschaflen- 
heiten,  welche  faulige  Blutverderbniss  begünstigen,  so  leicht  zur 
brandigen  Bräune  führec. 

Unter  den  Ulcera  pestifera  des  Aretaeus  ist  aber  schon  klar 
unsere  Diphtheritis  bezeichnet,  die  , er  auch  wie  Paul  von  Aegina: 
»Tonsillae  seu  ulcera  crustosa  et  pestilentia«  nennt; 

Sgambati,  Neapel  1620,  gebraucht  den  Namen  Pestilens  fau- 
cium  aflectus; 

Aetius  und  Alaymus,  Palermo  1632,  sagen:  Ulcus  syriacuni 
aegyptiacum,  welche  Namen  seit  Aretaeus  bei  den  Spätem  auch  für 
Aphthen  vorkommen; 

Zacutus  Lusitanus:  Garottillo; 

Severinus,  Neapel  1643:  Garbunculus  anginosus  seu  faucium, 
ebenso 

Schobinger,  Basel  1650; 

Sau  vag  es,  Montp.  1747:  Cynanche  maligna; 

Mead,  Lond.  1751,  nennt  sie  freilich  Tonsillarum  gangraena, 
worin  ihm  die  Spätem  mit  dem  falschen  Namen  Angina,,  gangraenosa 
gefolgt  sind.  So  wurde  dieser  Name  somit  in  Ermangelung  eines 
bessern  in  die  Nomenclatur  gleichsam  eiftgeschmuggelt,  vrie  später 
der  Name  Rachencroup. 

Sachse,  1828,  einer  der  neuern  und  letzten  ausgezeichneten 
Schriftsteller  über  Angina,  der  Breton neau  und  dessen  Diphtheritis 
gar  nicht  kennt,  definirt  die  Angina  gangraenosa  so:  »Eine  an- 
steckende, schnell  in  Eitemng  und  Brand  übergehende,  sich  rasch 
auf  die   benachbarten  Theile    verbreitende  Entzündung  des  Halses, 
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welche  ohne  alle  Hautausschläge  einzelne  Menschen  befallt,  auch 
ohne  Ausschlage  epidemisch  erscheint,  und  noch  häufiger  mit  Schar- 
lach, Friesel,  Schwämmchen  verbunden  vorkommt.« 

Im  Weitern  beschreibt  er  genau  unsere  Diphtheritis,  eifert  mit  den 
triftigsten  Gründen  gegen  die,  welche  sie  nicht  als  morbus  sui  generis 
anerkennen  und  namentlich  mit  Scharlach  confundiren  wollen.  Doch 
konnte  er  sich  von  dem  in  Verwirrung  führenden  Namen  ang.  gangr. 
nicht  losmachen.  Seine  Worte  lauten:  »auf  den  rothen,  zuweilen 
wenig;  meistens  aber  sehr  geschwollenen,  brennenden  oder  schmer- 
zenden Theilen  erblickt  man  nun  schon  in  den  ersten  24  Stunden 
(Chomel,  Paris  1749),  oder  am  zweiten  (R.  Hamilton),  oder  am 
dritten  Tage  (Thilenius,  Francf.  1789)  aschgraue  Flecke,  die 
wie  &peck  aussehen  (Bricheteau,  Paris  1826,  a.  couenneuse,  der 
Verf.),  mit  rothen  oder  blauen  Rändern  umgeben  sind,  in  einander 
fliessen,  sich  über  die  übrigen  Theile  des  Mundes  ausbreiten  und 
bald  zu  Borken  werden,  unter  denen  man  nach  ihrer  Lostrennung 
bösartige,  hohle  Geschwüre  sieht,  mit  Jauche  bedeckt,  die  sich  in  die 
Tiefe  ausdehnen.«  Hiermit  ist  also  die  Identität  der  Diphtheritis  mit 
Ang.  gangr.  genugsam  erwiesen. 

b)  Neuere  Zeit. 

Heutigen  Tags  kehren  die  Diphtheritiden  aller  Orten  in  jeder 
Saison  wieder,  aber  die  grösste  Gefährlichkeit  birgt  die  Behauptung, 
dass  der  Croup  von  Diphtheritis  laryngis  ^et  tracheae  nicht  zu  unter- 
scheiden sei.  So  lesen  wir  im  Journ.  f.  Kinderkr.  1862.  9.  10  fol- 
gende Worte  Hillier's,  ^  Arztes  am  Einderhospital  in  London :  Diph- 
therie ist  epidemischer  Group  und  Group  sporadische  Diphtherie  der 
Luftwege,  oder  mit  andern  Worten:  wenn  der  Croup  epidemisch 
wird,  nimmt  er  die  Form  der  Diphtheritis  an«  —  und  ferner  lesen 
wir  in  Deutsch.  Zeitschr.  f.  prakt.  Medic.  1874  Nr.  3  S.  21:  »denn 
es  gelang  bis  jetzt  noch  nicht,  die  sicheren  und  unumstösslichen 
charakteristischen  Zeichen  am  Krankenbette  aufzufinden,  deren  Nach- 
weis einzig  und  allein  für  die  Richtigstellung  der  Diagnose  (ob  Group 
oder  Diphtheritis)  massgebend,  ist.«  —  Und  doch  ist  es  durchaus 
nöthig,  beide  Krankheiten  von  einander  zu  trennen,  denn  die  richtige 
Behandlung  der  einen  ist  geradezu  tödtlich  für  die  andere. 

Wohl  mag  es  einzelne  Gegenden  geben,  in  denen  noch  Croup 
hin  und  wieder  vorkommt;  Verfasser  jedoch,  der  eine  lange  Praxis 
hinter  sich  hat,  sah  seit  längeren  Jahren  überhaupt  keinen  ächten 
Croup-Fall  mehr.  Diphtheritis  ist  leider  desto  häufiger  geworden 
und  scheint  den  Croup  ganz  verschlungen   zu  haben,  beweist  aber 
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nicht  minder  ihre  gefahrliche  Heimtücke.  Ich  sah  sie  am  Zahn- 
fleische, an  den  Geschlechtstheilen  kleiner  und  erwachsener  Mäd- 
chen, zmn  ersten  Mal  Geschwängerter  und  an  denen  der  Wöch- 
nerinnen, ja  auf  einer  Wundfläche  am  Kreuze  eines  V«-jährigen 
Kindes,  woselbst  die  blossgelegten  Dorsal-Fortsätze  der  letzten  Len- 
denwirJDel  weiss  hervorsahen.  Berichtet  doch  schon  Langhans, 
Zürich  1753,  von  Geschwüren  in  den  Weichen,  die  gleichzeitig  mit 
der  brandigen  Zerstörung  im  Halse  auftraten.  Ueberhaupt  kann  jede 
offene  Wunde,  wo  immer  zur  Zeit  einer  herrschenden  Epidemie  sich 
mit  diphtheritischem  Belage  bildeten,  also  diphtheritisch  werden,  mag 
die  Wunde  welche  Ursache  immer  haben. 


3)  Differentielle  Diagnostik. 

Ohne  mich  bei  einer  speciellen  Beschreibung  der  DiphtheritLs 
aufzuhalten,  gehe  ich  zur  differentiellen  Diagnostik  über,  zur  Unter- 
scheidung von  Croup,  welche  übrigens  doch  wolil  nur  für  die  Fälle 
zur  Sprache  kommen  kann,  in  denen  der  diphtheritische  Process  seinen 
Sitz  im  Kehlkopfe  und  Luftröhre  hat. 

1)  Es  ist  vor  Allem  die  Anstekungsfähigkeit  hervorzu- 
heben; sie  ist  beim  Croup  noch  nicht  sicher  beobachtet,  bei  der 
Diphtheritis  aber  von  der  grössten  Wichtigkeit.  In  den  Familien  ist 
mir  die  gänzliche  Isolirung  noch  nicht  gelungen ;  sicher  erkrankte  nach 
dem  ersten  Falle  stets  noch  ein  zweites  Kind  einer  mehrgliedrigen 
Familie,  wenn  das  Uebel  nicht  alle  nach  feinander  befiel.  Nur  in 
einem  Waisenhause  ist  es  mir  gelungen,  durch  Absperrung  des  ersten 
Kranken  in  einem  Hintergebäude  jede  weitere  Uebertragung  zu  ver- 
hindern. In  Familien  dagegen  ist  die  Berührung  und  der  Umgang 
der  Mutter  oder  anderer  Pflegerinnen  viel  zu  intim,  auch  bei  streng- 
ster Isolirung  des  Geschirres,  der  Wäsche  und  des  Spielzeugs,  um 
nicht  dennoch  dem  Ansteckungsstoffe  eine  weitere  Verbreitung  zu 
ermöglichen. 

2)  Vorboten  sind  in  beiden  Krankheiten  oft  vorhanden,  die 
nach  beiden  Seiten  gedeutet  werden  könnten;  aber  einzelne  Erschei- 
nungen kommen  indess  doch  nur  der  Diphtheritis  allein  zu,  wie  die 
reichliche  Schleimabsonderung  in  der  Nase,  die  der  Diphtheritis  ofl- 
mals  vorhergeht,  häufig  mit  vielem  Niesen  verknüpft,  das  schon 
Huxham,   London  1757,    erwähnt*).     Der   Schleim    fliesst    reichlich 


*)  Und   nach   scheinbarer  Heilung   der  diphtheritiscben,  sonstigen  Erschei- 
nungen noch  bleibt.    Ich  meines  Theiles  halte  die  hier  zurückgebliebenen  dipfa- 
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aus  der  Nase,  ist  dünn  und  scharf,  so  dass  er  die  Nasenlöcher  ^yund 
frisst,  wie  auch  eine  reichliche  scharfe  Speichelabsonderang  zuweilen 
die  Mundwinkel  erodirt.  Zuweilen  auch  bricht  Diphtheritis  der  Luft- 
wege aus,  ohne  dass  Husten,  höchstens  einige  Schluckbeschwerden, 
den  Tag  vorher  sich  eingestellt  hätten,  was  beim  Croup  nicht  der 
Fall  ist,  der  immer  einen  vorherlaufenden  Husten  zeigt. 

3)  Diphtheritis  ist  an  gar  keine  Jahreszeit  gebunden,  während 
der  Group  winterliche  Atmosphäre  und  die  Zeiten  der 
scharfen  Winde  liebt,  in  denen  sonst  viel  Catarrhe  und  Rheu- 
men  vorkommen.  Fast  will  es  mir  scheinen,  als  wenn  Diphtheritis 
diese  Zeiten  möglichst  miede.  (V  die  Red.) 

4)  Das  Geschlecht  der  Kinder  zeigt  eine  auffallende  Ver-- 
schiedenheit;  während  der  Croup  vorzugsweise  Knaben  befiel,  haust 
die  Diphtheritis  vorzüglich  gern  unter  dem  weiblichen  Geschlecht. 

5)  Das  Alter,  in  dem  der  Croup  schon  seltener  oder  gar  nicht 
mehr  vorkommt,  wird  von  der  Diphtheritis  am  liebsten  heimgesucht ; 
im  Alter  von  8  bis  14  Jahren  habe  ich  die  meisten  diphtheritischen 
Kinder  gesehen. 

6)  Fieber;  Diphtheritis  beginnt  und  verläuft  mit  und  ohne 
dasselbe;  Croup  ist  nie  fleberlos.  Das  Fieber  der  Diphtheritis  ist 
asthenischer,  das  des  Croup  catarrhalisch-entzündlicher  Natur ;  grosse 
Mattigkeit  ist  daher  schon  vor  Auftreten  des  diphtheritischen  Fiebers 
vorhanden  und  begleitet  dieses,  häufig  exacerbirt  dasselbe  heftig  bei 
Loslösung    der    pseudomembranösen    Gebilde    und    vorschreitender 


Iheritischeii  Residuen  filr  die  Urspningsstätte  der  Recidive  der  Krankheit,  die 
nur,  weil  dem  Auge  kaum  oder  nicht  zugänglich,  übersehen  zu  werden  pflegt. 
Yon  diesen,  vielleicht  oft  nur  punktförmigen  Belegen  und  Residuen  aus  wächst 
die  Diphtheritis  ungesehen  nach  den  Choaiien,  der  hinteren* Gaumensegel  und 
Rachenhöhle  und  den  Mandeln  zu,  nnd  erzeugt,  wenn  die  Massen  gross  genug 
geworden  sind,  eine  neue  offenkundige  diphtheritische  Attaque.  Ja  diese  schein- 
bar geheilt  betrachteten  Fälle  sind  gerade  die  schlimmsten,  und  läuft  dabei  das 
diphtheritische  Exsudat  am  schnellsten  und  massenhaftesten  von  der  hinteren 
Gaumenwand  hinab  zum  Kehldeckel,  und  in  die  Höhle  des  Kehlkopfs  und  der 
Trachea,  den  diphtheritischen  Group  bedingend. 

Desshalb  sollte  man  nie  unterlassen,  sowohl  durch  die  ganze  Dauer  des 
sichtbaren  diphtheritischen  Belegs  in  Mund-  und  Rachenhöhle  und  noch  schein- 
barer Heilung  und  Reinigung  dieser  Stellen,  bei  Fortdauer  des  geringsten 
Schnupfens  nach  der  übrigen  Genesung,  bei  etwaiger  Wundheit  der  Nasenflügel 
u.  s.  w.  die  Nase  mit  Einspritzungen  oder  Einschlürfungen  von  verdünntem 
Kalkwasser  (1  Aq.  calcis  auf  4  Theilen  Wasser)  oder  vielleicht  von  salicyliger 
Säure  (1 :  zu  100—200  mit  Zusatz  einiger  Tropfen  Alkohol)  zu  bel^andeln.  Leider 
hatte  ich  bisher  noch  nicht  Gelegenheit,  die  Löslichkeit  der  diphtheritischen 
Membranen  in  salicyliger  Säure  zu  prüfen.  Der  Herausgebe»*. 
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Gangränescenz  mit  starkem  Frost  und  sehr  brennender  Hitze,  Calor- 
mordax;  der  Puls  wird  nach  P.  Frank,  Epitom.  T.  ü.,  matt,  kraft- 
los, schnell;  bei  grosser  Hitze  und  rothem  Gesicht  sind  dennodidk 
Glieder  und  Musculatur  schlaff;  die  Augen  trübe,  matt  und  schoii 
fast  eingesunken.  Fothergill,  London  1751,  sagt:  »die  k\s^ 
werden  in  keiner  Ei;^nkheit  so  schnell  ihres  Glanzes  beraubt«  - 
Oft  ist  das  Fieber  so  gelinde  und  schleichend,  dass  die  Kranken  bis 
kurze  Zeit  vor  dem  Tode  nach  8  bis  14  Tagen  ausser  Bett  san 
können,  der  Hals  sogar  kann  schon  sehr  leidend  sein,  (Arne  dass 
Fieber  auftritt  (Chomel,  Par.  1749,  L.  Mercatus,  ed.  Frand. 
1654).  Wenn  gar  kein  Fieber  da  war,  starben  die  Kranken  &i 
den  14.  bis  25.  Tag,  sagt  Raulin,  Paris  1751,  und  femer:  >wib- 
rend  sich  die  Geschwüre  unter  den  Schorfen  ausbildeten,  vermehrte 
sich  das  Fieber,  oder  es  entstand  e^st,  wenn  vorh^  noch  keins  da 
war.«  Ebenso  berichten  R.  Hamilton  d.  j.,  London  1780,  udJ 
Thiery,  Paris  1791,  von  Entstehung  der  Flecke  im  Halse  ohiK 
Fieber. 

7)  Geschwulst  ist  äusserlich  manchmal  bedeutend  vorhanden, 
wie  sie  beim  Croup  niemals  vorkommt.  Lymph-  und  Speicheldrüsen 
nehmen  daran  Anthefl  mit  seröser  Infiltration  des  Zellgewebes.  FeJA 
auch  diese  auffallige  Anschwellung,  so  sind  doch  wenigstens  & 
Mandeln  beim'  Druck  viel  schmerzhafter  als  beim  Croup. 

8)  Ausbreitung;  ist  der  Sitz  der  Krankheit  auf  den  Radi« 
beschränkt,  wo  am  meisten  die  Mandeln  afficirt  werden,  so  sind  (ft 
Schlingbeschwerden  vorherrschend;  verbreitet  sich  aber  die  Kraut- 
heit  weiter  auf  Kehlkopf  und  Luftröhre;  so  kann  kein  Zweifel  mehr 
obwalten,  welche  Krankheit  man  vor  sich  habe.  Es  werden  dann 
Husten  und  Heiserkeit  vorwaltend,  die  Kinder  weinen  und  verziehen 
schmerzlich  das  Gesicht  beim  Husten.  Man  sieht  ganz  andere  Ptn- 
tomimen  als  beim  Croup. 

9)  Ein  ganz  charakteristisches^  Symptom,  das  beim 
Croup  niemals  erscheint,  wurde  anfangs  schon  angedeutet,  dass 
nämlich  die  Heiserkeit  auf  Momente,  Secunden  schwinden 
kann,  um  einem  ganz  natürlichen  Klange  der  Stinune  Platz  m 
machen,  wenn  nämlich  durch  gewaltsame  Husten-  und  Wörgeanfi* 
grössere  Massen,  weil  lockerer  und  leichter,  sich  lösen  und  herans- 
befordert  werden,  wodurch  momentan  die  Stinunwerkzeuge  fi« 
werden.  Aber  dies  dauert  nur  einen  Moment,  und  die  alte  fleis€^ 
keit  und  Athemnoth  ist  vrieder  da.  Zuweilen  fehlt  die  HeiserW 
ganz  und  die  Stimme  hat  fast  natürliche  Klangfarbe. 

10)  Der  Ton  des  Hustens  hat  beim  Croup  fast  nie  die  mosi- 
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kaiische  Höhe,  wie  gemeiniglicli  in  der  Diphtheritis.  Die  tongel^en- 
den  Gebilde  in  letzterer  sind  weicher,  lockerer,  poröser,  daher  der 
Husten  feuchter,  an  Ton  unreiner,  höher,  nicht  so  sonor;  die  viel- 
leicht anfangliche  Tiefe  geht  schnell  vorüber,  während  beim  Croup 
die  straffere  Faser  und  die  derbere  Pseudomembran  tiefere  Husten- 
töne mit  sonorem  Klange  erzeugen,  zugleich  mit  hohem,  scharfen 
Pfeifen  bei  der  Inspiration,  welches  letztere  in  der  Diphtheritis  ent- 
Aveder  ganz  fehlt  oder  sehr  unvollkommen  ist. 

11)  Der  Auswurf  selbst  ist  das  schärfste  Kriterium  für  beide 
Krankheiten,  die  ein  ganz  verschiedenes  Produkt  liefern.  Die  ausge- 
worfenen Stücke  der  croupösen  Exsudationshaut  sind  zusammen- 
hängend, ziemlich  derb  weiss,  ähnlich  wie  dickes  Handschuhleder, 
unblutig,  ohne  Geruch  und  sphwer;  die  diphtheritische  Membran 
ist  nicht  immer  so  weiss,  mehr  grau,  gewöhnlich  vermischt  mit 
Blut  und  Schleim,  ist  fetzig,  von  nur  ganz  lockerem  Zusammen- 
hange, so  dass  sie  beim  Untersuchen  leicht  zerreisst,  riecht  übel  und 
ist  so  leicht,  dass  sie  auf  dem  Wasser  schwimmt. 

12)  Der  Athem  wird  zwar  auch  schwer  und  kurz  in  der 
Diphtheritis  wie  beim  Croup,  aber  er  zeigt  doch  oftmals  eine  grosse 
Verschiedenheil  darin,  dass  die  grösste  diphtheritische  Schweralhmig- 
keit  voih  Kranken  selbst  nicht  bemerkt  und  Schmerz  ver- 
neint wird.  Dabei  ist  der  Husten  zuweilen  sehr  gering,  oft  gar 
nicht  quälend,  das  Gesicht  nicht  blau  und  gedunsen,  sondern  bleich, 
wachsfarben,  die  Lippen  blei-  oder  aschfarben;  die  Physiognomie 
stumpf  und  leidend,  der  Blick  melancholisch.  Das  Röcheln  ist  zwar 
auch  in  der  Diphtheritis  gross  und  man  hört  auch  dies  zuweilen  bis 
in's  Nebenzimmer,  aber  das  Röcheln  eines  croupkranken,  mühsam 
athmenden  Kindes,  das  in  der  ersten  Etage  lag,  habe  ich  bei  ge- 
schlossenen Fenstern  schon  auf  der  Strasse  gehört,  ja  ich  habe  dess- 
halb  Vorübergehende  still  stehen  und  Fremde  sich  vor  dem  Hause 
ansammeln  gesehen. 

13)  Der. üble  Geruch,  der  im  Croup  immer  fehlt,  ist  zwar 
bisweilen  in  der  Diphtheritis  nicht,  gewöhnlich  aber  doch  vorhanden. 
»Dieser  Geruch  dringt  schon  aus  dem  Munde  hervor  bei  blosser  Ent- 
zündung, ehe  sich  brandige  Geschwüre  zeigten,€  ;sagt  Cortesius, 
Messin.  1625,  undZacutus  Lusitanüs,  f  Amstel.  1642;  »sowie  der 
Athem,  so  riechen  auch  der  Speichel  und  der  ausgeworfene  Schleim 
cadaverös«,  G.  J.  Meyer,  Wien  1805,  Planchon,  Paris  1801. 

Die  mikroscopischen  Differenzen  des  Auswurfes  sind  noch  nicht 
genau  aufgestellt,  ebenso  mangeln  vergleichende  chemische  Lösungs- 
versuche der  Exsudate   in   beiden  Krankheitsformen.    Diese  Zeichen 


N. 
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wei'den  gewiss  genügen  zur  Unterscheidung  beider  Krankheiten,  und 
sind  auch  nicht  immer  alle  vorhanden,  so  tritt  sicherlich  eines  oder 
das  andere  zu  Tage.  Sollte  dennoch  einmal  die  Entscheidung  zu 
schwierig  werden,  und  das  epidemische  Vorkommen  der  Diphtheritis 
keinen  Anhaltspunkt  geben,  so  rathe  ich  zu  temporisiren  und  einen 
Mittelweg  in  der  Behandlung  einzuschlagen.  Nicht  lange  wird  man 
zu  warten  haben,  um  den  wahren  Charakter  hervortreten  zu  sehen. 
Es  war  so  leicht  in  den  oft  missfarbeneU;  pseudomembranösen, 
speckigen  Decken  der  Diphtheritis  brandige  Massen  und  Schorfe  zu 
sehen,  wozu  der  üble  Geruch  und  die  nachherige  tiefe  Geschwürs- 
bildung noch  mehr  verleiteten,  es  entstand  der  Name  Ang.  gangr. 
so  wie  von  selbst.  Doch  der  Umstand,  dass  der  Ueberzug  sich  weg- 
ziehen Hess,  und  nach  Entfernung  der  Decke  die  Theile  unverletzt, 
nicht  brandig  sich  zeigten,  selbst,  wenn  die  Plaques  durch  Blut 
schwärzlich  gefärbt  die  Aehnlichkeit  mi{  Gangrän  noch  tauschender 
machteai  das  Schleimhautgewrfje  unter  ihnen  dennoch  nicht  zerstört 
war,  hätte  diesen  Irrthum  leicht  aufklären  müssen.  Femer  war  es 
so  leicht,  die  pseudomembranösen  Auflagerungen  für  croupöse  Exsu- 
date zu  halten,  jedoch  die  nachfolgende  faulige,  tiefe  Zerstörung  der 
Gewebe  hätte  auch  vor  diesem  Irrthum  bewahren  sollen.  Man  war 
in  die  Scylla  und  in  die  noch  schlimmere  Charybdis  gerathen,  aus 
welcher  man  noch  nicht  herauskommen  kann.  Aber  neu  ist  auch 
dieser  Irrthum  nicht,  denn  schon  Autenrieth  spricht  von  Fällen 
der  brand.  Br.  mit  entzündlicher  Gomplication.  P.  Frank  sah  am 
8.  Tage  die  br.  Br.  in  Group  übergehen.  Mackenzie  sogar  lässt 
alle  Croups  von  der  Verbreitung  eines  solchen  Mandelüberzugs  nach 
der  Luftröhre  zu  entstehen  (Horn's  Archiv  1825,  IL).  Ist  mithin 
der  Name  Ang.  gangr.  falsch,  so  ist  der  Name  »Group«  noch  ge- 
fahrlicher gewesen,  so  dass  für  unsere  Krankheit  nichts  Anderes 
und  Besseres  als  »Diphtheritis«  übrig  bleibt.  Wie  niemals  ein  Nanie 
das  Wesen  der  Krankheit  erschöpfen  kann,  so  kann  es  auch  dieser 
nicht,  es  ist  und  bleibt  nur  ein  technischer  Kunstausdruck  zur 
Unterscheidung  von  andern  und  ähnlichen  Krankheiten.  Und  eben, 
weil  Diphtheritis  für  Hautentzündungen  bisher  noch  so  ungebräuch- 
lich war,  so  Jialte  ich  diesen  Namen  für  am  besten  erfunden,  herge- 
nommen von  dem  anfangHchsten  und  vorwaltenden  Symptome 
unserer  Krankheit,  so  dass  ich  allein  für  Einführung  dieses  Namens 
Bretonneau  meinen  Dank  votiren  möchte. 
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Prunella,  Herzbräune. 

Eine  Krankheitsdarstellung,  welche  meines  Wissens,  in  den 
neuem  Handbüchern  ganz  fehlt,  in  den  altem  jedoch  öfters  Erwäh- 
nung findet,  kann  ich  nicht  übergehen,  da  ich  einen  exquisiten  Fall 
nicht  bloss  selbs^  beobachtet  habe,  sondern  auch  glaube,  dass  solche 
sonst  nicht  selten  sind.*) 

Die  grosse  Neigung  zum  Abwärtssteigen  verräth  die  Diphtheritis 
nicht  allein  dadurch,  dass  sie  in  den  Luftwegen  selbst  bis  in  die 
Lungen  herabsteigt,  sondern  auch  den  Weg  der  Speiseröhre  bis  zum 
Magen  einschlägt,  die  Luftwege  vermeidend.  Sie  lässt  auch  wohl 
den  mittleren  Theil  der  Speiseröhre  ganz  frei  und  kommt  erst  an 
der  Gardia  wieder  zum  Vorschein.  Es  wird  bei  diesem  Zufall  das 
Schlingen  mühsamer,  oft  unmöglich,  es  erregt  krampfhafte  Husten- 
anfalle, Brechneigung,  Würgen  und  wirkliches  Erbrechen;  durch 
weitere  Verbreitung  der  brandigen  Jauche  entstehen  Coliken  und 
Diarrhoe.  Die  Bewegung  des  Halses  ist  erschwert  und  das  Grade- 
richten des  obern  Rückgrats  dem  Kranken  höchst  schmerzhaft,  der 
Durst  sehr  gross,  lechzend.  Brennen  im  Halse  bis  zum  Magen  herab, 
das  sich  hier  bis  zum  Gefühl  einer  brennenden  Kohle  steigern  kann, 
in  seltenem  Fällen  kann  diä  Diphtheritis  an  der  Cardia  beginnen 
»und  zum  Rachen  in  die  Höhe  steigen,  wo  sich  dann  die  dunkele 
Röthe  und  auf  dieser  die  Pseudomembranen  zeigen,«  sagt  W.  Sachse, 
Ludwigsl.  1828,  de  angina;  Fälle  von  Schlundbräune,  die  sich  bei 
Verminderung  der  Zufalle  im  Rachen  bis  zum  Magen  ausdehnten, 
berichtet  vanSwieten,  Constit.  epid.;  von  gleichzeitigem  Auftreten 
von  brandigen  Flecken  an  den  Armen  spricht  Lepecq  de  ia  Clö- 
ture,  Paris  1778;  an  den  Schenkeln  W.  Graht,  London  1774, 
ges.  W.,  Leipzig  1791.     • 

Auch  schon  von  Leichenbefunden  in  der  Prunella  haben  wir 
Nachricht,  da  diese  in  einzelnen  Epidemien  eine  tödtliche  Compli- 
cation  bildete;  Lepecq  sah  brandige  Zerstörung  mit  Substanzverlust 
bis  zum  Magen  herab;   braune  Flecke  und  oberflächliche,  brandige, 


*)  Der  Beschreibung  nach  kann  man  die  Prunella  sehr  gut  für  eine  eigen- 
thämliche  Art  der  Localisirung  und  des  Marsches  der  Diphtheritis  halten.  Jeden- 
falls sind  wir  dem  Verfasser  zu  Danke  verpflichtet,  dass  er  den  Namßn  wieder 
hervurgesucht  und  uns  zur  Weiterverfolgung  des  Gegenstandes  Anlass  gegeben 
hat.  Der  Herausgeber. 
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rothe  Geschwüre  ohne  Borken  in  den  Gedärmen:  Nooth  in  Withe- 
ring,  D.  d.  ang.  gangr.  Edinb.  1766  u.  A. 

Der  Name  Prunella  ist  hergenommen  von  einer  Pflanze  von 
bitterem,  .adstringirendem  Geschmack,  der  Prunella  vulgaris  L.,  die 
ehedem  in  Hals-  und  Bräunekrankheiten  als  Gurgelwasser  viel  An- 
wendung fand ;  ihr  Name,  »die  Braunelle«,  soll  aber  selbst  erst 
wieder  von  einer  andern  Halsaffection,  »das  Braune,  at^eleitet  sein 
(v.  Schlechtend.). 

Letzteres  weiter  zu  verfolgen  ist  Sache  der  geschichtlichen 
Medicin. 


IX*  Mittheilungen  über  die  Rinderpest,  ihren  Seuchen- 
gang, ihre  Symptome  im  Leben  und  am  Kadaver,  ihr  Kon- 
tagium,  und  die  g^en  ihre  Einschleppung  aus  Russland  im 
Begierungsbezirke  Gumbinnen  getroffenen  Schutzmassregeln, 

nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet 

von 

Dr.  Albert  Weiss, 

Königlichem  Regierungs-  und  MedicinalraUie, 

Die  im  Regierungsbezirk  Gumbinnen  g^en  die  Einschleppung 
der  Rinderpest  aus  Russland  erlassenen  und  trotz  der  hierdurch 
bedingten  höchst  bedauerlichen  Schädigung  der  landwirthschaftlichen 
und  industriellen  Interessen  der  Bezirks-  und  Provinz-Bewo|iner  seit 
nunmehr  fast  Jahresfrist  unbeirrt  aufrecht  erhaltenen  Ein-  und  Durch- 
&ihr-Verbote  von  Thieren  und  thierischen  Produkten,  haben  in  der 
Presse  wiederholt  eine  so  verschiedene  Beurtheilung  gefunden,  dass 
eine  nähere  Beleuchtung  derselben  nach  vorausgeschickter  Besprechung 
des  Seuchenganges  der  Rinderpest,  ihrer  Symptome  an  lebenden 
Thieren  und  Kadavern,  sowie  ihres  Kontagiums  voraussichtlich  nicht 
unerwünscht  sein  dürfte. 

Die  Rinderpest,  diese  leider  auch  in  Deutschland  nur  zu  be- 
kannt gewordene,  höchst  ansteckende  Viehseuche,  stammt  zwar,  wie 
die  menschenmordende  Cholera,  aus  dem  fernen  Asien.  Sie  hat 
jedoch  —  und  dadurch  unterscheidet  sich  glücklicherweise  bisher 
noch  von  ihr  die  erwähnte  Volks-Seuche  —  schon  längst  auch  in 
den  Steppen  des  europäischen  Russland  eine  dauernde  Heimstätte 
gefunden,  von  welcher  aus  sie  sich,  ohne  jemals  völlig  zu  er- 
löschen, von  Zeit  zu  Zeit  mehr  oder  weniger  intensiv,  nach  fast 
allen  Gebieten  des  grossen  Russischen  Reichs  verbreitet. 

Keine  Jahreszeit  und  keine  Witterung   vermag  ihr  Schranken 
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ZU  setzen  oder  Halt  zu  gebieten.  Dem  verderblichen  Einflüsse  ihres 
Ansteckungsstoffes  sind  alle  Wiederkäuer  jeden  Alters  und  Ge- 
schlechtes jederzeit  unterworfen,  vorzugsweise  aber  sämmtliche  Racen 
unseres  einheimischen  Rindviehs,  von  welchem  ihr  im  Erkran- 
kungsfalle mindestens  80  Procent  unterliegen. 

Von  Russland  aus  war  die  Seuche  schon  in  früherer  Zeit  wieder- 
holt nach  den  übrigen  Ländern  Europas  verschleppt  worden,  aber 
daselbst  längst  in  Vergessenheit  gerathen,  obgleich  im  Jahre  1717 
Piemont  70,000,  Holland  300,000,  der  Kirclienstaat  26,000 ,  in  den 
Jahren  1745—49  Dänemark  28,000  und  im  Jahre  1776  Holland 
abermals  300,000  Stück  Rindvieh  verloren  hatten;  als  sie  im  Jahre 
1866  auf  dem  Seewege  zunächst  nach  England,  von  da  nach  Holland 
gelangte,  und  unter  dem  Viehstande  beider  Länder  die  enormsten 
Verluste  herbeiführte.  England  verlor  nach  genauen  statistischen 
Nachweisen  binnen  zwei  Jahren  345,000  Stück  Rindvieh-  Diese 
Verlaste  hatten  indess  hauptsächlich  ihren  Grund  in  dem  Mangel  eines 
gehörig  energischen  Auftretens  im  Anfange  des  Seuchenausbruches. 

In  Preussen,  und  zwar  in  den  Provinzen  Preussen,  Posen  und 
Schlesien,  gelang  die  Tilgung  der  Rinderpest  bisher,  Dank  der  stets 
energischen  Durchführung  der  gesetzlichen  Tilgungsmassr^eln,  immer 
verhältnissmässig  schnell  und  ohne  allzu  grosse  Opfer.  Die  Gesammt- 
zahl  der  in  diesen  Provinzen  in  den  Jahren  1855  bis  1864  ein- 
schliesslich an  der  Seuche  gefallenen  und  polizeilich  getödteten  Rinder 
betrug  nur  3219  Stück. 

Von^Russland  aus  drang  die  Seuche  während  des  Kri^es  von 
1870—71  abermals  nach  Deutschland,  folgte  dem  Deutschen  Heeres-^ 
zuge  über  den  Rhein  durch  Elsass-Lothringen  nach  Frankreich  bis 
Paris  und  darüber  hinaus,   und  erlosch  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1872  in  den  neuerworbenen  Reichslanden. 

In  Russland  selbst  waren,  noch  im  Jahre  1873  im  Ganzen 
23  Gouvernements  derartig  von  ihr  durchseucht,  dass  in  4  Wochen 
16,000  Stück  Rindvieh  erkrankt  und  mehr  als  14,000  Stück  gefallen 
waren,  beziehungsweise  getödtet  werden  mussten. 

Im  Gouvernement  Grodno  wüthete  die  Rinderpest  ununterbrochen 
vom  iMärz  1871  bis  zum  Jahre  1873.  In  dieser  Zeit  erkrankten 
nachweislich  8066  Stück  Rindvieh,  von  denen  5721  gefallen,  2310 
Stück  genesen  sein  sollen. 

Anfangs  Februar  1873  galt  die  Seuche  für  erloschen,  aber  schon 
Mitte  Februar,  brach  sie  von  Neuem  aus,  erhielt  sich  wiederum  nach- 
weislich bis  Mitte  Januar  1874,  und  raffte  abermals  von  2774  er- 
krankten Rindern  2451  Stück  dahin. 
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Von  den  technischen  Kommissarien  der  Regierung  zu  Gum- 
binnen  wurde  die  Rinderpest  in  Russland  in  den  Jahren  1873—74 
in  folgenden  Zeiten  und  Orten  konstatirt. 

1)  In  der  Zeit  vom  4.  bis  11.  April  1873  in»  den  Städten  Ostrow 
und  Pultusk  (Gouvernements  Lomza),  sov\^ie  in  dem  11  Werst  west- 
lich von  Pültusk  belegenen  Dorfe  Zbrozk  (und  zwar  in  letzterem 
durch  die  Sektion). 

Auch  im  Gouvernement  Grodno  herrschte,  nach  den  bis  zum 
10.  April  ej.  a.  in  der  Gouvemementsstadt  eingegangenen  amtlichen 
Nachrichten,  die  Seuche  in  28  Ortschaften  ununterbrochen  fort,  ohne 
sich  jedoch  bis  dahin  der  diesseitigen  Grenze  wesentlich  genähert 
2U  haben. 

2)  in  der  Zeit  vom  1.— 9.  August  1873: 

•a.  in  Ciechanowicz,  Kreises  Bielsk,  Gouvernements  Grodno,  18  Werst 
von  der  Petersburg- Warschauer  Eisenbahn,  14  Meilen  von  der 
Preussischen  Grenze,  eingeschleppt  durch  eine  von  einem  Fleischer 
aus  Kobryn  getriebene  Ochsenheerde, 
b.  im  Kreise  Pultusk,   Gouvernements   Lomza,    in  20  Ortschaften 
verbreitet,  wovon  5  etwa  10  Meilen  von  der  preussischen  Grenze. 
Im  Gouvernement  Grodno  waren  vom  16.  Februar  bis  16.  August 
1873  nach  amtlicher  Nachweisung  erkrankt  1100,  genesen  116,  ge- 
fallen 944  Stqck  Rindvieh. 

3)  in  der  Zeit  vom  20.— 29.  Dezbr.  1873: 

a.  in  den  Kreisen   Nowo-Alexandrewsk  und  Poniewiess  (Gouver- 
nements Kowno)  und 

b.  im  Kreise  Friedrichstadt  (Gouvernements  Kurland,  westlich  voa 
der  Düna), 

4)  in  der  Zeit  vom  5.— 16.  Juli  1874: 

a.  in  den  an  die  Kreise  Poniewiess  und  Nowo-Alexandrewsk  an- 
grenzenden Distrikten  Kurlands  und 

b.  in  der  Stadt  und  Festung  Brest-Litewsk  (Gouvernements  Grodno) 
eingeschleppt  durch  eine  Treibheerde  von  Steppenvieh. 

5)  Nachdem  die  Krankheit  monatelang  offiziell  als  in  den  Grenz- 
Gouvernements  vollkommen  getilgt  ausgegeben  worden,  stellten  die 
technischen  Kommissarien  der  Gumbinner  Regierung  durch  eine  vom 
3.-7.  Septbr.  1874  ausgeführte  Bereisung  des  benachbarten  Gou- 
vernements Suwalki  fest,  dass  die  Rinderpest,  in  Letzteres  bereits 
in  den  Monaten  Juli  und  August  1874  aus  dem  angrenzenden  Gou- 
vernement Grodno  eingeschleppt,  in  5  Ortschaften  der  die  Preussi- 
schen Kreise  Goldap  und  Stallupönen  unmittelbar  berührenden 
Russischen  Kreise  Kalwarya  und  Sejnie  fast  den  gesammten  Vieh- 
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stand,  im  Ganzen  circa  1000  Stück  Rindvieh  vernichtet  hatte,  und 
noch  Anfangs  September  1874,  7 — S.Meilen  von  der  diesseitigen 
Landesgrenze  in  bedrohlicher  Weise  herrschte. 

Im  Spätherbste  imd  Winter  1874  verbreitete  sich  die  Rinder- 
pest im  Gouvernement  Suwalki  noch  über  zahlreiche  Ortschaften  und 
führte  einen  Gesammtverlust  von  circa  4000  Stück  Rindvieh  herbei. 

Hier  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  das  Gouvernement  Su- 
walki durch  die  wirksamen  und  energischen  Massregeln  seiner  Re- 
gierung, sowie  durch  die  rastlose  Thatigkeit  und  skrupulöse  Wach- 
samkeit der  mit  Ausfuhrung  dieser  Massregeln  betrauten  Landes- 
behörden, wahrend  der  vorangegangenen  3  Jahre  von  der  Seuche 
vollkonunen  verschont  geblieben  war,  obwohl  die  Gefahr  einer  Ein- 
schleppung, welche  ihm  unaufhörlich  drohte,  zeitweise  schon  auf  das 
Höchste  gestiegen  war,  indem  die  in  Sokolka,  Kreises  Grodno,  jSMif- 
getretene  Rinderpest  sich  den  Grenzen  des  Gouvernements  Suwalki 
bis  auf  eine  Entfernung  von  5  Werst  (circa  4^/4  Kilometer)  ge- 
nähert hatte. 

hn  Gouvernement  Grodno  und  zwar,  wie  wiederholt  daselbst 
angestellte  Lokal-Recherchen  ergaben,  vorzugsweise  in  den  dor- 
tigen Kreisen  Kobryn  und  Brest-Litewsk,  hat  die  Seuche  sich  längst 
in  Permanenz  erklärt.  Von  dort  dringt  sie  stetig  nach  Norden  und 
Westen,  insbesondere  über  die  Kreise  Siedice  und  Nowo-Minsk,  immer 
von  Neuem  nach  Warschau  vor. 

Lediglich  in  Folge  der  weiten  und  fast  permanenten  Verbrei- 
tung der  Krankheit  im  Gouvernement  Grodno  wird  dieselbe  seit  Jahren 
stets  erneut  in  die  Gouvernements  Lomza  und  Warschau  verschleppt, 
in  welch'  Letzterem  sie,  nur  zeitweise  hier  ^löschend,  um  anderswo 
wieder  aufzutreten,  fast  schon  stationär  geworden  ist  und  noch 
gegenwärtig  herrscht.  Hieraus  dürfte  zur  Genüge  erhellen,  dass  für 
die  östlichen  Provinzen  des  Preussischen  Staats,  namentlich  für  den 
Regierungsbezirk  Gumbumen,  welcher  von  dem  permanenten  Seuchen- 
heerde,  dem  Gouvernement  Grodno,  nur  durch  das  langgestreckte, 
stellenweise  kaum  40  Kilometer  breite  Gouvernement  Suwalki  ge- 
trennt, und  mit  demselben  durch  die  Schienenstränge  der  König- 
lichen Ostbahn  und  der  Ostpreuss.  Südbahn,  beziehungsweise  der  sich 
an  beide  anschliessenden  Russischen  Eisenbahnen,  in  direkter 
Verbindung  steht,  die  (Jefahr  einer  Rinderpest-Einschleppung  aus 
Russland  eine  ununterbrochene  ist,  sowie,  dass  die  auf  diesem 
äussersten  Vorposten  Deutschlands  mit  Umsicht  und  Sachkenntnisis 
angeordneten  und  mit  Energie  imd  Ausdauer  ausgeführten  Schutz- 
massregeln vorzugsweise  im  Stande  sind,  die  Bezirksbevölkerung,  und 
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mit  ihr  das  ganze  weite  Deutsche  Reich,  vor  einer  aDgemeinen 
Kalamität,  wie  die  Rinderpest  unter  allen  Umstanden  es  ist,  nach- 
haltig zu  beschützen. 

Dass  ein  derartiger  Schutz  aber  nicht  anders,  als  durch  eine 
mehr  oder  minder  erhebliche  Beeinträchtigung  der  Handels-  und 
Gewerbs-Interessen,  zunächst  der  Grenz-  und  Bezirksbevölkerung,  zu 
ermöglichen  ist,  welche  Beeinträchtigung  jedoch  gegenüber  den  Ver- 
heerungen der  den  Wohlstand  ganzer  Landstriche  nur  zu  oft  mit 
einem  Schlage  vernichtenden  Seuche  um  Vieles  leichter  zu  ertragen 
sein  dürfte,  möge  aus  Nachstehendem  beurtheilt  werden. 

Was  zunächst  die  Kennzeichen  der  Rinderpest  betrifft,  so 
äussert  sich  die  Krankheit  (nach  Gerlach  und  Kühnert-Wagenfeld, 
Xin.  Auflage,  S.  295)  unter  folgenden  Erscheinungen,  welche  auch 
Verfasser,  soweit  er  im  Aus-  und  Inlande  die  Rinderpest  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt,  stets  vorgefunden  hat: 

1)  Fieber  in  verschiedenen  Graden:  Fieberschauer  mit 
Zittern  und  Schütteln  des  Kopfes,  periodisches  Vibriren  einzelner  Muskel- 
partieen,  wechselnde  und  ungleich  vertheilte  Körperwärme.  Manche 
Thiere  stehen  traurig  mit  trübem,  mattem  Blick,  andere  benehmen 
sich  wild,  stampfen  mit  den  Füssen  und  knirschen  mit  den  Zähnen ; 
das  Haar  sträubt  sich  und  die  Milchabsonderung  nimmt  plötz- 
lich ab,  oder  hört  ganz  auf.     Ebenso  das  Wiederkäuen. 

2)  Erkrankung  der  sichtbaren  Schleimhäute:  Nase  und 
Maul  sind  anfangs  trocken  und  heiss,  die  Augen  feucht,  di^  Binde- 
haut, das  Zahnfleisch  und  die  Schleimhaut  der  Schamlefzen  geröthet. 
Bald  darauf  erfolgt  Schleimausfluss  aus  der  Nase,  Speicheln  aus  dem 
Maule  und  Thränen  der  Augen.  Das  Maul  füllt  sich  mit  Geifer, 
und  auf  der  Zunge,  am  Zahnfleische  und  auf  der  Schleimhaut  der 
Schamlefzen  und  der  Mutterscheide  bilden  sich  häufig,  aber  nicht 
immer,  grau-röthliche  Flecke,  später  kleine  Bläschen,  nach  deren 
Bersten  die  Oberhaut  in  grossen  Stücken  sich  ablöst  und  einen 
rothen,  leicht  blutenden  Grund  hmterlässt. 

3)  Erkrankung  der  Respirationsorgane:  Anfangs  be- 
schleunigtes, später  mit  mehr  oder  weniger  sichtlicher  Anstrengung 
der  Bauchmuskeln  ausgeführtes  Athmen  und  öfteres  kurzes,  auf- 
fallend hohlklingendes  Husten.  Bei  Druck  auf  die  Lendengegend 
biegt  sich  das  Thier  stark  nach  unten,  der  Rücken  krümmt  sich 
und  die  Extremitäten  ziehen  sich  unter  dem  Bauche  zusammen. 

4)  Erkrankung  der  Verdauungsorgane:  Vermindertes, 
später  unterdrücktes  Fressen  und  Wiederkäuen,  und  starker  spritzen- 
der Durchfall. 
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Die  unter  1)  angegebenen  Erscheinungen  zeigen  sich  zwar  in 
der  Regel  schon  am  ersten  Tage  der  Erkrankung,  welche  vcMn 
5.  bis  7.  Tage,  selten  später,  nach  erfolgter  Ansteckung  eintritt, 
aber  meist  in  ^o  geringem  Grade,  dass  sie  leicht  übersehen  w»-den. 
Das  einzige  auffaUigere  und  daher  charakteristische  Symptom 
ist  das  plötzliche  theilweise  oder  ganzliche  Versiegen  der  Mifchabson- 
derung  bei  Milchkühen,  bei  welchen  daher  die  Rinderpest  in  d^ 
Regel  einen  Tag  früher  zu  erkennen  ist,  als  bei  anderem  Rindvieh. 

Am  zweiten  Tage  der  Erkrankung  sind  die  unter  1)  und  2) 
bemerkten  Fieber-  und  Schleimhautserscheinungen  schon  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgeprägt  Oft  laufen  schon  Thränen  über  die 
Wangen  und  der  Speichel  zeigt  sich  schon  äusserlich  an  den  Lippen- 
rändern. 

Charakteristisch  ist  besonders  die  flecken-  oder  strichweise 
auftretende  Röthung  der  Vaginalschleimhaut  mit  nach- 
folgender Ablösung  des  Epitheliums,  so  dass  überall,  wo  es 
sich  um  Feststellung  der  Rinderpest  handelt,  eine  genaue  Unter- 
suchung der  Vagina  erforderlich  ist. 

Vom  dritten  Tage  ab  sind  mehr  oder  weniger  alle  ob^n 
Erscheinungen  ganz  unverkennbar  vorhanden.  Das  Auge  liegt  tiefer 
in  der  Augenhöhle,  der  Schwanz  befindet  sich  in  fortwähr^ider 
Bewegung,  unter  der  Haut  bildet  sich  Emphysem,  der  Nasenausfluss 
ist  dickschleimig  und  reichlich,  das  Athmen  höchst  frequent  und  oft 
laut  stöhnend.  Die  Schwäche  nimmt  überhand.  Die  Thiere  lieg^i 
viel  und  stützen  den  Kopf  auf. 

Am  vierten  bis  siebenten  Tage  der  Krankkeit,  selten  firüh«^, 
öfter  aber  emige  Tage  später,  erfolgt  der  Tod. 

Leichter  erkrankte  Thiere  genesen  in  der  Regel  schnell  und 
werden,  soweit  bekannt,  zum  zweiten  Male  von  der  Krfmkheit  nicht 
wieder  befallen. 

An  der  Rinderpest  erkrankte  Schafe,  Ziegen  und  andere  Wieder- 
käuer zeigen  im  Allgemeinen  ^dieselben  Erscheinungen,  doch  ist  bei 
diesen  die  Sterblichkeit  in  der  Regel  etwas  geringer. 

Das  eine  oder  das  andere  Krankheitssjrmptom  fehlt  bisweilen 
ganz,  oder  ist  mehr  oder  weniger  entwickelt,  so  dass  das  allge- 
meine Krankheitsbild  mancherlei  Verschiedenheiten  zeigt. 

Trotzdem  aber  und  obgleich  die  Rinderpest  einzelne  Sympt(»ne 
mit  der  Maulseuche,  der  Wutfakrankheit,  der  Lungenseuche,  dem 
bösartigen  Gatarrhalfieber  und  dem  einfachen  Durchfalle  gemeinsam 
hat,  bietet  dieselbe  in  der  Zusammengehörigkeit  und  der  Reihenfolge 
ihrer  Symptome,   sowie   insbesondere   in   ihrem   Seuchengange    ein 
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durchaus  eigenartiges  Erankheitsbild.  Dieser  Seuchengang  hat  näm- 
lich das  Charakteristische,  dass  in  einer  Heerde  weitere  Erkrankungen 
5—7  Tage  nach  der  ersten,  und  dann  erst  häufiger  und  unregel- 
mässiger, erfolgen.    * 

Die  Erscheinungen  der  Rinderpest  am  Kadaver  sind  im 
Wesentlichen  folgende: 

1)  Der  dritte  Magen  (Löser-,  Psalter-  oder  Blätter- 
magen) ist  häufig  sehr  ausgedehnt  und  hart;  trockene,  fast  zu 
Pulver  zerreibbare  Futterstoffe  liegen  zwischen  seinen  Blättern,  deren 
Epithelium  schwarz  und  trocken,  wie  verbrannt,  und  leicht  ablösbar  ist. 

Gar  nicht  selten  aber  enthält  der  Löser  auch  feuchte,  breiige 
Futtemiassen.  Auch  in  diesem  Falle  ist  jedoch  das  Epithelium 
seiner  stark  durchfeuchteten  und  sehr  mürben  Blätter  meist  in  grossen 
Fetzen  abgelöst  oder  doch  leicht  ablösbar. 

Hiemach  ist  die  Bezeichnung  Löserdürre  für  Rinderpest  nicht 
immer  zutreffend. 

2)  Der  vierte  Magen  (Labmagen)  und  der  Darmkanal  (be- 
sonders Dünn-  und  Mastdarm)  sind  am  häufigsten  verändert. 

Der  Labmagen  erscheint  schon  von  aussen  dunkler  geröthet  und  ist 
mit  gelbgrünem,  dünnflüssigem  Brei  angefüllt.  Seine  Schleimhaut  ist 
mehr  oder  weniger  stark  geröthet,  nicht  selten  kirschbraun,  bei  spät 
erfolgtem  Tode  sogar  schwärzlich  gef&rbt,  wie  mit  Kohlenstaub  be- 
deckt, nicht  unähnlich  einer  gekochten  Aalshaut. 

Analoge  Erscheinungen,  mit  und  ohne  Blutunterlauf ungen, 
bietet  auch  die  Schleimhaut  des  Darmkanales,  besonders  des  Dünn- 
darms  und  des  letzten  Drittels  des  Mastdarms,  sowie 

3)  der  Scheide  und  der  Gebärmutter,  und  endlich 

4)  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  bis  in  die  nicht  selten 
von  emphysematös  aufgetriebenen  Lungen,  wie  denn  überhaupt  alle 
Schleimhäute  des  Körpers  mehr  oder  weniger  krankhaft  ver- 
ändert sind. 

5)  Die  Milz  ist  meist  welk  und  klein,  die  Leber  fahl  und 
mürbe,  das  Herz  welk  und  schlaff  mit  Extravasaten  auf  dem  Endo- 
cardium,  die  Gallenblase  ausgedehnt  und  von  Galle  strotzend.  Das 
Blut  ist  dunkelroth,  dünnflüssig  und  nicht  geronnen. 

Zur  Illustration  des  vorstehend  Angeführten  diene  nachstehen- 
des, vom  Verfasser  in  Gemeinschaft  mit  dem  König!.*  Departements- 
Thierarzt,  Herrn  Kühnert,  aufgenommenes  Obduktionsprotokoll: 

Verhandelt  S.  (Kr.  L.)  am  14.  Januar  1875. 

In  Folge  Anzeige  des  Gutsbesit^rs  und  Amtsvorstehers  A.  vom 
11.  c.  hatten  sich  im  Auftrage  der  Kön.  Regierung  zu  N.  die  Unter- 
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zeichneten  behufs  Eonstatirung  der  unter  dem  Viehstande  hier  aus- 
gebrocheneh  Krankheit  hieher  begeben. 

Die  Lage  des  Gutsgehöftes  und  die  Entfernung  der  einzehien 
Gebäude  von  einander  erhellt  aus  anliegendem  Situationsplan. 

Das  Gut  S.  liegt  1  Kilometer  von  der  Landesgrenze^  2  Kilomet^ 
vom  nächsten  Dorfe  K.,  3  Kilometer  vom  nächsten  Gute  G.  und 
etwa  20  Kilometer  von  der  Kreisstadt  entfernt.  Es  bildet  ein  in 
sich  geschlossenes  Ganzes,  ohne  Vorwerke  und  Ausbaue. 

Hart  an  d^m  Gute  vorbei  fuhrt  die  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  vom  Dorfe  K.  nach  der  russischen  Grenze  gehende 
Landstrasse.  Dieselbe  macht  am  nördlichen  Guts-Thorwege  einen 
rechten  Winkel  nach  Osten,  und  biegt  an  der  östlichen  Gehöftsgrenze 
wieder  nach  Süden  um. 

Der  Viehstand  des  Gutes  beträgt:  an^  Wiederkäuern  65  Stück 
Rindvieh  und  500  Schafe,  an  sonstigem  Vieh:  30  Pferde  und 
65  Schweine. 

Der  bebaute  Theil  des  Gutes  besteht  lediglich  aus  dem  Gutsbofe 
und  vier  Wohnhäusern  von  histleuten. 

Der  Gutshof  ist  vollständig  umschlossen,  und  zwar,  soweit  nicht 
durch  Gebäude,  durch  einen  guterhaltenen,  mannshohen  Stacketen- 
zaim. '  Der  Zutritt  zum  Gutshofe  wird  durch  drei  etwa  zwei  Meter 
hohe  Stacketenthorwege  an  der  nördlichen,  östlichen  und  südlichen 
Gehöftsgrenze  sicher  abgeschlossen.  Die  Wohnhäuser  der  Instleute 
liegen  ausserhalb  des  Gutshofes  in  der  Nähe  des  südlichen  Thor- 
weges. 

hl  einem  an  der  westlichen  Gehöftsgrenze  zwischen  der  Bren- 
nerei und  einem  Schafslalle  belegenen,  von  beiden  6,«  Meter  ent- 
fernten Stallgebäude,  welcher  zu  drei  Viertheilen  als  Jungvieh-,  zu 
einem  Viertheile  als  Schweinestall  dient,  erkrankte,  und  zwar  im 
Jungviehstalle,  am  9.  Januar  c.  ein  Stück  Jungvieh  an  grosser  Un- 
ruhe, fortwährendem  Schlagen  mit  den  Hinterfüssen,  Geschwüren 
mit  Absonderung  auf  der  Schleimhaut  der  Scheide,  Schaumabsonde- 
rung aus  dem  Maule,  krankhaften  Zuckungen  und  nachfolgender 
grösster  Erschlaffung. 

Der  Besitzer  sah  sich,  da  er  aus  diesen  Symptomen  auf  keine 
bestimmte  Krankheit  schliessen  zu  können  glaubte,  und  da  in  dem- 
selben Stalle  noch  zwei  andere  Erkrankungen  unter  ähnlichen  Er- 
scheinungen erfolgten,  veranlasst,  das  erkrankte  Stück  Jungvieh  zu 
tödten. 

Dies  geschah  am  10.  Januar  c,  Abends.  Die  am  11.  c.  früh 
erfolgte  Oeflhung   der  Bauchhöhle   ergab,   bei  Freisein   sämmtlicher 
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Därme  von  »Entzündung«,  einen  stark  versetzten  und  entzündeten 
Blättermagen,  dessen  Schleimhaut  schwarzblau  gefärbt  und  zerstört 
erschien. 

Da  diese  Symptome,  nach  der  Ansicht  des  Besitzers,  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Rinderpest  hatten,  verwahrte  er  Fleisch 
und  Gedärme  des  sezirten  Thieres  unter  sicherem  Verschluss  und 
machte  hiervon  amtliche  Anzeige. 

Bei  Aufnahme  des  Thatbestandes  am  heutigen  Tage  wurden  in 
dem  verdächtigen  Jungviehstalle  vorgefunden: 

I.  Die  Eingeweide  des  getödteten  Stückes  Jungvieh. 
n.  Da^  Kadaver  eines  am  *13.  c.  verendeten  Stückes  Jungvieh. 
ni.  Ein  schwerkrankes,  dem  Verenden  nahes  Stück  Jungvieh. 
IV.  Siebzehn  anscheinend  noch  gesunde  Stück  Jungvieh. 

Die  Untersuchung  der  ad  I-  erwähnten  Eingeweide  ergab  im 
Wesentlichen  Folgendes: 

a.  Die  beiden  ersten  Magenabtheilungen  waren  mit  breiartigem 
Futter  angefüllt.  Das  Epithelium  Ihrer  Schleimhaut  Hess  sich 
leicht  in  grossen  Fetzen  ablösen,  und  zeigte  sich  hie  und  da 
unter  demselben  die  Schleimhaut  stark  gerölhet. 

b.  In  der  —  bereits  aufgeschnitten  vorgeftindenen  —  dritten 
Magenabtheilung  (dem  Löser),  war  das  reichlich  angesammelte 
Futter  ziemlich  fest  und  trocken.  Auch  in  ihm  Hess  sich  das 
Epithelium  leicht  in  grösseren  Stücken  ablösen,  und  zeigte  die 
Schleimhaut  dieselbe  Beschaffenheit. 

c.  Der  vierte  Magen  (Labmagen)  war  gänzlich  futterleer  und  ent- 
hielt nur  in  grösseren  Mengen  einen  grauröthlichen  Schleim. 
Die  überall  dunkel  geröthete,  hie  und  da,  namentlich  in  (}er 
Umgebung  des  Pförtners,  kirschroth  gefärbte  Schleimhaut, 
zeigte  starke  Auflockerung,  Schwellung  imd  fast  durchweg 
Epithel-Verlust. 

d.  Der  ganze  Darmkanal  war  futterleer  und  nur  mit  schmierigem 
Schleim  gefüllt,  seine  Schleimhaut  geschwellt,  und  mit  grauem 
Anfluge  bedeckt.  Die  Peyer'schen  Drüsenhaufen  waren  stark 
geschwellt,  hervorragend,  und  mit  weissgrauem,  käsigem  Belag 
versehen.  Hie  und  da  zeigten  sich  graue  Knötchen,  welche 
sich  leicht  herausheben  Hessen.  " 

Nur  die  dritte  Magenabtheilung  war  vorher  aufgeschnitten, 
die  übrigen  Eingeweide  waren  noch  völHg  intakt. 

e.  Die  Scheidenschleimhaut  und  das  Endsjtück  des  Mastdarms 
zeigten  sich  stellenweise  exkoriirt,  streifig  geröthet  und  schmierig 
bel^. 
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f.  Die  Lungen  waren  in  ihren  vorderen  Lappen  stark  emphyse- 
matisch. 

g.  Das  Herz  war  sehr  welk,  und  enthielt,  ausser  dünnflüssigem, 
dunkelgefärbten)  Blute,  schwärzliche  Gerinnsel. 

Hierauf  wurde   zur   Obduktion    des  ad  n  erwähnten   Stückes 
Jungvieh  geschritten.     Dieselbe  ergab  Folgendes: 

1)  Weisse  •  Ferse,  zweijährig,  mit  ausgetragenem  Foetus. 

2)  Auf  der  äusseren  Hautfläche,  namentlich  in  der  Nähe  der  Ge- 
schlechtstheile,  des  Eutei-s  und  in  der  Flankengegend  zeigten 
sich  blutrünstige,  zum  Theil  verschorfl:e  Stellen  von  verschie- 
dener Ausdehnung.  • 

3)  Erste  Magenabtheiluhg  (Pansen):  starke  Gefassinjection  der 
Aussenfläche:  Epithel  leicht  ablösbar;  Gef&sse  der  Schleimhaut 
weniger  stark  injizirt. 

4)  Zweite  Magenabtheilung  (Netzmagen) :  Epithel  leicht  abzulösen ; 
starke  Geßissinjektion  der  Schleimhaut. 

5)  Dritte  Magenabtheilung  (Löser,  Psalter,  Blättermagen):  des- 
gleichen; Futter  vollkommen  trocken. 

6)  Vierte  Magenabtheilung  (Labmagen):  Aussenfläche  stark  inji- 
zirt ;  Inhalt :  gelber,  zähflüssiger  Schleim ;  Schleimhaut  geschwellt 
und  hyperämisch.  Ueberall  Epithelverlust.  Auf  den  Falten 
und  in  der  Umgebung  des  Pfortners  starke  Schwellung  und 
kirschrothe  Färbung. 

7)  Zwölffingerdarm:  ebenso  beschaffen,  futterleer,  mit  schiefer- 
grauem Belag  und  punktirten  grauen  Stellen  auf  der  sammet- 
artig  geschwellten  Schleimhaut.    Ueberall  Epithelverlust 

8)  Dünndarm :  Auf  der  Schleimhaut  durchweg  grauer  Belag-,  zäher 
Schleim,  Epithelverlust,  Gefassinjektion  mit  zahlreichen,  dunkel- 
grauen, punktirten  Stellen. 

In  den  hinteren  Darmpartieen  vereinzelte  geschwellte  Follikel 
und  zahlreiche  Peyer'sche  Drüsen.  Plaques  mit  grauem,  käsi- 
gem Belag,  weit  über  die  Schleimhautfläche  hervorragend. 

9)  Blinddarm:  Galliggeßlrbter,  flüssiger  Inhalt;  überall  Epithelverlust. 

10)  Grimmdarm:  Schmutzigroth  gefärbter,  flüssiger  Inhalt ;  Epithel- 
verlust. 

11)  Leber:  normal.  * 

12)  Gallenblase:   stark  angefüllt  mit  dünnflüssiger  Galle.    Epithel- 
verlust der  Schleimhaut. 

13)  Milz:  geschwellt,  sonst  nonnal. 

14)  Netze:  starke  Gefässinjektionen. 

15)  Gekröse:  desgleichen. 
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16)  Nieren:  normal. 

17)  Harnblase:  leer.    Schleimhaut  geschwellt  und  injizirt. 

18)  Gebärmutter:  Aussenfläche  stark  injizirt.  Eihäute  desgleichen; 
Fruchtwasser  röthlich  gefärbt.  Inhalt:  ein  normal  gebildetes 
Stierkalb,  etwa  fünf  Monate  getragen. 

19)  Sclieide:  Schleimhaut  stark  injizirt,  mit  linearen  Röihungen. 

20)  Lungen:  strotzen  von  dunklem,  dünnflüssigem  Blute,  beide 
vordere  Lappen  stark  emphysematös. 

21)  Herzbeutel:  stark  injizirt,  zahlreiche  Blutextravasate. 

22)  Herz:  welk,  schlaff;  beide  Kammern  enthalten  neben  flüssigem, 
dunklem  Blute  starke  schwärzliche  Gerinnsel.  Zahlreiche  Extra- 
vasate auf  der  inneren  Fläche. 

23)  Luftröhre:  Schleimhaut  geschwellt  und  streifig  geröthet  mit 
Epithelverlust.  ' 

24)  Grosse  Bhitgefasse  strotzen  von  dunklem,  flüssigem  Blute; 
innere  Fläche  diflfus  geröthet. 

25)  Rippenfell:  mit  dunklem  Beulte  durchtränkt. 

26)  Kehlkopf:  Schleimhaut  geschwellt,  injizirt  und  streifig  geröthet. 

27)  Maul:  Schleimhaut  stark  injizirt. 

28)  Zunge :  Schleimhaut  der  oberen  Fläche  normal,  die  der  unteren 
und  seitlichen  injizirt. 

29)  Zahnfleisch-, 

30)  Gaumen-  und  Nasenschleimhaut:  desgleichen. 

31)  Hirnhäute:  massig  infiltrirt  und  injizirt;  Hirnsubstanz:  des- 
gleichen. 

32)  Augenlidbindehäute:  ziegelfarbig  geröthet. 

Hierauf  wurde  das  ad  III  angeführte,  lautstöhnende  und  regungs- 
los daliegende  Stück  Jungvieh  getödtet  und  gleichfalls  obduzirt. 
^     Die  Ergebnisse  der  Obduktion   waren   im  Allgemeinen  die  der 
vorerwähnten. 

Nur  fehlte  hier  der  graue  Schleimhautbelag  im  Zwölfiinger-  und 
Dünn-Darm,  sowie  auf  den  starkgeschwellten  und  dunkelgerötheten 
Peyer'schen  Drüsen-Plaques. 

Dagegen  zeigte  hier: 

1)  Die  Maulschleimhaut:  an  den  Zahnrändern  des  Unterkiefers 
ausgeprägte  Exkoriationen  und  käsigen  Belag,  und  war  aus 
dem  Maule  ein  süsslich-fauliger  Geruch  wahrnehmbar. 

2)  Die  Gekrösdrüsen :  starke  Durchfeuchtung,  Auflockerung,  blau- 
graue Färbung  und  Vergrösserung,  zum  Theil  bis  zu  einem 
Umfange  von  2 — 3  Centimetem,  und 

3)  die  Schleimhaut  des  Löser-  und  Labmagens  noch  intensivere 
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Röthung  und  Injizirung,  als  bei  den  zuerst  untersuchten  beiden 
Thieren: 

Die  übrigen  in  dem  verdächtigen  Stalle  stehenden,  ad  IV  ange- 
führten 17  Stück  Jungvieh  zeigten  noch  keine  (allgemeinen)  Krank- 
heitserscheinungen. 

Nur  fanden  sich  bei  einigen  dieser  Thiere  (und  zwar  bei  ziem- 
lich entfernt  von  den  drei  zuerst  erkrankten  stehenden)  sichtbare 
Schwellung  und  lineare  Röthung  der  Scheidenschleimhaut  (und  un- 
aufhörliches, wie  automatisches  Schweifwedeln). 

Hiemach  geben  wir  unser  Gutachten  übereinstimmend  dahin  ab: 
Die  auf  dem  Gute  S.  im  Kreise  L.  unter  dem  Rindvieh  aus- 
gebrochene Krankheit  ist  die  Rinderpest. 
Ueber   die  Art   ihrer  Einschleppung  hat   sich  bisher  nichts  er- 
mittehi'  lassen. 


Die  Rinderpest  entsteht,  wie  wissenschaftlich  nachgewiesen,  bei 
uns  ausschliesslich  durch  Ansteckung: 

»Der  An steckungs Stoff  der  Rinderpest«  ist,  nach  Professor 
Ger  lach,  einer  anerkannten  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  »sehr 
flüchtig  und  von  stärkster  Wirkung«. 

Er  haftet  so  rasch  und  so  sicher,  wie  kein  anderer  Ansteckungs- 
stoflf  bei  Menschen-  und  Thierkrankheiten. 

Er  ist  schon  bei  den  ersten  Spuren  der  Rinderpest  vorhanden, 
hat  den  ganzen  Körper  in  allen  seinen  Theilen  durchdrungen,  ent- 
weicht durch  die  Hautausdünstung,  besonders  aber  mit  d^r  au^e- 
athmeten  Luft,  und  befindet  sich  in  allen  Abgängeti  und  AbfäDen, 
besonders  aber  im  Nasenausflusse,  dem  Speichel  und  den  Thrän^. 

Von  den  gefallenen  oder  getödteten  Pestkranken  sind  alle  Theile, 
namentlich  Fleisch,  Fett,  Eingeweide,  Haut  und  Haar,  mithi^ 
auch  Knochen,  Hörner  und  Klauen,  wenn  sie  nicht  vollkom- 
men trocken  und  von  thierischen  Weichtheilen  befreit  sind,  ansteckend. 

Der  Flüchtigkeit  wegen  häuft  sich  der  Ansteckungsstoflf  in  der 
Luft,  besonders  um  Pestkranke,  in  geringerem  Grade  um  deren  Ab- 
faUe,  und  dringt  mit  der  Luft  in  verschiedene  leblose  Gegenstände, 
die  sogenannten  giftfangenden  Sachen,  ein.  Hiehergehören  be- 
sonders: Kleidungsstucke,  Wolle,  Pelzwerke,  Haare,  femer 
Heu,  Stroh,  Dünger,  poröse  Stallwände  (Lehmwände)  und 
die  Erde  des  Fussbodens. 

In  allen  diesen  Gegenständen  hält  sich  der  Peststoflf  Wochen 
und  Monate  lang,  und  zwar  um  so  länger,  je  mehr  sie  dem  Luft- 
zutritte entzogen  sind. 
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Die  Ansteckung  erfolgt  entweder  unmittelbar  von  Pest- 
kranken, deren  Excrementen  und  Kadaverthellen,  oder  mittelbar 
durch  solche  Gegenstände,  welche  den  Peststoff  erst  von  aussen  in 
sich  aufgenommen  haben.  Hieher  gehören,  auissor  den  erwähnten 
giftfangenden  Sachen,  Stallungen  pestkranken  Viehes,  Eisenbahn- 
wagen, durchgeseuchte  und  andere  Thiere,  namentlich  Schafe  und 
Hunde,  besonders  aber  die  Menschen  mit  ihren  Kleidungs- 
stücken. 

Die  Verbreitung  der  Seuche  folgt  besonders  den  Verkehrs- 
wegen, und  zwar  entweder  langsam  von  Gehöft  zu  Gehöft,  oder 
sprungweise  von  einem  Orte  und  Landstriche  zum  andern.  Nicht 
selten  taucht  sie  an  meilenweit  vom  Seuchenheerde  entfernten  Orten 
auf,  und  zwar  verschleppt  durch  Zwischenträger,  besonders  durch 
Menschen  (Handelsleute),  oder  durch  Handelsartikel,  welche  von 
pestkranken  Thieren  herstammen,  namentlich  durch  Fleisch  und 
Häute. 

Bei  dem  lebhaften  Eisenbahnverkehr  der  Gegenwart 
kann  die  Rinderpest  sehr  grosse  Sprünge  machen  und  in 
entfernten  Ländern  zum  Ausbruche  kommen.  Weil  aber  der 
innige  Verkehr  mit  der  Entfernung  stetig  abnimmt,  ist  die  Gefahr 
des  Ausbruchs  der  Rinderpest  um  so  grösser,  je  näher  der 
Pestherd  liegt. 

(Vergl.  Gerlach:  populäre  Belehrung  über  die  Rinderpest.) 
Diesen  wissenschaftlichen  Thatsachen  entsprechend,  enthält  auch 
die  zum  Gesetze  vom  7.  April  1869,  Massregeln  gegen  die  Rinder- 
pest betreffend,  erlassene  revidirte  Instruction  vom  9.  Juni 
1873,  streng  gesonderte  und  wesentlich  von  einander 
abweichende  Vorschriften: 

,  a.  beim  Ausbruche  der  Rinderpest  in  entfernten  Gegenden  des 
Auslandes,  welche  durch  Eisenbahnen  oder  Schifffahrt  in 
solchjer  Verbindung  mit  dem  Inlande  stehen,  dass  Viehtransporte 
in  verhältnissmässig  kurze^rZeit  in  das  Inland  gelangen  können 

(§§.  1-5); 

b.  beim  Auftreten  derselben  in  der  Nähe,  d.  h.  nicht  über  40 
bis  80  Kilometer  (öV» — 10'/«  Meilen)  von  der  Grenze  entfernt 
(§§.  6-JO),  und 

c.  beim  Ausbruche  derselben  im  Inlande  (§§.  11  u.  folg.). 
Demgemäss  mussten   im  September  1874  fiir  den  Regierungs- 
bezirk Gumbinnen,  für  welchen  zur  Zeit  die  auf  Grund  der  §§.  1  —5 
der  revidirten   Instruktion    erlassene   Polizei-Verordnung    vom 
7.  Juli  1873,  wie  folgt,  massgebend  war: 
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Auf  Grund  des  §.11  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850  über 
die  Polizei- Verwaltung,  sowie  des  Bundesgesetzes  vom  7.  April 
1869,  Massregeln  gegen  die  Rinderpest  betreifend  (Bundesgesetz- 
blatt S.  105)  und  der  hierzu  ergangenen  Instruktion  vom 
9.  Juli  d.  J.  (Reichsgesetzblatt  S.  147)  verordnen  wir,  unter 
Authebung  aller  bisher  über  diesen  Gegenstand  von  uns  erlassenen 
Bestimmungen,  für  unsem  Verwaltungsbezirk  Folgendes: 
Verboten  ist  die  Ein-  und  Durchfuhr  aus  Russland: 
von  Rindvieh,  Schafen,  Ziegen  und  andern  Wiederkäuern;  fer- 
ner von  allen  von  Wiederkäuern  abstammenden  thierischen 
Theilen  im  frischen  Zustande  (mit  Ausnahme  von  Butter, 
Milch  und  Käse). 

Dagegen  ist  gestattet  der  Verkehr  mit  vollkommen  trockenen 
oder  gesalzenen  Häuten  und  Därmen,  mit  Wolle,  Haaren  oind 
Borsten,  mit  geschmolzenem  Talg  in  Fässern  und  Wannen,  so- 
wie auch  mit  vollkommen  lufttrockenen,  von  thierischen  Weich- 
theilen  befreiten  Knochen,  Hörnern  und  Klauen. 

Wer   obige   Verbotsbesthnmungen   wissentlich   verletzt,    hat 
nach  §.  328  des  Strafgesetzbuches  Gef&ngniss  bis  zu  zwei  Jahren 
zu  gewärtigen.     Hierbei  veranlassen  wir  die  Polizeibehörden,  die 
strengste  Gontrole  darüber  zu  üben,   dass   bei   den  oben  ange- 
führten thierischen  Produkten  die  Voraussetzungen,   von  denen 
die  Zulassung  abhängig  ist,  auch  vollständig  zutreffen.    Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  muss  die  sofortige  Beschlagnahme  und  Ver- 
nichtung der  verbotswidrig  eingeführten  Gegenstände  eintreten, 
auf  Grund  des  §.  6  der  erwähnten  Instruktion  durch  die  Polizei- 
verordnung vom  7.  September  1874  weitergehende  Beschrän- 
kungen der  Einfuhr  thierischer  Produkte  und  giftfangender  Sachen, 
wie  folgt,  angeordnet  werden: 

Mit  Rücksicht  auf  die  neuerdings  in  den  Russischen  Grenz- 
kreisen Kalwarya  und  Sejnie  ausgebrochene  Rinderpest  verord- 
^  nen  wir  auf  Grund  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850 
über  die  Polizei-Verwaltung,  sowie  des  Bundesgesetzes  vom 
7.  April  1869,  Massregeln  gegen  die  Rinderpest  betreffend  (Bun- 
desgesetzblatt Seite  105)  und  der  hierzu  ergangenen  Ihstruktion 
vom  9.  Juni  1873  (Reichsgesetzblatt  Seite  147)  unter  Aufhebung 
aller  bisher  über  diesen  Gegenstand  erlassenen  Bestimmungen, 
für  unseren  Verwaltungsbezirk  Folgendes: 
§.  1.    Verboten  ist  die  Ein-  und  Durchfuhr  aus  Russland: 

a.  von  Rindvieh,  Schafen,  Ziegen  und  anderen  Wiederkäuern, 

b.  von  allen  von  Wiederkäuern  abstammenden  thierischen  Theilen 
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in  frischem  oder  trockenem  Zustande  (mit  Ausnahme  von 
Butter,  Milch  imd  Eäsej^ 

c.  von  Dünger,  Rauchfutter,   Stroh  und  anderen  Streumaterialien, 
gebrauchten  Stallgeräthen,  Geschirren  und  Lederzeugen, 

d.  von  unbearbeiteter  (beziehungsweise  keiner  Fabrikwäsche  unter- 
worfener) Wolle,  Haaren  und  Borsten,  sowie  endlich 

e.  von  gebrauchten  Kleidungsstücken  für  den  Handel,  und  Lumpen. 
§.  2.    Wer  obige  Verbotsbestimmungen  wissentlich  verletzt,  hat 

nach  §.  328  des  Strafgesetzbuches  Gefängniss   bis   zu   zwei  Jahren 
zu  gewärtigen. 

§.3.  Wird  die  angeordnete  Sperre  durchbrochen,  so  sind  die 
der  Sperre  unterworfenen  »Thiere  sofort  zu  tödten  und. zu 
verscharren,  die  giftfangenden  Sachdi  aber  zu  vernichten. 

Die  Vorschriften  dieser  Verordnung  wurden  im  Laufe  des  Jahres 
1874  noch  theils  in  veterinärpolizeilichem,  theils  im  Interesse  des 
Handels  und  der  Industrie,  durch  folgende  Polizei-Verordnungen  er- 
gänzt resp.  modifizirt: 

Zur  Ei^fänzung  unserer,  Seite  499—500  u.  545  des  Ämts- 
blatts befindlichen  Polizei- Verordnung  vom  7.  d.  Mts.,  Massregeln 
gegen  die  Rinderpest  betreffend,  verordnen  wir  hiermit  auf  Grund 
des  §.11  des  Gesetzes  über  die  Polizei- Verwaltung  vom  11.  Mär/ 
1850;  dass  sich  das  in  der  bezeichneten  Verordnung  ad  d.  ent- 
haltene Ein- und  Durchfuhr- Verbot  nur  auf  solche  Wolle,  solche 
Haare  und  solche  Borsten  beschränkt,  welche  unbearbeitet 
beziehungsweise  keiner  Fabrikwäsche  unterworfen  sind, 
dass  daher  die  Ein-  und  Durchfuhr  dieser  Gegenstände,  wenn 
sie  bearbeitet,  beziehungsweise  einer  Fabrikwäsche  unterworfen 
^*  sind,  gestattet  ist,  jedoch  nur  an  den  Grenzübergangspunkten 
zu  Schmaleningken,  Eydtkuhnen  und  Prostken  erfolgen 
darf. 

Wer  obige  Bestimmungen  wissentlich  verletzt,  hat  nach  §.  328 
des  Strafgesetzbuches  Gefän^iss  bis  zu  zwei  Jahren  zu  gewärtigen. 
Gumbinnen,  den  16.  Sept.  1874. 


Auf  Grund  des  §.  11  des  Gesetzes  über  die  Polizei- Verwaltung 
vom  11.  März  1850  und  des  §.  6  der  revidirten  Instruktion  zu 
dem  Gesetze  vom  7.  April  1869  über  Massregeln  gegen  die 
Rinderpest  vom  9.  Juni  v.  J.  (Reichs-Gesetzblatt  für  1873,  Seite 
149)  bestimmen  wir  hierdurch  zur  Ergänzung  unserer,  Seite 
499—500  und  545  des  Amtsblattes  befindlichen  Polizeiverord- 
nung  vom  7.  d.  M.  bezüglich  des  in  letzterer  im  §.  1  ad  e.  ent- 
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haltenen  Verbotes  der  Ein-  und  Durchfuhr  von  Lumpen^dass 
die  Ein-  und  Durchfuhr  von  Lumpen  gestattet  ist,,  wenn  die- 
selben in  Säcken  verpackt  sind,  die  Einfuhr  in  geschlosse- 
nen Eisenbahnwagen  erfolgt,  und  durch  amtliche  Be- 
gleitscheine nachgewiesen  wird,  dass  die  Lumpen  aus  völlig 
Seuchen  freien  Gegenden  stammen. 

Wer  obige  Bestimmungen  wissentlich  verletzt,  hat  nach  §.  328 
des  Strafgesetzbuches  Gefängniss  bis  zu  zwei  Jahren  zu  gewärtigen. 
Gumbinnen,  den  21.  Sept.  1874. 


Zur  Ergänzung  unserer,  die  Rinderpest  betreffbnden  Polizd- 
Verordnung  vom  7.  September  d.  J.  (Amtsblatt  Seite  499  und 
545)  verordnen  wir  auf  Grund  des  §.  11  des  Gesetzes  über  die 
Polizei-Verwaltung  vom  11.  März  1850  und  des  §,  6  Aet  revi- 
dirten  Instruktion  zu  dem  Gesetze  vom  7.  April  1869,  Hassregeln 
gegen  die  Rinderpest  betreffend,  Folgendes: 

Vollkommen  trockene  oder  gesalzene  Häute  und 
Därme,  sowie  vollkommen  trockene,  von  thierischen 
Weichiheilen  befreite  und  gereinigte  Knochen,  Hor- 
ner  und  Klauen  unterliegen,  auch  wenn  sie  von  Wieder- 
käuern stammen,  unter  folgenden  Bedingungen  dem  Etnflihr- 
verbote  nicht. 

Die  Einfuhr  muss  in  geschlossenen  Eisenbahnwagen 
bis  zum  Bestimmungsorte  erfolgen  und  durch  ein  Attest 
der  Kaiserlich  Russischen  Verwaltungsbehörde  des  Di- 
strikts, aus  welchem  die  benannten  G^;enstände  herrähren,  be- 
scheinigt sein,  dass  dieselben  aus  einer  völlig  seuchen freien 
Gegend  stammen. 

Dass  die  genannten  Gegenstände  die  für  die  Zulassung  der 
Einfuhr  verlangte  Eigenschaft  haben,  ist  auf  Russischem  Ge- 
biete durch  die  inEydtkuhnen  und  Prostken  stationirten  Grenz- 
Gommissarien,  welche  in  zweifelhaften  Fällen  die  zuständigen 
Kreisthierärzte  zuzuziehen  haben,  festzustellen. 

Die  Kosten,  welche  durch  die  Zuziehung  der  Kreisthierärzte 
entstehen,  haben  diejenigen  zu  tragen,  welche  die  Einführ  be- 
wirken wollen. 

Gumbinnen,  den  13.  November  1874, 


Auf  Grund  des  §.  11  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung 
vom  11.  März  1850  und  der  revldirten  Instruktion  zu  dem  Ge- 
setze vom  7.  April  1869,  Massregeln  gegen  die  Rinderpest  be- 


Mittheilungen  über  die  Rinderpest.  459 

treffend  (Reichsgesetzblatt  für  1873,  Seite  147),  verordnen  wir, 
unter  Aufhebung  unserer  die  beschränkte  Ein-  und  Durchfuhr 
von  Lumpen  betreffenden  PoKzei- Verordnung  vom  21.Septbr. 
d.  J.  (Amtsblatt  563)  Folgendes: 

Den  in  unseren  Polizei-Verordnungen  vom  7.  und  16.  Sep- 
tember d.  J.  (Amtsblatt  Seite  545  und  549)  erlassenen  Einfuhr- 
Verboten  sollen  folgende G^enstände fernerhin  nicht  unterliegen: 

Borsten,  geschmolzener  Talg  in  Fässern  und 
Wannen,  Lumpen  in  Säcken  verpackt. 

Gumbinnen,  den  4.  Dezember  1874. 


Diese  Einfuhrbeschränkungen  mussten  selbstverständlich,  trotz 
der  von  der  Kaiserlich  Russischen  Gouvernements-Regierung  zu  Su- 
walki  sofort  nach  Constatirung  der  Krankheit  ergriffenen  enei^schen 
Tilgungsmassregeln,  so  lange  aufirecht  erhalten  werden,  bis  das  gänz- 
liche Erlöschen  der  Seuche  in  den  nicht  über  40  bis  80  Kilometer 
yon  der  Grenze  entfernt  gelegenen  Gegenden  des  Auslandes  amtlich 
konstatirt  war. 

Sobald  Letzteres  geschehen  war,  wurde  zu   den  milderen  Vor- 
schriften der  §§.  1 — 5  der  Instruktion  zurückgegangen,  und  zwar  durch 
die  Polizei-Verordnung  vom  6.  Januar  1875,   welche  lautet: 
Auf  Grund  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850  über  die 
Polizeiverwaltung,  sowie  des  Bundesgesetzes  vom  7.  April  1869, 
.  Massregeln  gegen  die  Rinderpest  betreffend,  und  der  hierzu  er- 
gangenen Instruktion   vom  9.  Juni  1873   (Reichsgesetzblatt  für 
1873,  Seite  147)  verordnen  wir  unter  Hinweisung  auf  den  §.  328 
des  Strafgesetzbuches   und  unter  Aufhebung  aller  von  uns  er- 
lassenen Polizei-Verordnungen,    welche  Einfuhrverbote  zur  Ab- 
wehr der  Rinderpest  enthalten.  Folgendes : 

§.  1.  Verboten  ist  die  Ein-  und  Durchfuhr  aus  Russland  von 
Rindvieh,   Schafen  und  Ziegen,  sowie  aller  von  diesen  Thieren 
stammenden  Theile  in  frischem  Zustande,  mit  Ausnahme  von' 
Butter,  Milch  und  Käse. 

Dagegen  ist  der  Verkehr  mit  vollkommen  trockenen  oder 
gesalzenen  Häuten  und  mit  Wolle,  Haaren  und  Borsten, 
mit  geschmolzenem  Talg  in  Fässern  und  Wannen,  sowie  auch 
mit  vollkommen  lufttrockenen,  von  thierischen  Weich- 
theilen  befreiten  Knochen  unbeschränkt. 

§.  2.  Wird  die  angeordnete  Sperre  durchbrochen,  so  sind 
die  der  Sperre  unterworfenen  Thiere  sofort  zu  tödten  und 
zu  verscharren,   die  giftfangenden  Sachen  aber  zu   vernichten. 
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Kaum  aber  war  letzterwähnte  Venurdnung  in  Kraft  getreten,  als 
die  am  9.  Januar  1875  auf  dem  Gute  Sawadden  (Kreises  Lyck) 
hart  an  der  Grenze  des  Gouvernements  Suwalkl,  ausgebrocbene  Rinder- 
pest wiederum  eine  Verschärfüi^  der  Schufzmassr^eln  anbedingt 
erforderlich  machte. 

Zunächst  wurde  für  den  ganzen  Regierungsbezirk  dieEin- 
und  Durchfuhr  von  Dünger,  Rauchfutter,  Stroh  und  anderen  Streu- 
materialien aus  Russland,  da  der  Verdacht  oblag,  dass  die  Rinder- 
pest durch  derartige  Stoffe  in  Sawadden  eingeschleppt  sein  konnte, 
durch  die  Polizei- Verordnung  vom  17.  Januar  1875  verboten; 
dieselbe  lautet: 

Im  Anschlüsse  an  unsere  Polizei-Voordnung  vom  6.  d.  Mts. 

(Extra-Beilage  zum  Amtsblatt  Stack  1)  wird  auf  Grund  des  §.  11 

des  Gesetzes  vom  11.  März  1850  über  die  Polizei-Verwaltung, 

sowie  des  Bundesgesetzes  vom  7.  April  1869,  Massregeln  gegen 

die  Rinderpest  betreflend,  und  der  hierzu  ergangenen  Instruktk>n 

vom  9.  Juni  1873  (Reichsgesetzblatt  für  1873,  S.147)  für  den 

ganzen  Umfang  unseres  Bezirkes  Folgendes  verordnet: 

§.  1.    Verboten  ist  die  Ein-  und  Durchfuhr  aus  Russland  von 

Dünger,  Rauchfutter,  Stroh  und  anderen  Streumaterialien. 

§.  2.    Wer  dieses  Verbot  wissentlich  verletzt,  hat  nach  §.  328 

des  Strafgesetzbuches  Gefangniss  bis  zu  zwei  Jahren  zu  gewartigen. 

Sodann  Mrurden  für  die  zunächst  bedrohten  Grenzkreise  Lyck, 

Oletzko  und  Johannisburg  die  Vorschriften  des  §.6  d&r  revidicten' 

Instruktion   in   vollem   Umfange  durch  die   Polizei-^ Verordnung 

vom  30.  Januar  1875  wie  folgt,  angeordnet: 

Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850  über  die  Polizei- 
verwaltung, sowie  des  Bundesgesetzes  vom  7.  April  1869,  Mass- 
regebi  gegen  die  Rinderpest  betreffend,  und  des  §.  6  der  hierzu 
ei^ngenen  Instruktion  vom  19.  Juni  1873  (Reichsgesetzblatt  pro 
1873,  Seite  147)  verordnen  wir  hiermit  im  Anschlüsse  an  un- 
sere für  den  ganzen  Umfang  unseres  Bezirks  erlassenen  Polizei- 
Verordnungen  vom  6.  und  17.  d.  M.  (Amtsblatt  (ur  1875,  Seite 
23  u.  26)  für  die  Kreis«  Oletzko,  Lyck  u.  Johannisburg: 
I.  Ueber  die  Grenzen  der  genannten  Kreise  darf  Folgendes 
aus  Russland  weder  ein-  noch  durchgeführt  w^en: 

1)  alle  Arten  von  Vieh  (mit  Ausnahme  der  Pferde,  Maulthiere  und 
Esel). 

2)  Alle  von  Wiederkäuern  stammenden  thierischen  Theile  in  frischem 
oder  trockenem  Zustande  (mit  Ausnahme  von  Butter,  Milch 
und  Käse). 
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3)  Dänger,  Rauchfutter,  Stroh  und  andere  Streu-Materialien,  ge- 
brauchte Stallgeräthe,  Geschirre  und  Lederzeuge. 

Heu  und  Stroh,  sofern  es  lediglich  als  Verpackungsmittel  ver- 
wendet ist,  unterliegt  dem  Einfuhrverbote  nicht. 

4)  Unbearbeitete  (beziehungsweise  keiner  Fabrikwäsche  unterworfene) 
Wolle,  Haare  und  Borsten,  gebrauchte  Kleidungsstücke  für  den 
Handel,  und  Lumpen. 

Wolle,  Haare  und  Borsten,  welche  bearbeitet,  beziehungsweise 
einer  Fabrikwäsche  unterworfen  sind,  dürfen  nur  über  die  Grenze 
bei  Prostken  auf  der  Eisenbahn  eingeführt  werden,  und  zwar 
muss  die  Einfuhr  erfolgen  in  geschlossenen  Eisenbahn- 
wagen bis  zum  Bestimmungsorte.  Dass  die  genannten  Gegen- 
stände die  für  die  Zulassung  der  Einfuhr  verlangte  Eigenschaft 
haben,  ist  auf  Russischem  Gebiete  durch  den  in  Prostken 
stationirten  Grenz-Commissarius  festzustellen,  welcher  in  zweifel- 
haften Fällen  den  zuständigen  Ereisthierarzt  zuzuziehen  hat. 

Die  Kosten,  welche  durch  die  Zuziehung  des  Kreisthierarztes 
entstehen,  haben  diejenigen  zu  tragen,  welche  die  Einfuhr  be- 
wirken wollen. 

IL  Personen,  deren  Beschäftigung  eine  Berührung  mit  Vieh 
mit  sich  bringt,  z.  B.  Fleischer,  Viehhändler  und  deren  Personal, 
dürfen  die  Grenze  nur  bei  Prostken  überschreiten  und  haben 
sich  dort  einer  Desinfektion  nach  Anordnung  des  Grenz-Com- 
missarius zu  unterwerfen 

III.  Wird  die  angeordnete  Sperre  durchbrochen,  so  sind  die 
der  Sperre  unterworfenen  Thiere  sofort  zu  tödten  und  zu  ver- 
scharren, die  Sachen  aber  zu  vernichten. 

IV.  Wer  den  Vorschriften  dieser  Verordnung  zuwidörhandelt, 
wird,  sofern  nicht  der  §.  328  des  Strafgesetzbuches  Anwendung 
findet,  mit  einer  Geldbusse  von  10  Thalem  oder  verhältniss- 
mässiger  Haft  bestraft, 

und  ausserdem  für  dieselben  Kreise  und  den  mit  Lyck  durch 
Eisenbahn  verbundenen  Brnnenkreis  Lötzen  unterm  21.  Januar 
1875  (A.-B1.  3,  Extra-Beilage  S.  43)  die  Abhaltung  der  Vieh-, 
Pferde-  und  Kram-  und  der  Wochenmärktc  im  Grenzorte 
Prostken,  Kreises  Lyck,  untersagt. 

Für  den  Seuchenort  Sawadden  und  für  die  vorerwähnten 
4  Kreise  wurde,  nachdem  gemäss  der  §§.  20  und 21  der  revidirten 
Instruktion  in  Sawadden  sofort  nach  Konstatiruhg  der  Krankheit  die 
Gehöfts-  und  die  relative  Ortssperre  durch  Givilwachen  unter  Kon- 
trole  von  Gensdarmen  bewirkt,   sowie  alles   an   der  Rinderpest   er- 
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krankte  oder  derselben  verdächtige  Vieh  (im  Ganzen  waren  erkrankt: 
3  Stück  Jungvidi,  woron  gefallen:  1,  im  letzten  Erankheitsstadium 
erschlagen :  2 ;  verdächtig,  weil  im  infizirten  Stalle  stehend :  17)  ge- 
tödtet  und  vorschriflsmässig  verscharrt,  Stall  und  Gehöft  sorgfaltig 
desinfizirt  und  alle  nicht  desinfizirbaren  Giflträger  verbrannt  worden 
waren,  unterm  17.  Januar  1875  nachstehende  Polizei-Verord- 
nung erlassen: 

Auf  dem  Gute  Sawadden,  Kreis  Lyck,  ist  die  Rinderpest  aus- 
gebrochen und  gemäss  der  §§.  20  und  21  der  revidirten  In- 
struktion vom  9.  Jurii  1873  (Reichsgesetzblatt  für  1873,  Seile 
147  ff.)  die  Ortssperre  angeordnet  worden. 

In  Folge  dessen  bestimmen  wir  für  die  vier  Kreise  Lyck, 
Oletzko,  Lötzen,  Johannisburg  Fo^ndes  auf  Grund  des 
§.  11.  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung  vom  11.  Man 
1850,  des  Gesetzes,  Massregeln  gegen  die  Rinderpest  betreffend, 
vom  7.  April  1869  (Bundesgesetzblatt,  Seite  105)  und  der  hierzu 
ergangenen  revidirten  Instruktion  (Reichsgesetzblalt  S.  147  ff.): 
1 )  Jeder,  der  zuverlässige  Kunde  davon  erhält,  dass  ein  Stück  Rind- 
vieh an  der  Rinderpest  krank  oder  gefallen  ist,  oder  dass  auch 
nur  der  Verdacht  einer  solchen  Krankheit  vorhat,  hat  ohne 
Verzug  der  Ortspolizeibehörde  (Amtsvorsteher,  resp.  Stadtpolizei- 
Verwalter)  Anzeige  davon  zu  erstatten.  —  Die  Unterlassung 
schleunigster  Anzeige  h^t  für  den  Viehbesitzer  selbst,  welcher 
sich  dieselbe  zu  Schulden  kommen  lässt,  jedenfalls  Verlust  des 
Anspruchs  auf  Entschädigung  für  die  ihm  gefaDenen  oder  ge- 
tödteten  Thiere  zur  Folge. 

2)  Die  Einwohner  von  der  Rind«*pest  betroffener  Orte  sind  ve^ 
pfli<!htet,  die  Behörden  bei  Ausführung  der  polizeilichen  Mass- 
r^;ehi  entweder  selbst,  oder  durch  geeignete  Personen  zu 
unterstützen. 

3)  Krankes  Rindvieh  darf  nicht  geschlachtet  oder  getödtet,  etwa 
gefallenes  Rindvieh  aber  nicht  verscharrt  oder  beseitigt  werden, 
elie  die  Natur  der  Krankheit  festgestellt  ist  Bis  dahin  ist  das 
todte  Rindvieh  so  aufzubewahren,  dass  das  Hinzukommen  von 
Thieren  oder  Menschen  abgehalten  wird. 

4)  Die  Anwendung,  der  Verkauf  und  die  Empfehlung  von  Vor- 
beugungs-  und  Heilmitteln  bei  der  Rinderpest  wird  verboten. 
Zu  den  Vorbeugungsmitteln  sind  Desinfektionsmittel  nicht  zu 
rechnen. 

5)  Der  Handel  mit  Rindvieh,  Schafen  und  Ziegen  und  der  Transport 
dei'selben,  sowie  von  Dünger,  Rauchfutter,  Stn^  und  anderen 
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Streumaterialien  darf  nur  auf  Grund  besonderer  Erläubniss- 
scheine  der  betreffenden  Ortspolizeibehörde  erfolgen.  Diese  Er- 
laubnissscheine dürfen  nur  dann  ertheilt  werden,  wenn  die 
Ortspolizeibehörde  sich  die  Ueberzeugung  davon  verschafft  hat, 
dass  an  dem  betreffenden  Orte  keine  den  Verdacht  der  Rinder- 
pesl  erregende  Krankheitserscheinung  unter  dem  Vieh  (Rind- 
viehf  Schaf,  Zi^e)  sich  gezeigt  hat. 

6)  In  jedem  Orte,  welcher  nicht  über  20  Kilometer  vom  Seuchen- 
orte Sawadden  entfernt  ist,  sowie  im  Seuchenorte  selbst,  sind 
unverzüglich  die  im  §.  9,  Absatz  2  bis  4,  der  Instruktion  er- 
wähnten Kontrolmassregeln  einzuführen. 

Dieselben  lauten: 
Es  ist  in  jedem  Orte  ein  Vieh-Revisor  zu  bestellen,   der   ein 
genaues  Register  über  den  vorhandenen  Rindviehbestand  auf- 
nehmen  und   taglich  den  Ab-  und  Zugang,   sowie  jede   Ver-: 
änderung  in  dem  Viehstande  speciell  verzeichnen  muss. 

Die  Viehregister  sind  mindestens  wöchentlich  einmal  ^on  der 
betreffenden  Orts-Polizei-Behörde  zu  revidiren. 

Vorkommende  Krankheitsfalle,  mit  Ausschluss  hur  äusserer 
Verletzungen,  sowie  Todesfalle  im  Rindviehbestande  hat  jeder 
Viehbesitzer  unverzüglich  dem  Vieh-Revisor  anzuzeigen.  Im 
Seuchenorte  Sawadden  selbst  erstreckt  sich  die  Verpflichtung 
zur  Anzeige  auf  Krankheits-  und  Todesfalle  aller  Wiederkäuer. 

7)  Im  Seuchenorte  Sawadden  hat  das  Schlachten  von  Wieder- 
käuern nur  nach.  Anordnung  der  Orts-Polizei-Behörde  und 
unter  Aufsicht  des  Kreis-Thierarztes  oder  eines  approbirten 
Thierarztes  nadi  Massgabe  des  Bedarfs  stattzufinden. 

8)  Die  für  den  Seuchenort  Sawadden  bereits  angeordnete  Orts- 
sperre durch  Wächter,  welche  eine  weisse  Binde  um  den  linken 
Oberarm  tragen,  bleibt  bis  auf  Weiteres  bestehen. 

Diese  Wächter  haben  weder  den  Seuchenort  zu  betreten 
und  mit  dessen  Einwohnern  zu  verkehren,  noch  den  Eintritt 
von  Personen,  ausser  den  hierzu  von  der  Polizei-Behörde  er- 
mächtigten, noch  das  Einbringen  jron  lebenden  oder  todten 
Thieren  und  Sachen  aller  Art  zu  dulden.  Die  Ermächtigung 
zum  Eintritt  in  den  Seuchenort  darf  nur  den  mit  der  Tilgung 
der  Seuche  selbst  beschäftigten  Personen,  sowie  Geistlichen, 
Gerichtspersonen,  Aerzten  oder  Hebammen  behufs  Ausübung 
ihrer  Beruf^eschäfle  ertheilt  werden.  Beim  Wiederaustritt  hat 
eine  Desinfektion  derselben  stattzufinden. 

9)  Die  Einwohner  dürfen   unter  einander   verkehren,   aber   den 
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Ort  ohne  besondere  Genehmigung  der  Orts-Polizei-Behorde, 
welche  in  der  Regel  nur  solchen  Personen  ertheilt  werden  soll, 
die  keinen  Verkehr  mit  Rindvieh  haben,  nicht  verlassen.  Thiere 
und  Gegenstände  aller  Art  dürfen  aus  d^n  Orte  nicht  heraus- 
gebracht werden. 

Alle  Hausthiere,  mit  Ausnahme  der  Pferde,  müssen  einge* 
sperrt  werden.    Fuhren  dürfen  nur  mit  Pferden  gemacht  werden. 

An  allen  Ein-  und  Ausgangen  des  Ortes  smd  Tafeln  mit 
der  Aufschrift: 

»Rinderpestc 

aufzustellen. 
10)  Zuwiderhandlungen    gegen    die    vorstehenden    Bestimmungen 
werden,  sofern  nicht  der  §.  328  des  Stra^fesetzbuches  Anwen- 
dung findet,  mit  Geldbusse  bis  zu  10  Thalem  oder  v«hältniss- 
mässiger  Haft  bestrafte 


Nur  der  exakten  und  energischen  Durchführung  aller  dieser 
Massregeln  und  dem  ^unermüdlichen  Eifer  der  zuständigen  Behörden 
hat  der  Regierungsbezirk  es  zu  verdanken,  dass  die  Seuche  auf  das 
infizirte  Gut  beschränkt  geblieben  ist. 

Die  Art  der  Einschleppung  hat  sich,  ungeachtet  der  sorgfaltigsten 
Nachforschungen  im  In-  und  im  benachbarten  Auslande,  bisher  nicht 
ermitteln  lassen,  doch  ist  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  d^r  Ansteckungsstoff  durch  den  Schmuggel  importirt  worden  ist. 

Demgemäss  wurde,  nachdem  zunächst  noch  durch  eine  sofort  an- 
geordnete systematische  Bereisung  sämmtlicher  Grenz-Ortschaften 
und  Distrikte  in  den  Kreisen  Lyck,  Oletzko  und  Johannisburg  durch 
S^Veterinärbeamte  festgestellt  worden,  dass  eine  Einschlef^ung  der 
Seuche  nach  einer  zweiten  Ortschaft  nicht  erfolgt  war,  ungesäumt  für 
eine  strengere  polizeiliche  Ueberwachung  des  gesanonten  Grenzverkebrs 
durch  Stationirung  von  Gensdarmen  längs  der  Grenze  Sorge  getragen. 

Zu  bedauern  ist  nur,  dass  das*  betheiligte  Publikum  zur  voll- 
ständigen Unterdrückung  des  unter  derartigen  Umständen  doppelt 
verderblichen  Schmuggelhandels  mit  der  Sperre  unterworfenem  Vieh 
und  allen  giftfangenden  Gegenständen,  und  hiedureh  zur  Beseitigung 
einer  der  häufigsten  und  geßihrlichsten  Ursachen  der  Seuchen- 
einschleppung,  nicht  überall  und  jederzeit  das  Seinige  beiträgt 

Da  die  Seuche  in  Sawadden  sofort  getilgt  und  erloschen  war, 
konnten  für  diesen  Ort,  die  Pos.  7,  8  und  9  der  Polizeiverordnung 
vom  17.  Januar  1875  bereits  durch  nachstehende  Verordnung^ 
vom  6.  Februar  1875  wieder  aufgehoben  werden: 
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Auf  Grund  des  §.  37  der  Instruktion  vom  9.  Jun^  1873, 
Massr^feln  gegen  die  Rinderpest  betreffend  (Reicbsgesetzblatt 
fär  1873,  S.  156),  werden  hiermit  für  den  Ort  Sawadden,  da 
die  Seuche  für  erloschen  zu  erachten,  die  unter  7,  8  und  9 
unserer  Polizei- Verordnung  vom  17.  Januar  d.  J.  (Amtsblatt 
Seite  25)  g^fen  die  Rinderpest  angeordneten  Vorschriften  ausser 
Kraft  gesetzt.  Die  übrigen  Bestimmungen  dieser  Polizei- Verord- 
nung bleiben  für  die  Kreise  Lyck,  Oletzko,  Johannisburg  l)e- 
stehen.  Ebenso  bewendet  es  für  die  drei  genannten  Kreise  und 
für  den  Kreis  Lötzen  bei  dem  Verbote  der  Abhaltung  von  Vieh-, 
Pferde-  und  Krammärkten,  sowie  der  Wochenmärkte  in  dem 
^     Grenzorte  Prostken. 

Unsere  die  Ein-  und  Durchfuhr   von  Thieren   und   Gegen- 
ständen aus  Russland  betreffenden  Polizei- Verordnungen  vom 
6.,  17.  u.  30.  V.  M.  werden  durch  vorstehende  Bestimmungen  nicht 
berührt.    Schliesslich  bringen  wir  für  unsern  ganzen  Verwaltungs- 
bezirk den  §.  4  des  Gesetzes  vom  7.  April  1869,  welcher  lautet : 
Jeder,   der   zuverlässige  Kunde   davon  erlangt,   dass  ein 
Stück  Vieh  an  der  Rinderpest  krank  oder  gefallen  ist  oder 
dass  auch  nur  der  Verdacht  einer  solchen  Krankheit  vorliegt, 
hat   ohne  Verzug  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige   davon   zu 
erstatten.    Die^  Unterlassung  schleunigster  Anzeige   hat   für 
den  Viehbesitzer  selbst,   welcher  sich   dieselbe  zu  Schulden 
kommen  lässt,  jedenfalls   den  Verlust   des  Anspruches   auf 
Entschädigung  für  die  ihm  gefallenen  oder  getödteten  Thiere 
zur  Folge, 
zur  Nachachtung  in  Erinnerung. 

Desgleichen  die  in  den  Verordnungen  vom  17.  und  30.  Januar 
1875  für  den  ganzen  Bezirk,  beziehungsweise  die  Kreise  Lyck,  Oletzko 
und  Johannisburg  ausgesprochenen  Verbote  der  Ein-  und  Durchfuhr 
von  Rauchfutter  (Heu)  und  Stroh  durch  die  Verordnung  vom 
11.  Februar  1875,  wie  folgt: 

Auf  Grund  der  Instruktion  vom  9.  Juni  1873,  Massregehi 
gegen  die  Rinderpest  betreffend,  setzen  wir  das  in  unseren 
Verordnungen  vom  17.  und  30.  Januar  d.  J.  (Amtsblatt  S.  26 
und  77)  ausgesprochene  Verbot  der  Ein-  und  Durchfuhr  von 
Rauchfutter  (Heu)  und  Stroh  hiermit  bis  auf  Weiteres  ausser 
Kraft. 

Ferner  das  Verbot  der  Abhaltung  von  Vieh-,  Pferde-  und 
Krammärkten  in  den  obigen  drei  Kreisen  und  dem  Kreise  Lötzen, 
sowie  des  Woehenmarkts  im  Grenzorte  Prostken,  Kreises  Lyck,  durch 
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die    Aptsblattsbekanntmachang    vom    25.   Februar   1875. 
(Amtsblatt  Stuck  9,  S.  115.) 

Und  endlich,  nachdem  seit  dem  Erlöschen  der  Rinderpest  in 
Sawaddon  und  der  Yorschriftsmässig  ausgeführten  Desinfektion  da- 
selbst drei  Wochen  verstrichen  waren,  die  für  die  genannten  drd 
Kreise  bis  dahin  noch  geltend  gebliebenen  Bestimmungen  der  Ver- 
ordnung vom  17»  Januar  1875,  durch  die  Verordnung  vom 
26.  Februar  1875: 

Auf  Grund  der  Instruktion  vom  9.  Juni  1873,  Massregeln 
gegen  die  Rinderpest  betreffend  (Reichsgesetzblatt  für  1873, 
Seite  147),  wird,  nachdem  seit  dem  Erlöschen  der  Rinderpest 
auf  dem  Gute  Sawadden,  Kreises  Lyck,  und  der  yorschrifts- 
mässig ausgeführten  Desinfektion  drei  Wochen  verstrichen  sind, 
unsere  Polizei- Verordnung  vom  17.  Januar  d.  J.  (Extrabeilage 
zum  Amtsblatte,  'Stück  2,  Seite  25—26),  soweit  die  Bestim- 
mmigen  derselben  nach  unserer  Polizei-Verordnung  vom  6.  d.  M. 
(Extrabeilage  zum  .Amisblatte,  Stück  6,  Seite  87)»  für  die 
Kreise  Lyck,  Oletzko  und  Johannisburg  noch  bestehen,  ausser 
Kraft  gesetzt. 

Gleichzeitig  bringen  wir  für  unsern  ganzen  Verwaltungs- 
Bezirk  die  Bestimmungen  des  §  4  des  Gesetzes  vom  7.  April 
1869«  welcher  lautet: 

Jeder,  der  zuverlässige  Kunde  davon  erlangt,  dass  ein 
Stück  Vieh  an  der  Rinderpest  krank  oder  gefallen  ist,  oder 
dass  auch  nur  der  Verdacht  einer  solchen  Krankheit  vor- 
liegt, hat  ohne  Verzug  der  Ortspolizei-Behörde  Anzeige  zu 
machen.  Die  Unterlassung  schleunigster  Anzeige  hat  für  den 
Viehbesitzer  selbst,  welche  sich  dieselbe  zu  Schuldai  kom- 
men lässt,  jedenfalls  den  Verlust  des  Anspruches  auf  Ent- 
schädigung für  die  ihm  gefallenen  oder  gelödteten  Tliiere 
zur  Folge, 
wiederholt  zur  Nachachtung  in  Erinnerung. 


Mit  Rücksicht  darauf,  dass  einerseits  zur  weiteren  Aufrecht- 
erfaaltung  des  §.  6  der  Listruktion,  und  sei  es  auch  nur  für  einzehie 
Grenzkreise,  durchaus  kein  Grund  mdir  vorlag,  dass  aber  anderer- 
seits nach  einem  Ministerial-Erlasse  vom  9.  Juli  1873: 

1)  Die  Ein-  und  Durchfuhr  von  Rindvieh  aus  Russland  bis  auf 
Weiteres  allgemein  verboten  ist, 

2)  Bei  Zulassung  der  §.  2  Abs.  2  der  revidirten  Instruktion  be- 
zeichneten   thierischen  Produkte   (vollkommen    trockener  oder 
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gesalzener  Häute  und  Därme  und  vollkommen  lufttrockener, 
von  thieriscben  Weichtheilen  befreiter  Knochen,  Hörner  und 
Klauen)  eine  strenge  Gontrole  darüber  eintreten  muss,  dass 
die  Voraussetzungen,  von  welchen  die  Zulassung  abhängig  ge- 
macht  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  vollständig  zutreffen, 
und  dass,  wo  Letzteres  nicht  der  Fall,  die  sofortige  Be-* 
schlagnahme  und  Vernichtung  der  verbotswidrig  einge- 
führten Gegenstände  einzutreten  hat, 
wurde  endlich  am  13.  Februar  1875  nachstehende,  noch  jetzt 
in  Kraft  befindliche  Polizei-Verordnung  erlassen: 

Auf  Grund  des  §.  11  des  Gesetzes  über  die  Polizei- Verwal- 
tung vom  11.  März  1850  und  der  Instruktion  vom  9.  Juni  1873, 
Massregeln  g^en  die  Rinderpest  betreffend  (Reichs-Gesetzblatt 
Seite  147),  verordnen  wir  hiemit,  unter  Aufhebung  aller  bisher 
von  uns  erlassenen  Polizei-Verordnungen,  welche  die  Ein-  und 
Durchfuhr  von  Thieren  und  Gegenständen  aus  Russland  zur 
Verhütung  der  Rinderpest  verbieten.  Folgendes: 

§.  1.  Verboten  ist  die  Ein-  und  Durchfuhr  aus  Russland 
von  Rindvieh;  Schafen  und  Ziegen,  sowie  der  von  diesen  Thieren 
stammenden  Theile  in  frischem  Zustande, 

§.  2.  Häute  und  Därme  dürfen  nur  eingeführt  werden, 
wenn  sie  vollkommen  trocken  oder  gesalzen,  Knochen,  Hörner 
und  Klauen  nur,  wenn  sie  vollkommen  lufttrocken  und  von 
thierischen  Weichtheilen  befreit  sind. 

Die  vorstehend  im  §.  2  genannten  Gegenstände  dürfen  jedoch 
nur  über  Eydtkuhnen  und  Prostken  eingeführt  werden.  Dass 
dieselben  die  zur*Zulassung  der  Einfuhr  verlangten  Eigenschaften 
haben,  ist  auf  Russischem  Gebiete  durdi  die  in  Eydtkuhnen 
und  Prostken  stationirten  Grenz- Gommissarien  festzustellen^ 
welche  in  zweifelhaften  Fällen  die  zuständigen  Kreis-Thierärzte 
zuzuziehen  haben.  Die  Kosten,  welche  durch  die  Zuziehung  der 
Kreis-Thierärzte  entstehen,  haben  diejenigen  zu  tragen,  welche 
die  Einfuhr  bewirken  wollen. 

§.  3.    Dem  Einfuhrverbote  unterliegen  nicht: 

1)  Butter,  Milch,  Käse  und  geschmolzenes  Talg,  letzteres  jedoch 
nur,  wenn  es  sich  in  Fässern  oder  Wannen  befmdet, 

2)  Wolle  und  Haare. 

§.  4.  Wird*  die  angeordnete  Sperre  durchbrochen,  so  sind 
die  der  Sperre  unterworfenen  Tliiere  sofort  zu  tödten  und  zu 
verscharren,  die  Sachen  aber  zu  vernichten. 

§.  5.    Wer  den  Vorschriften  dieser  Verordnimg  zuwi^erhan- 
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delt,  wird,  sofem  nicht  der  §.  328  des  Strafgesetzbuches  An- 
wendung findet,  mit  einer  Geldbusse  von  zehn  Thalem  oder 
verhältnissmässiger  Haft  bestraft. 


Hiernach  ist  zur  Zeil  im  Regierungsbezirk  Gumbinnen  die  Ein- 
und  Durchfuhr  von  Häuten,  Därmen,  Knochen,  Hörnern  und 
Klauen  nur  bedingungsweise,  und  auch  dies  nur  über  die 
Eisenbahngrenzorte  Eydtkuhnen  und  Prostken  gestattet. 

In  Erwägung,  dass  die  Rinderpest 

1)  bis  tief  in  den  Winter  1874—75  hinein  in  dem  an  den  Re- 
gierungsbezirk grenzenden  mssischen  Gouvernement  Suwalki 
geherrscht  hat,  dass  dieselbe 

2)  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  in  Polen  stationär  geworden, 
und  dass  sie 

3)  im  Januar  1875  sogar  im  Regierungsbezirk  selbst  zum  Aus- 
bruche gekommen  ist, 

konnte  es  durchaus  nicht  mehr  für  ausreichend  brachtet  werden,  die 
verbotswidrige  Einfuhr  vorbemerkter  Gegenstände  einfach  unter  Strafe 
zu  stellen,  und  deren  Beschlagnahme  und  Vernichtung  anzuordnen. 
Vielmehr  kam  es  wesentlich  darauf  an,  die  verbotswidrige  Einfuhr 
dieser  Gegenstände  überhaupt  durchgreifend  zu  verhindern. 

Dies  konnte  aber  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  die  Prü- 
fung der  qu.  Gegenstände  bezüglich  der  zu  ihr^  Ein-  und  Durchfuhr 
erforderlichen  Eigenschaften  auf  Russischem  Gebiete  angeordnet 
wurde,  weil  bei  der  Prüfung  auf  diesseitigem  Gebiete 

1)  Die  Nothwendigkeit  der  Beschlagnahme  grosser  Massen  der 
genannten  Gegenstände  jederzeit  eintreten  kann,  ein  derartiges 
Ansammeln  von  möglicherweise  gifttragenden  Sachen  entlang 
der  Bezirksgrenze  gegen  Russland,  aber  eine  grosse  Gefahr  der 
Rinderpesteinschleppung,  und  zwar  um  so  mehr  bedingt,  als 
eine  Massenvernichtung  dieser  Sachen  an  der  Grenze 
auf  diesseitigem  Gebiete  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, wenn  nicht  ganz  unausführbar  sein  dürfte, 

2)  weil  Russischerseits  der  Rücktransport  von  dies- 
seits für  giftfangend  erklärten  Gegenständen  nach  Russland 
wiederholt  verhindert  worden  ist. 

Da   nun   bisher  —  aller  amtlichen  und  privaten  Bemühungen 
ungeachtet  —  eine  Prüfung  giftfangender  Gegenstände  auf  Russischem 
Gebiete   ausschliesslich    bei   Eydtkuhnen  und  Prostken  (beziehungs-    - 
weise  Wirballen  und  Grajewo)  gestattet  worden  ist,  so  konnte  auci 
diesseits  die  Einfuhr  von  Häuten,  Därmen,  Knochen,  Hörnern  und 
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Klauen  nur  an  den  Grenzübergängen  bei  Eydtkuhnen  und  Prostken 
gestattet^  und  musste  diese  Einfuhr  an  allen  übrigen  Uebergängen 
entlang  der  Bezirksgrenze  direkt  verboten  werden.  Dass  durch 
ein  derartiges  Verbot  die  Landwirthschaft  und  die  Industrie,  inson- 
derheit des  Bezirks,  erheblich  benachtheiligt  wird,  ist  leider  nicht  zu 
verkennen.  Anträge  auf  Aufhebung  desselben  sind  daher  von  Be- 
theiligten wiederholt  und  dringend  gestellt  worden. 

Alle  diese  Anträge  mussten  jedoch  bedauerlicher  Weise  bisher 
abschll^ig  beschieden  werden. 

Zunächst  fehlt  es  auf  diesseitigem  Gebiete  an  den  zur  Prüfung 
der  Einfuhrfahigkeit  giftfangender  Sachen  erforderlichen  Einrich- 
tungen. Sodann  dürften  derartige  Einrichtungen,  welche  es  er- 
möglichen, unmittelbar  an  den  Grenzübergängen  alle  eingeführten 
Häute,  Därme,  Knochen,  Homer  und  Klauen  zu  prüfen,  über  deren 
Zulassung  zur  weiteren  Versendung  zu  entscheiden,  und  die  nicht 
einftihrfahig  befundenen  Gegenstände  sofort  auf  der  Stelle  zu  ver- 
nichten, ohne  bedenkliche  Gefahrdung  der  veterinärpolizei- 
lichen Interessen  sich  überhaupt  nicht  treffen  lassen,  vielmehr  liegt 
die  dringende  Gefahr  vor,  dass  auch  bei  noch  so  sorgfältig  nach 
dieser  Richtung  hin  getroffenen  Vorkehrungen  der  Grenzgürtel  auf 
diesseitigem  Gebiete  finüher  oder  später  verseucht  werden  könnte. 

Zur  endlichen  Ermöglichung  einer  Aufhebung  des  in  Rede 
stehenden  Ein-  und  Durchfuhr-Verbotes  erübrigte  daher  nur  die 
Beantragung  einer  auf  diplomatischemWege  herbeizuführenden 
Vermittelung  dahin,  dass  Seitens  der  Kaiserlich  Russischen  Behörden 
bei  allen  Grenzübergängen  des  Regierungsbezirks  Gumbinnen,  die 
Prüfung  der  Einfuhrfahigkeit  aller  giftfangenden  Sachen  durch  Preus- 
sische  Beamte  auf  Russischem  Gebiete  gestattet  werde. 

Nachdem  höheren  Ortes  die  desfallsigen  Anträge  Seitens  der 
Bezirksregierung  zu  Gumbinnen  bereits  wiederholt  gestellt,  und  neuer- 
dings auch  von  der  zuständigen  Provinzialbehörda  angelegentlichst 
befürwortet  worden  sind,  bleibt  das  Resultat  dieser  durch  die  Sach- 
lage unbedingt  geboten  gewesenen  und  im  wohlverstandenen  Inter- 
esse der  Gesammtbevölkerung  gethanen  Schritte  lediglich  abzu- 
warten. 

Nachschrift  der  Redaction:  Wenn  irgendwo,  so  wäre  doch  wohl 
hier  eine  gründliche  Vernichtung  des  Ansteck ungsstoffes  statt  durch  Verscliarren. 
durch  Verbrennen  zu  erreichen!  Hierbei  könnte  man  durch  Anlegung  von 
Siemens'schen  Verbrennungsöfen  im  Felde  gleichzeitig  die  DurchfCIhrbarkeit  des 
Ganzen  auf  abzurftumendea  Schlachtfeldern  prüfen!  (cfr.  pag.  3—57  und  118 bis 
'237  dieses  Heftes  und  Beilage-Tafel  3.  4).    '  K.  ' 


Bericlitigung. 

In  dem  im  8.  Heft  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Aufsätze   Qber  »Typhus - 
Epidemie«  soll  der  Verfassemame  heissen  »T)r.  LOhe,   nicht  Ldbe.« 
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